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!•   Yersteinerungen  der  Paradoxides -Stufe 

Ton  La  Cabitza  in  Sardinien  und  Bemer- 

kunj^en  zur  Gliederung  des  sardischen 

Cambrium. 

Von  Herrn  J.  F.  Pompeckj  in  München. 

Hierzu  Tafel  I. 

Herr  Professor  Dr.  Eb.  Fraas  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
mir  eine  Anzahl  fossilfobrender  GesteinsstQcke  aus  altpaläozoischen 
Sedimenten  Sardiniens  zo  übergeben.  Ein  Theil  dieser  Stücke 
enthält  mehrere  für  das  Cambrium  Sardiniens  neue  Formen 
nod  ergiebt  zugleich  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  bisher  recht  fremdartig  dastehenden  cambrischen  Abla- 
gerungen der  Insel  Sardinien. 

Bei  La  Cabitza,  ca.  30  km  östlich  von  Canalgrande  und 
nur  etwa  5  km  südöstlich  von  Iglesias  entfernt,  stehen  steil  auf- 
gerichtete und  ungemein  stark  gefaltete,  bunte  Thonschiefer  mit 
Fossilien  an.  Ein  Theil  der  mir  vorliegenden  Handstücke  ist 
violett  bis  tief  weinroth  gefärbt,  andere  Stücke  sind  gelb,  ocker- 
farben; roth  und  violett  dürfte  die  ursprünglichere  Färbung  des 
Gesteins,  gelb  die  durch  Verwitterung  erzengte  Farbe  sein.  Die 
Schiefer  sind  ziemlich  mild,  die  gelben  Stücke  milder  als  die 
dunkler  geerbten. 

Die  unregelmässig  gefllltelten  und  gestauchten  Schieferstücke 
beherbergen  eine  grosse  Menge  von  Fossilresten.  Steinkerne  und 
Abdrücke  von  Trilobiten  überwiegen;  ziemlich  tiefe,  geradlinig 
umgrenzte  Hohldrucke  deuten    auf  Cystoideenreste,    vielleicht  auf 

ZcitMhr.  d.  D.  g«oL  Oei.  69. 1.  1 


Raudtäfelcben  von  Trochocystites.  Andere  Reste  sind  vollkommen 
anbestimmbar.  Die  Schalen  der  Trilobiteu  and  die  fraglichen 
Cystoideentäfelchen  sind  in  den  allermeisten  Fällen  zerstört,  durch 
lichtgelbes  Polver  von  Eisenocker  ersetzt.  Nur  in  einem  Schiefer- 
stücke  sind  noch  Reste  weisslicher,  kalkiger  Trilobitenscbaleu 
erhalten. 

Die  Trilobitenreste  —  Abdrücke  und  Steinkerne  ziemlich 
vollständiger  Individuen,  einzelner  Kopfschilder.  Bmchstflcke  ein- 
zelner Segmente  --  sind  alle  stark  deformirt.  nach  verschiedenen 
Richtongen  verquetscht  und  verzerrt.  Trotzdem  lassen  die  meisten 
Stücke  sich  ganz  gut  bestimmen. 

Die  vorhandenen  Trilobitenreste  vertheilen  sich  auf  drei  Gat- 
tungen: Paradoxüks,  Ckmocai-yphe  und  PtyöhoparicL 

Pti/radoQtides  Brongniart. 

Paradoxides  mediterraneus  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  1—3. 

1898.    Paradoxides  riiguUmts  J.  Bergeron,  Massif  ancien*),  S.  336, 
t  2,  f.  5-7. 

Wenn  die  vorliegenden  Paradoxides-Resie  in  Folge  von  Ver- 
quetschungen  und  Stauchungen  auch  sclilecht  erhalten  sind,  so 
lassen  sie  doch  die  Zugehörigkeit  zu  der  von  Bergeron  beschrie- 
benen Art  aus  Süd -Frankreich  erkennen.  Anscheinend  liegen 
breitere  und  schmälere  Formen  vor,  so  weit  sich  das  eben  noch 
bei  dem  Erhaltungszustande  der  Stücke  constatiren  lässt. 

Die  unvollständig  erhaltenen  Kopfschilder,  deren  Länge  etwa 
Vd  der  Gesammtlänge  des  ganzen  Thieres  beträgt,  zeigen  grosse, 
halbkreisförmige,  weit  gegen  den  Hinterrand  zurückreichende  Palpe- 
bralloben.  schmale,  freie  Wangen,  welche  in  sehr  lange,  schmale 
Wangenhörner  auslaufen;  die  Wangenhörner  reichen  hier  min- 
destens bis  zum  8.  Rumpfsegmente. 

Der  Rümpf  wird  von  18  Segmenten  zusammengesetzt.  Die 
Pleuren  sind  bei  der  breiteren  Form  säbelförmig,  bei  der  schlan- 
keren Form  gekrümmt  dolchförmig  ausgezogen.  Der  innere  Pleuren- 
theil  ist  diagonal  gefurcht,  schmäler  als  der  äussere  Pleurentbeil. 
Die  Pleurenenden  der  drei  letzten  Segmente  ragen  nicht  über  den 
Hinterrand  des  Pygidiums  hinaus;  sie  reichen  meistens  ebenso 
weit  nach  hinten  wie  das  Hinterende  des  Pygidiums. 

Das  Pygidium  ist  länglich  sechsseitig.  Der  Hinterrand  ist 
eingebogen,    seitlich    in  kurze,    breite  Ecken    ausgezogen.      Die 


*)  £tude  göologique   du  massif  ancien  sita^   an  Sud  du  Plateau 
central.    Ann.  sc.  g^ol.,  XXII,  No.  1. 


Bhachis  ist  bei  den  sardischen  Forme»  etwas  karzer  als  die 
halbe  Länge  des  Schwanzschildes.  Zwei  vordere  Segmente  sind 
auf  der  Rhachis  andeutlich  erhalten. 

Vergleichende  Bemerkungen:  Die  langen  Wangen- 
hömer,  die  Zahl  und  Form  der  Rumpfsegmeute,  die  Form  des 
Schwanzschildes  lassen  keinen  Zweifel  daran,  dass  diese  sardische 
Paradandes 'Form  mit  Bisrosbon's  P,  riigulosus  übereinstimmt, 
von  welchem  mir  StQcke  von  Goulouma  vorliegen.  Von  Para- 
daxides  rugulosus  Corda,  wie  ihn  Barrandb^)  aus  dem  Cam- 
brinm  Böhmens  beschrieb,  muss  diese  Form  allerdings  getrennt 
werden,  wenn  sie  auch  zweifelsohne  der  i?ti^u^«u«- Gruppe  ange- 
hört. P.  rugulosus  besitzt  noch  bei  einer  Länge  von  55  mm 
nur  16  Rumpfsegmente,  während  unsere  Form  bei  gleicher  Länge 
und  auch  bei  grösseren  Stücken  18  Segmente  aufweist.  Bei  Par, 
rugulosus  ist  der  innere,  gefurcht«  Pleurentheil  verhältnissmässig 
breiter,  er  nimmt  dort  etwas  mehr  als  die  halbe  Pleurenbreite  ein. 

Par.  mediterraneus,  wie  die  in  Süd-Frankreich  und  auf  Sar- 
dinien vorkommende  Form  der  Eugtüosus- Gru^^^Q  heissen  möge, 
zeigt  in  der  Form  der  Schwanzschilder  manche  Variationen.  Ne- 
ben Pygidien  wie  Taf.  I,  Fig.  3,  welche  ganz  ähnlich  sind  wie 
die  auch  bei  dem  böhmischen  Par.  rugulosus  vorkommenden 
Schwanzschilder'),  kommen  andere  vor,  welche  durch  die  tiefere 
Einbuchtung  am  Hinterrande  ^)  und  länger  ausgezogene  Hinter- 
ecken  lebhaft  an  den  ebenfalls  der  BugulostiS'Gmppe  zugehö- 
renden P.  hrachyrhachis  Linnarbs.  ^)  erinnern.  Die  Rhachis 
ist  bei  dieser  skandinavischen  Art  ebenso  wie  bei  P.  rugulosus 
aas  Böhmen  breiter,  massiger  als  bei  P.  mediterraneus,  ferner 
ist  der  Randsaum  vor  der  Glabella  bei  P.  brachyrhachis  schmäler 
als  bei  P,  tnedäerraneus,  die  Palpebralloben  sind  kleiner  und  der 
innere  gefurchte  Pleurentheil  der  Rumpfsegmente  ist  dort  breiter 
als  bei  unserer  Form. 

Eine  ebenfalls  der  Bugulosus-Gruppe  angehörende  Form  mit 
18  Rumpfsegmenten  und  sehr  langen  Wangenstacheln  beschrieb 
Ch.  Barroib^)  als  Par.  Barrandei  von  Vega  de  Rivadeo  und 
Pont  Radical  (Asturien).  Die  langen  Diagonalfurchen  der  Pleuren 
und  das  in  2  gerundete  Endlappen  auslaufende  Pygidium  trennen 


')  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme,  II,  S.  374 ,  t.  9, 
f.  81;  t  18,  £  S— 9;  Suppl.  au  I,  t.  3,  f.  86. 

*)  J.  F.  PonPECKj,  Die  Fauna  des  Gambrium  von  Tejrovic  and 
Skrej.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  t.  16,  f.  8. 

•)  Bbrgebon,  1.  c.  t.  2,  f.  7. 

*)  De  nndre  Paradoxideslagren  vid  Andrarum.  Sver.  Geol.  Ün- 
dersökn.,  Ser.  C,  No.  64,  1883,  S.  16,  t.  8,  f.  6—10. 

^)  Recherches  sur  les  terrains  anciens  des  Asturies  et  de  la  Ga- 
lice.   M^m.  Soc.  G^ol.  du  Nord,  U,  No.  1,  1882,  S.  169,  t  4,  f.  1. 
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diese  spanische  Art  von  der  unserlgen.  Im  Plearenbau  ist  eine 
andere  spanische  Art,  Par,  Pradoanus  J.  Barr.  ^).  dem  Par. 
mediterraneus  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  das 
nach  hinten  stark  verschmälerte,  gerade  abgestumpfte  oder  zuge- 
spitzte Pygidium  von  P.  mediterraneus. 

Es  wäre  noch  hervorzuheben,  dass  Par,  eteminicus  Mat- 
thew*) aus  dem  Cambrium  von  St.  John,  New -Brunswick,  sehr 
grosse  Aehnlichkeit  mit  P,  mediterraneus  (rugulosus  Bergerok) 
besitzt,  so  dass  Matthew')  wohl  Recht  bat,  wenn  er  die  beiden 
Arten  als  vicariirende  gegenaberstellt.  Die  Zahl  der  Rumpf- 
segmente von  P,  efeminicus  ist  nicht  bekannt;  die  Wangenstacheln 
sind  dort  erheblich  ktkrzer,  die  Rhachis  des  Pjgidiums  ist  breiter 
als  bei  P.  mediterraneus, 

Conocoryphe  Corda. 

Conocoryphe  Heberti  Mun.-Ghalm.  et  J.  Berg. 

Taf.  I,  Fig.  4,  5,  6,  7. 

1860.  Cofiocephalites  Stdzeri  J.  Barr,  in  Cabiano  de  Prado,  de 
Yermbujl  et  Barrande*),  Faune  primordiale  daos  la 
chalne  cantabrique,  S.  627,  t.  8,  f.  1  —  5. 

1882.  Conocephalites  Stdzeri  Ch.  Barrois,  Recherches  sur  les  ter- 
rains  anciens  des  Asturies  et  de  la  Galice,  S.  ]71. 

1889.  Conocoryphe  Heberti  Mun.-Chalm.  et  J.  Berg,  in  J.  Berge- 
ron, Massif  ancien,  8.  884,  t.  8,  f.  8,  4. 

Von  mehreren  Individuen  verschiedener  Grösse  liegen  Stein- 
kerne und  Abdrücke  von  Eopfschildem  z.  Th.  mit  daran  hän- 
genden Rumpf  Segmenten,  ferner  ein  Rumpf  mit  zugehörigem  Pygi- 
dium vor.  Obwohl  alle  Stücke  durch  Verdrückung  stark  gelitten 
haben,  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  von  J.  Bergeron  aus  der 
Montagne  Noire  Süd -Frankreichs  beschriebenen  Art  doch  sicher 
festzustellen.  Wie  in  Süd -Frankreich,  so  erreichte  auch  hier  in 
Sardinien  die  Art  ganz  respectable  Grössen:  Kopfschilder  von 
20 — 25  mm  Länge  liegen  vor. 

Der  Beschreibung  bei  Bekgeron  sind  nur  wenige  Details 
hinzuzufügen  (z.  Th.  unter  Zuhilfenahme  südfranzösischer  Stücke, 
welche  mir  von  Coulouma  vorliegen). 

Das  Kopfschild  ist  mit  groben,    rundlichen,    ziemlich  dicht- 


')  Cabiano  de  Prado,  de  Vernueil  et  J.  Barrande,  Sur  Texi- 
stence  de  la  faune  primordiale  dans  la  chaSne  cantabrique.  Bull.  bog. 
g6ol.  de  France,  (2),  XVII,  S.  626,  t.  6,  f   1— 6. 

')  Illustrations  of  the  Fauna  of  the  St.  John  Group.  Transact 
E.  Soc.  Canada,  I,  1882,  1883,  Sect.  IV,  S.  92,  t.  9,  f.  1—16;  t  10, 
f.  16  —  19. 

»)  Canadian  Record,  1891,  IV,  S.  260. 


stehenden  Tuberkeln  besetzt.  Auf  der  Glabella  sind  bei  besser 
erbaltenen  Stocken  dentlich  drei  Paare  von  Seitenfurcbeu  erhalten. 
Die  beiden  vorderen  Furchenpaare  liegen  nahe  beieinander;  sie 
sind  schmal,  ziemlich  kurz,  schräg  gegen  hinten  und  innen  ge- 
richtet. Das  dritte  Furcbonpaar  ist  länger,  breiter  und  tiefer  als 
die  vorderen.  Auf  weniger  verdrQckten  Glabellen  (auch  aus  Sad- 
Frankreich)  sind  die  Seitenfurchen  stets  viel  deutlicher  erhalten,  als 
das  nach  Bbboeron's  Abbildungen  der  Fall  scheint.  Der  vor  der 
Glabella  liegende  WulsthOcker,  welcher  von  der  Vorderrandfurche, 
den  nach  vorn  etwas  divergirenden  Fortsätzen  der  Dorsalfurchen 
und  yon  der  V^ereinigung  der  Dorsalfurchen  vor  der  Glabella  um- 
grenzt wird,  ist  oft  noch  kräftiger  ausgebildet  als  auf  Bergeron's 
Fig.  4.  Bei  Taf.  I,  Fig.  5  ist  dieser  Praefrontalhöcker  oder 
-wnlst  weniger  deutlich  von  der  Glabella  abgeschnürt,  wodurch 
eine  geringe  Annäherung  an  die  Gruppe  der  0.  coronata  Barr. 
(Ctenocephalus)  erzielt  wird.  Der  Nackenring  trägt  einen  kräf- 
tigeren Mediantnberkel ,  welcher  aber  nur  an  Abdrücken  zu  er- 
kennen ist,  daher  also  wohl  allein  der  Schale  angehörte.  Freie 
Wangen  ganz  schmal,  auf  die  Aussenseite  der  Seitenraudwülste 
beschränkt,  in  dünne  Wangenhörner  ausgezogen  (nach  einem  Stücke 
von  Ckmlouma). 

Rumpf  aus  14  Segmenten  bestehend.  Die  aufgewulsteten 
Theile  der  schmalen  Rhachis  und  der  breiten  Pleuren  sind  mit 
Knötchen  besetzt.  Rhachis  der  Rumpfsegmente  mit  je  einem 
kräftigeren  und  spitzeren  Medianknötchen  (nach  Abdrücken). 

Pjgidium  kurz,  sehr  breit;  Länge  zur  Breite  =  1:3  —  3V2. 
Seitenränder  und  Hinterrand  bilden  einen  ganz  flachen  Bogen.  Auf 
den  Seiteutheilen  sind  nur  3  Pleureuwülsto  vorhanden. 

Vergleichende  Bemerkungen:  Bereits  vor  längerer  Zeit 
wies  ich  auf  die  Identität  des  von  Barkanoe  aus  den  rothen. 
cambrischen  Kalken  der  spanischen  Provinz  Leon  beschriebenen 
dmocepkcdües  StUzeri  mit  der  südfranzösichen  CkmocorypJie  He- 
herti  hin. 

Die  Kopfschilder  der  spanischen  und  südfranzösischen  und 
ebenso  der  sardischen  Form  stimmen  ganz  vollkommen  überein. 
Barrandb  beobachtete  ferner  auch  an  einem  spanischen  Exem- 
plare seines  C  Sulzeri  den  medianen  Tuberkel  auf  der  Rnmpf- 
rhachis,  wie  er  bei  C.  Heherti  aus  Süd-Frankreich  und  Sardinien 
vorkommt.  Gh.  Barboib'  C  Suleeri  von  Vega  de  Rivadeo  und 
Pont  Radical  —  „identique  ä  ceux  de  Leon^  —  muss  ebenfalls 
zu  Ckmocoryphe  Heberti  gezogen  werden. 

C  Heberti  aus  dem  Cambrium  der  Mediterrangebiete  ist 
mit  C  Suheri  Schloth.  sp.  aus  den  Parar/oartrfc.v-Schiofern  Böh- 
mens verwandt,  aber  nicht  identisch     Die  unterscheidenden  Merk- 


male  Iiegeo  in  Folgendem:  Die  Kopfschilder  der  mediterrmnen 
Art  sind  durchweg  gröber  tnbercolirt.  mit  dicht  stehenden  Knoten 
gleicher  Stärke  besetzt;  die  bei  d  Smiseri  oft  Torkommende  Be- 
setzung des  Kopfschildes  mit  wenigen  gröberen  nnd  zahlreichen 
feineren  Knötchen  ist  bei  C  Eäferti  nicht  ▼orhanden.  Bei  kei- 
nem der  mir  Toriiegenden  Exemplare  der  mediterranen  Art  —  anch 
nicht  an  Abdrücken  —  ist  der  am  Vorderende  der  Wangen  bei 
C  Sulzeri  anftretende  grosse  Knoten  (^la  base  d'nn  steromate  on 
oeil  simple**  —  Barrahdb)  and  die  davon  ausstrahlende,  gegen 
die  Hinterecken  verianfende  Leiste  (?Aagenleiste)  zn  bemerken. 
Ebenso  fehlen  hier  die  bei  C.  Sulzeri  von  der  fraglichen  Angen- 
leiste  gegen  die  Seitenränder  hinstrahlenden,  z.  Th.  verästelten, 
stumpfen  Leistchen,  welche  sonst  bei  vielen  Oleniden  (Conocory- 
phinen  und  Ptychoparinen)  vorkommen.  An  einem  Exemplare  von 
C,  HSberti  (Taf.  I,  Fig.  4)  sind  zwar  am  Vorderende  der  Wange 
dichtstehende,  gegen  den  Anssenrand  strahlende  Wlllstchen  zn 
bemerken,  aber  dieselben  dürfen  doch  nicht  mit  den  bei  C.  Suleeri 
von  der  sog.  Angenleiste  ausgehenden  Linien  verwechselt  werden. 
Sic  liegen  nicht  in  derselben  Fläche  wie  die  Oberseite  der  Wan- 
gen, sie  sind  erst  dadurch  sichtbar  geworden,  dass  kleine  Par- 
tieen  der  vorderen  Wangenregion  weggebrochen  sind.  Es  scheint 
so.  als  ob  diese  Fältchen  hier  der  zusammengeschobenen  Ventral- 
membran auf  der  Unterseite  des  Kopfes  entsprächen. 

Während  bei  C.  BeberÜ  die  Rhachis  eines  jeden  Rurapf- 
segmentes  einen  kräftigen  Mediantnberkel  trägt,  sind  bei  C  SM- 
seri  diese  Mediantuberkel  nie.  auch  nicht  an  Abdrücken  der 
Ruropfsegmente.  nachzuweisen. 

Das  Pygidium  von  C  Heberti  ist  wesentlich  kürzer  nnd 
verhältnissroässig  viel  breiter  als  das  von  C  Suleeri;  bei  letzterer 
Art  beträgt  die  Breite  des  Schwanzschildes  nur  etwa  das  Dop- 
pelte, bei  C.  Beberti  das  Drei-  bis  Dreieinhalbfache  der  Länge. 
Die  Seitentheile  des  Pygidium  zeigen  bei  C.  Suheri  4 — 5  (nach 
Barrande  3  —  5)  Pleuren ,  bei  G  Heberti  constant  nur  3. 

Die  in  den  unteren  Paradoxides  -  Schichten  Schönens  vor- 
kommenden Arten :  C  aequaHs  Linnarss.  '),  C  fenuicmda  Lm- 
NARSS.*)  und  C  Dalmani  Ano.')  besitzen  bei  im  Allgemeinen 
ziemlich  grosser  Aehnlichkeit  mit  C  Hfberti  unterscheidende  Merk- 
maie in  der  Sculptur,  in  der  mangelnden  Differenzierung  eines 
Praefrontalbuckels  und  in  der  grösseren  Breite  der  freien  Wangen. 


')  De  andre  Paradoxideslagren  vid  Andraram.  1.  c.  S.  26,  t.  4, 
f.  12—16. 

*)  Om  faunan  i  kalken  med  Conocoiyphe  exsolans.  Sver.  Geol. 
Undersökn.,  Ser.  C,  No.  35,  1879,  S.  18,  t.  2,  f  23—25. 

*j  G.  Llvxarssox,   Ebenda  S.  19,  t  2,  f.  26—28. 


C  Wälcotti  Matth.  'j,  welche  Matthew  der  0.  Heberti  als 
Parallelform  aus  dem  Cambriiim  von  St.  John,  New  Brunswick, 
gegenflberstellt.  ist  durch  den  groben  Tuberkel  am  Yorderende 
der  Wange  und  die  deutliche  „  Augenleiste  ^  von  C.  lUbe^ü  ver- 
schieden. 

Sdenopleura  cristata  Limnabss.  ^)  soll  nach  Frech '*^)  der 
^schlecht  gezeichneten''  C.  Heberti  bei  Beroeron  (t.  3,  f.  3)  sehr 
nahe  stehen.  Die  Abbildung  bei  Linnarsson  giebt  den  Verlauf 
der  Gesichtsnfthte  nach  dem  Charakter  der  Ptychoparinen  und 
nicht  nach  demjenigen  der  Conocoryphineu  wieder. 

Conocoryphe  Levyi  Mun.-Chalm.  et  J.  Bbrg. 

1889.    Conocoryphe  Levyi  Mun.-Chalm.  et  J.  Bbro.  in  J.  Beroeron, 

Massii  ancien,  S.  385,  t.  8,  f.  1. 
1889.    Conocoryphe  sp.,  J.  Berg.,  1.  c,  S.  836,  t.  8,  f.  2. 

Der  schief  verquetschte  Steinkern  eines  grossen  Kopfschildes 
aud  mehrere  Bruchstücke  sculpturloser  Rumpfsegmente,  z.  Th.  mit 
Schale,  sind  dieser  mehrfach  im  Cambrium  Süd -Frankreichs  ge- 
fundenen Art  zuzuzählen. 

Der  Beschreibung  bei  Beroeron  ist  hinzuzufügen,  dass  die 
Wangen  sicherlich  keine  Spur  von  echten  Augenhügeln  tragen. 
An  einem  sehr  grossen  Exemplare  von  Cartouyre  bei  St.  Pons 
ist  auf  den  Wangen  gegenüber  dem  Yorderende  der  Glabella  ein 
flacher,  sehr  undeutlich  begrenzter  Höcker  vorhanden,  von  wel- 
chem eine  zarte,  falsche  Augenleiste  schrftg  gegen  hinten  und 
aussen  verläuft;  von  dieser  Leiste  ziehen  dichtstehende,  eben  noch 
sichtbare,  feine,  verästelte  Linien  gegen  den  Aussenrand  hin. 
Die  Facialsutur  schneidet  den  Seitenrandwulst  näher  seiner  Innen- 
ais Aussenseite,  so  dass  die  freien  Wangen  etwas  breiter  sind 
als  bei  C  HSberti.  Die  Olabella  ist  nach  dem  mir  vorliegenden 
Material  ungegliedert.     Sculptur  fehlt. 

C.  Levyi  kommt  bei  La  Cabitza  ebenso  wie  in  Süd-Frank- 
reich mit  C.  Eöberti  und  Paradoxides  mediterraneus  vergesell- 
schaftet vor. 

Vergleichende  Bemerkungen:  Gon,  sp.  J.  Beroeron, 
1.  c.  t.  3.  f.  2  ist  mit  C  Levyi  zu  vereinigen,  da  die  grössere 
Breite  der  Pleuren  allein  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal  zweier 
Arten  gelten  kann;  vergl.  Barrande' s  ^formos  longues''  und 
^formes  larges^. 


*)  On  some  causes  which  may  bave  influenced  the  spread  of  the 
Cambnan  faunas.    Canad.  Record  of  Sc,  IV,  1891,  S.  260 

*)  Om  faunan  i  lagren  med  Faradoacides  oehndicus,  Geol.  Foren, 
i  Stockholm  Forhandl,  1877,  S.  370,  t.  15,  f.  5,  6. 

')  Lethaea  palaeozoica,  II,  Lfg.  1,  S.  57,  Fassnote  1. 
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Die  der  C.  Levyi  am  nächsten  stehende  Art  aas  anderen 
cambriEcbcn  Gebieten  ist  wotil  die  C.  Homfrayi  Salt.'),  welche 
H1CK8  aus  dem  Cambrium  von  Wales  beschreibt.  In  der  Ge- 
sammtform  des  Kofscliildes  and  der  Form  der  (14)  Rnmpfseg- 
nienle  stimmt  C.  Homfrayi  aofs  Beste  mit  unserer  Art  flbereiii. 
H1CK8  giebt  bei  der  wallisischcn  Form  2  Paare  undeutlicher  Gla- 
bellafarchen  an;  bei  C.  Levyi  fehlen,  soweit  ich  nrtheilen  kann, 
Glabellafurchen  gauz.  Die  Angabe  von  Hicks.  dass  auf  den  Wan- 
gen von  C.  Homfrat/i  nahe  der  Glabella.  aber  ungewöhnlich  weit 
gegen  die  Hinterrandfurche  gerückt,  kleine  Augen  stehen,  dürfte 
bei  dem  ganzen  übrigen  Bau  des  Kopfschildes  jener  Art  auf 
irrtbdmlicher  Deatang  des  einen  Höckers  auf  der  rechten  Wange 
des  abgebildeten  Stuckes  beruhen.  Der  Abbildung  nach  ist  dieser 
HOcker  irgend  welchen  Susseren  mechanischen  Ursprungs;  er  hat 
mit  Augen  sicher  nichts  zu  thun.  ^) 

C.  Baileyi  Hartt.  ^)  ans  dem  Cambrium  von  St.  Jobn, 
New  Binnswick,  welche  Matthew*)  als  vicariirend  der  C.  Levyi 
gegenüberstellt,  unterscheidet  sich  von  unserer  Art  durch  das 
Vorkommen  von  deutlichen  Seitenfurchcn  auf  der  Glabella  (bei 
Exemplaren  von  St.  John  —  in  der  Müiichener  Sammlung  — , 
welche  Matthew  selbst  bestimmt  hal),  durch  gröbere,  falsche 
Augenteisten  und  gröberen  Höcker  am  Beginn  dieser  Leiste. 

Frkch^)  halt  Con.  sp.  bei  Beroeron,  I.  c.  t.  ^.  f.  2  [i.  e. 
C  Levyi\  für  identisch  mit  C.  emarffinata  Lihnarss.  Nach 
der  sorgfELltigen  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Lihkabsboh") 
trägt  die  Glabella  von  C.  emarginata  deutliche  Furchen;  bei  C. 
Levj/i  sind  solche  nicht  zu  erkennen. 

Ptychop€iria  Oorda. 

Ptychoparin  sp. 
Taf.  I,   Fig.  S. 
Das  abgebildete  Kopfmittelschild  von  3  mm  Länge  ist  schief 
verdrQckt.    Der  wenig  gebogene  Vorderrand  ist  hoch  avfgewulstel, 

')  H.  H1CK8,  On  soroe  undescribed  fossils  from  the  Mcnevian 
group.     Quart.  Journ.  geol  Soc.  London,  XXVIIJ,  S.  178,  t.  6,  f.  12. 

*)  F.  R.  CowPER  I^ED  zweifelt  in  einer  mir  wibrend  des  Druckes 
.•uMDsncrsiien  Arbeit   (The  British  species    of  the  genus  Conoeoryfhe, 
,  1900,  S.  21)4)    Blich  an  der  Existenz  von  „Augenhügeln" 
•tfravi. 

[>.  Walcott,    On  the  Cambrian  faunss  of  North  America. 
«Ol.  Survey,  No.  10,  188*.  S.  82,  t  4,  f.  8;  t.  6,  f.  7. 
.  S.  260. 

.  3.  &7,  FusBDote  I. 
faunan  i  lagren  med  Paradoxidts  odandicus ,  S.  366,  t.   16, 


voD  einer  tiefen  Vorderrandforche  begleitet.  Die  scharf  umgrenzte 
Glabella  ist  nach  Torn  wenig  verschmälert,  vorn  fast  gerade  ab- 
gestutzt; sie  reicht  bis  dicht  an  die  Vorderrandfurche  hin.  Glie- 
derung der  Glabella  undeutlich;  schräge,  hintere  Seitenfnrchen 
sind  angedeutet. 

Die  festen  Wangen  sind  etwas  schmäler  als  die  Glabella. 
Der  Palpebrallobns  der  rechten,  festen  Wange  ist  erhalten,  seine 
Länge  beträgt  etwas  mehr  als  die  halbe  Länge  der  Glabella,  anf 
der  Innenseite  ist  er  von  einer  stumpf  knieförmig  gebogenen 
Furche  begrenzt. 

Die  Oberfläche  ist  gekdrnelt. 

Ob  das  Stock  einer  Jugendform  der  von  Bornemann  als 
Metadaxides  (etwa  Ptychoparia  [Metadoxides]  armcUa  Bornbm. 
sp.)  beschriebenen  oder  einer  der  anderen  sardischen  Ptychopa- 
rien- Arten  angehört,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Die  Glabella 
ist  zu  lang,  als  dass  diese  Form  mit  der  spanisch -französichen 
Soienopleura  Etbeirci  Barr.  sp.  (==  Bauayrouxi  Mun.-Chalm. 
et  J.  B£RO.)  vereinigt  werden  könnte. 

Wie  Eingangs  erwähnt,  liegen  ausser  den  Trilobiten  noch 
kleine  Hohldrucke  vor,  welche  wahrscheinlich  von  Cystoideen- 
Tafel  eben,  vieleicht  von   Trochocystiies,  herrühren. 


Die  Trilobiten.  welche  sich  aus  den  bunten  Thonschiefern 
von  la  Cabitza  bestimmen  Hessen,  sind  trotz  ihrer  geringen  Zahl 
dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  wenigstens  für  einen  Theil  des 
sardischen  Cambrium  die  Parallelisirung  mit  dem  Gambrium  an- 
derer Gebiete  in  genügender  Sicherheit  ermöglichen. 

Paradoxides  mediterraneus  n.  sp.  [=  P.  rogulosus  J.  Bbrg.]. 
Conocanfphe  Heherti  Mun.-Chalm.  et  J.  Berq.  und  C  Levyi  Mun.- 
Chalm.  et  J.  Berg,  sind  Arten,  welche  zu  den  bezeichnendsten 
in  den  ParadooTiit^s-Schiefern  der  Montagne  Noire  Süd-Frank- 
reicbs  gehören.  Die  Parado^ic/e^-Schiefer  von  La  Cabitza 
sind  darum  denen  der  Montagne  Noire  gleichzusetzen, 
welchen  sie  auch  durch  ihren  petrographischen  Habitus  —  bunte, 
milde  Thonschiefer  —  ähnlich  sind.  Die  Frage  nach  der  Alters- 
stellung der  Paradoxides '  ^Q\i\t{ex  von  La  Cabitza  fällt  dann 
mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  südfranzöschen  und  zugleich 
der  nord-  und  nordwestspanischen  ^)  Parat^cmcf^  •  Schichten  zu- 
sammen. 

Die  Paradoxiden  ans  der  i^ti/^ufo^us- Gruppe  (P.  mediterra- 
neus n.  sp..  P.  Pradoanus  Barr.,  P.  Barrnndei  Barrois)    und 


»)  Vergl.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  XLV,  S.  601  ff. 
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die  Conocoryphinea  siDd  es.  welche  diesen  Paradoxides SchieteTa 
der  mediterranen  Gebiete  ibr  besonderes  Gepräge  verleihen. 

Die  Arten  ans  der  Gruppe  des  F.  ruguiosus  sind  im  Allge- 
meinen aof  die  unteren  Zonen  der  J^radotrides-Stah  beschrftnkt. 
P.  ruffulosus  CoRDA  selbst  geht  in  Böhmen  darch  die  Gesammt- 
masse  der  dortigen  Paradoxides  -  Schieler  hindnrch.  also  minde- 
stens bis  an  die  obere  Grenze  der  Zone  des  P.  Tessini  Br.  Im 
Gambriiun  von  Wfües  sind  entsprechende  Formen  bis  jetzt  nar 
durch  P.  HarJcnessi  Hicks  im  unteren  Theile  der  Paradoxides- 
Stufe.  in  der  Solva-groap.  vertreten.  Ans  Norwegen  nennt  Bböooer 
P.  ruguiosus  (var.)  und  P.  braelu/rhachis  Lihnarsb.  ans  der 
Tes^m-Zone.  In  Schweden  ist  P.  bradiyrkachis  ans  der  Davidis- 
Zone  und  der  ebenfalls  rerwandte  P.  oelandieus  Sjöqk.  ans  der 
Oelandicus  •  Zone  bekannt.  Die  nnserem  P.  mediterraneus  sehr 
nahe  stehende  amerikanische  Art  des  P.  etentinicus  Uatth.  ge- 
bort der  Division  1  c*  der  St.  John-Gronp  von  New-Brnnswick  an, 
also  dem  Aequivalent  der  unteren  Abtheilung  der  Tessini -Zone 
Nord-Europas ,  den  Schichten  mit  Conoe.  exsuians  LiMKAusa.  — 
Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Paradoxides  mediterra- 
neus würden  fOr  die  Altersbestimmung  der  Paradoxides  Schiefer 
von  La  Cabitza  einen  Spielraum  von  der  Oelandicus-Zone  bis  ev. 
zur  Daridis -Zona  erlaoben. 

Conocoryphe- Arien  ^)  sind  ausser  im  unteren  Cambrium  nur 
noch  in  den  unteren  Zonen  der  Paradoxides  -  State  verbreitet. 
Die  mit  nnseren  Arten  nahe  verwandten  skandinavischen  Formen 
fC.  Heberti  —  ct.  C.  Dalmani,  C.  tenuicincia,  C.  aegualis;  C 
Letigi  —  cf.  C.  impresso  und  C.  ?emarginata]  sind  hanptsAchlich 
auf  den  Exsukms  ■  Kalk  beschrankt.  C.  Homfrayi  Salt,  aas 
Wales,  welche  viel  Aehulichkeit  mit  unserer  C.  Letyi  besitzt, 
kommt  im  Middte  Menevian  (Zone  des  P.  Davidis)  vor.  Im 
Cambrium  von  St.  John,  New  Brunswick,  gehören  die  nuseren 
Arten  wohl  als  vicariirende  gegenüberstehenden  C.  BaHeyi  und 
C.   Wtdcotti  wieder  der  Zone  des  P.  tteminicus  an. 

Die  Qbngen  Trilobiten  der  Par odoarüfes- Schiebten  von  Sod- 
Frankreich  und  Spanien,  wie  SolenopUura  Hibeiroi  Bakk.  sp. 
J=  C  Houayrmxi  Mdn.-Chalm.  et  J.  Bero.].  SdUnopleura  Ca- 
stroi  Barrois  sp. ,  Conocorgphe  caronaia  Babr.  e.  p.  l^=  C  ex- 
sulatts  LiNNABSs.],  C  coronala  J.  Berg.,  die  Agrauios- Arten  etc.. 
ergeben  gleiche  stratigrapbische  Beziehungen. 

Am  innigsten  stellen  sich  dabei  die  Beziehangen 
r    unteren    Abtheilung   der    skandinavischen    Tessini- 


')  Conocorjfp/ie  Corda  in  der  Fassung,   sie  ich  sie  1896  auseio- 
ier  gesetEt  habe. 
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Zone,  den  Schichten  mit  Conocoryphe  [CtenocephalusJ  exsulans, 
welche  Matthew  als  HuqiUosus  -  TaQixq  bezeichnete;  und  als 
ebenso  nahe  zeigen  sich  die  Beziehungen  zu  der  uord- 
amerikanischen  Zone  des  Paradoxides  eteminicus,  wie 
das  Mattbw  schon  auseinander  setzte.  ^) 

Wir  haben  demnach  die  bunten  Thonschiefer  von  La 
Cabitza  mit 

Paradtxtides  medtterraneus  n.  sp. 
Canoemyphe  Heberti  Mun.-Ciialm.  et  J.  Bbrg. 

—  Levyi  Muk.-Chalm.  et  J.  Bbrg. 

Ptyclioparia  sp. 
?  Trochocystites  sp. 

in  die  untere  Atheilung  der  Paradoxides-^ixkiQ  zu  stel- 
len, sie  stehen  dabei  ebenso  wie  die  Paradoxides-^iiYkichiQn  von 
Sfld- Frankreich  und  Nord -Spanien  faunistich  am  nächsten  den 
skandinavischen  Schichten  mit  Conocoryphe  exsulans 
LiNNARSs.  und  der  Zone  des  Paradoxides  eteminicus 
Matth.  des  nordameriknischen  Mittel-Cambrium. 

Bei  den  sehr  divergirenden  Urtheilen.  welche  von  Mbne- 
QHiNi'),  Bornbmann'),  Brcegger^) ,  Frech^).  Matthew^)  und 
Gambera^)  flber  Stellung  und  Gliederung  des  sardischen  Cam- 
brium  abgegeben  worden  sind,  ist  es  sicherlich  von  Wichtigkeit, 
wenigstens  ein  Vorkommen  aus  diesem  Cambrium  jetzt  zu  kennen, 
dessen  Alter  wie  dessen  StcIInug  zu  den  übrigen  Vorkommnissen 
des  mediterranen  und  europäischen  Cambrium  festgelegt  sind. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  Paradooddes-^oXmi^r  von  La  Ca- 
bitza ZQ  anderen  Vorkommnissen  ^^v  Paradoxides-^ixdQ  in  Sardinien? 


*)  On  some  causes  which  may  have  influenced  the  spread  of  the 
Cambrian  Faunas.    Canad.  Record,  IV,  1891,  S.  258  ff. 

*)  Paleontologia  deir  Iglesiente  in  Sardegna  Mem.  R.  Com.  Geol. 
dltalia,  III,  2,  1888,  S  48. 

')  Die  Versteinerungen  des  cambrischen  Schichtensystems  der  Insel 
Sardinien  etc.,  Abth.  I.  Nov.  Acta  k.  Leop.  Card.  D.  Akad.  d.  Natnrf., 
LI,  1886,  S.  7,  8.;  Abth.  11,  ebenda,  LVI,  1891,  427  ff.  (Abth.  H  ist 
för  die  Besprechung  der  Trilobiten  einzusehen.) 

*)  Üeber  die  Verbreitung  der  Euloma-Niobe- Fauna  (der  Cerato- 
pygenkiükfanna)  in  Europa.  Nyt.  Magaz.  f.  Naturvidensk. ,  XXXV, 
1896,  S.  224. 

*)  Lethaea  palaeozoica,  11,  1,  S.  40,  41. 

*)  On  some  causes  which  may  have  influenced  the  spread  of  the 
Cambrian  faunas.  1.  c.  S.  261  ff.  —  A  uew  Cambrian  Trilobite.  Biül. 
Nat.  Hist.  Soc  New  Brunswick,  1899,  No.  XVII,  S.  141,  142.  — 
Fragments  of  the  Cambrian  Faunas  of  New  Foundland.  Transact.  R. 
Soc.  Canada,  V,  Sect.  IV,  1899,  S.  87. 

^)  Tettonica  dei  Terreni  deir  Iglesiente,  Cagliari  1897,  S.  11. 
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Meneghini  und  Bobnemann  beschrieben  verschiedene  Reste 
von  Paradoxideu  aus  der  Gegend  von  Iglesias  ond  Canalgrande: 

P,  Gennari  Mbn.  —  aus  feinkörnigem  Quarzit, 

P,  asper  Bornrm.   —  aus  grauem  Quarzit    von  Punta  Piau, 

aus  gelbem,  verwittertem  Schiefer  von  Canalgrande,   aus 

Thonschiefer  von  Gutturu  Sartn. 
?P.  hißdus  BoRNBM.   —  aus  Sandstein  von  Canalgrande, 
ferner  andere  ganz   fragliche  Paradoxides -^^%\jq. 

Die  ungünstig  erhaltenen  Stücke  lassen  keine  ganz  sichere 
Beurtheilung  zu.  P,  Gennari  Mbn.  und  P.  bifidus  Bornbm.  ge- 
hören vielleicht  in  die  Gruppe  der  P.  ruguiosus.  Wenn  der  von 
Bornemann  als  P,  asper  beschriebene  Rumpf  wirklich  einem  Pa- 
radoxiden angehört,  so  ist  die  betreffende  Art  nach  der  Ausbil- 
dung der  Pleuren  nicht  in  die  Verwandtschaft  von  P,  rugtUosus, 
sondern  eher  in  diejenige  der  P.  spinosus.  Bobok  zu  stellen. 

Von  den  bei  La  Cabitza  mit  P.  medüerraneus  zusammen 
vorkommenden  und  gar  nicht  seltenen  Ckmocoryphe'YoTmQn  ist 
von  anderen  Localitlten  Sardiniens  nichts  bekannt  geworden. 

Der  einzige  Ptychoparinen-Rest,  welcher  aus  den  Schiefern 
von  La  Cabitza  vorliegt,  erlaubt  keinen  Schluss  auf  bestimmte 
Beziehungen  zu  den  von  Bornbmann  als  Ptychoparia,  Metadooddes, 
ArioneUus  und  Sao  (wohl  richtiger  Ägrauios)  beschriebenen  Pty- 
choparinen. 

Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  die  Gesteine,  aus  wel- 
chen Bornemann  Paradoxiden  aufführte,  einen  anderen  Horizont 
des  mittleren  Cambrium  repräsentiren  als  die  Schiefer  von  La 
Cabitza  mit  P.  medüerraneus  und  den  Canocorjfphe  -  Arten.  Da 
an  den  von  Bornemamn  ausgebeuteten  Fundorten  Conocoryphe- 
Arten  nicht  gefunden  wurden,  liegt  aber  wenigstens  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  die  Paradoxiden  des  sardischen  Cambrium  meh- 
reren Zonen  angehören. 

Wesentlich  wichtiger  ist  eine  andere  Frage,  zu  welcher  die 
Paraclooruies- Schiefer  von  La  Cabitza  herausfordern:  Sind  die 
Schiefer  und  Saudsteine  mit  Paradoxiden  in  Sardinien 
als  die  Repräsentanten  des  mittleren  Cambrium  dort 
einem  unteren  Cambrium  (Olenellus-^inte)  und  einem 
oberen  Cambrium  (O/eMu^-Stufe)   zwischengeschaltet? 

Aus  den  dürftigen  stratigraphischen  Angaben,  welche  bis  jetzt 
Aber  das  Cambrium  Sardiniens  vorliegen,  ist  diese  Frage  nicht 
ohne  Weiteres  zu  beantworten. 

Nach  Bornemann  lässt  sich  fSr  das  Cambrium  von  Canal- 
grande, „obgleich  die  specielle  stratigraphische  Gliederung  und 
Feststellung  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Schichtenzonen 


k 


1.^ 


noch  nicht  abgeschlossen  iet^,   etwa  folgende  Schichtenreihe  auf- 
stellen: 

1.  (anten)  Wechsellagerung  von  Trilobiten  -  reichen  Thooschie- 
feru ,  qaarzitischen  Saudsteinen  mit  Spongienresten  und 
dankelgefftrbten  Kalksteinen, 

2.  mächtige  Kalksteinbauk. 

3.  ausgedehnte  Wechselfolge  von  Sandsteinen  (mit  Trilobiten), 
Kalksteinen  (mit  Archaeocyathus  und  Coscinocyathus)  und 
Schiefem,  besonders  Zin^ii^-Schieferu, 

daneben    grobschieferige    Sandsteine    mit    Cruziana    oder 
Büobites, 

4.  (oben)  Sandsteine  mit  Trilobiten  und  Ärchaeocyaihus, 

Die  in  1.  und  3.  vorwiegenden  Trilobiten  sind  Olenopsis 
BoRNBM.,  Metadoxides  Bornbm.,  Fiychoparia,  Ag^raulos  und  Pa- 
radandes;  i.  enthält  die  eigenartige  GtordaneUa-Fskuna. 

Entspricht  die  von  Bornemann  angegebene  Schichtenreihe 
wirklich  der  Altersfolge  der  cambrischen  Gesteine  Sardiniens, 
so  müssen  die  Saudsteine  4.  mit  Giordanella  und  Archaeocya- 
thiuen  als  jtlugstes  Glied  der  Reihe  gelten  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  Giordanella  und  der  Gattung  Angelina  (Tremadoc  von 
Wales)  und  auch  Anomocare  Ang.  (obere  Paradoxides  -  Stufe) 
lässt  diese  Annahme  als  möglich  gelten.  Frech  ^)  geht  so  weit, 
die  Giordaneüa-FsLundL  Sardiniens  dem  Tremadoc  gleichzusetzen. 
Die  Paradoxides  •  Schichten  können  danach  hier  nur  in  die 
Abtheilangen  1.  und  3.  resp.  1.  oder  3.  der  Bornemann' scheu 
Scbichteureihe  gehören.  Ueber  ihre  sichere  Placirung  sind  uns 
die  Arbeiten  Bornbmann's  die  Antwort  schuldig  geblieben,  und 
ebenso  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  in  den  Schiefern,  Sand- 
steinen, Quarziten  etc.  mit  Olenopsis,  Metadoxides,  Ptychoparia, 
Paradoxides,  LingiUa,  Kutorgina  etc.  ausser  der  mittelcam bri- 
seben Paradoxides  -  Fauna  auch  die  untercambrische  Olenellus- 
Fauna  vertreten  ist. 

Lassen  sich  nun  vielleicht  paläontologische  Daten  finden, 
welche  ftir  oder  gegen  das  Vorhandensein  einer  von  der  Para- 
doxides -  Fauna  geti*ennten  untercambrischeu  Olenellus  -  Fauna  in 
Sardinien  zeugen? 

Bornemann ^)  giebt  einen  Olenellus  aus  Sardinien  an,  einen 
0.  soHtarius  n.  sp.  Das  einzige  Bruchstück  —  ein  Theil  des 
Kopfmittelschildes  —  ist  einer  Ptychoparine ,  z.  B.  Metadoxides 
Bornbm.  sehr  viel  ähnlicher  als  irgend  einer  der  sonst  bekannten 
Oknellus-ÄxiQfk]  es  sieht  besonders  einer  —  nicht  beschriebenen 


>)  Lethaea,  II,  1,  S.  41. 
*)  1.  c.  S.  470,  t.  39,  f.  9. 
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—  Piychoparia  canalifera  Bornem.  Ms.  sehr  ähnlich,  welche  ia 
dem  Bornemann' sehen  Material  in  Halle  liegt.  0.  solitarius  staromt 
nach  Bornbmann's  eigener  Angabe  aus  derselben  Schicht,  in  wel- 
cher aach  Paradoxiden  vorkommen,  er  könnte  also  nach  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  gar  nicht  untercambrischen  Alterss  ein. 

Neuerdings  greift  Frech')  auf  die  Deutung  zurück,  welche 
Bormemann^)  ursprünglich  den  später  als  Olenopsü  bezeichneten 
Arten  gegeben  hatte,  und  erklärt  die  Gattung  Olenopsis  als  ohne 
jeden  Zweifel  identisch  mit  der  zu  OleneUus  gehörenden  Unter- 
gattung Holmia  Matth.  Nach  Frech  besteht  die  weitgehendste 
üebereinstimmung  zwischen  Holmia  Broeggeri  Walc.  aas  Neu- 
fundland und  den  sardischen  Olenopsis  -  Arten.  Da  die  Unter- 
gattung Holmia  sicher  dem  Unter -Cambrium  angehört,  so  wäre 
bei  wirklicher  Üebereinstimmung  von  Olenopsis  mit  Holmia  das  Vor- 
kommen einer  untercambrischen  Fauna  ohne  jeden  Zweifel  erwiesen. 

Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des  Herrn  Geb. 
Rath  von  Fritsch  hatte  ich  Gelegenheit,  das  in  der  geologische» 
Sammlung  zu  Halle  befindliche  Original  -  Material  Bornemann's 
durchzugehen.  Auf  Grund  der  Originale  Bornemann's  und  unter 
Zuhilfenahme  des  von  Herrn  Prof.  Eb.  Fraas  gesammelten  Ma- 
terials bin  ich  bezüglich  der  Gattung  Olenopsis  zu  anderen  An- 
schauungen gelangt  als  Herr  Prof.  Frlch,  zu  Anschauungen, 
welche  mit  meiner  früher^)  über  diese  Sache  ausgesprochenen 
Ansicht  harmoniren. 

Auf  Taf.  I.  ist  neben  der  verkleinerten  Reproduction  der 
Abbildung  Walcott's  von  Holmia  Broeggeri  (Fig.  10)  eine  Ok- 
nopsis  Bornemanni  Men.  sp.  (Fig.  9)  aus  Canalgrande  abgebildet 
worden,  um  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Gattungen  zu  erläutern. 

Das  Kopfschild  von  Olenopsis  besitzt  Gesichtsnähte, 
welche  ziemlich  grosse,  freie  Wangen  glatt  vom  Kopfmittelschilde, 
der  „area  intrasuturalis^.  abtrennen.  Bei  Holmia,  ebenso  wie 
bei  allen  Olenellen  existirt  keine  Scheidung  in  feste  und  freie 
Wangen.  Die  wiederholten  Untersuchungen  von  Walcott,  Holm 
und  Mobbro  haben  stets  übereinstimmend  das  Fehlen  einer  echten 
Gesichtsnaht  bei  den  OleneUus -Ty^Qw  ergeben.  Die  bei  Holpnia 
Kjerulß^)    und    H.    Lundgreni^)    auf    den    Wangen    erkennbare 


^)  Lethaea,  II,  1,  S.  41. 

')  Palaeontologisches  aus  dem  cambrischen  Gebiete  von  Canal- 
grande in  Sardinien.     Diese  Zeitschr.,  1888,  S.  270,  271. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien  1895,  S.  679. 

•)  G.  Holm,  Om  Oleneüus  Kjerulfi.  Sver.  Geol.  ünders.,  Ser.  C\ 
No.  93,  S.  11. 

*)  J.  Chr.  Moberg,  Sveriges  alsta  kända  Trilobiter.  Geol.  Foren. 
Förhandl,  1899,  S.  828,  824. 
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lAüie ,  welche  Mobero  als  oblitenrte  Gesichtsnaht  deutet  (nie 
ist  Iflngs  derselben  eine  Abtrennang  loser  Wangen  beobachtet)^ 
zeigt  einen  nicht  nur  von  der  Gesicbtsnaht  bei  Olenopsis,  son- 
dern bei  allen  mit  Gesichtsnähten  versehenen  Trilobiten  vollkom- 
men abweichenden  Verlauf.  Gegenüber  den  sehr  grossen,  halb- 
kreisförmigen Palpebralwülsten  bei  Hdmia  besitzt  Olenopsis  kleine 
Palpebralloben  und  schwach  markirte  „Aogenleisten**.  Die  Glabella 
ist  bei  Olenopsis  kttrzer,  nach  vorn  nahezu  gleichmässig  ver- 
schmälert, während  sie  bei  Holmia  zwischen  den  Yorderenden 
der  AugenhQgel  schwach  keulenförmig  erweitert  ist.  Bei  Ole- 
nopsis fehlt  der  starke  Nackenstachel  und  jede  Spur  der  „inter- 
ocular  spines^  am  Hinterrande  der  Wangen,  welche  bei  Holmia 
Broeggeri  Walc.  .  //.  Kjerulß  Linnarss.  und  II.  CaUavei  Lapw. 
so  stark  ausgebildet  sind.  Das  Hypostom  der  IMmia- Arten  ist 
nach  dem  Typus  des  Paradoxiden-Hypostoms  gebaut;  die  von  Bor- 
nemahn  zu  Olenopsis  gerechneten  Hypostome  lassen  in  dem  ellip- 
tischen Centralbuckel  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Oleuiden-  (Pty- 
choparien-)  Hypostom  erkennen.  Diesem  Unterschiede  würde  ge- 
ringere Wichtigkeit  innewohnen,  da  einmal  die  von  Bornemann 
abgebildeten  Hypostome  schlecht  erhalten  sind,  und  da  es  ferner 
wohl  nicht  durchaus  feststeht,  ob  sie  wirklich  zu  Olenopsis  gehören. 

An  den  Kumpfsegmenteu  (bei  Olenopsis  14  — 15,  mei- 
stens 15,  bei  Holmia  16  — 18  Segmente'))  sind  die  in  einer 
Medianreihe  auf  der  Rhachis  angeordneten  Tuberkel  bei  Holmia 
gross  und  grob,  bei  Olenopsis,  wenn  überhaupt  vorhanden,  ganz 
klein.  Die  gefurchten  inneren  Pleurentheile,  namentlich  der  7 — 8 
vorderen  Segmente  sind  bei  Olenopsis  breiter  als  bei  Holmia, 
[Die  bei  Holmia  Kjerulß^)  vorkommende  Ausschnürung  der  schärf 
spitzigen  äusseren  Pleurentheile  ist  bei  den  säbelförmigen  Pleuren 
von  Olenopsis  nie  zu  bemerken.] 

Auch  die  Pygidien  zeigen  Unterschiede.  Das  Pygidium 
von  Olenopsis  ist  zunächst  relativ  viel  grösser;  es  nimmt  bei  0. 
Bornemanni  */?  —  V»  ^^^  Körperlänge  ein ,  während  das  Pygi- 
dium bei  den  Holmia  •  Arten  kaum  V^o  der  ganzen  Körperlänge 
misst.  Nie  läuft  bei  Olenopsis  das  Pygidium  in  eine  Median- 
spitze aus  wie  bei  Hdmia  Broeggeri,  Das  O^op^- ähnlichere 
Pygidium  von  Hdmia  KjertUfi  ist  durch  sehr  viel  voluminösere 
Rhachis  und  die  zu  einem  ganz  schmalen  Randsaum  reducirten 
Seit'entheile  von  dem  Olenopsis -Pygidmm  deutlich  verschieden. 


*)  Die  Zahl  von  18  Rumpfsegmenteo  bei  Hdmia  Broeggeri  Walc. 
(and  auch  bei  der  nach  der  amerikanischen  Art  reconstruirten  H.  Cd- 
larei  Lapw.)  ist  nicht  sicher  gestellt. 

*)  G.  Holm,  1.  c.  t.  14,  f.  2. 
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Unterschiede  zeigt  ferner  auch  die  Sculptur  der  Schale. 
Die  grobe  Netzsculptor,  wie  sie  bei  Holmia  Cdllavei,  K  Kjerulß  and 
H,  Lundgreni  beobachtet  wurde,  kommt  bei  Olenopsis  nicht  vor. 
Die  von  Bornsmann  in  starker  Vergrösserong  gegebenen  Scalptur- 
abbildungen  ^)  können  irreleiten.  Nach  den  vorliegenden  Stücken 
zeigt  die  Schale  von  Olenopsis  neben  zarten,  eingestochenen  Grüb- 
chen feine  Kömelang,  welch'  letztere  auf  den  äusseren  Pleuren- 
theilen  etwas  kräftiger  wird.  In  den  Randzonen  des  Kopfschildes, 
auf  dem  Rande  der  freien  Wangen  vor  dem  Waugenstachel ,  ist 
die  Körnelung  in  kurze,  unregelmässige  Leistchen  umgewandelt, 
welche  aber  nicht  zu  der  groben  und  über  den  ganzen  Panzer 
verbreiteten  Netzsculptur  von  Holmia  zusammen-  und  durchein- 
ander laufen. 

Die  von  Bornemann  als  Embryonalstadien  von  Olenopsis  ab- 
gebildeten kleinen  Schildchen')  und  die  Köpfe  etwas  weiter  vor- 
geschnttener  Individuen ')  zeigen  durch  die  Gliederung  der  Seiten- 
theile  ebenso  wie  durch  die  Anlage  des  Palpebrallobus  und  der 
„  Augenleiste ^  in  Form  halbkreisförmig  gebogener  Leisten  oder 
Wülste,  dass  Olenopsis  einen  ähnlichen  Entwickelungsweg  durch- 
läuft, wie  ihn  S.  W.  Ford  ')  und  Walcott*)  für  Olenellus  asa- 
phoides  beobachtet  haben.  Durch  das  Fehlen  der  seitlichen 
(Pleuren-)  Zacken,  deren  zweites  Paar  bei  Holmia  als  ^Inter- 
ocular ^-Stachel  persistirt,  weicht  aber  auch  schon  der  Entwicke- 
lungsgang  der  Gattung  Olenopsis  von  dem  der  Olenellen  ab.  Die 
Abbildungen  bei  Bornbmann  sind  übrigens  verschönert;  die  Ori- 
ginale derselben  lassen  nicht  so  präcise  Charaktere  erkennen,  wie 
es  nach  Bornemann  s  Zeichnungen  den  Anschein  hat. 

Der  hier  vorgenommene  Vergleich  ergiebt  das  Resultat: 
Olenopsis  Bornbm.  ist  von  Holmia  Matte,  verschieden. 

Durch  die  Ausbildung  echter  Gesichtsnähte  bei  Olenopsis  ist 
es  ferner  auch  ganz  ausgeschlossen,  dass  Olenopsis  mit  irgend 
einer  anderen  Gattung  oder  Untergattung  der  Olenelliden  identi- 
ticirt  werden  kann;,  bei  allen  diesen  Untergattungen  (Olenellus 
s.  Str.,  Schmidfia,  Georgiellus,  Mesonacis)  fehlen  eben  echte  Ge- 
sichtsnäbte. 

Dass  Olenopsis  etwa  der  direct«  Naclikomme  irgend  eines 
der  Olenellus 'Typtn,  vielleicht  von  C.  (QeorgieUus)  asaphoides 
Emm.  sp.  oder  von  Holmia  wäre,  ist  nach  dem  vorhandenen  Mate- 


^)  1.  c.  t.  35,  f.  2da,  84a,  25a,  dla. 

*)  1.  c.  t.  85,  f.  1—7  und  f.  9,  10,  18—17. 

•)  On  some  embryonic  forms  of  Trilobites.  Am.  Joum.  of  Sc, 
XIII,  1877,  S.  265,  t.  4. 

*)  OleneUuS'Zone ,  X.  Ann.  Rep.  ü.  S.  Geol.  Surv.,  1890,  t.  86,  f.  3 
und  t.  88,  f.  1,  2. 
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riale  nicht  zo  erweisen.      Die  unflberbrückte  Kluft  zwischen  bei- 
den Typen  ist  zu  gross. 

Wenn  nnn  Olenopsis  weder  zu  Holmia  gehört,  noch  mit 
Olendius  im  weitesten  Sinne  in  Verbindöng  zu  bringen  ist,  wo 
ist  dann  diese  f&r  das  Cambrinm  Sardiniens  so  besonders  cha- 
rakteristische Gattung  hinzustellen? 

IsoHrte  Kopfschilder    grösserer  Exemplare  von  Olenopsis 
mttsste  man  — -   falls  der  zugehörende  Rumpf  und   das  Pygidium 
unbekannt  w&ren  —  bedingungslos  zu  den  Oleniden,  speciell  zu  den , 
Ptychoparinen  stellen;  in  dem  ganzen  Bau  solcher  Kopfscliilder 
erscheint  der  Ptychoparinen-Typus  klar  ausgeprägt  (cf.  S.  20). 

Die  Rumpfsegmente  von  Olenopsis,  namentlich  die  letzten 
6  —  8,  zeigen  in  ihrer  Furchung  und  dem  lang  ausgezogenen 
äusseren  Pleurentheil  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Rumpfsegmenten 
der  Paradoxiden  aus  der  Jiiigulosus -Gruppe.  Im  Pleurenbau  ist 
auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Holmia  Bröggeri  Walc.  und 
schliesslich  auch  mit  Olefiellus  Thompsoni  Hall^)  vorhanden, 
wenn  mau  von  der  Gestalt  des  3.  Rumpfsegmentes  bei  letzterer 
Art  absieht. 

Das  Pygidium  von  Olenopsis  ist  nun  durchaus  das  eines 
Paradoxiden.  Das  Taf.  I,  Fig.  9  abgebildete  Schwanzschild 
von  Olenopsis  Bornemanni  erinnert  aufs  Allerlebhafteste  au  das- 
jenige von  F.  spinosHS  und  der  Verwandten  desselben. 

Olenopsis  vereinigt  so  das  Kopfschild  einer  Ptychoparine 
mit  dem  Rumpf  eines  Paradoxiden  (oder  Olenelliden?)  und  mit  dem 
Pygidium  eines  Paradoxiden.  Die  Gombination  des  Paradoxiden- 
und  Ptychoparinen-Typus  in  Olenopsis  durch  Kreuzung  entstanden 
anzunehmen,  ist  ausgeschlossen.  Ebenso  ist  die  Annahme  abzu- 
weisen, dass  Olenopsis  die  gemeinsame  Stammform  der  Gattung 
Paradoxides  und  der  Ptychoparinen  sei;  die  Paradoxiden  sind 
doch  wohl  sicher  aus  Olenellus  hervorgegangen  (die  Gruppe  des 
P.  rugulosus  aus  Mesonacis),  und  Ptychoparia  mit  ihren  Ver- 
wandten durfte  aus  Conocoryphe  resp.  Conocor^e-fthnlichen  For- 
men abzuleiten  sein. 

G.  F.  Matthew  ^)  nimmt  an.  dass  Olenopsis,  speciell  0.  Zoppi 
Men.  sp. ,  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  der  Gattung 
Protdenfss  Matth. ')  steht,  gewissermaassen  nur  ein  weiter  vor- 
geschrittenes   Entwickelungsstadium    vou  Protolenus   reprftsentirt, 


*)  C.  D.  Walcott,    The  Fauna   of  the  Lower  Cambrian  er  Ofe- 
ndlus  Zone.    X.  Rep.  ü.  S.  Geol.  Surv.,  1890,  t  82,  88. 

»)  A  new  Cambrian  Trilobite.    Bull.  Not.  Hist.  See,  New  Bruns- 
wick, 1899,  XVII,  S.  141. 

*)  The  Protolenus ;  Fauna.     Transact   New  York   Acad.   of   Sc, 
1895,  XIV,  S.  144—147,  t  10,  f.  8—6;  t  11,  f.  8. 
Zeitoolir.  d.  D.  geoL  Oei.  6S.  1.  2 
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welch*  letztere  Gattung  Matthew  übrigens  als  stammesgleich  mit 
Paradoxides  auffasst.  Die  sehr  grossen  Palpebralloben.  das  ganz 
geringe  Divergireu  der  Gesichtsnähte  vor  und  hinter  den  Augen 
und  die  schmalen,  freien  Wangen  bei  Protdenua  (wie  bei  allen 
Trilobiten  der  canadischeu  Protolenus-Y^xkud)  schliessen  es  jeden- 
falls aus,  dass  die  Verwandtschaft  zwischen  Protolenus  nnd  Ole- 
nopsis  eine  besonders  nahe  ist.  Die  langgefurchten  Pleuren  der 
Rumpfsegmeute,  welche  Matthew  zu  Protolenus  stellt,  sehen 
ganz  anders  aus  als  die  von  Olenopsis,  Die  Form  des  Pygi- 
diums  von  Protolenus  ist  unbekannt.  Nach  den  Kopfschildem 
scheint  Protdenua  eher  Beziehungen  zu  Eltipsocephalua  zu  haben 
als  zu  Olenqpais. 

Neuerdings  beschrieb  Matthew')  unter  dem  Namen  Meta- 
doxidea  (Catadoxidea)  magnificus  einen  grossen  Trilobiten  aas 
Neufundland  (Manuers  Station,  Conception  Bay),  welcher  der  Gat- 
tung Olenopais  entschieden  näher  steht  als  der  sardischen  Ptycho- 
parinen-Gattuug  Metadoacidea.  Zur  Einreihung  dieser  neuen  Art 
in  die  Gattung  Metadoxidea  ist  Matthew  hauptsächlich  durch 
das  Pygidium  von  M.  torosus  Meneoh.  sp.  veranlasst  worden, 
welches  nach  Bohnemamn  (1.  c.  S.  463)  „unvollständig  nnd  un- 
vollkommen erhalten  ist^.  Die  sehr  laugen  Wangenfaörner  der 
amerikanischen  Art.  das  geringere  Divergiren  der  Gesichtsnähte  hin- 
ter den  Palpebralloben,  die  kräftige  Medianstachelreihe  der  Rhachis 
und  die  stärkere  Einbuchtung  am  Hinterrande  des  Pygidiums  ver- 
hindern e6,  M  magnificua  Mabtt.  mit  einer  der  sardischen  Ole- 
nopaü' Arieü  zu  ideutificiren.  Doch  scheint  die  Möglichkeit,  M 
magnificua  als  einen  amerikanischen  Repräsentanten  von  Olenqpais 
aufzufassen,  nicht  ausgeschlossen.  Leider  ist  die  stratigraphiscbe 
Lage  des  ÄL  (i^  (Henopaia)  magnificus  Matih.  nicht  sicher  6xirt. 
Nach  Matthew  kommt  die  Art  in  einem  grünen  Schiefer  vor, 
welcher  vielleicht  den  unteren  Lagen  der  Abtheilung  6  in  Wal- 
cott's  Profil  von  Manuelas  Brook^)  entspricht.  Waloott  citirte 
dort  über  den  Lagen  mit  Holmia  Bröggeri  nnd  in  der  Nähe  der 
Schichten  mit  Paradoxides  Hidcai  (=  obere  Tessini'Zoxi^)  einen 
niemals  näher  untersuchten  Oleneüus.  Neuere  Mittheilungen  von 
Walgott  ^)  erwecken  den  Eindruck,  als  :sei  die  Schichtenfolge  in 
dem  Profil  von  Manuel' s  Brook  wenigstens  in  den  Details  noch 
höchst  unklar.  Matthew  hält  M,  (?Olencpaia)  magnificua  für 
jünger  als  die  „iVo/o/entis-Fauna'^,   welch*  letztere  Walgott  für 


^)  Fragments  of  Cambrian  Faunas  ot  New  Foundland,  S.  88,  t  8. 

')  Cambrian  (Correlation  papers).  Bull.  U.  S.  Geol.  Surv.,  No.  81, 
1891,  S.  260,  261. 

*)  Lower  Cambrian  Terrane  in  the  Atlantic  Province.  Proceed. 
Washington  Acad.  Sc,  1900,  I,  S.  318—817. 
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jflDger'als  die  Schichten  mit  Hdmüi  Broeggeri  auffasst.  In  euro- 
päische Verhältnisse  übersetzt.  mQsste  dann  —  falls  die  Annab* 
men  der  amerikanischen  Geologen  sich  bestätigen  —  Jf.  (?Ole- 
nopsis)  magwificus  bereits  mittelcambrischen  Alters  sein,  da  Holmia 
Broeggeri  nach  der  Analogie  mit  Holmia  CaUavei  (in  Sbropsbire) 
und  Holmia  Kjerulfi^)  (in  Skandinavien)  den  obersten  Horizont 
des  Unter -Cambriam  charakterisirt.  Sollten  sich  nahe  Beziehun- 
gen zwischen  dem  mittelcambrischen  Catadoxides  (?Olenop8is) 
magnificus  and  den  sardischen  Oknopsis  ergeben,  so  würden 
damit  dann  der  Annahme,  dass  Olenopsis  untercambrischen  Alters 
sei  palaeontologische  und  stratigraphische  Gegengründe  wider- 
sprechen. 

Vergebens  suche  ich  nach  Trilobitenformen,  die  sich  sonst 
mit  Oknopsis  in  direct  beweisbare  Beziehungen  bringen  Hessen; 
ich  finde  namentlich  keine  untercambrischen  Formen,  die  sich  als 
mit  Oknopsis  verwandt  ergäben. 

Schon  früher *)  war  ich  geneigt,  Beziehungen  zwischen  Ok- 
nopsis und  Faradoxides  anzunehmen ,  und  nach  wiederholter  Prü- 
fung dieser  Frage  finde  ich  keinen  anderen  Ausweg,  als  wieder 
zu  meiner  früheren  Ansicht  zurückzukehren.  Nach  Rumpf  und 
Stihwanzschild  lässt  sich  Oknopsis  ohne  Weiteres  als  eine  Para- 
doxiden-ähnliche  Form  deuten.  Die  abweichenden  Merkmale  des 
Kopfschildes  bei  Oknopsis,  die  verschmälerte  und  verkleinerte 
Glabella  und  die  wesentlich  kleineren  Palpebralloben  Hessen  wohl 
auch  die  Erklärung  zu.  dass  Oknopsis  eine  von  Paradoxides 
abgeleitete  Form  sei:  Durch  Verschmälerung  der  Glabella  wird 
neben  andei*en  Umformungen  aus  Faradoxides  die  Gattung  Ano^ 
poknus  Salt.  ;  Verkleinerung  der  Glabella  und  Palpebralloben  ist 
häufig  bei  den  geologisch  jüngeren  GHedern  einer  Trilobitenreihe 
zu  beobachten. 

Verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  Oknopsis  und  Pa- 
radoxides  ergeben  sich  auch  aus  der  Anlage  von  Palpebrallobus 
und  „  Augenleiste  ^  bei  den  Larvenformen  von  Oknopsis  (Borne- 
MANN,  1.  c.  t.  35,  f.  1  —  7).  Wie  diese  Organe  hier  sich  auf 
der  Oberseite  des  Schildes  aus  halbkreisförmig  gebogeneu 
Leisten  entwickeln,  welche  hinter  dem  ersten  Segment  der  Rhacbis 
(Glabella)  ansetzen,  so  finden  wir  sie  ganz  ähnHch  z.  B.  bei  Fara- 
doxides  pusiUus  Barr.,  P.  acukatus  Linnarss.  etc.  und  den 
Hgdroeephalus' Arten,  welche  doch  wohl  nur  E^arveustadien  (wenn 


')  Das  mehrfach  von  Matthew  angegebene  Vorkommen  der  Hol- 
mia Kjerulfi   in  Nord -Amerika  (Kennebecacis  Valley)   ist  nicht  genü- 
Send   verbürgt.     In   der  neuesten   amerikanischen  Litteratur  figurirt 
lese  Art  nidit  mehr. 

*)  Jahrb.  k.  k.  geol  B.-A.,  1895,  S.  579. 
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aach  nicht  die  ersten)  von  Paradoxiden  sind.  ^)  In  dieser  Ent- 
Wickelung  der  Palpebralloben  und  ^Augenleisten^  bei  Olenqpsis 
liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den  Olenidcii 
(Ptjchoparineu),  bei  welchen  die  Palpebralloben  und  ^Aogenleisten** 
albnählich  von  der  Unterseite  her  Ober  die  Anssenränder 
auf  die  Wangentheile,  gegen  die  Glabella  hin,  heraufrücken. 

Die  Ableitung  der  Gattung  OUnopsis  von  Paradoxides  ist 
sicher  nchtiger,  als  etwa  um  der  ausgewachsenen  Kopfschilder 
willen  Olenapsis  als  eine  Ptychoparine  zu  betrachten,  bei  welcher 
Rumpf  und  Pygidiuro  sich  nach  dem  Paradoxiden  -  Typus  aro- 
formten. 

Nach  Allem  giebt  es  also  keine  paläontologischen 
Beweise  dafür,  dass  Olenapsis  eine  untercambriscbe 
Gattung  ist.  Durch  Olenapsis  kann  daher  heute  auch  kein 
Untercambrium  in  Sardinien  erwiesen  werden. 

Auch  die  anderen  von  Bornemanm  aus  den  „unteren^  Lagen 
des  sardischen  Gambrium  aufgeführten  Trilobiten  bleiben  den 
stricten  Beweis  dafür  schuldig,  dass  sie  untercambrischen  Alters 
seien. 

Die  mit  Olenapsis  vielfach  in  denselben  Schiefem  gefundenen 
J^lefadoxideS'Arten,  welche  man  wohl  besser  zu  Ptychaparia  stellt, 
beweisen  an  und  für  sich  nichts.  Die  grosse  Zahl  der  Rumpf- 
Segment«  und  die  kleinen  Pygidien  dieser  Arten  können  wohl  als 
alterthümliche  Merkmale  aufgefasst  werden,  aber  untercambriscbes 
Alter  der  Arten  beweisen  sie  darum  noch  nicht.  Bobnemann 
giebt  ausserdem  an.  dass  Meiadaxides  arenaritis  zusammen  mit 
QiardaneUa  (nach  Frech  Tremadoc)  vorkommt. 

Ftffchoparia  Adamsi  Bill.,  welche  nach  Walcott  dem  un- 
teren Cambriuni  in  Nord -Amerika  angehört,  kommt  nach  Borke- 
mann mit  GiordaneUa  zusammen  vor.') 

Saa  sarda  Bornsm.  (wohl  richtiger  Agratiios?)  beweist  nichts; 
wäre  sie  eine  SaOy  so  würde  sie  für  mittleres,  kaum  für  unteres 
Cambrium  sprechen. 

Unter  den  Brachiopoden  Sardiniens  führt  Bornbmann  eine 
Kutorgina  cingulatu  Bill,  mit  Olenapsis  und  Metadaxides  zn- 
sammen  auf;  K  dngtdaUi  wird  sowohl  aus  unter-  als  auch  mehr- 
fach aus  mittelcambrischen  Schichten  genannt. 

Also  auch  hier  keine  typisch  untercambrischen  Formen! 

Olenapsis  (O.  Zoppi  Men.  sp.)  kommt  nach  Borhbmams^s 
Angaben  ebenso  wie  Jletadoxides  (M.  arenaritts)  noch  zusammen 
mit  der  Gattung  GiordapieUa    \\\   der    obersten  Abtheilnng  des 


M  Jahrb.  k.  k.  geol.  RA.,  1895,  S.  527-531. 
*)  Die  ArtbestimmuDg  ist  sehr  anfechtbar. 
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sardischen  Cambriom  vor.  FuKcn  M  stellt  die  (hordiifieUa'fiih' 
reuden  Schichten  in's  Trcmadoc.  I)ie  Pygidion  von  ^^  Mcneghun 
BoBNBM.  mit  ihren  Randzackeu  erinnern  in  der  Thal  an  eine 
Treroadoc-Form,  an  Angelina  Sedo.  (nach  Brcegobr  vielleicht 
=  Parabdineila),  Ein  in  der  Hallenser  Sammlang  als  6r.  dila- 
tafa  bezeichnetes  Pygidium  gleicht  dagegen  mehr  einem  Änamo- 
roif  •  Pygidium ') ;  das  ergäbe  Beziehungen  zu  einer,  den  oberen 
Para</aa^Vf^5- Schichten  angehörenden  Gattung.  Ob  nun  Gier  da- 
nella  grössere  Verwandtschaft  mit  Tremadoc- Typen  besitzt,  oder. 
wie  Brcegoer^)  will,  in  die  Faradaxide8-%\.\xi^  gehört.  —  jeden- 
falls ist  diese  sardische  Gattung  keine  untercambrische;  sie  kann 
nicht  als  Beweis  für  das  untercambrische  Alter  der  mit  ihr, 
wenn  auch  seltener,  zusammen  gefundenen  Olenqp$i$  (und  Meta- 
doxides  =  Pt^cfioparia)  gelten. 

Die  GiardaneUa-FeAxnBk  (Giordanella,  Änoniocare,  Pelfura?, 
Neseuretus?)  mit  dem  Tremadoc  zu  parallelisiren ,  erscheint  ge- 
wagt, da  ausser  dem  fraglichen  Neseuretus  keine  sonst  im  Tre- 
madoc herrschende  Form  mit  Giordanella  vorkommt.  Das  be- 
nachbarte Tremadoc  der  Montagne  Noire  in  Süd- Frankreich 
enthält  durchwegs  Gattungen,  welche  in  Sardinien  noch  nicht 
nacBgewiesen  sind.  Anomocare  arenivagum  Memegh.'*)  selbst 
und  die  Aehnlichkeit  von  G,  dilafata  mit  Anomocare  lassen 
Bköogbr's  Ansicht,  die  Giordanella -Fauna  noch  als  mittelcam- 
brisch  (nnd  dann  wahrscheinlich  den  jüngsten  Schichten 
der  ParadoxidesSivife  entsprechend)  zu  betrachten,  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Das  —  wenn  auch  vereinzelte  —  Vorkommen  von  Olenopsis 
nnd  Meiadoxides  in  den  Sandsteinen  mit  Giordanella  beweist, 
dass  die  Schiefer  und  Sandsteine  des  sardischen  Cambrium,  in 
welchen  Olenopsis  und  Meiadoxides  vorherrschen,  den  Sandsteinen 
mit  Giordanella  zeitlich  nahe  stehen,  dass  die  Olenopsis  -  Fauna 
z.  Th.  noch  in  die  nach  Bornemanm  jüngsten  Schichten  des  sar- 
dischen Cambrium,  in  die  Sandsteine  mit  der  Giordanella -Fauna 
hinaufreicht. 


')  Lethaea,  n,  1.  S.  41. 

*)  Die  Kopfschilder  von  G.  dilatata  Bornem.  (1.  c.  t  41,  f.  28,  81) 
lassen  eine  Aennfichkeit  mit  denen  von  Anomocare  ebenfalls  erkennen. 
Femer  nennen  Bornemann  sowohl  wie  Meneghini  Anomocare  (A.  are- 
nivagum Mbnegh.)  aus  der  GiordaneUa- Fauna,  Die  von  Borneuann 
mit  GiordaneUa  zusammen  angegebenen  Formen :  Bdtura  iinflata  Born. 
und  TtPeUura  sp.  sind  zu  ungenügend  erhalten,  als  dass  sie  zu  Schluss- 
fotgerungen  verwerthet  werden  könnten;  auch  Neseuretus  (?)  discurus 
Rniofif.  ist  zu  unsicher. 
»•• .  %  t  «.  S.  62. 

BanSMANN,  1.  c.  S.  375,  t.  89,  1  25,  26. 
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auch  nicht  die  ersten)  von  Paradoxiden  sind.  ^)  In  dieser  Ent- 
wickelung  der  Palpebralloben  nnd  „Augenleisten^  bei  Oknapsis 
liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den  Olenidcu 
(Ptychoparineu),  bei  welchen  die  Palpebralloben  und  ^Aogenleisten** 
allmShlich  von  der  Unterseite  her  Ober  die  Aussenrander 
auf  die  Wangentheile,  gegen  die  Glabella  hin,  heranfrttcken. 

Die  Ableitung  der  Gattung  Olenqpsü  von  Paradoxides  ist 
sicher  richtiger,  als  etwa  uro  der  ausgewachsenen  Kopfschilder 
willen  Olenopsis  als  eine  Pt}xhoparine  zu  betrachten,  bei  welcher 
Rumpf  und  Pygidiuni  sich  nach  dem  Paradoxiden  -  Typus  um- 
formten. 

Nach  Allem  giebt  es  also  keine  paläontologischen 
Beweise  dafür,  dass  Olenopsis  eine  untercambrische 
Gattung  ist.  Durch  Olenopsis  kann  daher  heute  auch  kein 
Untcrcambrium  in  Sardinien  erwiesen  werden. 

Auch  die  anderen  von  Bormbmann  aus  den  „ unteren^  Lagen 
des  sardischen  Cambrium  aufgeführten  Trilobiten  bleiben  den 
stricten  Beweis  dafür  schuldig,  dass  sie  untercambrischen  Alters 
seien. 

Die  mit  Olenopsis  vielfach  in  denselben  Schiefern  gefundenen 
MefadoxtdeS' Arien,  welche  mau  wohl  besser  zu  Ptychaparia  stellt, 
beweisen  an  und  für  sich  nichts.  Die  grosse  Zahl  der  Rumpf- 
segraent«  und  die  kleinen  Pygidien  dieser  ."^rtcn  können  wohl  als 
alterthümliche  Merkmale  aufgefasst  werden,  aber  untercambrisches 
Alter  der  Arten  beweisen  sie  darum  noch  nicht.  Bornemann 
giebt  ausserdem  an.  dass  Metadoxides  arenarius  zusammen  mit 
QimdaneUa  (nach  Frech  Tremadoc)  vorkommt. 

Ptychoparia  Adanm  Bill.,  welche  nach  Walcott  dem  un- 
teren Cambrium  in  Nord -Amerika  angehört,  kommt  nach  Borne- 
mann mit  GiordaneUa  zusammen  vor.') 

Sao  sarda  Bornem.  (wohl  richtiger  ÄgraulosY)  beweist  nichts; 
wäre  sie  eine  Soo^  so  würde  sie  für  mittleres,  kaum  für  unteres 
Cambrium  sprechen. 

Unter  den  Brachiopoden  Sardiniens  führt  Bornemaiyn  eine 
Kuiorgina  cingulaUi  Bill,  mit  Olenopsis  und  Metadoxides  zu- 
sammen auf;  K  cingulata  wird  sowohl  aus  unter-  als  auch  mehr- 
fach aus  mittelcambrischen  Schichten  genannt. 

Also  auch  hier  keine  typisch  untercambrischen  Formen! 

Olenopsis  (0.  Zoppi  Men.  sp.)  kommt  nach  Bornbmann's 
Angaben  ebenso  wie  Metadoxides  {M  arenarius)  noch  zusammen 
mit  der  Gattung  GiordaneUa    in    der    obersten  Abtheilang   des 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  S.  527-531. 
*)  Die  Artbestimmung  ist  sehr  anfechtbar. 
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sardischen  Cambriom  vor.  Fkkcii  M  stellt  die  Giortiavcih'fixh- 
reuden  Schiebten  in*s  Trcmadoc.  i)ie  Pygidiou  von  (i  31rneghün 
BoRKBM.  mit  ihren  Randzacken  erinnern  in  der  That  an  eine 
Treniadoe-Forra.  an  Angelina  Ssdo.  (nach  Brcboobr  vielleicht 
=  Faräbciinella).  Ein  in  der  Hallenser  Samminng  als  G,  dila- 
fata  bezeichnetes  Pygidiam  gleicht  dagegen  mehr  einem  Änomo- 
rare -Pygidiam');  das  ergäbe  Beziehungen  zu  einer,  den  oberen 
Parat^ocriWe^- Schichten  angehörenden  Gattung.  Ob  nun  Gicrda- 
nella  grössere  Verwandtschaft  mit  Tremadoc- Typen  besitzt,  oder, 
wie  Brcegoer^)  will,  in  die  Faradaxides-?t\\k{^  gehört,  —  jeden- 
falls ist  diese  sardische  Gattung  keine  untercambrische;  sie  kann 
nicht  als  Beweis  für  das  untercambrische  Alter  der  mit  ihr. 
wenn  auch  seltener,  zusammen  gefundenen  OUnopsis  (und  Meta- 
doxides  =  Ptydioparia)  gelten. 

Die  6riiordane//a- Fauna  (Giordanella,  Anomocare,  Feltura?, 
Neseureius?)  mit  dem  Tremadoc  zu  parallelisiren ,  erscheint  ge- 
wagt, da  ausser  dem  fraglichen  Neseuretus  keine  sonst  im  Tre- 
madoc herrschende  Form  mit  Giordanella  vorkommt.  Das  be- 
nachbarte Tremadoc  der  Montagne  Noire  in  Süd -Frankreich 
enthält  durchwegs  Gattungen,  welche  in  Sardinien  noch  nicht 
nacBgewiesen  sind.  Anomocare  arenivagum  Mbmeqh.'*)  selbst 
und  die  Aehnlichkeit  von  G,  dilatata  mit  Anomocare  lassen 
Bköoobr's  Ansicht,  die  Giordanella -Fauna  noch  als  mittelcam- 
briscb  (nnd  dann  wahrscheinlich  den  jüngsten  Schichten 
der  ParadoxideS'Stvife  entsprechend)  zu  betrachten,  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Das  —  wenn  auch  vereinzelte  —  Vorkommen  von  Olenopsis 
und  Metadoxides  in  den  Sandsteinen  mit  Giordanella  beweist, 
dass  die  Schiefer  und  Sandsteine  des  sardischen  Cambrium,  in 
welchen  Olenopsis  und  Metadoxides  vorherrschen,  den  Sandsteinen 
mit  Giordanella  zeitlich  nahe  stehen,  dass  die  Olenopsis  -  FawnsL 
z.  Th.  noch  in  die  nach  Bornbmanm  jüngsten  Schichten  des  sar- 
dischen Cambrium,  in  die  Sandsteine  mit  der  Giordanella -Ffkundi 
hinaufreicht. 


')  Lethaea,  n,  1.  S.  41. 

*)  Die  Kopfschilder  von  G.  düatata  Bornem.  (1.  c.  t.  41,  f.  28,  81) 
lassen  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Anomocare  ebenfalls  erkennen. 
Femer  nennen  Bormemann  sowohl  wie  Meneghimi  Anomocare  (A.  are- 
nivagum Mbneoh.)  aus  der  (?iov'<2aneUa- Fauna.  Die  von  Bornemann 
mit  QiordaneUa  zusammen  angegebenen  Formen :  Bdtura  finflata  Born. 
and  TiFdtura  sp.  sind  zu  ungenügend  erbalten,  als  dass  sie  zu  Schluss- 
folgerangen verwerthet  werden  könnten;  auch  yeseuretus  (?)  discurus 
Bormbm.  ist  zu  unsicher. 

•)  1.  c.  S.  62. 

*)  Bornemann,  1.  c.  S.  375,  t  89,  1  25,  26. 
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auch  nicht  die  ersten)  von  Paradoxiden  sind.  ^)  In  dieser  Ent- 
wickelung  der  Palpebralloben  und  „  Augenleisten  ^  bei  Olenopsis 
liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den  Olenidcn 
(Ptychoparinen),  bei  welchen  die  Palpebralloben  und  ^Augenleisten"^ 
allmählich  von  der  Unterseite  her  über  die  Aussenrander 
auf  die  Wangentheile ,  gegen  die  Glabella  hin,  heraufrttcken. 

Die  Ableitung  der  Gattung  Olenopsis  von  Paradoxides  ist 
sicher  lichtiger,  als  etwa  um  der  ausgewachsenen  Kopfschilder 
willen  Olenopsis  als  eine  Ptychoparine  zu  betrachten,  bei  welcher 
Rumpf  und  Pygidiuni  sich  nach  dem  Paradoxiden  -  Typus  um- 
formten. 

Nach  Allem  giebt  es  also  keine  paläontologischen 
Beweise  dafür,  dass  Olenopsis  eine  nntercambrische 
Gattung  ist.  Durch  Olenopsis  kann  daher  heute  auch  kein 
Untercambrium  in  Sardinien  erwiesen  werden. 

Auch  die  anderen  von  Bornemann  aus  den  „unteren^  Lagen 
des  Bardischen  Gambrium  aufgeführten  Trilobiten  bleiben  den 
stricten  Beweis  dafür  schuldig,  dass  sie  untercambrischen  Alters 
seien. 

Die  mit  Olenopsis  vielfach  in  denselben  Schiefem  gefundenen 
MefadoxideS'Arien,  welche  man  wohl  besser  zu  Ptychoparia  stellt. 
beweisen  an  und  für  sich  nichts.  Die  grosse  Zahl  der  Raropf- 
Segmente  und  die  kleinen  Pygidien  dieser  Arten  können  wohl  als 
alterthümliche  Merkmale  aufgefasst  werden,  aber  untercambrisches 
Alter  der  Arten  beweisen  sie  darum  noch  nicht.  Bobnemann 
giebt  ausserdem  an.  dass  Metadoxides  arenarius  zusammen  mit 
Qio9'danella  (nach  Frech  Tremadoc)  vorkommt. 

Ptychoparia  Adanm  Bill.,  welche  nach  Walcott  dem  un- 
teren Cambriun)  in  Nord -Amerika  angehört,  kommt  nach  Borne- 
mann mit  GiordaneUa  zusammen  vor.*) 

Sao  sarda  Bornem.  (wohl  richtiger  Agraulos?)  beweist  nichts; 
wäre  sie  eine  Sao,  so  würde  sie  für  mittleres,  kaum  für  unteres 
Cambrium  sprechen. 

Unter  den  Brachiopoden  Sardiniens  führt  Bornemann  eine 
Kutorgina  cingtUata  Bill,  mit  Olenopsis  und  Metadoxides  zu- 
sammen auf;  K  cinyxilata  wird  sowohl  aus  unter-  als  auch  mehr- 
fach aus  mittelcambrischen  Schichten  genannt. 

Also  auch  hier  keine  typisch  untercambrischen  Formen! 

Olenopsis  (0,  Zoppi  Men.  sp.)  kommt  nach  Bornemann' s 
Angaben  ebenso  wie  Metadoxides  (M  arenarius)  noch  zusammen 
mit  der  Gattung  GiordaneUa    in    der    obersten  Abtheilung   des 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  S.  o27-o3l. 
')  Die  Artbestimmang  ist  sehr  anfechtbar. 
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sardischen  Cambriom  vor.  Fkkcii  M  stellt  die  r??V)iYf«wr///7- füh- 
renden Schichten  in's  Trcniadoo.  Die  Pygidion  von  ^^  Meneghim 
BoRNBM.  mit  ihren  Randz.acken  erinnern  in  der  Thal  an  eine 
Treroadoc-Form,  an  Angelina  Sedo.  (nach  Brcegoer  vielleicht 
=  Paraholinella).  Ein  in  der  Hallenser  Sammlung  als  6r.  dikt- 
tata  bezeichnetes  Pygidiam  gleicht  dagegen  mehr  einem  Änamo- 
rarf  -  Pygidium ') ;  das  ergäbe  Beziehungen  zu  einer,  den  oberen 
FaradaxideS'Schichten  angehörenden  Gattung.  Ob  nun  Giorda- 
nella  grössere  Verwandtschaft  mit  Tremadoc- Typen  besitzt,  oder, 
wie  Brcegoer^)  will,  in  die  Paradoxides-SixiiQ  gehört,  —  jeden- 
falls ist  diese  sardische  Gattung  keine  untercambrische;  sie  kann 
nicht  als  Beweis  für  das  untercambrische  Alter  der  mit  ihr, 
wenn  auch  seltener,  zusammen  gefundenen  Olenopsis  (und  Meta- 
doxides  =  Piychoparia)  gelten. 

Die  GtordaneUa-Ywandk  (GwrdaneUa,  Anomocare,  Feltura?, 
Neseuretus?)  mit  dem  Tremadoc  zu  parallelisiren,  erscheint  ge- 
wagt, da  ausser  dem  fraglichen  Neseuretus  keine  sonst  im  Tre- 
madoc herrschende  Form  mit  Giordanetta  vorkommt.  Das  be- 
nachbarte Tremadoc  der  Montagne  Noire  in  Süd -Frankreich 
enthält  durchwegs  Gattungen,  welche  in  Sardinien  noch  nicht 
nacBgewiesen  sind.  Anomocare  arenivagum  Mbmegh.'*)  selbst 
und  die  Aehnlichkeit  von  G,  dilatata  mit  Anomocare  lassen 
Bröogbr's  Ansicht,  die  Giordanella -Füunti  noch  als  mittelcam- 
briscb  (nnd  dann  wahrscheinlich  den  jüngsten  Schichten 
der  ParadoxideS'Sinfe  entsprechend)  zu  betrachten,  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Das  —  wenn  auch  vereinzelte  —  Vorkommen  von  Olenopsis 
und  Metadoxides  in  den  Sandsteinen  mit  Giordanetta  beweist, 
dass  die  Schiefer  und  Sandsteine  des  sardischen  Cambrium,  in 
welchen  Olenopsis  und  Metadoxides  vorherrschen,  den  Sandsteinen 
mit  Giordandla  zeitlich  nahe  stehen,  dass  die  Olenopsis  -  Fa\in2L 
z.  Th.  noch  in  die  nach  Bornbmann  jüngsten  Schichten  des  sar- 
dischen Cambrium,  in  die  Sandsteine  mit  der  Giordanetta 'FsLVLn2L 
hinaufreicht. 


»)  Lethaea,  II,  1.  S.  41. 

*)  Die  Kopfschilder  von  G.  dilatata  Bornem.  (1.  c.  t  41,  f.  28,  81) 
lassen  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Anomocare  ebenfalls  erkennen. 
Femer  nennen  Bormemamn  sowohl  wie  Meneghimi  Anomocare  (A  are- 
nivagum Menbgh.)  aus  der  Giordanetta -F&un&,  Die  von  Bornemann 
mit  GiordaneUa  zusammen  angegebenen  Formen :  TÜtura  P  inflata  Born. 
und  TtFdtura  sp.  sind  zu  ungenügend  erbalten,  als  dass  sie  zu  Schluss- 
folgerungen verwerthet  werden  könnten;  auch  Neseuretus  (?)  discurus 
Bornem.  ist  zu  unsicher. 

•)  1.  c.  S.  62. 

*)  BORREMANN,  1.  c.  S,  375,  t.  89,  t  25,  26. 
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auch  nicht  die  ersten)  von  Paradoxiden  sind.  ^)  In  dieser  Ent- 
Wickelung  der  Palpebralloben  und  ^  Augenleisten  ^  bei  Olenqpsis 
liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den  Olenidcn 
(Ptychoparinen),  bei  welchen  die  Palpebralloben  und  „Augenleisten'' 
allmählich  von  der  Unterseite  her  über  die  Aussenränder 
auf  die  Wangentheile ,  gegen  die  Glabella  hin,  heraofrückeo. 

Die  Ableitung  der  Gattung  Olefiopsis  von  Paradoxides  ist 
sicher  lichtiger,  als  etwa  um  der  ausgewachsenen  Kopfschilder 
willen  Olenopsis  als  eine  Rychoparine  zu  betrachten,  bei  welcher 
Rumpf  und  Pygidiunn  sich  nach  dem  Paradoxiden  -  Typus  um- 
formten. 

Nach  Allem  giebt  es  also  keine  palftontologischen 
Beweise  dafür,  dass  Olenopsis  eine  untercambrische 
Gattung  ist.  Durch  Olenopsis  kann  daher  heute  auch  kein 
Untercam bri um  in  Sardinien  erwiesen  werden. 

Auch  die  anderen  von  Bornemann  aus  den  „unteren^  Lagen 
des  sardischen  Gambrinm  aufgeführten  Trilobiten  bleiben  den 
stricten  Beweis  dafür  schuldig,  dass  sie  untercambrischen  Alters 
seien. 

Die  mit  Olenopsis  vielfach  in  denselben  Schiefern  gefundenen 
MetadoxideS'\r\Q\\,  welche  man  wohl  besser  zu  Ptychoparia  stellt, 
beweisen  an  und  für  sich  nichts.  Die  grosse  Zahl  der  Rumpf- 
Segmente  und  die  kleinen  Pygidien  dieser  Arten  können  wohl  als 
alterthttmliche  Merkmale  aufgefasst  werden,  aber  untercambriscbes 
Alter  der  Arten  beweisen  sie  darum  noch  nicht.  Bornemai^n 
giebt  ausserdem  an.  dass  Mefadoxides  arenarius  zusammen  mit 
Qiordanella  (nach  Frech  Tremadoc)  vorkommt. 

Ptychoparia  Adamsi  Bill.,  welche  nach  Walcott  dem  un- 
teren Cambrium  in  Nord -Amerika  angehört,  kommt  nach  Borne- 
mann mit  Giordanella  zusammen  vor.  ^) 

Sao  sarda  Bornem.  (wohl  richtiger  AgratUosfj  beweist  nichts; 
wäre  sie  eine  Sao,  so  würde  sie  für  mittleres,  kaum  für  unteres 
Cambrium  sprechen. 

Unter  den  Brachiopoden  Sardiniens  führt  Bornbmann  eine 
Kuiorgina  cingulata  Bill,  mit  Olenopsis  und  Metadoxides  za* 
sammen  auf;  K  cingulata  wird  sowohl  aus  unter-  als  auch  mehr- 
fach aus  mittelcambnschen  Schichten  genannt. 

Also  auch  hier  keine  typisch  untercambrischen  Formen! 

Olenopsis  (0,  Zoppi  Men.  sp.)  kommt  nach  Bornemamn  s 
Angaben  ebenso  wie  Metadoxides  (M.  arenarius)  noch  zusammen 
mit  der  Gattung  Giordanella    in    der    obersten  Abtheilung  des 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  S.  .527-531. 
*)  Die  Artbestimmung  ist  sehr  anfechtbar, 
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sardischen  Cambriam  vor.  FKBcn  M  stellt  die  r??W«wr//r7-füh- 
reuden  Sciiicliten  ins  Trcmadoc.  Die  Pygidio»  von  (1  Mcneghini 
BoRNBM.  mit  ihren  Randzackeu  eriimern  iu  der  Tliat  an  eiue 
Tremadoc-Form,  an  Angelina  Sedo.  (nach  Brcbgobr  vielleicht 
=  Faräbolinella).  Ein  in  der  Hallenser  Sammlung  als  G,  dila- 
tata  bezeichnetes  Pygidium  gleicht  dagegen  mehr  einem  Änamo- 
care -Pjgidium^);  das  ergäbe  Beziehungen  zu  einer,  den  oberen 
P<ira<^anWe$- Schichten  angehörenden  Gattung.  Ob  nun  Giorda- 
nella  grössere  Verwandtschaft  mit  Tremadoc- Typen  besitzt,  oder. 
wie  Brcbgoer^)  will,  in  die  FaradtmdeS'^Xxk^^  gehört,  —  jeden- 
falls ist  diese  sardische  Gattung  keine  untercambrische;  sie  kann 
nicht  als  Beweis  für  das  untercambrische  Alter  der  mit  ihr, 
wenn  auch  seltener,  zusammen  gefundenen  Olenopsis  (und  Meta- 
doxides  =  Ftychoparia)  gelten. 

Die  6ribr^ne//a- Fauna  (Gtordanella,  Änomocare,  Peltura?, 
Neseuretus?)  mit  dem  Tremadoc  zu  parallel  isiren,  erscheint  ge- 
wagt, da  ausser  dem  fraglichen  Neseuretus  keine  sonst  im  Tre- 
madoc herrschende  Form  mit  Giordanella  vorkommt.  Das  be- 
nachbarte Tremadoc  der  Montagne  Noire  in  Süd -Frankreich 
enthält  durchwegs  Gattungen,  welche  in  Sardinien  noch  nicht 
nacfigewiesen  sind.  Anomocare  arenivagum  Mbneqh.'*)  selbst 
und  die  Aehnlichkeit  von  G,  dilatata  mit  Anomocare  lassen 
Bköoqbr's  Ansicht,  die  Giordanella- Fauna  noch  als  mittelcam- 
briscb  (nnd  dann  wahrscheinlich  den  jüngsten  Schichten 
der  ParadoxideS'Stuie  entsprechend)  zu  betrachten,  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Das  —  wenn  auch  vereinzelte  —  Vorkommen  von  Olenopsis 
und  Metadoxides  in  den  Sandsteinen  mit  Giordanella  beweist, 
dass  die  Schiefer  und  Sandsteine  des  sardischen  Cambrium,  in 
welchen  Olenopsis  und  Metadoxides  vorherrschen,  den  Sandsteinen 
mit  Giordanella  zeitlich  nahe  stehen,  dass  die  Olenopsis  -  Fanna 
z.  Th.  noch  in  die  nach  Bornemann  jüngsten  Schichten  des  sar- 
dischen Cambrium,  in  die  Sandsteine  mit  der  Giordanella -Fauna 
hinaufreicht. 


^)  Lethaea,  n,  1.  S.  41. 

*)  Die  Kopfschilder  von  G,  dilatata  Bornem.  (1.  c.  t  41,  f.  28,  81) 
lassen  eine  AehnBchkeit  mit  denen  von  Anomocare  ebenfalls  erkennen. 
Femer  nennen  Bornemamn  sowohl  wie  Meneghini  Anomocare  (A.  are- 
mvoffum  Menegh.)  aus  der  Gioi^neüa- Fauna.  Die  von  Bornemann 
mit  Gwrdandla  zusammen  angegebenen  Formen :  Pidhira  P  inflata  Born. 
und  ^FeUura  sp.  sind  zu  ungenügend  erbalten,  als  dass  sie  zu  Schluss- 
folgerungen verwerthet  werden  könnten;  auch  I^esewretus  (?)  discurus 
Bornem.  ist  zu  unsicher. 

•)  1.  c.  S.  62. 

*)  Borremann,  1.  c.  S.  375,  t  89,  t  25,  26. 
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Die  Richtigkeit  der  Angaben  6ornbmann*s  über  die  Schich- 
tenfolge  im  sardischen  Cambriam  im  Allgemeinen  vorausgesetzt, 
wQrde  dann  die  Olenopsts-FeLunsk  am  ehesten  als  den  mitt- 
leren Theilen  der  Paradoxides-Sinfe  entsprechend  er- 
geben, etwa  den  Schichten  mit  Parctdoxides  Davidts  gleichste- 
hend. Dem  gegenüber  haben  wir  in  den  Schiefern  von  La 
Cabitza  mit  Paradoxides  mediterraneus,  Conocoryphe 
Hebertl  and  C.  Levyi^)^  welche  in  die  untere  Abtheilung 
der  ParadoxideS'^inie  gehören,  dann  die  älteste  sardische 
Trilobiten-Fauna  des  Cambriam. 

Die  gesaramten  Trilobiten- Faunen  des  Cambrium  Sardiniens 
gehören  so  möglicherweise  dem  mittleren  Cambriam  an  und 
lassen  sich  walirscheinlich  in  folgender  Art  gruppiren: 

a.  (unten)  Fauna  mit  Paradoxides  mediterratieus,   Conocoryphe 

HSberti  und  C  Levyi  (La  Cabitza). 

b.  Fauna  mit  Olenapsts  und  Mefadoxides  (Ptychaparia) 

[and  ? Paradoxides  asper]  etc..  welche  z.  Th.  noch 
übergeht  in  die 

c.  (oben)    Fauna  mit  Giordandla  (und  Anomocare), 

Sowohl  untercambrische  Trilobiten  der  Olenettus  -  Stufe  als 
auch  Repräsentanten  der  obercambrischen  O/ent^- Stufe  scheinen 
im  Cambrium  Sardiniens  zu  fehlen;  sie  sind  wenigstens  noch 
nicht  sicher  nachgewiesen. 

Bei  den  vorangegangenen  Betrachtungen  sind  nur  die  Tri- 
lobiten berücksichtigt  worden.  Ausser  stratigraphisch  weniger 
verlftsslichen  Brachiopoden  enthalten  die  cambrischen  Schichten 
Sardiniens  nun  aber  noch  zahlreiche  Arten  von  Archaeocyathus 
und  von  verwandten  Gattungen,  und  auch  in  den  jüngsten  Schich- 
ten dieses  Cambrium.  in  den  Sandsteinen  mit  GiordaneUa  kom- 
men Archaeocyathinen ,  speciell  A  Ichnusae,  vor.  Gewöhnlich 
werden  die  Archaeocyathinen  als  untercambrisch  gedeutet;  die 
sardischen  Arten  beweisen  aber  wohl  zweifellos,  dass  diese  Gruppe 
auch  im  mittleren  Cambriam  noch  florirt. 


Zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Glie- 
derung des  sardischen  Cambrium  reichen  natürlich  paläontologische 
Ueberlegungen ,  wie  sie  hier  angestellt  werden  konnten«  allein 
nicht  aus.  Dazu  ist  ein  genauestes  Studium  der  stratigraphischea 
Verhältnisse  und  sehr  sorgsames  Sammeln  der  Fossilien  nach  ein* 


1)  V.  Gambbra  (Relazione  sulla  scoperU  dei  fossili  neir  Igleaiente 
1897,  S.  U)  giebt  bei  La  Cabitza  Paradoxides,  OUnua,  Oienopsis^  Co^ 
nocephalitesy  Sao  und  andere  Gattungen  zusammen  an.     Bestätigunir 
bleibt  abzuwarten. 
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zelnen  Schichtgliedern  nothwendig.  Ein  eingehendes  Studium  der 
camhrischeo  Ablagerungen  Sardiniens  wird  zweifellos  die  Resul- 
tate Bornbmann's  vielfach  vervollständigen.  Ein  solches  Studium 
ist  ausserdem  nothwendig  zur  Lösung  der  mannigfachen  Räth  sei- 
fragen, welche  das  sardische  Cambrium  immer  noch  enthält.  Ist 
uns  durch  die  Farcidoxides  -  Schiefer  von  La  Gabitza  auch  we- 
nigstens ein  kleiner  Anhalt  für  den  Vergleich  des  Cambrium  Sar- 
diniens mit  demjenigen  anderer  Gebiete  gegeben,  so  gilt  es  doch 
noch,  die  Beziehungen  der  Olenopsis-  und  Giordanella -YnMXi^i  zu 
den  anderen  europäischen  und  amerikanischen  Faunen  des  Cam- 
briam  klarzulegen,  festzustellen,  wie  weit  im  Cambrium  Sardiniens 
der  Einfiuss  amerikanischer  Faunen  -  Elemente  wirksam  gewesen 
ist.  Leider  ist  aus  den  cambrischen  Gebieten  Süd -Frankreichs 
und  der  iberischen  Halbinsel  ausser  den  unteren  Paradoxides- 
Schichten  noch  so  sehr  wenig  bekannt,  dass  dem  Cambriom 
Sardiniens  ob  seiner  Olenopsis-  und  GiM'daneUa-W^xmd^  in  Europa 
vorläufig  eine  eigenartige  Stellang  eingeräumt  bleiben  muss.  Die 
Sonderart  des  sardischen  Cambrium  gegenttber  den  anderen  cam- 
brischen Gebieten  Europas  wird  um  so  aufTäUiger,  als  weit  von 
Sardinien  entfernt,  in  Sibirien,  bei  Torgoschino  am  Jenissei,  zahl- 
reiche der  sardischen  Archaeocyathus-  und  CoscinoeifathuS' Arten 
auftreten,  dort  vergesellschaftet  mit  der  amerikanisch -pacifischen 
Trilobiten- Gattung  Borypyge,^) 


^)  E.  V.  Toll,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  sibirischen  Cambrium,  L 
M^m.  Acad.  Imp.  d.  Sc.  St,  Petersburg,  8,  VIII,  1899,  S.  83  flF. 
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2.  Die  südlichsten  Yiillcane  Mittel-Amerikas. 

Von  Herrn  Carl  Sapper  in  Leipzig. 

lieber  die  Vulkane  des  centralen  Hochlandes  von  Costarica 
und  der  columblanischen  Provinz  Cbiriqui  haben  die  Arbeiten  von 

ObRSTBD'),    HOFFBfAMN^),    VON  FrANTZIUS^).    KaRL  VON  SeBBACH^}, 

Moritz  Wagner*).  H.  Pittier^)  und  Rob.  Hill')  manche  inter- 
essante Mittheilungen  gebracht;  eine  gründliche  Untersuchung 
derselben  steift  aber  noch  immer  aus  und  ist  in  absehbarer  Zeit 
auch  nicht  zu  erwarten,  weshalb  ich  im  Folgenden  die  Ergebnisse 
der  flüchtigen  Beobachtungen  mittheile,  die  ich  während  meines 
kurzen  Aufenthalts  in  jenen  Gebieten  im  Frühjahr  1899  machen 
konnte.  Sind  diese  Beobachtungen  auch  naturgemäss  lückenhaft, 
so  erscheinen  sie  doch  geeignet,  ein  besseres  Bild  von  den  be- 
treifenden Vulkanen  zu  geben,  als  man  sich  wohl  aus  der  zer- 
streuten und  zum  Theil  schwer  zugänglichen  Literatur  zusammen- 
stellen könnte. 


*)  L'Amerique  Centrafe,  Copenhague  1868. 

*)  Excursion  nach  dem  Volcan  de  Cartago,  in  „Bonplandia**  1856, 
No.  Sy  Excursion  nach  dem  Barba-Vulcan  in  Costarica,  id.  1868, 
No.  16  u.  17. 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Volcane  Costaricas,  in  Petermanm*8 
Mittheilungen,  1861,  Heft  9  u.  10. 

^)  E.  V.  Seebach's  Besteigung  des  Vulcans  Turrialba  in  Costa- 
rica, in  Petbrmann  8  Mittheilungen,  1865,  Heft  9.  —  K.  v.  Sebbach, 
Ueber  Vulcane  Central-Americas,  Göttingen  1892. 

f')  M.  Wagner  u.  C.  Scherzer,  Die  Republik  Costa  Rica,  Leipzig 
1856.  —  M.  Waoner,  Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen 
America,  Stuttgart  1870. 

*)  Apuntaciones  sobre  el  clima  y  la  geografia  de  la  Repüblica  de 
Costarica.  San  Jos^  1889.  —  Informe  sobre  una  excursion  al  Volcan 
de  Po4s  in  „La  Gaceta'',  22.  Sept.  1888.  —  Informe  sobre  una  ascen- 
sion  al  Volcan  de  Irazü,  „La  Gaceta**  18.  Dez.  1888.  —  Informe  presen- 
tado  al  Supremo  Gobierno  sobre  los  fenömenos  seismicos  y  volcAnicos 
ocurridoB  en  la  Meseta  central  en  Didembre  de  1888,  „Gaceta  ofidal' 
17.  Jan.  1889.  —  Informe  sobre  el  actual  estado  del  Tolcan  de  PoAs, 
„GaceU  ofidal**  ]2.  Sept.  1890.  —  El  Volcan  de  Poäs  in  „Costarica 
Hustrada",  2*  Ep.,  No.  29  (San  Jos4,  15.  Juni  1891). 

^)  The  geological  history  of  the  Isthmus  of  Panama  and  porUons 
of  Costarica.    Cambridge,  Mass.  1898. 
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A.  Die  Vulkane  des  Hochlands  von  Gostarioa. 

Die  Valkaiie  des  Hochlands  von  Costarica  sind  durch  einen 
langen  Zwischenraum  von  dem  einzigen  Vulkan  der  Provinz  Chi- 
riqui  getrennt;  die  hypothetischen  Vulkane  Chiripö,  Ujam,  Kamuk 
(Pico  Blanco)  und  Rovalo  sind  aus  den  Vulkanlisten  zu  streichen; 
dass  der  Pico  ßlanco  kein  Vulkan  ist,  hat  W.  Gabe  durch  eine 
Besteigung  des  Berges  bewiesen.  ^)  Ich  selbst  habe  die  genannten 
Berge  mit  Ausnahme  des  ersten  wegen  ungünstiger  Witterungs- 
verhältnisse gar  nicht  zu  sehen  bekommen,  obgleich  mich  meine 
Reise  in  ihrer  Nachbarschaft  vorbeigeführt  hat.  und  kann  deshalb 
auch  nichts  zur  Klärung  dieser  Frage  beitragen. 

Von  den  Vulkanen  der  Provinz  Guanacaste  sind  die  costari- 
censischen  Hochlandsvulkane  ebenfalls  durch  einen  weiten  Zwi- 
schenraum getrennt;  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  sich  bei 
der  Erforschung  der  noch  fast  ganz  unbekannten  Sierra  de  Ti- 
laran  noch  die  eine  oder  andere  vulkanische  Esse  nachweisen 
Hesse,  welche  die  Lücke  auszufüllen  vermöchte.  Leider  war  das 
Wetter  bei  meiner  Besteigung  des  Poäs  zu  ungünstig,  als  dass 
ich  jene  waldbedeckten,  unbewohnten  Gebiete  aus  der  Ferne  hätte 
eingehend  genug  mustern  können;  immerhin  konnte  ich  aber  fest- 
stellen, dass  die  meisten  Berge  jener  Gegend  zu  unregelmässige 
Contouren  zeigen,  als  dass  man  an  eine  vulkanische  Entstehung 
denken  könnte.  Nur  ein  einziger,  nicht  besonders  hoher  Berg 
in  westnordwestlicher  Richtung  erschien  mir  in  dieser  Hinsicht 
einigennaassen  verdächtig;  ich  hoffte  bei  zunehmender  Aufklärung 
der  Luft  hierüber  bestimmtere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  aber 
bald  wurde  der  Berg  meinen  Augen  durch  Wolken  entzogen,  so 
dass  ich  ganz  im  Unklaren  blieb.  Später  peilte  ich  von  San 
Carlos  (am  Nicaragua- See)  aus  einen  conischen  Berg  in  südsttd- 
östticher  Richtung  (S.  20^0.)  an,  den  ich  seiner  Gestalt  nach 
für  einen  Vulkan  halten  möchte;  aber  etwas  Bestimmtes  darüber 
kann  ich  um  so  weniger  aussprechen,  als  Niemand  mir  die  Lage 
oder  auch  nur  den  Namen  des  fraglichen  Berges  zu  nennen  ver- 
mochte. Ein  englischer  Ingenieur  aus  Costarica  hatte  mir  aller- 
dings von  einem  Volcan  de  los  Canastes  oder  Pelon  gesprochen, 
der  zwischen  dem  Rio  Arenales  und  dem  Rio  S.  Carlos  liegen 
sollte;  aber  er  selbst  hatte  ebenfalls  nur  davon  gehört,  weshalb 
der  Kunde  nicht  viel  Bedeutung  zuzumessen  ist. 

Von  den  Vulkanen  des    centralen  Hochlandes  von  Costarica 


*)  Informe  sobre  la  exploracion  de  Talamanca  verificada  durante 
los  anos  de  1873/74  per  William  M.  Gabb,  San  Jos^  de  Costarica 
1894. 
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haben  3  (Poäs,  Irazü  und  Tarrialba)  noch  in  historischer  Zeit 
sich  thätig  gezeigt,  während  der  Barba  seit  langer  Zeit  vollständig 
inactiv  gewesen  za  sein  scheint.  Zwar  schreibt  ihm  v.  Frantzils 
eine  Eruption  (im  Jahre  1776?)  zu,  bei  welcher  Lava  ausge- 
flossen wäre.  Von  einem  solchen  Ausbruch  weiss  aber  die  flei- 
ssige  compilatorische  Arbeit  von  F.  de  Montrssus  de  Ballore  *) 
nichts  zu  berichten,  und  Pittier  bestreitet  ihre  Richtigkeit  direct 
angesichts  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Berges,  welcher 
aus  Lapilli ,  Schlacken ,  Sauden  und  Aschen  besteht .  in  Mitte 
deren  da  und  dort  der  feste  Fels  ansteht;  Lavaströme  hat  aber 
Pittier  nicht  bemerkt.  Es  ist  überhaupt  wahrscheinlich ,  *  dass 
manche  der  berichteten  Vulkanausbrüche  niemals  stattgefunden 
haben,  sondern  sich  durch  übertriebene  Nachrichten  oder  directe 
Lügen  in  die  wissenschaftliche  Literatur  eingeschlichen  haben. 
Namentlich  sollten  Nachrichten  aus  Tagesblättern  niemals  ohne 
weitere  Nachprüfung  übernommen  werden,  da  Zeitungen  vielfach 
nur  mOssiges  Gerede  wiedergeben ,  wie  ich  schon  bei  mehreren 
Gelegenheiten  in  den  letzten  Jahren  in  Mittel-Amerika  habe  fest- 
stellen können. 

Die  drei  Vulkane  Po&s,  Barba  und  Irazü  liegen  in  oststtd- 
östlicber  Richtung  neben  einander,  getrennt  durch  die  tiefen  Ein- 
senkungen  von  Desengano  (1800  m)  und  La  Palma  (1500  m),  wäh- 
rend der  Turrialba  das  Ende  einer  im  Vulcan  Irazü  stumpfwinklig 
von  der  Hauptspalte  sich  abzweigenden  Seitenspalte  bezeichnet. 
Alle  diese  Vulkane  fallen  gegen  Norden  jäh  nach  dem  Tieflande 
zu  ab,  während  sie  gegen  das  südlich  gelegene  Hochland  in 
schwacher  Neigung  stufenförmig  sich  abdachen.  Man  begreift 
dieses  Verhalten,  wenn  man  sich  das  starke  Ueberwiegen  der  öst- 
lichen und  nördlichen  Winde  vor  Augen  hält,  wie  es  in  ganz 
Mittel -Amerika  zu  beobachten  ist.  Ich  entnehme  dem  Tomo  V, 
1 892  der  Anales  del  Instituto  fisico-geogräflco  Nacional  de  Costa 
Rica  (San  Jose  1895)  die  relative  Häufigkeit  der  Winde  und  be- 
rechne daraus  folgende  Procentverhältnisse: 

WNW.  1 V»  pCt.  NNO. 

NW.  6        „  NO. 

NNW.  3Vs    „  ONO. 

N.  4        ^  0. 

NW  =  Quadrant   15      pCt.        NO.  =  Quadrant   78      pCt. 

Auf  die  übrigen  beiden  Quadranten  fallen  also  nur  7  pCt 
der  Windrichtungen,  und  von  diesen  7  pCt.   stellen  die  Ostsüdost- 


7V»pCt. 

21'/»    » 

27        „ 

22       „ 

*)  Temblores  v  erupeiones   volcänicas   en  Centro  -  America.     San 
Salvador  1884. 
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tichen  Winde  wiederum  beinahe  5  pCt.  Zwar  gelten  diese  Zahlen 
zunächst  nur  fQr  das  Jahr  1892;  aber  bei  der  ungewöhnlichen 
Regelmftssigkeit  des  Witterungsganges  im  Hochland  von  Costarica 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  auch  sonst  ein  ähnliches  Procent- 
verhältniss  der  Windrichtungen  besteht.  Man  kann  sich  also 
leicht  vorstellen,  dass  der  weitaus  grösste  Theil  des  zu  Tage  ge- 
förderten Auswurfsmaterials  sich  auf  der  westlichen  und  südlichen 
Abdachung  der  Vulkane  abgelagert  hat.  und  dass  aus  diesem 
Grunde  auf  dieser  Seite  auch  die  Hänge  flacher  geneigt  sind,  als 
auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Freilich  kann  man  mir  entgegen  halten,  dass  aus  demselben 
Grunde  auch  bei  den  übrigen  mittelamerikanischen  Vulkanen  die 
östlichen  und  südlichen  Abdachungen  flacher  sein  müssten,  als 
die  entgegengesetzten,  da  auch  dort  ähnliche  Windverhältnisse 
bestehen.  Ich  gebe  zu,  dass  ich  eine  solche  Beobachtung  bei 
den  Vulkanen  von  Nicaragua.  Salvador  oder  Guatemala  nicht  ge- 
macht habe^)  und  einen  bedeutenden  Einfluss  der  vorherrschen- 
den Windrichtung  auf  die  morphologische  Ausbildung  der  Vulkane 
nur  in  Bezug  auf  die  Lapilli •  Krater  feststellen  konnte;  dass  die 
Gesammtgestalt  dieser  Vulkane  von  Wind  nicht  wesentlich  beein- 
flusst  wurde,  erklärt  sich  aber  leicht  aus  ihrer  freieren  Lage, 
insofern  der  auf  der  westlichen  und  südlichen  Abdachung  abge- 
lagerte Ueberschuss  lockeren  Auswurfsmaterials  zum  grössten  Theil 
wieder  nachträglich  durch  Wind  und  Wasser  weiter  thalabwärts 
fortgeführt  und  über  die  angrenzende  Tiefebene  allmählich  ver- 
theilt  werden  konnte.  Die  Vulkane  des  Hochlandes  von  Costa- 
rica stossen  aber  im  Südwesten  nicht  an  eine  Tiefebene,  sondern 
an  ein  ansehnliches  Gebirgsland,  und  die  lockeren  Auswürflinge, 
in  Verbindung  zuweilen  mit  beträchtlichen  Lavaströmen,  ver- 
mochten leicht  die  verhältnissmässig  unbedeutende  Einsenkung 
zwischen  den  Vulkanen  und  dem  südlichen  und  westlichen  Gebirge 
auszufüllen;  neue  Ausbrüche  erhöhten  allmählich  das  ursprüng- 
liche Niveau  der  auf  diese  eben  erwähnte  Weise  entstandenen 
Hochebene,  und  je  höher  das  Niveau  derselben  stieg,  desto  flacher 
mussten  naturgemäss   auch  die  der  Ebene  zugewendeten  Vulkan- 


*)  In  den  nördlicher  gelegenen  Ländern  Mittel- Amerikas  überwie- 
gen auch  die  nördlichen  und  östlichen  Winde  nicht  mehr  ganz  so 
stark,  wie  in  Costarica,  da  sich  hier  bereits  die  Einflasse  einer  grös- 
seren Landmasse  und  der  verwickeiteren  Bodenplastik  geltend  machen. 
So  inde  ich  für  Guatemala-Hauptstadt  nach  dem  Resumen  general  de 
las  observaciones  meteorolögicas  hechas  en  el  instituto  nacional  de 
Guatemala  (Guatemala  1899),  S.  25  folgendes  Procentverhältniss  der 
Windrichtungen  im  9jährigen  Mittel:  N.  =  17pCt.,  NO.  =  41  pCt, 
0.  =  opCt.,  SO.  =  2V*pCt.,  S.  =  7V«pCt..  SW.  =  löVtpCt., 
W.  =  lV*pCt.,  NW.  =  IVipCt.  und  Kalmen  =  8Vi  pCt 
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hänge  werden,  deren  sanfte  Böschung  da  und  dort  durch  darflber 
hinfliessende  Lavaströme  noch  für  die  Zukunft  gesichert  wurde. 
In  Perioden  längerer  vulkanischer  Ruhe  erniedrigte  dann  die  Ero- 
sion mehr  und  mehr  das  Niveau  der  aufgesetzten  Hochebene,  and 
die  nach  der  Tiefe  wie  Breite  wirkende  fortschaffende  Thätigkcit 
der  zahlreichen,  in  den  regenfeuchten  Wäldern  der  Vulkane  und 
der  benachbaiten  Gebirge  entspringenden  Wasseradern  zerstörten 
allmählich  mehr  und  mehr  die  Ebene,  die  sich  dann  in  Zeiten 
neuer,  langandauernder  vulkanischer  Thätigkeit  wieder  frisch  bil- 
dete, aber  nicht  mehr  das  Niveau  der  ursprünglichen  Ebene  er- 
reichte u.  s.  w.  Es  hätte  demnach  hier  derselbe  Vorgang  im 
Grossen  stattgehabt,  wie  er  im  Kleinen  zu  der  Bildung  von  Flass- 
terrassen  führt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  die  Auffül- 
lung der  neuen  Ebene  nicht  durch  die  Geschiebe  und  Sinkstoflfe 
von  Flüssen,  sondern  durch  die  vom  Wind  herbeigetragenen  vul- 
kanischen Auswürflinge  bewirkt  wurde.  Es  mag  dabei  gelegent- 
lich zu  Stauungen  des  Wassers  und  damit  zu  vorübergehender 
Seenbildung  gekommen  sein,  aber  jedenfalls  war  dieser  Vorgang 
ein  ganz  nebensächlicher  und  hat  mit  der  Terrassenbildung  der 
costaricanischen  Vulkane  nichts  zu  schaffen. 

Die  Terrassen  bei  Cartago  sind  in  ähnlicher  Weise  m  er- 
klären. Dagegen  sind  die  Terrassen  des  Reventazonflusses  als 
echte  Flussterrassen  aufzufassen;  wenn  auch  hier  die  vulkanischen 
Auswürflinge,  vom  Wind  herbeigetragen,  neben  den  Flussalluvionen 
zur  Geltung  kamen  und  zur  Bildung  der  Terrassen  mitwirkten. 

Leider  giebt  es  keine  genaue  topographische  Karte  des  cen- 
tralen Hochlandes  von  Costarica,  auf  der  man  die  Ausdehnung 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Terrassen  verfolgen  könnte.  So 
viel  aber  steht  fest,  dass  sie  sich  weithin  in  gleichem  Niveau 
ausdehnen '),  wie  z.  B.  Pittier  feststellt,  dass  das  Dorf  San  Pedro 
Calabaza  am  Vulkan  Poas  und  das  Dorf  Barba  am  Abhang  des 
gleichnamigen  Vulkans  auf  einer  und  derselben  Terrasse  liegen, 
deren  Zusammenhang  allerdings  durch  mehrere  Flussth&ler  ge- 
stört ist. 

Wer  die  in  historischer  Zeit  von  mittelamerikanischen  Vul- 
kanen ausgeworfenen  Aschen-  und  Lapilli •  Massen  sich  vergegen- 
wärtigt, wird  sich  allerdings  nicht  vorstellen  können,  wie  diesel- 
ben zur  Bildung  so  ausgedehnter  Hochebenen  hinreichen  sollten, 
wie  man  sie  angesichts  der  vorhandenen  Terrassen  flir  das  Hoch- 
land von  Costarica  annehmen  muss.     Es  kann  aber  kein  Zweifel 


^)  Manche  kleinere  Terrassen  mögen  auch  durch  das  Ende  von 
Lavaströmen  hervorgerufen  sein,  wie  z.  B.  auch  der  terrassenförmige 
Aufbau  des  Vulkans  Chingo  in  Guatemala  sich  auf  solche  Weise  er- 
klären lässt. 
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darQber  sein,  dass  in  früheren  Zeitperioden  die  Thätigkeit  der 
raittelamerikanischen  Vulkane  eine  viel  intensivere  und  ausgiebi- 
gere gewesen  ist.  als  heutzutage,  weshalb  auch  die  lockeren  vul- 
kanischen Auswürflinge  damals  eine  viel  grössere  Rolle  in  der 
Bodcuplastik  Mittel  -  Amerikas  spielten .  als  heutzutage.  Welche 
Bedeutung  die  Ablagerungen  der  lockeren  Auswürflinge  erreichen 
können,  sieht  man  vielleicht  nirgends  in  Mittel- Amerika  so  deut- 
lich, als  bei  San  Rafael  del  Sur  (Nicaragua),  wo  über  den  hori- 
zontal geschichteten,  jungtertiären  Schichten  des  genannten  Platzes 
sich  eine  Kappe  von  lose  zusammengebackenen  Lapilli  und  vul- 
kanischen Sauden  in  einer  Mächtigkeit  von  4  —  500  Metern  ab- 
gelagert hat. 

[Daneben  mag  auch  die  Frage  gestreift  werden,  ob  nicht 
vielleicht  in  Costarica  die  vulkanische  Thätigkeit  schon  früher 
eingesetzt  hat,  als  im  übrigen  Mittel -Amerika.  Die  alttertiären  ' 
Schiebten  Costaricas  sind  oft  ganz  erfüllt  von  klastischem, 
eruptivem  Material,  so  dass  sie  oft  genau  wie  Tuife  aussehen, 
und  nach  Hill  findet  sich  derartiges  Material  sogar  nocli  in  den 
cretaceischen  Kalken  des  Landes,  während  im  nördlichen  Mittel- 
Amerika  die  alttertiären  Schichten  kaum  einen  wesentlichen  Be- 
btandtheil  dieser  Beimengungen  enthalten.  Da  die  alttertiären 
Schichten  allenthalben  in  Mittel -Amerika  noch  den  Process  der 
Ilauptgebirgsbildung  mitgemacht  haben,  so  ist  die  Frage  nach  der 
Existenz  alttertiärer  Vulkane  ohne  jede  Beziehung  zu  den  ver- 
gleichsweise jungen  Terrassenbildungen  des  Hochlandes  von  Costa- 
rica, aber  die  Möglichkeit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
dass  auch  nach  der  Bildung  des  modernen  Mittel-Amerika  (gegen 
Ende  der  Miocän-Zeit)  die  vulkanische  Thätigkeit  in  Costarica 
schon  früher  eingesetzt  hätte,  und  dass  deshalb  auch  die  lockeren 
vulkanischen  Auswürflinge  hier  hätten  eine  grössere  Rolle  spielen 
können,  als  im  übrigen  Mittel  •  Amerika.] 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Vulkane  des 
Hochlandes  von  Costarica  will  ich  deren  Gipfelregionen  einzeln 
etwas  eingehender  besprechen. 

I.    Poas,  2644  m. ') 

Die  Gipfelregion  des  Pods  ist  von  H.  Pittier  in  seinem 
luforme  sobre  el  actual  estado  del  volcdn  de  Poas  („Gaceta  ofi- 
cial*  vom   12.  Sept.   1890)   gut  und  eingehend  beschrieben  wor- 


')  In  Bezug  auf  die  Höhenzahlen  der  costaricensischen  Vulkane 
folge  ich  den  Angaben  Pittier's,  da  derselbe  seine  Messungen  mit 
grösserer  Genauigkeit  als  ich  ausführen  konnte.  Meine  eigenen  Ane- 
roidmessungen  ergaben  überall  etwas  grössere  Höben. 


deu.  Da  aber  eeiu  Bericht  nur  schwer  zugäuglich  ist,  so  genagt 
es  nicht,  eiiif&ch  aaf  ihn  zn  verweisen,  und  ich  sehe  mich  daher 
veranlasst,  an  dieser  Stelle  ebenfalls  eine  kurze  Bescbreibaug  zu 


Man  beobachtet  3  verschiedene  Krater  auf  der  Gipfelboppe 
des  Poäs.  einen  uOrdlichen  (1),  einen  mittleren  (II)  und  einen 
sadlicben  (III).  Die  drei  Krater  liegen  nicht  genau  auf  einer 
Gemden.  vielmehr  ist  der  mittlere  Krater  etwas  weiter  westlich 
gerückt  und  liegt  demnach  ausserhalb  der  von  NNW.  nach  SSE. 
gerichteten  Verbindunglinie  zwisclicn  dem  nördlichen  uud  sQd- 
lichen  Krater. 

Der  nördliche  Krater,  welcher  wohl  der  älteste  von  den 
dreien  ist.  ist  nrnn  Theil  erhalten;  die  südlichste  Hälfte  seiner 
Umwallung  ist  vollständig  zei'stört.  während  die  nördliche  Hälfte 
als  ein  halbkreisförmig  geschwungener,  bewaldeter  BergrOcken 
erb  alten  blieb. 

Der  südliche  Krater,  welcher  auf  der  südwestlichen  Seite 
seiner  Umwallung  den  Calmination  spuckt  des  ganzen  Valhans  be- 
sitzt, ist  sehr  wohl  erhalten.  Die  Umwallung  des  Kraters  zeigte 
zur  Zeit  meines  Besuches  (6.  März  1S99)  grosse,  ziemlich  aenc 
Abratsche.  sowohl  nach  imien  zu  als  auch  an  den  Aussenhängen. 
Zahlreiche  hleine  Wasseradern  fuhren  nach  dem  Innern  des  Kra- 
ters zu  und  haben  hier  zur  Bildung  eines  herrlichen  Kratersees 
von  fast  kreisförmiger  Gestalt  und  etwa  500  m  Durchmesser 
Veranlassung  gegebeu.      Obgleich  manche    der   kteiuen  Bächleiu, 
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vrelcbe  iu  den  See  münden,  nach  Pittier  schwefelgescbwängertes 
Wasser  führen,  ist  das  Seewasser  doch  von  angenehmen  Ge- 
schmack and  völlig  geruchlos.  Die  Oberflächen  -  Temperatur 
schwankte  zur  Zeit  von  Pittier  s  Anwesenheit  (26. — 31.  August 
1890)  zwischen  10  u  11  •  C,  während  in  2V»  m  Tiefe  +  13.5<^  C. 
gemessen  wurde.  Der  Wasserspiegel  schwankt  nach  Pittier  nur 
etwa  15  cm  im  Jahr;  ein  kleiner  Bach  entwässert  den  See  und 
fahrt  sein  Wasser  dem  Rio  Sarapiqui  zu.  Das  Niveau  des  Sees 
giebt  Pittier  zu  2564  m  an. 

Der  mittlere  Krater  des  Poäs  ist  offenbar  der  jüngste  und 
noch  immer  thätig;  er  ist  in  den  Raum  zwischen  dem  nördlichen 
nad  sOdlichen  Krater  tief  eingesenkt.  Da  der  Kratertrichter  noch 
den  Nordhang  der  Umwallung  des  südlichen  Kraters  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  hat,  so  ist  die  südliche  Wand  des  Kraters  11 
bedeutend  höher,  als  seine  westliche,  nördliche  oder  östliche  Wand. 
Da  aber  an  eben  dieser  Südwand  die  Quelle  des  Rio  Toro  ama- 
rillo  sieb  befindet  und  dieser  (in  der  Trockenheit  versiegende) 
Bach  in  der  Regenzeit  eine  starke  erosive  Wirkung  auf  die  zer- 
setzten Gesteine  und  die  Schutthalden  der  Wand  ausübt,  so  hat 
er  vermocht,  den  Verbindungsgrat  zwischen  der  westlichen  und 
südlichen  Wand  anzugreifen  und  zu  erniedrigen.  Ueber  diese 
Einsenkung  hinweg  führt  der  sehr  mühselige,  stellenweise  ge- 
fährliche Pfad  zu  dem  kleinen  Kratersee. 

Die  Wände  des  thätigen  Mittelkraters  bestehen  abwechselnd  aus 
Lagen  lockerer  Auswürflinge,  die  zahlreiche  grössere  und  kleinere 
Bomben  und  Lavabrocken  einschliessen.  und  aus  total  zersetzten, 
einst  festen  Gesteinsbänken.  Auf  der  Ostseite  des  Kraters  be- 
merkt man  den  sichelförmigen  Rest  eines  ehemaligen  Kraterbodens 
in  etwa  ^,U  Höhe  der  Wand;  dieser  Absatz  ist  bereits  von  zahl- 
losen, mehr  oder  weniger  tiefen  Runsen  durchzogen,  die  allmäh- 
lich zu  seiner  völligen  Zerstörung  führen  müssen.  Fast  ganz 
zerstört  ist  dagegen  ein  zweiter  Absatz  in  etwa  V^  Höhe  der 
Wand,  und  man  kann  tiur  noch  einige  undeutliche  Spuren  davon 
erkennen.  Die  Erosion  erreicht  überhaupt  in  dem  lockeren  Ma- 
terial der  Kraterwände  rasch  bedeutende  Wirkungen,  und  allent- 
halben sieht  man  die  ganz  vegetationslosen,  grauen  Wände  von 
tiefen  Schluchten  und  Rinnsalen  durchzogen,  auf  denen  das  Re- 
genwasser in  jähem  Falle  dem  Grunde  des  Kraters  zustürzt.  Hier 
haben  sich  die  Regenwasser  zu  einem  kleinen  See  gesammelt,  der 
einen  Durchmesser  von  etwa  150  m  haben  mag'),  und  der  da 
und  dort  in  den  untersten  Theil  der  Schluchten  oder  Rinnsale 
eindringt  und  so  ein  sehr  vielfach    zerrissenes  Ufer   erzeugt   und 


')  Pittier  schaut  seinen  Durchmesser  auf  nur  80  m. 
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die  ursprüngliche  Kreisform  modificirt;  an  anderen  Stellen  (an 
dem  Westufer)  *  bemerkt  man  aber  bereits  Ansätze  von  winzigen 
Uferebenen,  die  in  Folge  von  ausgeschiedenem  Schwefel  ein  grön- 
Hohes  Aussehen  besitzen. 

Auf  dem  Grunde  des  Kraters  befinden  sich  offenbar  zahl- 
reiche kleine  Fumarolen;  da  dieselben  aber  vom  Wasser  bedeckt 
sind,  so  ist  ihre  Lage  nicht  genau  zu  erkennen.  Sie  müssen 
reich  an  HsS  und  SO2  sein  und  haben  durch  ausgeschiedenen 
Schtvefel  das  Wasser  des  Sees  milchigweiss  gefärbt;  die  Wasser 
sind  leider  noch  nie  analysirt  worden,  dass  sie  aber  stark  sauer 
sind,  bemerkte  ich  an  der  Messinghülse  meines  Thermometers, 
welche  sofort  vom  Seewasser  angegriffen  wurde,  als  ich  die  Tem- 
peratur desselben  maass.  Ein  leichter  Dampf  steigt  allenthalben 
von  dem  weissen  Spiegel  des  Sees  auf,  der  gewöhnlich  in  einer 
leichten,  fast  wirbeiförmigen  Bewegung  sich  befindet.  Es  ist  ein 
prachtvoller  Anblick,  den  wunderbaren  See  mit  seinen  weissen 
Dampfwolken  auf  dem  Grund  des  absolut  vegetationslosen  Kes- 
sels zu  erblicken.  In  unregelmässigen  Zwischenräumen  brodelt 
es  dann  plötzlich  an  einer  etwas  excentrisch  (nördlich)  gelegenen 
Stelle,  und  es  steigen  unter  mächtigem  Gebrause  schwärzliche 
Schlammmassen  auf  und  sprudeln  etwa  1  Minute  lang  bis  zu  5 
—  7  m  Höhe  empor,  während  kreisförmige  Wellen  den  Ufern  zu- 
eilen und  sie  mit  Schlamm  überspritzen;  eine  riesige  weisse 
Dampfsäale  steigt  empor,  dann  ist  wieder  alles  ruhig  bis  auf  die 
ruhelose,  geringfügige  Dampfentwickelung  des  normalen  Zustandes. 
In  Folge  der  geisyräbnlichen  Eruptionen  sind  die  Gewässer  des 
Kratersees  mit  suspendirtem  Schlamm  erfüllt,  so  dass  sie  aus  der 
Nähe  ein  schmutziges  Aussehen  zeigen,  während  sie  aus  der 
Ferne,  wie  schon  erwähnt,  milchigweiss  erscheinen. 

Während  meiner  Anwesenheit  auf  dem  Po4s  (6.  Marx  1899) 
fanden  Eruptionen  um  11h  20m  am.,  dann  um  12h  7m  pm. 
(stark)  und  nochmals  12  h  10  m  pm. ,  hernach  wiederum  um 
1  h  37  m  pm.,  1  h  50  m  pro.  und  2  h  16  m  pm.  statt.  Die  In- 
tensität der  Eruptionen  ist  gegenwärtig,  wie  meine  Beschreibung 
zeigen  mag,  eine  recht  geringe;  in  den  Jahren  1888  u.  89  war 
aber  die  Eruptionsthätigkeit  eine  viel  bedeutendere  und  ihr  Maxi- 
mum fiel  mit  der  Serie  von  Erdbeben  zusammen,  welche  gegen 
Ende  des  Jahres  1888  das  Hochland  von  Costarica  heimsuchten. 
Damals  konnte  Pittier  einmal  eine  Eruption  beobachten,  bei 
welcher  die  Schlamm-  und  Wassersäule  die  Höhe  von  62  m  er- 
reichte (mit  dem  Theodoliten  gemessen).  Mein  Führer  versicherte 
mir  aber,  dass  im  Jahre  1895  zuweilen  die  Eruptionen  noch 
stärker  gewesen  seien  und  dass  dann  die  W^assersäule  manchmal 
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bdber  als  die  nördlicbe  Kraterwand,  also  weit  über  100  m  em- 
porgestiegen sei. 

Die  gewaltige  Dampfmasse,  welcbe  gegen  Ende  der  Eruptio- 
nen frei  wird,  wird  oberbalb  des  Kraterkessels  von  den  herr- 
scbenden  Winden  erfasst  and  über  das  benacbbarte  Gelände  hin- 
weggef&hrt;  bei  dem  Vorherrschen  nordöstlicher  Winde  wird  im 
Südwesten  des  Kraters  ein  ziemlich  langer  und  breiter  Streifen 
so  häufig  von  den  scharfen  Dämpfen  des  Vulkans  bestrichen, 
dass  die  ganze  Strecke  vegetationslos  ist  und  gebleicht  erscheint, 
während  da  und  dort  rothgelbe  Streifen  thonigerer  Lagen  oder 
rothe,  aasgedebntere  Flecken  zersetzter  Eruptivgesteine  aus  der 
fahlen  Umgebong  hervorleuchten. 

Die  Temperatur  des  Kratersees  wechselt  natürlich  auch  mit 
dem  Grade  der  vulkanischen  Thfttigkeit.  v.  Frantzius  hatte  im 
Jahre  1861  +39,1<^C.  gefunden,  Pittier  fand  am  26.  Juli 
1888  +55,5<*C.,  am  11.  Januar  1889  +64,2<^C.,  während 
ich  am  6.  März  1899  die  Temperatur  des  Sees  zu  +  51,0*^0. 
bestimmte. 

Das  Niveau  des  Sees  giebt  Pittier  zu  2277  m  überm  Meer 
an,  wonach  dieser  See  287  m  unter  dem  Niveau  des  oberen  Kra- 
tersees Hegen  würde.  Meine  Aneroide  zeigten  einen  etwas  grös- 
seren unterschied  (300  m). 

Das  Gestein  ist  meist  stark  zersetzt,  und  es  gelingt  nur 
schwer,  frische  Proben  zu  bekommen.  Eine  solche  wurde  auf 
meine  Bitte  von  meinem  Freunde  Professor  Dr.  A.  Bergeat  un- 
tersucht und  als  Pyroxen-Andesit  bestimmt. 

2.   Barba  (2835  m). 

Da  mir  Hoffmann  s  Bericht  über  seine  Besteigung  des 
Barba-Vulkans  nicht  zugänglich  war,  so  kann  ich  nur  nach  münd- 
lichen Mittheilungen  meines  verehrten  Freundes,  Professor  H.  Pit- 
tier. einige  Angaben  über  den  Berg  machen,  den  ich  nicht  be- 
stieg, weil  ich  wusste,  dass  er  zur  Zeit  keine  Spuren  von  Thä- 
tigkeit  mehr  aufweist  und  ebenso  keinen  interessanten  Krater 
besitzt. 

Der  Vulkan  besitzt  drei  Gipfel,  von  welchen  die  beiden 
äusseren  aber  keinen  Krater  zeigen.  Vom  Ostgipfel  aus  zieht 
sich  nach  WSW.  hin  ein  langer,  aus  vulkanischer  Asche  beste- 
hender Grat  (Cerro  de  Guerizi) ,  der  wohl  dadurch  entstand^  dass 
bei  einer  Eruption  des  Ostkraters,  der  früher  vorhanden  gewesen 
sein  mnss,  lange  Zeit  ostnordöstlicher  Wind  herrschte. 

Der  mittlere  Barba-Gipfel  besitzt  einen  wohlerhaltenen  Krater, 
dessen  Grund  von  einem  kleinen,  ovalen  See  ausgefüllt  ist.     Die 

2eitfchr.  d.  D.  geoi  Ges.  68.  1.  8 
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ostwestlich  gerichtete  Hauptaxe  mag  (nach  Pittieb)  etwa  100  m 
läDg  sein,  die  Queraxe  60—70  m. 

Ob  der  östlich  an  den  Barba  sich  anschliessende  Cerro  de 
Surqui  ein  stark  zerstörtes  Vulkangerüst  ist  oder  nicht,  lässt 
sich  ohne  Autopsie  nicht  sicher  entscheiden,  ebenso  wenig  aber 
auch«  ob  die  drei  kegelförmigen  Httgel,  welche  der  östlichen  Ab- 
dachung des  Surqui  aufsitzen,  kleine  Vulkane  sind.  Einer  dieser 
Httgel  hat  eine  eigenthümliche  Gestalt,  als  ob  er  einen  Gipfel- 
krater  besässe,  der  nach  Osten  hin  geöffnet  ist.  Man  sieht  so- 
wohl den  Surqui  als  die  genannten  drei  Hügel  vom  Iraz6  aus, 
leider  erlaubte  mir  aber  meine  beschränkte  Zeit  nicht,  sie  zu 
besuchen. 

3.    Irazii,  3414  m. 

Obgleich  der  Irazü  unter  allen  grossen  Vulkanen  Mittel- 
Amerikas  am  leichtesten  erstiegen  werden  kann,  insofern  man 
von  Cartago  ab  bis  zum  höchsten  Gipfel  hinauf  reiten  kann,  so 
scheint  eine  genaue  Beschreibung  seines  höchst  interessanten  Kra- 
ters doch  noch  nicht  zu  bestehen.  Wohl  gehen  alljährlich  zahl- 
reiche Partieen  auf  den  Gipfel  des  gewaltigen  Vulkans,  aber  sie 
alle  wollen  nur  die  berühmte  Aussicht  geniessen,  welche  den 
gleichzeitigen  Anblick  zweier  Weltmeere  erlaubt;  die  interes- 
santen vulkanischen  Phänomene  sind  eine  Nebensache  und  werden 
deshalb  in  den  zahlreichen  Beschreibungen  nicht  ausführlicher 
behandelt.  Auch  Hill  giebt  nur  einige  dürre  Bemerkungen  an 
Stelle  einer  brauchbaren  Schilderung,  und  da  K.  v.  Sebbach  s  ein- 
schlägige Notizen  verloren  gegangen  sind,  so  kann  nur^)  Pittiers 
Beschreibung  (in  seinen  ^Apuntaciones^,  S.  34  flf.)  ernsteren  An- 
sprüchen genügen.  Aber  auch  Pnn^iER  beschränkt  sich  nur  auf 
die  grossen  Hauptzüge  und  erwähnt  nur  beiläufig  die  zahlreichen 
^bocas"^,  welche  sich  in  dem  jüngsten,  nordwestlichen  Hauptkrater 
des  Berges  finden.  Ich  selbst  hatte  bei  meinem  Besuch  des 
Berges  (28.  Februar  1899)  leider  nur  7  Stunden  Zeit  zu  meiner 
Verfügung,  so  dass  ich  nur  flüchtig  die  einzelnen  Theile  der 
Krater  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  konnte.  Ich  habe 
deshalb  auch  die  einzelnen  Erscheinungen  nicht  hinreichend  genau 
untersucht,  um  eine  2uverlässige  Antwort  auf  alle  Fragen  geben 
zu  können.  Aus  demselben  Grunde  muss  auch  mein  hypsome- 
trischer Plan  des  Irazü-Kraters  mit  Nachsicht  entgegengenommen 
werden,  da  er  nur  auf  einigen  wenigen  Abschreitungen  basirt  und 
im  Uebrigcn  sich  nur  auf  eine  Reihe  von  Peilungen  gründet. 


*)  Die  Berichte  von  Hoffmann  und  v.  Frantzius  sind  mir  leider 
nicht  /ugfingh'ch  gewesen. 


35 

Die  Kürze  der  Zeit  and  die  jämmerliche  Beschaffenheit  der 
Miethspferde  verhinderte  mich  aach  an  einem  Besuch  des  Reven- 
tado,  eines  Adventivkraters  des  Irazü;  doch  ist  derselbe  auch 
vom  Wege  aas  deutlich  zu  erkennen.  Ueberdies  erschien  ein 
Besuch  dieses  Kraters  weniger  nothwendig,  da  schon  Obrstbd, 
K.  V.  Sbebach  und  Pittier  ihn  nfther  beschrieben  haben.  Die 
kleine  Wasseransammlung  (Laguna  de  los  Derrnmbaderos),  welche 
sich  im  Innern  des  Kraters  befindet,  liegt  nach  Pittier  2230  m 
hoch.  Ausser  dem  Reventado,  der  1  km  südwestlich  vom  Haupt- 
gipfel des  Irazü  liegt,  erwähnt  Pittier  (Apuntaciones ,  S.  43) 
noch  einen  zweiten  Adveutivkrater,  der  südöstlich  vom  Gipfel  sich 
belinde.  Ich  habe  letzteren  wegen  theilweiser  Wolkenbedeckung 
nicht  sehen  können,  wohl  aber  fiel  mir  östlich  vom  Ostgipfel  ein 
naheliegender  Hügel  auf  (der  auf  dem  Plan  noch  angedeutet  wor- 
den ist),  von  welchem  ich  vermuthe,  dass  er  ein  parasitischer 
Vulkankegel  mit  zerstörtem  Krater  sein  könnte;  in  der  That  sah 
ich  auch  vom  Turrialba  aus  an  der  Ostseite  des  Irazü  eine 
ampbitheatralische  Thalbildung,  welche  als  ein  Ueberrest  eines  Kra- 
ters gedeutet  werden  könnte.  Eine  endgiltige  Entscheidung  über 
diese  Frage  könnte  aber  nur  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
gefanden  werden,  und  dasselbe  gilt  betreffs  der  Deutung  mancher 
Bergkuppen,  welche  sich  da  und  dort  am  Massiv  des  Irazü  erheben. 

Der  Gipfel  des  Irazü  (3414  m  nach  Pittier)  ist  der  Cul- 
minationspunkt  eines  geschwungenen  Berggrats,  welcher  sich  deut- 
lich als  Ueberrest  einer  alten  Kraterumwallung  bekundet;  nach 
WSW.  hin  zieht  sich  vom  Gipfel  aus  ein  aus  lockeren  Lapilli 
bestehender  Bergrücken  hin,  der  sich  ziemlich  steil  nach  Norden 
hin.  ziemlich  sanft  nach  Süden  hin  abdacht.  Da  und  dort  haben 
Wasserrisse  sich  ihren  Weg  durch  die  Lapilliflächen  gebahnt,  und 
an  vielen  Stellen  bemerkt  man  kleine,  flach  tricherförmige  Ein- 
seukungen  im  Lapilliboden .  welche  wohl  nur  durch  ungleichför- 
förmige  Nachsackung  des  Untergrundes  entstanden  sind. 

Von  dem  grossen  ehemaligen  Gipfelkrater  des  Irazü  ist  nur 
ein  zwickeiförmiger  Ueberrest  des  alten  Kraterbodens  erhalten  (I) ; 
derselbe  ist  von  Lapilli  bedeckt  und  besitzt  etwa  3320  m  mitt- 
lerer Höhe,  liegt  also  etwa  110  m  unter  dem  höchsten  Gipfel. 
Der  noch  erhaltene  Theil  der  KraterumwaUung  senkt  sich  östlich 
vom  Gipfel  auf  etwa  3350  m  und  steigt  dann  wieder  bis  3370  m 
an.  Da  ich  selbst  den  Hauptgipfel  nicht  bestiegen  habe,  sondern 
nur  seine  Höhe  von  dem  westsüdwestlichen  Lapillirücken  aus 
schätzungsweise  in  Rechnung  ziehen  konnte,  so  können  meine 
Höhenangaben  nur  als  annähernd  richtig  angesehen  werden.  Um 
dies  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen,  habe  ich  alle 
Höbenangaben    auf  Zehner   abgerundet,    was  um  so  eher  erlaubt 
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Figur  2. 


erschien,  als  es  sich  bei  meinem  Plan  ja  so  wie  so  nicht  am 
exacte  Messungen,  sondern  nur  um  eine  approximative  Yeran- 
schaulichuug  der  thatsächlich  vorhandenen  geologischen  Gebilde 
handeln  konnte. 


Da  voD  der  Umwallung  des  Urkraters  (I)  nur  etwas  melir 
als  ein  Quadrant  erbalten  ist,  so  kann  man  seine  Grösse  nicht 
genau  feststellen;  als  Durchmesser  mag  man  etwa  1200  m  anneh- 
men. Seine  Form  mag  oval  gewesen  sein,  seine  Längsaxe  ost- 
westliche Richtung  besessen  haben. 

Später  senkte  sich  auf  der  nordöstlichen  Seite  ein  tiefer, 
oraler  Krater  (II  des  Planes)  ein,  dessen  Längsaxe  in  nordnord- 
östlicher Richtung  verläuft  und  etwa  500  m  messen  mag,  wäh- 
rend die  Queraxe  etwa  400  m  lang  sein  mag.  Die  Umwallung 
dieses  Kraters,  die  grossentheils  aus  compactem  Fels  besteht  und 
deshalb  stellenweise  sehr  steil  ist,  ist  zum  grössten  Tbeil  vor- 
trefflich erhalten  und  durch  eine  ganz  flache,  nach  Südwesten 
hin  sich  vertiefende  Einsenkung  von  der  Umwallung  des  Urkraters 
getrennt.  Der  höchste  Gipfel  der  Umwallung  von  II  liegt  süd- 
östlich vom  Mittelpunkt  und  erreicht  eine  Höhe  von  etwa  3380  m 
flberm  Meer,  während  der  Kraterboden  nur  etwa  3280  m  hoch 
liegt.  Der  westliche  Theil  der  Umwallung  wurde  zerstört  durch 
die  Entstehung  des  dritten  Hauptkraters,  der  eine  westnordwest- 
lich gerichtete  Längsaxe  von  etwa  800  m  Länge  besitzt,  während 
die  Queraxe  etwas  über  700  hi  beträgt.  Der  höchste  Gipfel  der 
Umwallung  befindet  sich  nordwestlich  vom  Mittelpunkt;  seine 
Höhe  schätze  ich  auf  etwa  3320  m.  Die  tiefste  Einsenkung  der 
Umwallung  (3180  m)  befindet  sich  auf  der  Nordseite;  im  Nord- 
osten lehnt  sich  die  Umwallung  an  diejenige  des  Ostkraters  an 
und  bricht  in  steiler  Felswand  ab.  Auf  der  Ostseite  sind  die 
Auswürflinge  des  Kraters  über  dea  Rand  des  Ostkraters  vorge- 
drungen und  haben  einen  Grenzwall  erzeugt,  der  an  seiner  tief- 
sten Einsenkung  3235  m  Höhe  erreicht;  im  Süden  begrenzt  die 
horizontale  Fläche  des  ältesten  Kraterbodens  (3315  m)  die  Um- 
wallung, die  zunächst  in  Steilwänden  abbricht,  an  denen  einige 
härtere  horizontale  Gesteinslagen  leistenförmig  vorspringen,  dann 
aber  in  allmählich  sich  abflachenden  Schutthalden  nach  dem 
lonem  des  Kraters  sich  abdacht.  Der  Boden  des  dritten  Haupt- 
kraters mag  etwa  3140  überm  Meer  liegen;  er  ist  aber  nur  au 
einer  Stelle  im  Norden  (J)  erhalten  und  an  einer  zweiten  Terrasse 
im  Süden  noch  angedeutet.  Sonst  aber  war  das  Innere  des 
dritten  Hauptkraters  der  Schauplatz  so  zahlreicher  kleinerer  Erup- 
tionen, dass  durch  Bildung  von  Tochterkratern  die  ursprüngliche 
Kaldera  fast  ganz  überdeckt  worden  ist.  Wenn  Pittjer  glaubt, 
dass  die  Bildung  des  dritten  Hauptkraters  der  Eruption  vom  Mai 
1723  zuzuschreiben  wäre,  so  muss  ich  dem  ganz  entschieden 
widersprechen,  denn  die  wenigen  später  berichteten  Eruptionen 
des  Irazü  (1726.  1821,  Mai  1844,  Mai  1847  und  März  1882) 
können    unmöglich    die    zahlreichen  Tochterkrater  des   erwähntea 
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Hauptkraters  gebildet  haben;  die  Bildung  dieses  dritten  Haupt- 
kraters muss  demnach  in  eine  viel  frühere  Epoche  verlegt  werden. 
Die  Geschichte  des  dritten  Hauptkraters  lässt  sich  leider  an 
der  Hand  meiner  flflchtigen  Beobachtungen  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit klarlegen;  so  viel  aber  scheint  sicher  zu  sein,  dass  eine  ge- 
wisse Zeit  nach  der  Bildung  des  Hauptkraters  ein  grosser,  bei- 
nahe concentrischer  Tochterkrater  entstand,  dessen  Umrisse  auf 
dem  Plan  durch  eine  gestrichelte  Linie  ungefähr  veranschau- 
licht ist.  Seine  Längsaxe  mag  gegen  480  m  lang  gewesen 
sein,  seine  Queraxe  etwa  320  m.  Dieser  älteste  Tocbterkrater 
ist  auf  den  ersten  Anblick  kaum  zu  erkennen,  da  die  beiden 
tiefen  Einsturzlöcher  G  und  H  und  der  kleine  Krater  C  sich 
gerade  auf  dem  Kamm  der  Umwallnng  gebildet  und  ihn  dadurch 
im  Zusammenhang  gestört  haben.  Durch  die  im  Westen  und 
Südwesten  hauptsächlich  abgelagerten  Auswürflinge  des  ältesten 
Tochterkraters  ist  der  Zwischenraum  zwischen  dem  neuen  Krater- 
wall und  der  Umwallung  des  Mntterkraters  theilweise  ausgefllllt 
worden,  und  ans  diesem  Grunde  findet  man  auf  der  Westseite  in 
der  Gegend  von  G  und  H  einen  breiten  Absatz,  von  dem  aus 
nach  Südosten  und  Nordosten  hin  tafelförmige  Einsenkungen  in 
entsprechender  Krümmung  nach  der  ehemaligen  Caldera  des  Motter- 
kraters sich  hinabsenken.  In  der  Sohle  dieser  gekrümmten  Tbäler 
befinden  sich  Wasserrisse,  welche  in  der  Regenzeit  ziemlich  viel 
Schutt  und  Schotter  mit  sich  ftthren  und  dadurch  zur  Auffüllung 
der  vorhandenen  Einsenkungen  beitragen.  So  kommt  es,  dass 
auf  der  Nordseite  des  Hauptkraters  nur  noch  eine  schmale,  zwickei- 
förmige Fläche  (J)  der  ursprünglichen  Caldera  erhalten  blieb. 
Dieselbe  würde  grösser  und  sichelförmig  geblieben  sein,  wenn 
sich  nicht  hier  ein  kleiner  Krater  A  gebildet  hätte,  der  die  süd- 
östliche Fortsetzung  dieses  Calderarestes  eingenommen  hat.  Auf 
der  Südseite  ist  der  ehemalige  Kraterboden  durch  den  von  der 
südlichen  Hauptumwalluug  herabkommenden  Schutt  grösstentheils 
aufgefüllt  worden,  so  dass  hier  nur  noch  ein  etwas  erhöhter 
Absatz  (K)  des  Geländes  die  Lage  des  früheren  Kraterbodens 
andeutet.  Dazu  kommt,  dass  sich  auch  hier  später  ein  kleiner 
Krater  (F)  gebildet  hat,  dessen  Boden  aber  von  den  zur  Regen- 
zeit zeitweise  wasserführenden  Rinnsalen  mit  Schutt  und  GeröUen 
fast  ganz  angefüllt  worden  ist.  Der  Krater  F  entwässert  sich 
ebenso  wie  das  gekrümmte  Thal  im  Südwesten  nach  dem  kleinen 
Krater  D.  dessen  Boden  sich  ebenfalls  mehr  und  mehr  mit  Schott 
anfüllt.  Der  Wall  des  ältelten  Tochterkaters  mag  an  dieser 
Stelle  von  jeher  eine  Einsenkung  besessen  haben;  ausserdem 
wurde  aber  hier  der  Znsammenhang,  wie  schon  oben  erwähnt, 
durch   die  Entstehung   des  kleinen  Kraters  C  gestört  und  unter- 
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brochen.  C  und  die  undeotlich  kraterförmige  Einsenkuiig  von  L 
entwftssern  sich  ebenfaHs  nach  dem  Kraterboden  von  D. 

Der  Wall  des  ältesten  Tochterkraters  verschmilzt  im  Südosten 
vollständig  mit  dem  des  Mutterkraters,  so  dass  beide  nicht  mehr 
auseinander  gebalten  werden  können,  wenn  auch  eine  auiTällige. 
etwa  halbkreisförmige,  durch  steilere  Gehänge  ausgezeichnete  Stelle 
vorhanden  ist.  Leider  legten  sich  aber  bereits  die  Nebel  auf 
diese  Gegend,  als  ich  von  D  ans  jene  Stelle  besuchen  wollte, 
so  dass  alle  Versuche  einer  eingehenderen  Untersuchung  aus- 
sichtslos wurden  und  ich  den  Heimweg  antreten  musste. 

Innerhalb  des  ältesten  Tochterkraters  nun  haben  sich  wie- 
der einige  spätere  kleine  Krater  gebildet:  D,  E  und  B,  denen 
vielleicht  noch  L  hinzuzuzählen  wäre.  Ueber  das  Altersverhält- 
niss  dieser  Enkelkrater  bin  ich  mir  nicht  recht  klar  geworden. 
Nur  so  viel  steht  fest,  dass  E  jünger  ist  als  D,  da  sein  flacher 
Wall  convex  nach  D  hineinragt. 

Da8  Altersverhältniss  der  ausserhalb  des  ältesten  Tochter- 
kraters befindlichen  kleinen  Krater  A,  C,  F,  G  und  H  konnte 
ich  nicht  festeilen.  So  viel  aber  scheint  mir  gewiss,  dass  die 
grossen,  tiefen  Einsturzlöcher  G  und  H  nebst  dem  kleinen  Ein- 
stnrzloch  6'  die  jüngsten  vulkanischen  Bildungen  des  dritten 
Haoptkraters  sind.  Sie  fangen  mit  senkrechten  Felswänden  an, 
welche  die  scheinbar  gewölbten  Schnttlagen  des  Wallkammes  des 
ältesten  Tochterkammes  entblössen,  und  zeigen  an  ihrem  Boden 
einen  rasch  sich  mehrenden  Schuttkranz,  der  jedenfalls  bald  zu 
einer  theilweisen  Auffüllung  dieser  schachtförmigen  Vertiefungen 
f&hren  wird.  Bei  G.  schätzte  ich  die  Tiefe  auf  etwa  60  m.  Die 
tiefste  Stelle  befindet  sich  nahe  dem  südsüdöstlichen  Ende;  bei 
H  schätzte  ich  die  Tiefe  auf  80  m,  der  tiefste  Punkt  des  Grun- 
des liegt  ziemlich  central.  Im  Jahre  1888  hatte  Pittibr  in  G 
eine  grosse,  in  H  zahlreiche  kleine,  sehr  thätige  Fumarolen  be- 
merkt, welche  aber  im  Jahre  1889  bereits  vollständig  erloschen 
waren  und  seitdem  nicht  wieder  in  Thätigkeit  kamen. 

Dagegen  befanden  sich  seit  langer  Zeit  am  Nordhang  des 
Berges,  in  geringer  Entfernung  nordwestlich  vom  Krater  zahlreiche 
Fumarolen  und  heisse  Quellen,  deren  Thätigkeit  zur  Zeit  der 
grossen  Erdbeben  um's  Ende  des  Jahres  1888  stark  zugenommen 
hatte.  PiTTiBB  schreibt  in  seinen  Apuntaciones,  S.  46  ff.  folgen- 
dermaassen:  „Als  ich  daselbst  im  December  (1888)  und  Januar 
(1889)  war,  fand  ich  den  ganzen  Hang  in  Thätigkeit,  bis  zu 
einer  beträchtlichen  Entfernung  abwärts.  Auf  dem  Grunde  des 
Thaies,  welches  vom  Irazü  und  seinem  Seitengrat  Alto  del  Boble 
gebildet  wird,  schwebten  beständig  bläuliche  Wölkchen  schwefliger 
Säure,  und  überall  an-  den  Felsen,  in  den  Schutthalden,  im  Ge- 
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Btrttpp  erhoben  sich  die  Famarolen  und  flössen  die  heissen  Wasser. 
Der  Boden  war  wie  zersetzt  und  erweicht,  und  tiefe  Rinnsale 
hatten  sich  aasgefurcht,  wo  vorher  nur  die  unbedeutenden  Rinnen 
der  zeitweiligen  Bäche  gewesen  waren.  Man  hörte  das  Strömea 
unterirdischer  Gewässer,  und  zu  gewissen  Monienteu  erfuhr  das 
Erdreich  ein  eigenartiges  Erzittern,  dem  gewöhnlich  ein  Auf- 
frischen der  Gasentwickelung  und  der  Wasserausstossung  folgte. 
Am  26.  Januar  10  h  am.  zeigte  das  Thermometer  +  79, 8 '^C. 
im  Wasser  der  Hauptquelle  bei  einer  Lufttemperatur  von  +  1 6,7  '^  C. 
und  einem  Luftdruck  von  555,5  Millimetern.^ 

Die  Thätigkeit  der  Fumarolen  hat  inzwischen  bedeutend 
nachgelassen,  und  zur  Zeit  meines  Besuches  fand  ich  nur  noch 
einige  wenige  Fumarolen  in  einer  Entfernung  von  etwa  600  m 
von  der  nördlichen  Scharte  der  Kraterumwallung  noch  in  schwa- 
cher Thätigkeit,  während  ich  heisse  Wasserquellen  nirgends  beob- 
achten  konnte.  Die  Fumarolen  lagen  etwa  2820  m  überm  Meer 
und  zeigten  eine  hohe  Temperatur,  die  zwischen  -f  88  und 
+  89^0.  schwankte.  Sie  strömten  schwefelwasserstoffhaltiges 
Wasser  aus.  In  dar  Nähe  der  Fumarolen  ist  das  Gehäuge  des 
Berges  vegetationslos  und  stark  zersetzt;  oberbalb  davon  sind 
ansehnliche  Bergstürze  niedergegangen  und  haben  die  steil  ge- 
neigten sandigen  Schichten  entblösst,  welche  abwechselnd  mit 
Gerölllagen  diesen  Theil  des  Irazü  zusammensetzen.  Die  Stelle,  wo 
die  Fumarolen  vorkommen ,  heisst  im  Volksmund  „El  VolcanciHo'^. 

4.   Turialba,  3325  m. 

Da  der  Turialba  von  Karl  v.  Seebagh  in  seinen  ^Vulkanen 
Central -Americas*^  S.  11 — 25  eingehend  beschrieben  worden  ist, 
kann  ich  mich  hier  etwas  kürzer  fassen,  als  bei  der  Beschrei- 
bung des  Irazü.  Der  Reventado,  der  Hauptkrater  des  Irazü,  und 
die  einzelnen  Krater  des  Turialba  liegen  in  einer  fast  geraden, 
von  WSW.  nach  ONO.  gerichteten  Linie,  welche  zudem  an  der 
Westseite  des  Turialba  durch  einen  gleichgerichteten  Bergrücken 
angedeutet  ist.  Man  geht  daher  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  Irazü 
und  Turialba  als  Produkte  einer  einzigen  Vulkanspalte  ansieht. 

Die  Besteigung  des  Turialba.  zur  Zeit  K.  v.  Sbebach's  sehr 
schwierig,  bietet  gegenwärtig  keinerlei  Schwierigkeiten  mehr  dar. 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  so  bequem  ist,  wie  diejenige  des  Irazü. 
Da  ich  aber  (13.  März  1899)  von  der  Alphütte  S.  Elena  (1810  m) 
aus  zu  Fuss  in  einem  Tage  die  Besteigung  des  Turialba  aus- 
führte, blieben  mir  nur  wenige  Stunden  zum  Studiren  des  Kra- 
ters, und  diese  Zeit  wurde  mir  durch  die  häufig  aufsteigenden 
Wolken    noch   vielfach   verkürzt.      In  Folge  dessen  konnte   auch 
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mein  Plan,  der  in  der  Hauptsache  auf  Abscbreitungcn  und  eini- 
gen Peilungen  beruht,  nicht  die  gewQnscIite  Genauigkeit  erreichen, 
obgleich  er  K.  v.  Sbebach's  Plan  in  Pgtbrmann's  Mittheilungen, 
Jahrg.  1865,  Tafel  9,  in  einiger  Hinsicht  zu  ergänzen  geeignet 
sein  dttrfte. 

PiTTiBR,  welcher  den  höchsten  Gipfel  des  Berges  mehr- 
mals erstiegen  hat  und  von  hier  aus  eine  treffliche  Aussicht  über 
die  ganze  Gipfelregion  des  Vulkans  geniessen  konnte,  spricht  von 
zwei  Kratern,  welche  sich  im  Osten  von  dem  dreifachen  Gipfel- 
krater in  beträchtlicher  Tiefe  beenden,  und  von  welchen  der 
eine  die  Quelle  des  Rio  Tortuguero,  der  andere,  östlichste,  die- 
jenige des  Rio  Parismina  enthalte.  Da  der  höchste  Gipfel  des 
Berges  gleich  nach  meiner  Ankunft  am  Rand  des  Kraters  sich 
in  Wolken  verhüllte  und  für  die  Dauer  meines  Aufenthalts  be- 
deckt blieb,  so  verzichtete  ich  auf  eine  Besteigung  desselben  und 
beschi-ftnkte  mich  auf  eine  Begehung  des  Kraters,  von  dessen 
Ostrand  aus  ich  die  östlichsten  Krater  einsehen  zu  können  glaubte. 
Als  ich  aber  die  südöstliche  Scharte  der  östlichsten  Kraterabthei- 
lung (3185  m)  erreicht  hatte,  erblickte  ich  nur  ein  schmales, 
rasch  sich  senkendes  Thal,  das  auf  seiner  Südseite  vou  einer 
hohen  Felsmauer  begrenzt  war,  und  in  geringer  Entfernung  schon 
setzten  die  wallenden  Wolken  meinem  Blick  einen  undurchdring- 
lichen Damm  entgegen,  und  als  ich  die  nordöstliche  Scharte 
(3175  m)  eiTeicht  hatte,  konnte  ich  keine  zwei  Meter  weit  sehen, 
da  sich  inzwischen  die  Wolken  bereits  in  dichtem  Schleier  um 
den  ganzen  Berg  gelegt  hatten  und  zeitenweise  auch  das  Innere 
des  Kraters  vollständig  erfüllten. 

Wie  schon  K.  v.  Seebach*s  Plan  deutlich  zeigt,  besteht  der 
Gipfelkrater  des  Turialba  aus  drei  verschiedenen  Abtheilungen, 
welche  durch  deutliche  Einschnürungen  von  einander  getrennt 
sind.  Die  Längsaxe  des  Kraters  verläuft  von  WSW.  nach  ONO. 
und  ist  etwa  1400  m  lang;  von  den  einzelnen  Abtheilungen  ist 
aber  uor  die  mittlere  langgestreckt  in  derselben  Richtung;  sie  nimmt 
mehr  als  die  Hälfte  der  gesammten  Länge  ein.  Die  mittlere  Abthei- 
Inug  des  Kraters  ist  auch  die  tiefstgelegene,  und  zwar  fällt  des 
Gelände  von  der  westlichen  Abtheilung  steil  nach  der  mittleren  zu 
ab.  während  sich  das  Gelände  von  der  östlichen  Abtheilung  nach  der 
mittleren  zu  sanft  abdacht  und  durch  einige  theils  ganz  durch- 
gebende, theils  stellenweise  nur  angedeutete  flache  Querwälle 
differencirt  erscheint.  Da  alle  diese  flachen  Querwälle  ihre  con- 
vexe  Seite  der  östlichen  Abtheilnng  zukehren,  so  könnte  man  sie 
am  ehesten  als  Ueberreste  der  Umwallung  des  mittleren  Erup- 
tionscentrums erklären,  das  innerhalb  der  mittleren  Kraterabthei- 
lung   mehrfach    sich    in    westsüdwestlicher    Richtung    verschoben 
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hätte.  Da  der  dem  gegeuwärtigen  Eruptionscentrum  der  mittleren 
Abtheilang  (III  des  Planes)  östlich  angrenzende  Wall  fast  con- 
centrisch  dazu  ist  und  ausserdem  auf  seiner  Innenseite  durch  eine 
lange,  gekrttrorote,  concentrische  Spalte  ausgezeichnet  ist,  so  würde 
ich  diese  Erklärung  auch  für  gut  halten,  wenn  nicht  eben  quer 
über  dieses  Eruptionscentmm  III  hinweg  sich  die  Ueberreste  eines 
letzten,  ganz  flachen  Walles  fänden,  dessen  Zusammenhang  durch 
den  Krater  III  selbst  gestört  worden  ist.  Auf  diesen  Querwall 
ist  die  sonst  plausible  Erklärung  schwer  anwendbar,  denn  wenn 
man  auch  annehmen  wollte,  dass  das  mittlere  Eruptionscentrum 
einst  weiter  weststtd westlich  gelegen  hätte  und  wieder  zurückge- 
wandert wäre,  so  ist  doch  schwer  denkbar,  dass  dann  der  ältere 
Qaerwall  durch  den  neuen  Krater  nur  einfach  unterbrochen  und 
nicht  gründlich  zerstört  worden  wäre.  Ich  muss  also  auf  die  Er- 
klärung dieses  Wallrestes  vorläufig  verzichten. 

K.  V.  Seebach's  Plan  zeigt  deutlich  den  Steilabfall  der  Quer- 
wand zwischen  der  westlichen  und  mittleren  Kraterabtheilung.  Es 
ist  aber  seitdem  (wohl  in  Folge  der  Eruption  vom  Jahre  1866) 
diese  Querwand  theilweise  durch  Bildung  eines  tiefen  Einsturzloches 
(II  des  Planes)  gestört  worden.  Das  Einsturzloch  besitzt  eine 
Tiefe  von  mindestens  40  m  und  steht  nach  Süden  hin  mit  einem 
kleineren,  unregelroässigeren  Einsturzloch  in  Verbindung.  Am 
Grande  und  an  der  nördlichen  und  westlichen  fast  senkrechten 
Wand  des  Einsturzloches  befinden  sich  zahlreiche  kleine,  thätige 
Fmnarolen.  Da  sich  dieses  Einsturzloch  gerade  auf  dem  Kamm 
der  Scheidewand  gebildet  hat,  so  ist  die  östliche  Umwallung  des 
Kraters  I  undeutlich  geworden  und  theilweise  zerstört.  Am  Nord- 
westrande des  kaum  kenntlichen  Kraterbodens  I,  in  den  mehrere 
Rinnsale  hinabführen,  und  an  einigen  Stellen  der  nördlichen  und 
östlichen  Umwallnug  befinden  sich  noch  etliche  Fumarolen,  von 
deren  Rand  die  Anwohner  sich  Schwefel  zu  holen  pflegen. 

Am  Nordwestrand  von  I  und  U  bemerkt  man  zwei  unbe- 
dentende,  flache  Absätze  (A  und  B) ,  welche  vielleicht  Ueberreste 
eines  älteren  Kraterbodens  sind.  Sichere  Ueberreste  eines  älteren 
(and  zwar  höher  gelegenen)  Kraterbodens  sind  die  Terrassen- 
flächen von  C  (südöstlich  von  II)  und  D  (südöstlich  von  der  mitt- 
leren Kraterabiheilung).  D  bildet  eine  ziemlich  ausgedehnte  Ter- 
rasse, welche  aus  lockeren  Auswürflingen  aufgebaut  ist  und  sehr 
steil  nach  der  mittleren  Kraterabtheilung  abfällt.  Südöstlich 
davon  ragt  steil  die  aus  Fels  gebildete  ältere  Umwallungs- 
maaer  anf. 

Während  der  westlichste  Kraterboden  (I)  nach  meiner  Schätzung 
etwa  in  einer  Höhe  von  3170  m  sich  befinden  mag,  fand  ich  die 
Hohe  des  tiefeten  westlichen  Theils  der  mittleren  Kraterabtheilung 
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za  3145  m.  Hier  ist  aber  das  jüngste  Eruptionscentram  (Kra- 
ter in)  dieser  Abtheilung  noch  etwa  25  m  tiefer  eingesenkt,  so 
dass  die  ki*eisrunde  Caldera  III  mit  3120  m  die  tiefste  Stelle  des 
ganzen  Turialbakraters  darstellt.  Einige  kleine  Rinnsale  foliren 
nach  diesem  Krater  hinab,  der  in  der  Regenzeit  eine  kleine 
Wasseransammlung  beherbergt  (so  auch  zur  Zeit  Von  Sbbbacu's 
Besuch,  März  1865;  zur  Zeit  meines  Besuchs  war  der  Krater 
vollständig  trocken). 

Die  östlichste  Abtheiluiig  des  Turialba- Kraters  besteht  ans 
einem  kreisförmigen,  flachen  Krater  (IV),  der  von  einer  ringför- 
migen Ebene  umgeben  ist.  K.  v.  Seebach,  der  die  östliche  Hälfte 
dieser  Ringebene  fttr  einen  erhöhten  Absatz  angesehen  hat.  ist 
also  im  Unrecht.  Die  Ringebene  ist  nur  an  der  Westseite  durch 
den  convex  hereinragenden  Theil  des  äussersten  Walles  der  mitt- 
leren Kraterabtheilung  gestört,  sonst  aber  gut  erhalten.  Ein 
ansehnliches  Rinnsal  entwässert  den  grössten  Theil  der  Ringebene 
nach  dem  Kraterboden  zu.  welchem  auch  einige  andere  kleinere 
Rinnsale  zustreben.  In  der  Regenzeit  bildet  sich  auch  hier  eine 
Wasseransammlung,  deren  Tiefe  aber  nur  etwa  einen  Meter  be- 
trägt, wie  man  an  einem  horizontalen  Streifen  kleiner  Holzstück- 
chen und  trockener  Blätter  deutlich  erkennen  konnte.  Im  März 
1865  war  hier  eine  Wasseransammlung  vorhanden,  im  März  1899 
fand  ich  auch  diesen  Krater  ganz  trocken.  Sein  Boden  liegt 
ungefähr  2150  m  flberm  Meer,  20  m  unterhalb  der  Ringebene. 
Der  Durchmesser  des  Kraters  IV  erreicht  ungefähr  150  m  Länge. 

Der  Boden  der  mittleren  und  östlichen  KraterabtheUong  be- 
steht hauptsächlich  aus  Lapilli,  zwischen  denen  häufig  grössere 
SchlackenstQcke  und  schwere  Bomben  zu  beobachten  sind.  Die 
grossen  Bomben  haben  durch  die  Wucht  ihres  AaiTallens  oft  eine 
kleine  Vertiefung  im  Lapilliboden  (durch  Hinwegschleudern  der 
Lapilli)  erzeugt.  Auch  sonst  bemerkt  man  da  und  dort  kleine, 
ganz  flach  trichterförmige  oder  langgestreckte  Vertiefungen  des 
Lapillibodens,  hervorgerufen  durch  ungleichförmiges  Nachsacken 
des  Untergrundes  oder  durch  Spaltenbildungen  unterhalb  der  La- 
pillidecke.  Dass  die  oberflächliche,  schwarze  Lapillischicht  kaum 
7s  m  Mächtigkeit  besitzt,  bemerkt  man  an  dem  Rinnsal  der  öst- 
lichen Ringebene,  wo  unter  der  Lapillidecke  gelbe  Conglomerate 
vulkanischer  Gesteinsmaterialien  und  kleinere  Lavabänke  zum  Vor« 
schein  kommen.  An  anderen  Stellen  sieht  man,  dass  die  Lapilli- 
decke sogar  nur  etwa  10  cm  Dicke  erreicht.  Die  Lapilli  herr- 
schen nur  in  den  mittleren  und  östlichen  Abtheiluugen  des  Kraters, 
in  der  westlichen  sind  sie  meist  von  Schutt  Überdeckt. 

Am  Aussenrand  des  Westkraters  bemerkt  man  einen  scharfen, 
südwestlich    gerichteten  Grat,    der  durch    ein  Kreuz   geschmOckt 
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ist.  In  seiner  Nachbarschaft  senkt  sich  der  Berghaiig  zanächst 
nach  Westen  zu  nur  sanft  ab,  weshalb  hier  durch  einen  nord* 
w&rts  gerichteten  Bachriss  auch  ein  eigenthümlicher  Quergrat 
nach  NW.  sich  von  der  flachen  Stelle  des  Hanges  abzweigt.  Hier 
findet  man  zahlreiche  Layastücke,  welche  kantige  Brocken  anders 
gefärbter  und  dichterer  Laven  einschliessen. 

Am  Abstieg  bemert  man  ausser  mächtigen  Lapillilagen  auch 
häufig  Breccien  von  Laven  und  massive  Blocklava.  Das  Gestein 
ist  Andesit,  wie  am  Irazü. 

B.  Der  Vulkan  Ghiriqiu,  3650  m. 

Der  Vulkan  Cbiriqui  ist  meines  Wissens  früher  nur  von 
Mobitz  Wagner,  der  im  Jahre  1858  19  Tage  an  seinen  Ab- 
hängen und  den  benachbarten  Tlieilen  der  Cordillere  umherge- 
wandert war.  eingehend  untersucht  worden,  und  ich  entnehme 
seiner  Schilderung  in  ^Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropi- 
schen Amerika'',  S.  289  f.  u.  323  ff.  die  wichtigsten  Stellen,  da 
ich  selbst  nur  5  Tage  dem  Vulkan  widmen  konnte  und  deshalb 
dber  den  Gesammtbau  des  Berges  nicht  so  genaue  Auskunft  geben 
kann,  wie  Moritz  Wagner  ^) .  dem  man  auch  die  einzige  brauch- 
bare Karte  der  Provinz  Ghiriqui  verdankt. 

M.  Wagner  sagt  Ober  den  Vulkan  Folgendes  (S.  289): 
-.Der  grosse  Vulkan  von  Ghiriqui,  der  höchste  Berg  des  Landes, 
der  fttr  sich  eine  besondere  Gruppe  von  mehr  oder  minder  kegel- 
förmigen Bergen  bildet  und  an  den  südlichen  Abfall  der  Cor- 
dillere sich  lehnt,  ist  aus  mehreren  Gesteinsarten  zusammengesetzt. 
Homblende-Andesit  scheint  zum  Bau  derselben  das  Hauptmaterial 
geliefert  zu  haben.  Die  verschiedenen  Bergstufen  des  Potrero 
und  Boquete  bestehen  aus  den  von  den  Schlammströmen  und 
Ascheneruptionen  hervorgegangenen  Tuffen.  Die  Laven,  welche 
sich  aus  Seitenspalten  in  fächerförmigen  Strömen  nach  der  Ebene 
ergossen  haben,  sind  nach  der  Untersuchung  der  von  mir  mitge- 
brachten Handstücke  Oligoklas-Laven.  Die  graue,  glasige  Grund- 
masse derselben  enthält  Krystalle  von  Oligoklas  und  Hornblende 
mit  Olivin. ^  (S.  326):  «Das  Gestein,  welches  ich  vom  compacten 
Felsen  an  der  SOdwestseite  des  Vulkans  an  der  höchsten  von  mir 
erreichten  Stelle  (in  einer  Höhe  von  2967  m)  abschlug,  wurde 
von  Herrn  Professor  Blum  in  Heidelberg  untersucht  und  als 
Hornblende  -  Andesit  erkannt. "  Ich  bemerke  dazu ,  dass  meine 
Beobachtungen  hiermit  übereinstimmen.  Gesteinsproben.  welche 
ich  vom  höchsten  Gipfel    und  vom  Centralkegelchen    des  Vulkans 


')  Petermanns  Mittheilnngen ,  1861,  Hft.  1,  Taf.  2. 
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mitbrachte,  hat  mein  Freund  A.  Bbrgbat  antersacht  und  als 
Hornblende '  Audesit  bestimmt,  ebenso  einige  Gesteinsstflcke  von 
einem  Lavastrom  aus  der  Nähe  des  Rio  Las  Calderas,  während 
er  eine  Gesteinsprobe  von  einem  alten  Lavastrom  aus  der  Nähe 
von  Dolega  (bei  Los  Gomenaes  am  Uebergang  ttber  den  Rio 
Cochea)  als  Basalt  erkannte. 

Weiterhin  schreibt  M.  Wagner  Ober  den  Vulkan  Chiriqui 
(324  ff.):  „Der  Berg  führt  seinen  Namen  „Volcan^  in  dortiger 
Landschaft  mit  vollem  Recht,  und  keiner  der  noch  thätigen  Feuer- 
berge Central -Amerikas  hat  eine  so  mannichfaltige  nnd  formen- 
reiche vulkanische  Architectur,  sowie  grossartigere  Reste  von 
alten  Eruptionen,  aus  deutlich  abgegrenzten,  fächerförmig  ausge- 
dehnten Lavaströmen,  Aschen-  und  Lapillifeldern  und  Schlamm- 
strömen bestehend,  aufzuweisen.  Von  den  sadwestlichen ,  mit 
Berg  -  Sabanuen  bedeckten  Stufen  des  sogen.  Potrero  betrachtet, 
stellt  der  Vulkan  eine  Gruppe  von  fünf  Bergkegeln  dar.  Der 
Gipfel  des  südlichen  Hauptkegels  ist  abgestutzt,  mit  deutlicher 
Einseukuug  und  scheint  den  Eruptionskrater  zu  enthalten.  Die 
scharfgezackte,  halbkreisförmige,  niedrigere  Wand,  die  ihn  um- 
schliesst,  ähnelt  sehr  der  theilweise  zertrümmerten  vulkanischen 
Circuswand,  welche  bei  den  meisten  Vulkanen  vorkommt  und  die 
man  den  „ Erhebungskrater ^  nannte,  deren  frühere  geologische 
Deutung  aber  in  neuester  Zeit  durch  Lyell,  Poulett.  Scroi*e 
u.  a.  starke  Anfechtungen  erfahren  hat.'' 

„Zwei  kleinere  abgestutzte,  wahrscheinlich  später  gehobene 
Kegel  lehnen  sich  südlich  und  südwestlich  an  den  mittleren 
Hauptkrater  an.  Höchst  merkwürdig  in  dem  Bau  dieses  Vulkans 
ist  die  ausgeprägte  Stufenform  an  den  südöstlichen  und  südwest- 
lichen Gehängen.  Die  Unterlage  dieser  Terrassen  besteht  ans 
schlackigen  Auswürflingen,  den  sogen.  Lapilli,  mit  zerstäubter 
Asche  gemischt.  Die  Zersetzung  derselben  bildet  erst  eine  dfinue 
Humusdecke,  welche  den  Wurzeln  der  Waldbäume  keinen  gün- 
stigen Boden  darbietet  und  daher  nur  mit  grasreichen  Berg -Sa- 
vannen nnd  niederem  Buschwerk  überkleidet  ist,  während  der 
übrige  Theii  des  Berges  mit  dichtem,  tropischem  Hochwald  be- 
deckt ist.^ 

„Von  der  Südostseite,  dem  sogen.  Boquete  betrachtet,  wo 
die  kleineren  Kegel  nicht  sichtbar  sind,  bietet  der  Vulkan  von 
Chiriqui  einen  ganz  verschiedenen  Anblick  dar.  Dort  erscheint 
er  dem  Auge  als  ein  in  die  Länge  gezogener  Bergrücken  mit 
verschiedenen  Gipfeln,  ähnlich  wie  der  Pichincha,  doch  nicht  so 
langgestreckt.  Man  würde  ihn,  von  dieser  Seite  gesehen,  nach 
seiner  Form  nicht  mit  Bestimmtheit  als  Vulkan  erkennen,  wenn 
nicht  seine  fast  isollrte  Randstellung  mit  einer  von  der  Richtung 
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der  CordiUere  stark  abweichenden  Erbebungsaxe  von  SSW.  nach 
NNO.,  die  stark  ausgezackten  Contonren  der  Felsmauer  seines 
sttdlichen  Gipfels  und  der  sich  anschliessenden  circusförmigeu 
Felswand  deutlich  und  sicher  an  die  Gerüste  wirklicher  Feuer- 
berge  erinnerten.^ 

9  Bestimmtere  ßeweise  seiner  lauge  dauernden  vulkanischen 
Thätigkeit  zeigen  die  ausgedehnten  Lavaströme,  die  sich  aus 
Seitenspalten  des  Berges  bandartig  und  zusammenhängend  beson- 
ders in  südlicher  und  südwestlicher  Richtung  ergossen  haben  und 
von  denen  die  längsten  bis  nahe  an  das  Dorf  Dolega,  d.  i.  bei- 
nahe 6  geographische  Meilen  vom  Fuss  des  Berges,  reichen. 
Auch  die  Schlacken-  und  Aschenniederschläge,  die  Tuffbildungen 
der  alten  Schlammströme,  welche  mächtige  Schichten  bilden  und 
in  den  Erosionsscbluchten  der  vom  Vulkan  herabstürzenden  Wild- 
bäche und  kleineren  Flüsse  sehr  schön  aufgeschlossen  sind,  kön- 
nen als  sichere  Ueberreste  und  Zeugen  der  lange  dauernden  vul- 
kanischen Thäitigkeit  dieses  Berges  betrachtet  werden.  Die  in 
der  Provinz  Chiriqui  verbreitete  Tradition  bestätigt  gleichfalls  die 
feurige  Thätigkeit  des  „Volcan^,  welche  vielleicht  bis  in  die 
erste  Zeit  der  spanischen  Conquista  der  Tierra  tirma,  nämlich  in 
die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  reicht."  —  „Die  Mög- 
lichkeit, dass  der  Gipfelkrater  noch  jetzt,  ähnlich  wie  bei  dem 
Pichincha,  Irazü,  Pacaya  u.  s.  w.,  dünne,  schweflichte  Dämpfe  aus- 
haucht, die  man  aus  der  tieferen  Region  nicht  erkennen  kann,  ist 
noch  vorhanden.^ 

Diese  Vermuthung  M.  Wagmeu  s  hat  sich  nicht  bewahrheitet, 
wie  ich  bei  meinem  Besuch  des  Gipfels  feststellen  konnte,  und 
ebenso  wenig  konnte  ich  manche  andere  Bemerkungen  Waoner  s 
bestätigen,  wie  diejenige  über  das  Vorbandensein  „zweier  abge- 
stutzter, wahrscheinlich  später  gehobener  Kegel  südlich  und  süd- 
westlich vom  mittleren  Hauptkegel '^  oder  diejenige  von  einer 
nordnordöstlich  gerichteten  Erhebungsaxc.  Vielmehr  erschien  mir 
der  Vulkan  als  ein  breites  Bergmassiv,  dessen  zahlreiche  Kämme, 
Kuppen  und  sonstigen  Erhebungen  wohl  als  Zeugen  einer  sehr 
langandanemden ,  phasenreichen  Eruptioasthätigkeit  des  Berges 
angesehen  werden  dürfen,  obgleich  es  nicht  möglich  ist,  die  Rolle 
näher  zu  definiren.  die  jede  einzelne  Erhebung  in  der  Geschichte 
des  Berges  gespielt  hat.  Leider  verfolgten  mich  bei  meiner  Be- 
steigung des  Berges,  wie  bei  allen  Vulkanen  des  südlichen  Mittel- 
Amerika,  Nebel  und  Wolken,  so  dass  es  mir  bei  meinem  kurz 
bemessenen  Aufenthalt  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Berges  nicht 
möglich  war.  einen  klaren  Ueberblick  über  die  verwickelte  oro- 
graphische  Gestaltung  der  ganzen  Gipfelregion  zu  gewinnen.  Die 
directe   Beobachtung    und    gelegentliche    kurze,    leider    stets   be- 
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schränkte  Aasblicke  erlaubten  mir  abor  doch  folgende  drei  wich- 
tig« Phasen  in  der  Bildongs^^scbichte  des  ValkaoB  sicher  zn 
erkennen : 

Figur  4. 


1.  Es  beEteht  ein  wohlerhallener.  kleiner  Centralkegel  A, 
den  M.  Wagner  von  SW.  her  richtig  erltannt  zu  bnben  scheint. 
Seine  relntive  Höhe  schiltzte  ich  auf  etwa  80  m;  er  ist  oval,  in 
ost-nest lieber  Richtung  langgestreckt;  seine  LftngBaxe  mag  etwas 
mehr  als  20ü  m  messen.  An  deren  Oslseite  zeigt  die  Bcharfe 
Kraterumwallung  eine  massige  Einaankung.  An  der  Westseite  ist 
ein  kleiner  Lavastrom  ausgeflossen,  dessen  Oberfläche  sehr  bizarr 
gestaltet  ist  und  unter  Anderem  einen  steilen,  merkwürdigen  Fels- 
zacken (wohl  eine  Spratzligur?)  nahe  dem  nördlichen  Ende  auf- 
weist. Der  Kegelmantel  von  A  ist  rdf  von  vsenigen  Büschen  und 
Vaccineen  st  räuchern  besiedelt,  wahrend  der  grösste  Theil  seiner 
ntlrdlichen  Abdachung  vegetationslos  ist  und  von  weissen  bis 
rCthlichen  Aschen  gebildet  ist.  Fumarolen  konnte  ich  keine  be- 
merken, wohl  aber  zeigten  die  intensiven  weissen  oder  rOthlichen 
Flecken  die  ehemalige  Lage  früherer  Fumarolen  an.  die  noch 
nicht  gar  so  lange  erloschen  sein  können.  Da  meine  Zeit  zu 
einem  Besuch  des  Centralhegelchens  nicht  reichte,  so  Hess  ich  mir 
durch  einen  meiner  Ftthrer  eine  Gesteinsprohe  von   dort  bringen. 

2.  Beinahe  concentrisch  mit  dem  Centralke  gel  eben  verlftuft 
ein  alter  Ringwall,  der  auch  den  höchsten  Gipfel  des  ganzen  Vul- 
kans enthält. ')    Etwas  mehr  als  die  Hälfte  dieses  Ringwalles  ist 


')  Die  tSeekarten   geben    dem  Gipfel    eine  Höhe  von  1I26B  Vom 
englisch  (=  848;)  m),  wlbrend  mein  englisches  Aneroid  3650  m,  mei 
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wohlerbalten.  In  der  Nähe  des  Kammes  steht  vielfach  compacter 
Fels  an.  während  derselbe  nach  innen  und  aussen  zu  in  grösserer 
Tiefe  meist  von  Schutthalden  überdeckt  ist.  Daher  findet  man 
auch  SteilabstQrze  nur  in  der  Nähe  des  Gratkammes,  während 
weiter  abwärts  die  Böschungen  sich  allmählich  abflachen.  Zwi- 
schen dem  Centralkegelchen  und  dem  benachbarten  Ringwalle 
befindet  sich  ein  gekrümmtes  Thal  (Atrium),  dessen  Boden  mit 
Lapilli  Oberdeckt  ist.  Der  Ringwall  senkt  sich  an  der  Grenze 
gegen  den  westlichen  Lavastrom  hin  so  tief  herab,  dass  die  Eiu- 
senkung  des  Kammes  kaum  mehr  als  10  m  höher  sein  dürfte,  als 
der  Grund  des  Atriums.  Dieser  bequeme  Pass  wird  von  den  zahl- 
reichen Tapiren  des  Berges  so  vielfach  begangen,  dass  man  Ton 
oben  glaubt,  einen  viel  betretenen  Fusspfad  vor  sich  zu  sehen. 

3.  Ausser  dem  eben  erwähnten  Ringwall  (II  des  Planes), 
welcher  auch  von  M.  Waonbr  vom  Potrero  aus  richtig  erkannt 
worden  war.  beobachtete  ich  aber  auch  die  Ueberreste  eines  viel 
grösseren  älteren  Ringwalles  (III  des  Planes),  der  Ton  unten  un- 
möglich mehr  erkannt  werden  kann.  Dieser  äussere  Ringwall 
verläuft  in  einer  Entfernung  von  etwas  mehr  als  2  km  vom  Central- 
kegelchen und  würde  sehr  deutlich  kenntlich  sein,  wenn  nicht  eine 
Anzahl  flacher,  kuppenförmiger  Hügel  (wohl  Ueberreste  eines  alten 
Lavastroroes.  der  von  dem  Nordost  -  Abhang  des  inneren  Ring- 
walles ans  geflossen  ist)  den  grössten  Theil  des  Zwischenraumes 
zwischen  den  beiden  Ringwällen  ausfüllen  würde.  Die  grösste 
Erhebung  dieser  Hügelgruppe  schätzte  ich  auf  etwa  5450  m 
ttberm  Meer.  Nur  an  zwei  Stellen  ist,  soweit  meine  Beobach- 
tungen reichen,  der  ursprüngliche  alte  Kraterboden  noch  in  Form 
zfrickelförmiger,  grasbewachsener,  lapillibedeckter  Hochebenen  er- 
halten (G  und  D  des  Planes).  Durch  eine  dieser  Hochebenen  (C) 
führte  auch  mein  Weg  bei  der  Besteigung,  und  ich  stelle  hier 
fest,  dass  Ton  Südwesten  her  ein  Rinnsal  zu  demselben  hinab- 
führt, and  dass  innerhalb  desselben  zur  Zeit  meiner  Besteigung 
(13.  April  1899)  sich  noch  eine  Ansammlung  guten,  klaren  Was- 
sers befand,  dessen  Temperatur  um  372  h  pm.  -f  16,8^  C.  be- 
trug. Da  dies  das  einzige  Wasser  ist,  das  wir  bei  der  Bestei- 
gong  des  Vulkans  antrafen,  so  sei  es  der  Beachtung  etwaiger 
späterer  Ersteiger  besonders  empfohlen.  Die  Lapilli  -  Ebene  C 
liegt  nach  meiner  Aneroidmessung  3110  m  überm  Meer,  während 
der  Ringwal]  HI    sich  so    steil  bis  zu  3220  m  erhebt,    dass  an 


deutsches  Aneroid  8700  m  Höhe  zeigte.  Da  meine  Aneroid- Beobach- 
tungen auch  an  den  Vulkanen  von  Costarica  durchwegs  etwas  höhere 
Beträge  ergeben  haben  als  Pittier's  Messungen,  so  ist  es  nicht  un- 
möglich, dass  auch  der  Chiriqui-Vulkan  etwas  niedriger  ist,  als  meine 
Aneroide  zeigten. 
Zetnohr.  d.  D.  geot.  Ges.  6S.  1.  4 
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vielen  Stellen  nackte  Felswftnde  zu  Tage  treten.  Ein  Qaerkamm 
trennt  die  beiden  Ebenen  C  und  D  von  einander;  wo  der  Qaer- 
kamm an  den  Ringwall  stOsst,  erhebt  sich  dieser  za  beträchtlicher 
Höhe,  die  ich  aas  der  Ferne  auf  mindestens  3250  m  schätzte. 
Westlich  davon  senkt  sich  dann  der  Ringwall  bedeutend,  um  etwa 
nördlich  vom  Hauptgipfel  nochmals  zu  etwa  3200  ro  anzusteigen. 
Noch  etwas  weiter  westlich  stösst  ein  nordsttdlich  streichender 
hoher  Bergkamm  an  den  Ringwall. 

C  setzt  sich  im  Süden  in  einem  schmale»,  gekrttmmten  Thal 
fort;  ob  dasselbe  durchgeht  bis  zum  inneren  Ringwall  II  oder 
nicht,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ebenso  wenig  konnte  ich  (wegen 
der  Wolkenbedeckung)  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  Ringwall  III 
an  den  inneren  Ringwall  II  anstösst  oder  durch  ein  Atrium  von 
ihm  getrennt  ist. 

Das  breite  Massiv  der  Gipfelregion  des  Cbiriqui  -  Vulkans 
senkt  sich  nach  allen  Seiten  steil  nach  dem  tief  gelegenen  Ge- 
lände der  Umgebung  ab.  Zahlreiche  Thäler  und  tiefe  >^sser- 
risse  haben  sich  allenthalben  am  Gehänge  des  Vulkans  gebildet, 
und  scharfe,  oben  sehr  steile,  nach  unten  zu  sich  sanfter  hinab- 
senkende Berggrate  haben  sich  zwischen  den  einzelnen  Thälem 
gebildet.  Da  an  allen  diesen  Graten  unpassirbare  Felswände  auf- 
treten sollen,  so  eignen  sie  sich  nicht  als  Besteigungsroute,  und 
deshalb  sind  auch  wohl  die  Besteigungsversuche  Waqner  s  und 
zahlreicher  anderer,  aus  Einheimischen  zusammengesetzter  Par- 
tieen  missglückt.  Vor  einigen  Jahren  versuchte  dann  ein  deut- 
scher Botaniker,  dessen  Namen  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen 
konnte,  mit  zahlreichen  Führern  Ober  die  Lapilli-  und  Aschen- 
felder im  Südwesten  emporzusteigen,  musste  aber  wegen  der  locke- 
ren Beschaffenheit  der  Asche  wieder  umkehren.  Angesichts  dieser 
Schwierigkeiten  versuchte  ich  die  Besteigung  von  Südosten  her 
über  die  Lomas  del  Volcan  und  konnte  sie  mit  zweimaligem 
Biwak  in  2340  m  ohne  besondere  Schwierigkeit  durchführen. 
Wohl  machten  die  zahlreichen  Bambusendickichte,  welche  das 
Unterholz  des  Hochwaldes  bilden .  die  Wanderung  etwas  mühsam, 
eine  eigentliche  Schwierigkeit  bot  aber  nur  der  Abstieg  vom  ausser- 
sten  Ringwall  zur  Lapilli  -  Ebene  C  dar,  und  da  meine  beiden 
Chiricaner  Führer  sich  hier  weigerten,  weiterzugehen,  so  hätte 
ich  unverrichteter  Sache  umkehren  müssen,  wenn  ich  nicht  darch 
meinen  aus  Guatemala  mitgebrachten  Indianer  den  Rest  der  Be- 
steigung hätte  erzwingen  können.  Indem  wir  am  Heimweg  etwas 
weiter  südlich  den  Anstieg  zum  äussersten  Ringwall  versuchten, 
kamen  wir  ohne  besondere  Schwierigkeit  hinauf,  weshalb  ich 
meine  Anstiegsroute  (vom  Hato  de  los  Lamb^res  am  Boquete  aus) 
etwaigen    späteren  Besteigern   empfehlen  kann.      Eine  gründliche 
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Figur  6- 


Jl  -      il       .* 


Erforschung  dieses  Uolirten  Vnlkans  w9re  sehr  zu  wünschen,  da 
ich  selbst  bei  meiner  beschränkten  Zeit  und  der  ungünstigen  Wit- 
ternog  nur  das  All ernoth wendigste  äUcbtig  beobacbten  konnte. 
Auch  die  Umgebung  des  Vulkans  kOnnte  noch  manche  Ueber- 
raschang  bieten;  so  schien  es  mir  fast  (von  der  Mala  del  Franues 
ans  gesehen),  als  ob  westlich  vom  Vulkan  (NW.  von  der  Mala 
del  Prances)  ein  parasitisches  Vulkaakegelchen  sich  bef&nde;  je- 
doch konnte  ich  ans  der  Entfernung  natarlich  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  meine  Vermutbung  richtig  ist  oder  ob  es  sich 
nur  am  eine  auffilllige  KammerfaOhnng  eines  Grates  handelt. 
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3.  Xenes  zur  Geologie  and  Paläontologie 

Aegyptens/) 

Von  Herrn  Max  Blanckenhorn  in  Pankow  b.  Berlin. 

IIL  Das  Miocän. 

Hierzu  Tafel  II  iiud  IIL 

Mit  dem  Miocän  treten  wir  in  Aegypten  in  eine  ganz  neae 
Gruppe  von  Ablagerungen,  welche  sieb  von  den  bisber  ge- 
schilderten sowohl  durch  völlig  andere  (auf  Regionen  geringer 
heutiger  Meereshöhe  beschränkte)  Verbreitung  als  durch  das  La- 
gerungsverhältniss  zum  älteren  Gebirge  unterscheiden.  Es  fand 
nicht  mehr  eine  regelmässige  Auflagerung  auf  den  jeweilig 
jüngsten  Sedimenten  statt  wie  früher  in  dem  Zeitabschnitt  von 
der  Oberen  Kreide  bis  zum  Oligocän,  sondern  nur  Anlagerung 
am  Fusse  oder  an  den  Gehängen  der  Tafelberge  oder  der  Hoch- 
plateaus. Diese  Gruppe  setzt  sich  aus  den  Neogen-  und  Quartär- 
bildungen zusammen. 

Wir  fassen  zunächst  das  Miocän  ins  Auge. 

Ablagerungen  aus  dieser  Tertiärepoche  erstrecken  sich  über 
den  ganzen  Nord-  und  Ostrand  der  ägyptischen  Wüsten  von  der 
Cyrenaika  bis  zum  Rothen  Meer.^) 

Alter  der  ägyptischen  Miocanbildungen. 

Drei  Stufen  des  Miocäns  sind  nach  meiner  Auffassung  in 
Aegypten  vertreten:  Erstens  das  obere  Untermiocän.  Langhien  oder 
ßurdigalien,  entsprechend  der  Zeit  der  höheren  Ablagerungen  der 

I.  Mediterranstnfe  oder  der  Horner  Schichten  in  Oesterrcicb; 
zweitens   das    untere   Mittelmiocän    oder    die    tiefere   Hälfte  der 

II.  Mediterranstufe,  des  Helv^tien,  Vindobonien  oder  der  Gründer 
Schichten  im  Wiener  Becken;  endlich  eine  noch  jüngere  fragliche 
Miocänstufe  von  nicht  genau  bestimmtem  Alter,  möglicherweise 
zum  Obermiocän  oder  Tortonien  gehörig.  Leider  reichen  die 
bisherigen  Nachrichten  nicht  überall  aus,  eine  reinliche  Scheidung 
zwischen  den  zwei  tieferen  Stufen  zu  bewerkstelligen,  namentlich 

»)  Vergl.  die  früheren  Aufsätze  in  dieser  Zeitschr.,  1900,  8.  2! 
und  S.  403. 

*)  Vergl.  das  beigegebene  Kärtchen:  Fig.  1.  „Aegypten  zur  Mlo- 
cänzeit.^* 


Figur  1.    l«m>t«H  nr  XI«cluelf. 


VerbreituDg  des  Meeres  und  hypothetischer  Lauf  des  Urnil.  | 

uicht    in  der  östlichen   oder  Arabischen  Wltste,    vo  ganz  sieber  I 

bisher   nur    die  mittlere  nachgewiesen  ist,    obwohl  grosse  Wahr-  'J 

scbeinlichkeit  besteht,  dass  auch  die  tiefere  vertreten  ist.    In  der  j 

Libyschen  WQste  hingegen  finden  sich  alle  drei  Stufen  vor.  wenn  a 

anch  nicht  gerade  zusammen  an  einer  Stelle.  j 

Der  Facies  nach   sind  die   miocftnen  Bildungen  theils  conti-  I 
nentaler,  theils  floviomariner,  theils  mariner  Natur. 

Die  wegen  ihres  Fossilreicbtbums  strati graphisch  wichtigsten 
rein    marinen    MiocAnbildniigen  Aegyptens    und    des   Sinai, 
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von  deuen  wir  am  besten  bei  unserer  Betrachtang  ausgehen,  ge- 
hören der  Hauptsache  nach  wohl  der  gleichen  Stufe  an  and  zwar, 
wie  das  zuerst  Th.  Fuchs  nachgewiesen  hat.  etwa  dem  Horizonte 
der  Grander  Schichten  an  der  Basis  der  II.  Mediterranstufe  d.  i. 
dem  tieferen  Mittelmiocän ,  dem  unteren  Helvetien  oder  dem 
Gründen  im  Sinne  Mayer -Eymar's,  dem  unteren  Vindobonien 
der  Franzosen.  In  diesem  Horizont  des  Miocäns  findet  bekannt- 
lich im  Wiener  Becken  wie  auch  anderwärts  eine  Vermischung 
von  Typen  der  I.  und  U.  Mediterranstufe  statt,  wobei  die  letz- 
teren ttberwiegen.  So  zeigen  sich  auch  in  Aegypten  in  den  be- 
treffenden Schichten  folgende  Vertreter  des  Untermiocäns:  Osirea 
gingensis,  Pecten  burdigalensis,  P.  Hölgeri  und  P,  Nordhamptoni, 
ferner  Cythetea  erydna,  Turritdla  cathedralis  u.  a.  vergesellschaftet 
mit  einer  Fülle  von  mehr  oder  weniger  bezeichnenden  mittelmiocänen 
Typen  wie:  Pecten  cristaius,  P.  crisfutocostatuSy  P.  revolutus  nnd 
P.  opercularis,  Ostrea  digitalina,  Venus  Dujardini,  TurriteUa 
Archimedis  und    21  dertonensis,  Cypraea  fahagina  etc. 

NfiVTTON^),  FouBTAU  uud  Dep^ret')  haben  neuerdings  ge- 
glaubt, aus  dem  Vorhandensein  dieser  verschiedenen  Typen  aaf 
die  Existenz  von  zwei  oder  gar  drei  marinen  Miocänstufen  in 
Aegypten  schliessen  zu  mOsseu,  des  Burdigalien,  Cartennien  oder 
Laughien,  des  Helvetien  und  endlich  des  Tortouien.  Meiner  Mei- 
nung nach  mit  Unrecht,  wenigstens  soweit  die  Arabische  Wüste 
in  Betracht  kommt.  Denn  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  zei- 
gen, dass  die  so  getrennten  Typen  vereinigt  dem  gleichen  Fossil- 
horizont angehören.  Die  beiden  von  Depi^bet  u.  Fourtau  gegebenen 
Profile  vom  Gebel  Geneffe  möchte  ich  lieber  nicht  einander  sab- 
ordiniren,  sondern  einander  coordiniren,  wie  weiter  unten  noch 
besprochen  werden  soll.  Was  die  Bestimmungen  anbetrifft,  so 
kann  ich  weder  den  Pecten  Beudanti  (eine  der  bezeichnendsten 
Arten  der  I.  Mediterran  stufe,  nicht  des  Helvetien)  von  Newton 
anerkennen,  noch  habe  ich  die  von  Depi^ret-Fourtau  vom  Gebel 
Geneffe  bisher  nur  kurz  angeführten  untermiocänen  Pecten  prae- 
scahriusculus ,  P,  Kocht  und  P.  subhenedictus  in  meiner  und 
Schweimfurth's  äusserst  reichhaltiger  Sammlung  vorfinden  kön- 
nen, so  dass  ich  auch  da  Verwechslungen  infolge  unvollkommenen 
Materials  annehmen  möchte. 

Nur  an  einer  Stelle  Aegyptens,  von  der  aber  weder  Newton 
noch  Dep^ret-Fourtau  Untersuchungs-Material  zu  Gebote  stand, 
überwiegen   meiner  Meinung  nach  die   für  Untermiocän  sprecben- 


^)  Marine  Miocene  Shells  from  Egypt     Gcol.  Mag.,  London,  May, 

1899,  S.  207. 

•)  Sur  les  tcrrains  neog^nos   de  la  Basse -£gypte  et  de  risthmo 
de  Suez.     Compt.  rend.  Ac.  Sciences,  CXXXI,  S^  402, 
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den  Züge  die  mittelmiocäneu.  Das  ist  Moghara  in  der  Libyschen 
Waste.  Unter  anderen  Fossilien  erscheinen  Myiüm  aquttanicus 
(sonst  aus  Aegypten  unbekannt)  und  Cytherea  erydna  als  häufigste 
Leitformen .  und  die  Antbracotheriden  •  Gattung  Brachyodus  tritt 
auf.  Die  sandigen  und  kiesigen  fluvioroarinen  Ablagerungen  von 
Moghara  mit  den  dortigen  versteinerten  Wäldern^)  und  Knochen- 
lagern  möchte  ich  daher  allerdings  dem  Uutermiocän  zutheilen. 

Im  Uebrigen  scheint  mir  der  Nachweis  von  Untermiocän  in 
Aegypten  bislang  noch  nicht  sicher  erbracht,  wenn  ich  auch  kei- 
neswegs einer  Annahme  der  Existenz  desselben  besonders  zwi- 
schen Cairo  und  Sues  ablehnend  gegenüberstehe. 

In  der  Arabischen  Wflste  dürfte  als  Aequivalent  der  unter- 
miocänen,  an  fossilen  Bäumen  so  reichen  Moghara- Bildungen  ins- 
besondere ein  kleiner  Theil  der  ^Yersteinertei)  Wälder^ 
im  Osten  von  Cairo  in  Betracht  kommen,  deren  Alter,  ob 
oligocän,  miocftn  oder  pliocän  noch  immer  zweifelhaft  war. 

Aus  meinen  früheren  Abhandlungen  über  die  Stratigrapbie  der 
Kreide  und  des  Paläogens  in  Aegypten  wissen  wir,  dass  schon  in 
älteren  Perioden,  in  welchen  Sandsteine  in  Lagunen  oder  Sümpfen  in 
der  Käbe  des  Meeres  oder  in  Flussästuarien  zur  Ablagerung  ka- 
men, Wälder  verkieselten  und  ihre  verkieselten  Reste  sich  innerhalb 
der  Schichten  erhielten,  aus  denen  sie  dann  bei  nachfolgender 
Denudation  der  Schichten  an  die  Oberfläche  kamen,  um  sich  hier 
als  widerstandsfähigste  Theile  allein  zu  erhalten  und  anzuhäufen. 
Solche  Perioden,  aus  denen  wir  sicher  fossile  Baumstämme  nach- 
weisen konnten,  sind  das  Senon  und  Obereocän.  Da  auch  im 
Unteroligocän  der  nordöstlichen  Libyschen  Wüste  noch  die  glei- 
chen Sandsteine  erscheinen,  sind  die  diesen  oberflächlich  auflie- 
genden verkieselten  Hölzer  im  W.  der  Pyramiden  von  Gizeh  am 
Kom  el-Chascbab  vielleicht  noch  als  oligocänen  Alters  aufzufassen. 
Diese  meine  Auffassung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  nachdem 
soeben  Beadmrll^)  die  mir^)   in  ihrer  Beschaffenheit  noch  zwei- 


*)  Die  riesigen  verkieselten  Baumstämme  liegen  hier  zwischen  und 
auf  den  zweifellosen  fossilfuhrenden  Miocänschichten ,  können  also 
hier  keinesfalls  oligocfinen  Alters  sein. 

')  On  some  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile  Valley  and 
Labyan  Lesert.  Geol.  Mag.  January  j901,  S.  27:  An  extensive  series 
of  flnviomarine  beds  with  intercalated  shcets  of  basalt  near  the 
top  is  shown  to  overlie  the  Upper  Mokattam  formation  throughout 
the  north  part  of  the  Fayum.  This  series  is  provisionaUy  regarded 
as  Ohgocene.  At  the  top  come  the  silified  wood  bearing 
sandstones,  which  Stretch  northwards  across  the  desert  to  beyond 
the  lAtitade  of  Cairo. 

■)  Vergl.  den  Abschnitt  „Höheres  Oligocän  in  der  Libyschen  Wüste" 
in  dem  vorangegangenen  U.  Theil  („Das  Palaeogen")  meiner  Abhand- 
lung: Neues  z.  Ueologie  etc.  Aegyptens.    Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  471. 
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felhaft  gebliebenen  höchsten  Oligocäoscbichten  Aber  dem  Basalt 
des  „Schweinfurtbplateans^  ^)  (im  NW.  des  Birket  el-Qeron)  auf- 
geklärt und  ebenfalls  als  Kieselholz -führende  Sandsteine  bezeichnet 
hat.  Da  die  Schichten  unter  dem  Basalt  dort  sich  als  flavio- 
marines  Unteroligocän  (Ligurien)  herausgestellt  haben,  sind  diese 
concordaut  aufliegenden  Pflanzensandsteine  also  gleichfalls  noch 
Unteroligocftn  oder  repräsentiren  schon  das  Mitteloligocän.  Die 
tiefere  Hälfte  des  Oligocän  wäre  also  den  oben  genannten  Pe- 
rioden, die  verkieseltes  Holz  auf  ägyptischem  Boden  lieferten, 
noch  zuzufügen.  Vom  höheren  Oligocän  wissen  wir  in  Aegypten 
noch  nichts. 

Im  Miocän  nahm  nun  das  Meer,  welches  seit  der  unteroli- 
gocänen  Transgression  vom  Boden  Aegyptens  verschwunden  war, 
abermals  transgredirend  eine  ähnliche  Verbreitung  wie  das  Uuter- 
oligocän-Meer  ein.  Es  mochten  sich  damals  im  Norden  Aegyp- 
tens theilweise  an  denselben  Stellen  längs  einer  Ostwestzone 
SOmpfe  in  der  Nähe  des  Meeres  bilden  und  noch  einmal  kurze 
Zeit  mit  Nicolienwäldern  beleben,  wie  im  Oligocän.  Im  Osten 
des  Nil  fehlen  in  den  dortigen  Versteinerten  Wäldern  (Gebel  el- 
Chaschab)  die  deutlich  geschichteten  Sande,  Kiese  und  Thone 
der  Mogharaschichteu.  das  Muttergestein  der  dortigen  Hölzer,  und 
wir  flnden  nur  die  Hölzer  für  sich  über  dem  Eocänkalk,  höch- 
stens noch  schwach  eingebettet  in  lockerem  Sand  und  Kies.  Aber 
in  ihrer  Verbreitung  beschränken  sie  sich  wie  bei  Moghara  im 
Allgemeinen  auf  eine  Zone  südlich  von  den  Vorkommnissen  der 
höheren  marinen,  fossilführenden  Miocänschichten.  Da,  wo  keine 
regelmässige  südnordliche  Anordnung  der  einzelnen  Stufen,  son- 
dern bunter  Wechsel  herrscht,  liegen  sie  isolirt  auf  dem  Eocän 
oder  in  sandigen  Zonen  zwischen  dem  Eocän  und  dem  echt  ma- 
rinen Miocän.  Ihre  Entstehung  auf  dem  Festlande  föllt  danach 
entweder  noch  zusammen  mit  dem  Miocänmeer  oder,  was  wahr- 
scheinlicher, vorher,  d.  h.  in's  Untermiocän  oder  Oligocäu.  Auch 
die  Möglichkeit  wäre  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
diese  Wälder  sich  aus  der  Obereocän- Epoche  bis  in's  Miocän 
ununterbrochen  fortgesetzt,  also  die  ganze  Oligocänperiode  über- 
dauert hätten. 

In  dieser  Beziehung  ist  auch  das  allgemeine  Lageningsver- 
hältniss  der  Holz  führenden  Sande  und  Kiese  etc.  in  der  Ara- 
bischen Wüste  über  dem  Untergrund  von  Bedeutung.  Dieselben 
nehmen  nämlich  eine  Art  Zwischenstellung  zwischen  den  paläo- 
genen  und  neogeuen  Ablagerungen  Aegyptens  ein,  indem  sie  sich 
meistens  noch  wie  das  Oligocän  auf  den  nördlichen  Plateaus  des 


^)  Siehe  Anmerkupg  3  auf  voriger  Seite, 
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EocAiis  zerstreut  aufgelagert  vorfinden  (so  am  Kleinen  und  Grossen 
versteinerten  Wald  und  Gebel  Amuneb),  seltener  wie  das  marine 
Miocän  am  Fusse  der  Plateaus  angelagert  sind.  Die  mit  Basalt- 
ausbrachen  und  Kieselsandstein  -  Gangbildungen  verbundenen  Ge- 
birgsbewegungen ,  welche  die  nördlichen  Eocänplateans  zerrissen 
und  so  den  Gegensatz  zwischen  auf-  und  angelagertem  Schichten- 
system bedingten,  traten  erst  während  oder  nach  der  Periode 
der  Versteinerten  Wälder  fast  unmittelbar  vor  der  Transgression 
des  Miocänmeeres  der  11.  Mediterranstufe  (Helvötien)  in  Erschei- 
nung, so  dass  die  neuen  marinen  Schichten  local  sogar  discordant 
aber  den  zuletzt  gebildeten  Sandsteinen  sich  auflegen  konnten. 

L.  Smith,  mein  Vorgänger  in  der  Geological  Survey  of 
Egypt.  hat  bei  seinen  Kartirungen  zwischen  Cairo  und  Sues  einen 
^Gebel  Ahmar  Sandstone ^  ausgeschieden,  den  er  auf  seinen 
Sheets  1—5  (Series  Numbers  123  —  127)  und  Profilen  sich  den 
eocänen  Mokattamschichten  auflegen  und  den  Basalt  oder,  wo 
dieser  fehlt,  direct  das  marine  Miocän  mit  Pecten,  Scutella  etc. 
unterteufen  lässt.  Soweit  es  sich  um  die  dunklen,  zitzenförmigen 
Kuppen  k  la  Gebel  Ahmar  und  „Rennebaums  Vulkan^  handelt, 
welche  man  von  Cairo  aus  bis  zum  Wadi  Gjaffara  und  Gendel  im 
Osten  durch  die  Wüste  zerstreut  auf  dem  Eocänkalk  vorfindet, 
halte  ich  eher  ein  oligocänes  Alter  für  wahrscheinlich.  Es  scheint 
aber  in  jener  Gegend  doch  noch  einen  jüngeren  miocänen  Antheil 
der  „Gebel  Ahmar  Sandsteine '^  zu  geben,  dessen  Bildung  sich 
zeitlich  enger  an  die  Eruption  der  Basalte  und  die  folgende 
Transgression  des  Meeres  anschliesst.  Das  ist  der  Sandstein, 
den  Smith  namentlich  aus  den  östlichen  Gegenden  (so  auch  am 
Gebel  Schebrewet  bei  Fajid)  in  seinen  Profilen  als  regelmässige 
Lage  unter  dem  marinen  Miocän  zeichnet.  Dieser  Sandstein  und 
Sand  konnte  dann  als  Aequivalent  der  Mogharasande  und  damit 
als  üntermiocän  gedeutet  werden.  Die  Frage  bedarf  aber  unbe- 
dingt noch  einer  kritischen  Nachprüfung,  zu  der  ich  selbst  in 
Aegypten,  so  sehr  ich  es  wünschte,  leider  nicht  mehr  ausreichende 
Zeit  fand.  Meine  wenigen  diesbezüglichen  Beobachtungen,  die 
sich  auf  die  Nordostecke  der  Arabischen  Wüste  beschränken,  be- 
stätigen die  Profile  Smith  s  freilich  nicht  in  ihren  sonstigen  Ein- 
zelheiten, widersprechen  aber  jener  Auffassung  des  relativen  Alters 
der  Ahmar-Sandsteine  nicht.  Am  Nordfuss  des  Gebel  Schebrewet 
fand  ich  einen  bröckligen,  braunen  Sandstein  sowie  Sand  und 
Gerolle  mit  verkieselten  Baumstücken,  das  Ganze  durchzogen  von 
drei  senkrechten  Gängen  aus  Kieselsintersandstein  und  Eisensand- 
stein. Im  S.  schlössen  sich  diese  Bildungen  an  die  südwärts 
einfallenden  Schichten  des  cenomanen  Nubischen  Sandsteins,  im 
N.  zeigte  sich  Miocänkalk  anstehend,  doch  war  hier   das  gegen- 
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seitige  Lagerangsverhältniss  uicbt  ersichtlich.  ^)  Immerhin  bin  ich 
vorläufig  geneigt,  die  Bildung  der  Sandsteine  den  marinen  Miocän- 
absätzen  vorangeben  zu  lassen. 

So  bleibt  also  der  ganz  sichere  Nachweis  nntermiocäner 
Schichten  bisher  auf  die  nördliche  Libysche  Wüste  beschränkt, 
die  einzige  Gegend  Aegyptens,  wo  das  Oligocän  und  Untermiocän 
auch  durch  andere  Fossilien  als  verkieseltes  Holz  wohl  charakte- 
risirt  sind. 

Moghara  ist  zugleich  der  einzige  Punkt,  wo  zwei  verschie- 
dene Facies  des  Miocäns  als  Zonen  in  S.-N.- Richtung  aufeinander 
folgen.  Ausser  der  vorherrschenden  fluviomarineu,  sandigen  Facies 
erscheint  nämlich  au  der  nördlichen  Yerbreitungsgrenze  des  dor- 
tigen Miocäns  noch  ein  relativ  schmaler  Streifen  mit  echt  ma- 
rinen Schichten,  welche  die  von  der  Oase  Siuah  bekannte  Fauna 
enthalten.  Diese  kalkigen  Bänke  mit  vielen  Schalen  von  Oypraea 
cf.  fäbagina  und  Kernen  von  Venus  cf.  Dujärdini  etc.  möchte  ich 
als  das  echte  Aequivalent  der  Grobkalke  von  Siuah  und  Gebel 
Geneffe,  d.  h.  als  unteres  Helv^tien  ansehen,  und  so  hätten  wir 
auf  dem  Wege  von  Moghara  nach  Bir  Hamäm  thatsächlich  beide 
Miocänstufen,  das  Burdigalien  oder  die  Horner  Schichten  und  das 
untere  Helv6tien  oder  die  Grunder  Schichten  in  getrennter  Ver- 
breitung. Unmittelbar  über  letzteren  folgen  dann  nordwärts  auf 
der  gleichen  Route  pliocäne  sandige  Schichten  mit  Ostrea  cucuÜatcu 

Jüngere  miocäne  Ablagerungen,  als  die  bisher  besproche- 
nen sind  mit  einiger  Sicherheit  nur  von  der  Oase  Siuah  bekannt,  in 
deren  Süden  Zittel  auf  dem  Wege  von  der  Oase  Farafra  fossil- 
arme Süsswasserschichten  über  dem  marinen  Grobkalk  antraf. 
ZiTTEL  sprach  dann  die  Vermutbung  aus,  dass  die  Continentai- 
bildung  der  Gebel  Ahmar-  oder  Nicoliensandsteine  im  Osten  des 
Nil  dem  gleichen  Alter  entspräche,  wobei  er  sich  besonders  auf 
eine  Beobachtung  Orlebar's  von  der  3.  Station  der  alten  lieber- 
landroute  Cairo-Sues  aus  dem  Jahre  1845  stützte.  Es  wäre  zu* 
nächst  möglich,  dass  auch  im  Osten  von  Cairo  die  marinen 
Schichten  noch  ähnlich  wie  die  tieferen  Gonchylieubänke  bei  Mog- 
hara mit  sandigen  Festlands-  oder  fluviolacustren  Bildungen  ab- 
wechseln und  von  ihnen  bedeckt  werden.  Doch  möchte  ich  es 
für  noch  wahrscheinlicher  halten,  dass  Orlgbar  gerade  in  ge- 
nannter Gegend,  wo  auch  das  marine  Miocän  sehr  sandig  ent- 
wickelt ist,  eine  höhere,  sandige,  marine,  aber  fossilleere  Sand- 
stoinbank  irrthürolich  für  Gebel  Ahmar  -  Sandsteine  gehalten  hat. 
Oder    endlich   es    existirt  dort  thatsächlich  eine  jüngere  pliocäne 


»)  Vergl.  hierzu  das  Profil  Fig.  2  auf  S.  02. 
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Kieselsandsteinbildang,  was  ich  indess  vorläufig  fttr  die  Ausnahme 
und  nicht  für  die  Regel  halte. 

In  jedem  Falle  ist  die  Frage  des  Alters  der  Nicolienwälder 
der  Arabischen  Wüste  immer  noch  etwas  strittig,  und  eine  erneute 
Prüfung  vor  allem  der  Localität  Orlebar's  wttnschenswerth. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
zwischen  der  Entwickeluug  des  ägyptischen  Miocäns  und  derje- 
nigen des  syrischen')  hinzuweisen.  In  Mittel-  und  Nord -Syrien 
ist  bekanntlich  weder  die  I.  noch  die  11.  Mediterranstnfe  ver- 
treten, vielmehr  nur  das  Obermiocän  (Tortonien)  und  zwar  in 
echt  mariner  Ausbildung  mit  einer  Fauna,  die  wesentlich  von  der 
Aegyptens  abweicht  und  bereits  der  des  Pliocäns  näher  steht. 

Dislocationen  vor  der  miocänen  Meerestransgiression 
und  ihre  Begleiterscheinungen. 

Bei  der  besonderen  Art  der  Verbreitung  des  Miocäns  im 
Gegensatz  zu  allen  älteren  Ablagerungen  muss  dieses  Meer  im 
X.  and  0.  Aegyptens  gewisse  Einbrüche  des  afrikanischen  Fest- 
landes vorgefunden  haben,  welche  eben  jene  Vertheilung  der  Mio- 
cänflnthen  ermöglichten.  Bevor  wir  uns  daher  der  Betrachtung 
der  Sedimente  selbst  zuwenden,  cmpfieht  es  sich,  einige  Worte 
Ober  diese  Gebirgsbewegungen  vorauszuschicken,  die  jener  Meeres- 
transgression  vorausgingen,  bezw.  sie  einleiteten,  also  gleichfalls 
noch  in  die  miocäne  Epoche  fallen. 

Wollen  wir  aber  diese  Gebirgsbewegungen,  soweit  sie  zur 
Miocänzeit  statthatten,  näher  präcisiren,  so  müssen  wir  sowohl  die- 
jenigen aus  älterer  Zeit  als  auch  die  jüngeren  pliocänen  und  plei- 
stocänen  noch  mehr  einschneidenden  Dislocationen  der  ägyptischen 
Gebirgsmasse  von  ihnen  zu  scheiden  versuchen.  Das  Auseinander- 
halten der  verschiedenalterigen  Brüche  wird  nicht  immer  leicht  sein. 

A.    Pattogene  Gebirgsbewegungen  und  Eruptionen. 

Die  ältesten  Gebirgsbewegungen  auf  ägyptischem  Boden  seit 
dem  Carbon  treten  uns  entgegen  in  der  Uebergangszeit  zwi- 
schen Kreide  und  Eocän  mit  dem  Rückzug  des  Obersenon- 
Meeres  aus  dem  nördlichen  Aegypten  und  vor  Absatz  der  mäch- 
tigeren Eocänstufen,  also  etwa  während  des  Unteren  Sues- 
sonien  oder  der  Knrkurstufe.  Damals  kamen  nur  in  einem 
beschränkten  inneren  südlichen  Theil  des  früheren  Kreideoceans 
(Nilthal  zwischen  Esne  und  Theben,  Oase  Kurkur  Charge  und 
Dach!)  gewisse  sonst  fehlende  Schichten  von  geringer  Dicke  zur  Ab- 
lagerung,  die  das  verbindende  Glied  zwischen  Änanchytes- Kreide 


')  M.  Blakck£NHORN,  Das  marine  Miocän  in  Syrien.    Denkschr. 
k.  Ak.  Wiss.  Wien,  math.-naturw.  Cl,  1890. 
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(Ober-Dauien)  und  der  Uiiterea  Libyschen  Stufe  (Mittel«Saessomeii) 
bilden.  Die  westliche  und  nördliche  Peripherie  des  bis- 
herigen Kreidemeerbodens  aber  erhob  sich  zn  mehr  oder 
weniger  hohen  bogenförmigen  Faltengebirgen.  Die  Sparen 
derselben  begegnen  aus  an  den  verschiedensten  Plätzen  Aegyptens. 
vom  äussersten  SW.  (Westende  der  Oase  Dachel)  bis  zum  äasser- 
sten  NO.  (Gebel  Schebrewet  am  Bittersee),  and  wir  erkennen  bei 
genauerer  Prüfung  und  Vergleich  in  ihnen  die  Reste  zweier 
einander  paralleler  Kettengebirge. 

Zu  S&tteln  und  Mulden  gefaltete,  durch  StafTelbrüche  zerrissene 
Schichten  der  Oberen  Kreide  erscheinen  inmitten  der  einförmigen 
Tafelplateans,  die  aus  horizontal  geschichtetem  Eocän  bestehen, 
oder  auch  halbisolii*t  nur  auf  einer  Seite  noch  von  eocänen 
Tafelbergen  flankirt.  So  ist  es  der  Fall  bei  Edfu  und  zwischen 
Theben  und  Qeneh  im  Nilthal,  im  Wadi  'Arabah  *)  an  der  West- 
seite des  Suesgolfs,  am  Gebel  Schebrewet^)  bei  Fajid,  bei  Abu 
Roasch')  im  NW.  der  Grossen  Pyramiden  und  in  den  Oasen 
Beharije^)  und  Farafra,^)  Gemeinsame  Grundzttge  kennzeichnen 
diese  Vorkommnisse.  Bei  allen  liegen  horizontale  Eocänschichtcn 
discordant  einer  zerrissenen  Antiklinale  von  Kreideschichten  an 
den  beiden  Seit^^n  auf.  Die  Antiklinale  wird  meist  (im  Wadi 
'Arabah,  bei  Abu  Roasch  und  in  der  Oase  Beharije)  noch  durch 
eine  kleine  Mulde  in  der  Mitte  in  zwei  Theilsättel  gegliedert. 
Dunkle  basaltische  Eruptivgesteine  sind  wenigstens  im  Wadi 
'Arabah  in  den  Spalten  emporgedrungen  und  bilden  heute  kleine 
Kuppen  an  der  Oberfläche.^)    Ursprtlnglich  verhüllte  das  vordrin- 

^)  J.  Walther,  Ueber  eine  Kohlenkalkfauna  aus  der  Aegyptisch- 
Arabischen  Wüste.  Diese  Zeitschr.,  1890.  Dazu  bei  S.  427:  „Ideales 
Profil  durch  das  üadi  el  *  Arabah  von  Nord  nach  Süd.''  Die  in  die- 
sem Profil  zum  Ausdruck  gekommene  Concordanz  der  Lagerung  zwi- 
schen Senon  und  Eocän  an  der  nördlichen  Galäla  wird  durch  keine 
Beobachtungen  des  Verfassers  gestützt.  Wahrscheinlich  sind  audi 
hier  wie  an  der  südlichen  Galäla  die  Eocänkalke  horizontal  gelagert 
über  den  Kreideschichten,  die  dem  Innern  des  Gebirges  zufallen. 

')  Blamgkenhorn,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyp- 
tens, I.     Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  38. 

*)  J.  Walther,  L'apparition  de  la  craie  auz  environs  des  Pyra- 
mides  de  Ghizeh.  Bull.  Inst.  Egypt.,  1887,  und  Scuweinfurth,  Die 
Kreideregion  bei  den  Pyramiden.  Petermamn's  Mittheilungen,  1889, 
S.  1,  t.  1.  Die  in  allen  8  Querprofilen  zur  Darstellung  gebrachte 
Auffassung  Walthbr  -  Schvteinfubth's  von  der  Grenzlinie  zwischen 
Kreide  und  Eocän  als  verticale  Verwerfung  ist  entschieden  unnatürlich 
und  erschwert  das  Verständniss  der  tektonischen  Verhältnisse  durch- 
aus.    Sie  widerspricht  auch  den  Thatsachen. 

*)  HuoH  Beadnell,  On  Becent  Geological  Discoveries  in  the  Nile 
Valley  and  Libyan  Desert.    Geol.  Mag.,  January  1901,  S.  26. 

^)  Die  Basalte  in  der  Oase  Beharije  und  bei  Abu  Roasch  schei- 
nen jüngeren  (oligocänen)  Datums  zu  sein. 
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gende  Eocftomeo'  wohl  noch  den  gröaeiea  Tlieil  dieser  ErhetanH 
gen  mit  einem  nach  oben  dtaner  «erdenden  Xamel  von  Abb- 
geroDgen.  Derselbe  fiel  aber  später  nach  Trockenlegnng  des 
Gebietes  bald  der  Obcrflicbeniergtömng  am  Opfer,  und  die  wei- 
tere Denudation  fand  in  der  SteüsteDug  der  Uossgele^en  Schieb- 
ten der  Kreide,  der  relatiT  gerii^eren  Widerstandsf^igkeit  der 
vorherrschenden  Mergel  vnd  Samfeteine  des  Senons  ond  Ceno- 
mans,  den  Verwerfnngsspahen  etc.  so  viele  Momente  in  intensirer 
Einwirkang  im  Vergleich  zu  den  omliegenden  eocänen  Kalktafdn^ 
dass  sftmmtlicbe  etwas  höher  anfragende  Antiklinalen -Reste  einer 
tiefen  Anshöblnng  unterlagen  ond  im  Laofe  der  Zeit  zn  breiten 
Tbälem  oder  Becken  nmgewandeh  worden. 

Die  Vorkommnisse  des  Gcbel  Schebrewet.  ron  Abo  Roasch. 
der  Oasen  Beharije  nnd  Farafra  gehören  zosammen  als  allein 
Qbrig  gebliebene  Stocke  eines  zusammenhängenden,  bogenförmigen 
Faltengebirges  oder  Antiklinalenzages.  Es  waren  Termathlich  die 
am  höchsten  erhobenen  Theile  dieses  alten  Bogens.  Die  sie  Ter- 
bindenden  tieferen  ond  weniger  dislocirten  Brücken  blieben  theils 
anter  dem  Eocän-  ond  OHgoeinmantel  bis  heote  Tcrborgen.  theils 
(zwischen  Abo  Roasch  ond  Gebel  Schebrewet)  fielen  sie  späteren 
Einstürzen  der  Miocän-  ond  Pliocftnzeit  znm  Opfer.  Das  letztere 
gilt  aach  fOr  den  ganzen  Xordflflgel  der  Schebrewet- Antiklinale  und 
das  nrsprQnglich  wohl  im  N.  desselben  gelegene  Eocftnplateau, 
das  Gegenstflck  znm  Gebel  GenefTe.  An  deren  Stelle  findet  man 
heute  Kieselsandsteine  ond  Kies  mit  verkieseltem  Holz,  ferner  den 
miocftnen  Gebel  Fajid  und  pleistocäne  Nilscbotter  (vergl.  Fig.  2). 

Die  breite  Antiklinale  am  Wadi'Arabah,  in  deren  Axe  unter 
der  Kreide  noch  fossilfahrendes  Garbou  zu  Tage  tritt,  streicht 
von  ONO.  nach  WSW.  nnd  scheint  so  einem  südlichen,  inneren 
Parallelzag  zu  dem  nördlichen  Abschnitt  des  äusseren  poripheri" 
sehen  Faltenbogens  zu  entsprechen.  Dieses  alte  Gewölbe  zwi- 
schen der  südlichen  und  nördlichen  Galäla  spielt,  um  es  gleich 
vorweg  zu  nehmen,  noch  zur  Miocänzeit  insofern  eine  Rolle,  als 
es  beim  damaligen  Einsturz  des  Suesgolfes  (senkrecht  zu  ihrer 
Erstreckung)  ein  Hinderniss  bildete,  in  seiner  ganzen  Breite  halb- 
inselartig in  diese  Meeresbucht  vorsprang  und  so  dos  Meer  gegen 
den  Sinai  drängte.  In  der  östlichen  Verlängerung  dieser  Anti- 
klinale und  der  sie  im  S.  und  N.  begleitenden  Eocänplateaus  der 
beiden  Galäla  ist  die  einzige  Stelle,  wo  jene  Bucht  sich  über  das 
heutige  asiatische  Ufer  ausbreitete,  während  sie  sonst  sich  an  das 
afrikanische  Ufer  hält.  Die  Zerstörung  der  Antiklinale  durch 
Denudation  und  Ausfurchung  des  Wadi  'Arabah  war  also  zur 
Miocänzeit  noch  nicht  weit  genug  vorangeschritten,  um  einen  Ein- 
tritt des  vordringenden  Miocänmeeres  in  letzteres  zu  gestatten. 


könnte  auf  den  östlichen  Zipfel  des  Gebel  Geneffe,  dicht  sUd 
von  dem  grossen  Arbeitercamp  verwiesen  werden.  Hier  ist  <  mefi 
aus  Oberen  und  Unteren  Mokattam- Schichten  gebildete  br 
Scholle  mit  stark  gegen  SSW.  geneigten  Schichten  längs  e 
Spalte  an  dem  südwestlichen  Hochplateau  (aus  denselben  i 
horizontal  gebliebenen  Schichten)  abgesunken,  so  dass  ein 
ebenes  Vorplateau  gebildet  wird.  ^)  An  den  Aussenrändeni  di 
grossen  Scholle  lagert  das  marine  Miocän  discordant  auf. 

Die  stark  nach    aussen  geneigte  Verwerfungskluft  wird 
Auge  weithin  kenntlich   gemacht  dadurch,    dass   an   mehrerei 
gerader  Linie  aufeinander  folgenden  Stellen  derselben   ein 
tiger,    widerstandsfi&higer  Sandsteingang  als  Kluftausfflllung 
aufragt.^)   Die  Streichrichtung  SO.— NW.  bis  OSO.— WNW.  d 
Ganges  ist  tlbrigens  zugleich  die  Hauptrichtung  des  streifenf 
gen,  eocänen  Geneffeplateaus  bezw.  seiner  Hauptabbrttche  im 
und  NO.  ,   „ 

Dazu  kommt  nun  noch  am  NW.-£nde  des  Gebel  Geneffe  ji^^^^^^i. 
Zusammenbruch  des  (hypothetischen)  grossen,  aus  Kreideschic  Mtee^öM, 
bestehenden  Faltengebirges,  von  dem  nur  ein  Theil  des  Sfldflflgel  ^  ^olf:m 
Gebel  Schebrewet  erhalten  blieb.    Auch  dort  wurden  wie  am  C  "^*  ^'**^ 
Geneffe  Gänge  von  Eieselsandstein  und  Kieselsinter  an  den  Bi  /,^^^;^^'' 
stellen  (am  N.-  und  SW.-Fuss  des  Gebel  Schebrewet)  beobac  .hunUgt, 

Der  Horst  des  Gebel  Atäqa  verdankt  seine  keilförmige, 
eckige  Gestalt    einem  Zusammentreffen    von    drei  Abbruchsli 
einer  unregelmässigen  im  Osten,    einer  nur  schwach  gekrüm: 
im  Norden  mid  einer  vollkommen  geradlinigen  im  Südwesten, 
nördliche  von  Sues  kommende  Bruchlinie  scheint  nach  Schm 
fdrth's')   Karte    noch  viel  weiter    nach  Westen    bis  zum  ( 
Chischin  am  Wadi  Gendel    zu   verlaufen    und   auf  dieser  ga 
Strecke  ein  südlich  gelegenes  Plateau  mit  dem  Gebel  Abu  ' 
iieh  abzuschneiden.    In  spitzem  Winkel  geht  von  ihr  die  Vei  en  aus 
fung  aus,    welche  den  Südwesten  des  Gebel  Atäqa  begrenzt  n  Kalb 
40  km  weit'  bis  zum  Golf  von  Sues  auffällig  genau  die  Rieh  '^^^niKt 


m    Vi 
hrendc  ' 


OSO.  beibehält.  Ob  das  Miocänmeer  längs  derselben  oder  irge 
weiter  westlich  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Suesgolf  und 
Wadi  Gendel  bezw.  Nil  überschritt,  so  dass  der  Gebel  Atäqa 
vielleicht  auch  der  Gebel  Abu  Terefieh  rings  umfluthet  waren 
noch  nicht  festgestellt. 

Auf  jeden  Fall  aber   gelangte  das   miocäne  Mit 
meer  im  Osten  um  den  Atäqa  herum  in  das  Gebiet  des 


^«'rki^-s« 


')  Vergl.  Fig.  8  und  4  dieser  Abhandlung. 
•)  Aufnahmen   in    der  Oestlichen  Wüste   von  Aogypton,  Bla^ 
Karte  der  Gegend  zwischen  Belbes  und  Sues. 
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*)  Vergl.  Fig.  3  und  4  dieser  Abh 

•)  Attfiiahnien   in   der  Oestlichen  \ 
Karte  der  Gegend  zwischen  Belbes  und 
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tigen  Snesgolfs.  Die  dorch  Heterosteginen,  besondere 
Seeigel-,  Austern-  ond  Pecten^-  Arien  charakterisirten 
Miocänbildnngen,  welche  uns  längst  vom  Gebel  GeneiTe  be- 
kannt sind,  lassen  sich,  wie  ich  später  ansflQhrlicher  zeigen 
werde,  noch  weit^)  nach  Süden  verfolgen  bis  zum  27. 
Grad  nördl.  Br.   (Insel  Djeffatin).        ^ 

Wie  ich  schon  vor  8  Jahren^)  hervorgehoben  habe 
und  beute  wiederhole,  entstand  der  Golf  von  Sues  in  seiner 
ganzen  Längenausdehnnng  (freilich  nicht  in  seiner  heutigen 
Breite  und  Gestalt)  zunächst  als  Bucht  des  Mittelmeeres 
im  Miocän.  Das  südöstliche  Rothe  Meer  und  der  Golf  von 
Akaba  waren  hingegen  damals  als  solche  kaum  vorhanden.  Der 
Indische  Ocean  stand  in -keiner  Verbindung  mit  diesem 
ältesten  Suesgolf. 

Von  N.  nach  S.  gehend,  finden  wir  zunächst  die  Spuren  des 
Miocäns  im  Sflden  des  Gebel  Atäqa  in  der  ganzen  niedrigen 
Landschaft  zwischen  letzterem  und  dem  nördlichen  Galälaplateau 
verbreitet.  Dann  aber  verschwinden  sie  fnr  einige  Zeit  auf  der 
afrikanischen  Seite  des  Golfs,  erscheinen  aber  dafür  auf  der  West- 
seite der  Sinai-Halbinsel  zwischen  dem  Wadi  Amara  und  Taijibe. 
Erst  südlich  von  der  südlichen  Galäla  breitete  sich  das  Miocän- 
meer  von  Neuem  mehr  und  mehr  über  das  heutige  afrikanische 
Ufer  ans,  von  der  Mündung  des  Wadi  Tin  bis  zum  Wadi  Belih 
unter  27®  10'  nördl.  Breite.  Den  Grund  für  das  bogenförmige 
östliche  Ausweichen  des  miocänen  Snesgolfs  vor  den  beiden  Ga- 
lilas,  das  Fehlen  von  miocänen  Absätzen  im  Wadi  el  'Arabah 
haben  wir  schon  oben  kennen  gelernt.  Er  lag  nicht  darin,  dass 
einfach  die  beiden  Eocänplateaus  der  Galäla  damals  noch  direct 
mit  einander  zusammenhingen,  sondern  hier  im  Wadi  'Arabah 
und  seiner  Umgebung  fanden  die  in  verticalen  Schollenbewegungen 


^)  Dieser  nicht  ganz  unwichtige  Umstand  des  grossen  Alters 
des  Snesgolfs  und  zwar  als  Bucht  des  Mittelmeeres  ist  in 
den  Schriften  der  Zoologen  und  Thiergeographen  über  die  heutige 
Fauna  des  Rothen  Meeres  bisher  völlig  unberücksichtigt  gelassen  oder 
den  meisten  noch  unbekannt.  So  ist  er  neuerdings  auch  A.  Issel 
entgangen.  Dessen  zwei  interessante,  kürzlich  erschienene  Abhand- 
langen (Morfologia  e  genesi  del  Mar  Rosso.  Saggio  di  Paleografia. 
Terzo  congresso  geognt£  italiano.  Firenze  1899  und  Essai  sur  Tori- 
gine  et  la  formation  de  la  Mer  Rouge.  Bull.  soc.  Beige  de  Geologie, 
2,  n,  1899,  S.  66)  leiden  nur  an  einem  Fehler,  dem  ungenügender  Be- 
nutzung der  einschlägigen  geologischen  Literatur.  Die  Schritten 
folgender  Autoren:  Bauermamn,  MrrcHELL,  Walther,  Rothpletz, 
Blanckenhorn  und  Fourtau,  sind  überhaupt  nicht  berücksichtigt 
worden. 

*)  Die  Stmcturlinien  Syriens  nnd  des  Rothen  Meeres.  Eine  geo- 
tektonische  Studie.    Richthofen- Festschrift,  Berlin  1893. 
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bestehenden  Einbrüche  der  Miocänperiode  einen  tektonischen  Wider- 
stand in  einem  alten  mächtigen  Faltengebirge  oder  Gewölbe,  das 
quer  znr  Richtung  des  Hauptverlaafes  der  Einbrüche  von  WSW. 
nach  ONO.  sich  erstreckte.  Wenn  die  Antiklinale  des  Wadi 
*Arabah  auch  in  sich  zerklüftet  war  und  der  Oberflächenzerstö- 
rung ein  offenes  Angriffsfeld  bot,  so  liefen  doch  auch  diese  Klftfte 
der  Sattelaxe  parallel  senkrecht  zum  neu  entstehenden  Meeres- 
golf. Uebrigens  hatte  auch  die  Denudation  noch  nicht  Zeit  ge- 
funden, den  ganzen,  hier  zu  besonderer  Höhe  aufgethOrmten 
Schichtencomplex  von  ttber  1100m  zu  entfernen  und  ein  breites 
Thalbecken  wie  heute  zu  schaffen. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  südlichsten,  wieder  einförmigen 
Theil  des  miocänen  Suesgolfs  und  der  Frage  seiner  Entstehung  zu. 

Wir  befinden  uns  hier  im  S.  der  südlichen  Galäla  und  im  O. 
des  krystallinischen  Küstengebirges  in  einem  Gebiet,  das  im  Ver- 
gleich zum  übrigen  Aegypten  relativ  fi*fih  als  Festland  aufragte,  näm- 
lich seit  dem  Ende  des  Untereocäns.  Die  Mokattamschichten,  das 
Mitteleocän,  erstrecken  sich  meines  Wissens  nicht  mehr  über 
eine  Linie  Siut  —  St.  Paul  nach  SO.  hinaus,  und  vom  Untereoc&n 
scheint  der  höhere  Theil,  die  Obere  Libysche  Stufe,  auf  die  West- 
und  Nordseite  des  heutigen,  aus  krystallinischen  Gebirgsarten  auf- 
gebauten Wasserscheidegebirges  sich  zu  beschränken.  Auf  der 
Ostseite  der  krystallinischen  Küstenkette  (Gebel  Cmm  Mango! 
und  Gebel- el-Mellaha)  erscheinen  über  den  Schichten  der  Oberen 
Kreide  (Campanien)  vom  Eocän  nur  noch  Feuersteinkalke,  welche 
wir  analog  den  Vorkommen  weiter  westlich  und  südlich,  z.  B.  auf 
der  Route  Qeneh-Kosser '),  der  Unteren  Libyschen  Stufe  oder  dem 
Mittleren  Suessonien  zutheilen  dürfen.^) 


*)  E.  Fraas,  Geognostisches  Profil  vom  Nil  zum  Rothen  Meer. 
Diese  Zeitschr.,  1900,  S.  28,  Figur  16:  „Profil  durch  das  Wadi  Beda*'. 

*)  Ich  muBS  hier  einen  früheren  Irrthum  von  mir  berichtigen,  in- 
dem ich  auf  S.  411  meiner  Schrift  über  das  Aegyptische  Eocän  (Diese 
Zeitschr.,  1900)  gesagt  habe,  dass  EocänablageruDgen  im  Osten  der 
krystallinischen  Gebirgskette  in  der  nördlichen  Arabischen  Wüste  zwi- 
schen dem  Wadi  Belih  und  der  südlichen  Galäla  ganz  fehlen.  Aller- 
dings möchte  ich  wie  damals  die  Mergel  an  der  Limestone  Range  im 
Westen  des  Gebel  Esch  mit  Pecten  Mayer  -  Eymari  Newt.  vorläufig 
noch  als  cretaceisch  ansehen,  so  lange  ihre  Fauna  nicht  gründlicher 
behandelt  und  theils  mit  der  des  Senon  \Pecten  farafrensia  Zrrr.), 
theils  der  noch  wenig  bekannten  eigenthümlichen  üebergangsfaona 
des  Suessonien  I  (Kurkurstufe  oder  Esnehscbiefer) ,  die  niu^  Mayek 
auch  Baculiten  fuhren  soll,  verglichen  ist  Anders  aber  verhält  es 
sich  mit  den  höheren,  von  Mitcukll  beschriebenen  Feuersteinkalken, 
welche  die  Vorhügel  unmittelbar  vor  dem  Gebel  Umm  Mangul  zwischen 
27<^  35'  und  50'  nördl.  Br.  und  so  auch  den  Gipfel  des  Mitchell-Hügels 
(auf  Schweinfurtb's  neuer  Karte)  zusammensetzen.    Diese  entsprechen 
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Die  Nummaliteokalke  des  Arabahgebirges  auf  der  Westseite 
des  Sinai,  welche  sich  bis  in  die  Gegend  von  Tör  verfolgen 
lassen  *),  mögen  wohl  anch  der  Libyschen  Stafe  angehören.  Mittel- 
eoc&n  warde  bis  jetzt  am  Sinai  sicher  erst  weiter  nördlich  am 
Wadi  Gbarandel  u.  s.  w.  nachgewiesen. 

So  l&sst  es  sich  denken,  dass  schon  zur  Mitteleocänzeit  der 
südliche  Sinai  als  Festland  direct  mit  der  Arabischen  Wüste,  so 
weit  sie  südlich  vom  Kloster  St.  PanI  liegt,  zusammengehangen 
habe.  War  es  nun  eine  einförmige  ebene  Plateaumasse  oder  eine 
besondere  Antiklinale  in  der  Richtung  SO.  —  NW. ,  welche  hier 
an  Stelle  des  heutigen  südlichen  Suesgolfs  und  seiner  westlichen 
Umgebung  schon  zur  Mitteleocftnzeit  langsam  aus  dem  Meere 
emporstieg  und  in  den  folgenden  Perioden  des  Obereocäns  und 
Oligocftns  an  Ausdehnung  auch  nach  Norden  bis  zur  nördlichen 
Galäla  zunahm?  Genug,  ein  Streifen  dieser  Festlandsmasse  sank 
iu  der  Miocänzeit  in  die  Tiefe,  und  das  ältere  Gebirge  wurde  an 
den  Flanken  des  Grabens,  im  krystalliuischen  Wasserscheide- 
gebirge der  Arabischen  Wüste  und  auf  der  Westseite  des  sinai- 
tischen Arabahgebirges,  entblösst.  Im  NO.  wie  im  SW.  neigen 
sich  die  den  krystallinischen  Massen  aufgelagerten  Sedimente  der 
Kreide  und  des  Eocäns  nach  aussen,  freilich  im  Osten  am  Ara- 
babgebirge  schneller  als  im  Westen.  Diese  Neigung  kann  gleich- 
zeitig mit  dem  Einsturz  des  Mittelstreifens  eingetreten  sein  und 
io  der  Folge  sich  verstärkt  haben.  Sie  kann  aber  auch  schon 
früher  als  der  Einsturz  im  wesentlichen  vorhanden  gewesen  sein, 
jrenn  sie  sich  anch  augenscheinlich  nachher  noch  fortgesetzt  hat. 
Im  letzteren  Falle,  der  für  mich  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
hat,  hätten  wir  es  also  mit  dem  Einbruch  einer  unsymmetrischen 
Antiklinale  zu  thun,  von  welcher  der  grössere  Theil  des  schmalen 
Ostflflgels  bis  auf  den  stehengebliebenen  Rest  des  Arabahgebirges 
längs  der  Sattelspalte  (am  Ostfusse  des  krystallinischen  Wasser- 
scheidegebirges) in  die  Tiefe  sank.  Nach  dieser  Hypothese  ging 
dem  Einbruch  eine  Hebung  voraus. 

In  diesen  Einbruch  vermochte  das  Miocänmeer  wenigstens 
bis  zum  Wadi  Belih  und  der  Insel  DjefTatin  unter  27<^  12'  nördl. 
Br.  nach  Süden  vorzudringen  und  bedeckte  hier  die  ganze  20 — 
30  km  breite  Küstenebene  im  Osten  der  heutigen  Arabischen 
Küstenkette. 


den  Feaerstein  -  fahrenden  Kreidekalken  der  Unteren  Libyschen  Stufe 
im  Osten  der  Arabischen  Wüste,  welche  z.  B.  am  Wadi  Beda  Lucina 
^Maica  des  Üntereocäns  enthalten. 

*)  J.  Waltheb,  Die  Korallenriffe  der  Sinai  Halbinsel,  1888,  t  7. 
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C.    Die  mocänM  Basalteniptioiiai. 

Nicht  weniger  als  4  jflngere  Eraptionsperioden 
kann  man  in  Acgypten  unterscheiden.  Die  älteste  (im  Wadi 
el  - '  Arabah)  steht  in  Verbindung  mit  der  Erhebung  und  darauf 
folgenden  Zerklüftung  der  grossen  AutiklinalenzAge  gegen  die 
Wende  der  Kreideperiode  und  mit  Beginn  des  Tertiärs.  Die 
zweite  fällt  mitten  in  das  Oligocän,  sie  brachte  die  Basaltdecken 
im  Norden  der  libyschen  Wüste'),  wohl  die  an  Areal  ausge- 
dehntesten Basaltvoriiommen  Aegyptens.  Die  dritte  hing  mit  den 
Einbrflchen  im  Norden  der  Arabisdien  Wtlste  und  am  Snesgolf 
zusammen  und  ging  der  Transgression  des  mittleren  Mioc&ns 
voraus.  Die  letzte  endlich  schliesst  sich  an  den  Einbruch  des 
Nilthals  zur  Pliocänzeit.  In  den  meisten  FäUen  handelt  es  sich 
(wie  in  Syrien,  wo  ebenfalls  mehrere  Eruptionsperioden  existirten) 
um  basaltartige  Gesteine,  von  denen  aber  erst  wenige  genauer 
untersucht  sind.  Nur  von  drei  Stelleu:  Bahnessa.  Gara  Soda  und 
Gebel  Gebail  auf  der  linken  Nilseite  werden  auch  Andesite 
genannt. ') 

Die  uns  hier  interessirenden  miocänen  Basaltvorkommen 
sind  spärlich  und  auf  die  Arabische  Wüste  und  den  Sinai  be- 
schränkt. 

Der  zwischen  Cairo  und  Sues  auftretende  Basalt  scheint  in 
etwas  innigerer  Beziehung  zum  Miocän  als  zum  Eocän  zu  stehen, 
indem  z.  B.  tnffartige  sandige  Schichten  sich  hauptsächlich  Ober 
dem  Basalt  und  in  concordanter  Verbindung  mit  dem  fossilf&h- 
renden  Miocän  finden.  Der  Basalt  tritt  bald  in  unscheinbaren, 
zerstreuten  Kuppen  oder  Flecken  auf,  bald  in  langgestreckten, 
gangartigen  Zügen.  An  den  meisten  Stellen  erscheint  er  in  dl- 
recter  Verbindung  mit  Kieselsandstein,  soweit  letzterer  miocänen 
Alters  ist. 

Am  Sinai  sah  ich  im  Wadi  Taijibe  ein  10  m  mächtiges, 
ausgedehntes  Lager  von  Tuff  und  andesitartigem  Basalt  concor- 
dant  über  schwarzem  Sandstein  nnd  einer  Breccie  aus  Elocän- 
gesteinstrümmern  und  unter  einem  Couglomerat.  das  dem  Miocän 
als  Basis  dient.  Hier  möchte  ich  ohne  Bedenken  den  Basalt  für 
miocän  halten  und  seine  Eruption  als  Zeichen  der  Gebirgsbewe- 
gnngen  betrachten,  welclie  die  miocäne  Transgression  am  Golf 
von  Sues  hervorrief. 


')  Wahrscheinlich   auch    die   kleineren  Vorkoinmen   in    der  Oase 
Beharije  und  bei  Abn  Roasch. 

*)  Beadneix,  On  8ome  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile 
Valley  and  Libyan  Desert     Geol.  Mag.,  1901,  S.  26. 
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Eine  EVobe  dieses  Eruptivgesteins  übergab  ich  meinem  Freunde 
Herrn  Dr.  M.  Belowskt  zur  Untersuchung,  und  er  theilte  mir 
darüber  Folgendes  mit: 

„Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  eine  feinkörnige  Grund- 
masse.  in  welcher  sich  Einsprengunge  von  Plagioklas,  Augit  und 
Olivin  befinden.  Der  Plagioklas  ist  meist  leistenförmig  und  immer 
Terzwillingt;  zonarer  Aufbau  ist  weniger  vorhanden.  Die  Augit- 
einsprenglinge,  an  denen  der  untersuchte  Schliff  gerade  nicht  sehr 
reich  ist,  bilden  breite,  tafelförmige  Individuen.  Der  Olivin  ist 
vollst&ndig  in  grünen  Serpentin  umgewandelt;  randlich  und  auf 
Sprüngen  bat  sich  dunkelbraunes  Eisenhydroxyd  ausgeschieden. 

Die  Grundmasse  besteht  fast  vollständig  aus  kleinen  Augit- 
kdnichen.  unter  welchen  gelbliche  Eisenhydroxydschnppen  ver- 
tbeilt  sind.  Hin  und  wieder  ist  auch  ein  Feldspathmikrolith  in 
Leistenform  zu  bemerken. 

Der  ausschliessliche  Reichthum  der  Grundmasse  an  Augit-» 
kömchen  und  die  reichlich  vorhandenen  Olivine  veranlassen,  das 
Gestein  zu  den  Feldspathbasalten  zu  stellen,  wenn  es  auch  der 
Structor  nach  mehr  ein  olivinführender  Augitandesit  genannt  wer- 
den niflsste.  Eine  definitive  Entscheidung  darüber  könnte  natür- 
lich nur  eine  Kieselsäurebestimmung  des  Gesteins  liefern.^ 

D.    Thermenbildungen.    Sandsteingänge. 

Eine  der  auffälligsten  und  doch  am  wenigsten  bekannten 
Erscheinungen  im  nördlichen  Aegypten  sind  die  Sandsteingänge. 
Da  dieselben  in  gewissem  Sinne  als  Aeusserungen  vulkanischer 
Thätigkeit  gelten  können  und  als  solche  den  Basalten  nahe  stehen, 
und  da  sie  hauptsächlich,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  wäh« 
rend  des  Miocäns  entstanden  zu  sein  scheinen,  so  findet  eine 
kurze  Besprechung  derselben  hier  ihren  geeigneten  Platz. 

Schon  aus  der  Schilderung  der  Oligocänzeit  wissen  wir, 
dass  Nord- Aegypten  zur  Tertiärzeit  das  Land  der  Thermen  (um 
nicht  gleich  von  Geysirn  zu  sprechen)  war,  die  in  bewegteren 
Zeitabschnitten  an  die  Oberfläche  kamen.  In  dem  weiten,  lagunen- 
reichen Mündungsgebiet  des  libyschen  ^Urnil^  und  anderer  klei- 
nerer Flüsse,  sowie  auch  im  Grunde  der  Oase  Behari|je  fanden 
sie  an  der  Oberfläche  theils  geschichtete  Sande,  Kiese  und  Ge- 
rölllagen (des  fluviomarinen  Oligocäns  und  Untermiocäns)  vor,  theils 
äolische  Dünensande,  und  dieses  lockere  Materini  wurde  nun  an 
der  jeweiligen  Austrittsstelle  der  Thermen  durch  die  ausgeschie- 
dene amorphe  Kieselsäure,  das  Eisen-  und  Manganoxydhydrat 
oder  den  kohlensauren  Kalk  zu  hartem  Sandstein  verkittet. 

Solcher  Thermeneruptions-Perioden  können  wir  drei 
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zählen.  Der  ersten,  oligocänen  verdanken  in  der  Arabischen 
Wüste  einerseits  die  Kieseleisensandsteinknppen  des  Gebel  Ahmar. 
^Rennebanm's  Vulkan^,  Gebel  Amuneh  u.  s.  w.  bis  zum  oberen  Wadi 
SanQr  im  Sflden,  andererseits  die  Travertine  und  Sprudelkalke  anf 
den  eocänen  Hochplateaus  im  Osten  von  Beni  Suef  und  Feschn 
ihre  Entstehung.  In  der  Libyschen  Wttste  gingen  möglicherweise 
(nach  Beadnbll)  in  der  Oase  Beharije  gleichzeitig  die  Nieder- 
schläge von  Limonit  und  eisenschüssigem  Quarzit  in  einem  Sflss- 
wassersee  vor  sich,  der  den  Grund  der  Oasendepression  erfüllte. 
Die  zweite  Periode,  welche  von  der  ersten  nicht  scharf  getrennt 
werden  kann  und  vielleicht  mit  ihr  zu  einer  einzigen  längeren,  an 
Thermenausbrüchen  reichen  Continentalperiode  verschmilzt,  lieferte 
im  Untermiocän  an  zahlreichen  Stellen  die  hier  zu  erörternden 
Sandsteingänge  nnd  Chalcedonadern;  der  dritten,  schwächsten 
des  Pliocäns  gehören  gleichfalls  einige  solche  Gänge  sowie  Hügel- 
grnppen  aus  sogen.  Sinterröhren,  endlich  die  Ansfüllnngen  grosser 
unterirdischer  Hohlräume  durch  Alabaster,  d.  h.  Kalksinter,  an. 

Natürlich  ist  es  recht  schwer,  alle  diese  Bildungen  zeitlich 
auseinander  zu  halten,  wenn  sie  nicht  direct  an  Schichtenstömn- 
gen  gebunden  sind,  deren  Alter  noch  eher  festzulegen  ist;  und 
so  mögen  z.  B.  die  Alabasterbildungen  und  die  der  Sinteiröhren 
auch  schon  in  der  Miocänzeit  oder  gar  im  Oligocän  ihren  Anfang 
genommen  haben. 

Auffällig  ist  die  äussere  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  jungeruptiver  Gesteine.  Gleichen 
die  dunklen  Sandsteinknppen  sehr  den  Basaltknppen,  die  Sand- 
steinpfeiler (am  Gebe!  el-Ahmar)  den  Stöcken,  die  Sandsteing&nge 
den  echten  Eruptivgängen,  so  erinnern  wieder  die  deckenfßrmigen 
Ausbreitungen  der  Spmdelkalke  und  Travertine  an  Basaltdecken 
und  die  Alabastervorkommen  bald  an  einfache  Adern,  bald  an 
Lagergänge  nnd  Lakkolithen. 

Hier  wollen  wir  uns  nur  mit  den  Sandsteingängen  be- 
schäftigen. Man  findet  dieselben  in  der  Arabischen  Wüste  auf 
dem  Gebel  Geneff'e,  am  Fnsse  des  Gebel  Schebrewet  und  zwischen 
Der  el-Beda  nnd  dem  „Grossen  versteinerten  Wald^  von  Cairo; 
in  der  Libyschen  Wüste  zwischen  Wadi  Natrün  und  Moghara, 
also  lauter  Plätzen,  die  der  Durchschnittsreisende  nicht  betritt 
und  anch  Geologen  bisher  wenig  gesehen  haben. 

Diese  Wände  von  lichtem  Quarzit,  dunklem  Kieselsandstein. 
Kieseleisensandstein  oder  anch  Eisensandstein  und  grauem  Kalk- 
sandstein, welche  sich  senkrecht  bald  aus  umgebendem,  dislo- 
cirtem  Eocänkalk,  bald  aus  oligocänem  oder  miocänem  Sandstein, 
Sand  oder  Kies,    bald  an   der  Grenze  von  Eocän  und  Oligocän- 
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Miocftn  erheben,  treten  gewöhnlich  nicht  einzeln  auf,  sondern 
reihen  sich  gleich  zu  mehreren  mit  kurzen  Unterbrechungen  an 
einander,  so  dass  sie  eine  ganze  Kette  von  Yortcommnissen  bilden. 

Im  Norden  der  Arabischen  Wflste  sind  sie  meist  von  0.  nach 
W.  gerichtet;  am  Gebel  Oeneife  aber  am  NO.  -  Abfall  der  Ara- 
bischen Wflste  gehen  sie  mit  dem  Streichen  des  dortigen  Eocftn- 
raassivs  von  SO.  nach  NW.;  am  Fusse  des  Gebel  Schebrewet 
fand  ich  sie  ausserdem  auch  in  S-N.- Richtung  streichend.  Ost- 
westliches  Streichen  weisen  ttbrigens  auch  die  breiten,  aber  doch 
noch  gangartigen,  miocftnen  BasaltzOge  der  Arabischen  Wflste  auf. 
Nur  ein  eigenthflmlicher,  von  Leigr  Smith  in  seinem  Sheet  2^) 
beobachteter  N.*S.  streichender  Doppelgang  macht  hiervon  eine 
Ausnahme.  Eigenthflmlich  ist  er,  weil  er  (wenigstens  nach  Smith's 
Angabe)  in  der  Mitte  Basalt,  an  den  Seiten  gleich  Salbändern 
Sandstein  enthält.  Hier  wurde  also  die  Spalte,  welche  eine  Zeit 
lang  einer  Kieseltherme  als  Ausgang  diente,  nachher  noch  von 
Basalt  zur  Eruption  benutzt.  Möglich  ist  auch,  dass  hier  eine 
Verwechselung  von  schwarzem,  glasigen,  manganreichen  Kiesel- 
eisensaudstein  mit  Basalt  vorliegt. 

Auch  bei  den  anderen  Gängen,  so  den  von  mir  auf  dem 
Gebel  Geneffe  und  am  Gebel  Schebrewet  beobachteten ,  erscheinen 
richtige  Salbänder  mit  verschiedenem  Bindemittel  und  Farbe, 
z.  B.  in  der  Mitte  hellgrauem,  quarzitischen  Kieselsinter,  an  den 
Seiten  braunem  Sandstein.  Oder  (vgl.  Fig.  3)  es  folgen  von  einer 
Seite  zur  anderen  senkrechte  Lagen  aus  schwarzem  manganhaltigen 

Figur  8. 
Sandsteingang  im  Osten  des  Gebel  Geneffe» 


Gm  =  Obere  Mokattamstufe. 

Um  =  Untere  „ 

K  =  Graner,  kalkiger  Knotensandstein. 

R  =  Rothbrauer  und  graner,  grobcayemöser  Sandstein. 

E  =  Blättriger  Eisenocker. 

S  =  Schwarzer,  glasiger  Kieseleisensandstein. 


^)  Series  Number  124. 
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Sandstein,  der  mo  Basalt  aussieht,  grauem  oder  rothem,  kalkigem 
„ Knotensandstein ^ '),  Conglomerat,  theils  mit  sandig  kieseligem, 
theils  mit  milch  weissem  Chalcedon-Bludemittel,  Kiesel-  und  Tbon- 
eisenstein,  Jaspis,  kurz  allen  den  Gesteinssorten»  wie  man  sie  an 
Kuppen  des  Gebel  el-Ahmar  und  ^ Rennebaums  Vulkan^  bei  Cairo 
wiederfindet.  Die  senkrechte  Schichtung  der  G&nge  kennzeichnet 
sich  auf's  Deutlichste  nicht  nur  durch  die  gegenseitige  Absonde- 
rung und  den  Farbencontrast  der  verschiedenen  Ganggesteine, 
sondern  auch  durch  die  Kieslagen  innerhalb  der  letzten.  Der  auf- 
steigende Wasserstrom,  der  in  wechselnder  Folge  die  verschiede- 
nen Bindesubstanzen,  wie  Eisenocker.  Manganoxydhydrat,  amorphe 
Kieselerde  und  Kalk,  absetzte,  scheint  demnach  auch  auf  die 
festen,  in  die  Kluft  eingeführten  Substanzen,  den  feinen  und  gro- 
ben Sand,  Gerolle  und  Kalktrümmer  sondernd  und  schichtend 
eingewirkt  zu  haben.  Manchmal  findet  man  die  Kiese  auch  in 
einer  Ebene  mehr  parallel  der  Erdoberfläche  geschichtet.     Letz- 

Figur  4. 
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DictyoconoSj  Fabularia,  Ostrea*Clat  Beyi 

Goniaraea,  Dendracis,  und  0.  Frcum. 

Natica  longa, 

S  =  Sandstein  mit  GkrÖlUagen. 
OM  =  Obere  Mokattamstufe. 
UM  =  Untere  „ 

teres  scheint  da  der  Fall  zu  sein,  wo  noch  das  obere,  ursprüng- 
liche Ausgehende  des  Ganges  erhalten  ist  (vergl.  Fig.  4).  Diese 
Schichtung  würde  sich  leichter  erklären,  nämlich  als  normaler 
Oberflächenabsatz  von  Bachkiesen,  die  von  oben  in  das  Thermen- 
bassin und  die  Kluftöifnung  zugeführt  wurden. 

In  Californien,   Oregon  und  Patagonien  giebt  es  bekanntlich 
auch    „sandstone  dikes''.      Bei   diesen  glauben    die  betreffenden 


*)  Bezüglich  des  Namens  Knotensandstein  vergl.  Blanckenhobk, 
Neues  z.  Geologie  u.  Paläontologie  Aegyptens,  11.  Das  Paläogen. 
Diese  Zeitschr.^  1900,  S.  458. 
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Forscher  die  Annahme  eines  Hineingewehtseins  des  Materials  in 
offene  Spalten  ausschliessen  zu  mttssen,  nehmen  vielmehr  ein  Aof- 
gepresstwerden  von  sandheladenen  Wassermassen  an,  wie  dies  iu 
der  Thai  mehrfach  hei  Erdbeben  wahrgenommen  ist. 

Die  gleiche  Hypothese  scheint  mir  flir  einige  der  ägyptischen 
Sandstein-  oder  Conglomeratgänge.  in  deren  Umgebung  sich  heat 
keine  Spar  von  Sand  oder  Quarzkieseln  befindet,   unerlftsslich. 

Eine  viel  einfachere  Erklärung  genOgt  für  eine  andere  (sel- 
tenere) Erscheinung,  die  im  Auschluss  an  die  oft  m&chtigen  Sand- 
steingange  erwähnt  sei,  die  Adern  aus  bläulich  weisser  Chal- 
cedon-artiger,  reiner  Kieselmasse.  Solche  „kieseliniiltrirte 
Spalten  und  Risse  ^  von  etwa  1  cm  Dicke  beobachtete  Schwein- 
PLBTB  im  Sandstein  des  Kom  el-Chaschab  im  Westen  der  grossen 
Pyramiden  und  bei  der  dritten  Station  der  Ueberlandpoststrasse 
Cairo-Sues. 

E.   Die  Kiaseleisensandateinröhren  oder  Sandelaentuben. 

Im  Gegensatz  zu  den  Sandsteingängen,  die  auch  mitten  in 
kalkiger  Umgebung  auftreten,  beschränken  sich  die  sog.  „Sinter- 
rühren**  nur  auf  sandige  Gebiete,  den  Gebel  Ahmar  und  das  Unter- 
miocän  im  Norden  der  Libyschen  Wflste  östlich  von  Moghara. 

Soweit  ich  dieselben  kenne,  halten  sie  sich  wie  jene  Gänge 
an  Dislocationsspalten.  An  gewissen  Stellen  solcher  Bruchlinien 
fand  ein  heftiger  explosionsartiger  Hervorbruch  von  Geysir- 
artigen Thermen  durch  zahlreiche  senkrechte,  einander  parallele 
Porengäoge,  aus  denen  zugleich  der  Sand  herausgeschleudert 
wurde,  statt,  so  dass  der  Boden  siebartig  durchlöchert  wurde. 
Die  Erscheinung  war  natOrlich  nur  iu  einem  durchaus  sandigen 
Terrain  möglich.  Bei  festerem  Felsuntergrund  blieben  die  Quellen 
auf  die  Felsspalten  als  ihren  Weg  angewiesen.  Der  Austritt 
kiesel-  und  eisenhaltiger  Thermen  setzte  sich  dann  noch  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  kurze  Zeit  fort.  Die  Austrittsporen  wurden 
durch  die  in  ihrer  Peripherie  abgeschiedene  Bindesubstanz  ver- 
festigt nnd  so  zu  festen  Röhren  umgestaltet.  Die  Dicke  der 
Röhren  wechselt  zwischen  2  und  13  cm. 

Was  das  Bindemittel  betrifft,  so  handelt  es  sich  bei  allen 
diesen  Tuben  ebenso  sehr  um  Eisenoxydhydrat  und  Eisenoxyd 
als  um  Kieselsäure.  Man  bezeichnet  es  am  besten  als  sehr  eisen- 
schQsoige,  amorphe  Kieselsäure,  deren  Eisengehalt  und  Undurch- 
sichtigkeit  gewöhnlich  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Quarz- 
kömer  am  grössten  ist,  während  entfernter  davon  die  glasige 
Cementroasse  heller  erscheint.  Die  glasharte  Kieselsäure  verleiht 
dem   Gestein    seine    ungewöhnliche    Festigkeit    und  Widerstands- 
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f&higkeit,  die  Eisensabstanz  die  düstere  braaiie  Farbe.  Walther  '). 
der  diese  ^  Sinterröhren  ^  zum  ersten  Male  abbildete,  sprach  dabei 
nur  von  Kieselsinter  als  Cement.  Ich  kann  mich  aas  dem  an- 
geführten Gronde  nicht  recht  mit  dem  Worte  „Sinterröbren^  be- 
freunden, sondern  möchte  eher  dafür  die  Bezeichnung  Kiesel- 
eiseusaudatelnröhren  oder  kürzer  Sandelsentabeu  vorschlagen. 

Gerade  in  Deutschland  sind  uns  derartige  Gebilde  nicht  ganz 
fremd.  Wir  finden  sie  als  „Battenberger  Röhren^  am  alten 
Schloss  bei  Battenberg  unfern  Grünstadt  in  der  Rheinpfalz  im  oli- 
gocftnen  Weinheimer  Sand.  ^)  Hier  ist  das  Auftreten  der  Rohren 
an  die  unmittelbare  Nähe  der  grossen  Rheinthal -Randspalte  ge- 
bunden. 

Die  Grnppimng  und  äussere  Erscheinung  der  Sandeisentaben 
vollzieht  sich  in  Aegypten  in  dreierlei  Form.  Entweder  sind  sie 
im  losen  Sand  ganz  zerstreut  veitheilt,  so  wie  das  bei  Battenberg 
und  am  Nordostfuss  des  Gebel  Ahmar")  der  Fall  ist;  oder  un- 
gezählte Röhren  schliessen  sich  wie  die  Pfeifen  einer  Orgel  dicht 
an  einander  zu  einer  zusammenhängenden  Felsmasse,  die  dann 
durch  die  nachfolgende  Denudation  als  ganz  kreisrunde  Hflgel. 
ähnlich  den  Basaltkegeln,  oder  als  unregelmässiges  Riff  ausgeschält 
wurden.  Bei  letzteren  kann  man  gewöhnlich  noch  eine  vorherr- 
schende Gruppirung  längs  einzelner  Linien,  die  die  unterirdischen 
Spalten  bezeichnen,  herauskennen  Das  leitet  uns  zu  dem  dritten 
Falle  über,  bei  dem  die  Röhren  eine  einzige  dicke  Mauer  zasain- 
mensetzen,  die  als  Wand  über  der  Thermenspalte  aufragt. 

War  der  Sand  und  Kies,  welchen  die  Thermen  durchdran- 
gen, wohlgeschichtet  und  in  grobe  und  feinkörnige  Lagen  ge- 
sondert, wie  z.  B.  das  Untermiocän  im  Osten  von  Moghara  am 
Gör  Hillab,  so  haben  auch  die  Röhren  diese  Schichtung  beibe- 
halten, quer  oder  schräg  zu  ihrer  Längsaxe. 

Das  tiefere  Mlocan  Aegyptens. 

In  der  folgenden  Beschreibung  der  Einzelvorkommnisse  ver- 
zichten wir  besser  auf  eine  völlig  durchgeführte  Theilung  in  die 
zwei  Stufen  des  Untermiocäns  und  Mittelmiocäns,  da  ja  die  Frage 
des  Alters  und  der  Grenze  an  einigen  Punkten  Aegyptens  noch 
nicht  definitiv  beantwortet  ist.  Auch  da,  wo  das  geschah,  bei 
Moghara,  würde  die  Schilderung  der  thatsächlich  zusammenhän- 
gencien  Ablagerung  sonst  zu  sehr  zerrissen  werden.    Wir  werden 


')  Die  Denudation  in  der  Wüste  und  ihre  geologische  Bedeatong, 
1891,  S.  477  (132). 

*)  Vergl.  GtjMBEL,  Geologie  von  Bayern,  II,  S.  1034. 
■)  Walther,  1.  c,  f.  76  u.  77. 
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die  einzelnen  Yorkonimen  in  topographischer  Reihenfolge  von  0. 
nach  W.  darchnehroen  und  kurz  charakterisiren.  um  hier  zunächst 
einen  Ueberblick  Qber  das  Ganze  und  die  neueren  Forschungs- 
ergebnisse zu  ermöglichen.  Detaillirte  Angaben  mit  Profiizeich- 
nungen  werde  ich  später  gelegentlich  mit  Bezug  auf  die  beiden 
wichtigsten  und  mir  persönlich  bekannten  Miocängebiete,  die  Um- 
gebung des  Gebel  Geneffe  und  von  Moghara,  folgen  lassen. 

A.  Das  Miocan  auf  der  Sinai-Halbinsel. 

Auf  der  Sinai-Halbinsel  wurde  das  Miocän  zuerst  von  Bauer- 
MANK ')  entdeckt,  freilich  noch  nicht  in  seiner  ganzen  Ausbreitung 
erkannt  und  im  Zusammenhang  beschrieben.  Späteren  Reisenden 
(wie  HuLL  und  Fourtau^)),  mit  Ausnahme  von  Rotrpletz')  und 
oair  ist  es  entgangen,  weil  sie  Baubrmamn's  Schrift  nicht  kannten, 
oder  sie  hielten,  wie  Walther ^),  irrthttralich  jüngere  diluviale 
Ablagerungen  für  hierher  gehörig. 

Am  Karawanenwege,  der  parallel  der  Küste  von  Aijün  Musa 
bei  Sues  zum  Katharinenkloster  führt,  scheinen  die  Miocänabla- 
gemngen  zwischen  dem  Wadi  Werdan  und  dem  Oberlauf  des 
Wadi  Amara  Ihren  Anfang  zu  nehmen  und  zwar  in  Gestalt  aus- 
gedehnter petrefactenloser  Gypslager.  Spuren  einer  Fauna  (Austern 
aod  Pectiniden)  zeigen  sich  erst  in  der  Gegend  des  Wadi  Gha- 
randel  und  vermehren  sich  dann  südwärts.  Das  Miocän  zieht 
sich  von  hier  über  das  obere  Wadi  Uset  und  Etthäl  zur  Mün- 
dung des  Wadi  Taijibe.  wo  es  sein  südliches  Ende  erreicht. 

Wir  wollen  nun  die  wichtigsten  Punkte  in  der  Reihenfolge 
von  N.  nach  S.  besprechen. 

Am  Gebel  Abjad  im  Süden  des  Wadi  Gharandel  fand  Barron 
ein  ^beacb  deposit^  mit  vielen  theilweise  „broken  and  worn^  Fo- 
ramiDiferen.    Es  waren  nach  Chapman  s^)  späterer  Prüfung  Num- 

^)  Note  on  a  Geological  Reconnaissance  made  in  Arabia  Petraea 
in  the  Spring  of  1868.     Quart  Jonm.  Geol.  Soc,  XXV,  S.  24  u.  37, 1. 1. 

')La  cote  ouest  du  Sinai,  Etüde  de  Geographie  physique.  Bull. 
Soc  khM.  de  G^ogr.,  Le  Caire  1898,  und  Revision  des  Echinides 
fossiles  de  TEgypte,  1899  S.  694. 

')  Stratigraphisches  von  der  Sinai  -  Halbinsel.  N.  Jahrb.  f.  Min., 
1898,  I,  S.  108. 

*)  Die  Korallenriffe  der  Sinai  -  Halbinsel.  Abhandl.  matb.  -  phys. 
Cl.  kgl.  Sachs.  Ges  d.  Wiss.,  XIV,  Leipzig  1888,  S.  454.  Vergl.  dazu 
RoTHPLETz  1.  c.  und  Foürtaü. 

*)  Terdary  Foraminiferal  Limestones  from  Sinai.  Geol.  Mag.,  Juli 
1900,  S.  809.  —  Barrok  schreibt  in  Bezug  auf  dieses  Vorkommen: 
„It  has  the  characters  of  a  beach  depoait  in  that  is  gritty 
and  contains  well  marked  conglomerate  beds.  There  is  no  doubt(!) 
however  that  it  is  part  of  the  Eocene  series.^  Meine  Erklärung 
würde  anders  gelautet  haben:  Die  Nummuliten  etc.  befinden  sich  auf 
secandärer  Lagerst&tte. 
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muliten,  Operculineo  and  Globigerinen  des  Eocäns  (der  Oberen 
Libyschen  Stnfe).  Dieses  Lager  wurde  nun  von  Chapmak  (wohl 
auf  Omnd  der  unten  augefohiten  brieflichen  Notiz  von  Barron) 
als  ^?Bartonien  or  ?top  of  Mokattam  Series^  aufgefasst.  ist 
aber  meiner  Ueberzeugung  nach  miocän,  ebenso  wie  die  ähn- 
lichen, gerade  an  gei'oUten  Eocän-Foraminiferen  reichen  Schichten 
am  Wadi  Etthäl  und  Taijibe. 

Einem  durch  älteres  Gebirge  (Gebel  Hammäm  Fira  'ön)  von 
der  heutigen  Käste  geschiedenen  Miocänbecken  fallen  dann  die 
Kalke.  Sand-  und  FlinttrQmmerlagen,  sowie  die  Gypse  und  Kalk- 
mei*gel  zu,  welche  man  vom  oberen  Wadi  Uset  bis  zum  Wadi 
Etthäl  verfolgen  kann.  Die  gypsführendon  graueo  Mergel  liegen 
nach  RoTHPLETz's  freundlicher  mäudlicher  Mittheilung  stellenweise 
deutlich  discordant  auf  weissen  Kreideschichten  der  Kreide  oder 
des  Eocäns.  Ich  selbst  sammelte  auf.  diesem  Wege  unweit  vom 
Wadi  Uset  ein  riesiges  Exemplar  von  Ostrea  Yirleti  and  Peden 
crüfatocaatatus  Saogo. 

Am  mittleren  Wadi  Etthäl  befinden  sich  ca.  10  m  schiefrige, 
bald  weiche,  bald  harte  Mergelsandsteine  und  Kalke  mit  Gyps- 
adem,  welche  mit  28^  nach  NW.  einfallen  und  folgende  Petre- 
facten  enthalten:  gerollte  Nummuliten,  zahllose  Schalen  von  Pecten 
cristatocostatus  Saggo  var.  Newtont  m.  ^) ,  Ostrea  sp. ,  0.  VirkH 
Desh.,  ferner  Ficula  candita  Brongn.,  Nephinus  granukUus 
Milne-Edw.  ^)  und  Baianus  sp.  Rotbpletz  fahrt  Psainmeehi" 
nus  duhtus  Ag.,  Spatangus  ocdUxtus  Defr. '),  Ostrea  batiUum 
May.  und  Peeten  McUvtnae  Fdchs  non  Dub.^)  aus  der  Umge- 
bung des  Wadi  Etthäl  und  nördlich  davon  an. 

Am  unteren  Wadi  Taijibe  liegt  das  Miocän  vom  Qehel  Taijibe 
oder  Gorab  an  bis  zur  Wadimfindung  fast  concordaut  den  Kalken 
und  Mergeln  des  Eocäns  auf  und  senkt  sich  mit  dieser  Unterlage 
am  Ausgang  des  Thaies  in  einer  Flexur  zur  Küstenebene  hin.^) 
Die  Schichtenfolge  ist  von  oben  nach  unten  so: 


')  wird  weiter  unten  im  paläontologischen  Anhang  beschrieben. 

*)  Annales  d.  sciences  nat.  Zool.,  (4),  XIY,  S.  241,  t.  8,  11 
und  t  7,  f.  2. 

*)  nach  meiner  Untersuchung  der  betreffenden,  mir  freundlichst 
zugesandten  Original  •  Exemplare  identisch  mit  Maretia  Fuehsi  Op- 
penheim n.  sp.,  die  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  beschrieben  ist. 

*)  Diese  Form  wird  wegen  der  viel  geringeren  Rippenzahl  (nur  20) 
besser  von  P.  Malvinae  DuB.  getrennt.  Im  palftontologischen  Anhang 
habe  ich  sie  als  P.  sub-Mahinae  n.  sp.  beschrieben. 

^)  Vergl.  hierzu  das  Profil  bei  Bauermann  L  c.  Quart.  Joum. 
Geol.  See,  XXV,  t.  1,  f.  8:  Cliff  section  near  the  month  of  Wadi 
Taibe. 
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15  m  gräulicher,  mürber  Sandstein  und  Mergel  mit  Gyps. 

20  m  Flintconglomerat  mit  kleinen  Trümmern  von  schwar- 
zem Feuerstein,  Nummulitenkalk  und  einzelnen  ge- 
rollten Nummuliten  im  Wechsel  mit  grünlichem,  dünn- 
schiefrigem  Mergelsandstein  mit  Gypsschnüren.  Scha- 
len von  Ostrea  sp.,  Fecten  cristatocristatus  und  P.  sp. 

0,60  m  grüne,  mürbe,  knollige  Thonmergel  mit  Mangan- 
flecken. 

0,50  m  gefleckter  Mergelsandstein. 

0,50  m  grobes  Conglomerat. 

10  m  dunkler,  ftusserlich  melaphyrartiger  Basalt  mit  grü- 
nen Drusen,  unten  in  braunrothen  Tuff  übergehend. 

1,20  m  schwarzer,  feinkörniger  Sandstein,  wie  es  scheint, 
durch  Contact  verändert. 

0,50  m  grauer  Sandstein. 

1  m  Breccic  aus  röthlichen  und  grauen  Nummulitenkalk- 
trümmem. 


Summa  49,80  m.    Darunter  folgen: 

10  m  rother,  schiefiiger  Mergelkalk  mit  kleinen  Nutntnu- 
Utes  cf.  fjariolaria  und  rother  Mergelsandstein  mit 
hellen  B&ndem  und  Flecken. 

Weisse  Kalke  mit  rothen  Zwischenlagen. 

Grangelbe  Kalke  mit  bituminösen  Bänken  und  Flintlagen. 


Mit  diesem  letzteu  Punkt  in  der  Nähe  des  Ras  Abu  Seniroe 
scheint  das  Südende  der  sinaitischen  Miocänvorkommnisse  erreicht. 
Es  ist  vielleicht  beinerkenswerth ,  dass,  wenn  man  nach  den  ge- 
nannten Oertlichkeiten  speciell  durch  Verbindung  des  mittleren 
Wadi  Ettbfll  mit  dem  unteren  Wadi  Taijibe  sich  eine  ideale  öst- 
liche Grenzlinie  des  ehemaligen  Miocänmeeres  reconstroirt'),  die 
südliche  Verlängerung  derselben  ungefähr  mit  dem  hier  nord- 
östlich gerichteten  Tbeil  der  heutigen  Meeresküste  bis  zum  Ras 
Djehan  zusammenfällt. 

B.   MarinM  Miooftn  der  fiatlichen  Arabiachen  Wüste  im 

Westen  des  Suesgolfs. 

Auf  das  noch  wenig  bekannte  Miocän  auf  der  Sttdwestseite 
des  Snesgolfs  hat  zuerst  Mitchell^)  aufmerksam  gemacht.  Doch 
hatte  ScHWBiKFURTH  schon  in  den  Jahren  1877  und  1885  dort 
gesammelt.  Meine  Collegen  Barron  und  Hume  haben  dann  im 
Auftrage  der  Geological  Survey  of  Egypt  in  der  betreffenden 
Gegend  kartirt.  Das  von  Mitchell,  Barrom  und  Hume  zusam- 
mengebrachte Material  von  Fossilien  hat  mir  in  Cairo,  das  Schwein- 


*)  Vergl.  meine  beigefügte  Karte  Fig.  1. 

3  Ras  Gemsah  and  Gebet  Zeit.     Report   on   their  Geology   and 
eum.    Cairo  1887. 
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FURTH'sche  später  in  Berlin  zur  Prflfang  und  Sichtung  vorgelegen, 
und  danach  gebe  ich  folgende  z.  Th.  neue  Daten. ') 

Der  südlichste^)    mir  bisher   bekannt  gewordene  Punkt  auf 


')  Man  vergl.  dazu  ausser  ZirrEL^s  geolog.  Karte  noch  Schwein- 
furth's  AnfiQahmen  in  der  Oestlichen  Wüste  von  Aegypten,  Blatt  II« 
IV  und  V. 

*)  Nach  Newton:  Pleistocene  Shells  from  the  Raised  Beach  De- 
posits of  the  Red  Sea,  Geol.  Mag.,  1900,  kämen  allerdings  einige  me- 
diterrane Miocän-  oder  Plioc&nformen  noch  weiter  südlich  bis  in  die 
Gegend  von  Kosseir  vor,  nämlich:  1.  Cassis  laetigata  Defr.?  und 
Lithopfiagtis  avitensis  May.-E.  im  Raised  Beach  880'  über  der  See  am 
Wadi  Schigeleh  im  Norden  von  Kueh,  2.  Pecten  opercuiaris  L.  im  Rai- 
sed beach,  Northern  Wadi  Kueh,  240'  und  3.  Fecten  varius  L.,  P. 
Eeiaai  Bronn,  Ostrea  fdicaiula  Gmel.,  LWtophagus  Lydlanus  M.-E. 
im  Raised  beach  north  of  Kosseir.  Da  diese  Arten,  welche  man  ausser 
Osti'ea  plicatula  sonst  nicht  im  Rothen  Meer  oder  Indischen  Ocean 
kennt,  hier  mit  lauter  typisch  erythräischen  zusammen  auftreten  (dem 
fossilen  Pecten  Vaasdi  Fuchs,  dem  wichtigsten  Leitfossil  des  Pleisto- 
cäns  am  Suesgolf,  dem  Pecten  lividus  Lam.,  Codakia  exasperata  Reev., 
Fu^us  poLygomides  Lam.  und  Strombus  tricamia  Lam.  etc.),  so  stimme 
ich  mit  Newton  überein,  die  betreffenden  Ablagerungen  dem  Pleisto- 
cän  zuzustellen.  Im  Üebrigen  stehe  ich  NEwroN's  Bestimmungen  der 
genannten  Mediterranformen  theilweise  skeptisch  gegenüber. 

Bei  Cassis  laevwata,  von  der  nur  Steinkeme  vorlagen,  bezeichnet 
er  selbst  die  Identincirung  als  zweifelhaft. 

Der  angebliche  Lithophagus  avitenais,  den  ich  in  Cairo  von  dem 
zweiten  von  Newton  citirten  Fundort  derselben,  dem  Ras  Schoch^r, 
sah,  unterschied  sich  nach  meiner  Prüfung  deutlich  von  dem  mio- 
cänen  L.  avitensis  May.  bei  Hörnes  durch  seine  Zuspitzung  nach  vom, 
indem  er  keineswegs  parallelseitig  ist  wie  jener,  sondern  eher  den  wink- 
ligen Umrissen  eines  jungen  L.  Lydlanus  Mayer  (in  Hartuno,  Geol. 
Beschreibung  d.  Inseln  Madeira  und  Porto  Santo ,  t.  4,  i.  28  d)  nahe 
kommt,  und  durch  das  Vorhandensein  von  Querlinieu  auf  der  oberen 
Seite  in  der  Gegend  des  abgestumpften  Winkels  zwischen  Schloss  und 
Hinterrand,  die  an  den  besterhaltenen  Exemplaren  ebenso  sichtbar 
waren  wie  die  Querlinien  an  der  Unterseite. 

Der  Pecten  opercuiaris  ist  von  Newton  nur  nach  einem  einzigen 
Fragment  bestimmt,  also  durchaus  traglich,  wahrscheinlich  eine  neue 
Art.  Was  Pecten  rarius  und  P.  Beissi  Brunn  (aus  dem  Miocan  von 
Madeira)  betrifft,  so  liegen  hier  wohl  Verwechselungen  mit  den  re- 
centen  P.  splendidtUus  8ow.  (=  P.  sanguineus  Chemn.)  und  P.  por- 
phifreus  Chemn.  (=  semitorius  hxH.)  vor.  In  der  Sammlung  Barron's, 
die  den  Bestimmungen  Newtons  zu  Grunde  Hegt,  konnte  ich  in  Cairo 
von  dem  gleichen  Raised  beach  N  of  Kosseir  in  der  That  Pecten  por- 
phyreus  Chemn.  bestimmen,  den  Newton  in  seiner  Liste  nicht  an- 
führt, obwohl  er  ausserdem  auch  im  Osten  des  Gebel  Esch  auftreten 
muss,  von  wo  Newton  dafür  wieder  den  Pecten  Beissi  citirt. 

Das  Original  des  von  0.  Fraas  am  Hadjar  el  Ma  (=  Gebel 
Hammam  Musa)  bei  Tor  und  nicht,  wie  Newton  irrigerweise  angiebt, 
nahe  Kosseir  gesammelten  Poeten  Beissi  konnte  von  mir  leider  nicht 
nachgeprüft  werden,  da  Herr  Professor  £.  Fraas,  den  ich  darum  bat, 
dasselbe  in  der  Stuttgarter  Sanunlung  nicht  mehr  vorfand. 

Die  mir  freundlichst  zugesandten  Originale  von  Lithodomus  Lyd- 
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dem  Festland  ist  luter  21^  15'  nördl.  Br.  im  Osten  des  Gebel 
Dachan  im  Südwesten  der  Insel  Schedwan  das  niedrige  Platean 
Abu  Scha'ar  am  Wadi  Belih,  auf  welchem  sieb  angeblich  ttber 
Granit  (?)  als  Decke  ein  Pectenkalk  und  Pectenmergel ,  ausser* 
ordentlich  reich  an  Fossilien,  vorfindet.  Das  gemeinste  Fossil  ist 
der  fAr  das  ganze  Miocän  Aegyptens  äusserst  charakteristische 
Peeten  Malvinae  Fucbs  non  Dub.,  den  ich  als  Pecien  suh-Mah 
cinae  n.  sp.  ^)  bezeichne.  Ausser  diesen  nenne  ich  noch  Pecien 
cf.  gigas  Schloth.  (=  solarium  Börnes  non  Lam.),  Osirea  gin- 
gensis  var.  setensis  m.  ^),  0,  digitalina  und  viele  Riffkorallen, 
die  aber  vielleicht  von  einem  nachträglich  aufsitzenden  pleisto- 
cänen  Korallenriff  herrührten. 

Weitere  Miocänpunkte  sind  am  Wadi  Melläha  am  Ostabhang 
des  gleichnamigen  Berges  in  der  ^Grossen  Ebene ^  im  SW.  und 
W.  vom  Golf  von  Gemsa.  Von  dort  stammen  Heterostegina, 
Riffkorallen.  Osirea  Virleti,  0.  digitalina  und  0.  gingensis  var. 
setensis,  Placuna,  Steinkerne  von  2'apes  cf.  vetula,  Venus  cf.  ün- 
geri  Rolle  bei  Fuchs'),  Caräium  cf.  oblongum  Gmel.  und  cf. 
leucostima  Born.  (?)  (des  heutigen  Indischen  Oceans).  ^) 

Drei  Miocänkalklager  finden  sich,  wie  es  scheint,  auf  einem 
Kamm  gegen  das  SO.  •  Ende  des  Gebel  Set  (nach  MrrcHELL), 
dajin  auf  dem  Gipfel  des  scbarfgratigeii  westlichen  Parallelvor- 
berges des  Gebel  Set,  wo  fast  concordant  auf  Nnbischem  Sand- 
stein (hier  =  Santouien)  ein  harter,  löcheriger  Kalkstein  steil 
gegen  W.  unter  jüngeren  Gyps  taucht,  endlich  in  der  Ebene  zwi- 


laimg  0.  Fraas  vom  gleichen  Fundort  stimmten  im  Allgemeinen  mit 
den  Lithodomen  vom  Ras  Schocher  überein,  weichen  dagegen  von  L. 
LgeOanus  May.  in  Form  und  Grösse  etwas  ab.  Sie  sind  kleiner,  vom 
mehr  zugespitzt,  hinten  nicht  so  in  die  Länge  gezogen,  am  Hinterende 
abgrestutzt.  Ich  nenne  diese  Art,  i^elche  sich  in  grossen  Mengen  auch 
in  Miocänlagem  am  Südende  des  Gebe]  Geneffe  vorfindet,  also  that- 
sädilich  dem  erythräischen  Miocän  und  Pleistocän  gemeinsam  ist,  vor- 
läufig noch  L,  cf  LyeUftnus  May.  und  werde  sie  erst  in  einer  spä- 
teren Abhandlung  über  das  Pleistocän  des  Rothen  Meeres  beschreiben 
and  abbilden. 

')  werden  weiter  unten  im  Paläontologischen  Theil  beschrieben. 

')  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Miocänfauna  Aegyptens  und  der 
Libyschen  Wüste.    Palaeontographica,  XXX,  1880,  S.  89,  t.  1,  f.  9. 

•)  Das  Vorkommen  dieser  letzten  Art  sowie  der  von  Newton  vom 
gleichen  Fundort  Barrom*s  („Piain  east  of  Jeb.  Mellaha  east  of  Red 
Sea  Hills,  beach  No.  2,  northwest  Camp  40^)  angeführten  heutigen  ty- 
pischen Rothen  Meer -Formen:  CaÜista  cf  cosiata  Chemn.,  Dosinia 
radiaia  Reev.  und  Anadara  9'adiata  Reev.  erklärt  sich  vielleicht  durch 
locale  Auflagerung  eines  pfeistocänen  Riffs  auf  dem  dortigen  Miocän, 
wodurch  eine  oberflächliche  Mischung  der  Fossilien  entstand,  die 
weder  Aufsammler  noch  der  Paläontologe  im  Museum  anseinander  zu 
halten  vermochten. 
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sehen  diesem  Rücken  und  dem  Gebel  Esch '),  in  welcher  Schichten 
mit  Oatrea  gingensis  vermathlich  wieder  unter  dem  Gyps  zu  Tage 
treten.  Aus  diesen  Lagen  in  der  Umgegend  des  Gebel  Set  lagen 
mir  vor:  Korallen,  zahlreiche  Oatrea  gingensis  v.  setetms  nnd 
0.  Virletif  Pecten  (Cldamys)  cf.  triangülaris  Goldp.,  Steinkeme 
von  grosser  Ävicüla  cf.  margaritifera  (?),  Chama,  Spond^lus, 
Cardtumy  Peetunculus,  Mactra,  Tapes  cf.  vettUa,  Dosinia  cf. 
radiata  aut  arhtcularts?,  Ltthodomus,  Baianus,  Die  Steinkeme, 
welche  nur  von  den  beiden  erstgenannten  Punkten  stammen,  sind 
möglicherweise  pleistocänen  Alters. 

Am  Wadi  Dara')  finden  sich  Lithothamnienkalk.  Heteroste- 
ginenkalk  mit  Heterostegina  depressa  d'Orb  ,  Echinolampas  am- 
plus,  Ostrea  Virleti  und  Pecten  cf.  tnangtUans  Goldf.  Schwein- 
FÜRTH  fand  am  Wedge  Hill  und  dem  ihm  gegenüber  liegenden 
Genefät  el-beddfin  Ober  geneigten  Cenoman-  und  Senonschichten 
einen  in  gleichem  Sinne  einfallenden  mfichtigen  Korallenkalk  mit 
Steinkernen  von  Zweischalern,  darunter  TeUina  lacunosa  Chbmh. 

Nördlich  von  der  Mündung  des  Wadi  Tin  liegt  nach  Schwbin- 
FÜRTH  unweit  der  Meeresküste  eine  Schicht  mit  Korallen  und 
Ostrea  Virleti 

Die  grosse  Zahl  der  angeführten  Mioc&nfossilien-Fundpankte 
zwingt  zu  dem  Schluss,  dass  sich  das  Miocän  einst  vom  Wadi 
Belih  bis  zum  Wadi  Tin,  d.  h.  von  27 M5'  bis  28 M8'  nördl. 
Br.  im  Osten  der  krystallini sehen  arabischen  Kttstenkette  in  einer 
zusammenhängenden  Decke  ausgebreitet  habe,  die  dann  in  post- 
mioeäner  Zeit  zusammen  mit  ihrem  krystallinischen  und  creta- 
ceischen  Untergrund  gefaltet,  zerrissen  und  emporgehoben  wurde. 

Auch  die  Inseln  Djeifatin,  Schedwan  und  Djnbal  in  der 
Djttbalstrasse  scheinen  Miocänablagerungen  zu  beherbergen,  von 
denen  Mitchell  Fossilienlisten  giebt:     Clypeaster,    Euspatangus, 


*)  Aus  einem  Raised  beach  east  of  Gebel  Esh  fährt  Newton  den 
Pecten  latissimua  Brocch.  an.  Die  betreffenden  Exemplare,  welche 
seiner  Zeit  auch  mir  in  Cairo  vom  gleichen  Fundort  vorlagen,  sind 
keineswegs,  wie  Newton  glaubt,  „kleine  und  sehr  junge**  Exemplare 
dieser  wichtigen  grossen  Art,  sondern  repräsentiren  eine  völlig?  neue 
pleistocäne  Species  von  geringer  Grösse  und  ohne  Spur  von  Knoten, 
auf  die  ich  später  bei  Schilderung  der  auch  sonst  an  eigenen  Pecten- 
arten  reichen  Pleistocftnbildungen  des  Rothen  Meeres  zurückkommen 
werde.  Der  angeblich  damit  zusammen  auftretende  Pßcten  Eeisai  ist 
nach  meinen  Notizen  Pecten  parphyreus  Chbuk.  (=  P.  senatarnu  Lam., 
Reeve  non  Gmelin),  die  Cktssts  laevigata  nach  Newton  selbst  swei> 
felhaft  Im  üebrigen  treten  in  dem  Riff  östlich  vom  Gebel  Escfa  nor 
recente  Arten  des  Rothen  Meeres  auf,  m^Laganum  sintutkum,  Cly- 
peaster  placunariuSf  Chama  nivalis,  Circe  pectinata,  Dasima  radiaia 
und  Oliva  ispidula, 

*)  2  km  NW.  Camp  49  Barbon*s. 
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Pedm  henedietus  (?!).  P.  MaMnae  (wohl  onser  P.  iub-Maivinae), 
Area  Noae,  Dosinia  arbicularis,  TeUtna  lacunoscu  Ausser  den 
genannten  Fossilien  fobre  ich  aas  diesen  Gegenden  am  Ufer  der 
Djabalstrasse  noch  einige  von  nicht  genau  bestimmtem  Fundort 
an:  Gryphaea  navicularis,  Placuna  miocenica  und  Ficula  condita. 

Ob  an  Stelle  der  heutigen  breiten  Depression  des  Wadi 
el-*Arabah  zwischen  der  südlichen  und  nördlichen  Galäla  schon 
eine  Bucht  des  Miocänmeeres  bestand,  ist  noch  nicht  sicher  auf- 
geklärt, indess  unwahrscheinlich.  Fourtau^)  glaubte  eine  riesige 
Aaster,  die  er  auf  den  Bergen  jenseits  der  Wasserscheide  an 
dem  zum  Nil  gerichteten  Wadi  Sanür  fand,  als  Ostrea  crassis- 
sima  des  Miocftns  oder  als  eine  der  ihr  verwandten,  echt  mio- 
cAnen  Formen  (0.  ^ngensis  Schloth.,  0.  chicaensis  Kil.  ,  0. 
Barrcisi  Kil.  und  0,  Velaini  Kil.)  ansprechen  zu  dürfen.  In 
dieser  Hinsicht  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen.  Wie  ich  schon 
froher^)  auseinandersetzte,  gehört  diese  Auster,  welche  ich  als 
O.  Enak  n.  sp.  bezeichnete,  wenigstens  nach  Sohwbinfubth's 
und  meinen  Anfsamrolungen  und  Beobachtungen  der  eocänen  Mo- 
kattamstufe  an,  in  der  sie  sich  zusammen  mit  Ostrea  Cht  Beyi 
auch  am  unteren  Wadi  Sanür  nicht  weit  vom  Nil  vorfindet. 

Erst  im  Norden  der  nördlichen  Galäla  gewann  dann  das 
Miocänmeer  auf  ägyptischem  Boden  grössere  Ausdehnung  und 
erfiQllte  vielleicht  (!)  das  ganze  Gebiet  zwischen  der  Galäla  im 
Süden,  dem  Gebel  Gharebun  im  Westen  und  dem  Gebel  Atäqa  im 
Norden,  an  dessen  Westende  es  möglicherweise  in  breitem  Strom 
mit  dem  Gebel  el-Wobr  und  Abu  Terefieh  als  Inseln  die  niedrige 
Wasserscheide  zwischen  Wadi  Ramlieh  und  Haggu  einerseits  und 
dem  Wadi  Gendel  andererseits  flberfluthete  und  mit  dem  Mittel- 
meer  in  Verbindung  stand.  Schon  1888  verzeichneten  Sohwein- 
FURTH  und  RiEBBCK^)  im  Süden  des  Wadi  Batät  zwischen  ihm 
and  dem  Wadi  Darag  auf  kiesbedeckten  Höhen  eine  reiche  „mio- 
cäne''  Muschelbreccie  mit  einer  „kolossalen  Auster  mit  sehr  ver- 
längertem Schloss,  Pecten,  Voluta  und  Echiniden^.  In  der  Ber- 
liner Sammlung  konnte  ich  leider  nur  mehrere  Austern  von  die- 
sem Fundpunkt  vorfinden,  die  sich  allerdings  mit  dem  gleichen 
Recht   für    Ostrea  hngirostris    (nach  Matbr^)    auch    im   Eocän 


^)  Note  sur  la  Constitution  g^ologiqne  du  massif  du  Gebel  Galäla 
el  Baharieh.    Bull.  Soc.  g^oL  France,  (8),  XXYII,  1900,  S.  88. 

*)  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens,  ü.  Diese 
Zeitscbr.,  1900. 

*)  Tagebuch  einer  Reise  von  Kairo  nach  den  Gebirgen  am  Rothen 
Meer,  S.  10  und  Karte  der  Tour  des  Dr.  Riebeck  von  Kairo  zum 
Wadi  Na'ük.    Zeitschr.  Yer.  f.  Erdk.»  Halle. 

*)  Die  Versteinerungen  der  tertiären  Schichten  von  der  westlichen 
Insel  im  Birket  el  Qurön,  S.  75. 
Zeltochr.  d.  D.  geol.  0«i.  U.  1.  6 
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Aegyptens)    wie  für  Jagend  -  Exemplare  von  0.  gtngensis  halten 
lassen. 

Am  Sttdfass  des  Atäqa.  an  der  Localität  genannt  Gebel  Ra- 
mieh.  hat  neuerdings  Lbgrain^)  eine  Miocänfanna  ausgebeotet. 
welche  enthielt;  Schücister  LegrainiFovRT.,  Echifwlampas  ampius 
Fuchs,  Clypeaster  isthmtcus  Fuchs,  Ostrea  Virleti  Desh. ,  O. 
crassissima  Lau,  (wohl  unsere  gingemis  var.  seiensis) ,  0.  digi- 
taitnay  Baianus  cf.  perfaratus  Bbug. 

C.   Miocän  am  Nordrand  der  Arabiachen  Wiiate. 

Etwa  18  km  nordwestlich  Sues  wurden  an  der  Station  14 
der  alten  Poststrasse  nach  Cairo  und  am  Fort  Ageröd  gesammelt: 
Echindampas  ampius,  Schizaster  sp.,  Scuieüa  Ziüeli,  Ostrea  digi- 
talina  und  0.  cochlear,  Pecten  süb-Malvinae  und  P.  cristato- 
costatus,  Chama  sp. ,  Cyfherea  erycina,  TurriieUa  terebrans  var. 
turritissitna  Sacc.  und  T,  cathedralis  div.  var.,  Ftcula  n.  sp.. 
VolutiUthes  sp.,  Baianus  etc. 

Von  den  südlichen  Vorhügeln  des  Gebet  Auwebed  erwähne 
ich  hier  vorläufig  nur  Ostrea  gingensis  var.  setensis,  die  Schwbik> 
FÜRTH  auch  noch  weiter  westlich  am  Wadi  Gjaifara  fand. 

Ueber  das  Miocän  am  Gebel  Geneife,  Fuchsberg  und  Gebel 
Fajid  behalte  ich  mir  vor,  noch  später  eine  ausführlichere  geo- 
logische Abhandlung  mit  Karten  und  Profilzeichuungen  zu  schrei- 
ben.  Ich  habe  dort  vom  25.  —  29.  März  1899  reiche  Auf- 
sammlungen gemacht  und  an  vielen  Stellen  genaue  Profile  ab- 
gemessen. Später  bat  noch  Herr  Dr.  David,  Verwalter  der 
dortigen  wieder  in  Betrieb  genommenen  Kalkstein-,  Alabaster-  und 
Gyps-Steinbrücbe  des  Grafen  Zizinia  durch  freundliche  Zusendun- 
gen und  schriftliche  Mittheilungen  mein  Material  ergänzt.  Endlich 
wird  mir  auch  Schtveinfurth's  herrliche,  noch  ganz  unbearbeitete 
Sammlung  vom  SO.-Fuss,  der  Süd-  und  Südwestseite  des  Gebel 
Geneffe  mit  freundlicher  Erlaubniss  des  Directors  der  paläonto- 
logischen Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  zu  Beriin. 
Geheimrath  Professor  v.  Branco,  zur  Verfügung  stehen. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  nur,  um  mir  in  Bezug  auf  Na- 
mengebung  gegenüber  französischen  und  englischen  Fachgenossen, 
soweit  das  noch  möglich  ist.  die  Priorität  zu  sichern,  einige  Be- 
merkungen zur  Fauna  machen. 

An  der  reichen  Fossilliste  vom  Gebel  Geneffe  bei  Fucua 
habe  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  Material  vorläufig  folgende 
Ergänzungen  anzubringen : 


')  FouRTAU,    Notes   sur  les  Echinides   fossiles  de  lEgypte.    Le 
Caire,  1900,  S.  59. 
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Heteroategina  simplex  d'Obb. 

Amphistesßnä  sp.  *) 

^iolamp(M  Pioti  Gauth.  ^),  häufig. 

SeuteUa  Zütdi  Bbyr. 

Fertcasmus  Lyonsi  Gauth. 

MareHa  Fuchsi  Oppenh.  n.  sp.  ^) 

Spatnngus'i  sp. 

Eupatagus  sp. ') 

Pecten  (Clüamys)  sp.  cf.  triangtUarts  Goldf.  ^ 

P.  (Äequipecten)  süb-Malvinae  n.  sp.   m.^)  =  P.  McUvinae 

Fuchs  non  Dub.  ,   ?  =  P.  praescahriusculus  DbpiSret- 

FouRTAU  non  Fontannes),  häufig. 
P.  (Janira)  revolutus  Micht.*)   (=  P.  Fdderi  Fuchs*))* 
P,  (Janira)    Fraasi  Fuchs*)    =  P  convexecostatus    Fuchs 

non  Abich,  ?  =  P,  Kocht  und  cf.  subbenedicttM  Dep. 

et  Fourt.),  häufig. 
P,  (Janira)  Schweinfurfhi  n.  sp.  m.  ^) 
P.  (Oopeden)  cf.  gigas  Schloth.  (=  P,  Solanum  Hörnes  non 

Lam.).  1  Fragment. 
P.  (Oopecten)  Ziziniae  n.  sp.  *)   (=  P.   Tournali  Fuchs,  P. 

sdarium  Fuchs    non   Lam.,    P.  Beudanti  Newt.    non 

Bast.). 
P.  (Maerochlamys)  sp.  ind.*) 
P.  (Amussiopecten)  burdigalensis  Lam. 
Ostrea  vestita  Fuchs  (incl.  0,  Fuchsiana  Newton,  1.  c.  S.  205, 

t.  9.  f.  1.  2. 
Liihodomus  cf.  LyeUanus  Mat. 
L.  (sg.  Botula)  cinnamomea  Lam. 
Tdlina  cf.  rugosa  Born,    (heute  lebend  an  der  Küste  Neu- 

Hollands). 
Panopaea  cf.  Menardi. 

Gastrochaena  Retzi  Chemn.  (=:  Pholas  sinaitica  0.  Fbaas). 
TwräeUa  terebraUs  Lam. 
Cjfpraea  sp. 

Diese  Fossilien  sind  besonders  in  den  höheren  Schichtlagen, 
gelblichen,  theil weise  knolligen  Kalksteinen,  verbreitet.    Eine  gute 

>)  Foubtau,  Revision  des  Echinides  fossiles  dn  TEgypte,  1899, 
S.  712,  t  8,  f.  7—10. 

*)  werden  weiter  unten  im  Paläontologischen  Theil  beschrieben 
und  z.  Hl.  abgebOdet. 

')  Gross,  14  cm  lang,  12  cm  breit,  ein  zweites  Exemplar  10  cm 
lang,  9Vt  cm  breit,  ca.  8 Vi  cm  hoch.  Peripetal  und  Subanalfasciole. 
Vorderes  Ambulacrum  in  Furche. 

*)  Karbbr,  Geologie  der  E.  F.  J.  Hochquellen  -  Wasserleitung. 
Abhandl.  k.  k.  geol.  B.-A.,  IX,  1877,  S.  871,  t  16,  i  8. 
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Cebersidit  Aber  die  Schkhtenfidge  «erduken  wir  berdta  Tb. 
FccBS. ')  Zar  Ergiaznng  derselben  ^be  ich  noch  drei  ProGie 
TOD  der  Ostseite  des  Gebel  Geneffe.  deren  erstes  (A)  an  dem 
grossen  Kalksteinbnich  im  Süden  des  Arbeiteriumps.  deren  zweites 
iB)  an  eineni  Kslkofen  dicht  nordwestlicb  von  den  WobnbiDseru 
ood  deren  drittes  (Ci*)  nabe  am  Alabasterbnirh  Um  EocSd)  auf- 
genommen wnrde: 


')  Die  seotog,  BeBchaffenheit  der  Landenge  von  Suez.  Denktdir. 
k.  Ak-  d.  Wia».,  math.-naturw.  Cl.,  Wien,  XXXVin,  1877,  S.  12  (26). 

*)  Tergl.  dazu  Fig.  5,  Queq>rofil  durch  die  Mioc&nbUdimgen  am 
Fasse  des  G,  Qeneffe  beim  Alabaster-SteinbrndL 
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A. 

B. 

C. 

i.  12  —  15  m  gelblich  wei- 
sser Heterosteginenkalk 
mit  LithothamnieD,  He- 
terostegineD.  Bryozoen. 
(Baustein.) 

;.  U50  m  sandig -knolliger 
Kalk  mit  sehr  viel  Pe- 
trefacten,  Spongien,  Ko- 
rallen,  Bryozoen,   Cly- 
peaster,  Hiolamptu,  u. 
andere    kleine    Seeigel, 
BKtm  FVaasi,  P,  sola- 
rium,   P.  sub'Malvinae 
and  P.  revciutus. 

?.  Um  verschütteter  Ab- 
hang, meistens  glauko- 
nitisdier,  grüner  a.  vio- 
lettrother    Sandstein  u. 
Sand  mit  kalkigen  Knol- 
len. 

1.  2  m  gypsfuhrender,  san- 
diger Thon. 

8— Y.  4  m  gelber,  sandiger 
Kalksein  mit  vielen  Pe- 
trefacten. 

ß.  oVt  m    röthlicher    und 
gelber  Sand  mit  Sand- 
steinknollen. 
2 Vi— 8  m  bunter,  glau- 
konitischer Sand. 

7.  2  m  bunte  gypsführende 
Thone. 

0.  2Vi  — 8  m  Kalk,  z.  Th. 
glaukonitiseh  mit  dicken 
Austern. 

1  m  bröcklige,   sandige 
Zwischenlage    mit 
Austern,  z.  Th.  mit  dem 
oberen   Kalk    zu    einer 
Austembank  verschmel- 
zend. 

T.  0,80  —  1,20    m     bräun- 
licher, grob  zerfressener 
Kalk  mit  viel  Clypeaster, 
Pliölampas ,    licten 
Fraasi  etc. 

a — ß.    8 — 5  m   grünlicher 
und  röthlicher  Gypsthon 
mit   einer    bräunlichen, 
knollig- sandigen   Kalk- 
steinbank. 

Sa.  26,50     29,50  m. 

14  m. 

8  — 10  m. 

Dbp^ket  und  Fourtau')  gaben  vom  Gebel  Geneffe,  leider 
ohne  genauere  Bezeichnung  der  Localität,  zwei  Profile,  von  denen 
sie  das  erste  mit  16m  Sandstein  als  Burdigalien.  das  zweite  mit 
11  m  Kalk  als  Vindobonien  auffassen,  während  der  an  der  Basis 
des  zweiten  befindliche  gypsführende  Mergel  dem  Schlier  von 
Oesterreich  und  den  Cartennienmergeln  Algeriens  verglichen  wird. 

Die  Sache  scheint  mir  aber  keineswegs  so  einfach  zu  lie- 
gen. Nach  meinen  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle,  die  mit 
denjenigen  von  Fuchs  im  Ergebniss  übereinstimmen,  wären  beide 
Profile  nicht  übereinander  zu  denken,  sondern  einander  parallel, 
etwa  wie  oben  A,  B  und  C.  Den  Gypsthon  a,  dem  besonders 
das  mächtige  Gypslager  unter  den  Arbeiterwohnhänsern  zugehört, 
fand  ich  an  allen  Aufschlüssen  an  der  Basis,  sei  es  unter  dem 
Sandstein  oder  direct  unter  den  kalkigen  Petrefactenbänken.  Der 
Sandstein  ß   nimmt  von  S.   nach  N.  ab,    und  Thon    und  Mergel 

*)  Sur  les  tcrrains  noog^nes  de  la  Basse-^gypte  et  de  Tisthme  de 
Suez.     Compt.  rend.  Ac.  des  Sciences,  Paris,  aoüt  1900,  S.  402. 
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mit  Kalkbänken  treten  an  seine  Stelle,  so  z.  B.  in  C.  and  in 
dem  weiter  unten  folgenden  Profil  am  Gebel  Fajid.  Das  Haupt- 
lager  des  Pecten  Fraasi,  P.  Zidniae  und  P.  sub-Malvinae  (bei 
Dep^ret  =  P,  Kachi,  P.  Tournali  und  P.  praescabriuscttius)  ist 
meine  Bank  y.  aber  dem  Sandstein  und  Gypsthon  und  liegt  kei- 
nenfalls  ganz  an  der  Basis  des  Goroplexes.  So  kann  ich  vor- 
läufig  noch  keine  Möglichkeit  einer  reinlichen  Scheidung  zweier 
oder  gar  dreier  Miocänstufen  am  Gebel  GenefTe  erkennen. 

Im  Westen  des  Gebel  GenefTe  sammelte  Schwetmfurth  an 
dem  von  ihm  Fuchsberg ^)  genannten  Hügel: 

Pecten  (Äequipecten)  suh-Malvinae  m.^) 

P.  (Äequipecten)  Nardhamptani  Micht.  (=  honifor 

ciensis  Loo.) 
P,  (Janira)  Josslingi  Sow.*) 
P,  (Janira)  Fraasi  Fuchs.*) 
P,  (Janira)  concatms  n.  sp.  m.*) 
P.  (Janira)  cristatocostatus  Sacoo*). 
P,  (Oapecten?)  Zinniae  n.  sp.  *) 
P.  (Ämussiapecten)  burdigäünsis  Lam. 
P.  (Chlamys)  cf.  triangüluris  Goldp.  *) 

Die  im  Westen  von  der  Station  Fajid  der  Sues -Eisenbahn 
im  Norden  der  Gabal  Geneffe  und  Schebrewet  gelegene  HOgel- 
gruppe,    die  den  Namen  Gebel  Fajid   führt,    und  deren  höchste 


Gehe/ 


Figur  6. 
r  aj    /  d 
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H  =  Heterosteginenkalk. 

P  =  Pectenkalk. 

C  =  Kalk  mit  d/jfpeoBter, 

Gipfel  sich  zu  100  m  Meereshöhe  erheben,  besteht  ganz  ans 
marinen  Miocänschichten.  Das  Profil  der  letzteren  bietet  von 
oben  nach  unten  folgenden  Wechsel: 

7  m  gelblicher  cavemöser  Kalk  mit  Lithothamnien,  Heterosteginen, 
CSeUtfpora  pdythde,  Pecten  latissimus,  P.  aub-Medvinae^  P.  Zigimaef 
P.  cristatus,  Ostrea  Virleti,  8pondi/l%M,  Aviaiia  sp.  äff.  tarem- 
tina,  Conus,  Cassis  und  andere  Gastropoden,  Erebsscheeren, 
Balanus. 


^)  Vergl.  Sghw£INFURth*8  Aufnahmen  in  der  östlichen  Wüste  von 
Aegypten.    Berlin,  Blatt  II. 

')  Vergl.  unten  im  paläontologischen  Anhang. 
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5  m  grüner  Thon. 

4  m  gelber  Kalk  mit  Ostrea  VirleH  und  0.  digitalina,  Peoten  burdi- 
galenaia,  P.  Züsiniae,  P,  aub-Malvinae,  P,  gloriamaris  var.  Um- 
gciaevis  Sacc.  (=  P.  »ubstriatus  bei  Fuchs)  und  P.  cristato- 
ooatatus,  Bema  Soldani,  Venwt  cf.  plicata,  Tapes  cf.  vetula,  Cy- 
therta  erydnOf  TurriteUa  tricarinata  Brocch. 

0,56  m  buntkömii?er  Grobkalk  mit  dunkel  ockerigen  Thongallen,  un- 
ten mit  ausschwitzendem  Salz. 

0,70  m  grüner,  salzhaltiger  Thon. 

1,80  m  Mergel. 

1,80  m  gelber  Kalk. 

8  m  weisser  Kalk  mit  Clyneaster  acdiws  Pom.,  Ostrea  sp.  (glatt, 
dickschalig),  Pecten  auo-Malvinaey  Natica  sp. 

Vt— 1  m  gelber,  bunter  Grobkalk  mit  Thongallen. 

1  m  sandiger  Thon. 


22,50  m. 


Im  Westen  (ca.  34  km)  vom  Gebel  Geneffe,  14  —  22  km 
Dordwestlich  yom  Gebel  Auwebed  fand  L.  Smith  an  und  zwi- 
schen seinen  ein  Dreieck  bildenden  Camps  19,  21  nnd  22^) 
nach  meinen  und  Newton' s  Bestimmungen:  Scuteüa  ZiUeU  Beyr. 
nnd  Sc,  Ammanis  Fuchs,  Echinolampas  amplus  Fuchs,  PUa- 
lampas  Picti  Gauth.,  Pericosmus  Ltfonsi  Gauth.,  Pecten  Zui- 
niae  n.  sp.«  (=  P,  Beudanti  Nbwt.  non  Bast.),  P.  cristatoco- 
staitis  Sacco,  P,  Daasi  Fuchs,  P.  geneffensis  Fuchs,  P.  Es- 
cGfßerae  Font.,  P.  Zitteli  Fuchs,  R  burdtgalensis  Lam.  nnd 
P.  crisiatus  Bronn,  Ostrea  digüalina  Eichw.,  Pectunculus  pi- 
losus  L.,  lAwina  multüameUcUa? ,  TeUina  lacunosa  Cheicn., 
TurriteUa  terebralü  Lam.,  Tugurium  Borsoni  Sism.  sp.,  Ficula 
condüa  Bronon.,  Cassis  sp.,  Strambus  nodosus  Bors,  sp.,  Bel^ 
phinula  sp.,   (JanceUaria  sp. 

Auf  dem  linken  oder  westlichen  Ufer  des  Wadi  Gjaffara 
nimmt  das  Mioc&n  zwischen  der  Palastruine  Der  el-Beda,  dem 
Gebel  Chischin  und  der  Station  N  3  der  ehemaligen  Poststrasse 
von  Gairo  nach  Sues  (in  Smith's  Sheets  1 — 3)  mehr  und  mehr 
eine  andere  petrographische  Beschaffenheit  an.  Es  wird  sandiger. 
In  den  Grobkalken  treten  grobe  Sandkörner  und  Gerolle  auf,  so 
dass  erstere  in  sehr  groben  Sandstein  mit  ockerigem  Mergelbinde- 
mittel abergehen.  Diese  ockergelben,  sandig  kalkigen  Schichten, 
die  noch  mit  Mergellageu  wechseln,  liegen  direct  oder  durch 
Yennittelung  von  Mergel,  hartem  Sandstein  oder  tuffartigen,  san- 
digen Bänken  Aber  Basaltlava,  sog.  Gebel  Ahmar- Sandstein  oder 
Eoeän.  Sie  enthalten:  Scuteüa  Zittelli,  Ostrea  gingensis  var. 
setensis,  Pecten  cf.  qpercularis,  P.  sub-Malvinae ,  P,  Schwein- 
ffirthi  und  P,  Ziziniae,  Cardita  sp. ,  Lu<dna  columbeUa  nnd  X. 


')  deren  genaue  astronomisch  bestimmte  Ortslage  siehe  bei  Newton, 
Geolog.  Mag.,  1899,  S.  200. 
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ornata,  Cythet-ea  (Meretrix)  Laniarcki,  C  Hagenowi  und  C.  enßcina, 
Tellina  lacunosa  und  cf.  rugosa,  Cardium  cf.  discrepans,  Teredo 
n.  sp.,  Gastrochaena  sp.,  TufTttdla  (Protoma)  cathedralis  var.  exfas- 
data  Saoco  ^),  T,  terehralis  Lam.  var.  subgradata  Sacco.  T.  (Ärchi- 
medteUa)  dertonensis  Maa.  ,  Natica  sp. ,   V€$fnettts  sp.,   0/eVa  sp. 

lieber  den  Antheil  der  Miocftnformation  an  den  Bildungen 
der  Versteinerten  Wälder  und  des  sogen.  Gebel  Ahmar- 
Sandsteins  im  Norden  der  Arabischen  Wüste  habe  ich  mich  be- 
reits oben  ausgesprochen,  soweit  ich  dazu  in  der  Lage  bin.  Wäh- 
rend über  das  gegenseitige  Lagerungsverhältuiss  zwischen  Mioc&n 
und  Basalt  wenig  Zweifel  besteht,  bleibt  das  zum  Gebel  Ahmar- 
Sandstein  unklar  und  widersprechend.  Es  liegt  das  theilweise 
daran,  dass  hier  in  verschiedener  Höbe  Kieselsandsteine  erschei- 
nen, bald^unter,  bald  über  dem  Basalt  und  marinen  Mioc&n,  die 
einander  in  der  That  ähnlich  sind  und  daher  alle  unter  dem  ge- 
meinsamen Namen  Gebel  Ahmar- Sandstein  laufen. 

lieber  die  Beziehungen  derselben  zum  Basalt  und  marinen  Mio- 
cäumöchte  ich  hier  nur  noch  folgende  Notizen  geben:  L.  Smith 
verzeichnet  in  seinem  Aufnahmsblatt  5  (SN.  127)  (im  N.  des 
Gebel  Auwebed?)  einen  black  siliceous  grit  overlying  liraestone 
with  Pecten  and  Scutella,  which  appears  to  unconformably  (dis- 
cordant)  overlie  Gebel  Ahmar  Sandstone.  In  seinem  Sheet  3 
bei  Der  el-Beda  fand  er  einen  Sandstein,  der  verkieseltes  Holz 
eiuschloss  und  dem  Gebel  Ahmar  -  Sandstein  glich ,  über  einem 
weissen,  kalkigen  Knotensandstein,  der  selbst  über  Basalt  lag. 
An  anderen  Stellen  lagerte  der  gelbe,  fossilführende  Kalksand- 
stein des  Miocän  dem  Basalt  auf.  In  der  Legende  von  Smith's 
Karten  ist  die  Reihenfolge  der  Bildungen:  Mokattam  (Eocän), 
Gebel  Ahmar  Sandstone,  Basalt.  Miöcene.  Der  Gebel  Ahmar-Sand- 
stein  steht  nach  alledem  in  engster  Wechselbeziehung  zum  Basalt ; 
er  nimmt  (theilweise)  stratigraphisch  dieselbe  Stelle  ein  wie  jener, 
er  kann  ihn  vertreten,  ihn  unter-  oder  überlagern.  Da  wo  der 
Basalt  das  Miocän  einleitet,  ist  auch  der  benachbarte  Kiesel- 
Sandstein  miocän  (untermiocän?). 

D.   Angebliches  Miocän  des  Niltliale. 

Unmittelbar  am  Nilthal  oder  überhaupt  im  Stromgebiet  des 
Nil  giebt  es  meines  Wissens  keine  marinen  Miocänbildangen. 
Was  früher  von  Fraas  und  Fuchs')  als  solche  bezeichnet  wurde, 
WM  dem  Pliocän  zu. 


')  I.  Molluschi  terziarii  del  Piemonte,  XIX,  t  8,  f.  20. 

*)  Fuchs  hat  übrigens  in  seinem  „Nachtragt  zu  seinen  „Beiträgen 
zur  Kenntniss  der  Miocänfauna  Aegyptens"  die  Richtigkeit  von  Bet- 
RiCH*8  Schlussfolgerungen  und  damit  das  pliocäne  Alter  der  Nilthal- 
schichten durchaus  anerkannt. 
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Figur  7. 


FouRTAU ')  hat  nenerdiogs  einen  Theil  dieses  Pliocäns,  näm- 
lich gewisse  pectenreiche  Muschelbreccien  mit  j^Fecten  (iduncus 
und  Ostrea  digiialina  var.  RMfsü*,  anf  der  Westseite  des  Nil 
»Qdlich  von  den  Pyramiden  von  Gizeb  als  Miocftu  angesehen  und 
spricht  dabei  von  einer  „confusion  qui  avais  po  naitre  chez  les 
gelegnes  allemands  qni  avaient  visitö  la  localite  avant  rooi  et 
sor  lesqaels  j' avais  Tavantage  de  poavoir  interroger  les  habi- 
tants  da  pays  sans  passer  par  an  interpr^te.^  Diese  absprechende 
Aeasserang  Ober  „die  Deatschen  Geologen^,  welche  Fourtau 
als  solche  zasamroenfassend  wiederholt  für  angebliche  Irrthttmer 
in  der  Stratigraphie  Aegyptens  verantwortlich  macht,  zwingt  mich, 
hier  etwas  aosftthrlicher  aof  den  Gegenstand  einzngehen,  als  es 
sonst  der  Plan  dieser  stratigraphischen  Uebersicht  gestattet.  Ich 
glaube,  dass  Fourtau  ganz  besonders  in  diesem  Falle  weniger 
glQcklich  gewesen  ist  als  die  so  verschrieenen  deatschen  Geologen 

(FbAAS,      ScHWEINFURTH,      BfiYRICH, 

Fuchs,  Zittel.  Maybr  -  £ymar), 
and  was  die  Zuverlässigkeit  seiner 
localen  Angaben ,  Ortsbenennungen 
und  Auskaufte  darch  die  Beduinen 
und  seine  Kenntniss  der  arabischen 
Sprache  betrifft,  so  wird  wohl 
ScHWEiNFURTH ,  der  Gewährsmann 
von  Beyrich,  Fuchs  und  Zittbl, 
sich  noch  mit  ihm  messen  dürfen. 

In  oben  genannter  Schrift  S.  42, 
f.  1  giebt  Fourtau  das  Miocänvor- 
kommen  am  „Gebel  Chelloul^  an  und 
zwar  als  eine  ganz  dicke  Schicht  A 
von  Agglomerats  miocänes  in  con- 
cordanter  Lagerung  auf  den  Schichten 
seines  Oberen  Lutetien,  d.  h.  der 
Oberen  Mokattamstufe.  Im  Gegen- 
satz dazu  finde  ich  auf  einer  mir 
vorliegenden  Sliizze,  welche  Fourtau 
im  Winter  1898/99  in  Cairo  bei 
einem  seiner  Besuche  für  mich  ent- 
warf, im  Süden  seines  Gebel  Kibli  el- 
Ahram')  ziemlich  genau  an  Schwein- 

')  Sor  les  sables  ä  Clypeastres  des  environs  des  Pyramides  de 
Ghizeh.    BoU.  Soc.  g6ol.  France,  (8),  XXYI,  1898,  S.  89. 

*)  Damit  stimmt  auch  Fourtau*s  „Coupe  au  Gebel  Kibli  el  Ah- 
ram^  in  seinen  Notes  sur  les  £chinides  fossiles  de  TEgypte,  Le  Gaire 
1900,  S.  28,  f.  6,  in  dem  eine  Bank  (a)  von  „Calcaires  mioc^nes  ä 
Östren  digittdim  et  Ptctm  div.  sp.«  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  über 
Eocankalk  (b)  erscheint. 
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fubth's  Localität  C  seiner  bekannten  Karte  ^)  einen  Fleck  mit  der 
Bemerkang  ^Miocene  rock  mit  Pectens,  während  am  „Gebel  Chellonl'' 
kein  Miocän  angegeben  ist.  Im  Gegensatz  zar  ersten  Auffassotig 
einer  vollständigen  Schicht  steht  auch  Fourtau  s  spätere  Dar- 
stellung 1899^):  ^Le  Miocäne  est  repr^sent6  seolement  par 
qaelqaes  rochers  p^tris  de  Pecten  et  ^pargnes  par  rerosion.^  In 
Bezug  auf  die  Fundorte  aber  sagt  er  hier:  „Au  sud  da  Gebel 
Kibli  el  Ahram,  präs  du  Gebel  Chelloul,  et  dans  les  sabies  qui 
couvrent  ce  dernier  Ton  trouve  de  nombrenses  coquilles  de  Beeten 
et  qnelques  Osirea,  appartenant  ä  une  vari^t^  de  YOstrea  digi- 
tcUtna  DuB. ,  si  commune  dans  le  Mioc^ne  mediterran^en  de 
TEurope.^  Hier  werden  also  beide  HQgel  entsprechend  den  Lo- 
calitäten  G  und  D  anf  Schweinfurth's  Karte  als  Fundorte  be- 
zeichnet, und  es  wäre  anzunehmen,  dass,  ganz  abgesehen  von 
Mayer  -  Etmar's  und  meinen  eigenen  Aufsammlangen  aas  dieser 
Gegend,  sich  auch  in  Schweinfurth's  Collection  von  seinen  Lo- 
calitäten  B,  G  und  D  solche  Stücke  von  miocänen  Pectenfelsen 
and  Austern  vorfinden. 

Doch  bevor  wir  darauf  eingehen,  möchte  ich  noch  eine 
sprachliche  Frage  erörtern.  Was  hat  es  mit  dem  von  Foortau 
aufgebrachten  Namen  „Gebel  Chelloul^,  auf  den  er  gegenüber 
Mater' s  Bezeichnung  „Garet  Loriol^  sich  was  za  Gute  thut,  für 
eine  Bewandniss?  Auch  Sohweinfürth  hörte  von  den  Bedainen 
das  Kom  esch-Scholläl  in  Anwendung  anf  den  C%pea^^- Fand- 
punkt, seinen  D -Hügel;  doch  hat  er  denselben  nicht  aaf  seine 
Karte  übernommen,  da  er  nicht  rein  arabischen  Ursprungs  ist, 
sondern  eine  arabische  Verballhornung  eines  englischen  Wortes 
darstellt.  Denn  als  er  fragte,  „was  ist  Schellal^,  wurde  iboi  in 
englischer  Sprache  die  Antwort  „Petrifications^,  d.  h.  Shells'). 
Da  die  arabische  Sprache  keinen  Collectivbegriff  für  Versteine- 
rungen oder  Conchylien^)  hat,  kann  chelloul  oder  chellal  (notabene 
in    FouRTAu's    französischer    Transcription),    das    in    deutscher 

^)  Geologisch  -  topographische  Karte  der  Kreide  -  Region  bei  den 
Pyramiden     retermann's  Mittheilungen,  1889,  t.  1. 

*)  Les  environs  des  Pyramides  des  Ghizeh.  ßuU.  Soc.  kh^d.  de 
Geographie,  (6),  IV,  Le  Caire  1899,  S.  14. 

')  Es  Uegt  in  diesem  Falle  also  nicht  das  echt  arabische  Wort 
Schelläl  (nicht!  Schellül)  vor,  das  soviel  als  Wasserfall,  StromschnelleD, 
Katarakt  bedeutet  und  dem  z.  B.  eine  Ortschaft  am  ersten  Katarakt 
in  Ober-Aegypten  und  am  Sinai  ein  Wadi  esch-Scbellal  benannt  ist. 

^)  Es  giebt  im  Arabischen  nur  specielle  Beziehungen  för  ein- 
zelne nutzbringende  Muschelthiere,  so  chel  (in  deutscher  Transcription) 
im  Plural  chelül  für  die  Donaxmuscheln ,  welche  in  Alexandria  viel 
gegessen  werden.  Dies  Wort  kann  aber  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men, da  es  in  der  Transcription  der  Franzosen,  also  auch  von  FocR- 
TAU,  khel,  kheloül  geschrieben  würde,  nicht  chelloul. 
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Schreibart  schellal  (schellal)  laaten  würde,  nicht  der  Plorai  eines 
arabischen  Wortes  cbell  (schell),  wie  Foubtau  glaobt,  sein, 
sondern  ist  das  von  den  Arabern  aus  dem  Munde  der  Engländer 
and  Amerikaner,  welche  die  Muscheln  und  Seeigel  kaufen,  ge- 
hörte Shell  in  arabischer  Pluralforni.  Der  arabische  Plural  von 
schell  wOrde  am  besten  schelül  heissen,  so  wie  es  Fourtau  hörte; 
andere  Araber  als  der  Erfinder  des  Namens  haben  dann  offenbar 
den  Namen  schelül  in  schellöl  oder  in  das  ihnen  gelaufigere 
schellal  :=  Katarakt  corrigirt,  weil  ihnen  die  Etymologie  uner- 
kiftrlich  war.  Die  Beduinen  des  Pyramidendorfes  haben  hier  also 
ein  englisches  Wort  für  einen  ihnen  fehlenden  Begriff  acceptirt, 
und  Fourtau  blieb  es  vorbehalten,  für  dieses  schlechte  Englisch- 
Arabisch  Propaganda  zu  machen,  nicht  aber  für  eine  echt  ara- 
bische Ortsbezeichnung,  worauf  er  Schweinfurth  und  Matbr- 
Etmar  gegenüber  so  viel  Gewicht  legt. 

Auf  dem  Gipfel  des  genannten  Hügels  hat  Fourtau  also 
eine  Muschelbank  mit  Pecten  aduncus  und  Ostrea  digüalina  ge- 
funden und  er  sagt,  dass  Stücke  davon  überall  herumliegen  zwi- 
schen dem  pliocänen  Sand  anf  secundärer  Lagerstätte.  In  diesem 
Falle  können  sie  auch  seinen  Vorgängern  nicht  entgangen  sein. 

Schon  Fuchs  erwähnt  den  Pecten  aduncus  und  giebt  eine 
gute  Abbildung,  die  keinen  Zweifel  lässt,  was  er  gemeint  hat, 
während  er  Ostrea  digüalina  von  dort  nur  kurz  citirt  ohne  jede 
weitere  Bemerkung  oder  Abbildung.  Mayrr-Eymar.  der  die  Con- 
cbylieofauna  der  dortigen  jüngsten  Meeresbildungen  am  gründ- 
lichsten ausgebeutet  und  studirt  hat  und  in  jedem  Falle  als  der 
beste  Kenner  der  Austern  aller  ägyptischen  Tertiärbildungen  gelten 
darf,  giebt  weder  die  eine  noch  die  andere  Art  aus  seinem  Sa- 
barien  an.  warum,  das  ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden.  In 
ScHWfiiNFURTH's  Sammlung  liegen  eine  grosse  Anzahl  Exemplare 
dieses  Pecten  adunct^s,  als  solche  im  Sinne  von  Fuchs  etiquet- 
tirt,  vor,  besonders  von  Schweinfurth  s  Localität  D,  dem 
«Gebel  Chelloul«'. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  Vorkommnisse  in  der  Richtung 
von  N.  nach  S.,  gestützt  auf  Schweinfurth' s  Tagebuchangaben, 
der  Reihe  nach  durch:  Am  Nordrande  des  kleinen  Plateaus 
Kibli  el-Ahram,  das  hier  an  der  Südseite  des  arabischen  Fried- 
hofs den  Namen  Ghet  el-Ghorab  führt,  ist  der  Gipfel,  wie  es 
Fourtau  ^)  richtig  darstellt,  von  einer  pliocänen  Muschelbank  mit 
Ostrea  cucuüata  eingenommen,  die  den  Oberen  Mokattamschichten 
mit  Carolien    und  Ostrea  Cloti  etc.    aufsitzt.      Im  Osten    dieses 


')  Sur  un  nouveau  gisement  de  poissons  fossiles  aux  environs  des 
Pyramides  de  Ghizeh.  Bull.  Sog.  g^ol.  France,  (8),  XXVII,  1899, 
S.  287. 
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Hagels  nehmen  schräg  angelagerte  Pliocänschichten  mit  Peeien 
den  Fuss  ein  und  wurden  durch  einen  tiefen  Grabstollen  gut 
aufgeschlossen.  Im  Süden  desselben  Hügels  an  Schwbtnfurth's 
Localität  C.  wo  Fourtau  auf  seiner  Handzeichnuug  in  Cairo  mir 
seinen  Miocänfels  mit  Peden  einzeichnete,  befindet  sich  ein  Ge- 
wölbegrab ziemlich  auf  der  Höhe  in  einer  Modiola'Pecfen'Breccie 
aus  ockergelbem  Sand  mit  weissen  Schalen  von  Modioia  ctdria- 
ttca,  Pecten  scabrelius,  P.  hrnedicfus  und  P.  „aduncu8*^y  Ostrea 
cucuUaia,  Baianus, 

Der  Kom  esch-Schellul,  Schweinfurth^s  Localität  D,  würde 
nun  nach  Fourtau  den  Pecten  adunctis  an  ursprünglicher  Lager- 
stätte nur  auf  dem  Gipfel  enthalten,  wo  Fourtau')  in  ganz  der- 
selben Lage  Miocän  einzeichnet,  wie  vorher  am  Chet  el-Ghorab 
die  Cttctdlata-BBiik  über  den  Oberen  Mokattamschichten.  Schwein- 
FÜRTH,  nach  dessen  Angabe  diese  Kuppen  oben  mit  Kieseln  be- 
deckt sind,  hat  seine  zahllosen  Exemplare  von  Pecten  „aduncu^ 
alle  direct  aus  den  am  Ostfusse  angelegten  Clypeaster-Gwlbtik^ 
die  ausser  ihnen  und  den  Seeigeln  Ostrea  cucuUata,  Baianus 
und  eine  Unmenge  Steinkerne  von  Bivalven  und  Gastropoden 
liefern.  Es  liegt  mir  unter  Anderem  ein  grösseres  Handstfick 
eines  Sandsteins  von  dort  vor,  welches  Schalen  von  Pecten  aduncus 
im  Sinne  von  Fuohs  neben  P.  benedictus  und  vielen  Steinkemen 
und  Abdrücken  von  Strombi4S  friedlich  neben  einander  enthält. 
Abgesehen  von  diesen  Gruben,  liegen  die  Austern  und  Pecten  an 
allen  Abhängen,  vom  sog.  Kom  esch-Schellul  bis  zu  der  Pyra- 
mide des  Arian,  zerstreut  umher  und  ihnen  gesellen  sich  eocäne 
Austern  zu. 

Es  sind  das  Ostrea  Cht  Beiß,  0,  elegans  und  besonders 
die  hier  häufigen  grossen,  vielrippigen  Austern  mit  flacher,  rippen- 
loser Oberschale,  welche  Mayer- Eymar,  der  augenblicklich  eine 
Monographie  der  ägyptischen  Eocän-Austern  in  Arbeit  hat.  Ostrea 
Fraasi,  0,  Stanleyi,  0.  CaiUiaudt,  0,  Irwini  und  0.  aegyptiaca 
genannt  hat.  Diese  haben  mehr  oder  weniger  Aehnlichkeit  mit 
0.  digitalina  des  Miocäns,  die  zuweilen  überraschend  ist.  Ich 
selbst  habe  kürzlich  eine  Eocän- Ostrea  der  ScHWfiiNFURTn'schen 
Sammlung  beim  ersten  Anblick  für  0,  digitalina  gehalten,  bevor 
ich  die  von  Mayer  geschriebene  Etiquette  Ostrea  Irwini  n.  sp. 
aus  Schicht  A  1  a  (unterer  Mokattamstufe)  bei  Heluan  las.  Ich 
erinnere  femer  daran,  dass  Ostrea  cf.  digitalina  selbst  von  Mater ^) 
und  ZiTTEL  ans  der  Oberen  Mokattamstufe  des  linken  Nilafers 


')  Man  vergl.  seine  Profile.  Ball.  soc.  g^l.  France,  (8),  XXYII, 
1899,  S.  288,  f.  2  und  1898,  S.  42. 

*)  Die  Versteinerungen  der  tertiären  Schicht  von  der  westlichen 
Insel  im  Birket  el-Qurun  -  See,  S.  74  (8), 
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von  der  Insel  im  Birket  el-Qerün  angeführt  wird.  Derartige 
eoc&ne,  der  0,  digitalina  oft  täuschend  ähnliche  Formen  treten 
also  in  der  That  in  jener  Gegend  südlich  der  Pyramiden  auch 
aaf  secundärer  Lagerstätte  auf  und  sind  offenbar  von  Fourtau 
in  eine  spätere  Zeitperiode,  das  Miocän,  versetzt.  Das  Vorkom- 
men von  diffiMina  -  artigen  Austern  kann  keinesfalls  bei  der 
grossen  Fülle  existirender  tertiärer  Austern  aus  dieser  Gruppe 
and  der  Schwierigkeit,  sie  zu  unterscheiden,  als  genügender  Be- 
weis für  das  Vorhandensein  von  Miocän  gelten. 

Hoffentlich  erscheint  bald  Mayers  mit  Tafeln  versehene 
Abhandlung  über  die  eocänen  Austern,  dass  man  in  der  Lage 
ist,  auch  über  die  hierher  gehörige  Gruppe  von  eocänen  Austern 
ein  klares  Urtheil  zu  gewinnen.  Es  sei  übrigens  hier  daran  er- 
innert, dass  auch  Fuchs')  seiner  Zeit  gewisse  Austern  bei  der 
„Miocänfauna^  des  „Nilthals^  abgebildet  hat,  die  er  nachträg- 
lich als  eocäne  auf  secundärer  Lagerstätte  (Ostrea  Cht  Beyi) 
erkannte. 

Wichtiger  würde  schon  Pecten  aduncus  sein,  wenn  diese 
Bestimmung  sich  bestätigte,  was  aber  noch  weniger  zutrifft.  Der 
vermeintliche  „P.  aduncus^  vom  ^Gebel  Chelloul"  ist  nichts  weiter 
als  eine  kräftig  gewölbte  und  schärfer  gerippte  Varietät  des  P. 
henedictus  Lam.  ,  die  allerdings  dem  P.  aduncus  bei  Eichwald 
and  Börnes  nahe  kommt,  aber  durch  geringere  Rippenzahl  (ich 
zähle  auf  der  Unterschale  nie  mehr  als  15  Rippen  [bei  P,  aduncus 
EiCHw.  durchschnittlich  17))  unterscheidet.  In  dieser  meiner  Auf- 
fassung, dass  in  dem  Neogen  der  Pyramiden  nur  eine  einzige, 
allerdings  variable  Art  von  Janiren  vorliegt,  stehe  ich  genau  auf 
dem  Standpunkt  zweier  der  ersten  Tertiär  -  Concbylien  -  Kenner, 
Beyrich's  und  Maver-Eymar's.  denen  beiden  wie  auch  mir  ein 
äusserst  reichhaltiges  Material  zur  Beurtheilnng  vorlag.  Beyrich^) 
^ar  mit  v.  Mabtens  der  Meinung,  dass  es  sich  bei  allen  diesen 
Janiren  um  den  Pecten  erythraeensis  Sow.  ^)  handle ,  während 
Mater-Eymar  ihn  als  P.  henedictus  Lam.  bezeichnete.  In  Wirk- 
lichkeit sind,  wie  Mayer  bemerkte,  beide  genannte  Arten,  die 
des  mediterranen  Pliocäns  und  die  lebende  des  Rothen 
!.  identisch.  Da  nun  aber  der  LAMARCK'sche  Name  hene- 
^^us  viel  älter  ist  als  der  SowERBY'sche,  ist  letzterer  unter  die 
Synonyma  einzureihen.     P,  benedirtus,  fossil  wie  lebend,  ist  nun 


*)  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Miocänfauna  Aegyptens  und  der 
Libyschen  Wüste,  1880,  S.  37,  t.  19,  f.  8,  9. 

")  Ueber  geognostische  Beobachtungen  Schweinfurth's  in  der 
"Äste  zwischen  Cairo   und   Sups.      Sitz.  -  Ber.  k.  Akad.  Wiss.  Berlin 

m  s.  12. 

•)  SowERBV,  Thesaurus  Conchylioruro. 
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sehr  veränderlich,  namentlich  aher  im  ägyptischen  Pliocän.  Aehn- 
lich  wie  bei  dem  unten  noch  zu  beschreibenden  und  abzubilden- 
den  Pectenpaar,  P.  Fraasi  und  P.  Sekioeinfurthi,  des  Miocäns 
herrschen  hauptsächlich  2  Typen  oder  Mutationen,  die  Extreme 
in  der  Herausbildung  der  Sculptur.  Bei  den  einen  ist  die  Schale 
fiachgewölbt,  die  Rippen  niedrig;  bei  den  anderen  ist  die  Schale 
hochgewölbt  und  die  Rippen  erhaben,  schmaler  und  von  tiefen 
Furchen  getrennt.  Die  Zahl  und  gegenseitige  Stellung  der  Rip- 
pen hingegen  und  die  unregelmässige  Beschaffenheit  der  Anwachs- 
streifen bleibt  constant.  Der  erste  Typus  ist  Fuchs*  P.  bene- 
dictus,  der  letzte  Fuchs'  P.  aduncus^),  der  aber  nicht  mit  dem 
echten  P.  aduncus  Etchwald  und  Hörnbs  vereinigt  werden  kann. 
Die  beiden  Extreme  sind  nun  durch  Zwischenformen  so  mit  ein- 
ander verbunden,  dass  an  der  Zusammengehörigkeit  kaum  ge- 
zweifelt werden  kann,  wenn  auch  diese  Zwischenformen  weniger 
häufig  sind  als  die  Extreme. 

Uebrigens  hat  sich  auch  Fuchs  ^)  selbst,  aufmerksam  gemacht 
durch  Beyrich's  Notiz,  nachträglich  überzeugt,  dass  gerade  sein 
angeblicher  P.  aduncus  „in  der  That  so  sehr  mit  P.  erythraetis 
übereinstimmt,  dass  eine  Trennung  kaum  möglich  scheint^,  wo- 
gegen sich  „bei  Vergleichen  mit  P.  aduncus  Eichw.  stets  kleine 
Abweichungen  ergeben.^  Den  P.  henedictus  aber  wollte  Fuchs 
hiervon  noch  getrennt  wissen  wegen  seines  Besitzes  von  secun- 
dären  Radialleisten  auf  den  Deckelklappen,  die  dem  P.  er^- 
ihraeensts  und  seinem  ägyptischen  P.  aduncus  fehlen.  Ich  kann 
auch  diesen  Unterschied  nicht  als  constant  anerkennen,  nachdem 
ich  zahlreiche  Deckelklappen  von  der  hochgewölbten  Form  vom 
Kom  esch-Schellül  daraufhin  angesehen  und  gefunden  habe,  dass 
Zwischenrippen  und  radiäre  Gliederung  der  Rippen  am  unteren 
Rande  auch  hier  bei  manchen  Individuen  auftreten.  Auch  in 
dieser  Beziehung  herrscht  ähnliche  Variabilität  wie  bei  P.  Fraasi 
Fuchs  des  Miocäns,  dessen  ausgewachsene  Exemplare  unten  mehr 
oder  weniger  deutliche  Costicillirung  aufweisen.  Fuchs,  dem 
keine  so  reiche  Gollection  wie  mir  zur  Verfügung  stand,  übersah 
auch  da  (wenigstens  bei  der  zu  P.  Fraasi  gehörigen  Unterschale) 
diese  Secundärrippen  und  Iiielt  darum  die  Form  für  identisch  roti 
P.  canvexecostaius  Abioh. 

Von  Bedeutung  ist  nun  auch  die  sonstige  Verbreitung  des 
angeblichen  P.  aduncus  in  Aegypten  ausserhalb  der  Pyramidea- 
gegend.  Wäre  derselbe  ein  Leitfossil  des  Miocäns,  so  mflsste  er 
sich  unbedingt  auch  sonst  irgendwo  in  den  pectenreichen  Ablage- 


»)  1.  c.  t.  14,  f  1—3. 

«)  1.  c.  „Nachtrag«,  S.  66  (48), 
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rQQgen  des  ägyptischen  Miocftus  am  Gebel  Geneffe,  Fachsberg  oder 
Oase  Sinah  und  Mirsa  Tobmk  vorfinden.  Das  ist  nicht  der  Fall. 
FroHS  kannte  ihn  auch  nnr  von  den  Pyramiden.  Was  Newton  ^) 
irrthümlich  als  P  aduncus  anführt,  ist  P.  Josslingi  Sow.,  von  dem 
ich  mehrere  für  sich  sprechende  Abbildungen  folgen  lasse,  die 
mau  mit  derjenigen  von  P.  aduncus  Fuchs  vergleichen  möge. 
Kurz,  weder  der  echte  P.  aduncus  Eichw. .  noch  P.  aduncus 
Fuchs  existirt  im  Miocän  Aegyptens. 

Andererseits  liegen  mir  nun  Exemplare  von  P.  aduncus 
Fuchs  von  den  meisten  der  von  mir  neu  entdeckten  Fandpunkte 
des  marinen  Pliocäns  auf  dem  rechten  Nilufer  vor,  welche  Fourtau 
leider  nicht  kennen  gelernt  hat,  nämlich  von  Iskar  am  Wadi 
Noworoijeb,  vom  Wadi  Atfih  und  Wadi  Sanur.  Stets  sind  sie 
vergesellschaftet  mit  Osfrea  cucuüaia  und  Pccten  benedictus  im 
Sinne  von  Fuchs  in  den  gleichen  AnsieTü-Pecten-Bif^en,  die  von 
derselben  Beschaffenheit  sind  wie  im  Süden  der  Pyramiden. 

Mit  diesen  beiden  Thatsachen  dürfte  wohl  der  Ausschlag 
gegeben  sein  zu  Ungunsten  der  Hypothese  von  Fourtau,  der 
erst  das  rechte  Licht  in  die  von  den  deutschen  Geologen  angeb- 
lich verwirrten  Verhältnisse  zu  bringen  vermeinte.  Es  kommt 
übrigens  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu. 

An  die  zuletzt  auf  dem  rechten  Nilufer  östlich  Cairo  gese- 
hene grobsandige  Facies  des  Miocäns  mit  Scutellen,  Qfiherea 
crycina,  Lucina  coiumbeüa  und  X.  ornata  schliesst  sich  das 
Miocän  am  Nordrande  der  Libyschen  Wüste  viel  besser  direct 
an,  als  wenn  sich  bei  den  Pyramiden  noch  eine  Bank  mit  Peden 
und  Aasteni  fände,  die  den  allmählichen  Uebergang  von  den 
pectenreichen  Grobkalken  im  Osten  am  Gebel  Geneffe  zu  den 
tluviomarinen  Bildungen  bei  Moghara  nur  störend  unterbräche. 

Auch  weit  oberhalb  Cairo  würde,  wenn  wir  Fourtau')  fol- 
gen wollten,  das  Miocän  noch  an  einem  rechten  Zufluss  des  Nil, 
dem  Wadi  Sanör,  vorkommen,  indem  er  dort  angeblich  Ostrea 
crassissima  und  0,  gingensis  fand.  In  diesem  Falle  müsste,  da 
diese  Austern  in  jener  Gegend  mehrfach  auf  den  höheren,  sich 
2  —  400  m  über  dem  Meere  erhebenden  Berggipfeln  erscheint, 
das  Miocänmeer  einen  sehr  grossen  Theii  von  Aegypten  über- 
finthet  haben.  Ich  habe  schon  oben  auseinandergesetzt,  dass  es  sich 
auch  dort  wieder  um  eine  Verwechselung  mit  einer  riesigen  Eocän- 
Auster.  der  früher  von  mir  beschriebenen  Ostrea  Enäk,  handelt. 

Fourtau    lässt  sich    die  Gelegenheit    nicht  entgehen,    noch 


')  Marine  Miocene  Shells  from  Egypt.    Geol.  Mag.,  1899,  S.  207. 
*)  Snr  1a  Constitution  geologique  du  Massif  du  G.  Galäla  el  Be- 
harieh.     Bull.  soc.  geol.  France,  (8),  XXVII,  1900,  S.  84. 
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folgende  Bemerkong  au  dieses  Vorkommen  zu  knüpfen:  ^Ce  laro- 
bean  de  Mioc^ne  contredit  les  th^ories  ^nrises  par  les  g^olo- 
gaes  allemands  au  snjet  de  la  date  du  soul^vement  du  massif 
du  Galala  qui  doit  tout  an  moins  etre  rapportöe  au  plioceoe 
siuon  au  pleistoc^ne.^  Da  Fourtau's  wichtige  „Entdeckung" 
auf  einer  irrigen  Artbestimmung  und  nngenttgenden  Studien  über 
die  Obere  Mokattamstufe  jener  Gegend  basirt,  so  fällt  auch 
jede  Hypothese,  die  er  im  Gegensatz  zu  „den  deutschen  Geo- 
logen^ (in  diesem  Falle  Schwbimfurth)  darauf  gründet,  in  sich 
zusammen. 

E    Miocän  der  Libyschen  Wüste. 

Westlich  vom  Nilthal  bietet  die  Wüste  zunächst  keine  siche- 
ren Miocänspuren.  In  der  ganzen  Gegend  im  NO.  der  Libyschen 
Wüste  wird  der  Boden  wesentlich  aus  Sauden.  Kiesen.  GerOUen. 
Sandsteinen,  Quarzit,  mitunter  auch  Gypsthon  gebildet.  Kalke 
sind  selten  und  dann  nur  von  geringer  Mächtigkeit.  Ob  etwas 
und  was  von  diesen  Bildungen  dem  Mipcän  zufällt,  ist  ohne  Ver- 
steinerungen schwer  zu  sagen.  Die  dem  Eocäu  im  Westen  der 
Pyramiden  am  Kom  el  Ghaschab,  Whitehouse-Hügel,  Sandberger- 
httgeln  und  Gebel  Rothpletz  aufliegenden  Schichten  sind,  wie  wir 
früher  auseinander  gesetzt  haben,  oligocänen  Alters,  andererseits 
fallen  die  Bildungen  am  Wadi  Natron  schon  dem  Pliocän  zu. 
Die  Gegend  dazwischen,  z.  B.  am  Wadi  Faregh,  ist  noch  kaum 
geologisch  untersucht.  Gäbe  es  aber  irgendwo  im  NO.  der  Li- 
byschen Wüste  marine  Petrefacten  in  grösserer  Menge,  so  wären 
sie  doch  sicher  schon  von  Beisenden,  welche  das  Wadi  Natron 
oder  die  Oase  Siuah  aufsuchten,  oder  von  Beduinen  gefunden 
und  mitgebracht  worden.  Man  darf  aus  dem  Fehlen  derselben 
wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Miocän.  soweit  es  nicht  von 
den  pliocänen  und  pleistocänen  Bildungen  völlig  verdeckt  ist.  hier 
in  der  gleichen  petrefactenarmen  Facies  vorliegt  wie  das  Oligocäu 
und  Pliocän,  nämlich  in  fluviomariner  oder  gar  rein  fluviatiler 
und  aus  diesem  Grunde  nicht  besonders  hervortritt.  Damit  kä- 
men wir  zu  der  gleichen  Hypothese  für  die  Miocänzeit,  die  wir 
schon  für  das  Obereocän  und  Unteroligocän  aufstellten,  dass  ein 
grosser  Strom,  der  Umil,  in  dieser  Gegend  mündete,  freilich 
jetzt -schon  etwas  nördlicher  als  im  Oligocän,  etwa  am  heutigeo 
Wadi  Faregh.  Für  diese  Hypothese  finden  wir  Stützen,  wenn 
wir  aus  dem  fraglichen  Gebiet  unsere  Schritte  weiter  nach  Westen 
zur  Oase  Moghara  lenken. 

Vom  Bir  'Afune  aus,  dem  westlichsten  Punkt  mit  trinkbarem 
Wasser  im  Wadi  Natron  nahe  dem  Salzsee  Mellahet  Egga'ar. 
führt    der  Weg    nach  Moghara  westwärts  über   ein  Plateau    mit 
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petrefactenlosen,  weissen,  grauen  oder  violetten  Platten  von  Sand- 
stein mit  worstartigen  Concretionen ,  Kieselkalk,  Quarzit  und 
Feaerstein,  die  mit  Flusskiesen  und  brauugelbem  Sand  abwech- 
seln. (Diese  Gesteine  kehren  später  auch  in  den  Mioeänschichten 
des  Plateaus  nördlich  Moghara  wieder.)  Erst  nach  2  Tagereisen 
von  obigem  Punkt  aus  steigt  man  wieder  herab  in  tiefere  Lagen, 
die  —  von  verkieseltem  Holz  (Palmoxylxm  sp.  ind.  *))  abgesehen 
—  dann  am  Gart  Somara  die  ersten  Fossilien  führen.  Von  nun 
an  zieht  sich  der  Weg  Ober  Moghara  bis  zur  Oase  Siuah  nahe 
der  sfldlichen  Grenze  des  Miocäns.  welches  das  nördliche  hier 
abfallende  Plateau  der  Libyschen  Wüste  grossentheils  einnimmt. 

Die  schönsten  Aufschlüsse  gewähren  der  Gart  Somara  und 
Gart  (oder  Gorr?)  el- Leben,  zwei  auffälligere  Erhebungen  am 
Sfldrand  dieses  Miocänplateaus  im  NO.  und  0.  des  Moghara-Sees. 
An  dem  erstgenannten  Berge  zeigen  sich  in  dem  70  m  starken 
Profil  folgende  Lagen  von  oben  nach  unten: 

;  Weisser  Eieselsinter   oder  Quarzit  ohne  Sandkörner  mit  Faser- 
gypszwischenlagen ,    z.   Th.   auch    Breccie    von   Eieselsinter 

(die  Decke  des  Hügels  einnehmend) 1,45  m 

Grauweisser  Sandstein  mit  gelben  Sandköniern  und  groben  Kies- 
lagen, z.  Th.  blendend  milchweiss  .     .     .'  .     .     .    .    2,10  m 
i  Schmutziger,  von  Wülsten  wie  von  Wurzeln  in  allen  Richtungen 
erfüllter  Sandstein  mit  discordanter  Parallelstructur         1  m 

Kies  mit  viel  grünen  Kieseln 0,05  m 

Grauweisser  und  ockergelber  Sand  mit  Eisenocker     .  12  m 
0   Gelbbraune  Lehmwand,   aus  Sand  und  Letten  gemischt  (=  ?  fos- 
siler Nilschlamm) 2  m 

Sanfter  Abhang  aus  grobem,  gelbem  Sand  mit  Letten  und  dünnen 

Eisensandsteinlagen.    Kleine  Stücke  verkieselten  Holzes       24  m 

Eisenstein  mit  hohlen  Thoneisenconcretionen    .     .    .    0,02  m 

Gelber  Sand  mit  Stücken  verkieselten  Holzes   und  Knochen 

von  Crocodüus,  Trionyx 8  m 

Eisensandstein 0,05  m 

Gelber  Sand  und  bläulicher  Knoten  Sandstein  ....  2  m 
^  Bläulicher  oder  ockergelber,  grobsandiger  Kalk  oder  Kalksand- 
sandstein mit  Schalen  von  Pecten  et  Fraasi  Fuchs?  (Frag- 
ment), Area  sp.,  Ftctunculua  sp.,  Ckirdita  sp.,  Vetms  avata, 
Cytharea  erycina  (sehr  häufig),  Cardium  sp.,  Lticina  omata 
und  L.  columbeUa,  Corbula  revoluta,  Tugonia  anatinaj  TeUina 
cf.  incamata,    und   cf.   crMsa^  Turriidla  terebrdUs  var.  sub- 

gradata,  Nasaa  sp.,  GcHerus  ckinensia 0,50  m 

Ockergelber  Thoneisenstein      0,02  m 

Grauer  Sand 2  m 

Graugrüne  Letten 0,55  m 


^)  PalmoxyUm  sp  ind.  mit  sehr  redncirtem  Grundgewebe,  fast  nur 
tus  dichtgedrängten  Fibrovasalbündeln  bestehend,   die  im  Innern  fast 
in  der  Mitte  ein  grosses,  ausserdem  noch  einige  kleinere  Gefösse  ent- 
halten. 
Zelttchr.  d.  D.geoL  Oea.  58. 1.  f 
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n  Graue  und  gelbe  Sande  mit  Letten,  darin  Marienglas,  Platten  Ton 
Podocnemis  (Hypoplastron  eines  riesigen  Trionyx  aus  der  Reihe 
des  T.  protriunguis  v.  Rein.  *)  und  Säugethiergliedmaassen- 
knochen 7  m 

Die  schwacb  nach  Süden  geneigte  Kiesebene  am  Fasse  des 
G.  Somara  und  am  Wege  von  hier  bis  zur  Hattije  Mogbara  ist 
an  vielen  Stellen  ungewöhnlich  reich  an  oft  gewaltigen  verstei- 
nerten Baumstämmen.  Als  Längenmaximum  maass  ich  25  m.  Sic 
zeichnen  sich  durch  ihre  Kerzengeradheit  und  das  Fehlen  der 
abgebrocheneu  Aeste  aus  und  liegen  dabei,  wenn  zu  mehreren, 
immer  einander  parallel.  Manchmal  gewinnen  die  St&mme  ein 
Calamiten  -  artiges  Aussehen  durch  oberflächliche  Längsstreifen. 
keilförmige  Abschnitte  des  Holzcylinders  bei  gleichzeitigem  Fehlen 
erkennbarer  Jahresringe.  Dazu  kommt,  da8s  sie  der  Länge  nach 
gegliedert  scheinen  durch  Querscheiden  und  dann  etwa  in  jedem 
Internodium  eine  Astnarbe  auftritt.  Der  oberflächliche  Beobachter 
könnte  an  ein  Mouocotylenholz  denken,  umsomehr  als  Bambusües 
mehrfach^)  aus  den  versteinerten  Wäldern  Aegyptens  und  Tone- 
siens  angeführt  wird.  Die  genauere  Prüfung  ergab,  dass  gerade 
diese  gegliederten  Stämme,  wovon  Proben  mitgenommen  wurden, 
zu  Nicoita  aegyptiaca  gehören.  Durch  ihre  breiten  Markstrahlen 
und  die  weiten  rundlichen  Gefässe  oder  Gcfässgrnppen ,  welche 
fast  wie  Monocotyledonen  -  Gefässbündel  überall  vertheilt  sind, 
charakterisiren  sie  sich  zur  Genüge.  Die  Gliederung  ist  übrigens 
keineswegs  regelmässig,  indem  die  Internodien  ungleich  lang  und 
die  vermeintlichen  Diaphragmen  oft  nur  oberflächlich  sind  oder 
die  Hälfte  des  Stammes  durchziehen  oder  statt  vereinzelt  gldch 
paar-  oder  gruppenweise  auftreten.  Sie  entstand  beim  Umfallen 
des  Stammes,  der,  an  seinem  Standort  lebend,  also  aufrecht  ver- 
kieselte  und  beim  Sturz  in  viele,  einigcrmaassen  regelmässige 
Stücke  zerbrach.  Die  Querbrüche,  die  meistens  sich  nicht  auf 
den  ganzen  Durchmesser  ausdehnen,  wurden  nun  nach  der  Ein- 
hüllung der  Stämme  in  die  Sandschichten  wieder  durch  amorphe 
Kieselsäure  verkittet,  wie  ein  Schnitt  senkrecht  zu  solchen  Dia- 
phragmen  zeigt.  Ebenso  wurden  Käferbohrgänge  durch  eindrin- 
genden Sand,  Schlamm  und  Kieselmasse  ausgefüllt. 

Ausser  den  Nicolien  fand  ich  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Gart  Somara  und  dem  Mogharasee  schön  erhaltene  Stücke  eines 


^)  Yergl.  V.  Rbinach,  Schildkrötenreste,  Frankfurt  a.  M.  1900,  t.  89. 

')  Elisas  Reclus,  Nouvelle  Geographie  universelle,  X,  S.  479.  — 
Ch.  Grad,  M^m.  Asboc.  fran^.  pour  Tavance  des  sc,  session  de 
Nancy,  1886.  —  Thomas,  Descr.  de  quelques  foss.  nouv.  ou  eritiqaes 
des  terr.  tert.  de  la  Tunisie.    Expl.  scient.  de  la  Tnnisie. 
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anderen  Dicotylenholzes,  das  ich  als  Ficoxylon  Schenkt  \\.  sp.  *) 
(=  F.  cretaceum  ^chbnk)  bezeichne,  ferner  Palmoxylon  >Ascher- 
soni  SpH^NK. 

Das  zusammenhängende  Profil  vom  westlich  gelegenen  Gor 
el-Leben^),  dessen  Gipfel  210  m  hoch  aber  dem  Meere  liegt. 
ist  noch  bedeutender,  nämlich  110  m  stark.  Es  beginnt  unten 
mit  der  oben  unter  ß  angefahrten  harten  Kalksandsteinbank  mit 
Maschelschalen .  welche  sich  als  guter  Horizont  weithin!  verfol- 
gen lässt. 

Graner  Kalksandslein 0,50  m 

^Weisser  Kiesel  Sandstein  und  schieferiger  Kalksandstein  3  m 

Blendend  weisser  Sandstein  mit  groben  Quarzkörnein  und  Kies  2  m 

Knotensandstein  mit  Wülsten 2  m 

Dünnschiefriger  grauer  und  gelber  Sandstein  mit  discordanter  Pa- 

rallelstructur 4  m 

Violetter  Eisensandstein ;0,50  m 

Sandstein  mit  Diagonalstnictur 6  m 

Ockergelbe  Sandsteine  mit  Mergelbindemittel.  Abdrücke  und  Stein- 
kerne  von  Scutdla  ZitUü,  Cupularia  cf.  urciolata,  ITiecidium  sp., 
Pecten  sp.,  Äfwmia  ephippium  var.  squamula,  Ostrea,  Mytüus 
aquitanicus,  Area  8  sp.,  JPlßctunctäus  sp.,  Cardita  rufescens,  Lucina 
ontata  L.  aUumbdta,  L,  8  sp.,  Diplodonta  rotundatOy  Cardium  cf. 
pau4!iico8tatum,  C.  äff.  taurinum,  Doainia  Adamoni,  GraieUmpia 
nreguiaria,  Venus  i^andicoides,  V,  ovata,  Cytherea  erycina,  C.  Pau- 
Una,  Tapes  vetula,  Danax  sp  &f[Mnatinum,  Teüina  ci  rugosa^  T. 
cf.  exigua,  Syndosmya?  sp. ,  Ervilia  pusiUa,  Mactra  Imrdigalensia, 
M.  2  sp.,  Tkracia  sp.,  Pholadomya  sp.,  Corbula  BaateroHy  C.  sp., 
T\igoHia  anatina,  Teredo  sp.,  Tuiritäia  terebralia,  T.  cathedraUs, 
Crepidula  cöcMearis,  Golems  amatuSy  G,  chinensis,    Baianus  sp, 

etc 2  m 

Graugrüne,  lockere  Thone  mit  Gyps 10  m 

7  —  c  Wechsel  von  Gypsmergeln,  dünnschiefrigem ,  grobem,  geröU- 
führendem  Sandstein,  Knotensandstein,  Eisensteinbändem,  Sand- 
schichten mit  senkrechten  Sickerröhrchen,  fossiles  Holz,  nur  ganz 

vereinzelt  Knochen c.  80  m 

Ockergelbe,  harte  Sandsteinbank  mit  Schalen  von  Cytherea  erycina, 
Cardium  sp .     .     0,30  m 

Summa  c.  110  m 

Darunter  noch  kiesige  Schichten  mit  viel  fossilem  Holz  bis 
zum  Fuss. ') 

Unteitalb  des  Gor  el-Leben  wiederholt  sich  in  der  Moghara- 


')  Siehe  den  paläontologischen  Anhang. 

*)  Leben  =  Milch,  wegen  der  auffallend  milchweissen  Farbe  der 
obersten  (5,5  m)  harten  Gesteinsbänke,  die  auch  die  Gehänge  theil- 
weise  verhüllen. 

*)  entsprechen  der  Lage  a  am  Gart  Somara. 
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ebene  die  obere  Petrefactenbank  ^)  mit  riesigen  Iifytäus  aquita- 
nicus,  Scuteüa  Zütdi  etc.  noch  einmal  infolge  Yerwerfnug,  and 
hier  sind  in  der  Fossilienbank  selbst  neben  den  marinen  Thieren 
anch  Knochen  von  grossen  Fischen,  Podocnetnis,  Triont/ap^)  nnd 
Crocodüus  eingeschlossen.  Die  unmittelbar  darunter  erscheinen- 
den Sande  sind  hier  der  wichtigste  Fundplatz  f&r  die  Kno- 
chen. Solche  von  riesigen  Anthracotheriden,  Rhinoceriden  und 
anderen  Sftugethieren  liegen  hier  neben  Platten  von  Crocodilen 
und  Schildkröten,  die  unbedingt  vorwiegen.  Die  besten  von  mir 
gesammelten  Stücke  waren  ein  vollständiger  Bauch-  nnd  Rücken- 
panzer  einer  LurchschildkrOte  Podocnemis  iiegyptiaca  Andr.,  ein 
Schädel,  der  gleichfalls  zur  Gattung  Podocnemü  oder  besser  viel- 
leicht Propodocnemis  n.  sp.  gehört.')  Das  GlanzstQck  meiner 
Anfsammlungen  ist  eine  prachtvolle  Unterkieferh&lfte  eines  An- 
thracotheriden,  der  sich  an  Ancodus,  noch  mehr  aber  an  Bra- 
chyodus  onoideus  Gerv.  sp.  anschliesst,  wenn  er  auch  von  dieser 
Species  durch  nicht  unwesentliche  Merkmale  abweicht.  Ich  nannte 
mit  dem  Rechte  des  Finders  diese  neue  Art  Brachyodus  afri- 
canus  m.  Der  Kiefer  ist  dann  von  Amdrbws,  der  die  Bestim- 
mung anerkannte  und  eine  Abbildung  gab,  beschrieben  worden.^) 
Der  grösste  von  mir  ausgegrabene  Knochen  war  eine  Scapula, 
leider  in  mehrere  Stocke  zerbrochen.  Aneinander  gereiht,  erga- 
ben diese  meiner  Schätzung  nach  eine  Länge  von  etwa  7*  ™- 
Andrews  bestimmte  sie  im  British  Museum  als  Rest  eines  Bhi- 
noceros,  verwandt  mit  dem  miocänen  pachygnathus  nnd  dem  le- 
benden bicarnis  (=  africanus),  also  von  der  Untergattung  Ate- 
lodus.  Auch  ein  Atlaswirbel  soll  einem  Bhinoceros  angehören. 
Das  Material  an  gesammelten  Knochenresten  vom  Wadi  Moghara 
habe  ich  s.  Z.  an  das  British  Museum  gesandt.  Da  Andrews 
von  dieser  sehr  umfangreichen  Collection  nur  den  Brachyadus- 
Kiefer,  den  Panzer  von  Podocnemis  aegyptiaca  Andr.  sowie  Sca- 
pula und  Atlas  von  Bhinoceros  sp.  publicirt,  also  bis  jetzt  nur 
das  Beste  und  Leichtbestimmbare  sich  herausgesucht  hat,  so  kann 
ich  leider  Aber  meine  schönen,  reichhaltigen  Knochenfunde  noch 
keine  vollständige  Uebersicht  geben. 

Die    Gruppirung    von    Krokodilen,    Schildkröten    und    Bra- 


*)  c  in  nebenstehender  Figur  8. 

*)  aus  der  Reihe  des  T,  protriunguis  v.  Reinacb's. 

*)  Nach  frenndlicher  Mittheilung  der  Herren  Baron  v.  Reinach 
and  Professor  Böttoer  in  Frankfurt  a.M.,  denen  ich  den  Schädel 
tnr  Prnfnng  vorlegte.  Beschrieben  und  abgebildet  wird  derselbe  dem- 
näefast  dura  Dr.  C.  W.  Andrews  im  Geol.  Mag.  London. 

«)  Fossil  Mammalia  irom  Egypt  Geol.  Mag.,  (4),  VI,  1899, 
S.  481,  t,  28. 
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chi^odus  erinnert  übrigens  ganz  auffallend  an  die  Wirbelthier- 
fauna  von  Eggenburg  bei  Wien,  welche  Dep^bet  beschrieb  und 
die  auch  dem  Miocän,  und  zwar  dem  gleichen  Horizont,  der 
I.  Mediterranstufe  oder  dem  Uutermiocän  angehört.  Brachyodus 
ist  übrigens  allem  Anschein  nach  auch  in  den  tieferen  Schichten 
der  Siwalikhügel  in  VorderJndien  vertreten.  Vielleicht  sind  dort 
noch  weitere  Analogien  mit  unserer  nordägyptischen  Miocftnfauna 
vorhanden. 

Betreffs  der  Schildkrötenfunde  ist  zu  bemerken,  dass  nach 
V.  Reinach  Podocnemis  und  Protriunguis  zusammen  sonst  nur 
im  englischen  Eocän  auftreten,  während  im  deutschen  Oligocäu 
(Alzey)  und  Miocän  Protriunguis  ohne  Podocnemis  erscheint.  Es 
Hesse  sich  daraus  schliessen,  dass  die  Lebensverhältnisse  für  die 
Thierwelt  in  Europa  zur  Eocänzeit  mit  denjenigen  Aegyptens  zur 
Miocänzeit  und  weiterhin  vielleicht  denen  von  Madagascar  zur 
Jetztzeit  verglichen  werden  könnten,  dann  zwischen  Eocän  und 
Oligocän  sich  stark  verändert  haben  und  nun  unser  Oligocän- 
Miocän  in  Europa  ähnliche  Verhältnisse  aufwiese  wie  das  heutige 
Aegypten,  wo  die  gleiche  rna»^x  -  Gruppe  noch  im  Nil  lebt, 
während  Podocnemis  sich  auf  MadagsCscar  und  Süd  -  Amerika 
beschränkt. 

Von  Wichtigkeit  für  das  richtige  Verständniss  der  Miocän- 
schichten  von  Moghara  ist  noch  der  Fund  eines  Stückes  Hydro- 
bienkalkes  unten  in  der  Thalebene,  dessen  anstehendes  Lager 
leider  nicht  entdeckt  werden  konnte. 

Die  fossilen  Baumstämme  wurden  in  mehreren  Lagen  des 
Miocäus  beobachtet,  thcils  an  den  Abhängen  der  Berge,  theils 
und  zwar  besonders  reichlich  in  der  Tiefebene.  Sehr  ergieUg 
erschienen  in  dieser  Beziehung  die  Sande  und  Kiese  dicht  unter 
den  knochenreichen  Tragen  und  diejenigen  über  der  jSfy^Tu^-Bank. 
Häufig  sind  Brauneisenstein -Bildungen  in  der  Nähe  des  Kiesel- 
holzes. Von  Arten  erkannte  ich  Pälmoxyhn  AscJiersoni,  Nicdia 
aegypHaca  und  N,   Oweni 

Von  der  Hattije  Moghara  setzen  nun  die  Miocänschicbten 
in  ähnlicher  Ausbildung  das  nördliche  Plateau  in  nordnordöstlicher 
Richtung  bis  halbwegs  Bir  Hamäm  oder  nach  Norden  bis  zur 
Hälfte  der  Entfernung  von  der  Küste  hauptsächlich  zusammen, 
sind  allerdings  in  einem  nördlichen  Streifen  von  34  km  Breite 
14  km  vom  Nordfuss  des  Gart  et -Leben  an  oberfUchlich  von  ma- 
rinen Pfiocänbildungen  theilweise  verdeckt  und  nur  in  Terrain- 
einschnitten  entblösst.  Der  Nordabhang  eines  Wadi,  das  meine 
Beduinen  mit  dem  Namen  Wadi  beta  er-Ragil  belegten,  lässt 
wieder  die  ockergelbe,  sandige  Mytilus -Bsrnk  des  Gart  el- Leben 
erkennen.     Hier  fanden   sich  viele  Bryozoenreste,  Mjftüus,  Area 
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cf.  turomca,  Cytherea,  Tapes  vetula,  Cardüa  sp.,  Lucina  Du- 
jardini?  and  L,  sp.,  Gastrana  fragüis,  Mactra  sübtruncata, 
TurrüeUa  ierebrdUs,  Natica,  Oliva  clavtUa,  Ficula  (cf.  condtta), 
kleine  Knochentheile  von  Schildkröten. 

Endlich  erscheint  noch  einmal  eine  mehr  marine  Miocän- 
fanna  in  einem  nördlich  folgenden  Parallelthal.  Es  sind  Stein- 
kerne  ans  weissem  Kalk  oder  kalkigem  Sandstein.  Pecfen 
sub'Malvinae,  Pinna,  Area  cf.  düuvii,  Li$cina  sp. ,  Cardium 
papHiosum,  Venus  islandicoides  und  V.  muMlamdlata,  TeHMna 
lacunasa  and  T,  planata,  Teredo,  Turriteüa  terebroHs  und  T, 
distincia,  Oypraea  fahagina  (auch  in  Schalen),  Natica  cf.  re- 
dempta,  Oliva  sp. 

Diese  neue,  andersgeartete  Gesteinsbildang  und  Fanna  könn- 
ten hier  das  Erscheinen  einer  höheren  Miocänstafe  andeuten, 
n&mlich  des  Mittelmioc&ns  oder  Helvetien,  während  die  übrigen 
Mogfaaraschichten  mit  den  fossilen  Hölzern,  den  Knochenkiesen 
(mit  Brachyodus)  und  der  Mytüus-Bzxik  das  Untermiocän  reprä- 
sentirten. 

In  dieser  nördlichsten  Zone  bleiben  Knochenreste  aus,  zu- 
gleich werden  die  verkieselten  Hölzer  spärlicher  und  erscheinen 
nur  mehr  als  GeröllstQcke.  Es  wäre  das  Qbrigens  auch,  abge- 
sehen von  dem  angenommenen  Altersgegensatz  zwischen  dem  süd- 
lichen nnd  nördlichen  Vorkommen,  erklärlich,  da  Knochen  wie 
Hölzer  sich  unbedingt  an  der  Grenze  ehemaligen  Festlandes  mit 
seinen  Flussmündungen  halten  müssen,  welche  dem  Südrand  der 
Miocänverbreitung  gleichkommt. 

Die  Conchylien  des  nördlichsten  Fundplatzes  (häuüg  Cy- 
praeen)  erinnern  andererseits  etwas  mehr  an  die  Miocänfauna 
von  Siuah,  welche  Fuchs  beschrieb.  Dieser  Umstand  und  der 
Toriiandene  Unterschied  der  eigentlichen  Moghara- Fauna  von  der 
von  Siaah  hängt  wohl  in  erster  Linie  mit  der  Thatsache  des 
jüngeren  Alters  der  nördlichen  Kalke  und  der  von  Siuah 
(Mittelmiocän)  zusammen  im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Mog- 
baragebiet.  Es  kommt  dazu  aber  der  bedeutende  Faciesunter- 
schied.  In  Siuah  haben  wir  es  mit  Grobkalken  (mariner  Facies), 
bei  Moghara  mit  Sandsteinen  (Aestuarien  oder  fluviomariner  Fa- 
cies) zu  thun.  Es  liegt  hier  genau  der  gleiche  Faciesuuterschied 
wie  bei  den  früher  besprochenen  Unteroligocän  -  Bildungen  von 
Aradj  (marine  Grobkalke  mit  Nummuliten  etc.)  und  an  den  Sand- 
bergerhflgeln  im  Westen  der  grossen  Pyramiden  und  dem  „Schwein- 
FUBTH-Plateau**  (Sandsteine  mit  Steinkernen  von  marinen  Conchy- 
lien, Planorbis,  verkieselten  Hölzern  und  vereinzelten  Knochen- 
resten) vor.  Die  Analogie  zwischen  beiden  Fällen  ist  in  der  That 
auffallend,   und  man  findet,  je  tiefer  man  in  dieselben  eindringt, 
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tiinsomebr  Vergleichsponkte.  Auch  die  ganze  Vertheilang  tob 
Wasser  und  Land  in  Aegypten  im  Unteroligocftn  und  im  Miocän 
(siehe  die  beiden  Kärtchen:  „Aegypten  zur  Unteroligocänzeit^  und 
„zur  Miocänzeit^)  ist  in  jenen  Zeitabschnitten  auffallend  ähnlich. 

Möglich  ist.  dass  der  Miocängürtel  schon  wenig  westlich 
vom  Längengrade  von  Moghara  die  Meeresküste  erreicht.  Von 
el-Lamaieh  in  dem  einspringenden  Winkel  der  Kflste  führt  Four- 
tau')  ein  sehr  mnschelreiches  Agglomerat  an,  dessen  Fossilien 
(von  denen  er  aber  leider  keines  mit  Namen  anführt)  denjenigen 
der  Faluns  der  Touraine  entsprechen  sollen. 

Dagegen  muss  ich  die  Ansicht  Newbold's^),  dass  das  Kalk- 
gestein, auf  dem  die  Stadt  Alexandria  steht,  dem  Kalk  der  Liby- 
schen Wüste  identisch  sei,  wie  auch  diejenige  Janko's^).  der  die 
Kalkufer  von  Abukir  bis  Abuschir  im  Wesentlichen  als  miocän 
auffasste,  zurückweisen.  Diese  Küstenkalke  haben  gar  nichts  mit 
dem  Miocän  der  Wüste  gemein  und  weisen  eine  durchaus  andere, 
recente  Fauna  auf. 

Sicher  erscheint  das  Miocän  am  Mittelmeer  dicht  jenseits 
der  politischen  Grenze  Aegyptens  im  Lande  Barka  (=  Gyre- 
naika),  nämlich  am  Katabathroos  major,  255  Seemeilen  west- 
lich von  Alexandria  bei  Mirsa  (=  Hafen)  Badia.  ^)  An 
dem  Abfall  des  Plateaus  zur  Küste  sammelte  Schwbinfurth 
1890:  Korallen,  Clypeaster  div.  sp.,  Scufella  sp.,  Eckinolampas 
sp.  cf.  pyramidalis  und  JE  div.  sp.,  Schüas'er  Legraim  Gaüth., 
Hemipatagus  Fuchsi  n.  sp.  ^),  Ceücpora  pdytkele,  Ostrea  digüalina 
und  0.  Virleti,  Pecfen  Fourfatn  n.  sp.  m.  •),  P.  cf.  camareUnsis 
Font.*)  und  P.  Ziziniae  n.  sp.  m.®),   Pectunadus  sp. 

Einen  weiteren  Miocänpunkt  lernte  Schvteinfurth  ^)  1883 
kennen  320  Seemeilen  westlich  von  Alexandria  im  Süden  der 
Bucht  von  Mirsa  Tobruk  unter  23^  östl.  Greenwich  am  Anti- 
pyrgos  der    alten  Griechen',    dem  zweitbesten  natürlichen  Hafeo- 


*)  La  Region  da  Mariout.  Etüde  g^ologique.  Bull,  de  TlnstiL 
Egypt,  1898. 

*)  Od  the  geology  of  Egypt.  Proceed.  geol.  See.  London,  1842, 
III,  S.  782. 

')  Das  Delta  des  Nil,  geologischer  und  geographischer  Aufbau 
des  Deltas.    Mitth.  Jahrb.  k.  Ungar,  geol.  Anst.,  YIII,  1890. 

*)  nicht  Bardia,  wie  es  in  englischer  Transscriptionsweise  auf 
vielen  Karten  lautet. 

*)  identisch  mit  den  Formen  vom  Gebel  Geneffe,  von  wo  Focus 
und  Gauthibr,  der  sie  für  eine  Lorenial  oder  Sarsdia  zu  halten  ge- 
neigt war,  nur  Fragmente  vorlagen. 

*)  Vergl.  den  paläontolog.  Anhang. 

')  Une  Visite  au  port  de  Tobrouk  (Cyrenalque).  Bull,  de  Tlnstit. 
Egypt.,  1884,  Le  Caire. 
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plat2  an  der  Nordküste  Afrikas.  Seine  Aofsammlungen  machte 
er  bei  300  m  Meereshöhe  in  den  Felskesseln  am  Ursprung  der 
Thäler,  die  sich  von  dem  dortigen  Plateau  herabsenken.  Ich  er- 
kannte darin  folgende  Fossilien:  Echtnolampas  sp.  cf.  pyrami- 
dalis^) Ab.,  SeuteUa  div.  sp. ,  Amphiape  sp..  Ostrea  digäalina, 
Pecten  Fraasi,  P.  Ziziniae,  P.  cristatocosiatys  und  P.  Fourtaui, 
TeUina  heunosa,  Caräium  sp.,   Conus  sp.,  Baianus  sp. 

Höheres  Miocan« 

Das  einzige  bisher  bekannt  gewordene  Vorkommen  jüngerer 
miocflner  Sedimente  in  Acgypten  sind  Süsswasser- Ablagerungen 
im  Süden  der  Oase  Sinah ,  die  dort  nach  Zittel  •  den  marinen 
Grobkalken  aufrnhen. 

Es  sind  löcherige  Kalke  mit  Hohlräumen,  die  von  Schnecken- 
schalen:  Hydrobia,  Physa,  Limnaeus  und  Planorhis,  herrühren, 
dann  lichtgelber  Quarzitsandstein  mit  glasig-kieseligem  Bindemittel 
und  chalcedonartiger  Süsswasserquarz. 

Marine  Bildungen  aus  dem  Obermiocän  (Todonien  oder  Der- 
tonien)  giebt  es  in  Aegypten  nicht. 

Dep^ret  und  Fourtau  scheinen  geneigt,  die  Schichten  von 
Kabret  am  Bittersee  mit  Pecten  Vasseli  Fuchs  und  Ostrea  pseudo- 
crassissima  Fuchs  als  einen  höheren  Miocänhorizont  aufzufassen. 
Fuchs,  der  sie  zuerst  beschrieb,  hatte  sie  als  recente  Ablage- 
rungen des  Rothen  Meeres,  bezw.  als  ältere  Quartärbildungen  be- 
zeichnet. Dieser  früheren  Altersbestimmung  muss  ich  mich  4arch- 
aus  anscbliessen ,  namentlich  seitdem  sich  Pecten  Vasseli  als  ein 
charakteristisches  und  verbreitetes  Leitfossil  der  älteren  pleisto- 
cänen  Uferbildungen  des  Golfs  von  Sues  herausgestellt  hat.  Ich 
verweise  im  Uebrigen  auf  meine  später  folgenden  Ausführungen 
über  das  Quartär  am  Rothen  Meere. 

Nach  unserer  Annahme  zog  sich  also  das  Miocänmeer  seit 
dem  Ende  des  Mittelmiocäns  ganz  vom  Boden  Aegyptens  zurück. 
Wir  haben  da  eine  Lücke  in  der  Sedimentation  bis  fast  zum 
mittleren  Pliocän  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  benachbarten  Syrien, 
wo  gerade  und  allein  zur  Zeit  des  Obermiocäns  an  mehreren 
Stellen  (bei  Beirut,  Taräbülus  und  im  Orontes  und  *AfrTnthal) 
eine  ausgedehnte  Transgression  des  Mittelmeeres  sich  beob- 
achten lässt.  *) 


^)  identisch  mit  der  von  Fuchs  8.  28  (46)  erwähnten  Art  von 
Siuah. 

*)  Blanckenhorn  ,  Das  marine  Miocän  in  Syrien.  Denkschr.  k. 
Akad.  Wiss.,  mathem.-natnrw.  Cl.,  Wien  1890. 
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Tabellarische  Uebenieht  der  fossilen  MioeXnHora  und  -Fmha 

Aegyptens  and  Sjriens. 
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Namen  der  Fossilien. 


es 

oS 
fi 

Im 

■IS 

es 
CQ 


(» 

ou 

es 

o 


o 


5 

a 
P 


o 

:3 


es 

o  o 
^  S 

'S 'S 


g 

<1 


0) 


rs-S 


s 

00 

CO 

ES 

•3 

O 

CZ5 


'S 

00 

:3 

OD 

00 


'3 

a 


■8 

O 

g 

0> 


i^aMmecAtniM  dubius  Ag 

—  I>uct«t  Wright  .    . 

—  Ljfonsi  Greg.     .    . 

—  div.  sp 

Echinonetts  ArUni  Gautu. 
Echinocffamua  Umüei  Gauth 
Clypeasier  Bohlfsi  Fuchs  . . 

—  subplanarius  FuCHS    . 

—  PHemi  Gauth.  .    .    . 

—  peKtadactf^us  Gauth.. 

—  isthmieus  Fuchs 

—  geneffmsis  Gauth 

—  aixUvia  PoM.  .     . 
Scuteüa  ZiUdi  Beyr. 

—  Ammonis  FuCHS 

—  gubrotunda  var.  Paulensis  Ag 

—  rostrata  FuCHS 

—  Inneai  Gauth. 

—  sp. 


Amphiope  truncata  FuCHS  . 

—  arcuata  FuCHS  .     .     . 
Echindampas  amplus  Fuchs 

—  sp.  cf.  pyramidalis  Ab. 

—  dSy.  sp 

PUolampas  PioH  Gauth.   . 
Brisaapsis  Fraasi  Fuchs  . 
Brvtsus  aegyptiacus  Gauth. 
SchisKMier  Legraini  Gauth. 

—  div.  sp 

Barieoemus  Lyonsi  Gauth. 

—  Peroni  Cott.      .    .    . 
Agassüia  ZitteU  FuCHS 

Eupatagus  8p 

Spatangus?  sp 

Uemipaiagus  Fuchst  n.  sp. 


Esckara  moniUfera  Mich. 
CaUepara  poi-asitica  Mich. 

—  palmata  Mich.    .    . 

—  globularis  Brocc.    . 


H- 


+ 


+ 
+ 


+ 
+ 


+ 
+ 
+ 


+ 


+ 


■f 


-h 


+ 


+ 
+ 
+ 


H- 


+ 


+ 


+ 


+ 


•f 


')  Genauer  Fundort  bei  Gregort  (A  CoUection  of  Egyptian  Fossil 
Echinoidea.    Geol.  Mag.,  April  1898)  leider  nicH  angegeben. 


s 

ii 

: 

I: 

■ 
1 

1 

Cdkpora  polj/thde  RguB6   .     .    . 
Cupularia  cf.  «rctofata  Lam.  .     . 

rm*raft<Ja  ap 

Avieula  p/uilaenaeea  LÄM.  .     .     . 

—  sp.  ind 

Fecten  (CUami/a)  glonamarü  DuB. 

■»ar.  longäaeviii  Sacc.    .     .     . 

n.  sp 

—  —    Zittdi  Fuchs    .... 

—  —     cf.  opercularis  L.    .     .     . 

—  —     Fourlavi  o.  sp.      ... 

—  cf.  cot\}ux  Sow.?     .... 

—  cf.  ffigas  ScHi/OTH.      .    .    . 
--    Holgeri  Ghn.? 

—  Zuiniae  n.  sp 

Brocch 

sp 

—  ct.  buTdigalen«is  Lan.      .     . 

—  geneffensie  FnCB6    .... 

—  erütatu»  Bbomk      .... 

Sacco     

—  —    TtwUutua  MicHT.    ,     .     . 

JoaaUngi  Sow 

ameavu«  n.  sp. .     .    .     . 

Fratui  Fuchb  .... 

+ 
+ 

-i- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

■ 

■i- 

■ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+  ') 

?•)  H 
+  •) 

1-  ■ 

■ 
h  ■ 

+ 

■ 

+ 

+ 
-i- 

+ 

+ 
+ 

if  Acten  sp.  ri.  mtdtittnatiu  bei  Laubent-Fiscbbr:  Esbur  gto- 
logiqneB  Bur  )eB  terrains  qoi  composent  risthme  de  Soei,  Paris  1870. 

')  Peclen  cf  oompofitus  GoLDF.  tmd  cf  aeperuhu  GoLDF.  bd  0. 
Fraas,  Orient  I,  S.  81&. 

*)  P.  seabrdlu*  bei  0.-  Feaab,  I.  c, 

*)  P.  »emicostalut  GoLDF.  bei  0.  Fkaas,  S.  316.  Du  Orifinal 
vom  KSuezkanal"  wurde  von  mir  geprüft 

')  Hierher  gehdrt  auch  P.  ßmkeri  Hat.  bei  0.  Fhaab,  8.  816 


•6 

i 

f 
1 

O 

ll 

\  .  ■ 

+ 
■ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

-i- 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

-i- 

-i- 

+ 

+ 

Jtnw  koUei  HÖRN 

—    Soidani 

Pinna  ap           .... 

-i- 
+ 

—  »p 

Anomia  striata  Bkocc 

Oatrea  Virleti  Desh 

—  anutnla  HeHsT 

—  «efMi  Fdchb 

—  hamum  HAY.-ErH.    .    .    . 

—  BMayei  Debh 

Moiuila  EmAen  Hat    ...    . 

—  et  Broechü  Mav 

lÄOudomu  cf.  LyMawu  Hay.  . 

Lam 

.in»  cf.  (wrwtwa  Duj 

—  d.  <»<.».- 

—  et  ftortota  L 

—  Äiw«  L 

—  arobroM  Syst. 

—  ÄV.  BP 

--JP 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

4- 

(--i- 

f  . 
+ 

'  + 

•  4- 

Cardüa  eroMicotta  Lam.    .    .    . 

-  Srt.S"'-.  ;  ;  :  : 

—  d.  «wmJ^rm»  Duj 

—  fV««iM  Lam. 

t 

+ 

+ 

+ 

noD  806.  Die  tod  mir  geprüfteo  Origina 
ikrer  E^qaette  nicht  roro  Suezkanal  bei 
des  G    Geneffe. 


Vtnug  cL  Agiaurat  Hörn. 


—  cf.  plicala  Lau.  . 

—  cf.  tugengis  Fuchb  . 

—  oeata  Penn.  .    .     . 

—  wuUäamellata  IiAH. 

—  cf,    Onga-i  RoLL. 

—  pavlitM  Hay. 

—  iiainareitt  ÄQ.     . 

—  Baqeaoai   DuNK, 
Tafti  mtula  Bast.    . 

—  Baateroti  De8H.  . 

—  äff.  virgata  Sow. 

—  SP 

DoHox  äff.  anattnum  L. 
TdUna  (acunom  Cbehn. 

—  pldtMta  L.     .     . 

—  cC  mcamata  L. . 

—  et  rugota  Bokk. 

—  luniKla  Brocg.? 

—  cf.  exigua  L. .    . 
Oattraxa  fragiU«  L. . 

kl  er.  eontea  1 


Lutraria  tüipUcn  Boias.? .     .    .     . 
Thraeia  sp 

CorbtUa  rwDMa  BroCC.     .    .    .     . 
Tugonia  atmtina  Ghbl.      .    .     .     . 

Aetei  Cremn 

Phobu' Avirnmis  Fuchs     '.'.'.'. 

.  -i- 

-    + 

.    + 
.    + 

.    + 

4-  ■ 
+  - 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

■ 

: 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

TrotAmt  tHiUaris  BkoCC 

Galtn»  cAmamu  L 

—  omaia  Baot 

CreptdiOa  eocUain»  Babt 

Äata»  cf.  mOepujKtata  Lau.     .     . 

Hi^rMa  sp. 

—  graäata  Hekk 

VerwKUta  sp 

CeriMMM  cf.  vulgatum  Bbokok.     . 
_    Z^wtoMi  HöBM 

+  - 

■.t 

+  + 
+  ■ 
.  + 
.  + 
+  ■ 
+  • 
+  - 
.  + 

■  -i- 

+  . 

■  -i- 

'.  + 

ifMteCarMt  (fentatu  Gbat 

Cypnua  cf-  fabagina  Lah 

+  ■ 
+  ■ 

■i 

iV2 


Namen  der  Fossilien. 


oS 
J4 

'S 

s 


es 

t 

0Q 


^^" 

s 

«8 

O 

o 

•■^ 

g 

V 

«» 

c 

•3 

& 

0 

es 

03 

.c 

on 

to 

09 

o 

o 

^ 

es 


es 

•§■§ 

o  « 


.«> 

«S 

0) 

'S 

5 

o 

OB 

a>  u 

es 

•X< 

O  2? 

M 

0 

»>  00 

30 

•0. 

GC 

cg 

• 

Sc 

s 
'S 

"55 

OD 

oo 

•S  s» 

J3 

O) 

O 

03 

1 

;  c 

SS 

!  u 

1,2 

^» 
c 


GQ  |C£ 


Cii^M'^  cf.  saburon  Lam. 


—  sp 

JYcu^  condita  Bronon 

""""        Sil*        •        •         •         •         • 

TWton  sp.    .    .    . 

—  sp 

Ncissa  sp 

JF^ru/a  rti^^'cti^  Bast.  yar. 

Volutüithes  cf.  rarispina  Lam 

—  sp 

O/itYi  c(aru/a  Lam.    .    .    . 

—  sp 

AnciUaria  obsoieta  Brocch. 

—  glandiformis  Lam  .  . 
Canceüaria  sp.  .  .  .  *  . 
Conus  cf.  Mercati  Brocc.  . 

—  cf.  Puschi  Mich.     .    . 

—  cf.  veniricastis  Bronn  . 
Bulla  cf.  ampuüa  L.      ... 

Physa  sp 

PkmorhU  sp 

Baktnus  cf.  concavus  Bronn 

—  cf.  perforatu8  Bruo.    . 

—  div.  sp 

Neptunus  granuiatus  Miln.-Edw 

Carcharodon  megalodon  Ao.    . 

—  Mcrtoni  Gibb.  . 
Lamna  dubia  Aa. 

—  crassidena  Ao.  . 
Hemipristis  serra  Ao. 
Phj^lodua  sp.  .  .  . 
Chleocerdo  latidens  Ao. 

Otodua  sp 

Nummopalatua  tnultidens  Münst 
Chry80]äirye .... 
Tel^teorum  diY.  sp. . 

Trionyx  äff.  protnun^is  Rein. 
JMocyie»!»  aegiypttoca  Andr. 
Oroood«lK«  sp 


Atelodus  sp 

Brachyodus  africanus  Blanck. 


+ 


+ 
+ 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 


■f 


+ 


-h 


+ 


+ 
+1 


+ 


+ 


+ 
+ 


+ 


+ 


+ 


+ 

+ 

+ 


+ 


■f  + 


-h 


+ 


Summa  262  Arten. 


20 


80 


69 


14 


64 


88 


20 


80|  8  '22 

i 


113 

Paläontologischer  Anhang. 

Ficoxylon  Schenkt  n.  nom. 

1883.    Ficoxykm  eretaceum  Schenk,   Fossile  Hölzer  in:  Zittel, 
Libysche  Wüste,  S.  14,  t.  6,  f.  17—19. 

Unter  den  dicotylen  Hölzern  der  tertiären  versteinerten  Wäl- 
der Aegyptens  fällt  diese  Art  durch  die  aasgesprochen  'concen- 
trische  Anordnung  der  Gewebetheile  im  Querschnitt  auf.  Schon 
mit  blossem  Auge  erkennt  man  die  sog.  tangentialen  Binden  oder 
Ringe,  von  denen  etwa  20  auf  eine  Entfernung  von  5  mm  kom- 
men. Sie  bestehen  aus  wechselnden,  gleich  breiten  Zonen  von 
Strangparenchym  und  Holzfasern,  von  denen  das  erstere  in  dem 
vorliegenden  Stück  meist  zerstört  und  durch  Gesteinsmasse  ersetzt 
ist.  Ausserdem  erscheinen  noch  Gefässe  einzeln  oder  in  radial 
geordneten  Gruppen  von  2  —  5  vorwiegend  innerhalb  des  Strang- 
parenchyms.     Die  Markstrahlen  sind  zahlreich,  einreihig 

Vorkommen.  Die  bisher  bekannten  Fundorte  dieser  Art 
sind  Wadi  Gjaffara  und  Umgehend  von  Cairo.  Dazu  kommt  nun 
noch  Moghara  und  zwar  etwas  südwestlich  vom  Fusse  des  Gart 
Somara  auf  dem  Wege  zum  Salzsee. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  zweifellos  tertiäre 
Bildungen,  sei  es  nun  Oligocän  oder  Miocän,  nicht  aber  um 
Kreide.  Da  unter  diesen  Umständen  der  Schenk' sehe  Species- 
naroe  einen  Widerspruch  mit  den  Thatsacheu  enthält,  erlaube  ich 
mir,  eine  neue  Benennung,  Schenkt  n.  sp.,  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Amphtsiegtna  sp. 

Linsenförmig  mit  convexen  Seiten  bis  doppelt  kegelförmig, 
doch  ohne  vorragenden  Nabelfleck,  22 — 24  Kammern  im  letzten 
Umgang.     Durchmesser  2 — 2^/jt  mm. 

Von  A.  Haiieri  unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  durch 
viel  geringere  Grösse,  relativ  weniger  Kammeni,  die  Convexität 
der  Seitenwände  und  das  Fehlen  des  Knopfes  in  der  Mitte. 

Vorkommen:  Im  Heterosteginenkalk  am  Ostfuss  des  Gebel 
Geneffe  im  grossen  Kalksteinbruch. 

Die  reichen  Materialien  an  Echiniden,  welche  das  k.  Museum 
für  Naturkunde  zu  Berlin  durch  die  Aufsammlungen  Schv^tein- 
furth's  aus  dem  Miocän  Aegyptens  besitzt,  harren  zum  grösseren 
Theil  noch  der  Bestimmung  resp.  Bearbeitung.  Eine  besonders 
interessante  Type,  welche  wiederholt  bereits  in  der  Literatur 
citirt  wurde,  bisher  freilich  immer  nur  im  durchaus  fragmentären 
Zustande  bekannt  war,  jetzt  aber  in  einem  vollständigen,  leidlich 

Mtochr.  d.  P.  geoL  Gei.  61. 1.  8 


erhalteaeo  Stück  vorliegt,  bat  Herr  Dr.  P.  Oppenheim  zn  be- 
schreiben aberaommen,  dessen  AnsfOhrungen  ich  hier  in  extenso 
folgen  lasse. 

"Maretia  Fuchsi  Oppenheim. 
1883.    Hemipalagus  ap.     FucHB,  I.  c.  S.  48. 
1698.    Spabingus  acutus  Defr.   bei  Rothpletz'):  Sin&ihalbinsel, 

S.  103. 
1899.  Lorenia?  sp.  Gauthier*)  io  Fouktau'),    Ecbiuides  foss.  dp 

rßgypte,  S,  720. 


Figur  9.    MartUa  FucAm  Oppu. 

LäDge  72.  Breite  57,  Dicke  bis  IT  mra. 

Das  abgebildete,  besterbaltene  Exemplar  ist,  wie  vonms- 
geschickt  werden  mag.  auf  der  Unterseite  eingedrQckt,  aaf  der 
Oberseite  sind  indessen  Spnren  des  Druckes  kanm  noch  xn  er- 
kennen. 


■)  StratigraphiBches  von  der  Sinaihalbinsel.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1893 
')  Der  von  Fra&s  and  de  Loriol  abgebildete,  bisher  ebenfalls 
nnr  in  einem  Fragment  bekannte  Eutpatangu»  tuberosus  Fraas  (de 
LoBiOL,  Monographie,  H.  8E,  t  9,  f.  h.  Galthier,  I.  c.  S.  666)  vom 
Wa^  el-Tih  ist  sicher  nicht,  wie  Gauthieb  alterdinge  mit  grosser 
Beserre  als  möglich  annimmt,  mit  der  vorliegenden  Art  zu  vereinigen, 
da  vor  Allem  die  Petalodien  dort  viel  geradliniger,  anscheinend  anch 
weiter  nach  hinten  gerückt  sind. 

*)  Revision  des  echinides  fossiles  de  r£gypte.    U^m.  de  1'Institnt 
^gjptien. 
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Es  handelt  sich  sichtlich  um  eine  flache,  langgestreckte 
Form,  deren  höchster  Pankt  im  Profil  auf  der  Mitte  des  hin- 
teren Interamhulacmm  liegt.  Letzteres  bildet  zwischen  Scheitel 
und  Periprokt  einen  massig  emporgewölbten,  breiten,  stumpfen 
Kamm.  Abgesehen  von  dieser  Erhebung  ist  die  Oberseite  fast 
gleichmftssig  flach  und  nur  um  das  Scheitelschild  leicht  einge- 
senkt.    Der  Scheitel  liegt  nur  wenig  vor  der  Mitte. 

Das  vordere  Ambulacrum  ist  breit  und  sehr  seicht,  mit  zahl- 
reichen, feinen  Stachelwärzchen  dicht  besetzt;  trotz  seiner  Seicht- 
heit randet  es  aber  die  Spitze  derart  ans,  dass  seine  beiden 
Enden  wnlstartig  nach  aussen  hervorragen. 

Die  leicht  eingesenkten,  vorderen  paarigen  Petalodien,  24  mm 
lang.  6  mm  breit,  sind  lebhaft  geschwungen  und  zumal  in  ihrem 
Beginne  stark  nach  aufwärts  gerichtet;  sie  stehen  in  einem  Winkel 
von  ca.  120®  und  sind  vorn  und  hinten  sehr  verschmälert,  dazu 
hinten  fast  vollständig  geschlossen;  ihre  grösste  Breite  liegt  in 
der  Mitte.  An  den  vorderen  Porenstreifen  sind»  die  Poren  bis 
auf  eine  Entfernung  von  5  mm  vom  Scheitelschilde  mehr  oder 
weniger  verkflmmert,  so  dass  nur  15  entwickelt  sind,  während 
sie  an  den  hinteren  bis  nahe  an  dasselbe  herantreten  und  da- 
durch 7  Poren  mehr  vorhanden  sind.  Die  Durchbohrungen  liegen 
vertieft,  und  die  Zwischenpfeiler  treten  beträchtlich  hervor.  Die 
äusseren  Poren  sind  etwas  länglicher  und  mehr  schlitzförmig  als 
die  inneren.  Das  dicht  gekörnelte  Zwischenfeld  ist  breiter  als 
beide  Porenzonen  zusammen. 

Die  hinteren  paarigen  Petalodien  sind  21  mm  lang  und 
ebenso  wie  die  vorderen  hinten  geschlossen.  Sie  sind  breiter, 
in  ihrem  Verlaufe  gleichmässig  und  einander  sehr  genähert.  Beide 
Porenstreifen  setzen  dicht  am  Scheitelschilde  ein  und  besitzen 
24  Durchbohrungen.  Das  Verhältniss  zwischen  Porenregion  und 
Zwischenfeld  ist  das  gleiche  wie  bei  den  vorderen  paarigen 
Organen. 

Die  Unterseite  ist  (nach  Rothpletz*  freundlichst  zur  Prü- 
fung zugesandten  Original-Exemplaren)  vollkommen  flach. 

Das  grosse,  halbmondförmige  Peristom  Hegt  vor  der  Mitte 
am  Ende  des  vordersten  Drittels.  Das  Plastron  ist  nicht  glatt, 
sondern  wie  der  übrige  Theil  der  Basis  mit  zahlreichen,  groben 
Warzen  bedeckt.    Die  Mundsti-assen  sind  nicht  deutlich  erkennbar. 

Das  Periprokt  liegt  auf  der  abgestutzten  Hinterseite.  Es  ist 
indessen  ausgebrochen  und  sein  genauer  Platz  und  Fonn  nicht 
zu  ermitteln.  Seine  Umgebung  scheint  etwas  eingetieft  gewesen 
zu  sein. 

Auch  die  Oberseite  der  Schale  ist  überall  mit  feinen  Stachel- 
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Warzen  bedeckt,  welche  sich  in  der  Umrandung  der  vorderen 
Furche  dicht  an  einander  drängen. 

Ausser  diesen  finden  sich  auf  den  randlichen  Theilen  der 
paarigen  Interambulacra  starke,  tief  eingesenkte,  umhöfte.  an- 
durchbohrte, spitze  Grosswarzen,  welche  in  concentrischen  Ringen 
zu  je  2  —  4  orientirt  sind.  In  den  mittleren  Interambalacren 
zähle  ich  je  12,  in  den  vorderen  je  9  Hofwarzen. 

Das  Scheitelschild  ist  fast  ausschlies^ich  von  der  mächtigen 
Madreporenplatte  gebildet,  welche,  von  einer  Furche  scharf  um- 
grenzt, weit  nach  hinten  heraustritt  und  auf  ihrem  Vorderraod  die 
4  eng  an  einander  gerückten,  fast  quadratisch  angeordneten 
Scheitelöffnungen  trägt. 

Fasciolen,  speciell  fasciolae  peripetalae  und  intemae,  waren 
trotz  aller  Anstrengungen  an  dem  abgebildeten  Exemplare  nicht 
zu  ermitteln,  ebenso  wenig  an  den  von  Blanckemhorn  am  Gebel 
Geneffe  wie  von  Rothpletz  am  Sinai  gefundenen,  z.  Th.  gut  er- 
haltenen Bruchstacken  derselben  Art.  Dagegen  bot  eines  der  Roth- 
PLBTz' sehen  Fragmente  auf  der  Unterseite  wenigstens  schwache 
Spuren  einer  fasciola  subanalis,  ohne  dass  freilich  auch  dieses 
abgeriebene  Stück  volle  Sicherheit  gewährt. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  der  Anschluss  an  die  Gat- 
tung Maretia  (nur  mit  Subanalfasciole) ,  welche  nach  neueren 
Autoren')  mit  Hemipatagus  (ohne  alle  Fasciolen)  zusammenfiült, 
vorderhand  als  das  Richtigste. 

Verwandtschaft:  Maretia  subeäensis  Pbbon  etGAUTBiER^) 
aus  dem  Miocän  von  Foum  Soubella  in  Algerien  scheint  unserer 
Form  recht  nahe  zu  stehen.  Die  algerische  Art  unterscheidet 
sich  indessen  von  der  ägyptischen  durch  schwächere  Yorderfiirche, 
kürzere,  hintere  Petalodieu  und  geringere  Zahl  der  grossen  Inter- 
ambulacralwarzen,  auch  ist  sie  in  den  Flanken  stäricer  abge- 
rundet« 

Nahe  verwandt  ist  die  Art  auch  mit  SarseUa  Duncani  Gbe- 
gory')  {=  Spatangus  ocellatus  Wright^)  non  Dbfr*.)  aas  dem 
Miocän  von  Malta.    Ganz  abgesehen  von  der  Frage  der  Fasdolen, 


^)  Ebert,  Die  Echiniden  des  Nord-  und  Mitteldeutschen  Oligocin. 
Abh.  zur  geol.  Specialkarte  von  Prenssen  und  den  Thüringischen 
Staaten,  IX,  1.  —  Cotteau,  Echinides  eoc^nes,  I,  25  in  Paläontologie 
frangaise. 

*)  Echinides  fossiles  de  TAlg^rie,  III,  Terrain  tertiaires,  Paris, 
1886—91,  S.  81,  t.  1,  f.  3. 

')  The  Maltese  fossil  Echinoidea  and  their  evidence  on  the  cor- 
relation  of  tbe  Maltese  Rocks.  Transact.  R.  soc.  Edinburg,  XXXTI, 
1891,  S.  624. 

*)  On  the  fossil  Echinoidae  of  Malta.  Quart,  joum.  GeoL  Soc., 
London  1864,  S.  487,  t  21,  f.  la,  b. 
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unterscheidet  sich  die  ägyptische  Type  durch  ihre  gestrecktere, 
länglichere  and  dazu  flachere  Form,  den  tiefen  Ausschnitt  vorn 
im  Ambitas,  das  mehr  nach  hinten  gerttckte  Peristom  und  dich- 
tere und  feinere  Stachelbedeckung  der  Unterseite,  die  stärker  ge- 
schwungenen, in  kleinerem  Winkel  gestellten,  mehr  nach  aufwärts 
gerichteten  vorderen  Petalodien.  Auch  ist  vielleicht  die  Yerthei- 
lung  der  Grosswarzen  eine  regelroässigere.  Die  Art  von  Malta 
besass  eine  wesentlich  breitere  Form.  Den  von  Gregory  ge- 
gebenen Maassen  zufolge  war  sie  annähernd  so  breit  als  lang 
(51  :  55  mm),  während  bei  der  ägyptischen  Form  das  Verhältniss 
57  :  72  ist.  Die  breitere  und  gedrungenere  Gestalt  der  SarseUa 
Dtincam  lässt  es  auch  erklärlich  erscheinen,  dass  sie  von  Wrioth 
ursprflnglich  mit  dem  Hefnipatagus  Hofmanni  von  Bünde  iden- 
tificirt  wurde,  was  für  unsere  neue  Art  ganz  unmöglich  erscheint. 

Spatangus  ocellaius  Defrancb')  (1827),  wie  Rothpubtz 
seine  Sinaiexemplare  irrthümlich  benannte,  hat  eine  breitere,  herz- 
förmige Gestalt;  die  Ausdehnung  in  der  Breiterichtung,  88  mm, 
Qbertrifift  noch  die  Längenausdehnung,  87  mm.  Die  vorderen 
paarigen  Petala  sind  länger,  die  Zahl  der  grossen  Warzen  ist 
namentlich  in  den  mittleren  Interambulacren  doppelt  bis  viermal 
so  gross  als  bei  M,  Fuchsi  und  sie  rücken  auch  weiter  gegen 
den  Scheitel  hinauf. 

Vorkommen:  Das  abgebildete  Exemplar  stammt  von  Mirsa 
Badia  in  der  Cyrenaika  (ScHWEiNFURTH'sche  Sammlung),  ein 
Fragment  (dritte  Theil  der  Oberseite)  vom  Gebel  Genefife  (von 
Blanckbnhorn  gesammelt).  Dazu  kommen  noch  11  Fragmente 
(der  RoTBPLETz' sehen  Sammlung)  vom  Wadi  Etthal  auf  der  Sinai- 
halbinsel, die  gleichfalls  untersucht  wurden.  Die  bei  Fuohs  und 
FouRTAU  erwähnten  Fragmente  rühren  angeblich  vom  Gebel  Ge- 
neffe  her. 

Ostrea  gingensis  Schlote,  sp.  var.  nov.  seien sis, 

Textfig.   10a  u.  10b. 

1878.     ?  Ostrea  kmgirostris  und  crasaieaima  Fraas,  Geologisches  aus 

dem  Libanon,  S.  860,  861. 
1887.    0.  erassisnma  Mitchell;  Ras  Gemsah  and  Gebel  Zeit. 
1890.    ?0.  ercusissima  Blanckenhorn,  Miocän  in  Syrien,  S.  21. 

1899.  0.  gingensis  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.  204. 

1900.  0.  crassissima  Fourtau,  Edunides  foss.  de  r£gypte,  S.  59. 

Die  ägyptische  Form  entspricht  nicht  ganz  der  Ostrea  gifir 
gensis,  nähert  sich  vielmehr  etwas  der  0.  crassissima.    Sie  nimmt 

')  Yergl.  DE  Loriol:  Description  des  oursins  tertiaires  de  la 
Suisse.  (M^m.  soc.  pal^ont  suisse,  II,  Gen^ve  1875,  S.  182,  t.  28, 
f  2,  8.)  In  der  hier  gegebenen  Synonyraie  ist  die  zweifellos  verschie- 
dene Art  von  Malta  auszumerzen. 


Figur  Ib.     thtrea  gingensia  v.  Schloth.  tu.  aetetuit  Blamck.    In  */■  a\.  W- 
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zwischen  beideu  eine  Mittelstellung  ein,  wobei  sie  allerdings  mehr 
nach  der  erstgenannten  hinneigt. 

Schalen  20  —  35  cm  lang,  nicht  oval,  sondern  mehr  in  die 
Ltoge  gezogen;  in  der  oberen  Hälft«  der  Längsaasdehnung  mei- 
stens parallelrandig,  unter  der  Mitte  etwas  an  Breite  zunehmend. 
Grösste  Breite  7s  bis  höchstens  Y^  ^^^  Länge. 

Wirbel  der  Unterschale  schmal,  verlängert,  meist  gekrümmt, 
nimmt  Vs  bis  V?  ^^^  Schalenlänge  ein,  also  mehr  wie  beim 
Typus  der  0,  ffingensis  und  weniger  als  bei  0.  crassissima, 

Muskeleindruck  länglich,  kaum  vertieft.  Der  zwischen  Wirbel 
and  Mnskcleindruck  gelegene  Theil  der  Unterschale  ist  stark  ein- 
getieft, die  Aussenseite  hochgewölbt.  Auf  der  Oberfläche  erschei- 
nen auf  den  Blättern  zuweilen  radiale  Falten,  so  auf  dem  in 
Fig.  1  abgebildeten  Exemplare. 

Oberschale  flach;  Muskeleindruck  deutlicher,  vom  stärker 
eingetieft.     Oberfläche  glatt. 

Verwandtschaft:  Mit  0.  pseudocrassüsima  Fuchs ^)  aus 
den  Qnartärbildungen  am  Sueskanal  wage  ich  diese  Form  nicht 
direct  zu  identificiren.  Nach  den  Bemerkungen  von  Fuchs  und 
seiner  Abbildung  zu  schliessen,  steht  diese  Art  der  0.  crassissima 
noch  näher  als  0.  gifigetms  var.  setensis  und  hatte  einen  relativ 
längeren  Wirbel. 

O.  cf.  gingensis  Blanck.  ^)  aus  dem  Mittelpliocän  von  Nord- 
Syrien  unterscheidet  sich  bei  ovaler  Form  und  kurzem  Wirbel  in 
nichts  von  Jugendexemplaren  der  echten  0,  gingensis,  während 
die  mit  ihr  zusammen  vorkommende  0.  arontesensis  Blanck.") 
kleiner,  flacher  und  dOnnschaliger  in  ihrer  Mittelzone  als  die  in 
Rede  stehende  ägyptische  Form  ist. 

Dagegen  dürfte  die  0,  longirostris  Fraas  oder  0.  crassis- 
sima BL.ANCK.  aus  dem  Obermiocän  des  Djebel  Terbul  bei  Ta- 
rabnlos  in  Syrien  der  ägyptischen  ausserordentlich  nahe  kommen, 
indem  sie  gleichfalls  eine  Zwischenstellung  zwischen  0.  crassissima 
und  O.  gingensis  einnimmt. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  hat  gerade  unsere  ägyptische  Zwi- 
schenform  mit  einer  lebenden  Art,  der  Ostrea  virginiana  List. 
emend.  Gmel.  (=  virginica  Lam.  =  rostrata  Chemn.  und  Rbbvb^) 
von  der  nordamerikanischen  Ostküste.  Bei  dieser  macht  auch 
der  Wirbel  Vs  ^^^  Länge  aus.  Würde  diese  Art  anstatt  auf 
der  Westseite  des  Atlantischen  Oceans  auf  dessen  Ostküste  oder 


*)  Die  geologische  Beschaffenheit  der  Landenge  von  Suez.    Denk- 
schrift k.  Akad.  Wien,  math.-naturw.  CL,  1877,  S.  17,  t.  1,  f.  2. 
*)  Das  marine  Pliocän  in  Syrien,  Erlangen  1891,  S.  26. 
»)  Ibidem,  S  24,  t.  1,  f.  1—8. 
*)  Conchologia  Iconica,  XVUI,  London  1878,  S   VI. 
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im  Mittelmeer   leben,    so  wäre   gegen    eine  Identificirung   kaom 
etwas  einzuwenden. 

Vorkommen:  An  den  meisten  Miocän- Fundorten  der  Ara- 
bischen Wttste  mit  Ausnahme  des  Gebel  Geneife  and  Fachsberges, 
so  auf  dem  Plateau  Abu  Scha*ar  am  Wadi  Belih.  im  Osten  des 
Gebel  Mellaha.  im  Süden  des  Wadi  Batät.  am  Gebel  Ramieh.  im 
Süden  des  Gebel  Auwebed  und  am  Wadi  Gjaffara. 

Pecten  (Aequipecten)  sub-Malvinae  n.  sp. 

Taf.  II.  Fig.  5. 

?1867.  FiKten  scabrtüus  Fraas,  Orient,  1,  S.  315. 

?1881.  P.  Mälvinae  var.  Fuchs,  Serpentinsande*),  S.  818. 

1888.  P.  Mälvinae  Fuchs,  Miocänfauna  Aegyptens,  S.  59,  t.21,13. 

1899.  P.  Mälvinae  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.  208. 

1900.  P.  subnumidus  BLkJiCKESHOKS,  Neogen  in  Aegypten  ^,  S.  211. 
?I900.  P.  praescabriuseulus   Dep^ret   et  Fourtaü'),    Terr.    neog. 

figypte,  S.  405. 

Grösster  Längendurcbmesser  meist  gleich  dem  der  Höhe: 
48  —  51  mm 

Gleichklappig,  ungleichseitig,  schief,  stärker  gewölbt  als  P. 
opercularis.^)  Ohren  klein.  Oberfläche  regelmässig  wellig  durch 
Radialrippeu;  letztere  an  2^hl  nur  18  —  21.  meist  20.  Jede 
Rippe  ist  in  7  — 10  meist  gleich  starke  Längsstreifen  getheilt, 
die  von  Anwachsstreifen  gekreuzt  sind  und  schuppig  werden. 

Verwandtschaft:  Vom  Typus  des  Pecten  Mälvinae  DvhO\& 
DE  MoNTP^RBux  im  Wiener  Becken  mit  ca.  30  —  35  Rippen  ist 
die  vorliegende  ägyptische  Form  eigentlich  nur  durch  die  gerin- 
gere Zahl  der  Rippen  unterschieden,  doch  giebt  es  nach  Fdcbs 
bei  Grund  und  in  den  Serpentinsanden  von  Turin  auch  Exem- 
plare, welche  in  dieser  Beziehung  mit  den  ägyptischen  flberein- 
stimmen  wtürden,  aber,  wie  schon  Fuchs  bemerkt,  „vielleicht 
besser  als  eigene  Art  aufzufassen  wären  ^. 

P.  praescäbriuseulus  Font,  aus  dem  Untermiocän  des  Rhone- 
thales  kann  auch  nicht  in  Betracht  kommen,  da  er  wieder  5  Rip- 
pen weniger  als  unsere  Form,  nämlich  nur  15  besitzt. 


1)  Ueber  die  von  Michelotti  aus  den  Serpentinsanden  von  Torio 
beschriebenen  Petrefacten.     Verh.  k.  k.  geol.  R.-A. 

*)  Das  Neogen  in  Aegypten  und  seine  Pectinidenfauna.  Central- 
blatt  t.  BSin.  etc. 

')  Sor  les  terrains  neog^nes  de  la  Basse  £gypte  et  de  ITstlune  de 
Suez.    Compt.  rend.  Acad.  Sciences,  Paris. 

*)  Diese  Art  scheint  mir  übrigens  ebenfalls  im  Miocän  Aernitens 
vertreten;  wenigstens  liegen  mir  aus  der  ScHWSiNFURTH^schen  Samm- 
lung 4  Stücke  von  einem  Hügel  im  Osten  von  D§r  el-B«da  awischeo 
Cairo  und  Sues  vor,  welche  ich  von  Äeeptipecten  opercularis  nicht  ni 
unterscheiden  vermag.    Das  Gestein  ist  Grobkalk. 
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P.  niacroHs  Sowebby  des  Miocäns  von  Lissabon  hat  wohl 
aocb  20  Rippen,  doch  scheinen  dieselben  weniger  erhaben  zu 
sein.    Ferner  sind  da  die  Ohren  grösser  als  bei  P.  süb-Malvinae. 

Am  nächsten  in  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Rippen 
wflrde  wohl  P  nuniidus  Coquamd*)  ans  dem  Urgon  von  Alge- 
rien (Gonstantine)  kommen,  der  nur  etwas  grössere  Dimensionen 
(70  mm)  aafweist.  Im  Gegensatz  zu  Goquand  führt  Tissor^ 
diesen  Pecten  aas  den  tiefsten  Miocänschichten  der  Provinz  Gon- 
stantine zusammen  mit  Ostrea  äff.  crassissima ,  Clypeiistei'  und 
Foraminiferen  an.  Thomas^)  hat  allerdings  die  Meinung  ge- 
äussert, dass  es  sich  bei  diesem  angeblichen  Miocännivean  wohl 
um  Suessonien  handle  und  der  beireffende  Pecten  zu  dem  von 
LocARD^)  aus  Tunis  beschriebenen  P.  subtripartittis  d'Arch.  ge- 
höre, was  mir  weniger  wahrscheinlich  ist.  da  letzterer  doch  viel 
kleiner  ist.  Neuerlich  beschreibt  Brivbs^)  wieder  einen  miocänen 
Pecten  numidus  aus  dem  Gartennien  oder  Untermiocän  des  Aures- 
gebirges.  Seine  Abbildungen  1.  c.  t.  2,  f.  1,  2  zeigen  unge- 
wöhnlich schiefe  Formen  von  98  mm  Länge  und  90  mm  Höhe. 
Wenn  auch  die  ägyptischen  Individuen  zuweilen  ebenso  schief 
werden,  erreichen  sie  doch  niemals  diese  Grösse.  So  kann  auch 
die  algerische  Miocänform,  die  ich  (unter  Voraussetzung,  dass 
einerseits  Goquand*s.  andererseits  Tissoi^'s  und  Brivbs'  Alters- 
deutungen  richtig  sind)  zum  Unterschied  von  dem  uutercretacei- 
scheu  P.  numidus  als  P.  suhnumidus  zu  bezeichnen  vorschlage, 
nicht  mit  der  ägyptischen  vereinigt  werden,  wie  ich  zuerst  glaubte. 

Vorkommen:  Wadi  Etthäl  am  Sinai,  Plateau  Abu  Scha'ar 
am  Wadi  Belih  (gemein).  Fort  Ageröd,  Schaluf.  auf  der  Stld- 
und  Ostseite  des  Gebel  Geneffe.  Gebel  Faijid,  Fuchsberg,  Der 
el-Beda,  im  Norden  von  Moghara,  Oase  Siuah. 

Pecten  (Äequipecten)  Fouriaui  n.  sp. 
Textfig.  IIa  und  IIb. 

Gleichschalig.  ziemlich  gleichseitig,  viel  länger  als  hoch,  bei- 
derseits flach  gewölbt.     Ohren  gross. 


')  Geologie  et  Paläontologie  de  la  region  sud  de  la  province  de 
Gonstantine,  1862,  S.  218,  t.  18,  f.  4. 

*)  Texte  explicatif  de  la  Carte  g^ologiqne  du  d6partement  Con- 
sUnttne,  1881.  S.  80. 

*)  Etage  Mioc^ne  et  valeur  stratigraphique  de  TOstrea  crassis- 
sima  au  sud  de  TAlg^rie  et  de  la  Tunisie.  Bull.  Soc.  g^ol.  France, 
(8),  XX,  1892,  S.  6. 

*)  Descriptions  des  Mollüsques  fossiles  des  terrains  tertiaires  in- 
f(6rienr8  de  la  Tunisie,  1889,  S.  52,  t.  10,  f.  4. 

*)  Mat^riaux  pour  la  Carte  g^ologique  de  TAlg^rie,  1.  S^r.  Pa- 
läontologie No.  8.    Fossiles  Mioc^nes,  1.  partie,  Alger  1897. 


Fig.  IIb.  Quer- 
schnitt dnrdi  dir 
lütte. 

Länge  69.  Hohe  61.  Dicke  20  mm. 

Rechte  Klappe  am  Wirbel  stärker  gewölbt  als  die  linke, 
im  Uebrigen  beide  Klappeu  gleich  dick.  Ib  regelmässig  flach 
gevrOIbte  Rippen  mit  je  5  —  7  SecaDdärrippen  ohne  Schuppen. 
ZwiBchenr&nme  halb  so  breit,  mit  3  Second&rrippen .  die  nach 
eben  verscb winden. 

Rippen  der  linken  Klappe  mit  4  —  6  SecnndArrippeD.  In 
den  Zwischenrftiunen  acbon  nahe  dem  Wirbel  eine  Zmecbenrippe. 
die  sieb  am  unteren  Rand  an  Zahl  verdreifacht.  Deatliche  con- 
ceotrische  Lamellea  zeigen  sich  nur  in  der  unteren  H&lfte  der 
Sehde. 

Es  war  mir  nicht  möglich,  diese  Art  mit  irgend  einnn  be- 
kannten foBsilen  oder  lebenden  Äequipecten  in  Beziehoogen  n 
bringen,   anch  mit  P.  scabriusculus  and  praeacabriMsctiUM  nicht. 

Von  P.  sub-Malvinae  ist  sie  leicht  zn  trennen  durch  ihre 
geringere  Wdtbnng  and  Schiefe  und  die  Zahl  der  Rippen. 

Ich  nenne  dieee  Art  zu  Ebren  meines  nm  die  Geologie 
Aeg7ptens  bochTOrdienten  Facbgenessen ,  des  Herrn  Ingeoienr 
FouKTAO  in  Cairo. 

Vorkommen:  Im  Hiocftn  von  Hirsa  Badia  und  Hirsa 
Tobmk  im  Lande  Barka  an  der  Mittelmeerküste. 
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Pecten  (Äequipecten)  cf.  camaretensis  Font.  *) 

1900.  P.  pracscabriuscuius  Blanckemhorn,  Neogen  in  Aegypten, 
S.  211. 

Zwei  Exemplare  der  ScHweiNFURTHSchen  Sammlang  von 
Mirsa  Badia  weichen  von  Pecten  suh-Malvinae  dnrch  geringere 
Rippenzahl  (16),  von  P.  Faurtaui  andererseits  durch  gleicbm&s- 
sigere  Rundung  (Höhe  =  Länge),  stärkere  Wölbung  der  Schale 
Qud  Rippen,  ausgeprägte  Beschuppung  und  grössere  Zahl  (4~'ll) 
von  Secandärrippen  auf  den  Hauptrippen  ab.  Sie  nähern  sich 
auf  diese  Weise  dem  uutermiocänen  P.  praescäbriculus  Font. 
und  P.  Camaretensis  Font.  Doch  sind  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Rippen  schmaler  als  bei  diesen  beiden  und  nur  mit 
1  —  2  starken ,  scharfschuppigen  Secundärrippen  besetzt.  Im 
Gegensatz  zu  P.  Catnareiensis,  dem  unsere  Form  in  Grösse  und 
Rippenzahl  noch  am  nächsten  kommt,  ist  die  Beschuppung  viel 
ausgesprochener  und  reicht  ebenso  wie  bei  P.  sub-Malvinae  so- 
wohl auf  den  Rippen  als  in  den  Zwischenräumen  bis  zum  Wirbel 
hinauf. 

.Pecten  Ziziniae  n.  sp, 

1870.  Beeten  Towmcdi  Fuchs,  Die  geol.  Beschreibung  der  Land- 
enge von  Suez.  Denkschr.  Ak.  Wiss.  Wien,  XXXVIII, 
S.  87. 

1882.    P.  Solarium  Fuchs,   Miocänfauna  Aegyptens,  S.  40  u.  57. 

1899.  P.  Beudanti  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.  207,  non 
Bast. 

190().     P.  Solarium    var.    aegyptiacn    Blanckenhorn  ,    Neogen    in 
Aegypten,  S.  212. 

Diese  Form  unterscheidet  sich  vom  echten  P.  sclarium  Lam. 
(=  P.  Tournali  Sbrrbs  bei  Hörnbs,  non  P.  solarium  Hörnes) 
besonders  durch  die  geringere  Wölbung  der  Oberschale,  die  oft  fast 
flach  wird,  aber  dabei  doch  stets  die  für  P.  solarium  äusserst 
charakteristische  bruchartige  zweifache  Knickung  aufweist,  welche 
bei  Janira  Beudanti  nie  vorkommt.  So  nähert  sich  die  ägyp- 
tische Art  etwas  dem  Janirentypus,  was  Newton  zu  ihrer  Ver- 
wechslung mit  P.  Beudanti  verleitete.  Von  letzterer  wie  von 
P.  solarium  ist  sie  auch  durch  die  Beschaffenheit  der  Rippen 
der  Unterschale  unterschieden.  Dieselben  sind  schmaler  und  treten 
ungewöhnlich  scharf  und  hoch  hervor  bei  rechteckigem  bis  qua- 
dratischem Querschnitt  mit  nur  wenig  abgerundeten  Kanten.  In 
der  Zahl  der  Rippen   und    der  Beschaffenheit  der  concentrischen, 


*)  Fomtanmes,  Le  bassin  de  Visan.  £tudes  stratigraphiques  et 
pal^ntologiques  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  p^riode  tertiaire  dans 
le  bassin  du  Rhone,  HI,  1878,  S.  90,  t.  3,  f.  2. 
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lamellösen  Anwachsstreifen  herrscht  Uebereinstimmong  mit  P. 
Solarium  Lams 

Ich  nenne  die  Art  zu  Ehren  des  Grafen  Zizinia  von  Alexin- 
dria.  des  Besitzers  der  Steinbrüche  des.Gebel  Geneffe,  mit  dem 
ich  bei  meinem  Besuch  des  G.  Geneffe  das  Vergnfigen  hatte, 
zusammen  zu  treffen. 

Vorkommen:  Wadi  Belih,  im  Osten  und  Saden  des  Gebel 
Geneffe,  Fuchsberg,  Gebel  Faijid,  im  NW.  des  Gebel  Auwebed, 
Der  el-Beda,  Oase  Siuah,  Mirsa  Tobruk. 

Pecten  (Jantra)  revolutus  Might. 

1847.    Janira  revolvta  Michblotti  *) ,    Mioedne  de  Tltal.  septentr.. 

S.  87. 
1867.    Bscten  semkostatus^  0.  Fraas,  Orient  I,  S.  815,  non  Gold- 

FUSS. 

1877.  P.  Felden  Fuchs  in  Earrer  ,    HochquelleH  -  Wasserieitimg, 

1881.  Jantra  revduta  (Klappe  b)  Fucas,   Serpentinsande,  S.  318. 

18V7.  P.  revolutus  Sacco«),    Piemonte,  S.  63,  t  20,  f.  10—15. 

1897.  P.  Tomdi  Brives,   Fossiles  mioc^nes,  S.  8,  t.  2,  f.  5—7. 

Eine  eigenartige,  ziemlich  isolirt  stehende  Pec^en-Form,  die 
nur  im  heutigen  Rothen  Meere  eine  Verwandte,  P.  eiceac  L.,  bat. 

Schale  kreisrund,  gleichseitig,  ungleichklappig. 

Unterschale  hochgewölbt,  wie  Janira  adunca  Eichw.,  aber 
glatt.  Nur  am  Wirbel  strahlen  12 — 13  Forchen  aus.  die  an  den 
Seiten  stärker  ausgeprägt  sind,  in  der  Mitte  dagegen  bald  voll- 
ständig verschwinden.  Sie  scheiden  ebenso  viele  flache,  breite 
Radialrippen  von  einander,  von  denen  in  der  unteren  Region  der 
Schale  keine  Spur  mehr  erkennbar.  Ohren  ungleich,  mit  fernen 
Anwachsstreifen  versehen.  Die  Innenseite  zeigt  12  Paar  schwa- 
cher Radialrippen,  ähnlich  denen  von  Amussium. 

Oberschale  flach  eingesenkt. 

Man  könnte  die  Form  äusserlich  für  einen  abgeriebeoeo 
Pecten  aduncus  halten,  allerdings  mit  etwas  geringerer  Rippen- 
zahl,  wenn  nicht  die  inneren  Rippenpaare  exiatirteo.  Doch 
möchte  ich  P.  aduncus  wenigstens  als  einen  nahen  Yerwandtea 
gelten  lassen. 

Der  lebende,  weniger  gewölbte  P.  ziczac  des  Rothen  Meeres 
hat  die  gleichen  inneren  Rippen,  aber  oberflächlich  zahlreichere 
Furchen  (20).  die  auch  bis  zum  Unterrand  sichtbar  bleiben. 

Vorkommen:     Sad-    und  Ostseite  des  Gebel  Creneffe.    lo 


^)  Description  de  fossiles  des  terrains  mioc^nes  de  Tltalie  septen* 
trionale,  Leiden. 

*)  Das  FRAAs'sche  Original  wurde  von  mir  untersucht.  Es  stammt 
vom  Ostfuss  des  G.  Geneffe. 

')  I  moUuschi  dei  terreni  terziarii  del  Piemonte. 
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Nord- Syrien^  bei  SohAwar,  einßm  Orte  am  Amannsgebirge,  in 
ilgerien  im  Gartennien  oder  Untermiocäo,  in  Italien  im  Aqaitar 
nien  und  Helvetien  (Unter-  und  Mittelmiocflu). 

Pecten  (Janira)  Joaslingi  Sow. 
Taf.  n,  Fig.  3.  4. 

1847.  Titcten  Josdinyi  Sow.  in  Shith,  Tagus*),  S.  419,  t.  16, 
t  10—12. 

1890.  Vota  cf.  Josdinffi  Blanckenuorn,  Marines  Miocän  in  Sy- 
rien. Denkschr.  Ak.  Wiss.,  Wien,  S.  604  (von  Katma 
nordwestlich  Aleppo). 

1899.  P.  aäuncua  N£WT0n,  Miocene  Shells  £g3rpt,  S.  207,  non 
Eichwald  nee  Hörmes  nee  Blanckenhorn. ') 

Klein.  Unterschale  hochgewöibt,  mit  weit  vorspringendem, 
auch  nach  oben  übergreifendem  Wirbel.  Die  grösste  Länge  in 
der  Mitte  der  Höhe,  nur  so  gross  wie  die  Höhe.  40  mm.  (Bei 
P,  aduneus  £ighwald,  Hörnbs  nnd  Blanckbnhorn  ttbertrifft  die 
L4üigenaii8dehnQng  die  Höhenaasdehnang  und  die  grösste  Länge 
ist  mehr  nach  oben  gerückt.)  Rippen  17,  stark  gewölbt,  relativ 
schmaler  als  bei  P,  aduneus  nnd  P.  Beudanti  und  dem  sonst 
abereinstimmenden  P.  lyehnulus  Fontanhe8. 

Vorkommen:  Fachsberg^)  im  Westen  des  Gebel  Geueffe 
nach  Schweimfurth's  Sammlung. 

Pecten  (Janira)  crtstatoeostatus  Saooo. 

1847.  Pxten  acwücoatatua  Sowerby  in  Smith,  Tagus,  S.  429,  f.  18; 
non!  P.  acuHcoata  Lam.,  Hist.  anim.  sans  vert,  VI,  1, 
S.  180  =  P.  aeutico8tatu8  Zibt.,  Verst  Württ.  (=  P.  cwu*- 
valvia  Sow.  des  Lias);  non!  P.  acuticostatus  Rom.,  ver- 
stein,  d  nordd  OoHthengeb.,  I,  S.  68  des  Lias. 

1883.  P.  aaiticostattts  Fuchs,  Mioc&nfauna  Aegyptens,  S  28,  t.  8, 
f.  1  —  6. 

1897.    P  cri8tatoco8tatu8  Sacco,    Piemonte,  XXYI,  S.  64. 

1899.    P.  aeutieo9tatu8  Newton,  Miocene  Shells  Egypt,  S.  206. 

1899.    P.  cristatocostatus  Fourtau,  £g}'pte^),  S.  11. 

Höhe  70  mm,  Länge  75  mm. 

Oberschale   ganz  flach.     Unterschale  gewölbt.     Rippen    der 


')  Dieses  Vorkommen  der  Art  ist  s.  Z.  1890  von  mir  nicht  er- 
wähnt worden. 

*)  J.  Smith,  On  the  age  oi  the  tertiary  heds  of  the  Tagus  with 
a  catalogue  of  the  fossils.    Quart.  Joum.  GeoL  Soc,  IE. 

*)  ans  dem  Obermiocän  auf  dem  Gebel  Koseir.  Blamckemhorn, 
Das  marine  Miocän  in  Syrien,  8.  9  (597). 

*)  Vergl.  Schw£infutrb*s  Aufnahmen  in  der  Oestlichen  Wüste 
▼on  Aegypten,  Blatt  II,  Karte  der  Gegend  zwischen  Belbes  und  Sues. 

*)  Note  sur  quelques  publications  pal^ontologiques  concemant 
r£gypte.    BuU.  de  rinst.  Egypt. 
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Unterschale  18 — 20,  mehr  oder  weniger  einkantig,  im  Qaerschnitt 
dreieckig,  getrennt  darch  flache  Zwischenstreifen. 

Vorkommen:  Gehel  Fajid  nnd  Geneffe,  zwischen  Smitb's 
Camp  21  nnd  22,  d.  h.  ca.  15  km  nordwestl.  vom  Gebel  Aawe- 
bed,  Oase  Sinah,  Mirsa  Tobmk. 

Pecten  cristatocostatus  var.  nov.  Newtoni, 

1897.    Pecten  cristatocasfatus  Sacco,   Piemonte,  t.  2],  1  1 — 7. 
1899.    P.  er%8tatoco8tatu8  Newton,   Miocene  Shells  Egypt,  S.  208. 

Nicht  alle  ägyptischen  Exemplare  entsprechen  genaa  der 
obigen  Diagnose  des  P.  cristatocostatus.  Es  giebt  eine  local 
beschränkte  Varietät,  deren  Schalen  das  Höhenmaass  von  30  — 
40  mm  nicht  Überschreiten  bei  einer  Länge  von  31 — 41  mm. 
Bei  diesen  sind  die  Rippen  am  Unterraiid  stompf  zweikantig, 
quadratisch  oder  gerundet  und  nur  in  der  Mitte  der  Schale  ein- 
kantig oder  stumpf  dreikantig,  indem  der  oberen  Fläche  noch  ein 
schwacher  First  aufgesetzt  ist.  Diese  Form  entspricht  genauer 
noch  als  die  grössere  dem  Typus  des  Sagco' sehen  P.  criskUo- 
costatus,  wenigstens  nach  dessen  Abbildungen. 

Vorkommen:  Die  kleine  Varietät  tritt  niemals  mit  der  grös- 
seren von  Fuchs  abgebildeten  Form  zusammen  auf  und  scheint 
dieselbe  daher  zu  vertreten.  Wadi  Etthäl  (sehr  häufig.  20  Exem- 
plare); zwischen  Smiths  Camp  19  und  22,  d.  i.  ca.  20  km  NNW. 
vom  Gebel  Auwebed  auf  der  rechten  Seite  des  Wadi  Gjaffara. 

Pecten  (Janira)  Fraasi  Fuchs. 
Taf.  n,  Fig.  1  —  3. 

1867.  Pecten  Dunkeri  0.  Fraas,  6eol.  aus  dem  Orient,  S.  315 
non  806.^) 

1883.  P.  convexecostatua  Fuchs,  Miocänfaona  Aegyptens,  S.  59  (41), 
t.  21  (15),  f.  1,  2  (Unterschale),  non!  P.  canvexocostatHA 
Abich,  Ueber  das  Steinsalz  u.  seine  geol.  Stellang  im 
Rass.  Armenien,  S.  118  (60),  t  1,  £  4. 

1888.    P.  Fraasi  Fuchs,   Ebenda,   S.  59  (41),  t  21  (16),  f.  7,  8 
(Deckelklappe). 
?1900.    P.  cf  subbenedichts  Font,  bei  Depäret  et  Fourtau,    Terr. 

n^og.  Egypte,  S.  402. 
?1900.    P.  KocM  Loc,  Dep^ret  et  Fourtau,  Ebenda. 

Länger  als  hoch.     Höhe  58,  Länge  61  mm. 

Unterschale  hochgewölbt.  Wirbel  breit,  vorn  über  die  Schloss- 
linie  vorspringend.  19  schön  gewölbte  Rippen,  getrennt  durch 
tiefe,  schmale  Zwischenstreifen.    Scharfe,  lamellenartige  Anwachs- 


*)  Die  Originale  hierzu  aus  der  FRAAs'schen  Sammlung  in  Stutt- 
gart wurden  von  mir  geprüfi. 
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streifen,  deren  gegenseitige  Distanz  in  der  Mitte  der  Entfernung 
vom  Wirbel  zum  Rand  am  grössten  ist. 

Bei  etwa  30  mm  Entfernung  vom  Wirbel  (oft  auch  später) 
erscheint  auf  den  Rippen  ein  Netz,  indem  5 — 7  radiale  Streifen 
sichtbar  werden.  Die  Anwaebsstreifen  werden  wellig  oder  lösen 
sich  in  Schappenreihen  auf.  Zugleich  erbebt  sieb  in  den  Zwi- 
schenfarcben  gewöhnlich  noch  eine  feine  oder  grobe  Radialrippe. 
Junge  oder  abgeriebene  Exemplare  lassen  die  Secundärrippen 
nicht  erkennen  (vergl.  Fuchs'  P.  convexecostaius).  Ohren  mit 
concentriscben  Lamellen  und  Radialrippen. 

Oberschale  schwach  concav,  namentlich  unter  dem  Wirbel 
deutlich  vertieft,  unten  flacher.  Die  Costicelliruiig  ist  gewöhnlich 
bis  zum  Wirbel  hin  deutlich. 

Vom  P.  convexocostatus  Aeicu,  P,  aduncus  Eichw.,  P.  suh- 
heneäidus  Font,  und  P.  Kochi  Loc.  ist  die  Art  durch  das  Auf- 
treten der  Secundftrrippen  unterschieden. 

Vorkommen:  Süd-  und  Ostseite  des  Gebel  GeneiTe  (häu6g), 
Fnchsberg  im  NW.  des  Gebel  Auwebed,  Mirsa  Tobruk. 

Pecfen  (Janira)  Selnpetnfurfhi  n.  sp. 
Textfiguren  12—14.    Taf.  II.  Fig.  4  u.  Taf.  111.  Fig.  1.  2. 

1900.    PKten  Sckweif^urtfU  Blanckenhorn  ,    Neogen   in  Aegypten, 
S.  212. 
?i900.     P.  pseudo-Beudanti  Dep^ret-Fourtau,  Terr.  neog.  £gypte, 
S.  401. 

Offenbar  verwandt  mit  der  vorigen,  kräftiger  sculpturirten 
Art  oder  Mutation,  zu  der  sie  in  Bezug  auf  Ausgeprägtsein  der 
Sculptor  der  Wölbung  das  Gegenstack  bildet.  Doch  wird  sie 
auch  grösser,  nämlich  bis  tlber  100  mm  im  Längendurchmesser, 
ist  relativ  länger  und  vor  Allem  die  Deckelklappe  schwach  convex; 
also  genug  Unterschiede,  um  sie  auch  sonst  zu  trennen. 

Maasse  zweier  Exemplare:  Höhe  82  (62)  mm,  Länge  92 
(69)  mm.     Winkel  des  Schildes  am  Wirbel  90  ^ 

Unterschale  massig  gewölbt,  namentlich  im  unteren  Theil. 
Wirbel  nicht  aber  die  Schlosslinie  reichend. 

Etwa  19  Rippen,  etwas  schmaler  als  bei  P.  Draasi,  gewölbt, 
in  der  Nähe  des  Wirbels  oft  kielartig  zugeschärft,  nach  unten  ab- 
geflacht, bei  ganz  ausgewachsenen  Individuen  am  Rande  fast  ver- 
schwindend, ähnlich  wie  bei  P.  persicus  Fuchs.  ^)  Zwischenräume 
breiter  als  bei  voriger  Art.  Erst  am  unteren  Rande  sind  den 
Hauptrippen  radiale  Linien  oder  Theilrippcheu  aufgesetzt,  die  aber 


*)  Ueber  die  von  Dr.  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiär- 
Tersteinerongen.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.,  math.-naturw.  Cl.^  1£79, 
t  1,  f.  1,  2. 


Figur  IS.    Deckelklappe,  anigewacbMii. 


Figar  14a.    Unterklappe.  Figur  14b.    Deckelklappe  zd  Fig.  14i 

JoQgeB  Elxemplar. 
Figur  12—14.    Äcfen  (Janira)  SdupeinfurOi  Blamck. 

leicht  abgeriebeo  werdeo.     Auf  den  Obren  Blöd  die  Radialrippen 
uDdeatlicher  als  bei  voriger  Art. 

pie    ganze  Schale    ist    mit    lamelleDarligeo,    conceDtriEcbeD 


129 

Streifen  versehen,  deren  Entfernung  von  einander  (gewöhnlich 
grösser  als  bei  P.  Drttasi)  wechselt.  Sie  ist  am  grössten  (bis 
Imm^))  bei  20  —  30  mm  Entfernnng  vom  Wirbel;  am  unteren 
Rand  rQcken  sie  sehr  dicht  zusammen. 

Deckelklappe  unter  dem  Wirbel  nicht  eingesenkt,  sondern 
flach«  in  der  unteren  Hälfte  schwach  gewölbt  wie  bei  P.  bur- 
digdknsis  und  P.  Beudanti,  als  sei  sie  vom  Unter-  gegen  den 
Schlossrand  zusammengedröckt;  von  innen  gesehen  flach  teller- 
artig. Rippen  wie  bei  P.  IVatm,  aber  weniger  erhaben  und 
meist  viel  schmaler,  doch  giebt  es  auch  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  (vergl.  nebenstehende  Fig.  14  b).  Gewöhnlich  sind  sie  nur 
in  der  unteren  Hälfte,  bei  jungen  Exemplaren  blos  am  Rande 
radial  getheilt,  während  bei  P.  FVaasi  die  Secundärrippen  bis 
zum  Wirbel  sichtbar  sind;  doch  herrscht  auch  hierin  kein  durch- 
greifender Gegensatz.  Zwischenstreifen  breiter  als  die  Rippen, 
theilweise  mit  einer  Secundärrippe. 

Wie  die  beigegebenen  7  Abbildungen  bestätigen,  ist  diese 
reich  sculpturirte  Art  gerade  in  Bezug  auf  ihre  Sculptnr  sehr 
veränderlich.  Ich  glanbte  anfänglich,  dieselbe  mit  der  ihr  nahe- 
stehenden vorigen  Art  P.  IVcMsi  vereinigen  zu  mttssen.  Da  ich 
aber  trotz  der  grossen  Zahl  von  Exemplaren  keine  rechten  Ueber- 
gänge  wahrnahm,  und  besonders  die  Deckelkli^[)pen  sich  in  con- 
stanter  Weise  so  wesentlich  durch  ihre  Wölbung  unterscheiden, 
habe  ich  sie  getrennt. 

Von  der  nächstverwandten  P.  Beudanti  des  französischen 
Untermiocän  und  der  Homer  Schichten  im  Wiener  Becken  ist 
P.  Sehweinfurihi  besonders  durch  die  mehr  gerundeten  Rippen 
und  die  am  unteren  Rand  erscheinende  Costicillirung  derselben 
geschieden. 

Vorkommen:  Von  Prof.  Sgbweinfurth  im  Süden  des 
Gebel  Oeneffe  und  am  Fuchsberg  im  Westen  desselben  gesammelt, 
femer  nahe  Der  el-Beda. 

Pecten  (Janira)  concavus  n.  sp. 
Taf.  n,  Fig.  6. 

Rechte  Schale  hochgewölbt,  38  mm  breit,  36  mm  hoch  und 
15  mm  dick. 

Linke  Schale  concav,  schon  7  mm  vom  Wirbel  entfernt  4  mm 
tief  eingesenkt,  in  der  Mitte  47»  mm  tief  und  6  mm  vom  Unter- 
rand entfernt  3  mm  tief. 

Ohren  der  rechten  Klappe  stark  gewölbt,  die  der  linken 
rinnenartig  vertieft. 


')  Dieses  Maass  wurde  bei  P.  Fracw  nicht  beobachtet. 

Xtittehr.  d.  D.  g«oL  Om.  61. 1.  9 
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Rechle  Klappe  in  dem  mittleren  Tbeile  mit  10  abgeflachten 
breiteil  Rippen.  Jede  lUppe  von  einer  seicliten  Fnrcbe  in  zwei 
Flalften  getbeilt,  die  znneileii  noch  je  eine  undeatliche  Furche  auf- 
weisen. Seitlich  von  diesem  mittleren  Theil  der  Klappe  schliessen 
sich  noch  rechts  nnd  links  'i  —  4  schwächere,  gerundet«  oder 
winklige  lUppen  mit  je  3 — 1  Lttngsstreifen.  bezw.  2 — 3  Farcben 
an.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Rippen  sind  halb  so  brcii 
und  zeigen  concentrische  Anwachslamellen .  die  bis  '/s  mm  sich 
von  einander  entfernen. 

Die  ungewöhnlich  stark  tellerartig  vertiefte  Oberschale  trSgt 
18  Rippen,  getbeilt  von  breiteren  Zwischenräumen. 

Verwandtschaft:  Von  dem  miocänen  Pecf^n  Gragi  Micn  'l 
und  dem  pliocänen  P.  rhegiensis  Seo. 'j  unterscheidet  sich  die 
vorliegeude  Form  wesentlich  durch  die  auffallende  Concavitftt  der 
überklappe,  weiche  bei  jenen  flach  sein  soll. 

Vorkommen:    Fachsberg  im  Westen  des  Gebel  Oeneffe. 

Pesten  (Macrochlamga)  n.  sp.  ind. 
Textfigur  15. 
1900.     ftcten  äff,  ekijtins  Hörnes  non  Anurz.  bei  Blakckekuor-v, 
Neogeu  in  Aeg;pten,  S.  213. 


Fig.   15.     Fixlen  (MacrvcMamf/a)  u.  sp.  ind. 

2  Fragmente,  deren  grösseres,  ergftnzt,  auf  einen  ursprOog- 
liehen  Durchmesser  von  60  mm  schliessen  l&sst.  Dickschalig, 
kreisrund,  massig  gewOlbt.  mit  regelmässigen,  welligen,  breitea 
Anwacbszouen  (Jahresringen?),  ati  denen  die  Rippen  knotig  aa- 
scb  wellen. 


')  MiCHELOTTi,  Brevi  cenni  tdcun'f  resti  UracUopodi  ad.  Acrfili, 
1839,  S.  10,  und  Descripiion  des  Fossiles  des  terrains  mioceors. 
1847,  S.  86.  —  Kacco,  I  Molluschi  del  Piemonte  e  della  Lienni. 
XXIV,   |«97,  S,  W),  t.  19,  f.  4-  17. 

')  Sequenza,  Formazione  terziani  ?  Reggio  CaUbria,  1880,  t  14. 
t.  IT,  und  Sacco,   1.  c.  S.  59,  t.  18,  t  11— U. 
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8  hohe  starke  Rippen,  von  denen  6  breiter  sind.  Jede 
dieser  6  Kippen  trägt  3  —  4  Secnndärrippen .  welche  infolge  von 
Anwachsstreifen,  die  dicht  auf  einander  folgen,  aber  unregel- 
massig  verschmelzen,  ganz  eigenthümlich  knotig- runzlig  werden. 
Diese  oberste  runzlige  Scbalenschicht  hält  sich  besonders  am 
unteren  Ende  jeder  grossen  Anwachszone,  d.  h.  auf  dem  unteren 
Abfall  der  grossen  Knoten  der  Rippen,  sonst  ist  sie  abgewittert. 
Auch  die  tiefen,  breiten  Zwischeustreifen  zwischen  den  Rippen 
tragen  3  runzlige  Längsrippchen  von  gleicher  Art  wie  die  Rippen. 

Verwandtschaft:  Ich  verglich  diese  eigenartige  Form  an- 
ßnglich  mit  P.  ekgans  bei  Börnes,  t  64,  f.  6,  indem  ich  dachte, 
dass  diese  an  Rippen  arme  Börnes' sehe  Form  mit  ihren  wieder- 
holten MacrocMamys  -  artigen  Anwachswellen  eine  von  der  viel- 
rippigen  F.  ekgans  Andr.  zu  trennende  besondere  Art  darstelle. 
Doch  belehrte  mich  Berr  Director  Th.  Fuchs,  dass  „die  Abbil- 
dung bei  Börnes  eine  falsche  Darstellung  der  Art  giebt,  indem 
sie  nach  einem  fast  monströsen  Exemplar  angefertigt  und  über- 
dies nicht  sehr  getreu  ist.^  Sonst  stimme  der  P,  ekgans  des 
Wiener  Beckens  mit  der  Andrzejowsky' sehen  Art  aus  Volhynien, 
die  bekanntlich  zum  Subgenus  Aequipeckn  gehört ,  überein. 
Uebrigens  trägt  P.  elegans  Börnes  auch  zahlreichere '  Secundär- 
nppen  auf  den  Rippen  und  Zwischenstreifen. 

Das  Letztere  gilt  auch  von  P.  kitissimus,  dem  Typus  der 
Uutergattung  Mao'ochlamgs,  der  ausserdem  nicht  die  runzligen 
Anwachsstreifen  aufweist.  Abgesehen  davon  hat  die  ägyptische 
Form  ganz  die  Gestalt,  die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Baupt- 
rippen  von  jungen  Exemplaren  des  P,  latissimus. 

Die  Innenseite  der  Schale  entspricht  genau  der  Abbildung 
i.  57,  f.  4  bei  Börnes  und  des  P.  simplex  Michelotti,  Descr. 
d.  Foss.  Mioc,  t.  3,  f.  4,  welche  Fuchs  gleichfalls  zu  P,  latis- 
simus  zieht. 

Von  lebenden  ist  P.  nodosus  L.  von  der  nordamerikanischen 
Käste,  der  Typus  der  Untergattung  Lyropeckn  Zitfel  und  Fischer 
non  GoNR.  *)  oder  Nodipeckn  Dall.  in  Vergleich  zu  ziehen.  Dieser 
hat  aber  mehr  (10)  Bauptrippen,  welche  ihrerseits  mehr  (4  —  5) 
Secundärrippen  und  auffällige,  theilweise  hohle  Knoten  aufweisen. 

Der  angebliche  Peckn  latiss^imus,  den  Newton^  aus  einer 
pleistocänen  Ablagerung  im  Osten  des  Gebel  Esch  und  einem 
KorallenrifT  am  SO.  -  Ufer  der  Sinaihalbinsel  anführt ,    hat  weder 


')  Vergl.  Philippi,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Phylogenie  der 
I^amellibranchier.  II.  Die  Stammesgeschichte  der  Pectiniden.  Diese 
Zeitschr.,  1900,  S.  108. 

")  Pldstocene  Shells  from  Raised  Beaches  of  the  Red  Sea.  Geol. 
Mag.,  1900,  S.  21. 

9* 
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mit  nnserer  Art.  noch  mit  P.  latissimus  etwas  za  than.    Es  ist 
eine  neue,  kleinschalige,   knotenlose,    ausgestorbene  Art  des  ery- 
thräischen  Pleistocäns. 
^        Vorkommen:    Südende  des  Gebel  Geneffe. 

Pecten  (Chlamys)  sp.  cf.   triangularis  Goldf. 

cf.  60LDFU88,    Petrefacta  Germaniae,  S.  58,  t.  95,   f.  2   (ans  dem 
Oligocän  von  Osnabrück). 

Klein,  22  mm  hoch.  20  mm  lang. 

Nnr  20  gleiche,  hohe,  scharfe  Rippen,  getrennt  von  ebenso 
breiten  Zwischenstreifen.  Die  Rippen  sind  geziert  mit  3  Reiben 
von  kleinen  Schuppen,  die  auf  allen  in  gleicher  Zahl  und  Stärke 
dicht  hinter  einander  stehen.  Die  Zwischenstreifen  haben  con- 
centrische  Lamellen. 

Vorkommen:  Am  Fuchsberg  im  Westen  und  auf  der  Süd- 
seite des  Gebel  Geneffe,   sowie  am  Wadi  Dara  and  Gebel  Set. 
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4.  Ueber  die  Organisation  der  Trilobiten. 

Von  Herrn  Otto  Jaekel  in  Berlin. 

TheU  I. 

Hierzu  Tafel  IV— VI. 

Veranlassung  zu  vorliegender  Schrift  gab  mir  die  Auffindung 
von  Beingliedern  bei  cam briseben  Trilobiten,  deren  Studium  mich 
dann  zu  weiteren  Betrachtungen  über  die  Organisation  dieses  ur- 
alten Arthropodentypus  anregte.  Es  scheint  mir  zweckmässig,  zu- 
nächst an  der  Hand  der  neuen  Funde  den  Beinbau  der  Trilobiten 
zusammenfassend  zu  erläutern  und  daran  Betrachtungen  über  die 
Benrtheilung  des  sonstigen  Körperbaues  anzuknöpfen.  FOr  letztere 
muss  der  RQckenpanzer  und  dessen  Gliederung  den  naturgemässen 
Ausgangspunkt  bilden. 

I.    Der  Beinbau  der  Trilobiten. 

Eine  zufällige  Beobachtung  eigenthQmlicher  Zersetzungs- 
erscheinangeu  an  einem  Steinkern  einer  Ptychoparia  striata  Emmr. 
aus  dem  Cambrium  von  Pod  trnim  bei  Tejrovic  in  Böhmen  ver- 
anlasste mich,  den  daselbst  hervortretenden  Linien  mit  der  Prä- 
parationsnadel nachzugehen  —  der  Erfolg  war  ein  sehr  über- 
raschender, es  kamen  allmählich  die  proximalen  Beinglieder  der 
6  vorderen  Rumpf segmente  und  t  heil  weise  auch  die  der  Mund- 
region einzeln  und  in  deutlicher  Umgrenzung  zum  Vorschein. 

Da  das  Gestein,  in  dem  sich  der  genannte  Trilobit  befindet, 
ein  ziemlich  grobkörniger  Sandstein  ist,  so  bedarf  diese  —  bisher 
an  Tausenden  weicher  eingebetteter  Exemplare  vergeblicli  ge- 
suchte —  Erhaltungsart  der  Beine  besonderer  Erläuterung.  Der 
ganze  Trilobitenkörper  ist  nach  dem  Tode  auf  dem  Meeresgründe 
im  Sand  ausgebreitet,  der  in  alle  offenen  Körpertheile  eindrang 
und  geschlossene  Skelett  heile  umhüllte.  In  den  Innenraum  der 
letzteren  drang  später  der  feinere  Bodensatz  ein.  der  nun  seiner- 
seits einen  Steinkem  derselben  herstellte.  Der  mit  kohlensaurem 
Kalk  imprägnirte  Chitinpanzer  ist,  wie  meist  in  Sandsteinen, 
später    durch    kalklösende  Sickerwässer    aufgelöst,    bezw.    in  ein 


134 


eisenhaltiges  Staubpalver  amgewandelt.  Von  diesem  Ausiaa- 
gungsprocess  wurden  aber  nicht  nur  die  Theile  des  RQckenpan- 
zers,  sondern  auch  die  Beine  und  das  Hypostoma  betroffen. 

Die  erste  Etappe  der  Präparation  ergab  das  Taf.  IT,  wie- 
dergegebene Bild.  Dasselbe  zeigt  nach  Entfernung  des  Racken- 
panzers dessen  Innenfläche  und  darunter  die  Glieder  der  Beine 
von  der  Rückenfläche,  d.  h.  der  Innenseite  des  Körpers  aus.  Ihre 
Schaldn  waren,  wie  gesagt,  bereits  zerstört,  ihre  letzten  Reste 
wurden  als  schwammiger  Staub  durch  Präparation  ktlnstlich  von 
mir  entfernt,  so  dass  die  sichtbaren  Glieder  als  Steinkeme,  d.  h 
als  Ausfüllung  ihres  Skeletlumens  erhalten  sind.  Von  solchen 
sind  nun  in  jedem  Segment  jederseits  zwischen  der  Mittellinie 
der  Spindel  und  deren  Grenzfurche  gegen  die  Pleuren  3  kurze 
Glieder  vorhanden,  die  nach  den  Seiten  an  Dicke  abnehmen. 
Diese  Theile  sind  in  Tafel  V  stärker  vergrössert. 

Die  ersten  Glieder  liegen  an  der  Symphyse  mit  breiter 
Fläche  an  einander  und  zeigen  eine  der  Mittellinie  nahezu  pa- 
rallele Einkerbung,  deren  Verlauf  bei  den  verschiedenen  Bein- 
paaren  etwas  wechselt.  Es  scheint,  wenn  man  die  einzelnen 
kleinen  Lageverschiebungen  in  den  Segmenten  abrechnet.  das< 
diese  ^inneren  Mittelrandfurchen''  sich  nach  den  hinteren  Bein- 
paaren  zu  etwas  mehr  von  einander  entfernten  und  sich  stärker 
vertieften.  Der  übrige  Theil  dieser  ersten  Glieder,  die  wir  als 
9,  Basalglieder ^  betrachten  müssen,  hat  die  ungefähre  Form  eines 
Rhombus,  dessen  längere  Diagonale  die  Mittellinie  des  Körpers 
nach  vorn  in  einem  Winkel  von  etwa  40^  schneidet.  Die  dor- 
sale Oberfläche  dieser  Stücke  gleicht  im  Uebrigen  einem  Polster. 

Die  weiteren  nach  rechts  bezw.  links  folgenden  Stücke  sind 
wesentlich  dünner,  das  zweite  derselben  auch  erheblich  kürzer  al< 
das  erste  Basalglied,  von  oblongem  Umriss  und  der  längeren,  nach 
vorn  und  innen  gewendeten  Seite  des  letzteren  angelagert. 

Die  dritten  Glieder  sind  nach  vorn  und  seitwärts  gerichtet 
etwa  um  7s  schmäler  als  die  vorher  genannten,  aber  etwas  länger 
als  dick.  Im  Ganzen  haben  sie  eine  walzenförmige  Gestalt  und 
machen  dadurch  im  Gegensatz  zu  den  vorher  genannten  den  Ein- 
druck stärker  beweglicher  Beinglieder. 

Die  dorsale  Oberfläche  der  hier  besprochenen  Glieder,  die 
also  in  Wirklichkeit  den  Abdruck  ihrer  Skeletinnenseite  darstellt, 
ist  polygonal  gefeldert  (Taf.  V).  Diese  Liniirung  kommt  nicht 
etwa  durch  dichte  Anlagerung  von  Sandkörnern  zu  Stande,  denn 
solche  groben  Körner  sind  in's  Innere  der  Glieder  gar  nicht  ein- 
gedrungen, sondern  muss  organischen  Ursprungs  sein.  Die  nach 
dem  Innern  der  Glieder  vortretenden  netzartigen  Leisten  sind  also 
oÜ'enbar    Seitenwände    grosser   cuticularer    Zellen,    wie    sie    sich 
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auch  sonst  bei  Arthropoden  als  Unterlage  des  verkalkenden  Pan* 
zers  finden.  Sie  erreichen  hier  allerdings  eine  besonders  stattliche 
Grosse.  Allem  Anschein  nach  waren  sie  nur  in  einer  einzigen 
Zelllage  angeordnet,  da  sonst  die  AnsfflUungen  äusserer  Zellen 
sich  Ton  den  tiefer  gelegenen  hätten  ablösen  lassen;  das  war 
aber  nirgends  der  Fall. 

Da  sich  einzelne  der  beschriebenen  Beinglieder  als  Stein- 
keme  von  ihrer  Unterlage  ablösten,  so  lag  die  Möglichkeit  vor, 
durch  Entfernung  derselben  die  ventrale  Unterseite  der  proximalen 
Beinglieder  freizulegen.  Dieser  Versuch,  den  ich  auf  die  linke 
Seite  des  Objectes  beschränkte,  führte  leider  nicht  zu  der  er- 
wünschten  Klarstellung,  da  es  sich  als  unmöglich  erwies,  die 
Substanz  der  Beinglieder  an  ihrer  Ventralseite  vollständig  zu 
entfernen.  Entweder  war  dieselbe  durch  Leisten  oder  ansitzende 
Borsten  so  rauh  sculpturirt,  dass  sie  sich  deshalb  aus  dem  gro- 
ben Sandstein  nicht  mehr  klar  abhob,  oder  die  Differenzirung 
der  chemischen  Erhaltung  der  Panzersubstanz  gegenüber  dem 
umgebenden  Gestein  war  hier  nicht  mehr  ausreichend,  um  eine 
nachträgliche  Abtragung  der  organischen  Gewebe  zu  ermöglichen. 
So  ist  leider  das  Tafel  VI  restaurirte  Bild  der  Unterseite  inso- 
fern nur  schematisch  und  nicht  im  Detail  controUirt,  als  nur  der 
Umriss  und  die  Lage  der  proximalen  Beinglieder,  nicht  aber 
die  Sculptur  ihrer  Ventralseite  beobachtet  und  dargestellt  werden 
konnte. 

Von  den  Beinpaaren  des  Kopfes  habe  ich  kein  klares  Bild 
erbalten  können.  Ihre  Heranziehung  zu  den  specialisirteren  Kau- 
fnnctioneu  bedingte  offenbar  eine  feinere  Differenzirung  ihrer  Form 
und  erschwerte,  dadurch  ihre  Erhaltung  und  Freilegung.  Immer- 
hin Hessen  sich  folgende  Thatsachen  feststellen. 

Unter  dem  sog.  Occipital-  oder  Nackenring  des  Kopfschildes 
hig  als  letztes  des  Kopfes  ein  Beinpaar,  dessen  erhaltene  Theile 
nicht  wesentlich  von  den  folgenden  Beinpaaren  des  Rumpfes  ab- 
weichen. Seine  hier  sichtbaren  3  proximalen  Glieder  sind  zwar 
von  der  Mittellinie  etwas  aus  einander  gerückt,  aber  im  Uebrigen 
den  Rumpfbeinen  doch  ganz  ähnlich,  und  das  ist  insofern  nicht 
überraschend,  als  der  sog.  Nackenring  des  Kopfschildes  in  der 
Regel  den  Eindruck  eines  Rumpfsegmentes  macht.  Die  formale 
Annäherung  an  die  letzteren  würde  also  auch  in  der  Form  der 
Beine  zum  Ausdruck  gekommen  sein.  Allerdings  ist  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  deren  distale  Theile  nicht  zur  Loko- 
motion,  sondern  zur  Nahrungszufuhr  verwendet  wurden,  denn 
der  diesbezüglichen  Cooperation  ist  doch  wohl  in  erster  Linie  die 
Verschmelzung  der  vorderen  Rumpfsegmente  zu  einem  Kopf  zu- 
zuschreiben.    Was  nun  die  Zahl  dieser  Kopfsegmente  betrifft,  so 
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icss  das  vorliegeiide  Exemplar  nicht  im  Zweifel  darüber,  dass 
ausser  dem  Beinpaare  des  genannten  Occipitalsegmentes  nar  drei 
vordere,  im  Ganzen  also  vier  Kopf  beinpaare  vorhanden  waren.  Die 
drei  vorderen  lagen  in  die  drei  Seitenloben  der  Glabella  eingebettet. 
Sie  waren  im  Einzelnen  zwar  nicht  gat  erhalten,  aber  doch  inso- 
weit, dass  ihre  Oberseite  in  den  Gruben  freigelegt  werden  konnte. 
Theilweise  habe  ich  ihre  Reste  dann  aus  den  Graben  entfernt 
und  mich  überzeugt,  dass  deren  Form  wesentlich  durch  die  proxi- 
malen Glieder  bestimmt  war.  Die  des  zweiten  und  dritten  Bein- 
paares waren  mit  kräftigen,  rückwärts  gewendeten  Borsten  ver- 
sehen und  ihre  Basalglieder  anscheinend  stark  ausgebreitet. 

Dieses  scharf  ausgeprägte  Lageverhältniss  zwischen  den  Kopf- 
beinen und  den  Loben  des  Kopfscbildes  giebt  uns  die  Möglichkdt 
an  die  Hand,  aus  der  Lage  und  Form  der  Loben  auf  die  Beine 
zu  schliesseu  und  damit  für  die  Beurtheilnng  dieser  letzteren  zu- 
verlässige Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  die  vorliegenden  Thatsacheo  mit 
den  in  neuester  Zeit  von  Beecher^)  auf  Grund  breit  angelegter 
Studien  hergestellten  Reconstructionen  der  Trilobitenbeine  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Diese  Schwierigkeiten  sind  um  so  überraschen- 
der, als  Ptychoparia  und  der  von  Beechbr  untersuchte  Triartkrus 
sehr  nahe  verwandt  sind,  also  wesentliche  Verschiedenheiten  in 
ihren  wichtigsten  Organisationsverhältnissen  kaum  darbieten  können. 

Die  besprochenen  Beobachtungen  scheinen  auf  den  ersten 
Blick  kaum  vereinbar  mit  denen  von  Beechbr,  wenigstens  soweit 
dieselben  in  dessen  bekannten  Reconstructionsbildern  zum  Ans- 
druck  gebracht  sind.  Die  wichtigsten  Differenzpunkte  sind  fol- 
gende: Beechbr  giebt  nur  je  ein  Basalglied  im  Bereich  der 
Rhachis  an  und  verlegt  dieselben  an  die  Grenze  von  Rhachis  and 
Pleuren.  Nach  meinen  Beobachtungen  liegen  aber  jederseits  je 
drei  Beinglieder  im  Bereiche  der  Rhachis,  und  die  innersten  der- 
selben stosseu  in  der  Mittellinie  der  Unterseite  zusammen. 


^)  W.  D.  Matthew,  On  Antennae  and  other  appendages  of  Tri- 
arthrus  Bechi,    (Am.  Joum.  Science,  XLVI,  S.  121.   1898.) 

C.  E.  Beechbr,  On  the  thoracic  legs  of  IMarth^tu.  (Ebendoit 
S.  467.)  —  The  appendages  of  the  pygidium  of  Triarthrus.  (Eboidort 
XLYII,  S.  298,  1894.)  —  Further  Observations  on  the  ventnd  stmc- 
ture  of  Triarthi-us.  (Am.  Geol.,  XV,  S.  91,  1896.)  —  Stnicture  and 
appendages  of  Trinucleus.  (Am.  Joum.  Science,  XLIX,  B.  807.  1895.) 
—  The  morphology  of  Triarthrus.  (Ebendort,  (4),  I,  1896.)  —  „Tri- 
lobita'*  in  Textbook  of  Palaeontnlogy  by  E.  A.  v.  Zittbl,  Tranalated 
and  edited  by  Cbarl.    R.  Eastman,  S.  680,  London  u.  New  York  190a 

C.  D.  Walcoit,  The  Trilobite:  new  and  old  evidence  relating  to 
its  Organisation.  (Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Ylll,  10,  1881.)  —  Note  on 
somc  appendages  of  the  Trilobites.  (Proc.  Biol.  Soc,  Washington 
1894,  S.  89.) 
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Solche  Differenzen    können   nun    unmöglich    existirt    haben, 
zamal    der   von  Bescher    nntersucbte  Triarthrus   und   die  oben 
beschriebene  Pfychoparia  derselben  Familie  angehören.     Da  sich 
noo  gegen  die  Thatsftchlichkeit   der  Form  und  Stellung  der  hier 
beschriebenen  3  proximalen  Beinglieder  von  Fti^hoparia  keinerlei 
Einwände    erheben   lassen,    so  muss  Beecher  durch  den  ungOn- 
stigen  Erhaltungszustand  seiner  Stocke  von  j^riarfkrus  aber  diese 
Organisationsverhftltnisse   getäuscht  worden    sein.      Er  sagt  hier- 
aber^):    ^The  form  of  the  coxopodite,   or  basal  portion,  was  at 
that  time  unknown.     With  the  present  material  it  is  possible  to 
add  several  details.     The  most  importaut  are  the  inward  Prolon- 
gation of  the   coxopodite   of  each  limb   towards  the   axial   line, 
forming  a  gnathobase,    and   the  progressive  development  of  this 
member.    First  it  has  a  sleuder  cylindrical  form  in  the  posterior 
half  of  the  series,    then  becomes  flatteued  and  denticulate.   and 
finally  widens,    until  on  the  head   it  forms  the   triangulär  plate- 
like   coxopodite,    with    masticatory    ridge    and   functioning   as  a 
gnathite.^     Ich  meine,    dass  man  durch  das  Unbestimmte  dieser 
Angaben    schon  die  Lücken  der  Beobachtung  und  thatsächlichen 
Erhaltnngsform   durchschimmern    sieht.      Das    scheint    mir    auch 
ganz    verständlich,    wenn  man    erwägt,    dass    die  Erhaltung  der 
Beine  von   Triarfkrus  durch    eine  feine  Yerkiesung,    d.  h.  einen 
zarten  Ueberzug  von  Schwefeleisen,   bezw.  Schwefelarseneisen  zu 
Stande  gekommen    ist.      Dabei    sind    die  frei  am  Körper  vorra- 
genden Theile  am  vollständigsten  flberkrustet,  wie  ich  mich  auch 
an  derartigen  Exemplaren  von  Driarthrus  in  der  Berliner  Samm- 
lang flberzengen  konnte.      Da  die  Yerkiesung  sich  auf  die  Ober- 
fläche beschränkte,   mochten  wohl  die  inneren  Wände  der  proxi- 
malen Beinglieder    davon    nicht    betrolTen    werden,    und  mnssten 
diese   letzteren    also    fhr    eine    plastische    Erhaltung    ungeeignet 
machen.     So   erklärt  sich  meines  Erachtens   der  Umstand,    dass 
die  drei  proximalen  Beinglieder  von   Triarthrus  so  erhalten  wur- 
den,   wie  sie  Brecher  sab,    dass  ihre  Form  nach  innen  zu  un- 
deutlich  wird,    und    ihre  Gliederung  durch  Zusammensinken  ver- 
schwimmt.     Entgegen    der   Auffassung   von  Bescher   wird    man 
non  auch  fOr  Triarthrus  die  ursprflngliche  Existenz  dreier  proxi- 
maler Beinglieder  annehmen  dflrfen,  deren  Basalglieder  innerhalb 
des  Thorax  und  Schwanzes  in  der  Mittellinie  der  Rhachis  zusaro- 
menstiessen.      In  der  Kopfregion  dürfte  der  Mund  dieselben  ent- 
sprechend der  Darstellung  Beecher's  auseindergedrängt  haben. 
BsECHSR  giebt  femer  an,    dass  die  Beine  der  vier  hinteren 


')  C.  E.  Bescher,  Furtber  Observations  on  the  ventral  structure 
of  Triarthrus.    (Am.  Geologist,  Februar  1895,  S.  95.) 
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Kopfsegmente  denen  des  Rumpfes  sehr  ähnlich  gebaut  waren,  dass 
dagegen  das  vorderste  Beinpaar  einstrahlig  war,  indem  es  jeder- 
seits  nur  aus  einer  einfachen  Antenne  bestand.  DcmgegenQber 
konnte  ich  feststellen,  dass  zwar  das  hinterste  occipitale  Bein- 
paar  denen  des  Rumpfes  durchaus  ähnlich  gebildet  war,  dass 
dagegen  die  drei  nach  vom  folgenden  Beinpaare  schon  in  ihren 
proximalen  Gliedern  unterhalb  der  Giabelia  wesentlich  abweicbcDd 
ausgebildet  waren.  Aus  diesen  Verschiedenheiten  lässt  sich  fol- 
gern, dass  auch  die  distalen  Theile  dieser,  der  Kaubewegung  die- 
nenden Beine  für  diesen  Zweck  stärker  specialisirt  waren. 

Nach  den  Reconstructionen  Bbechbr's  könnte  als  Nonnallage 
der  Fttsse  erscheinen,dass  diese  seitlich  weit  über  den  Rand  des 
Rückenpanzers  hinaus  ragten;  ich  möchte  aber  für  sicher  halten, 
dass  dies  nur  bei  solchen,  sich  nicht  einrollenden  Formen  wie 
Triarthrus  der  Fall  war,  dass  dagegen  bei  allen  anderen  die 
Beine  vollständig  durch  die  Seitentheile  des  Rückenpanzers,  die 
Plenrotergiten,  bedeckt  wurden,  die  jene  bei  der  Einroilang  voll- 
kommen nmschliessen  mussten  und  auch  ihrer  ganzen  Form  nach 
zu  ihrer  stetigen  Ueberdachung  geschaffen  nnd  unmittelbar  ver- 
anlasst waren.  Ich  habe  daher  auch  in  der  schematischen  Figur 
Taf.  VI  die  Grösse  der  Exopoditen  unter  Berücksichtigung  dieses 
Gesichtspunktes  entsprechend  kürzer  dargestellt. 

Die  besprochenen  Beobachtungen  an  PtifcJiqparia  scheinen 
mir  nach  Klarstellung  obiger  Differenzpunkte  die  angemein  wich- 
tigen Entdeckungen  der  amerikanischen  Forscher  in  erfrealichster 
Weise  zu  ergänzen  und  einige  Lücken  und  Unsicherheiten  der  bis- 
herigen Auffassung  zu  beseitigen.  Wenn  ich  hiemach  aufs  Neue  aof 
Taf.  VI  eine  Reconstraction  der  Beine  eines  Trilobiten  versuche, 
so  bin  ich  natürlich  überzeugt,  dass  derselben  noch  mancherlei 
Unsicherheiten  anhaften.  Vor  Allem  ist  die  Form  der  Mandbeioe 
noch  nicht  genau  klarzustellen,  ferner  ist  zu  beachten,  dass  die 
drei  Proximalglieder  der  Rumpfbeine  nur  von  ihrer  Innenseite 
klar  beobachtet  werden  konnten,  und  daher  weder  ihre  ventrale 
Scnlptor.  noch  auch  die  Art  der  Abgliedening  von  Endopodit 
und  Exopodit  sicher  zu  stellen  war.  Ich  glaube  indess  bei  gleich- 
massiger  Bewerthung  der  verschiedenen  einschlägigen  Beobach- 
tungen, dass  die  Theilung  am  dritten  Fussglied  erfolgte,  dass 
sich  der  Exopodit  in  die  ventrale  Hauptrinne  der  Pleuren  legte, 
und  die  Endopoditen  als  Lauffüsse  nach  unten  gerichtet  waren, 
wobei  sie  an  der  ventralen  Vorwölbung  der  longitudinalen  Ein- 
stülpungen des  Rttckenpanzers,  wie  bei  Limulus,  ein  Widerlager 
als  Stützpunkt  fanden. 
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Figur  1.  Die  Stellung  der  Koptbeine  am  Rückenschild  von  Linmlus, 
*  i  nat.  Gr.  —  Die  innersten  (Cx)  dienen  als  Kauladen  und  sind  demgemäss 
als  Coxopodite  bezeichnet,  sie  sind  infolge  dieser  Function  sehr  vergrössert 
und  namentlich  stark  nach  der  Seite  verbreitert,  so  dass  sie  die  folgenden 
zwei  Basalglieder  (II  u.  III)  seitlich  überragen  und  von  der  Unterfläche  des 
mittleren  Eopftheiles  abdrängen.  Wenn  wir  von  dieser  Specialisirung  ab- 
sehen, ist  die  Stellung  der  drei  Basipoditen  dieselbe  wie  bei  Ptychoparia 
(Taf.  V,  Fig.  2).  Namentlich  lehnen  sich  auch  hier  die  dritten  Glieder  knie- 
formig  an  die  Grenze  zwischen  mittlerem  und  seitlichem  Panzer  an.  Die  fol- 
genden Glieder  (IV — VI)  sind  als  Endopodit  aufzufassen.  Exopoditen  fehlen 
den  Beinen  des  Kopfschildes,  sind  aber  an  denen  des  Schwanzschildes  vor- 
handen, wo  sie  mit  den  Endopoditen  zu  Kiemenfüssen  specialisirt  sind. 


Figur  2.  Schematischer  Querschnitt  durch  ein  Rumpfsegment  eines  Trilo- 
biten,  um  zunächst  die  Stellung  und  Form  der  Beine  zu  erläutern.  Die 
Stucke  1 — 8  sind  die  Basipoditen,  deren  drittes  Stück  sich  an  die  ventral 
vorspringende  und  meist  verdickte  Ecke  von  Meso-  Pleurotergit  (Mt,  Pt)  an- 
lehnt Yom  dritten  Gliede  sondert  sich  1)  der  Endopodit  (En),  der  nach  den 
Beobachtungen  von  Waloott  und  Beecher  und  einer  eigenen  Wahrnehmung 
bei  einem  anderen  Exemplar  von  Pod  tmim  restaurirt  ist,  2)  der  borsten- 
besetzte Exopodit  (Ex)  in  der  bei  Triarthras  beobachteten  Form  und  wahr- 
scheinlich 8)  eine  Kieme  (Br),  welcher  wohl  im  Zustande  der  Einrollung  durch 
ein  bei  Asaphus  von  Volborth  beobachtetes  Loch  in  dem  Pleurotergiten 
Wasser  zuströmte.  In  die  oben  erwähnten  inneren  Furchen  der  ersten  Basi- 
poditen verlege  ich  die  beiden  ventralen,  schwarz  gezeichneten  Nervenstämme. 
D  der   Darm,   daneben    wahrscheinlich   Drüsen,    darüber   die  Längsmuskelji 

und  ein  ringförmig  gezeichnetes  Blutgefäss  (B). 
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Seit  Bubmei8T£b's  and  Barrande's  classischeo  Stadien  Ober 
den  Beinbaa  der  Trilobiten  hat  sich  unsere  Keontniss  der 
Arthropoden -Formen  sehr  wesentlich  bereichert.  Für  die  Bear- 
tbeilang  ausgestorbener,  nur  in  ihren  Sk^ettheilen  erhaltener 
Typen  kommen  dabei  naturgemäss  wesentlich  nar  die  stark  her- 
vortretenden Differenzirungen  der  äusseren  Foi*m  in  Betracht. 
Wenn  eine  Beziehung  fossiler  und  lebender  Formen  damit  nar 
einseitig  gestützt  wird,  so  kann  man  doch  dem  gegenüber  wieder 
nicht  im  Zweifel  sein,  dass  wir  in  der  Beurtheilung  der  Umbil- 
dungs  -  Möglichkeiten  und  damit  in  der  Beurtheilung  der  Unter- 
schiede lebender  Formen  auch  noch  sehr  im  Dunklen  tasten. 

Ein  Punkt  scheint  mir  von  grosser  Bedeutung,  die  Zwei- 
spaltigkeit der  Füsse.  Wir  wissen  jetzt,  dass  eine  solche  sehr 
primitiven  Arthropoden  -  Typen  dauernd  zukommt  (Cirr^pedüu 
Ostracoda,  Schtzopoda,  Copepoda)  uud  bei  anderen  (Decapoda)  od- 
togenetisch  der  definitiven  Einheitlichkeit  der  Füsse  vorangebt. 
Dass  sie  auch  stammesgeschichtlich  alt  ist,  beweist  der  paläo- 
zoische Gampsonyx  aus  dem  Perm  von  Lebach,  der^)  diese  Schi- 
zopodie  in  einer  ausgezeichnet  einfachen  Ausbildung  zeigt. 

Wenn  demnach  der  Besitz  von  Spaltfüssen  bei  den  Trilo- 
biten primitiv  erscheint,  so  gewinnt  die  Ausbildung  der  Thetläste 
noch  ein  besonderes  Interesse.  Es  kann  nach  den  Beobachtungen 
Beecher's  an  Triarthrus  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr 
unterliegen,  dass  die  Exopoditen  des  Rumpfes  mit  kräftigen, 
starren,  in  einer  Ebene  rückwärts  ausgebreiteten  Borsten  versehen 
waren  und  demgemäss  zum  Schwimmen  dienten  (Taf.  VI).  An- 
dererseits sprechen  verschiedene  Beobachtungen  dafür,  dass  die 
Trilobiten  auch  Laufbeine  besassen.  Waloott  hat  Endkralleo 
an  gegliederten  Beinen  beschrieben.  Gewisse  Kriechspuren,  wie 
z.  B.  Protichnties  Owen,  mit  parallelen  Reihen  rundlicher  Ein- 
stiche neben  der  medianen  Schleppspur  eines  zugespitzten  Pygi- 
diums  werden  wohl  mit  einem  gewissen  Recht  auf  Trilobiten  be- 
zogen '),  und  könnten  ebenfalls  nur  als  Eindrücke  von  Lauf beinen. 
nicht  aber  von  borstenbesetzten  Schwimmfüssen   gedeutet  werden. 


^)  Amt.  Fritsch,  Fauna  der  Gaskohle  und  der  Kalksteine  der 
Permformation  Böhmens,  hat  allerdings  soeben  eine  abweichende  Dar- 
stellung von  Crampsonux  gegeben,  in  der  er  namentlich  die  Existenz 
von  Spaltfüssen  auf  ärund  der  Exemplare  des  Berliner  Museums  be- 
streitet Ich  kann  auf  Grund  derselben  Exemplare  nur  die  Richtig- 
keit von  H.  y.  Meter*8  DarsteUnng  voll  bestätigen,  da  ich  mich  und  an- 
dere Collegen  von  der  Theilung  der  Füsse  klar  überzeugen  konnte. 
Auch  die  Zahl  der  Körpersegmente  dürfte  in  der  Darstellung  Fritscui's 
nicht  richtig  angegeben  sein. 

•)  Journal.  Geol.  Soc,  VIII,  1852. 
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In  Betracht  kommt  feruer  die  äussere  Acbnlichkeit  in  der  Körper- 
form mit  deu  Limoliden,  zamal  dieselben  durch  silurische  Zwi- 
schenformen  mit  den  Trilobiten  eng  verknüpft  zu  sein  scheinen. 
Ffir  Ausschlag  gebend  in  dieser  Frage  möchte  ich  aber  den  Gc- 
sammthabitns  des  Trilobitenkörpers  halten,  der  fttr  eine  ausgie- 
bigere Schwimmleistung  viel  zu  breit,  zu  schwer  skeletirt  und 
mit  seinem  ausgeprägten  Einrollungsvermögen  viel  zu  sehr  dem 
Bodenleben  angepasst  war.  Aus  diesen  Gründen  würde  auch, 
wenn  gar  keine  directen  Anhaltspunkte  dafür  vorlägen,  auf  eine 
Kriechfähigkeit,  also  den  Besitz  von  Laufbeinen  zu  schliessen 
sein.  Wenn  wir  jetzt  nach  den  Darstellungen  Bbechbr  s  die 
Exopoditen  als  Schwimmorgane  ausgebildet  sehen,  müssen  die 
ebenfalls  sichergestellten  Endopoditen  im  Allgemeinen  bei  den  Tri- 
lobiten als  Laufbeine  entwickelt  gewesen  sein. 

In  einer  der  supponirten  ähnlichen  Form  finde  ich  die  Beine 
bei  GnaHiophausia,  einem  weit  verbreiteten  marinen  Schizopoden. 
(Textfig.  3.)  Bei  einem  Urtheil  über  die  Existenz  oder  gar  die  Form 
von  Kiemenanhängen  bei  Trilobiten  wird  eine  möglichste  Zurückhal- 
tung am  Platze  sein,  da  wir  hierin  bei  den  lebenden  Arthropoden 
eine  ausserordentlich  grosse  Mannigfaltigkeit  antreffen.  Dass  die 
Trilobiten  an  ihren  Extremitäten  Kiemen  besassen,  ist  aber  sehr 
wahrscheinlich,  und  dass  diese  dann  bei  der  Einrollung  unter 
dem  Rückenpanzer  Platz  finden  mussten,  ist  zweifellos.  Eine 
Localisation  derselben  unter  dem  starren  Pygidium  würde  ich 
nach  der  Gesammtform  für  möglich  halten,  wenn  nicht  die 
uniforme  Ausbildung  der  Beinpaare  einen  gleichmässigen  Besatz 
aller  Beinpaare  wenigstens  des  Rumpfes  mit  Kiemenanhängen 
wahrscheinlicher  machte.  Wahrscheinlich  waren  die  Athmungs- 
oder  Geschlechtsorgane  unter  dem  Pygidium  accumulirt;  dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  Laufthiere  eine  zu  wenig  schematische 
Bewegungsform  haben,  als  dass  die  sie  tragenden  Segmente  sonst 
so  einheitlich  verschmolzen  wären,  wie  dies  im  Pygidium  der  Fall 
ist.  Wenn  ihre  Beine  aber  wenig  oder  gar  nicht  zum  Laufen 
dienten,  also  einer  Hauptfunction  enthoben  waren,  so  liegt  es 
wohl  nahe,  ihnen  die  stärkere  Ausbildung  einer  dorthin  passen- 
den Nebenfunction  zuzuschreiben.  Als  Vergleichsobject  kommt 
hier  Limuius  sehr  in  Betracht,  dessen  Beine  bekanntlich  unter 
einem  dem  Pygidium  der  Trilobiten  ganz  ähnlichen  Schilde  aus- 
schliesslich als  Kiemenblätter  ausgebildet  sind. 


P'igur  3.  Veutmlseite  des  Bumpfes  von  Gnathaphatuiia 
longispiiia  Sabs  (ChaU.  Rep.,  XllI,  t.  8,  f.  16)  mit  den 
MaxiU&Tfussen  und  7  Rumpfbeinen.  Au  letzteren  die 
kammfbrmigeD  Exopoditen  an  der  Seite,  die  laoggUedrif^ 
Endopoditeu  in  der  Mitte  und  an  deren  Basis  die  Kienen- 
blätter. 

n.    Die  Gliederung  des  Trilobitenkörpers. 

Die  Metamerie,  d.  h.  die  axiale  Aufeinanderfolge  gleicb- 
werthiger  TheilstQcke  (Metanieri^n  oder  Segmente)  tritt  bei  dem 
KOrper  der  Trilobiten  in  der  Regel  sehr  deutlich  henror,  indem 
die  TheilstQcke  meist  so  deatlicb  vou  einander  gesondert  siod, 
dasB  man  die  Zahl  der  MetamereD  scheu  an  der  ftuaseren  Form 
ohne  Schwierigkeit  abz&hlen  kann.  Einige  principielle  Streit- 
punkte der  Zäfalweise,  auf  die  ich  später  zurflckkommen  werde, 
beeinträchtigen  die  Tbatsache  nicht;  dagegen  wird  der  Process 
der  Metamerie,  der  ich  die  seriale  Sprossntig  gleichförmiger  Com- 
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ponenten  zu  Grande  lege^),  dadarch  modificirt,  dass  sich  mit  ab- 
soluter Constanz  eine  bestimmte  Anzahl  vorderer  Segmente  (^  oder 
8  einschliesslich  des  vordersten  Acren)  von  vornherein  als  Theile 
eines  einheitlichen  Kopfes  anlegen,  während  eine  wechselnde  Zahl 
(4—30  einschliesslich  des  hintersten  Telson)  innerhalb  der  Onto- 
genie  —  hier  später,  dort  früher  —  zu  einem  einheitlichen  Ab- 
domen verschmelzen.  Man  ersieht  aus  den  graduellen  Unterschie- 
den in  der  Anlage  des  Abdomens,  dass  auch  die  einheitliche 
Anlage  des  Kopfes  eine  secundäre  Erscheinung  gegenüber  einer 
primitiven  Metamerie  sein  muss.  Ontogenetisch  erscheint  aber  bei 
den  Trilobiten  der  Kopf  immer  als  Einheit,  der  Schwanz  nur 
bei  den  specialisirtesten  Formen  (Trinucleiden.  Ampyciden). 

Während  sich  die  Segmente  des  Kopfes*  zeitlich  und  räum- 
lich hintereinander  anlegen  konnten,  bedingte  die  Schwanzbildung 
eine  Vorschiebung  der  Knospungszone  neuer  Segmente  an  ihren 
Vorderrand.  Aeusserlich  scheinen  sich  in  der  Ontogenie  der 
Trilobiten  die  Rumpfsegmente  vom  Kopfschild  abzusondern,  that^ 
sächlich  erfolgt  aber  bei  allen  derartigen  Formen  die  Bildung 
neuer  Segmente  an  dem  Vorderrand  der  dahinter  combinirten  Seg- 
mente,   also   in   diesem  Falle  des  ganzen  relativ    umfangreichen 


*)  In  der  Zoologie  ist  die  ältere  Auffassung,  dass  die  Metamerie 
auf  einen  Sprossuogsprocess  der  Theilstücke  zurückzuführen  sei, 
neuerlich  vielfach  verdrängt  worden  durch  die  Vorstellung,  dass  die 
Segmentirung  der  „Episomata^,  wie  ich  diesen  Thiertypus  kurz  he- 
nannte  (Die  Stamniform  der  Wirbelthiere.  Sitz. -Ber.  d.  Ges.  natnrf. 
Freunde,  Berlin  1896)  in  derselben  Weise  zustande  gekommen  sei, 
wie  in  quergegliederten  Organen,  z.  B.  den  Antennen,  d.  h.  also, 
dass  ein  ursprünglich  einheitlicher  Köi*per  secundär  in  Segmente  zer- 
fallen sei.  So  nahe  diese  Idee  liegt,  so  wenig  scheint  sie  mir  gerade 
mit  den  embryologischen  Daten  in  Einklang  zu  stehen.  Denn  danach 
raüsste  sich  die  Ontogenie  der  Episomata  in  der  Weise  vollziehen, 
dass  sich  ihr  Körper  einheitlich  anlegte  und  erst  nachträglich  sich 
in  Theilstücke  zerlegte.  Thatsächlich  legen  sich  aber  und  zwar  suc- 
cessiv  wie  bei  der  Sprossung  die  Theilstücke  selbständig  an,  um  sich 
bei  energisch  thätigen  Formen  secundär  dem  Ganzen  mehr  und  mehr 
unterzuordnen  und  damit  ihre  primäre  Selbständigkeit  und  morpholo- 
gische Gleichberechtigung  aufzugeben.  Ich  bekenne  mich  also  rück- 
haltslos zu  der  älteren  Sprossungstheorie  und  stelle  mir  vor,  dass  die 
axiale  Sprossung  bei  monopolar  beweglichen  Thieren  im  Grunde  auf 
einer  secundären  Zerlegung  eines  zu  lang  auswachsenden  Körpers  be- 
ruht, dass  die  Heranziehung  der  so  producirten  Tochterindividuen  in 
den  Differenzirungsbereich  des  Mutterthieres  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt der  Organisation  desselben  ermöglichte,  und  dass  eben  diese 
auf  Arbeitstheilung  beruhende  Differenzirung  der  einzelnen  Körper- 
regionen deren  Theilstücke  so  zusammenfassen  kann,  dass  gelegentlich, 
wie  z.  B.  bei  der  Bildung  des  Kopfes,  auch  die  ontogenetische  Einzel- 
anlage der  cooperirenden  Metameren- Comp] exe  stark  zurücktreten  kann. 
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Abdomens.  Wenn  wir  also  in  einer  Entwickelangsreihe  eines 
Trilobiten  ein  Exemplar  mit  fünf  und  ein  anderes  mit  sechs 
Rumpfsegmenten  sehen >  so  ist  nicht  das  vordere  derselben,  son- 
dern das  hintere  als  das  neuere  zu  betrachten. 

Die  Zahl  def  Segmente,  die  auf  diesem  Wege  bei  Trilobiten 
producirt  werden,  unterliegt  viel  grösseren  Schwankungen  als  in 
irgend  einer  anderen  Abtheilung  der  Arthropoden.  Das  ist  jeden- 
falls ein  Kennzeichen  ihrer  primitiven  Indifferenz  im  Punkte  der 
Segmentirung,  die  bei  den  uns  bekannten  jüngeren  Typen  an  viel 
engere  Grenzen  oder  sogar  an  ganz  bestimmte  Zahlen  gebunden 
ist.  Folgende  Beispiele  mögen  eine  Uebersicht  über  diese  Ver- 
schiedenheit bei  Trilobiten  geben,  wobei  ich  für  den  Kopf  ein- 
schliesslich des  Acren  aus  später  erörterten  Gründen  8  Segmente 
rechne. 


Kopf.  - 

Rumpf. 

Schwanz. 

Zusammen. 

Agnostiden      .... 

8 

2 

?3— 4 

?13— 14 

Aeglina     .     . 

8 

6  • 

5 

19 

Microdiscus    . 

8 

3     4 

10     11 

ca.  22 

Trinucleus 

8 

6 

10 

24 

Brontetis    . 

8 

10 

7 

25 

JProetus      .     . 

8 

10 

ca.  8 

26 

Sao  .... 

8 

17 

2 

27 

ÄrioneUus .     . 

8 

16 

3—4 

28—29 

Conocepluüües 

8 

14 

6     7 

28—29 

Calymmene     . 

8 

13 

8 

29 

Oyphaspis  . 

8 

15 

7 

30 

Asaphus  (ndbüis) 

8 

8 

15? 

31? 

ChasMops  .     .     , 

8 

11 

14 

33 

Paradoxides   .     . 

8 

20 

5     10 

ca.  35 

Arethusina     .     . 

8 

22 

5—6 

35—36 

Dahnanües     .     , 

8 

11 

19  ca. 

38 

Harpes      .     .     . 

8 

29  ca. 

4  ca. 

41 

Dionide     .     .     . 

8 

6 

30 

44 

Ans  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  Seg- 
mente keinen  Maassstab  bilden  kann  weder  für  die  Verwandt- 
schaft, noch  für  die  phylogenetische  Entwickelungshöhe,  da  sich 
aus  obiger  Anordnung  weder  eine  Gruppirung  von  Formenkreisen 
ergiebt,  noch  aus  der  Zahlenfolge  irgend  eine  Beziehung  zu  der 
historischen  Aufeinanderfolge  der  Typen  erkennen  l&sst.  Nur  ganz 
im  Allgemeinen  lässt  sich  bei  den  jüngeren  Typen  eine  Zunahme 
constatiren;    umgekehrt  scheint  dagegen  die  Entfaltung  einer  ge* 
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ringen  Segineutzahl  vielfach  anf  Hemmoiigen  des  outogeuetischetl 
Aasreifens  der  Formen  zu  beruhen.  DafUr,  dass  plötzliche  Hern« 
mungen  der  Ontogenie  in  grösserem  Individuenkreise  festgehalten 
und  morphologisch  bedeatsam  werden  können,  werde  ich  an  an- 
derer Stelle  anf  breiterer  Grundlage  Material  zusammenstellen, 
das  mir  namentlich  aus  der  Stammesgeschichte  der  Echinodermen 
in  grossem  Umfange  und  Qberraschender  Deutlichkeit  vorliegt. 

Eins  Iftsst  sich  dagegen  aus  vorstehender  Tabelle  klar  er- 
sehen, dass  bei  den  Formen  mit  höherer  Segmentzahl  die  des 
Rumpfes  und  Schwanzes  vikariiren.  Man  beachte  z.  B.  Harpes 
mit  29  Rumpf-  und  4  Schwanzsegmenten  und  Dtonide  formosa 
mit  6  Rumpf-  und  ca.  30  Schwanzsegmenten  oder  vergleiche 
Fonnen  wie  Paradoxides,  ArioneUus  mit  Formen  wie  Proetus 
und  DaJmanites,  Es  scheint  also,  dass  sich  die  Organis- 
men durch  Bildung  eines  grossen  Schwanzes  morpho- 
genetisch  verausgabten,  so  dass  die  Entwickelung  der 
Rnmpfsegmente  dann  in  bescheidenen  Grenzen  zurück- 
blieb, und  dass  andererseits  bei  den  älteren  Formen, 
bei  denen  die  Bildung  des  Abdomens  sich  noch  in  engen 
Grenzen  hält  (Paradoxidae,  Olenidae),  der  Entfaltung 
einer  grösseren  Zahl  von  Rumpfsegmenten  nichts  im 
Wege  stand. 

Auf  die  heterodyname  Differenzirung  der  Metameren  werde 
ich  erst  später  bei  Besprechung  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Körpers  eingehen,  erinnere  aber  schon  hier  daran,  dass  sicher 
die  Beinpaare  des  Kopfes  und  wahrscheinlich  auch  die  des 
Schwanzes  in  ihrer  Function  und  demgemäss  auch  in  ihrem  Bau 
nicht  unerheblich  von  den  normalen  des  Rumpfes  abwichen. 

ni.    Der  Rückenpanzer. 

Im  Gegensatz  zu  den  Beinen  ist  der  Rtlckenpanzer  der 
Trilobiten  uns  in  allen  Einzelheiten  bekannt.  Es  ^vill  mir  aber 
doch  scheinen,  als  vrenn  seiner  Beurtheilung  durch  Bezugnahme 
auf  den  Beinbau  und  die  neueren  Studien  der  Zoologen  über  die 
Organisation    und  Ontogenie    anderer  Crustaceen  ^)    noch  manche 

')  Als  Handbücher  zu  meiner  diesbezüglichen  Information  benutzte 
ich  namentlich: 

E.  EoRsCHELET  u.  K.  Heider,  Lchrbuch  der  vergleichenden  Ent- 
wicklungsgeschichte der  wirbellosen  Thiere,  II.    Jena  1892. 

Arnold  Lang,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  Jena  1894. 

Ausserdem  erhielt  ich  werthvolle  Auskunft  und  Hinweise  von  mei> 
nem  Collegen  Herrn  Privatdocent  Dr.  Heymons  in  Berlin,  dem  ich  für 
diese  Freundlichkeit  und  für  die  Benutzung  der  Correcturbogen  seines 
demnächst  erscheinenden  Werkes  über  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Scolopenders  (Zoologica  Heft  88)  zu  sehr  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 

Zeitichr.  d.  D.  geol  Ge«.  58. 1.  XO 
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normalen  Elemento  nocb  in  solcher  DenÜichkeit  enthält,  dass  im 
Rahmen  desselben  fßr  das  Telson  gar  kein  Platz  ausfindig  zu 
machen  wftre;  Man  kann  sieb  auch  vorstellen,  dass  die  phy- 
»ologische  Bedeatnng  des  Acron  nnd  Telson  eine  so  bedeusame 
war,  dass  diese  schon  von  den  Würmern  her  auch  ontagenetisch 
jede  andere  Bedevtang  verloren  hatten.  Wenn  man  sonach  die 
meines  Eracbtens  berechtigte  Annahme  machen  will,  dass  das 
Acren  ein  selbständiges  vorderstes  Metamer  war,  kann  man  doch 
andererseits  die  Oberlippe,  das  Epilabmm  bezw.  das  Hypostoma  als 
verschmolzene,  rodimentäre  Anlage  der  Extremitäten  dieses  Acron- 
segmentes  ansehen.  In  diesem  Sinne  Hesse  sich  vielleicht  gel- 
tend machen,  dass  das  Hypostoma  einiger  alten  Trilobitenformen 
Spuren  einer  zweiseitigen  Anlage  erkennen  lässt  (vergl.  Fig.  i — 6). 


Figur  4.    Hypostoma  mit  Hundansscbnitt  von  Ataphut  faäax 

(Daui.),  TOD  innen  gesehen.  —  Ünter-Silnr.    Oeland. 

Copie  nach  LittDBTRßH. 

Allerdings  hat  eine  solche  symmetrische  Vorwdlbnng  einzelner 
Tbeile  eines  bilateral  gelegenen  Organes  nichts  Aaffallendes.  Im 
Uebrigen  möchte  ich  nach  der  ausgezeichneten  Darstellnng,  welche 
G.  LiMDSTKöu  von  dem  Ban  des  Hypostoma  veraffentlicbte ,  nur 
anf  einige  wenige  Differenzirungsprocesse  dieses  Hypostoma  hin- 
weisen. Die  mediane  Einbiegung  des  Hinterrandes  lässt  offenbu 
den  Zugang  zu  dem  Unnde  frei,  so  dass  ich  sie  als  Mnndans- 
scbnitt  bezeichnen  möchte;  die  vortretenden  FlOgel  bieten  viel- 
leicht gleichzeitig  paarig  darunter  gelegenen  Theilen  der  Mnnd- 
beioe  oder  der  Antennen  Schutz.  Letztere  Deutung  scheint  mir 
besonders  bei  der  Ausbildung  in  Fig.  5  näher  zd  liegen.  Die 
beiden  „Bfaculae",  die  Liuetal,  der  verdienstvolle  Präparator 
und  Zeichner  der  Akademie  in  Stockholm  entdeckte  nnd  6.  Lind- 
10* 
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STRÖM  soeben  ^)  ciogehend  als  ventrale  Angenflecke  beschrieb 
(Fig.  10,  11),  scheinen  mir  nar  eine  äussere  Aehnlichkeit  mit 
den  Facettenaugen  des  Rückenpanzers  zu  haben.  Solche  Anhäu- 
fungen polyedrisch  abgegrenzter,  in  der  Mitte  vorgewölbter  Schalen- 
elemente können  auch  als  Ansatzstellen  auf  die  Bündel  von 
Schliessmuskeln  zurückgeführt  werden.  Gegen  ihre  Deutung  als 
rudimentäre  Augen  spricht  meines  Erachtens  die  aus  verschie- 
denen Figuren  Lindström' s  hervorgehende  Thatsache.  dass  die 
als  Lin.<;en  gedeuteten  Vorragungen  unregelmässig  gewölbt  sind. 
Eine  solche  Abweichung  von  der  Linsenform  würde  ihr  Brecfaungs- 
vermögen  illusorisch  machen,  und  so  scheint  es  mir  ausgeschlossen, 
dass  sie  überhaupt  etwas  mit  lichtbrechenden  Organen  zu  thun  hatten. 
Spricht  man  sie  aber  als.  Schliessmuskeln  an,  dann  hat  diese  Irre- 
gularität nichts  Befremdliches,  ebensowenig  wie  die  Verzerrung  der 
Prismengruppen  aus  einem  geschlossenen  Umriss  (Fig.  11). 

Vergleicht  man  die  gegebenen  Bilder  dieser  Maccdae  mit 
den  Abbildungen  der  Muskelansatzflächen  von  Ostracoden,  z.  B. 
mit  der  von  Isochilina  grandis,  die  R.  Jones  ^)  gab  (vergl.  hier 
Fig.  12),  so  kann  man  wohl  kaum  Bedenken  tragen,  die  ge- 
nannten Maculae  ebenfalls  als  Ansatzstellen  von  Muskeln  zu  deuten, 
die  dann  ihrer  Lage  nach  offenbar  als  Attractoren  des  Hypostoma 
functioniren  mussten.  Eine  solche  Muskulirung  Hesse  dar- 
auf schliessen,  dass  das'  Hypostoma  selbständig  be- 
wegt, also  etwa  als  Schaufel  zum  Aufwühlen  des  Bo- 
dens oder  als  Klappe  beim  Festhalten  von  Beute  be- 
nutzt wurde. 

Zu  bemerken  sind  ferner  an  den  Hypostomen  die  seitlichen 
Einbuchtungen,  an  denen  der  Seitenrand  in  der  Regel  nicht  nur 
nach  hinten,  sondern  zugleich  nach  unten  ausbiegt.  Diese  Ein- 
biegung des  Seitenrandes  diente  oifenbar,  wie  schon  Walcott 
annahm  und  in  Tafel  VI  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  dazu,  die 
Antennen  seitlich  unter  dem  Hypostoma  vortreten  zu  lassen. 

Von  den  formalen  Diiferenzirungen  des  Hypostoma  geben  die 
beistehenden  Figuren  5  —  9,  die  G.  Lindström's  Arbeit  entnom- 
men sind,  eine  Uebersicht.  Es  scheint,  dass  die  Form  innerhalb 
der  einzelnen  Verwandtschaftskreise  nicht  unerheblich  schwanken 
konnte,  wenigstens  ist  z.  B.  innerhalb  der  Asaphiden  das  Hypo- 
stoma bald  in  zwei  rückwärtige  Flügel  ausgezogen,  bald  wieder 
ganzrandig.  Um  hier  die  Typen  auch  systematisch  verwenden  zo 
können,    müssten  wir  noch  mehr  Kenntnisse  sammeln.     Die  aos- 


*)  Researches  of  the  visual  organs  of  the  Trilobites  (Svenska  Vet 
Acad.  Handb.  34).     Stockholm  1901. 

')  Contributions  to  Canadian  Micropalaeontolog}^ ,  III  (Geol.  a. 
Natur.  History  §urv.  of  Canada,  Montreal  1891),  t.  10,  f.  3. 


Figur  7.    Ih/splanua  ladogtmsis  Holh. 
Dnter-  Silur.     Östergotland. 


T 


Figur  9,  Encrinuitts  punetatus 
Wahr  sp.  Ob.Süur.  Gotland. 
Hyposlome  verschiedener  Trilobitentypen. 
Copieen  nach  G.  Lindströu. 


Fig.  1 1 .  IlUietuM  Roemeri 
VoLB.  —  Mittl.  Riliir. 
Dalekarlien. 
Figur  10,  II.  Manutae  zweier  HfpOGtome. 
Cnpieen  nach  G.  LmDSTBou. 


Fig.  12.  „Muskelfleck" 
TOI)  Isochiiina  grandia. 
Copie  nach  KJokes. 
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gewählten  Beispiele  lassen  die  Formen  des  Hypostoma  in  den  be- 
kanntesten Familien  überblicken.  Man  ersieht  daraas,  dass  sich 
bei  den  jtlngeren  Familien  eine  mediane  Vorstreckung  des  fl>'po- 
stoma  einstellt,  wonach  vielleicht  dessen  Bedeutung  als  Schaufel 
allmählich  zunahm,  während  bei  den  älteren  Typen  der  Mund- 
ausschnitt auf  eine  geringere  Leistungsfähigkeit  in  dieser  Rich- 
tung hinweist.  Da  die  Bildung  des  Hypostoma  von  vornherein 
auf  einer  starken  Specialisirung  der  Oberlippe  beruht,  so  ist  die 
Fortsetzung  dieses  Processes  innerhalb  der  Formenreihen  sehr 
wohl  verständlich. 

Als  Rostrale  wird  das  schmale,  mit  seiner  Längsaxe  quer- 
gelagerte  Schild  bezeichnet,  welches  bei  verschiedenen  Formen 
vollständig  abgegrenzt  zwischen  dem  Hypostoma  und  dem  Vorder- 
rand  des  dorsalen  Eopfschildes  gelegen  ist  (z.  B.  Conocephaläes, 
Cal^mmene,  Proeius,  Cyphaspis,  lUaenus,  Lichas  div.  spec.). 
Bei  anderen  könnte  es  mit  dem  Hypostoma  verschmolzen  sein; 
dafür  spricht  wohl  das  Verhalten  von  Paradoxides,  bei  dem  das 
Hypostoma  am  Vorderrande  einen  durch  eine  Furche  und  die 
Oberflächensculptur  scharf  abgesetzten  Abschnitt  zeigt,  der  die 
gleiche  Stellung  und  Form  wie  das  Rostrale  anderer  Formen 
gegenüber  dem  Hypostoma  einnimmt.  Dass  an  dieser  Stelle 
überhaupt  ein  besonderes  Stück  vorkommen  kann,  scheint  mir 
jedenfalls  darauf  hinzuweisen,  dass  zwischen  dem  Segment,  dem 
das  Hypostoma  angehört,  wahrscheinlich  also  dem  Acron  and  den 
im  Kopfschild  vereinigten  Segmenten  ein  bei  Trilobiten  noch 
schwach  entwickeltes  Segment  vorhanden  war.  Wir  werden  auf 
die  Gründe,  die  seitens  der  Embryologie  lebender  Arthropoden 
hierfQr  sprechen,  später  zurückkommen.  Im  Uebrigen  verweise 
ich  bezüglich  der  Lage  des  Rostrale  und  Hypostoma  auf  die  Ab- 
bildungen Figur  22  und  23  und  die  Besprechung  S.  159. 

B.  Die  dorsalen  Stücke. 

Obwohl  die  bisher  besprochenen  Skeletstücke  den  dorsalen 
Skeletelementen  morphologisch  gleichzusetzen  sind,  erscheinen  doch 
nur  die  letzteren  ihrer  Lage  nach  als  das  eigentliche  Rückenskelet 
Dasselbe  zerfällt: 

a.  in  das  Eopfschild  oder  Granidium, 

b.  eine  wechselnde  Zahl  von  Rumpfschildem  und 

c.  das  Pygidinm  als  Deckschild  des  Abdomens. 

Alle  diese  Theile  werden  gemeinsam  durch  laterale  Längs- 
furchen  quer  gegliedert 

a.  in  eine  Spindel  oder  Rachis,  deren  segmentale  Stflcke 
ich  im  Folgenden  als  „Mesotergite^  bezeichnet  bähe  und 

b.  in  Seiten  oder  Pleuren,  ftir  deren  Schilder  ich  den  Na- 
pien  „Pleurotergite**  in  Vorschlag  bringen  will. 
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1.    Die  lateralen  Längsfarcheo. 

Nachdem  Heymons  den  Nachweis  erbrachte,  dass  die  onto- 
genetische  Anlage  des  Rflckenpanzers  verschiedener  Arthropoden 
dorch  zwei  Längsfnrchen  in  eine  mittlere  nnd  zwei  seitliche  Ab- 
schnitte zerlegt  wird,  nnd  sich  auch  bei  paläozoischen  Crustaceen 
(ich  nntcrsnchte  daranf  Oampaonyx  und  ÄcßfUhatelson)  in  jedem 
Segment  Seitentheile  von  dem  mittleren  Theile  des  ROckenpanzers 
absondern,  so  wird  man  die  seitliche  Dreitheilung  des  ROcken- 
panzers der  Trilobiten  als  primäre  Erscheinung  des  Arthro* 
podenkörpers  betrachten  müssen.  Die  mittleren  dieser  ^Tergiten^ 
nenne  ich  ^Mesotergite^,  die  seitlichen  „Pleurotergite*". 
Der  letztere  Name  soll  die  Bezeichnung  „Pleuren^  fOr  die  Seiten- 
theile der  Rflckenschilder  ersetzen;  das  wird  zwar  den  Paläonto- 
logen unbequem  erscheinen,  aber  doch  kaum  von  der  Hand  zu 
weisen  sein,  da  die  Zoologen  mit  dem  Namen  Pleuren  ganz  an- 
dere Theile  von  Crustaceen  bezeichnen  und  dabei  ihrerseits  dem 
Worte  wieder  verschiedene  Begriffe  unterlegen.  Zugleich  wird 
auch  seitens  der  Paläontologen  der  Name  Pleuren  nicht  nur  für 
die  genannten  Seitentheile  der  Rumpftergite,  sondern  auch  für 
diese  gesummten  Thoracalsegmente  benutzt.  Da  nun  in  solchen 
Fällen  Prioritätsrechte  wenig  respectirt  werden,  und  andererseits 
innerhalb  eines  Thiertypus  dieselbe  Bezeichnung  nur  homologe 
Theile  umfassen  soll,  so  wird  man  gut  thun,  den  Namen  Pleuren 
Oberhaupt  aufzugeben,  und  fOr  die  Thoracalsegmente  eben  diese 
Bezeichnung,  für  deren  Rückenschienen,  mit  denen  es  die  Paläon« 
tologie  meist  allein  zu  thun  hat,  aber  den  Ausdruck  Thoracal- 
tergite  zu  wählen.  Dieser  Name  ist  zwar  länger,  aber  wesentlich 
correcter  als  „Pleuren^. 

Die  dreitheilige  Quergliederung  ist  fOr  den  TrilobiteAkörper 
das  auffallendste  äussere  Kennzeichen  und  wohl  für  die  Wahl 
ihres  Namens  eher  in  Betracht  gekommen  als  ihre  Dreitheilung 
in  der  Längsaze.  Durch  die  sehr  tiefe  Einfurchung  zwischen  den 
Meso-  und  den  Pleurotergiten  werden  die  letzteren  in  einer  Weise 
von  dem  eigentlichen  Rückenskelet  abgesondert,  wie  dies  sonst 
nirgends  zu  sehen  ist.  Die  tiefe  Ausprägung  dieser  Erscheinung, 
noch  mehr  aber  deren  absolute  Constanz  innerhalb  des  vielfachen 
Wechsels  sonstiger  Ausbildungsformen,  lassen  dieselbe  in  der 
Organisation  des  Trilobitenkörpers  tief  begründet  erscheinen. 
Thatsächlich  ergab  sich  nun  aus  der  Stellung  der  proximalen 
Beinabschnitte,  dass  sich  die  dritten  Glieder  jedes  Segmentes  an 
die  ventralen  Vorsprflnge  anlehnten,  die  durch  jene  dorsale  Ein- 
kerbung gebildet  wurden.  Der  Trilobitenkörper  bestand  also 
eigentlich  aus  der  cylindrischen  Rhachis,  welcher  seitlich  die  Plea- 
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rotergiten  zam  Schutz  der  Beine  anbeweglich  angesetzt  waren 
Die  letzteren  entsprechen  also  etwa  den  Theilen  eines  Daches, 
die  aber  die  Längs  wände  eines  Hauses  Qberragen.  Da  nun  solche 
Seitentheile,  wie  gesagt,  verschiedentlich  bei  primitiven  Cnistaceen 
deutlich  gesondert  vorkommen ,  so  liegt  die  Eigenheit  der  Pleuro- 
tergiten  eigentlich  nicht  in  ihrer  Existenz  Oberhaupt,  sondern 
darin,  dass  sie  trotz  der  dorsalen  Einfurchung  mit  dem  mittleren 
Theile  des  Rückenpanzers  unbeweglich  verbunden  waren.  Ich 
kann  hierin  nur  eine  Specialisirung  des  Trilobitenkörpers  erblicken, 
die  ich  theils  auf  die  Energie  der  Einrollung.  theils  auf  die  An- 
lehnung der  Beine  au  den  Rttckenpanzer  zurückführen  möchte. 

a.    Die  Rumpftergite. 

Die  Ruropfsegmente  zeigen  insofern  die  primitivsten  Ver- 
hältnisse, als  sie  nicht  durch  Verschmelzungsprocesse  modificirt 
werden  and  mit  ihren  Extremitäten  die  primitivsten  Functionen 
ausübten.  Ihre  Tergiten  können  also  als  Typus  der  dorsalen 
Panzerung  des  Trilobitenkörpers  gelten.  Ilire  Organisation  und 
Zahl  ist  namentlich  von  Barrai^de  sehr  eingehend  besprochen 
worden,  so  dass  ich  mich  hier  auf  den  Hinweis  beschränken 
möchte,  dass  jede  Rumpfschiene  Über  die  nächstfolgende  herüber* 
greift,  und  jede  mit  einem  nach  vom  vorgeschobenen  Stück  des 
Mesotergiten  jenen  übergreifenden  Abschnitt  unterlagert  (Fig.  22). 
Dadurch  wird  eine  regelmässige  Gelenkverbindung  zwischen  den 
Rumpftergiten  hergestellt,  die  durch  Bildung  entgegen  wirkender 
Vorsprünge  an  den  Pleurotergiten  specialisirt  werden  kann.  Durch 
die  verschiedenartige  Erhaltung,  bei  der  bald  ein  überlagerndes, 
bald  ein  uhterlagemdes  Stück  zum  Vorschein  kommt,  leiden  die 
Abbildungen  häufig  an  bedauerlicher  Unklarheit.  Durch  seitliche 
Fortsätze  werden  die  Pleurotergite  namentlich  bei  den  Paradoxi- 
den, Lichaden  und  Acidaspiden  in  auffälliger  Weise  modificirt. 
Bei  den  Agnostiden  sind  die  beiden  Rumpftergite  übrigens  stark 
von  einander  verschieden.  Die  Zahl  der  Runapfsegmente  unter- 
liegt bekanntlich  bei  den  Trilobiten  sehr  weitgehenden  Schwan- 
kungen zwischen  den  Zahlen  2  (Agnostiden)  und  29  (Harpes),  ist 
aber  für  die  einzelnen  Gruppen  und  namentlich  Gattungen  ziemlich 
constant,  so  dass  Quenstedt  darauf  sogar  ein  System  der  Trilo- 
biten gründete.  ^}  Zwei  Momente  verdienen  hierbei  besonderes 
Interesse,  einerseits  der  Wechsel  der  Segmentzahl,  andererseits 
deren  ontogenetische  Ausbildungsfolge.  Durch  den  regellosen 
Wechsel  der  Zahl  erweisen  sich  die  Trilobiten  als  äusserst  pri- 
mitiv,   denn   es   ist  ein   charakteristisches  Kennzeichen  fast  aller 


")  Handbuch  der  Petrefactenkunde,  Tübingen  1862,  1862,  S.  187. 
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and  vor  Allem  der  höheren  Artbropodentjpen,  Aass  ihr^  Segnheof- 
zahl  sich  consolidirt  hat.  Nur  bei  den  Myriapoden  und  Pmr 
paius  finden  sich  grosse  Schwankungen,  wenn  auch  längst  nicht, 
io  den  weiten  Grenzen  wie  bei  Trilobiten,  und  überdies  dürften  die 
hohen  Zahlen  bei  diesen  Tracheaten  kaum  primitiv,  sondern  durcb 
Anpassung  an  die  schlangenartige  Bewegung  secundär  veranlasst 
sein.  Bei  den  Trilobiten  begegnet  uns  hierin  offenbar 
noch  die  ganze  Regellosigkeit  einer  primären  Indiffe- 
renz, bei  der  die  Körperform  durch  jeden  äusseren 
oder  inneren  Anlass  stark  beeinflusst  wird. 

In  ontogenetischer  Hinsicht  verdient  die  Entwickelung  der 
Rampfsegmente  insofern  besonderes  Interesse,  als  durch  die 
Bildung  des  Pygidiums  die  Knospnngszone  neuer  Seg- 
mente an  den  Vorderrand  des  Abdomens  und  damit  in 
die  Ruropfregion  verlegt  ist.  Jede  durch  äussere  oder  in- 
nere Momente  veranlasste  Hemmung  der  Segment -Sprossung  ruft 
also  Formen  mit  verminderter  Rumpf  -  Segmentzahl  hervor.  Da 
eine  Hemmung  in  einem  Organisationsverhältniss  ge- 
wöhnlich mit  stärkeren  Specialisirungen  in  anderen 
Richtungen  Hand  in  Hand  geht,  so  sind  solche  Formen 
mit  geringer  Zahl  von  Rumpfsegmenten  in  der  Regel 
weder  als  primitiv  noch  als  besonders  tiefstehend  zu 
betrachten. 

b.    Das  Cranidium  oder  Kopfschild. 

Am  Kopfschild  verschmelzen  die  Pleurotergiten  so  vollständig, 
dass  man  darin  im  erwachsenen  Zustande  keine  Spuren  einer 
Segmentirung  nachweisen  kann,  zu  einheitlichen  ^ Wangen^  oder 
„genae^,  dagegen  bleiben  die  einzelnen  Mesoter^tanlagen,.  die 
als  ^Glabella^  zusammengefasst  werden,  meist  mehr  oder  weniger 
markirt  durch  „Furchen^  oder  ^Sulci^,  deren  Correlation  mit 
den  Eieferbeinen  für  deren  Beurtheiluug  von  Bedeutung  ist  (vergL; 
S.  135).  Das  hinterste  der  so  markirten  Kopfsegmente  bezeichnet 
man  als  „Nacken^-  oder  „Occipitalring'^,  die  zunächst  davor  lie^^ 
genden  als  ^Gesichtsloben'^  oder  „Seitenloben  der  Glabella^,  da, 
sie  meist  auf  die  Seiten  der  letzteren  beschränkt  sind;  Den 
vordersten,  vorn  meist  gerundeten  Theil  der  Glabella  bezeichnet 
man  entweder  als  Glabella  in  engerem  Sinne  oder  als  „Stirn ^ 
oder  „Frontral- Lohns ''.  Auf  die  letzte  Bezeichnung  werde  ich 
später  eingehen,  da  ihre  Klarstellung  für  die  Beurtheitun^  dea 
Trilobitenkörpers  besonders  wichtig  erscheint.  Mit  der  .physio-: 
logischen  Bedeutung  dieser  Theile  hat  man  sich  hisher  noch  auf- 
fallend wenig  beschäftigt,  und  doch  scheint  ea  mir.  daa  erste 
Erfordemiss,  über  die  morphologische  Bedeutung  dieser  einzelnep 
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Theile  nnd  der  mit  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Organe  Klar- 
heit za  erlangen,  am  danach  an  eine  morphogenetische  and 
systematische  Gliedemng  der  Trilobiten  herantreten  zu  können. 

Was  zunächst  die  sogenannten  Seiten-  oder  Gesichtslobeo 
betrifft,  so  bilden  dieselben  keine  Besonderheit  des  Trilobiten- 
kopfes,  sondern  sind  in  dessen  normalen  Rumpfsegmenten  dnrcb- 
aus  ähnlich  ei^twickelt,    wie  ein  Blick  auf  beistehenden  Abdrock 


Figur  13.  Steinkem  von  Dalnumites  socUäia  aus  dem 
Untersilur  von  Böhmen  zeigt  die  Homologie  der  sog. 
Eopfloben  (mp,  mx,  pmx,  md)  mit  den  Seitenloben 
der  Rumpfglieder,  die  zur  Axüehnung  der  Beine  an 
den  Rückenpaazer  dienen. 

der  Innenfläche  des  vorderen  Rflckenpanzers  von  Dahnanttes  zeigt. 
Es  scheint  mir  keinem  Zweifel  mehr  zu  unterliegen,  dass  sich  die 
Beinpaare  des  Kopfes  ebenso  wie  die  des  Rumpfes  mit  ihren  dritten 
Basipoditen  in  diese  Graben  einlegten,  und  dass  diese  somit  die 
Lage  und  Zahl  der  Kopfbeinpaare  im  RQckenpanzer  znm  Aasdrack 
bringen.  Ich  erinnere  hierbei  daran,  dass  bei  Ptydioparia  ^e 
Reste  der  proximalen  Kieferfussglieder  in  diesen  Loben  einge- 
bettet lagen  und  ihrerseits  ventral  von  dem  Hypostoma  anter- 
lagert  wurden  (S.  135).  Wenn  sonach  die  Gesichts-  oder  Seiten- 
loben des  Kopfschildes  auf  die  Mundgliedmaassen  zurflckzuführeo 
sind,  dann  eröffnet  sich  die  Möglichkeit,  dieselben  durch  Ver- 
gleich mit  denen  anderer  Arthropoden  einzeln  za  deoten.  So 
nahe  aoch  bei  dieser  Gelegenheit  der  Versuch  liegt,  die  Termi- 
nologie der  Mundgliedmaassen  der  Arthropoden,  in  der  bekannt- 
lich die  der  Wirbelthiermnndtheile  verkehrt  angewendet  ist,  ab- 
zuändern, so  glaubte  ich  doch  bei  dieser  Specialarbeit  davon 
Abstand  nehmen  zu  müssen,  um  den  Vergleich  mit  den  flbrigen 
Arthropoden  nicht  dadurch  zu  erschweren.    Ich  möchte  aber  we* 
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nigsUsns  den  Wunsch  zam  Aasdrack  bringen,  dass  eine  allgemeine 
Darstellung  dieser  Verhältnisse  doch  das  Odium  einer  solchen 
Umwälzung  nicht  scheuen  möchte,  zumal  meines  Erachtens  die 
Möglichkeit  in  greifbare  Nähe  rttckt,  den  Kopf  bau  der  Arthro- 
poden und  Wirbelthiere  und  sonach  auch  deren  primäre  Zusam- 
mensetzung in  nähere  Beziehung  zu  einander  zu  bringen. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Figur  14—21  zusammengestellten 
Abbildungen  zeigt,  markiren  sich  die  einzelnen  Loben  bei  den 
verschiedenen  Formen  in  sehr  verschiedener  Weise,  und  diese 
Mannigfaltigkeit  ist  durch  die  beistehenden  Beispiele  keineswegs 
erschöpft.     Dieselben  lassen  aber  erkennen,  dass  sich 

1.  die  Loben  des  hintersten,  sog  Nackenringes  in  der  Regel 
deutlich  ausprägen.  Das  erklärt  sich  aus  der  oben  besprochenen 
Thatsache,  dass  dessen  Beinpaar  sich  von  denen  der  Rumpfseg- 
mente wenig  unterschied.  Eine  wesentliche  Umgestaltung  erfährt 
es  allerdings  bei  den  Agnostiden,  wo  diese  Loben  einerseits  stark 
nach  der  Seite  verdrängt  werden  und  andererseits  durch  eine  Yor- 
wärtsbiegung  der  Gliedmaassen  sogar  in  zwei  hintereinander  ge- 
legene Eindrücke  zerfallen  können. 

2.  Vor  dem  Nackenring  treten  in  der  Regel  3  Lobenpaare 
mehr  oder  weniger  specialisirt  hervor.  Ziemlich  indifferent  er- 
scheinen sie  in  den  Fig.  14  und  15,  wenig  differenzirt  in  Fig.  16 
und  20.  Bei  Fig.  19  schnürt  sich  das  hinterste  dieser  drei 
Lobenpaare  ab,  während  die  beiden  vorderen  in  ganzer  Breite 
der  Glabella  abgesondert  sind.  In  Fig.  1 7  ist  der  hinterste  .der- 
selben sehr  vergrössert,  während  in  den  Fig.  20  und  21  der  vor- 
derste derselben  die  anderen  an  Grösse  erheblich  übertrifft. 

3.  Vor  diesen  drei  Lobenpaaren  und  dem  erstgenannten  des 
Nackenringes  erscheinen  nur  vereinzelt  noch  deutliche  Loben.  Bei 
Faradoxides  (Fig.  14),  bei  Änomocare,  bei  Cramus  (Fig.  15) 
beobachtet  man  noch  zwei  vordere  Lobenpaare,  von  denen  sich 
das  vorderste  vom  halbkugelig  zusammenschliesst.  Bei  Elyx  lati- 
eeps  Ano.  und  Conocephalites  coronatus  Barr.  ,  die  vielleicht  in 
in  dieselbe  Gattung  zu  stellen  sind,  erhebt  sich  über  der  Glabella 
noch  ein  besonderer  Höcker,  der  mit  den  folgenden  nicht  in  in- 
nerem Znsammenhange  steht  und  demnach  wohl  anderen  Verhält- 
nissen seine  Entstehung  verdankt  als  die  oben  besprochenen  Seiten- 
loben.  In  diesen  Fällen  sind  also  6  Kopfsegmente  durch  Glied- 
maassenloben  markirt.  In  anderen  Fällen  ist  an  Stelle  dieser 
zwei  nur  ein  vorderes  Paar  vorhanden  wie  bei  Fig.  16  —  21. 
Schwache  Andeutung  zweier  vorderer  Lobenpaare  findet  man  noch 
z.  B  bei  Cahfmmene  pulchra,  Ptychoparia,  Ogygia,  Zethus  und 
Sao  hirsuta  auch  äusserlich.  Bei  einigen  anderen  Typen  be- 
merkt man  an  Jugendformen    oder  an  der  Innenfläche  des  Kopf- 
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Die  Bildung  der  Kieferloben  im  Cränidium. 


Figur  14     Parctdcoddes  mgulosus. 
MttL-Gambrittm;  Skrey,  Böhmen. 


Figur  17.     Calffmmene  pulchra. 
Unter -Silur;  Wesela,  Böhmen. 


Figur  15.    Cromus  intercostatus. 


Figur  18.    ArnfhUm  Fischen, 
üntersUur  bei  St,  Petersburg. 


Figur  16.    Conocephalites  SuLseri. 
Mittl.  Cambrium;  Ginetz,  Böhmen. 


Figur  19.    Cheirurus  Stemberyi 
Ober -Silur,  Böhmen. 


mp  MaxillpedenlobuB. 

mz  MaxillenlobuB  (der  sog.  zweiten  Maxille). 

pmx  Praemaxillenlobus  (der  ersten  Maxille). 

md  Mandibularlobus. 

an  Antennenlobus. 
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Figur  20.    Dalmamtes  socialis. 
Unter- Silur;  Wessela,  Böhmen. 


Figur  21.   CTuismops  cf.  marginata. 
Unter- Silur;  Esthland. 
(Diluvium  bei  Berlin.) 


bei 


Schildes    noch    gelegentlich    Spuren    einer    Qaertheilang,    so 
Harpes  und  Pliacops, 

Aus  obigen  Darstellungen  ergiebt  sich  uuter  allen  Umstän- 
den, dass  im  Cranidium  der  Trilobiten  die  Tergite  von 
mindestens  6  Segmenten  verschmolzen  sind,  dass  das 
hinterste  derselben  seine  Selbständigkeit  in  der  Regel 
bewahrte,  dass  die  drei  vorhergehenden  eine  grosse 
Manuigfaltigkeit  der  Ausbildung  zeigen  und  die  zwei 
vordersten  zur  Verschmelzung  geneigt  sind. 

Die  Deutung  der  Kopfsegmente. 

Vor  den  in  der  Glabella  hervorgewölbten  Theilen  des  Kopf- 
schildes liegen,  wie  gesagt,  bei  Trilobiten  1  bezw.  .2  Stttcke  nach 
unten  umgeschlagen.  Das  eine  derselben,  das  Hypostoma,  ist 
stets  vorhanden,  das  andere,  das  als  Rostrale  bezeichnet  wird, 
ist  nur  bei  einigen  Familien  selbständig.  Die  Oberlippe,  der  das 
Hypostoma  angehörte,  wird  von  den  Embryologen  als  secnndäre 
Ausstülpung  des  vordersten  Abschnittes  des  Arthropodenkörpers 
betrachtet,  für  das  neuerdings  der  sehr  zweckmässige  Name  Acrop 
vorgeschlagen  wurde.  Dasselbe  umschliesst  die  Mundöifnung  und 
stellt  also,  wenn  es  auch  nach  unten  und  hinten  umgeschlagen 
ist.  den  vorderen  Körperpol  dar.  Da  in  seiner  ontogenetischen 
Anlage  bisher  keine  Coelomsäckchen  beobachtet  sind,  und  ihm 
der  Besitz  von  Extremitäten  abgesprochen  werden  muss,  so  wird 
es  von  den  Embryologen  nicht  als  Segment  oder  Metamer,  son- 
dern nur  als  Pol  betrachtet.  Zu  dieser  Auffassung  sehe  ich  aber 
keinen  ausreichenden  Grund,  denn  wenn  man  die  Arthropoden 
von  fnsslosen  Würmern  ableitet,  so  liegt  in  dem  Mangel  an  Ex- 
tremitäten doch  wohl  kein  Grund,    das  Acron  nicht  als  Segment 
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zu  betrachten.  Seine  Function  als  Träger  der  Mondöffnong  ist 
aach  bedeutend  genug,  dass  es  auf  andere  Leistungen  und  daher 
auch  auf  eine  Anlage  von  Fttssen  von  vornherein  verzichten 
konnte.  ^)  In  dieser  Auffassung  werde  ich  dadurch  bestiLrkt,  dass 
dem  Acron  das  vorderste  Himsegment  zugehört. 

Zwischen  dem  Acron  und  dem  Antennulasegment  ist  nach 
Hbtmons  ein  Segment  vorhanden  gewesen,  aber  in  erwachsenem 
Zustande  verkümmert.  Er  wies  in  der  Ontogenie  von  Scolo- 
pendra  eine  selbständige  Anlage  von  Extremitäten  dieses  Seg- 
mentes nach,  die  er  als  Praeantennulae  bezeichnet.  Bei  Trilo- 
biten  kennen  wir  nichts  von  derartigen  Extremitäten,  wohl  aber 
findet  sich  das  Rostrale  bei  Calymmeniden  und  anderen  Formen 
als  selbständiges  Sttlck  zwischen  dem  Hypostoma  und  dem  eigent- 
lichen Eopfschild.  Für  die  Deutung  dieses  Elementes  sind  drei 
Möglichkeiten  gegeben:  es  kann  ebenso  wie  das  Hypostoma  dem 
Acron  angehören  oder  es  kann  das  Rttckenstttck  des  rudimentären 
^Praeantennula-Segmentes^  repräsentiren,  oder  es  kann  schliesslich 
secundär  durch  die  Ablösung  der  Seitenstflcke  des  Kopfschildes 
vom  Vorderrande  des  letzteren  abgelöst  sein.  Eine  Entschei- 
dung hierüber  halte  ich  zur  Zeit  noch  für  ausgeschlossen;  doch 
möchte  ich  seiner  ganzen  serialen  Lage  nach  (Fig.  22)  bis  zum 
Gegenbeweis  für  wahrscheinlich  halten,  dass  es  dem  von  Hbt- 
mons entdeckten  Praeantennular- Segment  angehört.  Viel  wissen 
wir  allerdings  von  diesem  zweiten  Segment  nicht.  Es  scheint 
mir  aber  ans  seiner  Lage  an  dem  scharfen  Knick  der  KOrperaxe 
am  Vorderrande  des  Eopfschildes  verständlich,  dass  es  zur  Ent- 
faltung an  der  Ventralseite  keinen  Raum  hatte  und  deshalb 
obliterirte.  Wenn  ich  die  Tabelle  der  GehimgliederuDg  bei 
Heymoms  1.  c.  S.  94  zu  Rathe  ziehe,  so  würde  diesem  zweiten 
Segment  das  Protocerebrum  der  Myriopoden  und  das  zweite  Him- 
segment der  Arachnoideen ,  ihm  und  dem  ersten  zusammen  das 
Procerebrum  der  Grustaceen  zuzurechnen  sein.  Diese  beiden 
Segmente  1  und  2  würden  nach  Heymoms'  Tabelle  der  Arthro- 
poden-Segmentirung  das  Protocephalon  der  Crustctiea,  Gigan- 
tostracaj  Ärcuihnoidea  und  Insecta  umfassen. 

Vielleicht  dürften  dem  Rostral-Segmente  die  paarigen  Augen 
des  Kopfschildes  zuzurechnen  sein.  Dass  sie  erst  secundär  anf 
letzterem  erscheinen,  ergiebt  sich  aus  der  Ontogenie  der  meisten 
und  vor  Allem  der  weniger  specialisirten  Trilobiten,  da  die  Augen 
zunächst  durch  das  Cranidium  verdeckt  werden,  und  erst  später 
von   dessen  Vorderrand  her   auf  dasselbe   herauf  rücken.      Das 


')   Der   gleichen  Benrtheilung   scheint  mir  das  Schwanzendi^ed 
oder  Telson  zu  unterliegen. 
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Ur 

Figur  22.  Die  dorsalen  Skeletstücke  des  Trilobiten- 
kopfes  in  eine  Ebene  ausgebreitet.  —  1  Hypostoma, 
2  Rostrale,  daneben  die  genae  liberae  mit  den 
Augen  (A),  8—8  Mesotergite  des  Cranidiums,  9,  10, 

11  etc.  die  des  Thorax. 


spricht  wohl  dafür,  dass  sie  urspründlich  einem  nach  unten  um- 
geschlagenen Segment  angehörten.  Ich  werde  hierauf  später  bei 
Besprechung  der  Augen  zurückkommen.  Ist  vorstehende  AufTas- 
sang  des  Rostrale  als  Mesotergit  eines  besonderen  Segmentes 
richtig  und  gehören  diesem  die  Augen  an,  so  würden  deren  Trä- 
ger, die  sogen,  freien  Wangen,  als  Pleurotergiten  dieses  vor  dem 
Granidinm  gelegenen  Segmentes  gedeutet  werden  können.  Dazu 
möchte  ich  schon  hier  darauf  hinweisen,  dass  das  Eopfschild 
schon  deshalb  das  gesammte  Rückenskelet  der  6  Kopfsegmente 
anfassen  muss,  da  es  zunächst  dessen  Meso-  und  Pleurotergite  in 
vollem  Umriss  zeigt,  in  Stadien,  wo  die  Augenplatten  (genae  liberae) 
bei  primitiven  Formen  noch  nicht  an  dessen  Bildung  betheiligt 
sind.  Die  folgenden  Segmente  sind  in  dem  Rückenschild  des 
Kopfes  zu  suchen  und  würden  sich  zu  diesem  nach  obigen  Be- 
trachtungen wie  folgt  vertheilen.  Ich  möchte  dabei  zunächst  auf 
den  Umstand  aufmerksam  machen,  dass  der  oft  aufgewulstete 
Torderrand  nicht  dieselbe  Bedeutung  im  Eopfschild  hat,  wie  der 
oft  gleichförmig  ausgebildete  Nackenwulst.  Letzterer  repräsentirt 
unzweifelhaft  das  hinterste  Segment  des  Kopfes,  während  der 
Stimwulst  nur  eine  secundäre  Verdickung  des  Vorderrandes  dar- 
stellt. Dieselbe  correspondirt  mit  der  Verdickung  des  Hinter- 
randes des  Pygidiums  und  dürfte  wie  dieser  durch  die  Einrollung 
veranlasst  sein. 
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Das  dritte  Segment  würde  der  vorderste  Abschnitt  der  Gla- 
bella  sechsgliederiger  Kopfschilder,  wie  bei  Faradoxides,  Ptycho- 
paria,  Acerocare,  Ogygia,  ZeÜius,  Cromus  (Fig.  14  u.  15)  re- 
präsentiren.  Bei  anderen  Formen,  bei  denen  sich  nur  5  oder 
noch  weniger  Abschnitte  markiren,  bezw.  die  beiden  vordersteo 
der  Glabella  verschmolzen  sind  (Fig.  16  —  20),  wQrde  nur  deren 
vorderer  Theil  diesem  Segmente  zuzurechnen  sein.  Ob  demselben 
ein  Extremitätenpaar  zukam,  ist  nicht  ohne  Weiteres  zu  ent- 
scheiden. Bei  Limulus,  Eurypterus  und  den  Arachniden  gehört 
diesem  dritten  Segment  das  sog.  Chelicerenfusspaar  an,  dessen 
ScheerenfQsse  vor  dem  Munde  und  den  normalen  5  Kopfbein- 
paaren stehen.  Bei  Crustaceen  entsprechen  diesen  nach  Hetmoks 
die  sog.  vorderen  Antennen  oder  Antennulae.  Die  Frage  nach 
ihrem  Aequivalent  bei  den .  Trilobiten  ist  von  der  Beurtheilaug 
der  Antennen  der  letzteren  abhängig,  die  Beegher  und  aach 
Hetmons  zwar  als  Antennen  bezeichnet,  aber  den  Antennulae  der 
Crustaceen  homolog  erachtet  haben.  Beegher  stützt  diese  Auf- 
fassung allerdings  dadurch,  dass  er  den  Antennen  der  Trilobiten 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Kopfbeinpaaren  den  Besitz  eines 
Coxalgliedes  und  eines  Exopoditen  abspricht.  Nachdem  ich  mich 
aber  selbst  durch  sorgfältige  Präparation  von  dem  undeutUchen 
Erhaltungszustand  dieser  Theile  bei  jenen  Exemplaren  von  Tri- 
arthrus  Becki  überzeugt  habe,  und  gerade  die  Erhaltung  der 
proximalen  Fussglieder  selbst  bei  den  besser  erhaltenen  Rampf- 
beinen  die  Auffassungen  Beeghers*  nicht  bestätigt  hat,  scheint 
mir  die  bisherige  Annahme,  dass  die  Antennen  der  Trilobiten  bis 
zum  Basalglied  einfach  waren  und  also  den  Antennulae  der  Cru- 
staceen homolog  zu  setzen  wären,  noch  nicht  einwandfrei  be- 
wiesen. Jedenfalls  scheinen  mir  die  Schwierigkeiten,  den  Kopf 
der  Trilobiten  mit  denen  der  übrigen  Arthropoden  in  Beziehang 
zu  bringen,  viel  geringer,  wenn  die  Antennen  der  Trilobiten 
den  Antennen  (d.  h.  den  zweiten  Antennen,  nicht  den 
vorderen  ' —  den  Antennulae)  gleichgesetzt  werden. 
Dann  würden  wir  allerdings  innerhalb  des  bisher  besprochenen 
dritten  Segmentes  als  Homologon  der  Antennulae  der  Crustaceen 
und  der  Cheliceren  der  Limuliden  den  Trilobiten  Antennulae  zu- 
sprechen müssen,  die  aber  entweder  noch  nicht  beobachtet  sind 
oder  verkümmert  waren.  Die  erstere  Möglichkeit  würde  dadurch 
verständlich,  dass  diese  Theile  zwischen  dem  Kopfschild  und  dem 
Hypostoma  einer  günstigen  Erhaltung  und  deutlichen  Freileguug 
nahezu  unzugänglich  sind,  für  die  zweite  spräche  der  Umstand, 
dass  die  Knickung  der  Kopfaxe  dieses  Segment  nebst  ihren  sap- 
ponirten  Anhängen    am    stärksten  zusammendrängt    und  an  ihrer 
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Figur  23.  Die  Gliederung  des  Rückenpanzers  schematisch,  im  Längs- 
schnitt. -—  H  HypoStoma  (1),  R  Rostrale  (2)  8  —  8,  Cr  Cranidium, 
9  —  20   Tergite   der   Thoracalsegmente ,    2J — 28   Segmente  des  Py- 

gidiums  (Pg). 


Function  hinderte.  Ob  also  überhaupt  die  Existenz  von  Anten- 
nuHs  bei  Trilobiten  jemals  nachweisbar  sein  wird,  erscheint  mir 
sehr  zweifelhaft,  dafür  aber,  dass  ein  Antennularsegment  vor  dem 
Antennensegment  vorhanden  war,  dafür  spricht  eben  erstens  die 
einwandsfreie  Feststellung  von  6  Lobenpaaren  im  Kopfschild 
verschiedener  Gattungen,  zweitens  die  enge  morphologische  Ver- 
einigung der  ersten  beiden  sogen.  Antennenloben  bei  den  übrigen 
Gattungen  (zu  dem  sog.  Frontallobus)  und  die  selbständige  Aus- 
bildung dieser  Lobenpaare  gegenüber  den  nachfolgenden  Kiefer- 
lobenpaaren  wenigstens  bei  den  meisten  Trilobiten. 

Die  Antennulae  haben  übrigens  bei  den 
meisten  Arthropoden  eine  mehr  frontale 
Stellung  am  Kopf;  sie  treten  ursprünglich 
unmittelbar  aus  dessen  gewölbter  Stirnfläche 
empor,  während  die  Antennen  der  Trilo- 
biten ,  wie  schon  die  Seitenausschnitte 
des  Hypstoma  beweisen,  unter  demselben 
dem  Munde  so  nahe  standen,  dass  schon 
deshalb  darauf  zu  schliessen  ist.  dass 
sie  ausser  der  freien  Geissei  und  einem 
als  Gnathopoden  fungirenden  Basipoditen 
auch  einen  selbständigen  Endopoditen  be- 
sassen. 

Dem  vierten  Segment  würden  danach 
die  Antennen  als  Extremitäten  und  die 
zweiten  der  sechs  in  der  Glabella  unter- 
scheidbaren Loben  zuzurechnen  sein.  Wir 
würden  uns  —  die  Berechtigung  vorste- 

Zciucbr.  <t  D.  geol.  Ges.  53.  1.  11 


Figur  24.    Stück  einer 

Antennengeissel  von 

TriartknAs,  etwa  8  mal 

vergrössert.     Original 

Mus.  Berlin. 
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hender  Ausfübningeii  vorausgesetzt  —  die  Antennen,  von  denen 
ich  beistehend  (Fig.  24)  ein  mittleres  Stück  der  Geissei  von 
Triarthriis  Becki  vergrössert  habe,  mit  Basipoditen  und  einem 
tasterartigen  Endopoditen  vorzustellen  haben.  Bei  einigen  Formen, 
bei  denen  der  vordere  Theil  der  Glabella  stark  angeschwollen  ist. 
bemerkt  man  noch  schwache  Eindrücke  oder  Nähte  auf  den  hinteren 
Seitentheilen  dieses  sog.  Froutallobus.  Dieselben  verlaufen  breit 
auseinander  gerückt,  medial  zunächst  quer  zur  Axe  des  Thieres 
wie  die  folgenden  Lobenfurcben ,  dann  biegen  sie  sich  aber  seit- 
wärts stark  nach  vom,  in  demselben  Sinne  wie  wir  uns  den 
Verlauf  der  Antennengeissel  unterhalb  des  Kopfschildes  zu  denken 
haben  In  Fig.  25  habe  ich  diesen  Verlauf  veranschaulicht  und 
erinnere  im  Besonderen  daran,  dass  die  Antennen  an  der  Unter- 


Figur 25.     Linien    auf  der  Glabella  bei  Phacops 

inteimedius  Bahr. 

Seite  eine  entsprechende  Biegung  machen  mussten,  um  sich  von 
dem  seitlichen  Querschnitt  des  Hypostoma  nach  vorn  zu  wenden. 
Das  fünfte  bis  siebente  Segment  würde  die  Extremititen 
der  Mundregion,  also  die  eigentlichen  Kieferfüsse,  umfassen,  die 
in  der  Regel  durch  besondere  liOben  (die  sog.  Seiten-  oder  Ge- 
sichtsloben)  gekennzeichnet  sind,  die  ich  demgemäss  auch  als 
^ Kieferloben '^  bezeichnen  möchte.  Ihre  Ausbildung  ist  nach 
diesen  letzteren  zu  urtheilen  eine  sehr  verschiedene,  wie  schon 
aus  den  S.  156  zusammengestellten  Typen  erhellt.  Sie  sind  mit 
ihren  Axen  ungefähr  radijvl  gruppirt  um  einen  medianen  Punkt 
—  offenbar  den  ]\Iund.  zu  dessen  Nahrungszufuhr  sie  cooperiren 
Die  vorderen  convergiren  also  nach  hinten,  die  hinteren  nach 
vorn,  während  die  mittleren  ungefähr  quer  zur  Längsaxe  ^ 
Thieres  gerichtet  sind.  Nur  bei  wenigen  Formen  dauernd,  wie 
bei  San,  Phcoparia,  diomns  (Fig.  15.  S.  156).  bei  allen  aber 
vorühergcliPiul  sind  diese  Loben  ungefähr  gleichförmig,  bei  Pati 
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dnxules  (Fig.  14)  noch  in  ziemlich  späten  Jagendstadien,  während 
diese  Gleichförmigkeit  bei  anderen  schon  in  früheren  Entwicke- 
lungsphasen  modificirt  wird.  In  diesen  F&llcn  wird  dann  ent- 
weder der  hinterste  dieser  3  Loben  stärker  aasgebildet  ¥rie  z.  B. 
bei  Calymmene  (Fig.  17),  während  bei  anderen,  wie  Ämphion 
(Fig.  18)  und  Chasmops  (Fig.  21)  gerade  der  vorderste  derselben 
stärker  hervortritt.  Das  mittlere  Lobenpaar  kann  dabei  auch 
an  Grösse  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  vorderen  und 
hinteren  Kieferlobus  einnehmen  wie  bei  Conocephalites  (Fig.  16); 
bisweilen  geschieht  es  aber,  dass  es  zwischen  jenen  unterdrückt 
erscheint,  wie  bei  den  Phacopiden  (Fig.  21)  und  Calymmeniden 
(Fig.  17). 

Ueber  die  Bedeutung  der  einzelnen  Eieferfüsse,  die  diese 
Loben  unterlagerten ,  ein  abschliessendes  Urtheil  abzugeben,  ist 
onmöglicb.  vor  Allem  deshalb,  weil  die  Meinungen  über  die  Ho- 
mologie der  Mundgliedmaassen  lebender  Arthropoden  noch  in 
wesentlichen  Punkten  differiren.  Da  dieselben  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  zum  Laufen  dienten,  sondern  als  Kieferfüsse 
faoctionirten ,  so  ist  es  meines  Erachtens  nicht  angebracht,  sie 
mit  Beecher  wie  bei  LimtUus  durchweg  nur  als  Gnathopoden 
za  bezeichnen.  Gerade  die  Einförmigkeit  der  entsprechenden 
Beinpaare  von  Limulus  kann  wohl  kaum  den  Anspruch  auf  Pri- 
mitivität erheben,  zumal  die  Eurypteren,  die  ihrer  Gesammtform 
nach  noch  eine  Zwischenstellung  zwischen  ihnen  und  den  Trilo- 
biten  einnehmen,  darin  viel  weniger  gleichförmig  orgauisirt  sind 
(z.  B.  Eyrypterus,  Sfylanurus,  Fterygottis).  Es  ist  wohl  also 
richtiger,  wenn  wir  versuchen,  die  Kieferfusspaare  der  Trilobiten 
dem  weiter  verbreiteten  und  anscheinend  normaleren  Typus  der 
Arthropoden  unterzuordnen,  wie  er  durch  die  Crustaceen.  Myrio- 
poden  und  Insecten  repräsentirt  wird.  Bei  diesen  wirken  hinter 
dem  Antennensegment  3  —  4  Segmente  mit  ihren  Fusspaaren  zur 
Kaafnnction  zusammen.  Bei  den  Myriopoden  und  Insecteu  hat 
Hetmons  ein  bisher  unbekanntes  Segment  entdeckt,  welches  zwi- 
schen dem  Antennen-  und  den  drei  folgenden  Kiefersegmenten 
obliterirt  ist,  und  hat  es  als  Intercalarsegment  bezeichnet;  wenn 
sieb  dasselbe  auch  bei  Crustaceen  fände,  so  würde  es  das  diesen 
Gruppen  beim  Vergleich  mit  den  Trilobiten.  Gigantostraken  und 
Arachnoideen  noch  fehlende  Segment  repräsentiren,  dessen  Mangel 
nach  der  Z&hlweise  von  Hetmons  am  Ende  des  Kopfes  in  Rech- 
nung gebracht  ist.  Natürlich  würde  sich  dadurch  die  Bezeich- 
nung der  Mundgliedmaassen  bei  den  genannten  Classen  im  Sinne 
der  Trilobiten  zu  ändern  haben.  Während  hierfür  aus  der  Pa- 
läontologie zunächst   noch  keine   thatsächlichen  Belege  vorhanden 
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sind,  scheint  mir  die  auf  ontogenetische  Beobachtungen  basirte 
Annahme  eines  rudimentären  Segmentes  hinter  dem  Acron  durch 
die  oben  angenommene  Deutung  des  Rostrale  und  der  freien 
Genae  als  Meso-  und  Pleurotergite  eines  solchen  Segmentes  eine 
directe  und  jedenfalls  durchaus  selbständige  Bestätigung  zu  er- 
fahren. Die  Resultate  der  Segmentirung  des  Trilobitenkopfes 
und  dessen  Beziehungen  zu  dem  anderer  Arthropoden  stelle  ich 
der  Uebersichtlichkeit  halber  in  der  zweiten  der  folgenden  Tabellen 
zusammen,  in  der,  wie  oben  erläutert,  das  Acron  als  Segment 
mitgezählt  wurde. 


Limulus. 

Eurjfpteridae, 

Trilobiten. 

Schizopoden  u. 

Larvenstadien 

höherer  Cmsta- 

ceen. 

^      Acron 

Proto- 

cepha- 

Ion. 

Acron 

Proto- 

cepha- 

Ion. 

Acron  mit  Hypo- 
stoma 

Acron 

mit 
Epila- 
brnm 

Proto- 

Rostrale  nnd  die 
paarigen  Augen- 
platten. 

cepha- 
lon 

3      Cheliceren. 

Cheliceren,  die 
sog.   Schee- 
renfüsse. 

?  Antennulae. 
1  Frontallobus. 

Antennulae. 

*      , 

1 

Antennen. 

2  Frontallobas. 

Antennen. 

5      2 

2 

Mandibel. 

„Gesichts**-  oder 
Kieferloben. 

Mandibel. 

B 

8 

Kieferfuss 
od.    Gna- 
thopod. 

8 

Kieferfuss 
od.    Gna- 
thopod. 

1  od.  Prae- 
maxiUe. 

1  Maxille. 

•• 
'      4 

4 

2  Maxille. 

2  Maxillen. 

«     5 

Grosser 
Schwimmfuss. 

Maxillenfuss  des 
Occipitalringes. 

Maxillenfuss. 

Das  Yerhältniss  des  Darmes  zum  Kopfskelet. 

Es  läge  wohl  bei  oberflächlicher  Betrachtung  des  Trilobiten- 
kopfes nahe,  die  mediane  Auftreibung  der  Glabella  auf  unter- 
lagernde Kopfganglienmassen  zurückzuführen,  aber  diese  Vorstel- 
lung Hesse  sich  doch  unmöglich  für  eine  so  riesige  Grössenent- 
faltung  anwenden,  wie  sie  beispielsweise  die  Glabella  von  Fhacops 
zeigt  (vergl.  Fig.  26).    Aber  auch  die  viel  schwächere  Vorwölbnng 


Fignr  26.     Ein  eingerolltes  Exemplar  vou  i%tiiMfw  SUmbergi  mi 
Gtarlt  vorgevälbter  GUbeDs  in  seitlicher  Aneirbt    Nat.  Grösse. 


Fignr  2?.    Per  cephaie  Abschnitt  des  Dänntractus  von  LimuliK  mit  d«r  >u: 
der  beiderseitigen  Leberschliuche.  —  A  in  Seitenansicht,    B  in  DorMluoi-^' ' 
0  Mund,    Oe  Oesophagnt,    Hd  Hauptdann. 
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des  vorderen  Theiles  der  Glabella,  wie  sie  andere  Trilobiten  anf- 
weiseo,  könnte  nur  dann  mit  einer  Anreicherung  von  Gehirnmasse 
in  Beziehung  gebracht  werden,  wenn  man  den  Trilobiten  ein 
beispielloses  intellectuelles  Uebergewicht  über  alle  anderen  Crusta- 
ceen  zuschreiben  wollte;  dazu  liegt  doch  aber,  zumal  in  Anbetracht 
ihres  hohen  Alters  und  der  zurückgezogenen  Lebensweise  wahrlich 
kein  Grund  vor. 

Indem  ich  mir  nun  die  Frage  vorlegte,  welches  Organ  me- 
dian unter  der  Glabella  der  Trilobiten  gelegen  haben  könnte,  und 
die  Organisation  lebender  Crusaceen  zu  einem  Vergleiche  heranzog, 
traten  mir  in  der  Sammlung  des  geologischen  Institutes  Präparate 
von  Limulns  entgegen,  die  mir  die  ganze  Frage  unmittelbar  zu 
lösen  scheinen.  Die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Fr.  Eilh. 
ScHULTZE  setzte  mich  in  den  Stand,  eines  dieser  Präparate  2um 
Vergleich  hier  abzubilden.  Fig.  27  A  zeigt  in  Seitenansicht  die 
Biegungen,  die  der  vordere  Theil  des  Darmtractus  unterhalb  des 
Kopfschildes  von  Limulus  macht.  Vom  Munde  (0),  der  etwa 
unter  der  Mitte  des  Kopfschildes  liegt,  biegt  der  Oesophagus  (Oe) 
zunächst  nach  vorn,  schwillt  am  Stirnrand  des  Thieres  unter 
scharfer  Biegung  nach  oben  an  („Kaumagen''),  um  sich  nach 
Bildung  eines  verdickten  Magens  (Hd)  in  geradem  Verlauf  nach 
hinten  zu  wenden.  Noch  innerhalb  des  Kopfschildes  zweigen 
sich  jederseits  vom  Darm  zwei  Gefässstämme  ab,  die  in  die  reich 
verzweigten  Leberschläuche  übergehen,  die  ihrerseits  die  breiten 
Seitentheile  des  Kopfschildes  unterlagerten. 

Nachdem  ich  dieses  Bild  gesehen  habe,  trage  ich  nicht  das 
geringste  Bedenken  mehr,  das  Kopfschild  der  Trilobiten  in  ähn- 
licher Weise  zu  beurtheilen.  Die  Lage  des  Hypostoma  und  der 
Kieferfüsse  nöthigt  uns,  eine  ziemlich  weit  zurückliegende  Posi- 
tion des  Trilobitenmundes  anzunehmen.  Wenn  dieselbe  aber,  wie 
es  doch  durchaus  den  Anschein  hat,  auf  einer  secundären,  ven- 
tralen Einkrümmung  der  Mundregion  beruht,  dann  ist  es  schon 
a  priori  wahrscheinlich,  dass  sich  auch  der  vordere  Theil  des 
Darmes  an  dieser  ventralen  Umbiegung  betheiligt  hat. 

Der  hintere  Abschnitt  des  Darmes  im  Bereich  des  segmen- 
tirten  Bumpfes  und  des  Pygidiums  ist,  wie  Beyrich  ^)  schon  früher 
an  Trinudeus  nachwies,  ziemlich  eng;  er  stellt  nur  eine  dünne 
Röhre  dar,  die  keinerlei  Ausbuchtungen  zeigt,  wie  solche  auch 
den  Arthropoden  zu  fehlen  pflegen.  Diese  Schlankheit  des  Hinter- 
darmes  wird  auch,  zumal  im  Vergleich  mit  Limulus y  verständ- 
lich, wenn,  wie  hier,  der  erweiterte  Hauptdarm  der  Trilobiten 
unter  deren  Kopfschild  lag. 


*)  Untersuchungen  über  Trilobiten.    Berlin  1846,  S.  30,  t.  4,  f.  1  c. 
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Figur  28.  Restauration  des  [punktirten]  Darmtractus  eines  Tri- 
lobiten  (Phacops).  —  0  Mund,  Oe  Oesophagus,  Di  Vor-  oder 
Kaumagen,  Da  Hauptdarm  oder  Magen,  Ds  Enddarm,  a  After, 
hp   HypoStoma ,   Cr  Cranidium ,    Mt  Mesotergite ,    Pg  Pygidimn, 

Bpi   Basipodite. 

Da  die  Glabella  der  meisten  Trilobiten  in  der  Mittellinie 
gleichmässig  vorgewölbt  ist,  so  masste  sie  von  einem  median  von 
vorn  nach  hinten  verlaufenden  Organ  unterlagert  werden,  welches 
die  Ansätze  der  KopffUsse  auseinander  und  vom  Rückenschild 
abdrängte.  Als  ein  so  umfangreiches,  unpaares,  von  vorn  nach 
hinten  verlaufendes  Organ  kann  aber  bei  Arthropoden  nur  der 
Darm  in  Betracht  kommen ,  da  die  etwa  noch  zu  berücksich- 
tigenden Anschwellungen  der  Kopfganglien  und  das  Herz  bei 
Weitem  nicht  den  Umfang  erreichen,  dass  sie  so  bedeutende  Aus- 
buchtungen der  Glabella  nach  vorn  und  oben  hätten  herbeiführen 
können.  Dabei  dürfte  derselbe  auch  hier  in  einem  dem  Oeso- 
phagus zuzurechnenden  ^ Kaumagen ^  (Di)  und  den  eigentlichen 
Magen  oder  Hauptdarm  (D2)  zerfallen  sein. 

Den  Rest  von  etwaigen  Bedenken,  ob  die  diesbezügliche 
Organisation  der  Trilobiten  in  der  That  der  von  Linmlus  so  nahe 
stand,  wird  meines  Erachtens  beseitigt  durch  den  Umstand,  dass 
sich  bei  den  Trilobiten  zwei  Paare  von  Canalstämmen  zu  beiden 
Seiten  der  Glabella  finden,  die  genau  dieselbe  Position  zu  dem 
supponirten  Darmverlauf  einnehmen,  wie  die  Staromkanftle  der 
Leberschläuche  bei  Limtilus  (Fig.  27B).  Man  bemerkt  bei  zahl- 
reichen Trilobitenformen,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade  von 
Deutlichkeit  und  verschiedenen  Modificationen ,  eine  dendritische 
Zeichnung  an  der  Innenfläche  der  Genae,  die  ihren  Ausgangspunkt 
von  den  Seitenrändern  der  Glabella  nimmt  und  sich  von  dort 
strauchförmig  unter  der  ganzen  Fläche  der  Genae  verbreitert. 
Genau  dieselbe  Lage  nehmen  unter  den  Seitenflächen  des  Kopf- 
schildes von  Limulus  die  reich  verzweigten  Leberschläuche  ein; 
was  aber  für  ihre  beiderseitige  Homologie  und  gleichsinnige  Deu- 
tung noch  besonders   in*s  Gewicht  fällt,    ist  der  Umstand,    dass 
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auch  bei  den  Trilobiten  jederseits  zwei  Hanpl-DrUseiistllninie  nach 
den  Seiten  abgehen,  eia  vorderer  stärkerer,  eia  hinterer  kleiDerer. 
Die  frappante  Aehnlichkeit  beider  Ansbildungsformen  ist  ans  einem 
Vergleich  der  Fig.  STB  mit  der  beistehenden  Zeichnung  (Fig.  29) 
des  Kopfschildes  einer  Ettrißcare  aus  dem  schwedischen  Cambriam 
(Original  Mns.  Berlin)  ersichtlich,  bei  der  maä  den  Verlauf  der 
Stamme  mit  anffatlender  Dentlichkeit  erkennen  kann.  Ich  über- 
zeugte mich  Qhrigens,  dass  die  Existenz  je  zweier  Stflmme  jeder- 
seits, auch  für  andere  Gattungen  die  Regel  ist.  wenn  auch  das 
hintere  Paar  oft  schwach  aasgebildet  ist  und  durch  das  vordere 
vollkommen  QberflQgclt  wird.  Bei  JHonide  formosa  sehe  ich  «.  B. 
nur  den  vorderen  Stamm,  der  sehr  gross  und  in  zwei  HanptAste 
zerlegt  ist. 


Figur  29.    Kopfscbild  von  Eurvcate.     Oberes  Cambriuin  von 

AndranuD  in  Schonen.     Abdruck  der  Innenfläche  vergrössert. 

Auf  den  Genae    die    verästelten  Lebers cbl&u che,  rechts   nur 

deren  Haoptstämme. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  nicht  mehr  zweifel- 
bait.  dass  die  mediane  Auftreibung  der  Glabella  durch 
den  Haupt-  und  Kaumagen  verursacht  wurde,  und  dass 
die  Genae  wesentlich  zur  Bergung  der  LeberanhSnge 
des  Darmes  gedient  haben.  Hiemach  glaube  ich  eine  Recon- 
struction  des  Dannverlaufes  der  Trilobiten  verantworten  zu  können, 
wie  sie  Fig.  28  darstellt. 

Die  Ursache  der  mangelhaften  Ausprägung  der  sog.  Geaichts- 
loben  liegt  sonach  in  der  Eindrttngung  des  Uaoptdarmes,  die 
iich  natQrlich  da  am  meisten  geltend  macht,  wo  der  Kaumagen 
sich  ausdehnt  und  in  den  Magen  umbiegt.  Diese  Stelle  liegt 
(vergl.  Fig.  28)  hinter  dem  sog.  Frontallobus,  der  dadurch  in 
dem  Maasse  vergrössert  wird,  wie  der  Magen  an  Ausdehnung 
zDnimmt.  Hierdurch  werden  aber  nicht  nur  die  vordersten  Seg- 
mente der  Glabella  verdickt,  sondern  auch  die  folgenden  mehr  oder 
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weniger  bei  Seite  gedrängt.  Dieser  Process  lässt  sich  phyloge- 
netisch und  ontogenetisch  leicht  verfolgen.  In  letzterer  Bezieboog 
sehr  instructiv  ist  die  Entwickelung  von  Paradoxides.  Bei  2,5  mm 
langen  Kopfschildern  (Fig.  30)  ist  der  vordere  Theil  der  Glabella 
zwar  in  toto  verbreitert,  aber  die  5  Paare  seitlicher  Einschnitte 
sind  doch  deutlich  markirt  und  die  durch  sie  begrenzten  6  Seg- 
mente des  Kopfschildes  fast  gleich  gross  ausgebildet.  Bei  einer 
Länge   des  Kopfschildes   von   ca.   13  mm  (Fig.  31)    ist   das  vor- 


Figur  80.  Figur  81. 

Zwei  Entwicklungstadien  des  Kopfschildes  (ausschliesslich  der  Genae 
liberae)  von  Paradoxides  rugulosus  Corda.    Mittl.  Cambrium,  >krej. 

(Orig.  Mus.  Berlin.) 

derste  Segment  schon  sehr  vergrössert.  die  Kieferloben  noch  mehr 
auseinander  gedrängt;  bei  erwachsenen  Formen  sind  in  diese 
vordere  Auftreibung  der  Glabella  die  beiden  vorderen  Segmente 
einbezogen.  In  anderen  Formenreihen  schreitet  dieser  Process 
phylogenetisch  aber  weiter  fort,  sodass  bei  den  Phacopiden  and 
Trinucleus  hinter  der  frontalen  Auftreibung  der  Glabella  nar 
die  letzten  Kopfsegmente  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  im 
Rockenpanzer  zum  Ausdruck  bringen.  Der  ^Frontallobas' 
ist  sonach  kein  fest  bestimmter  Theil,  obwohl  er  sieb 
in  der  Regel  aus  den  Mesotergitcn  der  zwei  vordersten 
Granidium  -  Segmente  zusammensetzt.  Dem  Grade  und 
der  besonderen  Art  der  Verdrängung  der  Kieferloben  durch  den 
Magen  scheint  mir  aber  eine  morphogenetische  Bedeutung  zuzu- 
kommen, die,  wie  ich  hoffe,  noch  ein  natürliches  System  der 
Trilobiten  ermöglichen  wird.  Die  Grösse  der  „Frontalbildong* 
—  der  Name  Lobus  ist  dafür  wenig  zutreffend  —  ist  zunächst 
ein  Maassstab    für    die  Entwickelungshöhe  einer  Form  und  lAsst 
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dadurch  Formenkreise  wie  die  Phacopiden,  Lichaden.  Trinucleiden, 
Cheiroriden  and  unter  den  Agnostiden  die  neue  Gattung  Batti- 
cfdus  als  hoch  specialisirt  erscheinen. 

Die  besondere  Specialisirung  der  Gesichtsloben,  die 
sich  trotz  jener  Eindrängung  des  Darmes  erhält,  bringt  da- 
gegen besondere  Ausbildungsformen  der  Mundglied- 
maassen  zum  Ausdruck  und  giebt  bei  der  Wichtigkeit,  die 
diesen  Organen  bei  Crustaceen  zukommt,  Anhaltspunkte  zur 
Sonderung  der  einzelnen  Entwickelungsreihen  unter 
den  Trilobiten. 


Der  zweite  Theil  dieser  Arbeit  soll  die  Besprechung  der 
Augen  und  einiger  anderer  Organisations- Verhältnisse,  die  Onto- 
genie,  die  Phylogenie  und  die  systematische  Gliederung  der  Tri- 
lobiten enthalten. 
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Anfsätze. 


1.  Ein  Profil  durch  den  Ostabfall  der  Sierra 
Madre  Oriental  yon  Mexico. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Mexico. 

Hierzu  Tafel  VII. 

Es  giebt  wohl  kaoni  eine  geologische  Arbeit  über  Mexico, 
in  der  nicht  auf  die  eigenthümliche  Bodengestaltung  des  Landes 
hingewiesen  wird.  Den  Haupttheil  des  Landes  bildet  bekanntlich 
ein  nach  Norden  flach  abfallendes  Hochplateau,  welches  nach 
Osten.  Westen  und  Süden  steilere  Abhänge  hat.  Diese,  von 
Manchen  als  Steilabstürze  bezeichnet,  sind  ziemlich  complicirt 
gebaut  und  zeigen,  wenigstens  auf  der  Ostküste,  ein  stnfenweises 
Abfallen;  vom  Plateau,  der  Mesa  central,  aus  senken  sich  die 
Höhenzüge  gegen  das  Meer  hinab.  Auch  die  Mesa  central  ist 
keineswegs  ein  einfaches  Plateau;  zahlreiche  Bergzüge,  die  oft 
eine  durchaus  nicht  unbedeutende  Höhe  aufweisen,  durchziehen 
die  Hochebene,  und  nur  die  breiten  Tbäler  zeigen  einen  flachen 
Boden,  welcher  dem  Plateau  den  Namen  verschafft  hat.  Immerhin 
fällt  die  Existenz  dieser  Mesa  central  Jedem  auf,  der  sich  von 
der  Ost-,  West-  oder  Südseite  der  Hauptstadt  des  Landes  nähert, 
und  die  Entstehung  dieser  mittleren  Masse  ist  scheinbar  das 
Hauptproblem  der  Geologie  Mexicos.  Geradezu  verlockend  er- 
scheint bei  Betrachtung  der  geographischen  Karte  die  Annahme,  | 
dass  der  Steilabfall  auf  den  Seiten  durch  Brüche  erfolgte  und  | 
dass  somit  im  Grunde  nur  eine  Senkung  im  Süden,  Osten  und 
Westen  stattfand,  oder  auch  eine  Hebung  des  centralen  Tafel- 
landes.     Eine    solche   Anschauung    vertreten    z.   B.    Felix    und 

Zeitacbr.  d.  P.  geoL  Oes.  53.  9.  12 
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Lenk^),  welche,  von  der  rein  hypothetischen  Ansicht,  dass  Vul- 
kane aaf  grossen  Spalten  liegen  müssen,  aasgehend,  solche  Spalten 
nach  der  geographischen  Lage  der  Haaptvalkane  Mexicos  im  Sü- 
den des  Landes  constroiren.  Ein  Blick  auf  die  geologische  Karte 
des  Landes^)  lehrt  jedoch,  dass  die  Verhältnisse  nicht  ganz  so 
einfach  liegen;  zahlreiche  Ketten  mesozoischer  Gesteine  aaf  dem 
Hochplateau  rufen  die  Vermuthung  wach,  dass  die  Vorgänge  bei 
der  Bildung  des  Centralplateaus  anderer  Art  waren.  Eine  Lösang 
des  Problems  lässt  sich  natürlich  nur  durch  genaue  Karten-  und 
Profilaufnahmen  erzielen;  an  diesen  maugelt  es  leider  bisher  gänz- 
lich. Das  geologische  Institut  von  Mexico  hat  nun  seit  einiger 
Zeit  mit  der  Aufnahme  von  Karten  im  Maassstabe  1  :  lOOOOO 
begonnen  und  zwar  zu  gleicher  Zeit  im  Bereiche  der  vulkanischen 
Massen  des  Centralplateaus  wie  der  Sedimentärgesteine  des  Süd- 
und  Ostabfalles;  bisher  ist  noch  keine  der  Karten  publicirt  wor- 
den. Die  topographische  Unterlage  giebt  die  Karte  1 :  100  000. 
welche  von  der  Comisiön  geografica  exploradora  aufgenommen 
wird,  eine  Aufnahme,  die  in  den  Details  allerdings  häufig  recht 
mangelhaft  ist  und  von  den  Mitgliedern  des  geologischen  Institutes 
nach  Möglichkeit  verbessert  wird.  Ich  wählte  als  Aufnahmsgebiet 
das  Blatt  Orizaba  (Staat  Veracruz),  welches  in  tektonischer  Be- 
ziehung als  eines  der  interessantesten  erscheint.  Es  urofasst  das 
Gebiet  vom  18®  31'  —  18<^  53'  nördl.  Br.  und  vom  1  M6'  - 
2®  16'  östl.  L.  (Meridian  von  Mexico),  also  ungefähr  2120  Ckm. 
Von  diesem  Gebiet  habe  ich  bisher  das  nordwestliche  Viertel  auf- 
nehmen können  und  dabei  Profile  erlangt,  welche  interessante 
Resultate  geliefert  haben. 

Das  erste  Bestreben  musste  sein,  eine  Gliederung  der  Sedi- 
mentärschichten festzustellen,  welche  den  grössten  Theil  des  Ge- 
birges zusammensetzen.  Bis  heute  war  es  noch  nicht  möglich, 
die  Horizonte  mexicanischer  Sedimentbildungen  mit  denjenigen 
Europas  oder  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  mit  Sicher- 
heit zu  identificiren.  Versuche  dazu  sind  wohl  von  verschiedenen 
Seiten  gemacht  worden,  ohne  bisher  ein  befriedigendes  Resultat 
zu  liefern.  In  Anbetracht  dessen  hat  nun  das  geologische  In- 
stitut von  Mexico  einen  anderen  Plan  angenommen:  auf  Grund 
paläontologischer  und  petrographischer  Eigentbümlicbkeiten  soll 
versucht  werden,  einzelne  Abtheilungen  (divisiones).  welche  Local- 
namen  erhalten,  festzustellen  und  auf  grössere  Strecken  bin  zu 
verfolgen.    Dabei  wird  einstweilen  keineswegs  vorausgesetzt,  da^s 


^)  Beiträge  zur  Geologie  und  Palaeontologie  der  Republik  Mexico, 
I.  Theil,  1890,  S.  1—12. 

')  Bosquejo  geologico  de  Mexico.  Bol.  Inst  geol.  Mexico,  No.  -1, 
5,  6,  1897. 
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diese  Abtheilangeu  thatsäcblich  stets  Horizonten  entsprechen;  den 
stratigrapbischen  Werth  der  einzelnen  Abtheilungen  wird  erst  die 
Zukunft  kenneu  lehren,  sobald  grössere  Tbeile  des  Landes  ge- 
nauer durchforscht  sind. 

In  dem  hier  zu  besprechenden  Gebiet,  welches  die  Umge- 
bung der  Strecke  Rio  Metlac  -  Boca  del  Monte  der  Bahn  Vera- 
cruz-Mexico umfasst,  treten  ausschliesslich  der  Kreide  angehörige 
Sediroentärbildungen  auf.  Es  ist  mir  gelungen,  diese  in  drei  Ab- 
tbeilungeii  zu  zerlegen,  welche  theils  paläontologisch,  theils  nur 
petro graphisch  unterschieden  werden  können.  Ich  bezeichne  sie 
iu  der  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  als: 

1.  £scame]akalke. 

2.  Maltratakalke. 

3 .  Necoxtlaschiefer  *) . 

1.    Necoxtlaschiefer. 

Der  grösste  Theil  dieser  Abtheilung  besteht  aus  gelben,  grauen 
und  rothen,  seidenglänzenden  j'hon schiefern,  mit  nicht  seltenen  Aus- 
scheidungen von  Pyritkrystallen  (Guauhtlalpan,  Necoxtla,  Sierra  de 
Agua).  und  mit  stellenweise  spärlichen  Glimmerausscheidungen.  Die 
Schieferuug  ist  eine  ausserordentlich  feine;  bei  der  Verwitterung  zer- 
fallen die  Schichten  in  schmale,  griifelartige  Stücke.  In  den  oberen 
Theilen  der  Schiefer  bemerkt  man  eine  Anreicherung  von  Kalk,  und 
die  Schiefer  werden  häufig  sandig,  ja  es  treten  sogar  echte  Sand- 
steine auf,  welche  einen  grossen  Kalkgehalt  besitzen,  zuweilen 
auch  fast  nur  aus  Kalkfragmenten  bestehen.  Einzelne  oft  2 — 3  m 
mächtige  Kalkbänke  sind  in  die  Schiefer  und  Sandsteine  einge- 
lagert und  manchmal  auf  grosse  Strecken  hin  verfolgbar.  Im 
oberen  Theile  der  Schiefermasse  finden  sich  auch  graue  bis  grOn- 
liciie.  oft  ziemlich  dickbankige  Kalkmergel  (Cerro  de  la  Escamela). 

Fossilien  fehlen  bisher  gänzlich,  auch  aus  anderen  Theilen 
Me.xicos  sind  solche  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Mächtigkeit  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  das  Liegende 
fehlt  und  die  Schiefer  stark  gefaltet  sind. 

Die  Schiefer  treten  hauptsächlich  in  zwei  mächtigen,  nach 
Süden  breiter  werdenden  Zügen  auf,  die  im  Grossen  und  Ganzen 
N.  30^  W.  streichen.  Der  östliche  Zug  findet  sich  am  Rincon 
grande,  der  westliche  bei  Necoxtla  und  Sierra  de  Agua,  er  wird 
durch  die  grosse  Querverwerfung  des  Rio  blanco  bei  Nogales  etwas 
verschoben.  Weiter  nach  Süden  schalten  sich  andere  Züge  ein, 
die  hier  ausser  Acht  bleiben  sollen.     Bei  Boca  del  Monte  findet 


*)  Das  „x^  in  Necoxtla  wird  ähnlich  dem  deutschen  „sch^  ausge- 
sprochen, es  ist  ein  Laut,  der  zwischen  „sch^*  und  „sz^  liegt. 
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sich  ein  kleiner  Schieferaufschlass,  der  möglicherweise  aber  dem 
System  der  Maltratakalke  angehört. 

üeber  das  Alter  kann  man  der  mangelnden  Fossilien  wegen 
nichts  Sicheres  aussagen.  Die  Scliiefer  liegen  über  den  verstei- 
nerungsfQhrenden  Schiefern  von  Tehaacan,  welche  Aguilera  als 
Schiefer  von  Zapotitlan  bezeichnet,  sie  gehören  z.  Th.  noch  dem 
Neocom  an,  z.  Tb.  wohl  schon  dem  Apt.-Ürgon.  Die  *  Necoxtla- 
schiefer  werden  von  den  sicher  dem  Genomau  angehörenden  Mal- 
tratakalken  überlagert. 

2.    Maltratakalk. 

Diese  wichtige  und  nicht  selten  recht  mächtige  Abtbeilong 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  fqss^lleeren,  dttnnfeankigen  Kalken 
von  hellgrauer,  dankelgrauer  oder  schwarzer  Farbe.  Sie  enthalten 
zahlreiche,  häufig  bankförmige  Lagen  vöii  Hornstein ,  der  sich 
in  den  oberen  Theilen  oft  in  Form  von  Knollen  ündet.  Im  un- 
teren_Theile  der  Kalke  komnaen  nicht  selten  gelbe,  seidengläozende 
Thonschiefer  eingelagert  vor.  An  der  Grenze  gegeiPcRe  Esca- 
meliEälke  treten  klotzige,  kaum  geschichtete .^dolomitisdie^  Kalke 
und  Do[omite_auf.  ^DeifUebergang  zu  den  Escamelakalken  bilden 
massige  Kalke,  die  man  wohl  besser  mit  diesen  vereinigt.  Za- 
weilen  folgen  über  den  Dolomiten  nochmals  Hornsteinkaike,  so  dass 
eine  verhältnissmässig  scharfe  Grenze  zwischen  diesen  and  den 
Escamelakalken  besteht.  Auch  in  den  Maltratakalken  findet  sich 
zuweilen  Pyrit 

Fossilien  sind  äusserst  selten;  bei  Sta  Gaterina  fand  ich 
Querschnitte  von  Bivalven;  am  Aufstieg  bei  Necoxtla  eine  Nerinfa 
nov.  sp. ,  die  auch  von  anderen  Localitäten  bekannt  ist.  Der 
wichtigste  Fund  ist  ein  Ammonit,  der  von  Alta  Luz  stammt  und 
höchst  wahrscheinlich  mit  Äcanthoceras  (?)  Justinae  Hill*)  iden- 
tisch ist.  Leider  ist  das  Original  noch  weniger  gut  erhalten  als 
das  von  mir  aufgefundene  Exemplar,  aber  die  Kennzeichen  stim- 
men vollkommen  überein.  Die  Bestimmung  als  Äcanthoceras  ist 
nicht  sicher;  es  ist  ebenso  wohl  möglich,  dass  die  Form  zur 
Gruppe  des  Scaphites  veniricosus  M.  u.  H.  ^)  gehört.  Einstweilen 
behalte  ich  den  Namen  Hill's  bei.  Die  Art  hat  sich  bis  1894 
nur  in  4  Exemplaren  in  Texas  gefunden;  ein  fünftes  existar(  in 
der  Sammlung  des  geologischen  Institutes  von  Mexico  and  stan^it 


*)  Robert  T.  Hill,  Paleontology  of  the  cretaeeous  formation  of 
Texas.  The  invertebrate  Paleootology  of  the  Trinity  Division.  Pro- 
ceed.  biolog.  See.  Washington,  VllI,  1898,  S.  38,  t.  7,  f.  1,  2,  3. 

')  Meek,  A  report  on  the  invertebrate  cretaeeous  and  tertiarr 
foBsils  of  the  Upper  Missouri  Coiintry,  U.  S.  Geol.  Surv.  of  the  Terri- 
tories,  IX,  1876,  S.  426,  t.  6,  f.  7  u.  8. 
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(anscheinend   aas   den   gleichen  Schichten  wie  bei  Maltrata)  vom 
Gerro  Mercado  bei  Monclova  in  Coahuila. 

Die  Hornsteinkalke  sind  vielfach  gebogen,  zuweilen  in  er- 
staunlicher Weise  gefaltet,  und  es  ist  schwer,  die  Mächtig- 
keit, welche  übrigens  zu  wechseln  scheint,  zu  bestimmen;  immer- 
hin glaabe  ich  mit  einer  Mächtigkeit  von  600  m  nicht  zu  hochl 
zu  greifen.  Im  Profil  erscheint  sie  am  Alchipin  bedeutend 
grösser,  aber  es  ist  sicher,  dass  die  Kalke  von  zahllosen  Brüoben 
durchsetzt  werden,  welche  vermuthlich,  dem  allgemeinen  Absinken 
gegen  Osten  entsprechend,  ein  solches  in  den  Kalken  in  kleinerem 
Maassstabe  bewirken,  so  dass  die  Mächtigkeit  viel  grösser  er- 
scheint, als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Die  Maltratakalke   setzen    die  Hauptmasse   der  Gebirge   bei 
Orizaba    zusammen.     Es  lassen  sich  im  Profil  drei   grosse  ZOge 
unterscheiden,    nämlich   die   von  Cuauhtl4pan.    des  Alchipin  und 
von  Maltrata.    Sie  streichen  im  Allgemeinen  N.  30  ^  W.  und  fallen  1 
entweder  noch  W.  ein  oder  sind  stark  zerknickt. 

Bei  Orizaba  giebt  nur  ÄcantJwceras  (?)  Justinae  Hill  einen 
Anhalt  für  das  Alter  der  hier  zu  besprechenden  Schicht.  Er 
findet  sich  in  Texas  in  der  Trinity  Division.  Danach  müssten 
die  Maltratakalke  unter  der  Comanche  Series  liegen,  doch  dürften 
sie  vielleicht  schon  deren  unterem  Theil  entsprechen.  Zu  bemer- 
ken ist.  dass  dieselbe  Spccies  bei  Monclova  in  einer  Schicht 
vorkommt,  die  Maltratakalkeu  vermuthlich  entspricht.  Einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  ihr  Alter  bieten  die  Escamelakalke, 
welche  jene  überlagern. 

3.    Escamelakalke. 

Diese  Abtheilung  besteht  aus  hellen  bis  dunkelgrauen ,  zu- 
weilen schlecht,  zuweilen  gut  gebankten  Kalken.  Nur  in  den 
tiefsten  Lagen  findet  man  geringfügig  Ausscheidungen.,  voa  Horn- 
stein.  Einlagerungen  von  Mergeln  oder  ScMefern  fehlen.  Die 
Kalke  gleichen  in  ihrem  Aussehen  häufig  dem  süditaliäuischen 
Kreidekalk;  sie  sind  petrographisch  sehr  gleichförmig  und  lassen 
sich  mit  Leichtigkeit  erkennen. 

Diese  Kalke  sind  stets  von  Fossilien^)  erfüllt,  leider  lassen 
sich  diese  nur  sehr  selten  vom  umgebenden  Gestein  trennen;  im- 
merhin liegen  bereits  eine  Reihe  von  Arten  vor,  welche  zu  einem 
Tbeil  aus  dem  Cerro  de  la  Escamela,  zum  anderen  von  Encinal 
und  Cerro  de  S.  Cristobal  stammen.     Als  Leitfossil  könnte  man 


*)  Vgl.  meine  Liste   in  Geolo^pa  de  los  alrededores   de  Orizaba. 
Bol.  Inst.  geol.  Mexico,  No.  18,  18Ö9,  S.  8-10. 
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I  IcMhyosarcölithes  cf.  ocddentälis  Whitf.  bezeichnen.  PalÄonto- 
logisch  interessant  ist  das  Vorkommen  eines  noch  unbeschriebe- 
nen Krebses,  der  wahrscheinlich  zu  Löbocarcinus  gehört. 

Die  Mächtigkeit  ist,  da  das  Hangende  fehlt  und  zahlreiche 
kleine  Brüche  das  Gestein  durchziehen,  schwer  zu  bestimmen. 
[jedenfalls  sind  die  Kalke  mindestens  500 — 600  m  mächtig. 

Die  Escamelakalke  treten  in  drei  Hauptzügen  auf:  an  dem 
Cerro  de  la  Escamela,  am  Cerro  de  S.  Cristobal  (wird  am  Rio 
blanco  durch  einen  Querbruch  im  Norden  abgeschnitten)  und  bei 
Nogales.  Keinen  zusammenhängenden  Zug  bilden  die  Kappen  auf 
dem  Cerro  de  Ortiga,  Cerro  del  Coyote  und  bei  NecoxUa.  da 
hier  die  Erosion  bereits  den  Zusammenhang  aufgehoben  hat. 

Für  das  Alter  der  Escamelakalke  haben  wir  zwei  Anhalts- 
punkte, nämlich  ihre  Lagerung  über  den  Maltratakaiken  und  das 
I  Vorkommen  von  Actaeonella  dofium  und  A.  conifofmt&  Beide 
Arten  finden  sich  in  Texas  in  der  Fredericksburg  Division.  Die 
Escamelakalke  sind  somit  einem  Theiie  der  Comanche  Series 
gleichzustellen.  Auch  von  anderen  Orten  Mexicos  liegen  aus  den 
gleichen  Escamelakalken  zahlreiche  Arten  vor,  welche  der  Co* 
manche  Series  angehören. 

Eruptivgesteine. 

Die  Eruptivgesteine  sind  in  unserem  Profil  von  genoger 
VITichtigkeit,  da  sie  nur  kleine  gang-  und  deckcnförmige  Vorkonun- 
nisse  bilden.  Es  seien  hier  kurz  die  einzelnen  Gesteinsarten 
aufgeführt. 

1.  Andesite. 

Sie  finden  sich  nur  im  Thal  von  Maltrata.  Eine  ununter- 
brochene Decke  beginnt  nördlich  von  La  Bota  und  setzt  sieb 
nördlich  bis  zur  Barranca  de  Maltrata,  dem  Infiernillo  der  Eisen- 
bahn, fort.  Stücke,  welche  von  der  südlichen  und  südöstlichen 
Grenze  der  Decke  stammen,  weisen  eine  Zusammensetzung  auf. 
die  sie  als  Pyroxenandesite  bezeichnen  lassen.  Zu  gleichem  Re- 
sultat führt  die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Stückes  von 
der  grossen  Eisenbahncurve  bei  La  Bota.  Diese  Masse  von  Py- 
roxenandesiten  lagert  auf  einer  Conglomeratmasse,  grösstentbells 
aus  Andesiten,  zum  kleineren  Theiie  aus  Kalkbrocken  bestehend, 
welche  als  Erosionsproduct  über  starkgefalteten  Maltratakaiken 
liegt.  Höher  und  oberhalb  der  grossen  Curve  liegt  am  Westabhang 
des  Gebirges  eine  Stelle,  welche  bei  der  Detailbesprechang  des 
Profils  beschrieben  ist.  Dort  wird  ein  Blockconglomerat  aus  gla- 
sigem Augitandesit  von  einem  plattig    abgesonderten  AugitandeMt 
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Qberlagert  (vergl.  Fig.  1).  Diese  Ablagerung  steht  noch  id  Ver- 
bindung mit  der  Decke  von  Multrata.  Ein  einziges  gangförmiges 
Vorkommen  von  Andesit  liegt  an  der  Barranca ,  welche  sich 
nordwestlich  vom  Cerro  del  Coyote  (Gegend  der  Sierra  de  Agua) 
befindet;  es  ist  ein  Augitandesit,  der  anscheinend  mit  dem  Ma- 
terial der  jttDgsleo  Eruptionen  des  Pic  von  Orizaba  ttboreinstimmt. 


Fig.  1.     Ueberlagerung  eines  Conglomerates  (Cj  von  glasigem 

Augitandesit   durch   plattig   abgesonderte   Augitandesite  (E). 

Nördlich  von  La  Bota  bei  Maltrata. 

Basalte. 
Zwischen  Nogales  und  der  Hacieuda  Encjnal  befindet  sich 
ein  kleiner  Gang  von  Feldspatbbasalt,  den  man  auch  als  Olivin- 
basalt  bezeichnen  könnte.  Aebnlicb,  nur  von  etwas  weniger  dunkler 
Farbe,  ist  der  Basalt,  welcher  als  mächtigster  der  in  dieser  Ge- 
gend vorkommenden  Basaltgänge  an  der  Hacienda  Encinal  selber 
auftritt.  Ebenfalls  als  Olivinbasalt  ist  das  Gestein  von  Caxtitlan, 
ein  schmaler,  langgestreckter  Gang,  zu  bezeichnen;  er  enthält  als 
secuiidare  Producte  Opal  und  Tridymit.  Ebenfalls  Olivinbasalt  ist 
das  gangförmig  anstehende  Gestein  am  Wege  von  Maltrata  nach 
Boca  de)  Monte.  In  Deckeiiform  tritt  Basalt  nur  bei  Boca  del 
Monte  auf  und  unterscheidet  sich  von  den  Übrigen  durch  gerin- 
geren Olivingehait ;  er  überlagert  die  gefalteten  Maltratakalke, 
doch  sind  au  manchen  Stellen  diese  durch  eine  Conglomeratl^e 
von  ihm  getrennt.  Leider  sind  die  Aufschlüsse  aaf  der  Hoch- 
ebene zu  mangelhaft,  um  genaue  Beobachtungen  machen  zu  können. 

Die  Kreideschichten  von  Orizaba. 

Wir    haben    die    bei    Orizaba    vorkommenden    Schiebten    in 
Kecoxil aschiefer .    Matlratakalke    und    Escamelakalke    eingetheilt. 
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Unter  ersteren  finden  sich  die  ziemlich  mächtigen,  fossih-eichen 
Schiefer  und  Saudsteine  von  Zapotitlan,  deren  Fauna  z.  Th.  von 
Nyst  und  Galeotti,  z.  Th.  von  Felix  und  Lenk  beschneben  ist, 
während  der  grösste  Tlieil  noch  der  Beschreibung  harrt.  Wir 
haben  somit  in  dem  gesammten  System  der  südmexicauischen 
Kreidebildnngen  eine  untere  Schiefer  -  Sandsteinfacies  und  eine 
obere  Kalkfacies  zu  unterscheiden;  ich  bezeichne  das  untere 
System  als  Tehuacanschiefer,  das  obere  als  Orizabakalke.  Die 
Necoxtlaschiefer  schliesse  ich  dem  unteren  System  ans  rein  pe- 
trographischen  Gründen  an,  da  bisher  nicht  auf  Grund  von  Fos- 
silien das  Alter  dieser  Abtheilung  nachgewiesen  werden  konnte. 
Die  Schiefer  und  Sandsteine  von  Zapotitlan  dürften  nach  vorläu- 
figen Untersuchungen  von  Aguilera  dem  Neocom  und  Apt.-Urgoo 
entsprechen.  Aus  den  Orizabakalken  liegen  zahlreiche  Fossilien 
vor'),  von  denen  sich  ein  Theil  in  Texas  in  der  sog.  Comanche 
Series  findet. 

Nach  den  bisherigen  paläontologischen  Untersuchungen  ergiebt 
sich  folgende  Gliederung: 


Gegend  von  Orizaba 
und  Tehuacan 
(Süd -Mexico). 

Texas  und  Nord -Mexico. 

Stufen. 

Escamelakalke 

o 

3. 

s- 

Washita  Division 

Fredericksburg  Divi- 
sion 

Comanche 
Series 

Turon 

Maltratakalke 

Cenoman 

Necoxtlaschiefer 

Schiefer  von 
Tehuacan 

Trinity  Division 

Apt-Urgon 

Schiefer  von  Za- 
potitlan 

Ober-Neocom. 

Kalkschieier 

Unter-  u.  Mit- 
telneocom? 

Oberer  Jura  oder  äl- 
tere Formation 

Oberer  Jura 

Unter  den  Schiefern  und  Sandsteinen  von  Zapotitlan  liegen 
die  von  mir')  bereits  beschriebenen  schwarzen  Kalkschiefer,  welche 
wahrscheinlich  das  Unter-  und  Mittelneocom  vertreten. 


>)  Vgl.  1.  c.  Geologia  Orizaba,  S.  11  —  14. 

*)  üeber  Lias  in  Mexico.    Diese  Zeitschr.,  1898,  S.  174. 
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Diese  Gliederung  kann  natürlich  nur  eine  vorläufige  sein, 
da  die  Untersuchung  der  Faunen  noch  nicht  weit  genug  vorge- 
schritten ist.  Einstweilen  steht  jedoch  fest,  dass  die  Orizaba- 
kalke  (also  die  Maltrata-  und  Escamelakalke)  der  Comanche  Series 
in  Texas  entsprechen,  dass  sich  bei  Orizaba  und  wohl  in  einem 
grösseren  Theil  von  Süd -Mexico  drei  Abtheilungen  unterscheiden 
lassen,  und  dass  schliesslich  in  Mexico  zwei  verschiedene  Facies 
vorhanden  sind,  eine  südmexicanische  und  eine  uordmexicanisch- 
texanische.  Dies  genügt  einstweilen  zum  Yerständniss  der  tekto- 
nischen  Verhältnisse  bei  Orizaba,  welche  zu  erläutern  der  eigent- 
liche Zweck  dieser  Arbeit  ist. 

Die  tektonischen  Verhältnisse. 

Das  Profil  folgt  im  Allgemeinen  dem  Laufe  des  Rio  blanco, 
doch  sind  sowohl  die  nördliche  wie  die  südliche  Thalseite  zur 
Anschauung  gebracht.  Wir  beginnen  mit  der  Besprechung  des 
östlichen  Theiles.  Der  Rio  Metlac  kommt  aus  einem  Thal,  das 
der  Pic  von  Orizaba  (Citlaltepetl)  in  der  Ebene  von  Cordoba 
binabsendet.  Während  der  Fluss  in  seinem  nördlichen  Theile 
hauptsächlich  die  jungen  Conglomerate  der  erwähnten  Ebene 
durchströmt,  so  noch  z.  B.  in  der  viel  gerühmten  Barranca  Metlac, 
schneidet  er  weiter  südlich  einige  Berge  an,  welche  den  west- 
lichen Rand  der  Ebene  von  Cordoba  bilden  und-  aus  Maltrata- 
kalken  bestehen,  die  hier  so  stark  geknickt  und  gefaltet  sind, 
dass  man  zuweilen  glauben  könnte,  sie  ständen  senkrecht.  Wir 
beschäftigen  uns  hier  nur  mit  dem  Gebiet  nördlich  des  Rio 
blanco.  Dieser  vereinigt  sich  bei  Tzapoapan  mit  dem  Rio  Metlac, 
ändert  bei  der  Vereinigungsstelle  scharf  seine  Richtung  und  fliesst, 
statt  wie  bisher  nach  Osten,  nunmehr  dem  Rande  des  Gebirges 
folgend,  nach  Südosten.  Die  Berggruppe,  welche  der  Rio  blanco 
nach  Süden  abschneidet,  wird  durch  das  ziemlich  ebene  Thal  von 
Orizaba  im  Westen  und  Nordwesten  begrenzt,  so  dass  sie  nicht 
unmittelbar  mit  den  Zügen  westlich  von  Orizaba  zusammenhängt. 
Der  höchste  Berg  mit  einer  Höhe  von  ca.  1350  m  ü.  M..  der 
Cerro  de  Chicahuaxtla,  besteht  aus  Maltratakalken ,  welche  hier 
z.  Th.  dickere  Bänke  bilden,  aber  nahezu  fossilleer  sind.  Die 
Schichten  stehen  scheinbar  fast  senkrecht,  sind  aber  in  Wirklichkeit 
geknickt.  Nach  Westen  schliesst  sich  an  den  Cerro  Chicahuaxtla 
ein  Höhenzug  an,  der  aus  den  tieferen,  mannichfach  gefalteten 
Necoxtlaschiefern  besteht,  worin  auf  der  Ostseite  des  Berges  noch 
einzelne  dicke  Kalkbänkc  eingelagert  sind.  Die  Necoxtlaschiefer 
stossen  in  einem  Bruch  gegen  die  Maltratakalke ;  man  sieht  in 
der  Barranca  sehr  schön  die  Schleppung  der  Schichten  an  der 
Bruchfläche.      Die  Maltratakalke    streichen    ungefähr   N.  40^W. 
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und  fallen  darchschnittlich  nach  Westen  ein.      Verfolgen  wir  die 
Kalke  in  ihrem  Stif  ichen  nach  Norden,    so  überschreiten  wir  die 
Einsenkung  von  Cuauhtlapan  and  gelangen  wieder  in  einen  Högel- 
zug.  der  aus  Maltrat-akalken  besteht,  welche  nach  Norden  in  der 
mehrfach    erwähnten   Thalfläche    zwischen    Orizaba    und  Cordoba 
verschwinden.      In  diesem  Hügelzug  finden  wir  nur  noch  geringe 
Reste  der  discordant  angelagerten  Necoxtlaschiefer;  doch  ist  aocli 
hier  die  Bruchlinie  ziemlich  deutlich  aufgeschlossen.    Nach  Söden 
werden  die  Schiefer    bedeutend   mächtiger,    sie  reichen  bis   über 
den   Rio  blanco   hinaus,    der    in    einem    grossartigen  Wasserfall. 
Rincon  gi'ande    genannt,    über    die    Schiefer    in    enger    Schlacht 
hinabstürzt.      Diese    sind    stark  gefaltet    und  geknfckt.    wie  man 
besonders  beim  Aufstieg  von  Tuxpango  nach  der  Hacienda  Esca* 
mela  sieht.      Dort  haben    sie  auch  nicht    die  gewöhnliche   gelbe 
Farbe  und  den  Seidenglanz  der  Schichtungsflächen,  sondern  sind 
häufig  grau    bis    schwarz,   kalkhaltig  und  weniger  dünn  geschie- 
fert, so  dass  sie  jenen  Kalkschiefern  ähneln,  welche  ich  M  in  der 
Barranca  de  la  Calera  dicht  über  dem  Jura  fand.      Jenseits  des 
Rincon  graude  werden    sie  normal  von    den    ausserordentiich  kie- 
selhaltigen, dünngebankten  Maltratakalken  überlagert,  welche  ihrer- 
seits wieder  eine  Decke  fossilreicher  Escamelakalke  tragen.    Diese 
kann  man  gut  beobachten,  wenn  man  dem  neuen  Canal  folgt,  der 
gegen  S.  Juan  del  Rio  hinaufführt. 

Gegenüber  dieser  normalen  Schichtenfolge  finden  wir,  im 
Streichen  nach  Norden  gehend,  etwas  verschiedene  Verhältnisse. 
Wenn  man  von  dem  Zug,  nordwestlich  der  Einsenkung  von 
Cuauhtlapan,  nach  Westen  geht,  so  tritt  man  in  ein  weites  ebenes 
Thal  ein,  dessen  Boden  oberflächlich  zum  grössten  Theil  ans 
Kalktuff*),  tiefer  aus  Conglomeraten  alluvialen  und  vielleicht  dilu- 
vialen Alters  zusammengesetzt  ist.  Im  Norden  der  Thalfiäcbe 
ragt  die  Gruppe  des  Cerro  de  la  Escaraela  empor.  Die  anschei- 
nend ans  gleichartigem  Material  aufgebaute  Masse  besteht  jedoch 
aas  drei  Zügen.  Im  Osten  findet  sich  ein  mit  ca.  45  ^  SW.  ein- 
fallender Zug  von  Escamelakalken  (Str.  N.  30 '^  W.).  Gegen 
Westen  folgt  ein  schmaler  Zug  von  Necoxtlaschiefern ,  vielfach 
gefaltet  und  geknickt,  doch  im  Allgemeinen  gegen  W.  fallend. 
Den  westlichsten  Theil  des  Berges  setzen  wiederum  Escamela- 
kalke mit  ziemlich  steilem  westlichen  Einfallen  zusammen  (Str. 
N.  40^  W.).  Hier  befinden  sich  mehrere  Steinbrüche;  der  Esca- 
melakalk  nimmt  nämlich  eine  vorzügliche  Politur  an  und  wird  als 


*)  üeber  Lias  in  Mexico.    Diese  Zeitschr.,  1898,  S.  174. 

•)  Von  dem  Kalktuff  hat  der  Ort  Iztaczoquitlan  seinen  Nani«n 
erhalten,  dieser  bedeutet  „der  Ort  dos  weissen  Scliniutzes",  nämlich 
dessen,  der  beim  Verwittern  des  Kalktuffs  entsteht. 
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sog.  „Marmor"  bei  Luxusbauten ,  Denkmälern  etc.  mit  Vorliebe 
verwendet.  Die  Querschnitte  von  Fossilien  geben  dem  „Marmor" 
eine  eigenthümliche  Zeichnung  —  er  ähnelt  dem  in  Platten  ver- 
arbeiteten Dachsteinkalk  der  Alpen  sowie  den  in  gleicher  Weise 
benutzten  Kreidekalken  Süd-Italiens  — ,  doch  sind  sie  selten  aus 
dem  umgebenden  Gestein  herauszulösen;  am  häufigsten  sind  Hip- 
pnriten.  Caprotinenartige  Formen.  Ichthyasarcolithen  und  Nerincen. 

Am  Sttdostfusse  des  Gcrro  de  la  Escamela  tritt  eine  bach- 
artige Quelle  ans  den  Escamelakalken.  Diese  Erscheinung  steht 
im  Znsammenhang  mit  den  zahlreichen  unterirdischen  Flüssen  und 
ist  in  der  Qegend  von  Orizaba  sehr  häufig.  Man  bezeichnet 
solche  Quellen  als  Ojo  de  agua.  sie  bilden  gewöhnlich  am  Fnsse 
eines  Berges  ein  kleines  Becken,  aus  dem  ein  starker  Bach  her- 
ausströmt; wir  werden  auf  diese  Erscheinung  zurückkommen. 

Im  Westen  des  Cerro  de  la  Escamela  treffen  wir  abermals 
auf  ein  weites,  ebenes  Thal,  welches  vom  Pic  von  Orizaba 
(Citlaltepetl)  herabkommt.  Der  Thalgrund  besteht  fast  ausschliess- 
lich aus  Blöcken  von  Eruptivgesteinen  und  vulkanischen  Sanden. 
Da,  wo  dieses  Thal  sich  mit  dem  des  Rio  blanco  vereinigt,  liegt 
die  uralte,  schon  Cortes  bekannte  Stadt  Orizaba. 

Im  Westen  der  Stadt  erhebt  sich  der  Höhenzug  Cerro  del 
Borrego.  Er  besteht  in  seinem  südlichen  Theile  fast  ganz  ans 
Maltratakalken  (N.  30^  W.  65^  SW.).  schwarzen,  hornsteinartigen 
Kalken  mit  •  eiugelagerten  dünnen  Schieferbändern.  Scudder  u.  A. 
haben  sie  ihres  petrographischen  Habitus  wegen  für  paläozoisch 
gehalten.  Fossilien  sind  sehr  selten,  doch  finden  sich  in  sandigen 
Kalkeinlagerungen  Querschnitte  von  Oaprotiniden.  Schräg  zum 
Streichen  dieses  Höhenzuges  setzt  eine  N-S.  verlaufende  Bruchlinie 
durch.  Westlich  von  ihr  zeigen  die  Maltratakalke  N.  25^  W.  30^  NO. 
Die  Bruchlinie  lässt  sich  im  nördlichen  Theile  des  Gebirges  nur 
an  wenigen  Stellen  gut  erkennen,  da  fast  alle  Hänge  mit  einer 
dichten  tropischen  Vegetation  überzogen  sind.  Nach  Westen  fort- 
schreitend, findet  man,  dass  sich  bald  das  Fallen  ändert,  es  be- 
trägt 20  ö  SW.  Von  hier  ab  bleibt  das  Streichen  N.  30  ^  W. 
bis  gegen  Nogales  constant.  nur  wird  nach  Westen  das  Einfallen 
steiler.  Die  Maltratakalke  setzen  eine  hohe  Bergkette  zusammen, 
welche  sich  nach  Westen  an  den  Alchipin  anschliesst.  Vor  Sta. 
Catarina  finden  sich  nur  dünnbankige  Kalke  mit  bankartigen 
Homstein-Ausscheidungen  und  spärlichen  Bivalven-Durchschnitten. 
Darüber  folgt  eine  wenig  mächtige  Dolomitmasse,  auf  welcher  bei 
Sta.  Catarina  eine  ebenfalls  nicht  sehr  mächtige  Lage  von  klotzi- 
gen grauen  Kalken  liegt.  Ueber  diesen  finden  sich  wieder  die 
dünnbankigen  Hörnst  einkalke .  welche  bei  Tenango  auch  dünne 
Lagen    des    seidenglänzenden,    gelben  Schiefers   enthalten.      Bei 
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Tenango  kommt  ein  Thal  herab,  welches  zwischen  dem  Alchipiu 
und  dem  schon  erwähnten,  ungefähr  2400  m  hohen,  aus  Mal* 
tratakalken  bestehendem  Berge  beginnt.  Westlich  vom  Tfaalanfang 
bezeichnen  riesige  Felsabstürzc  auf  der  Seite  des  Alcbipin  deu 
Anfang  der  Escamelakalke .  welche  hier  normal  den  Maltratakaik 
überlagern.  Die  ganze  Gesteinsserie  zieht  sich  bis  zum  Rande 
des  Centralplateaus  hin,  wo  sie  von  den  Eruptivgesteinen  und 
Sauden  des  Pic  von  Orizaba  bedeckt  werden.  Die  Maltratakalkc 
sind  hier  anscheinend  von  ungelieurer  Mächtigkeit,  aber  vorrnnth- 
lieh  sind  sie  in  sich  treppenförmig  nach  Osten  abgesunken;  solche 
kleinen  Brüche  lassen  sich  bei  der  starken  Vegetationsdecke  selten 
oder  niemals  nachweisen.  Bevor  wir  uns  weiter  mit  diesem  Theile 
des  Profiles  beschäftigen,  wollen  wir  die  südliche  Seite  des  Rio 
blanco- Thaies  besprechen. 

Südlich  von  Orizaba  liegt  der  Cerro  de  S.  Cristobal.  Auf 
der  Nordseite  dieses  Berges  ist  der  starken  Pflauzenbedeckung 
wegen  nichts  von  Schichtung  zu  sehen;  dagegen  ist  die  Südseite 
vollkommen  abgeholzt  und  nur  mit  grobem  Gras,  dem  sog.  Zacate, 
und  einzelnen  Büschen  bedeckt.  Zwischen  Xalapilla  und  Tlilapau 
erkennen  wir,  dass  das  Streichen  hier  N.  70^  W.  beträgt.  Die 
Schichten  bilden  einen  Sattel,  der  zum  grössten  Theile  aus  fossil- 
reichen  Escamelakalken  besteht,  welche  von  Maltratakalken  unter- 
lagert  werden.  Der  südliche  Sattelflügel  lässt  sich  noch  weiter 
nach  Osten  im  Gebirge  bei  S.  Juan  del  Rio  verfolgen,  der  nörd- 
liche scheint  jedoch  nicht  mehr  aufgeschlossen  zu  sein.  Süd- 
westlich vom  Cerro  S.  Cristobal  stosst  der  Escamelakalk  z.  Tb. 
an  Necoxtlaschiefern,  z.  Th.  an  Maltratakalken  ab.  Die  Maltrata- 
kalke,  welche  den  Cerro  de  Huiloapan  zusammensetzen,  fallen 
nach  SW.  ein,  und  westlich  von  Tlilapan  tritt  unter  ihnen  eine 
kleine  Partie  von  Necoxtlaschiefern  zu  Tage.  Diese  Gesteine 
werden  durch  eine  fast  0-W.  verlaufende  Verwerfung  abgeschnitten, 
so  dass  im  Osten  Necoxtlaschiefer,  im  Westen  Maltratakalke  in 
Contact  mit  den  Escamelakalken  des  Cerro  de  S.  Cristobal  kommen. 

Am  Cerro  de  Huiloapan  ist  der  dichten  Vegetatiou  wegen 
nicht  zu  erkennen,  was  für  Störungen  vorhanden  sind;  jedenfalls 
besteht  der  Gebirgszug  nahezu  ganz  aus  Maltratakalken.  Wenn 
man  von  Huiloapan  durch  eine  der  tief  eingeschnittenen  Schluchten 
gegen  SW.  hinaufsteigt,  so  fallen  am  Thaleingang  etwas  oberhalb 
Huiloapan  zahlreiche  Blöcke  von  Eruptivgesteinen  auf,  ohne  dass 
es  mir  gelungen  wäre,  diese  anstehend  zu  finden.  Sodann  ge- 
langt man  in  Kieselkalke,  über  welchen,  schon  ziemlich  hoch  oben. 
Dolomite  von  nicht  sehr  grosser  Mächtigkeit  liegen.  Dann  folgen 
blaugraue,  fossilleere,  klotzige  Kalke,  welche  allmählich  in  die 
echten  Escamelakalke  übergehen.    Bei  dem  Thaleinschnitt  von  S. 
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Rosa,  in  welchem  der  Hanptweg  nach  Necoxtia  emporführt,  sind 
die  Maltrata  -  Escamelakalke  von  Necoxilaschiefern  liberscboben. 
Leider  ist  nar  der  obere  Theil  der  Necoxtlascbiefer  hier  aufge- 
schlossen; doch  ist  die  Ueberlagerang  darch  Mnltratakalke  anf 
der  Westseite  klar  zu  erkennen.  Der  beste  ÄufschluBS  befindet 
sich  bei  Sta.  Rosa,  wo  die  Escamelabalke  anstehen;  dann  folgen 
uach  W.  die  Necoxtl aschiefer  in  folgender  Weise. 
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Zu  Unterst  finden  sieb  gelbe,  sandige  Sebiefer  mit  Glimmer- 
blättchen,  welcbe  sieb  in  ihrem  Ausseben  den  liasischen  Potrero- 
schiefern  nähern,  darüber  gelbe,  seidengläuzende  und  bellgraue 
Sebiefer,  es  folgen  graue,  sandige  Kalkscbiefer  von  sehr  feinem 
Korn,  stark  tbonbaltig.  Nunmehr  finden  wir  eine  graue,  brecciöse. 
gänzlich  fossilleere  Kalkbauk,  dann  dunkelgraue,  sandige  Kalk- 
scbiefer, den  vorher  erwähnten  gleichend,  darüber  die  gelben, 
z.  Tb.  seidenglänzenden  Schiefer.  Es  folgt  nochmals  eine  Kalk- 
bank mit  Hornstein- Ausscheidungen  und  darüber  ziemlich  mächtige 
graue,  sandige  Kalkschiefer  von  gröberem  Korn,  und  eine  Art 
dünnbankigen  Kalksandsteins.  Alle  diese  Schichten  sind  fossilleer: 
darüber  liegen  die  Maltratakalke.  Die  Verwitterungserde  der  Ne- 
coxtlascbiefer  giebt  eine  Art  plastischen  Thones,  die  von  dea 
Indianern  zur  Herstellung  grosser  amphorenartiger  Gefässe  ver- 
wendet wird. 

Nur  an  wenigen  Stellen  siebt  man  beim  Aufstieg  nach  Ne- 
coxtla,  dass  die  Verwerfung  eine  üeberschiebung  ist,  deren  Fläche 
nach  Westen  geneigt  ist.  Man  kann  die  Bruchlinie  weit  nach 
Süden  verfolgen,  sie  ist  eine  der  wichtigsten  Längsverwerfungen 
in  dem  ganzen  Gebiete;  wir  werden  ihr  auch  auf  der  nördlichtMi 
Thalseite  wieder  begegnen,  wo  sie  allerdings  durch  den  Quer- 
bruch  im  Rio  blanco-Thale  etwas  verschoben  ist. 

Gehen  wir  von  Necoxtla.  welches  fast  schon  auf  der  üeber- 
schiebungslinie  liegt,  nach  Westen,  so  überschreiten  wir  ein  kleine» 
kesseiförmiges  Thal,  aus  Maltratakalk  gebildet,  welches  nach  Sü- 
den von  Escamelakalk  mit  zahlreichen  Fossilien  überlagert  wird. 
Steigt  man  nun  weiter  nach  Westen  hinab,  so  siebt  man.  dass 
in  dem  Thal,  welches  sich  gegen  Ojo  Zarco  hinabsenkt,  die  Mal- 
trataschicbten  stark  geknickt  und  gefaltet  sind,  doch  in  Falten, 
welche  noch  ziemlich  bedeutend  sind;  erst  weiter  gegen  Westen 
beginnen  die  kleinen  in  einander  geschobenen  Falten,  welche 
weiter  unten  beschrieben  werden  sollen. 

Kehren  wir  nun  zur  Besprechung  der  nördlichen  Seite  des 
Rio  blanco  -  Thaies  zurück.  Geht  man  von  Teuango  aufwärts, 
so  findet  man  zahlreiche  Eruptivgesteine,  hauptsächlich  Basalt- 
gerölle,  welche  vermuthlich  von  einem  unterhalb  des  Joches  an- 
stehenden Basaltgange  herrühren;  leider  war  es  mir  bisher  nicht 
möglich,  die  genaue  Lage  des  Ganges  festzustellen,  da  das  Thal 
sehr  schwer  zugänglich  ist.  Westlich  vod  Tenango  beginnen,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Escanielakalke;  sie  bilden  den  Grund  des 
Thaies,  welches  von  der  Sierra  de  Agua  berabkommt.  Die  Esca- 
melakalke  lassen  sich  im  Thale  des  Rio  blanco  bis  über  Nogales 
hinaus,  fast  bis  zur  Ilacieuda  Eneinal  vorfol:;»Mi:  auch  hier  sind 
grosse  Marmorbrttche  vorbanden.    Bei  Nou'ab's    und  zwar  bei  der 
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Kirche,  schliesst  ein  Steinbruch  die  obersten  Maltratakalke,  aber 
nur  in  einer  Mächtigkeit  von  wenigen  Metern  auf.  Folgt  man 
dem  neuen  Holzfahrweg,  der  zur  Sierra  de  Agua  führt,  so  steigt 
man  lange  in  ausserordentlich  fossilreichen  Escamelakalken  empor. 
Dort  wo  der  Weg  unterhalb  des  Cerro  de  la  Escuela  die  grosso 
Schlinge  nach  Westen  macht ,  kommt  man  in  die  Necoxtla« 
mergel  und  -schiefer.  Hier  sind  es  hauptsächlich  gelbe,  seiden- 
glänzende Thonschiefer  und  harte,  grünliche  Kalkmergel.  Die 
Mergel  fallen  ebenso  wie  die  Escamelakalke  nach  Westen  ein 
(Str.  N.  15^  W.).  Da  wo  der  Weg  aus  dem  Mergel  wieder 
in  den  Kalk  tritt,  streicht  dieser  N-S.  und  fällt  mit  30^0.  ein. 
Am  Cerro  de  la  Escuela  streicht  der  Kalk  0-W.  30  <>  S.  Wir 
haben  hier  also  ein  stark  zerbrochenes  Terrain,  dessen  Details 
sich  kartographisch  nur  bei  einem  sehr  grossen  Maassstabe  wie- 
dergeben Hessen.  Die  Abweichungen  des  Streichens  werden  durch 
kleine  Querverwerfungen  hervorgebracht. 

Im  Grunde  des  Thaies  greift  der  Escamelakalk  auf  die  west- 
liche Thalseite  über,  und  sind  die  Necoxtlaschiefer  auf  ihn  hin- 
aufgeschoben; CS  ist  dieselbe  Störungslinie  wie  bei  Necoxtla,  nur 
dass  sie  hier  bei  Nogales  nach  Osten,  am  Cerro  de  la  Escuela 
nach  Westen  verschoben  ist.  und  dass  ihr  Streichen  sich  hier 
mehr  der  N-S.  -  Richtung  nähert,  während  es  bei  Necoxtla  fast 
NW.  -  SO.  ist.  Westlich  vom  Cerro  de  la  Escuela  finden  wir 
wieder  die  Necoxtlaschiefer,  hauptsächlich  aus  grauen  Kalkschiefern 
und  gelben,  seidenglänzenden  Thonschiefern  bestehend  (N.  20^  W. 
30*  W.).  Verfolgt  man  den  Fahrweg  weiter,  so  bemerkt  man  am 
Kamm  des  Berges  die  Ueberlagerung  durch  Hornsteinkalke.  Dann 
lenkt  der  Weg  wieder  in  die  mächtiger  werdenden  Necoxtlaschiefer 
ein.  Wie  bei  Sta.  Rosa  sind  auch  hier  Kalkbänke  eingeschaltet; 
darüber  bauen  sich  noch  ganze  Berge  aus  den  gelben,  seiden- 
glänzenden Thonschieferii  auf.  üeber  diesen  liegen  die  Maltrata- 
kalke,  und  auf  diesen  an  den  höchsten  Bergen,  wie  Cerro  de  la 
Ortiga  und  Cerro  del  Coyote,  kleine  Partien  von  Escamelakalken. 
Je  mehr  wir  uns  der  Hacienda  Sierra  de  Agua  nähern,  desto 
mächtiger  wird  die  Schieferzone.  Zwar  sind  die  Aufschlüsse  nicht 
aberall  die  besten,  doch  zeigt  die  Verwitterungserde,  dass  zwi- 
schen der  Gipfelreihe  des  Cerro  de  la  Ortiga,  Cerro  del  Coyote 
etc.  und  den  Kalken  des  von  Sierra  de  Agua  herabkommenden 
Thaies  nur  Necoxtlaschiefer  vorhanden  sind. 

Auf  dem  Wege  zur  Sierra  de  Agua  bleiben  wir  bis  zu  einer 
wundervollen  Klamm,  Boca  del  Toro  genannt,  in  Necoxtlaschiefern 
mit  eingelagerten  fossilleeren  Kalkbänken.  An  der  Boca  del  Toro 
tritt  der  Weg  in  die  Escamelakalke  der  üeberschiebung  ein. 
Diese  Schlucht    mit    ihren   steilen,    mächtigen  Wänden  ist  keine 


bildnng  (Fig.  4)  ist  aas  zwei  Stellen  aus  der  grossen  Barran« 
zwischen  Nogales  and  Maltrata  zusammengesetzt;  leider  liessen  sieb 
nur  kleine  Partien  photographiscb  aufnehmen,  da  die  Barranca  sebr 
eng  und  ausserhalb  des  Eisenbahnkörpers  schwer  zugänglich  M: 
doch  zeigten  sich  in  ihr  auf  mehr  als  2  km  Lftnge  ganz  gleiche 
Knickungen  und  Falten.  Da,  wo  das  Wasser  keine  Wände  ge- 
schaffen hat,  ist  nicbis  von  den  Knickungen  zu  bemerken,  denn 
da  das  Fallen  mit  geringen  Ausnahmen  ein  constant  nestliche~ 
ist,  könnte  man  aus  einzelnen  kleinen  Aufschlössen  nicht  saf 
eine  solch'  complicirtc  Fallung  schliessen.  In  Wirklichkeit  ist 
aber  das  ganze  Gebirge  nach  Westen  hin  so  gefaltet,  wie  nn' 
die  Aufschlüsse  an  der  Veracruzbaiui  weiferhin  zeigen  werden. 
Auffallend  ist  die  Form  der  Falten,  welche  anf  einer  Strecke  von 
10  km  (quer  zum  Streichen)  dieselbe  bleibt;  es  ist  ein  System 
kleiner  schiefliegender,  paralleler  Kniefallen.  Diese  Art  der  Fal- 
tung beginnt  anf  einer  ganz  bestimmten,  NW.  ■  SO.  verlanfenden 
Linie,  ein  Umstand,  der  von  vornherein  auffaltend  erscheinen  mass 
Uebcral]  kann  man  an  diesen  Falten  sehen,  dass  die  Srhicbten  an  der 
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die  Fortsetzung  des  Alchipin  und  Borrego  bilden;  auch  sie  ver- 
schwinden gegen  Norden  unter  den  vulkanischen  Producten. 

An  der  Kirche  von  Nogales  fanden  wir  gering  mächtige 
Maltratakalke  mit  Schiefern  und  darüber  concordant  fossilreiche 
Escamelakalke.  Unter  letzteren  bricht  ein  starker  Bach  aus 
eiDem  teichartigen  Ojo  de  Agua.  einer  sog.  Laguna,  hervor. 
Zwischen  Nogales  und  der  Hacienda  Encinal  tritt  Basalt  in  einem 
kleinen  Gang  auf;  erst  bei  Encinal  folgt  dann  ein  grösserer 
Basaltgang,  der  auf  der  Stelle  erscheint,  wo  die  Ueberschiebungs- 
linie  das  Thal  erreichen  sollte;  doch  steht  er  mit  dieser  sicher- 
lich in  keiner  Verbindung,  da  die  Ueberschiebung  keinerlei  Klüfte, 
sondern  vielmehr  Zusammenpressung  des  Gesteins  bewirkt.  Weiter 
westlich  finden  wir  die  Maltratakalke  mit  geringen  Ueberresten 
einer  Bedeckung  durch  fossilreiche  Escamelakalke.  Die  Maltrata- 
kalke sind  die  Fortsetzung  derer  am  Weg  zur  Sierra  de  Agua; 
sie  setzen  das  Gebirge  bis  zur  Einsenkung  von  Maltrata  zusam- 
men. Während  sie  jedoch  noch  am  Cerro  de  la  Ortiga  und 
seiner  Fortsetzung  wenig  gefaltet  waren,  vielmehr  ziemlich  constant 
nacii  W.  einfielen,  weisen  sie  weiter  westlich  starke  Knickungen 
und  Faltungen  auf.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  bei  Zapotl  und 
Calera  junge  vulkanische  Tuffe  auftreten. 

Die  Veracruzbahn .  der  wir  im  Allgemeinen  mit  unserem 
Profil  folgen,  tritt  bei  Nogales  aus  dem  Hauptthal  des  Rio  blanco 
heraus  und  in  ein  Nebenthal  ein.  Während  ersteres  seine  Fort- 
setzung in  südwestlicher  Richtung  findet,  hat  das  Nebenthal  eine 
rein  ostwestliche.  Bei  Maltrata  verlässt  die  Bahn  auch  dieses 
Thal,  um  nach  Norden  in  gewaltiger  Curve  über  La  Bota  und 
Alta  Luz  auszuweichen  und  auf  diese  Weise  bei  Boca  del  Monte 
die  Höhe  des  Centralplateaus  zu  erreichen. 

Zwischen  dem  Thal,  welchem  die  Bahn  folgt,  und  dem  Thale 
des  Rio  blanco  erhebt  sich  die  Gebirgsgruppe  von  Cuxtitlan.  Sie 
besteht  aus  einem  hohen  Rücken,  der  von  der  Mesa  central  aus- 
geht und  sich  östlich  von  Cuxtitlan  in  zwei  Züge  gabelt,  zwischen 
denen  ein  tief  eingeschnittenes  Thal  liegt.  Dieser  ganze  Gebirgs- 
stock  besteht  aus  Maltratakalken ,  abgesehen  von  einem  kleinen 
Basaltgang  in  dem  Thaleinschnitt  bei  der  Rancheria  Cuxtitlan 
selber.  Ist  so  das  Material  ein  gleichförmiges,  so  ist  doch  der 
Aufbau  ein  auffallend  verschiedener.  Im  östlichen  Theil  der  Berg- 
grnppe  zeigen  die  Schichten  N.  15®  W.  20  —  35  ®W.  Dieses 
gleichförmige  Fallen  ist  nach  Westen  bis  zum  sog.  Infiernillo 
der  Veracruzbahn  zu  beobachten.  Dort  ist  der  ruhig  gelagerte 
Tbeil  wie  mit  einem  Messer  abgeschnitten ,  und  die  Schichten  sind 
in  auffallender  Weise  geknickt  und  gefaltet.    Die  beigegebene  Ab- 
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in  verschiedenen,  N-S.  gerichteten  Barrancas  gat  aufgeschlossen: 
im  Westen  ist  das  weniger  der  Fall,  da  bis  La  Bota  eine  schmale, 
aus  Schottern  (meistens  Maltratakalk)  bestehende  Zone  die  beiden 
Gesteine  trennt.  Erst  da,  wo  die  Bahn  die  Abstürze  nördlich 
von  Alta  Luz  erreicht,  ist  durch  die  Eisenbahn  der  Contact  anter 
den  gleichen  Verhältnissen  wie  im  Infiernillo  aufgeschlossen.  Noch 
weiter  nördlich  ist  die  Grenze  wieder  schlecht  aufgeschlossen;  doch 
findet  sich  eine  nicht  uninteressante  Stelle,  deren  Verhältnisse  die 
Fig.  1  (Seite  179)  wiedergiebt.  Wir  haben  hier  ein  Conglomerat 
grosser  und  kleiner  Blöcke  von  glasigem  Augitandesit ,  darüber 
eine  Decke  aus  plattig  abgesondertem  Augitandesit.  Von  der 
gegenüberliegenden  Seite  der  kleinen  Barranca  aus  gesehen,  macht 
der  Augitandesit  fast  den  Eindruck  eines  Sedimentgesteins,  so 
dunkel  und  regelmässig  ist  die  plattige  Absonderung.  Weiter 
aufwärts  finden  wir  nur  noch  eine  breite  Schottermasse,  fast 
ausschliesslich  aus  glasigem  Augitandesit  bestehend,  welche  sich 
bis  zur  Mesa  central  am  Fusse  des  Pic  von  Orizaba  hinaufzieht. 
Nach  Osten  schliessen  sich  in  der  Plateauhöhe  Maltratakalke  an. 
welche  nur  schwach  nach  Westen  geneigt  sind.  Steigt  man  von 
dieser  Kalkmasse  nach  SO.  ab,  so  bleibt  man  bis  zur  Barranca. 
welche  den  Cerro  del  Coyote  im  Norden  begrenzt,  im  Maltrata- 
kalk, doch  findet  sich  noch  auf  der  Nordseite  der  Barranca  ein 
kleines  Vorkommen  von  gangförmig  auftretendem  Augitandesit. 
Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Barranca  finden  wir  wie- 
derum den  Maltratakalk  des  Cerro  del  Coyote. 

Auf  der  westlichen  Thaiseite  von  La  Bota  sind  durch  die  Bahn 
die  zahllosen  Knickungen  und  Falten  der  Schichten  blossgelegt;  doch 
sind  sie  etwas  weniger  dicht  als  im  Infiernillo.  Die  Maltrata- 
kalke setzen  hier  den  Rand  der  Mesa  central  zusammen;  Doll- 
FUSS  und  MoNTSBRRAT  ^),  deren  Anschauung  Felix  und  Lemc^i 
sich  anschliessen,  hielten  die  Kalke  für  paläozoisch;  Feux  und 
Lenk  begründen  damit  das  Vorhandensein  eines  gewaltigen  Braches. 
Jedoch  gerade  in  diesen  Kalken,  nämlich  bei  Alta  Luz.  habe  ich  Acan- 
thoceras  (?)  Justinae  Hill,  gefunden.  Ich  füge  hinzu,  dass  auf  beiden 
Seiten  des  Thaies  von  Maltrata  diese  Hornsteinkalke  auftreten,  welche 
wir  als  Maltratakalke  bezeichnet  haben.  Nur  da,  wo  der  Weg 
nach  Boca  del  Monte  aus  dem  Hauptthal  abzweigt,  ist  ein  wenig 
bedeutendes  Vorkommen    von  Olivinbasalt    zu   verzeichnen.     Der 


*)  DoLLFUSS,  de  Momtserrat  et  Pavie,  Observations  geologiqnc:: 
faites  dans  le  trajet  de  la  Veracraz  ä  Mexico.  Arch.  de  la  commiss. 
seien tif.  du  Mexique,  II,  1866,  S.  125. 

*)  Beiträge  zur  Geol.  u.  Pal.  der  Rep.  Mexico,  I,  S.  11. 
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Thalgrand  bei  Maltrata  ist  z.  Th.  durch  thonige  Sande  gebildet, 
die  dem  Quartär  angehören;  in  ihnen  kommen  Elephantenzähne 
und  Knochen  vor.  Leider  gelang  mir  keines  der  Stücke  zu  er- 
halten. Die  Schichten,  welche  diese  Knochen  einschliessen,  haben 
denselben  Habitus  wie  diejenigen,  welche  auf  der  Mesa  central 
bei  S.  Andres  Chalchicomnla  Elephanten-  und  Pferdereste  ent- 
halten. 

Dort,  wo  die  Maltratakalke  den  Rand  der  Mesa  central  er- 
reichen, werden  sie  entweder  von  vulkanischen  Sauden,  Gonglo- 
meraten  oder  direct  von  Basalt  überlagert.  Zahlreiche  kleine 
Hügel  auf  der  Hochebene  zwischen  Boca  del  Monte  und  Espe- 
ranza  bestehen  aus  Eruptivgestein,  die  Thalbecken  dazwischen 
sind  theils  durch  vulkanische  Sande,  theils  durch  Alluvionen  aus- 
gefüllt. Die  ganze  Gegend  steht  in  vollständigstem  Gontrast  zu 
dem  vorher  besprochenem  Gebirge.  Während  oben  Alles  kahl, 
öde  und  fast  vegetationslos  ist,  sind  die  Abhänge  nach  Osten 
mit  der  üppigsten  und  dichtesten  Vegetation  bedeckt.  Der  Ueber- 
gang  von  Boca  del  Monte  nach  Maltrata  ist  sicherlich  einer  der 
überraschendsten  auf  der  Erde. 

Ueber  Quellen  und  Flüsse  bei  Orizaba. 

An  verschiedenen  Stellen  habe  ich  auf  jene  eigenthümlichen 
Quellen  aufmerksam  gemacht,  welche  am  Fusse  der  Berge  her- 
Torbreclien  und  grosse  Wassermengen  den  Flüssen  zusenden.  Ge- 
wöhnlich entspringt  aus  einer  solchen  Quelle  direct  ein  starker 
Bach.  Solche  Quellen  können  nur  entstehen,  wenn  sich  im  Innern 
der  Gebirge  grosse  Sammelbecken  befinden.  Das  ist  hier  sicher- 
lich der  Fall,  denn  die  Kalkberge  enthalten  überall  grosse  Höhlen, 
in  denen  sich  Wasser  sammeln  kann.  Mit  den  Höhlen  stehen 
auch  wohl  merkwürdige  Thalbildungen  an  der  Oberfläche  in  Ver- 
bindung; dies  sind  kesseiförmige  Vertiefungen  ohne  Abfluss,  von 
den  Mexicanern  Hoyas  genannt.  Diese  mögen  häufig  auf  den 
Einsturz  von  Höhlen  zurückzuführen  sein.  Durch  die  erwähnten 
Quellen  werden  die  Flüsse  gespeist,  diese  kommen  deshalb  auch 
nicht  hoch  aus  dem  Gebirge,  sondern  entspringen  meistens  am 
Fasse  einer  Bergkette.  Flüsse,  die  oben  im  Gebirge  entstehen, 
verschwinden  sehr  bald  in  Spalten.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel 
liefert  hierfür  der  Bach,  welcher,  von  Sierra  de  Agua  herabkom- 
mend, die  Schlucht  Boca  del  Toro  z.  Th.  durchfliesst,  in  zwei 
ca.  Yf  m  breiten  Löchern  im  Felsen  verschwindet  und  nach  meh- 
reren Kilometern  unterirdischen  Laufs  stark  vergrössert  in  mäch- 
tigem Wasserfalle  in  das  Thal  hinabstürzt,  welches  nach  Nogales 
hinausführt.      An  manchen  Stellen    des  Gebirges  hört  man  sogar 
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das  Rauschen  eines  nnterirdischen  Flusses;  ein  Anzeichen,  wel- 
ches manchmal  zur  Entdeckung  des  hier  so  viel  begehrten  Was- 
sers fuhren  könnte.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  in  den  meisten 
Thälern  solche  unterirdischen  Wasserläufe  vorhanden  sind.  Sehr 
häufig  kommt  es  vor,  dass  ein  Fluss  plötzlich  auftritt  und  nach 
einigen  Kilometern  wieder  verschwindet;  das  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  Tequila,  bei  Tzongolica.  Der  stattliche  Rio  Altotoco  kommt 
ivon  Süden,  verschwindet  bei  Apochtecatl,  fliesst  unter  einem  Berg- 
[rücken  hindurch,  der  500  m  über  die  Thalsohle  aufragt,  und 
kommt  nach  4  km  langem  unterirdischen  Lauf  auf  der  Westseite 
Mes  Berges  oberhalb  Gojametla  wieder  zum  Vorschein. 

Bisher  haben  wir  von  Quellen  und  Flüssen  gesprochen, 
welche  das  ganze  Jahr  über  existiren;  in  der  Regenzeit  fliessen 
natürlich  in  manchen  Thälern  auch  oberirdisch  Flüsse,  die  mit 
dem  Eintritt  der  trockenen  Jahreszeit  zu  existiren  aufhören.  Nor 
ein  Beispiel  dafür,  dass  sich  in  den  Felsen  vermittels  der  zahl- 
reichen Klüfte  bei  einem  starken  Regenguss  sofort  grosse  Wasser- 
mengen ansammeln  können,  will  ich  hier  anführen.  B^i  Atla- 
huilco,  nördlich  von  Orizaba,  ist  im  Winter  und  Frühjahr  kein 
Tropfen  Wasser  zu  finden  (mit  Ausnahme  einer  weit  entfernteo 
Quelle  und  eines  Brunnens),  was  um  so  merkwürdiger  ist.  als  der 
aztekische  Name  „  Wasserloch  *^  bedeutet.  Gleich  beim  ersten 
Wasserguss  der  Regenzeit  stürzt  hier  ans  einem  Felsenloche  ein 
starker  Bach  hervor.  Um  dieses  Phänomen  begreifen  zu  können, 
muss  man  allerdings  die  Heftigkeit  tropischer  Regen  kennen, 
welche  im  Stande  sind,  in  der  Stadt  Orizaba  nach  wenigen  Mi- 
nuten die  z.  Th.  starkes  Gefälle  besitzenden  Strassen  in  breite, 
zu  Fusse  nicht  mehr  überschreitbare  Bäche  von  20 — 30  cm  Tiefe 
zu  verwandeln  und  den  grössten  Theil  der  Wege  ausserhalb  der 
Stadt  unpassirbar  zu  machen. 

Da  die  meisten  Flüsse  unterirdisch  fliessen,  so  haben  sie 
auch  bei  Weitem  keinen  so  grossen  Einfluss  auf  die  orographische 
Ausgestaltung  des  Terrains  wie  in  anderen  Gebirgen. 

Ueber  einige  Thalfomen. 

Wenn  man  grössere  Thäler  südlich  vom  Thal  des  Rio  blanco 
hinaufsteigt«  so  bemerkt  man.  dass  die  Thäler  häufig  durch  eine 
Barriere  von  Kalken  gesperrt  sind.  Das  beste  Beispiel  hierfür 
bietet  der  W>g  von  Orizaba  nach  Tlahquilpan.  Bis  Tlilapan  ist 
der  W^eg  eben,  er  geht  hier  in  dem  grossen,  durch  das  Znsammen- 
treffen  mehrerer  Thäler  gebildeten  Kessel  von  Orizaba.  Bei  Tli- 
lapan mündet  das  Thal  ein.  welches  von  Tequila  herabkommt, 
("a.  V^  km  oberhalb  Tenexapan  befindet  sich  eine  Thalschwelle, 
welche    aus  Ksoamelakalk    gebildet  wird;    hinter  dieser  Schwelle 
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beim  Rancho  Ocotal  oder  Ocopila  ist  eine  kesselförmige,  wassei'- 
lose  Vertiefang.  Man  steigt  dann  bei  mehr  oder  weniger  gleich- 
massigem  Gefälle  bis  Tequila.  Von  da  ab  bis  Atlahuilco  ist  das 
Thal  fast  eben;  dort  gabelt  es  sich,  wir  folgen  dem  südlichen 
Tlialzweig.  Gleich  bei  Atlahnilco  haben  wir  eine  weitere  Barriere 
za  überschreiten,  hinter  der  sich  eine  wasserlose  Vertiefung  be- 
findet; die  Sperre  ist  wieder  durch  Escamelakalke  gebildet 
Weiter  aufwärts,  kurz  vor  dem  Joch  bei  Tlahquilpan  überschreiten 
wir  die  letzte  Sperre,  welche  das  Thal  in  der  Quere  durchzieht. 
Solche  Thalformen  sind  bei  Orizaba  nicht  selten,  bei  Necoxtla 
z.  B.  findet  man  sie  häufig,  wenn  auch  in  kleinerem  Maassstabe. 
Besässen  diese  Thäler  oberirdische  Wasserläufe,  so  würden  sie 
einen  eigenartigen  Anblick  mit  treppenförmig  aufgebauten  Seen 
bieten;  heute  ist  der  Anblick  nicht  so  auffallend,  weil  fast  nir- 
gends ein  Tropfen  Wasser  zu  sehen  ist.  Wie  sind  diese  Thäler 
entstanden?  Es  sind  fast  immer  Längsthäler,  so  dass  die  Bar- 
rieren noch  auffallender  sind.  Wären  es  Qnerthäler,  so  könnte 
man  annehmen,  dass  leichter  zerstörbare  Schichten,  der  unter- 
irdischen Wasserläufe  wegen,  eingestürzt  seien,  und  sich  dadurch 
die  kesseiförmigen  Vertiefungen  gebildet  hätten.  In  dem  unteren 
Theile  des  Thaies  von  Tequila  habe  ich  bei  der  ersten  Thalsperre 
mehrfach  einen  Wechel  im  Streichen  beobachtet,  so  dass  hier 
wohl  ein  tektonischer  Grund  vorliegt;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  der 
obersten  Thalsperre;  dort  ist  ganz  sicher  eine  bedeutende  Quer- 
verwerfung vorhanden.  Beständen  diese  Thäler  in  den  Alpen,  so 
würde  Mancher  mit  der  Erklärung  durch  Gletscherwirkung  bei 
der  Hand  sein.  Diese  wie  eine  Entstehung  durch  oberflächliche 
Ension  ist  hier  ausgeschlossen;  es  bleibt  nur  die  Erklärung  durch 
tektonfsche  Einflüsse,  .oder.-  unterirdische  Auslaugung.  Bei  ge- 
nauerer Untersuchung  der  Verhältnisse  wird  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  herausstellen,   welche  Entstehungsursache  vorliegt. 

Ich  will  hier  noch  auf  eine  andere  Thalform  aufmerksam 
machen,  welche  sich  in  der  Sierra  Madre  Oriental  häufig  findet; 
dies  ist  das  Cjrcusthal.  Diese  ist  in  kleinerem  Maassstabe  nicht 
selten,  aber  auch  die  grosse  Einsenkung  von  Maltrata  ähnelt 
einem  solchen  Allerdings  stört  die  junge  Eruptivmasse  den  Ein- 
druck; wäre  sie  nicht  vorhanden,  so  hätten  wir  ein  vollkommenes 
Circusthal  direct  unter  dem  höchsten  Kamme  des  Gebirges,  ganz 
jener  gleich,  welche  uns  aus  den  Alpen,  aus  dem  Schwarzwald 
etc.  bekannt  sind.  Das  Thal  ist  höchstwahrscheinlich  durch  das 
westliche  Einfallen  der  Schichten  im  östlichen  Theil  entstanden; 
im  Süden  und  Norden  wird  es  vermuthlich  durch  Querbrüche 
abgeschnitten.  Dadurch  und  durch  weitere  Arbeit  des  Wassers 
entstand  die  Resselform  mit  dem   schmalen  Ausgang  nach  Osten, 
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Lassen  nun  auch  die  Umstände  keine  sichere  Erklärung  der  Bil- 
dung des  Thaies  von  Maltrata  zu.  so  ist  doch  jedenfalls  die 
Entstehung  durch  Gletscherwirkung   ausgeschlossen. 

Die  Entstehung  des  mexicanischen  Centralplateaus. 

Wie  in  der  Einleitung  bemerkt  wurde,  vertreten  Felix  und 
Lenk  die  Humboldt  sehe  Ansicht,  dass  Vulkane  auf  Spalten 
lägen,  und  benutzen  diese  Hypothese  zugleich  zur  Erklärong  des 
Vorhandenseins  eines  mittleren  Plateaus  in  Mexico,  indem  sie  an- 
nehmen, dass  derartige  Brüche  die  Abfälle  der  Mesa  central  nach 
Ost,  West  und  Süd  bewirken.  Dass  ein  solcher  Bruch  im  Osten 
nicht  vorhanden  ist,  hat  sich  bei  der  Besprechung  des  Profils 
gezeigt.    Um  so  auffälliger  ist.  das  Vorhandensein  jenes  Plateaus. 

Betrachten  wir  nochmals  das  Profil,  so  finden  wir,  die  äl- 
teste Schicht  mit  1,  die  jüngste  mit  3  bezeichnend,  folgendes 
Schema  des  Aufbaues. 
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Von  Osten  steigt  das  Terrain  in  Absätzen  nach  Westen  an. 
Ich  habe  bei  dem  Schema  im  Westen  noch  zwei  Schichten  hin- 
zugefügt, welche  erst  auf  der  Höhe  der  Mesa  central  zu  beob- 
achten sind,  bei  Esperauza  und  S.  Andres  Chalchicomnla.  Mit 
den  verticalen  Strichen  sind  in  diesem  Schema  die  Brüche  mar- 
kirt,  von  diesen  sind  die  mit  Doppclstrichen  bezeichneten  die 
wichtigsten;  sie  entsprechen  z.  Th.  auch  grossen  Thaleiuschnitten. 
In  dem  Schema  ist  eine  gewisse  Ordnung  vorhanden;  da  wo  eine 
Serie  von  Schichten  vorkommt,  liegt  die  jüngste  immer  nach 
Westen. 

Zu  beachten  ist  ferner,  dass  die  Schichten  im  Allgemeineo 
nach  Westen  einfallen.  Wir  haben  also,  wenn  wir  alle  Einzel- 
heiten ausser  Acht  lassen,  ein  Abbrechen  in  Treppenform  bei 
bergwärts  gerichtetem  Fallen.  Wir  kennen  solche  Treppenbrficfae 
auch  aus  anderen  Gegenden,  wenn  auch  beim  Treppenbruch  ge- 
wöhnlich das  Fallen  gegen  die  gesenkte  Seite  gerichtet  ist.  Ein 
Beispiel,  welches  noch  dazu  in  der  weiteren  Fortsetzung  der 
mexicanischen  Bergketten  liegt,  finden  wir  für  inverses  Fallen  in 
dem  von  Gilbert  IS 76  beschriebenen  ^Great  Basin  System*. 
z.  B.  in  den  Profilen  durch  die  Pahranagat  Range  am  Silver 
Canon,  in  der  südlichen  Nevada.  Dort  liegen  die  Verhältnisse 
einfacher  als  bei  Orizaba,  wo  auch  starke  Faltungen  vorkommen. 

Jedem  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf.  warum  nur 
an  einzelnen  Stellen  diese  starken  Faltungen  vorhanden  sind. 
Gefaltet   sind    immer  nur  die  Necoxtlaschiefer  und  die  ^fgUiiita- 
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kalke,  piemals  die  Escamelakalke  (mit  Ausnahme  der  leichten, 
sattelförmigen  Aufwölbung  am  Cerro  S.  Cristobal).  Ausserdem 
sind  die  Maltratakalke  niemals  da  gefaltet,  wo  sie  von  Escamela- 
kalken  überlagert  werden,  sondern  in  Schollen  zerbrochen.  Wa- 
rum sind  die  Escamelakalke  nicht  gefaltet?  An  den^  verschie- , 
densten  Stellen  Europas  habe  ich  beobachtet,  dass  feste,— dicjc-jj 
bankige  Kalke  ohne  Mergelzwischenlagen  bei  der  ßebirgsbjldungj 
nfcht  gefaUet,  sondern  zerbrochen  worden  sind;  ich  führe  hierj 
aIs"Beispieiß  an  den  Dachsteinkalk  der  gesammten  Ostalpen  von*^ 
Berchtesgaden  bis  Wien,  die  grosse  Kalk-Dolomit-Masse  der  Trias 
in  Süd -Tirol  und  im  Engadin;  die  Kreidekalke  in  ganz  Süd- 
Italien.  Ganz  gleichartig  sind  die  Escamelakalke  nie  gefaltet, 
sondern  zerbrochen,  und  wo  sie  die  Maltratakalke  bedecken, 
haben  sie  diese  ebenfalls  vor  der  Faltung  bewahrt.  Die  Mal- 
tratakalke mit  jhren_ dünnen  Bänken,  der  häufigen  Zwischenlage- 
rung von  Mergeln  sind_da,  wo  sie  freiliegen,  gefoltet  und  zwar 
mehr  geknicH^als.gefaltet,  da  die  starreu,  stärkeren  Kalkbänke 
tröfz^der  zwischenlagernden  Schiefer  nicht  nachgaben,  sondern 
an  einzelnen  Stellen  zerknickten,  anstatt  dass  sie  sich  in  gleich- 
massiger  Curve  gekrümmt  hätten;  durch  die  Schiefer  wurde  nur 
eine  Biegsamkeit  bis  zu  dem  Grade  erzielt,  dass  grössere  Ver- 
werfungen nicht  eintraten.  Die  Necoxtlaschiefer^  xlagegen  sind 
sjaijugefallet.  wo  sie  einigermaassen  freiliegen.  Wenn  die  üeber- 
lagerung  durch  Escamelakalke  die  Faltung  der  tieferen  Schichten 
verhinderte,  so  musste  entweder  an  jenen  Stellen,  wo  wir  Fal- 
tung wahrnehmen  und  heute  der  Escamelakalk  fehlt,  dieser  .schon 
bei  _der  Gebirf^sbildung  gefehlt  haben,  oder  die  Faltung  ist  nach- 
träglich erfolgt.  Nun  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  nach  der  Haupt- 
aufrichtung die  gebirgsbildenden  Kräfte  noch  nicht  wirkten,  denn 
nach  den  Beobachtungen  Aguilera's  in  dem  Yalle  de  Mexico, 
besonders  an  dem,  neuen  grossen  Entwässerungscanal  und  nach 
eigenen  am  Canal  neben  der  Bahn  nach  Amecamea  sind  das  Ter- 
tiär (Miocän-Pliocän)  und  ganz  besonders  die  Diatomeenschichten 
gefaltet  (in  der  Nähe  der  Hauptstadt),  während  es  weiter  nach 
NO.  geneigt  ist  und  nach  NO.  einfällt.  Diese  gebirgsbildende 
Kraft  war  jedoch  eine  so  geringe,  dass  man  ihr  unmöglich  die 
starke  Faltung  der  Maltratakalke  zuschreiben  kann.  Es  bleibt 
nur  übrig  anzunehmen,  dass  die  Decke  von  Escamelakalken  an 
einzelnen  Stellen  zur  Zeit  der  Hauptaufrichtung  nicht  vorhanden 
war.  Da  sind  nun  wieder  nur  zwei  Möglichkeiten  vorhanden: 
entweder  waren  die  Escamelakalke  schon  erodirt  oder  sie  waren 
Überhaupt^  nicht  abgesetzt  worden.  Auch  hier  lässt  sich  eine 
ziemlich  sichere  Entscheidung  treffen .  Wenn  man  in  der  Profil- 
linie  weiter  nach  Westen  geht,  so  trifft  man  über  Maltratakalken 
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wiederum  Escamelakalke,  es  ist  also  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  auf  dem  kurzen  Raum  zwischen  MaUrata  und  Esperanza  die 
Escamelakalke  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  sein  sollten.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dass  sie  schon  bei  der  Aof- 
richtung  z.  Th.  erodirt  waren.  Im  südlichen  Theile  von  Mexico 
felilt  die  obere  Kreide  (mit  Ausnahme  geringer  Theile  Oaxacas 
nach  Aguilisra)  ,  diese  ist  uns  nur  von  den  Ufern  des  Rio  Bravo 
an  der  Grenze  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika  he- 
kannt.  Süd-Mexico  wird  also  schon  zur  Zeit  der  oberen  Kreide 
so  weit  gehoben  gewesen  sein,  dass  keine  Absätze  aus  dem  Meer 
^  erfolgen  konnten.  Es  muss  also  zu  jener  Zeit  die  Gebirgsbildnng 
bereits  begonnen  haben  und  mit  ihr  die  Erosion.  Die  Haugt^ 
aufrichtnng  erfolgte  jarst  im  Tertiär,  so  dass  ganz  gewiss  eine 
starke  Erosion  stattfand.  Das  Thal  von  Maltrata  ist  jedenfalls 
ein  sehr  altes,  denn  wir  sehen  in  der  Kreide,  welche  von  dem 
Andesitconglomerat  bedeckt  wird,  deutlich  die  Spuren  alter  Wasser- 
rinnen und  Bachbette.  Vor  Ablagerung  des  Au^esitconglomerates 
war  jedenfalls  schon  ein  tiefes  Thal  vorhanden.  Es  ist  also 
durchaus  nicht  nnwahrschefn]ic¥|  dass  hier  die  Erosion  schon 
lange  wirkte  und  dass  die  Hauptaufrichtung  hier  leichter  die 
Schichten  falten  konnte,  erstens  weil  die  starren  Kalke  entfernt 
waren,  und  zweitens  weil  der  Durchmesser  der  zu  faltenden  Masse 
[bedeutend  geringer  war  als  die  Umgebung.  Ich  gebe  auf  dem 
beistehenden  Kärtchen  (Fig.  6)  die  Theile  an,  in  denen  nach 
unserer  Annahme  die  Erosion  schon  vor  der  Aufrichtung  die 
Escamelakalke  entfernt  hat.  An  anderen  Punkten,  wie  z.  B.  am 
östlichen  Theile  des  Berges,  welcher  das  Rio  blanco-Thal  von 
jenem  Thal  scheidet,  in  welchem  die  Eisenbahnlinie  liegt,  sind 
die  Escamelakalke  sicherlich  erst  nach  der  Aufrichtung  entfernt 
worden,  worauf  die  ruhige  Lagerung  der  Maltratakalke  hindeutet. 
Wäre  es  thatsächlich  zufällig,  dass  die  Maltratakalke  an  einer 
Stelle  gefaltet  sind  und  an  der  anderen  nicht,  so  wäre  kaum 
eine  so  scharfe  und  constante  Grenze  zwischen  beiden  Theilen 
vorhanden,  wie  das  hier  der  Fall  ist. 

Wir  haben  vom  Einfluss  der  Gesteinshärte  auf  Details  der 
Tektonik  gesprochen;  bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  noch  eine 
weitere  Einwirkung  dieses  Factors  wenigstens  andeuten.  Grössere 
Ueberschiebungeu  finden  nur  an  verschieden  harten  Gesteinen 
statt,  und  zwar  ist  es  gewöhnlich  so.  dass  die  Bewegung  anfangs 
eine  verticale  ist,  indem  an  einer  mehr  oder  weniger  senkrecht 
stehenden  Brnchfläche  der  eine  Theil  gehoben  wird  und  der  an- 
dere in  die  Tiefe  sinkt;  sobald  ein  hartes  Gestein  mit  einem 
weichen  zusammentrifft,  z.  B.  compakter  Kalk  mit  Mergel,  gebt 
die  Bewegung   in  eine  seitliche  über,    und  die  Bruchfläche  zeigt 


eine  Neigung  von  irgend  einem  Winkel  auf.  Diese  Anschauung, 
welche  icb  aus  der  Untersuchung  zahlreicher  Ueherschiebungen 
gewann,  warde  mir  durch  ein  Experiment  (vgl.  Fig.  7)  bestAtigt, 
welches  ich  vor  einigen  Jabren  machte.  Ich  legte  Über  eine  Thon- 
platte  eine  Gypsplatte  und  über  diese  wieder  eine  Tltonplatte  und 
setzte  das  Ganze  einem  lateralen  Druck  aus;  dabei  zeigte  sich 
zuerst  ein  verticaler  Riss,  der  dann  iu  eine  flache  Ueberschiebung 
Oberging  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  eine  deutliche  Schlep- 
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pang  der  Thonschichten  zeigte.  Bei  der  Ueberschiebang  an  der 
Sierra  de  Agua  vertritt  der  Escamelakalk  die  Gyps-,  der  Necoxtla- 
schiefer  die  Thonplatte;  das  weichere  Mediam  hat  dem  lateralen 
Drucke  nachgegeben. 
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Figur  7.        j 

An  dieser  Stelle  ist  noch  ein  weiteres  Problem  za  erörtern. 
Man  nimmt  hente  allgemein  eine  bilaterale  oder  unilaterale  tan- 
gential wirkende  Kraft  als  Ursache  der  Gebirgsentstehung  an  und 
vermuthet,  dass  diese  ihren  Grund  in  der  Zusammenziehung  der 
Erdrinde  findet.  Wenn  das  letztere  der  Fall  ist  und  die  Fal- 
tung thatsächlich  aus  der  Zusammenziehung  der  Erdrinde  resul- 
tirt.  so  muss  die  gebirgsbildende  Kraft  eine  dreidimensionale  sein, 
wobei  aber  die  Wirkungen  in  der  Richtung  zweier,^n5mlich  der 
Breite  und  Länge,  stärker  in  die  Augen  springen.  Mir  scheint, 
dass  man  dies  bisher  vernachlässigt  und  fast  stets  nur  die  Wir- 
kung senkrecht  zur  Längserstreckung  der  Gebirge  in  Betracht 
gezogen  hat.  Und  doch  erklärt  uns  die  Wirkung  senkrecht  zur 
Breite  allein,  weshalb  Ueberschiebungen  quer  zum  Streichen  der 
Gebirge,  j^  weshalb  überhaupt  stärkere  Abweichungen  im  Streichen 
entstehen  können  und  weshalb  häufig  das  Streichen  undulirend 
ist.  Die  Pression  senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Gebirges  ver- 
ursacht den  Wechsel  im  Fallen,  diejenige,  welche  senkrecht  zur 
Breite  wirkt,  verursacht  den  Wechsel  des  Streichens.  Die  Pres- 
sion ist  natttrlich  immer  in  einer  bestimmten  Richtung  stärker, 
daraus  resultirt  das  Streichen  des  Gebirges;  dass  aber  auch  senk- 
recht dazu  eine  Pression  vorhanden  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen, 
trotzdem  sie  bisher  wohl  gewöhnlich  unbeachtet  geblieben  ist. 
Ich  muss  mich  an  dieser  Stelle  auf  kurze  Andeutungen  beschrän- 
ken sowohl  in  Beziehung  auf  die  Bedeutung  der  Gesteinsfaärte 
und  Art  der  Bankung,  wie  auf  die  doppelte  oder  dreifache  Rich- 
tung des  Druckes  bei  der  Gebirgsentstehung. 

Wir  gehen  nunmehr  zum  Hauptproblem  über:  „Wie  ist  die 
Mesa  central  entstanden?^.  Dass  die  von  Felix  und  Lenk  ver- 
tretene Theorie  von  dem  Horst  zwischen  zwei  oder  besser  drei 
Senkungsfeldern  nicht  richtig  ist,  darauf  haben  wir  schon  hin- 
gewiesen. 

Verfolgt  man  von  Jalapa   an  den  Rand    der  Mesa  central, 


201 

so  sieht  man  nirgends  einen  Abbrach,    sondern  stets  eine  Reihe 
von  stafenfönnigen  Absätzen,    femer  die  Kreidoketten  ohne  grös- 
sere Verwerfungen    anter    der   Decke    von   Eruptivgesteinen    und 
vulkanischen  Sauden  verschwinden.     Noch  auffälliger  ist  dies  auf| 
der  Südseite,  wo  sich  auch  Trias  und  Jura  am  Aufbau  des  6e-l 
birges  betheiligen.    Die  Sedimentketten  tauchen  thatsächlich  unter  ^ 
die  Lava  und  Sande,  oder  besser  gesagt,  die  Höhe  des  Gebirges 
vermehrt   sich  hier  um    den  Betrag  der  Mächtigkeit  jener  aufge- 
setzten Eruptivmassen. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  südlichen  Theil  der  Mesa  central. 
Leider  musste  ich  mich  hier  auf  einige  Excursionen  beschränken, 
doch  gaben  mir  diese  bereits  wichtige  Resultate.  Geht  man  von 
Boca  del  Monte  oder  weiter  südlich  von  Acnlcingo  nach  Westen, 
so  findet  man  nach  den  Eruptivgesteinen  des  Randes  der  Mesa 
central  ein  weites,  ziemlich  ebenes  Thal  mit  kleinen  Hügeln  am 
Rande,  welche  aus  Eruptivgesteinen  bestehen.  Vor  Esperanza 
jedoch  treff^en  wir  einen  Zug  von  Maltratakalken,  den  ich  bis  zur 
Canada  de  Morelos  nach  Süden  verfolgt  habe;  dort  ist  er  nur 
noch  in  einer  tiefen  Barranca  aufgeschlossen,  doch  deutet  der 
Kalkschotter  auf  den  Feldern  auf  eine  weitere  Erstreckung  nach 
Süden  bin.  Von  diesem  Zug  gegen  West  dehnt  sich  ein  Thal 
aus,  welches  mit  Eruptivgesteinen,  Schottern,  Sauden,  Alluvionen 
und  quartären-,  thonigen  Sauden  (mit  zahlreichen  Resten  von 
Elephant,  Mastodon,  Pferd)  ausgefüllt  ist.  Jenseits  erhebt  sich 
bei  S.  Andres  Ghalchicomuia  eine  Bergmasse  aus  fossüreichen 
Escamelakalken  ca.  400  m  über  das  Thal.  Im  Süden  verschwin- 
den die  Eruptivmassen;  und  man  sieht  nun  auf  eine  weite  Strecke, 
bis  gegen_Pueblä_hin,  nur  Kreidekalke  (Maltrata-  und  Escamela-| 
kalke)  in  Wechsellagerung,  ganz  den  tektonischen  Verhältnissen 
entsprechend,  welche  wir  im  Profil  von  Orizaba  nach  Boca  del 
Monte  kennen  lernten.  Auch  im  Norden  der  Veracruzbahn  finden 
wir  noch  einzelne  Kalkmassen,  doch  überwiegen  dort  bei  Weitem  ] 
die  Eruptivgesteine;  die  weiten  Thäler  zwischen  den  ziemlich 
vereinzelten  Kuppen  sind  mit  vulkanischen  Sauden  und  Alluvionen 
ausgefüllt,  so  dass  sich  eine  Ebene  mit  kleinen  hügelartigen  Er- 
hebungen gebildet  hat.  Wie  mächtig  diese  Sande  sind,  erkennt 
man  aus  Brunnenbohrungen,  welche  häufig  tiefer  als  1 00  m  hinab- 1 
reichen,  ohne  auf  anstehenden  Fels  zu  stossen.  Westlich  von 
Puebla  nehmen  hauptsächlich  angeblich  archäische  Schiefer,  von 
denen  sich  wohl  ein  grosser  Theil  als  umgewandelte  Jura-  und 
Kreideschiefer  heraussteilen  wird,  und  Gneisse  an  dem  Aufbau 
des  Gebirges  Theil.  In  Folge  dessen  beobachten  wir  hier  auch 
am  Rande  der  Mesa  central  diese  Schiefer.  Ueber  diesen  Schich- 
ten finden  sich  jedoch  auch  Kreidekalke,   welche  auf  dem  West- 
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abfall  der  Mesa  central  wieder  mächtiger  werden,  bis  sie  an  dem 
am  Pacifischen  Ocean  gelegeneu  Zug  von  Graniten.  Diabasen, 
Dioriten  und  Syeniten  abschneiden. 

Die  Eruptivgesteine  and  Sande  nebst  den  pliocänen  aud 
quartären  Alluvionen  bilden  offenbar  nur  eine  Decke;  der  Keni 
des  Gebirges  besteht  aus  Sedimentärschichten.  Sogar  bei  den 
grossen  Vulkanen  Popocatepetl ,  Ixtaccihuatl  und  Malincbe  lässt 
sich  nachweisen,  dass  unter  ihnen  die  Kreidemassen  durchstreichen. 
Mit  dieser  Thatsache  steht  die  weitere  im  Einklang,  dass  im 
mittleren  Mexico  auf  der  Mesa  central  ebenfalls  Sedimentär- 
gesteine Gebirgszüge  bilden. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Schlüsse,  dass  Mexico  in  seinem 
südlichen  Theil  ein  grosses,  NNW.  —  SSO.  streichendes  Gebirge 
aus    gefalteten    und    zerbrochenen    Sedimentärgesteiuen    ist.     Im 

I mittleren  und  höchsten  Theile  haben  Eruptivgesteine,  vulkanische 
Sande  und  zum  kleinen  Theile  auch  pliocäne  und  quartäre  Allu- 
vionen die  Thäler  ausgefüllt,  so  dass  eine  Art  Ebene  entstand, 
welche  von  theils  aus  Sedimenten,  theils  aus  Eruptivgesteinen 
gebildeten  Hügelketten  durchzogen  werden.  Das  mexicaniscbe 
Gebirge  war  schon  vorhanden,  als  die  Haupt-Eruptionen  begannen, 
welche  somit  im  mittleren  und  höchsten  Theile  des  Gebirges  nur 
orographisch  ausgleichend  wirkten.  Dadurch  dass  diese  secon- 
däre  Hochebene  vorhanden  ist,  welche  die  ehefnals  höchsten 
Kämme  des  Gebirges  bezeichnet,  tritt  der  rasche  Abfall  in  Trep- 
penbrüchen nach  Osten  und  Westen  stärker  hervor,  wodurch  die 
Täuschung  verursacht  wurde,  dass  das  Hochplateau  als  Horst 
zwischen  zwei  Senkungsfeldern  aufgefasst  wurde. 

Wie  im  Süden,  scheinen  auch  die  Verhältnisse  in  der  Mitte 
von  Mexico  zu  liegen.  Die  Betrachtung  der  geologischen  Karte 
von  Mexico  lehrt,  dass  die  jüngeren  Eruptivmassen  nicht  mit  der 
Grenze  der  Mesa  central  zusammenfallen,  vielmehr  schräg  über 
das  Hochplateau  hinwegziehen,  um  sich  dann  im  nördlichen  Theile 
des  Landes  nur  auf  der  Westseite  des  Hochplateaus  zu  zeigen. 
Den  grössten  Theil  der  Hochfläche  nehmen  in  der  Mitte  und  im 
Norden  Sedimentärgesteine  mit  starker  Sand-  und  Alluvionen- 
bedeckung  ein.  Und  auch  in  der  vulkanischen  Kette  des  Westens 
tauchen  Sedimentärschichten  auf.  Die  Verhältnisse  scheinen  also 
dieselben  wie  im  Süden  za  sein:  der  Kern  des  Gebirges  besteht 
aus  aufgerichteten,  gefalteten  und  zerbrochenen  Sediicentärgestei- 
j  uen,  und  die  Thäler  der  höchsten  Kämme  sind  durch  vulkanische 
'  Sande.   Laven  und  junge  Alluvionen  ansgefUlt  worden. 

Geographisch  betrachtet,  besteht  das  Gebirge  Mexicos  im 
Süden  aus  einer  einzigen  Kette,  welche  sich  am  nördlichen  Rande 
der  Mesa  central  in  zwei  Theile  spaltet:  die  Sierra  Madre  Occi- 
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dental  nnd  die  Sierra  Madre  Orieutal.  Im  geologischen  Sinne 
beginnt  die  Bifurcation  jedoch  viel  weiter  im  Norden,  da  das 
ganze  mexicanische  Gebirge  sich  offenbar  zur  gleichen  Zeit  als 
ein  grosses  Kettengebirge  erhob  und  erst  nachträglich  durch  jün- 
gere Eruptionen,  die  ja  alleidings  wohl  auch  sicher  Begleit- 
erscheinungen weiterer  Aufrichtung  waren,  ausgestaltet  wurde.  So 
viel  wir  bis  heute  wissen,  diente  bei  der  Aufialtnng  jene  Kette 
alter  Eruptivgesteine  im  Westen  als  Widerlager  Hier  war  der 
BcgiimTer  Contiuentbildung.  liier  im  Südwesten  sind  auch 
die  Kalke  der  mittleren  Kreide  nicht  abgesetzt,  wir  müssen  des- 
halb wohl  annehmen,  dass  dieser  Theil  schon  im  Cenoman  aus 
dem  Meer  aufragte.  Dieser  älteste  Theil  bildete  eine  langge- 
streckte schmale  Zone  im  W^esten  und  zwar  jenen  Theil,  der 
heute  ans  der  Halbinsel  Nieder  -  Californien  und  einem  Streifen 
an  der  Westküste  besteht.  Der  Meerbusen  zwischen  der  Halb- 
insel Baja  California  und  dem  Festlande  ist  als  Fortsetzung  der 
Sierra  Nevada-Einsenkung  Californiens  aufzufassen  und  bedeutend 
jünger  als  der  Beginn  der  Aufrichtung.  Die  Gebirgsbildung  be- 
gann also  im  Westen_jind__schritt  nach  Osten  fort;  diese  That- 
sacbe  können  wir  hier  nur  andeuten.  Heute  wird  Mexico  im 
Westen  gesenkt  und  im  Osten  gehoben ;  ehemalige  spanische  Zoll- 
häuser, welche  früher  etwas  von  der  Westküste  entfernt  waren 
liegen  heute  z.  Th.  im  Meer,  z.  Th.  als  Ruinen  am  Strande,  wie 
z.  B.  in  Manzanillo.  Dagegen  liegen  heute  auf  der  Ostküste 
Häuser,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  hart  am  Meere  standen, 
bereits  ca.  50  m  landeinwärts;  und  bei  Ausgrabungen  in  der 
heutigen  Stadt  Veracrnz  haben  sich  Anker  und  sonstige  Schiffs- 
bestandtheile  im  Boden  begraben  gefunden,  woraus  hervorgeht, 
dass  das  Meer  früher  und  zwar  noch  zur  Zeit  der  spanischen 
IleiTSchaft  bis  hierher  reichte.  Zwar  fehlen  genauere  Untersu- 
chungen über  diese  Fragen,  doch  ist  das  Vorhandensein  einer 
Bewegung  unleugbar. 

Bereits  an  mehreren  Stellen  habe  ich  mich  gegen  die  von 
Felix  und  Lenk  vertretene  Auffassung  des  mexicanischen  Gebirgs- 
baues  gewendet.  Es  sei  mir  hier  vergönnt,  den  Gegensatz  zwi- 
schen unseren  Anschauungen  und  unsere  beiderseitigen  Beweise 
hervorzuheben. 

Schon  V.  Hmuboldt  nahm  die  Existenz  einer  transversalen 
Valkanspalte  im  Süden  an,  die  vom  Pic  von  Orizaba  über  den 
Popocatepetl,  Nevado  de  Toluca,  Jorullo  und  Colima  verlaufen 
sollte.  Von  dieser  Anschauung  unterscheidet  sich  die  von  Felix 
and  Lenk  in  mancher  Hinsicht.      Sie^)  nehmen  eine  transversale 

^)  Ueber  die  tectonischen  Yerhältnisse  der  Republik  Mexico.    Diese 
Zeitschr.,  1892,  S.  807. 
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Verwerfangsspalte  an,  welche  ihre  oherflächliche  Andeataog  «in 
dem  Verlauf  des  südlichen  Plateaurandes  and  des  dazu  gehörigen 
Steilabfalles ^  finden  soll,  ferner,  dass  im  Osten  und  Westen 
der  Mesa  central  Brüche  vorhanden  seien  und  dass  die  öst- 
liche Bruchzone  sich  durch  den  scharf  ausgeprägten  Plateaorand 
und  die  verworrenen  Lagerungsverhältnisse  der  an  den  schroiTen 
Abhängen  zu  Tage  tretenden  Sedimentärgesteine  verriethe.  Der 
mexicanische  Golf  sei  das  zu  ihr  gehörige  Senkungsfeld.  Das  Vor- 
handensein des  östlichen  Bruches  steht  für  Felix  und  Lenk  fest; 
umsomehr  bemühen  sie  sich,  das  Vorhandensein  der  südlichen  Trans- 
versalverwerfung  nachzuweisen-  Sie  bemerken,  dass  sich  nicht 
alle  Vulkane  über  der  Hauptspalte  aufthürmen,  sondern  dass  eine 
zweite  Gruppe  über  Nebenspalten  liege,  welche  in  mehr  oder 
weniger  rechtem  Winkel  von  jener  abzweigen.  Zu  einer  dritten 
Gruppe  vereinigen  sie  diejenigen  Vulkane,  welche  sich  südlich  der 
Transversalspalte  finden,  und  in  eine  vieite  die  auf  dem  Hoch- 
plateau zerstreut  auftretenden  vulkanischen  Bildungen.  Für  das 
Vorhandensein  der  Transversalspalte  sprächen  der  angeblich  steile 
Abfall  nach  Süden  und  die  Lagerungsstörungen  der  Sedimentär- 
gesteine. Allerdings  fehlt  östlich  vom  PopocatepetP)  ein  Steil- 
abfall; das  mexicanische  Plateau  geht  ohne  Unterbrechung  in  das 
Gebirge  von  Oaxaca  über.  Die  Gliederung  dieses  letzten  Ge- 
birges soll  aber  von  der  grossen  Golfverwerfung  abhängig  sein. 

Die  Nebenspalten  werden  nach  Felix  und  Lenk  durch  die 
vulkanischen  Gebirgszüge  auf  der  Höhe  des  Plateaus  angedeutet; 
die  zwischen  ihnen  liegenden  Gebiete  sind  mächtige  Thäler,  welche 
man  als  Thäler  von  Mexico  und  Tolua  bezeichnet,  während  ein 
drittes  Gebiet  zwischen  Popocatepetl  -  Ixtacihuatl  und  Pic  von 
Orizaba  -  Cofre  de  Perote  als  Thal  von  Puebla  bezeichnet  wird. 
Die  beträchtlichen  Höhenunterschiede  verschiedener  Thäler  (Toloca 
2600  m,  Mexico  2270  m,  Puebla  2000  m)  führen  sie  auf  ver- 
ticale  Verschiebungen  an  den  vulkanischen  Spalten  zurück,  eine 
Behauptung,  die  hypothetisch  ist,  da  die  älteren  Sedimentärforma- 
tionen  dort  nirgends  in  genügender  Weise  aufgeschlossen  sind. 

Der  Schauplatz  intensivster  vulkanischer  Thätigkeit  ist  nach 
ihnen  dort  zu  suchen,  wo  sich  Spaltensysteme  kreuzen;  solche 
Punkte  seien:  der  Popocatepetl,  der  Ajusco  bei  Mexico  und  der 
NeVado  de  Toluca.  Dagegen  erhebt  sich  der  höchste  Valkan- 
gipfel  Mexicos,  der  Pic  von  Orizaba,  in  ziemlicher  Entfernong 
von  der  Hauptspalte,  während  sich  dort,  wo  die  beiden  Spalten 
sich  schneiden,  nämlich  in  der  Gegend  von  Tehuacan,  kein  be- 
deutender Vulkan  befindet.      Sie  nehmen   also  an,    dass  am  Pic 


')  Westlich  davon  ebenfalls.    D.  Bef. 
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von  Orizaba  and  Cofre  de  Perote  sich  eine  meridionale  Neben- 
spalte mit  dem  grossen  Längsbrach  kreuzt.  Auch  hier  werden 
die  compUcirten  Lagerangsverhältnisse  der  Sedimentärgesteine  als 
Beweisgrund  herangezogen.  Weil  der  Plateaurand  hier  aaf  einer 
Strecke  von  ca.  120  km  von  der  ihm  sonst  eigenen  NW. -Rieh- 
taug  abweicht  und  eine  fast  nordöstliche  einhält,  nehmen  sie  an, 
dass  dieser  Längsbruch  erst  nach  der  Neben-  wie  der  Trans- 
versalspalte entstanden  sei. 

Im  Gegensatz  zu  Hbilprin  sagen  sie^):  „Eine  Verallgemei- 
nerung  des  Faltungsphänomens  erscheint  uns  aber  bei  der  hervor- 
gehobenen Unsichtbarkeit  der  Sedimentärgesteine  in  der  unmittel- 
baren Nähe   jener   meridionalen  Brttche   noch    einer   genügenden 

Begründung  zu    entbehren Zu  den  drei  Erscheinungen, 

welche  wir  bisher  als  im  engsten  genetischen  Zusammenhang  mit 
der  Bildung  jener  transversalen  Hauptspalte  stehend  kennen  ge- 
lernt haben,  nämlich  die  Verwerfung  der  beiden  durch  die  Spalte 
entstandenen  Schollen,  der  steile  Abfall  des  Hochplateaus  nach 
Süden  und  die  Vulkanreihen  über  der  Haupt-  und  über  den  Ne- 
benspalten tritt  nun  noch  eine  weitere  viert«,  welche  in  Bezug 
auf  die  Hauptspalte  gleichfalls  ein  secundäres  Phänomen  ist: 
nämlich  eine  im  südlichen  Theile  des  Hochplateaus  parallel  mit 
der  Richtung  der  Hauptspalte  laufende  Seenreihe.  ^ 

Gegenüber  den  ersten  Publicationen  der  beiden  Autoren 
machte  schon  Hbilprin  Einwendungen,  dessen  Worte  von  Felix 
und  Lenk  in  ihrer  späteren  Arbeit  über  die  tektonischen  Ver- 
hältnisse der  Republik  Mexico  citirt  werden.  Er  bemerkt^  von 
den  Hügelketten  bei  Tehuacan:  „The  fact  that  these  ridges  pass 
for  such  long  distances  beyond  the  true  edge  of  the  plateau, 
and  retain  throughont  a  general  parallelism  of  structure,  is  to 
me  sufficient  evidence  that  the  plateau  is  not  the  result  of  uplift 
along  an  east-and-west  line  of  faulting,  such  as  has  been  assu- 
med  by  Fbux  and  Lenk,  and  which  is  made  by  these  authors 
to  conform  with  the  (assumed)  east-and-west  fissnre  upon  which 
the  principal  volcanic  vents  —  Orizaba,  Popocatepetl^  Nevado  de 

Toluca,  Jorullo  —  are  supposed  to  stand The  plateau, 

in  this  part  at  least,  represents  compressional  uplift,  in  which 
an  east-and-west  thrust  has  produced  a  series  of  folds  running 
in  a  direction  more  or  less  at  right  angles  to  this  line.  The 
inaquaüties  or  saddles  of  folding  have  been  largely  filled  in 
through  volcanic  and  fissure  discharges,  which  have  thus  mainly 


*)  1.  c.  S.  813,  814. 

")  The  Geology  and  Palaeontology  of  the  Cretaceous  Deposits  of 
Mexico.    Proceed.  Nat  Sc.  Philadelphia,  1890,  S.  464  ff. 

Seitachr.  d.  D.  geoL  Gei.  68.  3.  14 
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been  instrumental  in  shaping  the  existing  physiognomy  of  the 
plateaa/ 

Das  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  die  Anschanoog,  za 
welcher  ich  durch  meine  Speeialuntersuchungen  gelangt  bin. 

Wie  in  manchen  anderen  Gegenden,  existiren  auch  in  Mexico 
die  angeblich  vorhandenen  mächtigen  Abstürze  des  Centralplateaos 
gegen  die  Ostkäste  grossentheils  nur  in  der  Phantasie  der  älteren 
Kartographen.  Auf  der  topographischen  Karte  von  Mexico,  welche 
Garlos  Pacheco  1890  pnblicirte,  sieht  man  bereits,  dass  weder 
im  Osten  noch  im  Westen  einfache  Abbruche  vorhanden  sind, 
sondern  dass  vielmehr  die  Senkung  des  Terrains  eine  viel  all- 
mählichere ist.  Trotzdem  sind  bei  dem  kleinen  Maassstabe 
(1:2  000  000)  der  Karte  die  Verticaldifferenzen  noch  bedeutend 
überhöht.  Betrachtet  man  z.  B.  die  Umrisse  des  beigegebenen 
Profils,  welches  genau  nach  der  Natur  gezeichnet  ist,  so  bemerkt 
man,  dass  ein  Steilabfall  nicht  vorhanden  ist,  und  ähnlich  li^en 
die  Verhältnisse  auf  dem  Ostrande  des  mexicanischen  Central- 
plateaus. 

Was  den  Abbruch  im  Süden  betrifft,  so  ist  das  von  Felix 
und  Lenk  häufig  erwähnte  Thal  des  Rio  de  las  Balsas  topogra- 
phisch unbedeutend;  es  ist  in  seinem  oberen  Theil  eine  Ganoo- 
artige  Bildung,  durch  welches  die  Kreideketten  bis  zu  ihrem  Ein- 
tritt in  die  Mesa  central  ununterbrochen  hindurchstreichen.  Selbst 
in  seinem  breitesten  Theile,  welcher  bereits  der  Westabdachung  des 
mexicanischen  Gebirges  angehört,  erreicht  das  Thal  nirgends  eine 
Breite  von  5  km. 

Von  einer  Steilheit  des  Abfalles  kann  gar  nicht  die  Bede 
sein;  nehmen  wir  z.  B.  die  Strecke  zwischen  Huetamo  (427  m) 
und  dem  Plateaurand,  der  an  jener  Stelle  ca.  2000  m  hoch  ist. 
Dort  sind  für  die  Ansicht  von  Felix  und  Lenk  offenbar  sehr 
günstige  Bedingungen,  da  wir  leicht  Orte  mit  geringeren  Höhen- 
unterschieden hätten  finden  können.  Huetamo  liegt  von  der 
nächsten  Stelle  des  Plateanrandes  ca.  84  km  entfernt.  Wir  be- 
kommen also  auf  die  Strecke  von  84  km  einen  Höhenunterschied 
von  rund  1575  m. 

Wir  haben  die  Böschungswinkel  in  der  beistehenden  Figur  S 
eingetragen  und  dabei  nicht  das  Bild  eines  übermässig  steilen 
Abhanges  erhalten.  Nun  müssen  wir  jedoch  noch  in  Be- 
tracht ziehen,  dass  der  Plateaurand  und  die  Mesa  central  am 
ein  Beträchtliches  durch  vulkanisches  Material  erhöht  worden 
sind.  Zeichnen  wir  schraffirt  den  Bestand  der  Sedimentärschich- 
ten ein,  so  wie  wir  ihn  nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen 
vermuthen  müssen,  so  ergiebt  sich  ein  ausserordentlich  flacher 
Böschungswinkel.      So  liegen  die  Verhältnisse  gegen  die   tiefsten 
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Figur  8.    Profil  durch  den  Südabhang  der  Mesa  central  zum  Rio 
de  las  Balsas.    Maassstab  1 : 1 500000. 

Der  schrafifirte  Theil  stellt  das  Grundgebirge  aus  Sedimentärgesteinen 
dar,  der  weiss  gelassene  Theil  die  Decke  aus  vulkanischem  Material. 

Theile  des  Thaies  des  Rio  de  las  Balsas  hin,  östlich  davon,  im 
sQdlichen  TheO  von  Pnebla  und  im  nördlichen  von  Oaxaca,  hängt, 
wie  auch  Felix  und  Lenk  hervorheben,  die  Mesa  central  mit 
der  Mesa  von  Oaxaca  zusammen,  ein  Abfall  oder  auch  nur 
eine  weite  und  tiefe  Depression  ist  nicht  vorhanden;  hinzufügen 
kann  ich,  dass  auch  überall  dort  die  Sedimentärgesteine  in  un- 
unterbrochenen Ketten  durchstreichen.  Betrachten  wir  nun  auch 
noch  Felix  und  Lenk  s  Profile  in  geologischer  Hinsicht.  Profil 
No.  1  geht  von  Paknar  nach  Yeracmz.  Hier  ist  bei  den  Cum- 
bres  von  Aculcingo  die  grosse  östliche  Bmchlinie  eingetragen 
ond  stossen  paläozoische  Schiefer  an  unterer  Kreide  ab.  Es 
sind  jedoch  an  dieser  Stelle  nur  Maltratakalke  und  Necoxtla- 
schiefer  vorhanden.  Das  nach  Osten  folgende  Terrain  ist  aber 
bedeutend  complicirter.  als  Felix  und  Lenk  annehmen;  man 
vergleiche  unser  Profil.  Die  Unterscheidung  in  untere  Kreide 
westlich  von  Orizaba  und  obere  Kreide  östlich  von  Orizaba  lässt 
sich  nicht  festhalten;  vielmehr  finden  wir  in  letzter  Richtung  so- 
wohl Maltrata-  wie  Escamelakalke,  jedoch  keine  obere  Kreide; 
die  Lagerung  ist  sehr  gestört,  theils  sind  Falten,  theils  Brüche 
vorhanden.  Profil  No.  2  ist  von  Yegueria  über  Monterey  nach 
Carrizitos  gelegt.  In  den  angeblich  paläozoischen  Kalken  fand 
Aguilera  JDesmoceras  und  Belemniten,  sie  entsprechen  unserer 
mittleren  Kreide;  und  nach  Osten  folgen  Gesteine,  welche  der 
Fox  Hill  group  angehören;  die  Bruchlinie  fällt  somit  hier  gleich- 
falls fort.  Das  Profil  No.  3  hat  auf  unsere  Frage  keinen  Bezug. 
Li  Profil  No.  4  sind  paläozoische  Schiefer  eingetragen.  Es  sind 
gUroroerhaltige  Schiefer,  welche  in  ihren  höheren  Lagen  sehr 
thonhaltig  sind  und  sich  reinen  Thonschiefem  nähern.  Ueber 
ihr  Alter  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  sagen,  doch  enthalten  bei 
Gaerrero  vollkommen  gleiche  Schiefer  in  Geoden  Fossilien  von 
vennuthlich  jurassischem  Alter.     Auch  die  Potreroschiefer  stehen 
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ia  ihrem  Aassehen  diesen  Schiefern  oft  sehr  nahe;   es  sind  eben 
stark  metamorphosirte  Thon-  und  Kalkschiefer.    Profil  No.  5  giebt 
zu  keinen  Bemerkungen  Anlass. 
a  Bei    der    Hypothese,    dass  Vulkane    auf  Yerwerfangsspalten 

I  liegen,  stützt  man  sich  gewöhnlich  nur  auf  Hanptvulkaae,  die 
^  ungefähr  in  einer  Reihe  liegen;  die  Neben vulkane  werden  anbe- 
rtlcksichtigt  gelassen.  Ich  leugne  nicht,  dass  auf  Verwerfungen 
vulkanische  Eruptionen  stattfinden  oder  stattgefunden  haben ;  aber 
es  muss  in  jedem  einzelnen  Fall  der  Nachweis  dafür  erbracht 
werden.  Bei  dieser  Hypothese  geht  es  wie  bei  der  besprochenen. 
Auf  Grund  schlechter  Karten  in  kleinem  Maassstabe  hat  man  in 
entlegenen  Ländern  Vulkanspalten  hypostasirt.  In  Süd-Italien  ist 
seit  Langem  nachgewiesen,  dass  zwischen  Aetna  und  Vesuv  jeg- 
liche Verbindung  durch  eine  geradlinige  Spalte  fehlt;  auch  zwi- 
schen den  Campi  flegrei  und  dem  Vesuv  ist  sie  noch  nicht  nach- 
gewiesen. 

Die  Verbindung  der  Vulkane  Mexicos  durch  Linien  ist  eine 
willkürliche,  weshalb  auch  v.  Humboldt  und  Sapper  zu  anderen 
Resultaten  kommen  als  Felix  und  Lenk.  Es  wäre  eine  ver- 
dienstliche Arbeit,  auf  einer  Karte  die  Verbindung  der  Vulkane 
in  allen  möglichen  Arten  vorzunehmen,  was  ein  eigenartiges  Bild 
ergeben  würde,  besonders  wenn  man  versuchte,  die  gleichaltrigen 
oder  die  mit  den  gleichen  Gesteinen  u.  s.  w.  je  in  ein  Schema 
zu  vereinigen.  Bei  Felix  und  Lenk  fehlen  eine  Anzahl  Vol- 
kane.  andere  sind  bei  der  Construction  der  Linien  unberücksich- 
tigt geblieben.  Zu  diesen  letzten  gehört  die  Malinche,  welche 
nach  dem  Pic  von  Orizaha,  dem  Popocatepetl  und  IztacihuatI 
bedeutendste  Vulkan  Mexicos  ist.  Wenn  die  Theorie  von  Felix 
und  Lenk  richtig  ist ,  dass  die  wichtigsten  Eruptionscentren 
an  der  Stelle  liegen,  wo  sich  zwei  Spaltungssysteme  krea- 
zen,  so  müsste  die  Malinche  auf  einer  solchen  Kreuzung  lie* 
gen,  was  nach  Felix  und  Lenk  s  Zusammenstellung  nicht  der 
Fall  ist.  In  Wirklichkeit  streichen  auch  alle  vulkanischen  Ge- 
birge im  Süden  Mexicos  mehr  oder  weniger  von  SO.  nach 
NW.,  und  dabei  liegen  die  Vulkane  sowohl  auf  Sätteln  wie  in 
Mulden  und  auf  den  Schenkeln  dieser.  Felix  und  Lenk  schrei- 
ben die  Falten  der  Wirkung  der  Dislocationen  zu.  Diese  müssten 
jedoch  ein  Terrain  von  ca.  500  km  quer  zum  Streichen  der 
Brüche  gefaltet  haben  —  so  breit  ist  ungefähr  der  gefaltete  Theil 
Süd -Mexicos.  Gewiss  sind  da,  wo  die  Escamelakalke  sich 
befinden,  wenig  Falten,  aber  dafür  desto  mehr  Brüche  vorhanden. 
Dagegen  sind  die  darunter  liegenden  Kreide-  und  Juraschichten, 
sowie  die  angeblich  paläozoischen  Schiefer  stark  geknickt  ond 
gefaltet.    Leider  reichen  unsere  bisherigen  Kenntnisse  noch  nicht 
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weit  genag,  dass  wir  entscheiden  könnten,  ob  mehrere  Ketten 
and  wie  viele  unter  der  secundären  Decke  der  Mesa  central  vor- 
handen sind.  Nach  den  mir  vorliegenden  Daten  wQrde  ich  anf 
das  Vorhandensein  von  2  —  3  grossen  Ketten  schliessen.  Dies 
zn  ergründen  bleibt  der  Zakanft  vorbehalten.  Jedenfalls  genügen 
unsere  Daten  zur  Erkenntniss,  dass  die  Mesa  central  ein  reich- 
gegliedertes  Grundgebirge  ans  Sedimentärgesteinen  besitzt  und 
dass  die  Plateauform  erst  nachträglich  durch  Ausfüllung  der 
Thäler  entstanden  ist. 

Wenn  man  Fblix  und  Lenks  Anschauungen  im  Grossen 
betrachtet,  möchte  man  fast  meinen,  sie  wollten  die  Green' sehe 
Tetraöderhypothese ^)  unterstützen,  indem  sie  den  Torsionsbruch 
im  centralen  Amerika  nachweisen.  Green  nimmt  an,  dass  der 
feste  Theil  der  Erde  Tetraedergestalt  habe,  Jind  dass  dieses  im 
äquatorialen  Theil  tordirt  sei,  wodurch  er  die  Zweitheilung  der 
Continente  erklärt.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  auf  diese  Hjpo 
thesen  einzugehen,  doch  wollte  ich  darauf  hinweisen,  dass  Felix 
und  Lcnk's  Bemühungen,  eine  grosse  Transversalspalte  aufzu- 
finden, mit  dieser  Hypothese  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
könnte. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Seenzone.  Nach 
Norden  von  dem  südlichen  Plateaurand  treffen  wir  auf  eine 
fast  OSO.  —  WNW.  gerichtete  Reihe  von  flachen  Seen.  Felix 
und  Lenk  erklären  die  Entstehung  dieser  Seen  ganz  richtig. 
Thalbecken  sind  durch  vulkanisches  Material,  hauptsächlich  Tuffe, 
ausgefüllt  und  abgedämmt  worden  und  haben  sich  mit  Regen- 
nnd  Quellwasser  angefüllt.  Nur  sehe  ich  den  Zusammenhang 
der  Seenreihe  mit  der  angeblichen  Transversalverwerfung  nicht 
ein.  Stände  sie  mit  dieser  in  Verbindung,  so  müsste  sie  doch 
in  dem  Depressionsgebiet  südlich  von  der  angeblichen  Bruch- 
linie oder  auf  dieser  selber  liegen.  Wären  es  tektonische  See- 
becken, so  würden  sie  auch  eine  beträchtliche  Tiefe  besitzen. 
Jedenfalls  würde  die  vorhandene  Seenzone  in  keiner  directen 
Verbindung  mit  der  angeblichen  Bruchlinie  stehen;  irgendwelche 
darauf  bezügliche  Schlüsse  kann  man  also  aus  dem  Vorhanden- 
sein der  Seenzone  nicht  ableiten.  Viel  wichtiger  wäre  eine- 
Untersuchung,  ob  die  Seeablagerungen  seit  der  Quartärzeit  ge- 
hoben sind. 

Zusammenfassung  der  Resultate. 

Das  Gebirge  von  Süd-Mexico  ist  eine  tektonisch 
einheitliche  Masse  und  zwar  ein  Faltengebirge. 


*)  LowTHiAN  Green,  Vestiges  of  the  molten  globe.  London  1878, 
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Der  Beginn  der  Geblrgsbildung  fällt  im  Westen 
in's  Cenoman,  im  Osten  ins  Senon;  der  westliche  Theil 
ist  also  älter. 

Die  Hauptaafrichtang  erfolgte  im  Tertiär,  so  dass 
Tiieile  der  Escamelakalke  bereits  erodirt  waren;  weil  non  die 
Härte  and  Mächtigkeit  der  Gesteine  von  grossem  Einfloss  anf 
die  Tektonik  ist,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Theile  starker  Fal- 
tung der  Maltratakaike  Gegenden,  wo  vor  der  HauptaafrichtoDg 
die  Erosion  wirkte,  entsprechen. 

Das  Wechseln  im  Streichen  der  Schichten  ist  dar- 
auf zurttckzuftthren.  dass  die  gebirgsbildende  Kraft 
nicht  nur  senkrecht  zur  Längserstreckung,  sondern 
auch  senkrecht  zur  Breite  der  Gebirge  wirkt. 

Das  Hauptplateau  Mexicos  ist  eine  secundäre  Er- 
scheinung und  nicht  auf  grosse  seitliche  Abbräche  zu- 
rQckzuführen  (kein  Horst!),  sondern  entstand  durch  die 
Ausfüllung  der  höchsten  Thäler  des  älteren  Gebirges 
mit  Massen  von  Eruptivgesteinen,  vulkanischen  Sanden 
und  jungen  Alluvionen.  Da,  wo  die  Thäler  nicht  aus- 
gefüllt sind,  d.  h.  wo  es  an  Eruptionen  fehlte,  erscheiot 
der  Abfall  stärker,  da  die  Schichten  nach  Osten  und 
Westen    in  Treppeubrüchen  absinken. 

Im  Westen  Mexicos  geht  heute  eine  positive,  im 
Osten  eine  negative  Strandverschiebung  vor  sich;  oder 
besser  gesagt:  im  Westen  findet  eine  Meeresinvasion,  im  Osten 
eine  -evasion  statt. 
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2.  Ueber  die  Fauna  der  Pereiros-Schichten. 

Von  Herrn  Joh.  Böhm  in  Berlin. 

ffierzu  Tafel  VIII— X. 

Einleitung. 

Den  paläozoischen  Gonglomeraten  in  Portugal,  welche  z.  Tb. 
dem  Garbon,  z.  Tb.  dem  Perm  angehören,  liegt  discordant  ein 
Schicbtencomplex  von  400  —  500  m  Mächtigkeit  auf,  welchen 
Chofhat  unter  der  Bezeichnung  Silves-Sandstein  in  die  Litteratur 
eingeführt  hat.  Er  tritt  im  Norden  (Gezimba)  des  Sado  in  einem 
Streifen  zwischen  Aveiro  und  Thomar  sowie  am  Südhange  der 
Arrabida-Kette.  im  Süden  des  Sado  bei  S.-Thiago-de-Gacem  und 
Carrapateira.  femer  in  der  Littoralregion  der  Provinz  Algarve 
vom  Gap  Vincent  bis  zum  Gnadiana  in  einem  wechselnd  breiten 
Bande  zu  Tage.  ^)  In  ersterem  Gebiet  schalten  sich  nach  den 
Untersachungen  von  Ghoffat^)  im  oberen  Drittel  des  Schichten- 
complexes  zwischen  die  hier  feinkörniger  und  hellfarbiger  wer- 
denden Sandsteine  thonige  und  kalkige  Lagen  mit  Pflanzenresten 
und  Brackwasser -Mollusken  ein;  an  einigen  Fundorten  erscheinen 
die  Pflanzen,  an  anderen  die  Mollusken  von  der  Basis  an.  weiter 
nach  oben  werden  sie  mit  einander  gefunden.  Die  obersten,  fast 
durchgehends  aus  thonigen  Kalken  gebildeten  Lagen  enthalten 
jedoch  nur  Gastropoden  und  Lamellibranchiaten.    Diese  Schichten- 


^)  Vergl.  Garte  g^ologique  internationale  de  TEurope  1 :  500  000. 
Feuille  29  (AV)  und  36  (AVI). 

')  Le  lias  et  le  dogger  au  nord  du  Tage.  —  Note  pr^liminaire 
sor  les  vall^es  tiphoniques  et  sur  les  ^ruptions  d'ophite  et  de  tesche- 
nite  en  Portugal.  Bull.  soc.  g^ol.  France,  (8),  X,  1882,  S.  267—288. 
—  Nouvelles  donn^es  sur  les  vall^es  tiphoniques  et  sur  les  ^ruptions 
d'ophite  et  de  teschenite  en  Portugal.  Joum.  d.  sciencias  math.,  ph^s. 
e  nat.,  XXXIX,  1884,  Sep.-Abdr.  5,  6.  —  Recherches  sur  les  terrams 
Becondaires  au  sud  du  .Sado.  Gommun.  Gommiss.  Trabalh.  geol.  Por- 
tugal, I,  2,  1885—1887.  1887.  —  Saporta,  Nouvelles  contributions  k 
la  flore  m^sozoiquc,  accompagn^e  d'une  notice  stratigraphique  par  Paul 
Choffat,  Direct.  d.  trav.  g^ol.  Portugal.  Flore  fossile  du  Portugal. 
1894.  —  Choffat,  Coup  d'oeil  sur  les  mers  jn^sozo!ques  du  Portugal. 
Festschrift  naturf.  Ges.  Zürich,  1746—1896,  2ter  Theil,  1896, 
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Serie  bezeichnete  Choffat  als  Pereiros-Schichten  and  stellte 
sie  auf  Grund  ihrer  Fauna  zum  Hettangien ,  wonach  der  danuiter 
befindliche  Theil  der  Silves- Sandsteine  dem  Rhät  und  einem  Theü 
der  Trias  angehören  würden.  Eine  abweichende  Facies  bietet  die 
Ausbildung  bei  Pedras  Negras,  wo  die  Fossilien  sich  in  schwar- 
zen Sandsteinplatten  inmitten  gypsftthrender  Mergel  finden.  Durch 
Aufnahme  dolomitischer  Kalklagen  gehen  die  Pereiros-Schichten 
allmählich  in  die  Goimbra  -  Schichten ,  gelblichen,  dolomitiscben 
und  mergeligen  Kalken,  über,  welche  ihrerseits  mit  den  Schichten 
der  GrtfpluAea  Miqua  (=  Zone  des  Ophiocercis  raricostabim) 
abschliessen.  Bei  Almaroz,  im  SOden  von  Coimbra,  führen  weiche, 
weisse,  dolomitische  Kalke  die  Fauna  der  Pereiros-Schichten  mit 
einigen  neuen  Elementen,  so  dass  sie  nach  Choffat  als  der  Ab- 
schluss  der  Pereiros-Schichten  oder  als  die  Basis  der  Coimbra- 
Schichten  aufgefasst  werden  können.  Bei  Porto  de  Muel  sind 
die  Coimbra- Schichten  rein  kalkig  und  schliessen  neben  Gastro- 
poden und  Bivalven  auch  Ammoniten  aus  der  Gruppe  des  Arü' 
tües  chtusus^)  ein.  In  der  Provinz  Algarve  werden  die  Pöreiros- 
Schichten  aus  Sandsteinen,  die  nach  oben  hin  mit  fossilftihrenden 
Mergeln  und  Dolomiten  wechsellagem,  und  aus  z.  Th.  fossilreicben 
Dolomiten  gebildet  und  alsdann  von  fossilreichen,  bunten,  gjps- 
führenden  Mergeln  aberdeckt. 

Auf  die  liebenswürdige  Empfehlung  des  Herrn  Professor  Dr. 
V.  Ammon,  der  durch  Amtsgeschäfte  sich  verhindert  sah,  die  er- 
wähnte Fauna,  über  welche  Choffat  a.  a.  0.  Mittheilungen  und 
Listen  gegeben  hat,  zu  bearbeiten,  wurde  mir  durch  gütige  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Professor  P.  Choffat  die  Bearbeitung  des 
fossilen  Materials  von  Herrn  Delqado,  Director  der  portugiesi- 
schen geologischen  Landesanstalt,  anvertraut.  Herr  Geheimrath 
y.  KcENEN  übergab  mir  auf  meine  Bitte  die  Fossilien,  welche  Herr 
V.  Sebbach  auf  seiner  Reise  in  Algarve  gesammelt  hatte.  Diese 
tragen  die  Etiquette  „Cerro  branco  cabegos  NO  Silves^  ^  Allen 
Herren  sage  idi  meinen  herzlichsten  Dank. 

Besohreibender  Theil. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  Cerro  branco,  Silves  und 
Pedras  negras  stammenden  Fossilien  sämmtlich  beschalt,  dieje- 
nigen von  Almaroz  z.  Th.  beschalt,  z.  Th.  als  Steinkeme  erhalten 
sind,  während  die  übrigen  als  Sculptnrensteinkeme  vorliegen. 

^)  Vgl.  PoMPEOKJ,  Bemerkungen  über  einige  Ammoniten  aus  dem 
unteren  Lias  von  Portugal.    Diese  Zeitschr.,  XLIX,  1897,  S.  686—661. 

')  Unter  cabe^os  verstehen  die  Portugiesen  Hügel  ans  dolomiti- 
sehen  Kalken,  die  riffartig  ans  den  umgebenden  Mergeln  heraosragen. 
In  dem  Aufsätze:  Vall^es  tiphoniques,  S.  270,  f.  1  giebt  Choffat 
ein  anschauliches  landschaftliches  Bild  derselben. 
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Oaatrapoda. 

FamQie  Patellidae  Carp. 

Gattung  FateUa  L. 

Patella  Belgadoi  n.  sp. 
Taf.  Vra.  Fig.  1.  a,  2,  a.    Textfig.  1. 


Fig.  1.   BateUa  Ddgadoi  n.  sp.,  von  oben  gesehen.    Vi- 

Länge  10  mm,  Breite  8  mm,  Höhe  6  mm. 

Gehäase  schief  conisch,  mit  geradem,  vor  der  Mitte  liegen- 
deD  Wirbel.  Die  Schale  fällt  ziemlich  steil  (mit  ca.  60®)  zam 
Yorderrande,  sanfter  (anter  ca.  40  —  45®)  zum  Hinterrande  ab. 
MQndang  oval.  Schalenrand  glatt.  Die  Sculptur  ist  nicht  gut  er- 
halten; es  scheinen  etwa  14  Rippen  vom  Wirbel  auszustrahlen; 
auf  den  glatten,  flachen  und  breiten  Zwischenräumen  schaltet  sich 
je  eine  etwas  kürzere  ein.  An  einem  Exemplar  sind  die  Rippen  am 
Rande  schmäler,  an  einem  zweiten  breiter  als  ihre  Zwischenräume, 
es  scheint  die  Sculptur  hierin  etwas  zu  variiren.  Grobe  Anwachs- 
streifen  bedecken  die  Schale.  Der  Muskeleindruck  ist  an  einem 
Exemplar  verfolgbar,  er  fällt  auf  der  Hinterseite  schräg  abwärts. 

Vorkommen:    300  m   0.  Pyr.  Almaroz.    (7  Expl.) 

Bemerkungen:  Von  P.  SchmidtiDuTSfKJsx,^),  welcher  obige 
Art  sehr  nahe  steht,  unterscheidet  sie  sich  jedoch  durch  ihre 
erheblichere  GrOsse,  Steilheit  und  kräftigere  Berippung. 

Familie  Pleurotomaridae  d'Orb. 

Gattung  Oryptaenia  Desl. 

Cryptaenia  sp. 
Textfig.  2,  3. 

Gehäuse  kreiseiförmig,  aus  ca.  5  fast  flachen,  kaum  ge- 
wölbten, an  einander  schliessenden  Umgängen  mit  flacher  Naht 
bestehend.  Die  Schale  auf  dem  Endumgange  ist  nicht  erhalten, 
somit  das  Schlitzband  nicht  beobachtbar.  Ein  feiner  Kiel,  der 
fftr  eine  kurze  Strecke  längs  und  Aber  der  Naht  der  Endwindung 
sichtbar    ist,    lässt    im  Verein    mit  den  nach  hinten    und  unten 


*)  Halberstadt,  Palaeontogri^hica,  I,  S.  118,  t.  18,  f.  17. 
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Fig.  2.  Fig.  8. 

Fig.  2,  8.    Cryptaenia  sp. 

Fig.  2.    V«    Fig.  8.    Vi. 

bogig  gerichteten  Anwachsstreifen  darauf  schliessen,  dass  er  der 
obere  Schlitzbandkiel  der  Plenrotomariden  ist;  doch  Ist  das 
Schlitzband  selbst  wegen  der  wenig  genfigenden  Erhaltong  der 
Schale  nicht  beobachtbar.  Sollten  weitere  Fände  diese  Deatiing 
bestätigen,  so  wiche  die  portugiesische  Type  insofern  von  den 
bisher  bekannten  Arten  der  Gattung  Cryptaenia  ab,  als  bei  die- 
sen das  Schlitzband,  ausgenommen  die  Endwindnng,  stets  verdeckt 
ist.  In  einiger  Entfernung  über  der  Naht  erscheint  auf  der 
drittletzten  Windung  eine  feine  vertiefte  Linie.  Das  Fig.  3  ab- 
gebildete und  vollständig  mit  Schale  erhaltene  Exemplar  möchte 
ich  einstweilen  als  ein  solches  mit  den  3  ältesten  Windungen  an- 
sehen ;  es  ist  eng  genabelt.  Vielleicht  ergeben  weitere  Aufsamin- 
lungen  tiefgehende  Abweichungen  zwischen  diesen  beiden  Formen. 
Vorkommen:  300  m  0  Pyr.  Almaroz.  (2  Expl.) 
Bemerkungen:  Von  Cr,  coepa  E.  Desl.,  der  obige  Type 
in  der  Gestaltung  der  Umgänge  sehr  ähnlich  ist,  unterscheidet  sie 
sich  durch  den  steileren  Gehäusewinkel. 

Familie  Neritidae  Gray. 

Gattung  Neridomus  Morris  et  Ltcett. 

Neridomus  liasina  Dunker  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  3.  4,  4a. 

1846.  NeriU/na  Uasina  Dunker,  Diagnosen^),  S.  188. 

1847.  Neritina  liasina  Dukker,  Halberstadt*),  S.  110, 1 18, 1  13—16. 
1849.  Neritina  liasina  d^Orbiony,  Prodrome,  I,  S.  214,  No.  48. 
1855.  Nerita  liasina  Dunker  in  Figtet,  Trait^  de  Pal^ntologie, 

m,  S.  121. 
1856—58.    Neritina  liasina  d*Orb.  in  Oppel,  Juraformation,  S.  91, 

No.  48. 
1881 — 84.    NeriUna  liasina  Dunker  in  Quenstedt,  Gastropoden*), 

S.  255,  t  198,  f.  104,  105. 
1885.    Neritina  liasina  Dunker  in  Fischer,   Manuel  de  Conchj> 

Uologie,  8.  801. 


^)  Diagnosen  einiger  neuer  Conchylien  aus  der  norddeutschen 
Liasbüdung.  Menke  u.  Pfeiffer:  Zeitschr.  f.  Malakozoologie,  III, 
1846. 

*)  üeber  die  in  dem  Lias  bei  Halberstadt  vorkommenden  Verstei- 
nerungen.   Palaeontographica,  I. 

*}  Petrefaktenkunde  Deutschlands,  1.  Abthlg.,  VII. 
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1896.    Nerita  liasina  Dunker  in  Koken,  Leitfossilien,  S.  181. 
1870—75.    NeriUna  liasina  Dunker  in  Sandberqbr,  Land-  und 
Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt,  S.  9,  t  1,  f.  4,  a — d. 

Wie  bei  dem  Yorkommeo  yod  Ualberstadt  die  Gestalt  der 
Schale  „zwischen  der  Ei-  and  Halbkogelform  schwankt^  (Sand- 
BBRGBR,  1.  c),  so  Hegen  auch  von  Anadia  2  schlankere,  auf 
deren  Endwindang  die  Apicalseite  schief  abfällt,  und  1  gewölbtes 
Exemplar  vor.  Zu  jedem  derselben  findet  sich  unter  dem  Ma- 
terial von  Halberstadt  ein  durchaus  entsprechendes.  Das  Grewinde 
ist  wie  bei  dem  fiberwiegenden  Theile  der  Halberstädter  Exem- 
plare abgefressen.  Da  ich  irgendwelche  Unterschiede  nicht  habe 
feststellen  kOnnen,  so  vereinige  ich  die  portugiesischen  Vorkomm- 
nisse mit  dem  norddeutschen. 

Dasselbe  gilt  für  2  grössere  Exemplare  von  8  mm  Höhe  und 
9  mm  Breite,  welche,  obschon  das  Gewinde  etwas  corrodirt  ist, 
mit  gleich  grossen  Exemplaren  von  Halberstadt  genau  übereinstim- 
men.    Sie  entstammen  den  dolomitischen  Schichten  von  Lombo. 

Weiter  befindet  sich  unter  dem  Material  eine  kleine»  trefflich 
erhaltene,  5  mm  hohe  und  4  mm  breite  Schale  von  schräg  ovaler 
Gestalt  (Taf.  VHI,  Fig.  3).  Vier  rasch  wachsende  und  gewölbte 
Umgänge,  deren  Apicalseite  schräg  abgeflacht  ist,  so  dass  die 
grösste  Dicke  in  der  unteren  Hälfte  liegt,  bilden  das  Gehäuse,  so 
dass  ca.  3  7»  mni  Höhe  auf  den  letzten  Umgang,  1 7»  mm  auf  die 
fibrigen  Umgänge  kommen.  Mündung  schief  zur  Axe  geneigt,  spitz 
eiförmig,  mit  callös  verdickter  Innenlippe.  Naht  deutlich,  seicht, 
nahe  der  Mündung  rasch  absteigend.  Schale  mit  dunkelbraunen 
Farbenstreifen  verziert;  sie  bilden  unter  der  Naht  ein  nach  vom 
gerichtetes  Knie  und  biegen  sodann  schief  und  stark  schräg  nach 
hinten  am.  Aehnlichkeit  zeigt  die  Verzierung  dieser  bei  Silves  ge- 
fundenen Type  mit  dem  von  Dunker  l.  c.  t.  13,  f.  16  abgebildeten 
Exemplare  von  Halberstadt,  nur  dass  ihr  das  Farbenband  fehlt. 

Vorkommen:  500  m  S.  45^0.  von  Monsarros  (Anadia) 
(3  Expl.),  Silves  (1  Exp.),  1100  m  N.  50*^  W.  von  Lombo  (Miranda 
do  Corvo  (2  Expl.)  und  100  m  N.  12®  W.  Valle  do  Espinhal  (Pe- 
nella) (1  Expl.). 

Familie  Neriiopsidae. 

Gattung  Neritcpsis  Gbat. 

Neritopsis  algarvensis  n.  sp. 

Taf.  Vra,  Fig.  22,  23. 

1887.    Neritopsis  äff.  deganHasima  Hörnes  in  Choffat,  Sado,  8.  288. 

Höhe      ....  10     mm 

Länge    ....  11,5    „ 

Höhe  der  Mündung  8       „ 

Breite    ....  7       « 
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Das  massig  grosse,  qner  ovale  Gehäuse  —  länger  als  hoch 
—  besteht  ans  3  rasch  anwachsenden,  bauchig  gewölbten  Umgän- 
gen, welche  von  gerundeten,  etwa  um  ihre  Breite  auseinander 
stehenden  Qnerfalten  (auf  der  Endwindung  zähle  ich  deren  10 
— 11;  sie  setzen  noch  auf  die  vorletzte  Windung  fort)  von 
der  Naht  bis  zur  Basis  umspannt  werden.  Gegen  die  MOndnng 
hin  treten  die  Querfalten  weiter  auseinander.  Durchschnitten  wer- 
den sie  von  abwechselnd  gröberen  und  feineren  Längslinien,  doch 
sind  öfter  mehrere  neben  einander  liegende  Spirallinien  von  glei- 
cher Stärke.  Anwachsstreifen  bedecken  die  gesammte  Oberfläche. 
Die  breit  ovale  Mündung  ist  zusammenhängend,  oben  etwas  vor- 
gezogen und  wenig  schief  zur  Axe  geneigt.  Aussenlippe  znge- 
schärft.  Die  gleichmässig  gebogene  und  nicht  ausgeschnittene 
Innenlippe  lässt  eine  Nabelspalte  frei. 

Das  Fig.  23  dargestellte  Exemplar  ist  stark  abgerieben,  doch 
ist  von  den  Querfalten  und  Spiralstreifen  genug  erhalten,  um  seine 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Vorkommen:    Alportel  (3  Expl.),  Cerro  branco  (4  Expl.>. 

Bemerkungen:  N.  elegantissima  Hörmes  (syn.  K  ttiba 
ScHAFH.)  unterscheidet  sich  von  N.  algarvensis  dadurch,  dass  die 
Aussenlippe  sich  flügelartig  ausbreitet,  die  Innenlippe  den  kleinen 
Nabel  vollständig  bedeckt  und  die  schärferen  Querrippen  breit  ans 
einander  stehen.  Auch  die  alpine  Art  hat  nach  Sloticzka') 
keinen  Ausschnitt  in  der  Innenlippe.  Beide  Formen  dürften  da- 
her wohl  richtiger  zur  Gattung  NaticeUa  zu  stellen  sein.  N.  tuba 
Capellini  (non  Sohafhautl)^),  ist  in  der  Scnlptur  sehr  ähnlich, 
weicht  aber  durch  die  Au^ollung  des  Gewindes  von  der  portu- 
giesischen Type  ab. 

Familie  Turritellidae  Gray. 

Gattung  Promaihüdia  Andreae. 

Promathildia  Turritella  Dunker  sp. 

Taf.  Vm,   Fig.  15,  17. 

1846.  Mdania  Turriteüa  Dunker,  Diagnosen,  S.  169. 

1847.  Mdania  TurriteOa  Dunker,  Halberstodt,  S.  109,  t.  13,  £  5-7. 

1849.  Cerithium  stubturntella  d'Orbiont,  Prodrome,  I,  S.  215,  No.  o8. 

1850.  Mdania  turritdla  Dunker  in  Pictet,   Trait^   de  paltonto- 

logie,  m,  S.  54,  t,  58,  f.  24. 
1880.    Mdania  turritdla  Dkr.  in  Choffat,  Tage,  S.  3. 


')^üeber  die  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hierlatz  •Schichten. 
Sitz.-feer.  k.  Akad.  Wiss.  Wien,  math.-naturw.  Q.,  XLIII,  1861,  S.  179, 
t.  8,  f.  7. 

*)  I  fossili  infraliassid  dei  dintomi  del  golfo  della  Spezia,  18$6, 
S.  487,  t.  1,  f.  6-8. 
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1881—84.    TurrikUa  Mdania  Qvenstjbot,  Gastropoden,  S.  802, 1. 196, 

f.  28—30. 
1887.     Turriteüa  Dunkeri  Terquem  in  Choffat,  Tage,  S.  288. 
1896.    Pramathüda  turriteüa  Dkr.  sp.  in  Koken,  Leitfossilien,  S.  704. 

Das  mir  von  Alportel  vorliegende  Material  stimmt  hinsicht- 
lich der  Gestalt  des  Gehäuses,  der  Zahl  und  Lage  der  Spiral- 
kiele  and  der  Anwachsstreifung  mit  der  von  Halberstadt  beschrie- 
benen Art,  von  welcher  mir  ein  reiches  Material  aas  dem  kgl. 
Museum  für  Naturkunde  vorliegt,  so  genau  überein,  dass  die 
Ideutificirung  unbedenklich  vorgenommen  werden  kann.  Schon 
Choffat  war  diese  Uebereinstimmung  nicht  entgangen. 

Vorkommen:  Alportel  (6  Expl.),  Cerro  branco  (1  Expl.), 
Pedras  Negras  (2  Expl.). 

Bemerkungen:  Dunker's  Angabe,  dass  „über  die  Win- 
dungen meistens  2  deutliche,  zuweilen  auch  noch  eine  dritte 
minder  deutliche  Carina  hinweglaufen^.  gilt  nur  für  Exemplare, 
deren  Sculptur  abgerieben  ist;  gut  erhaltene  Stücke  zeigen  stets 
3  Spiralrippen  (vgl.  Koken  1.  c).  Gegen  die  Anfangs  Windungen 
hin  scheint  die  oberste  'Rippe  zu  verschwinden,  die  2  unteren* 
bleiben  auch  dort  scharf  und  deutlich.  Auf  der  Schlusswin- 
dung tritt  eine  vierte  Rippe,  die  bisher  von  der  Naht  ver- 
deckt wurde,  hinzu.  Auf  der  gewölbten  Basis  schliessen  sich  in 
verhältnissmässig  gleichem  Abstände  von  der  vierten  Rippe,  wie 
diese  ihn  zu  der  dritten  einnimmt,  noch  2  Rippen  und  weiterhin 
bis  zur  Spindel  4  feine,  eng  an  einander  gedrängte  Spirallinien  an. 
Diese  Verzierung  ist  eine  constante;  dementsprechend  berichtigen 
sich  auch  die  Angaben  über  das  Auftreten  von  mehr  oder  we- 
niger Rippen  bei  Terquem^),  Brauns^)  und  v.  Ammon.^)  Zwar 
erscheint  bei  einem  einzigen  grossen  Halberstädter  Exemplar  die 
vierte,  sonst  verborgene  Rippe  hart  über  der  Naht  auch  auf  den 
oberen  Windungen,  welche  Erscheinung  auch  an  2  portugiesisi- 
schen  Exemplaren  beobachtbar  ist;  doch  ist  dieses  Verhalten 
nicht  mit  der  von  den  erwähnten  Autoren  angegebenen  grösseren 
oder  geringeren  Anzahl  von  Rippen  in  Beziehung  zu  stellen. 

Dieser  Art  gehören  auch  wahrscheinlich  die  Vorkommnisse  von 
Termes^)  und  Württemberg^)  an.    Mit  dieser  Species  kann  jedoch 


^)  Paläontologie  de  T^tage  infärieur  de  la  formation  liasique  de 
la  province  de  Luxembourg  (Grand  -  Duch^)  et  de  Hettange  Departe- 
ment de  la  Moselle,  1855,  S.  85. 

*)  Der  untere  Jura,  1871,  S.  265. 

*)  Die  Gastropoden  des  Hauptdolomits  und  des  Plattenkalkes  der 
Alpen.    Abhandl.  geol.-min.  Ver.  Regensburg,  XI,  1878,  S.  61. 

*)  Chapuis  et  Dewalque,  Description  des  fossiles  des  terrains 
Becondaires  de  la  province  de  Luxembourg,  1858,  S.  105. 

^)  Oppel,  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und  des  Süd- 
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nicht  IkirriteUa  Dunkeri  Terq.  '),  wie  Terqübic  die  DuNKEB'sche 
Art  amtaaft,  vereinigt  werden.  Terquem  giebt  zwar  die  Diagnose 
Dunkbr's  wieder,  seine  Figur  zeigt  jedoch  4  gleich  kräftige  Spi- 
ralrippen nnd  eine  abweichend  verzierte  Basis.  Diese  Type  ist 
mit  DuMORTiBR^)  als  Promathildia  Dunkeri  Terq.  sp.  za  be- 
zeichnen; es  weicht  jedoch  die  von  Dumortier  (1.  c.  t.  20,  f.  1) 
als  TurriteUa  Dunkeri  abgebildete  Art  erheblich  von  jener  Tee- 
qukm's  ab.  Bei  der  von  v.  Ammon  vom  Monte  Nota')  beschrie- 
benen T,  Dunkeri  liegt  der  oberste  Spiralkiel  weit  tiefer  als  bei 
dem  Halberstädter  Vorkommen.  Desgleichen  ist  die  von  Gapel- 
lini ^)  als  TurriteUa  Dunkeri  Dkr.  sp.?  abgebildete  Art  wohl 
eher  mit  T.  somervültana  Cap.,  wie  der  italienische  Aator  schon 
vermnthangsweise  bemerkt,  za  vereinigen. 

Gattung  TurriteUa  Lam. 
TurriteUa  äff.  Dunkeri  Terq. 

Die  2  jüngsten  Umgänge  eines  thannf5rmigen  Gehäuses 
weisen  durch  die  4  —  5  scharfen  Spirallinien  auf  den  leicht  ge- 
wölbten Seiten  and  die  tiefnähtigen  Umgänge,  dorchschnitten  von 
nach  vom  concaven  Anwachsstreifen,  aaf  das  Vorkommen  einer 
der  obigen  nahestehenden,  wenn  nicht  mit  ihr  identen  Art  hin. 

Vorkommen:    Cerro  branco  (1  Expl.). 

TurriteUa  äff.  Zinkeni  Dunker. 
Textfig.  4. 


Figur  4.     TwriteUa  äff.  Zinkeni  Dunk.,  aus  2  Exemplaren 

zusammengesetzt. 

Ein  Bruchstück  aus  5  Windungen  von  ca.  11  mm  nnd  eine 
Spitze  aas  7  Windangen  von  6  mm  Höhe,  welch'  beide  ich  als  za 
derselben  Art  gehörig  ansehe,  liegen  vor.  Obwohl  die  Oberfläche 
abgerieben  ist,  lässt  sich  doch  auf  dem  Bruchstück  in  der  NSbe 

westlichen  Deutschlands,  1856  —  68,  S.  92,  No.  52.  —  Quenstedt, 
Der  Jura,  1858,  S.  61,  t.  5,  f.  21,  22  und  Gastropoden,  S.  302,  t  196, 
f.  81,  82. 

»)  1.  c.  Hettange,  S.  34,  t.  14,  f.  5. 

*)  Bassin  du  Rh6ne,  I,  1864,  S.  119. 

')  Die  Gastropodenfanna  des  Hochfellen-Ealkes  und  aber  Gastro- 
poden-Reste aus  Ablagerungen  von  Adnet,  vom  Monte  Nota  und  den 
Raibler  Schichten.     Geogn.  Jahreshefte,  V,  1893,  S.  195,  Textfig.  28, 29. 

*)  Spezia,  S.  447,  t  2,  f.  10,  11. 
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der  Basis  eine  Anzahl  eingefnrchter  Spirallinien  unter  der  Lonpe 
deutlich  erkennen«  wonach  die  Zugehörigkeit  znr  Gattung  Turri- 
teüa  sehr  wahrscheinlich  wird.  Die  Umgänge  stimmen  in  ihrer 
Windungszunahme  und  Gestalt  —  sie  sind  zwar  seitlich  etwas 
zusammengedrückt  —  ziemlich  gut  mit  Exemplaren  von  T.  Ztn- 
keni  Dunk.  von  Halbcrstadt  überein ,  so  dass  die  portugiesischen 
Vorkommnisse  in  diese  Formenreihe  hineingehören.  Erst  nach 
weiteren  Aufsammlungen  wird  an  der  Hand  vollständigeren  Ma- 
terials entschieden  werden  können,  ob  sie  mit  der  Halberstädter 
Art  ident  sind,  wie  das  mit  Promathüdia  TurriteUa  Dunk.  der 
Fall  ist,  oder  aber  eine  neue  Art  darstellen. 
Vorkommen:    Silves  (2  Expl.). 

Familie  Naticidae  Forbes. 

Gattung  Euspira  Morris  et  Ltcett. 

Euspira  suhangulata  d'Orb.  sp. 

1844.    Ampuüaria  angulata  Dunkeb,  Diagnosen^),  S.  188. 

1847.  —  —  —     ,  Halberstadt,    S.  110,    t    13, 

f.  4a— c. 
1849.     Nati4xi  aubangtdata  d^Orbigny,  Prodrome,  I,  S.  214,  No.  47. 
1855.     Paludina  angulata  (Ämptiüaria  angulata  Dkr.)   in   Pictet, 

Trait^  de  Paläontologie,  S.  60,  t.  58,  f.  16. 
1856—58.    Natica  subangulata  d'Orb.   in  Oppel,   Juraformation, 

S.  91,  No.  47. 
1871.    Purpurina  angulata  Dkr.  (Ampuüaria)  Dumkeb  in  Brauns, 

Unterer  Jura,  8.  246. 
1880.    Ampuüaria  angulata  Desh.  in  Choffat,  Tage,  S.  8. 
1881—84.    —  —       Dunker  in  Quenstedt,   Gastropoden, 

S.  231,  t.  198,  f.  8,  9. 
1896.    Angularia  angulata  Dkr.  in  Koken,  Leitfossilien,  S.  692. 

Der  Sculptursteinkern  stimmt  mit  einem  gleich  grossen  Exem- 
plare von  Halberstadt  so  vollständig  überein,  dass  ich  mich  der 
Identificirung  Choffat  s  anschliesse. 

Vorkommen:  Capeiro  (1  Expl.).  Dunker  vermuthet  das 
Vorkommen  dieser  Art  auch  in  der  Gegend  von  Montpellier. 

Bemerkungen:  Hinsichtlich  ihrer  generischen  Zugehörigkeit 
schliesse    ich    mich   Cossmann')   und  Hudleston')   an.     Es   sei 


^)  Vorläufige  Diagnosen  mehrerer  neuer  Conchylien  aus  der  nord- 
deutschen Liasbildung.  die  nächstens  ausführlicher  beschrieben  und 
abgebildet  erscheinen  werden.  Menke,  Zeitschr.  f.  Malakozoologie, 
I,  Jahrg.  1844—1845. 

')  Catalogue  illustr^  des  coquilles  fossiles  de  T^oc^ne  des  envi- 
rons  de  Paris,  Fase.  3,  Soc.  roy.  malacol.  Belgique,  1888,  S.  179.  — 
ContributioD  ä  T^tude  de  la  faune  de  T^tage  bathonien  en  France 
(Gastropodes).     M^m.  soc.  g^ol.  France,  (3),  lU,  1885,  S.   130. 

*)  A  monograph  of  the  British  jurassic  gastropoda,  I.  Palaeon- 
tograph.  Soc,  S.  256. 
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noch  bemerkt,    dass  die  Halberstädter  Exemplare    eine  deatliche 
Nabelspalte  zeigen. 

Familie  Pyramidellidae  Gkay. 

Gattung  Coelostylina  Kittl. 

Coelostylina  algarvensis  n.  sp. 
Taf.  Vra,  Fig.  10,  a,  11.  a.  12. 

Die  Schalen  sind  fast  ausnahmslos  mehr  oder  weniger  seit- 
lich zusammengedrückt.  Gehäuse  zugespitzt  eiförmig.  Die  Um- 
gänge, 7  —  8  an  der  Zahl,  sind  flach  gewölbt,  durch  tiefe  Naht 
getrennt.  Mündung  länglich  eiförmig,  hinten  zugespitzt,  vom  ge- 
rundet. Innenlippe  etwas  umgeschlagen,  eine  Nabelspalte  frei 
lassend.  Anwachsstreifen  flach  sigmoid.  Nur  2  Exemplare  von 
Silves  zeigen  bei  guter  Erhaltung  noch  eine  feine  Längsstreifimg 
mit  einigen  gröberen  Streifen  auf  dem  Umfang.  Wie  gross  diese 
Art  werden  konnte,  geht  aus  einer  von  Aportel  vorliegenden  End- 
windung (Fig.  12)  hervor,  so  dass  danach  die  Zahl  der  Umgänge 
eine  etwas  grössere  gewesen,  als  nach  den  übrigen  Exemplaren 
oben  angegeben  werden  kann. 

Vorkommen:  Alportel  (30  Expl.),  Silves  (5  Expl.),  Cerro 
branco  (12  Expl.),  ?Pedras  Negras  (1  Expl.). 

Coelostylina  gracilior  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  9,  Textfig.  5. 


Fig.  5.    Coelostylina  gracilior  n.  sp.    Vi-    Aportel. 

Von  einem  hoch  kegelförmigen  Gehäuse,  dessen  ältere  Win- 
dungen fortgebrochen  sind,  liegen  4  gewölbte  Umgänge  vor,  welche 
seitlich  abgeflacht  und  vor  der  Naht  niedergedrückt  sind,  auf  der 
End Windung  sogar  eine  schmale,  schräg  nach  unten  gerichtete 
Stufe  bilden.  Ihre  Breite  ist  doppelt  so  gross  als  die  Höhe. 
Basis  gewölbt.  Die  Mündung.  Ys  höher  als  breit,  ist  hinten 
zugespitzt.  Innenlippe  von  einer  Nabelspalte  begleitet.  Ober- 
fläche mit  Anwachsstreifung. 

Textfig.  5  stellt  ein  zweites,  jugendlicheres  Exemplar  vor. 

Ein  unvollständiges  Exemplar  von  Almaroz,  das  eine  über- 
einstimmende Abflachung  der  Seitenfläche  bei  gleichem  Yerbältniss 
der  Umgänge,  wie  das  Taf.  VIII,  Fig.  9  abgebildete  Exemplar 
sie  zeigt,  möchte  ich  einstweilen  hierzustellen. 
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Vorkommen:  Alportel  (2  Expl.),  ?  300  m  0.  pyr.  Alraaroz 
(1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  der  ähnlichen  C,  algarvensis  J,  Böhm 
durcb  den  kleineren  Gehäasewinkel  and  damit  sch]ankere]^6estalt 
unterschieden. 


Coelostylina  tumida  n.  sp. 
Textfig.  6. 


^i> 


Fig.  6.    Coelostylina  tumida  n.  sp.    Vi* 

Gesammt-Höhe  9  mm. 

Höhe  der  Mündnng  5  mm. 

Breite  der  Endwindong  7,5  :  6,5  mm. 

Gehftnse  sehr  klein,  kegelförmig,  ans  6  gewölbten,  rasch  an 
Breite  zunehmenden  Umgängen  gebildet.  So  misst  die  vorletzte 
Windung  bei  5  mm  Durchmesser  1.5  mm  Höhe.  Naht  vertieft. 
MQndnng  ein  wenig  höher  als  das  Gewinde,  fast  rundlich,  so  breit 
wie  hoch.  An  der  lunenlippe.  die  an  einem  kleinen  Exemplare 
erhalten  ist,  zeigt  sich  eine  Nabelspalte.    Oberfläche  corrodirt. 

Vorkommen:    Alportel  (2  Expl.). 

Coelostylina  Choffati  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  13,  13a. 

Gesammt-Höhe  24  mm. 

Höhe  der  Mündung  12  mm. 

Breite  der  Endwindung  16  :  14  mm. 

Das  spitz  eiförmige  Gehäuse  besteht  aus  6  —  7  gewölbten 
Umgängen,  welche,  vor  der  vertieften  Naht  niedergedrückt,  eine 
irerundete  Stufe  bilden  und  seitlich  abgeflacht  sind.  Mündung 
mandelförmig,  so  hoch  wie  das  Gewinde,  hinten  zugespitzt,  vom 
breit  gerundet.  Vorderrand  unvollständig  erhalten.  Die  Innenlippe, 
wenig  umgeschlagen,  lässt  eine  Nabelritze  frei.  Die  dünne  Aussen- 
lippe  ist  unter  der  Naht  um  ein  Weniges  nach  vorn  vorgezogen. 
Oberfläche  corrodirt,  nur  in  der  Nähe  der  Mündung  ist  die  gerade 
verlaufende  Anwachsstreif ung  erhalten. 

Vorkommen:    300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Gattung  Oonia  Gemmellaro. 

Oonia  casta  n.  sp. 
Taf.  Vni,  Fig.  7,  8. 

Gehäuse  hoch  kegelförmig  mit  sehr  flach  gewölbten  Umgängen. 
Naht  seicht.     Endwindung  so  hoch  wie  das  Gewinde.     Mündung 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  G«8.  6S.  2.  15 
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eiförmig.      Die  Inneulippe    legt  sich    an  die  gebogene  GolamelU 
fest  an.     Oberfläche  glatt;  Sculptnr  nicht  wahrnehmbar. 

Vorkommen:    300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Gattung  Katosira  Koken. 
Katosira  Fimenieli  Choppat  sp. 
Tafel  Vm,  Fig.  14,  16. 
1887.    Ceri^ium  IHmentdi  Ghoffat,  Sado,  S.  238. 

Gehänse  thnrmföimig.  Umgänge  gleichmässig  wachsend,  dop- 
pelt so  breit  als  hoch ,  fast  flach.  Etwa  nm  ihre  Bre  te  toc 
einander  abstehende  Querfalten  —  aaf  der  vorletzten  WlDdoo^ 
des  grössten  Exemplares  zähle  ich  deren  16  —  erstrecken  sich 
gerade  und  in  gleicher  Stärke  von  Naht  zu  Naht;  ihre  grösste 
Erhebung  liegt  unter  der  Naht.  Sie  sind  so  gestellt,  dass  an 
die  Falten  des  vorhergehenden  sich  die  des  folgenden  Umganges 
nahezu  anschliessen.  Sie  werden  von  ca.  6  Spirallinien  dorch- 
schnitten,  welche  in  Folge  davon,  dass  die  Falten  meist  abge- 
rieben sind,  nur  in  den  Zwischenräumen  und  auf  den  Seiten  dtr 
Falten  sichtbar  werden.  Die  Falten  brechen  an  der  flach  g^ 
wölbten  Basis  ab,  auf  einem  Exemplar  ist  sie  mit  3  kräftiget: 
Spirallinien  bedeckt.  Mündung  anscheinend  rundlich;  Innenüpiv. 
gerade. 

Auf  HandstQcken  von  Pedras  Negras  befinden  sich  15  schlank 
thurmförmige  Exemplare  von  4  mm  Höhe  und  1,5  mm  Durch- 
messer, deren  6 — 7  gleichmässig  anwachsende  Umgänge  nndden^: 
Basis  hinsichtlich  ihrer  Gestaltung  und  Scnlptur  sich  so  eng  ^ 
die  von  Alportel  beschriebenen  anschliessen.  dass  sie  als  Spititi 
von  K  Pimentdi  angesehen  werden  müssen. 

Vorkommen:  Alportel  (4  Expl.),  Pedras  Negras  (11  Expl 

Bemerkungen:  Durch  grösseren  Gewindewinkel,  gedrängter 
stehende  Querfalten  und  kleinere  Zahl  von  Spirallinien  scheint  sict 
K  Pimentdi  Choff.  von  der  sonst  ähnlichen  Chemnüna  C^- 
dieri  Capellini^)  zu  unterscheiden;  ob  die  italienische  Art  Spi- 
ralfurchen auf  der  Basis  trägt,  wird  von  Capeluni  nicht  aoct- 
geben.  Chemnitsia  craticia  MoBBRa')  gehört  wohl  ebenfalls  d'- 
Gattung  Katosira  an,  ist  jedoch  infolge  des  erheblich  grössere: 
Gewindewinkels  von  kegelförmiger  Gestalt. 


»)  Spezia,  S.  441,  t  1,  f.  17,  18. 

')  Om  Lias  i  sydöstra  Skane.    Sveriges  geol.  Undersökn ,  Ser  < 
No.  99,  1888,  S.  66,  t.  2,  f.  46,  46. 
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Familie  Actaeonidae  d*Orb. 

GattuDg  Ephyra  n.  gen. 

Es  liegt  bisher  nar  die  nachstehende  Art  vor,   so  dass  ihre 
Beschreibung  sich  mit^der  Gattangsdiagnose  deckt. 

Ephyra  exilis  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  5,  6;    Tefig.  7  —  9. 


Fig.  8. 
(=  Taf.  VI,  Fig.  6), 
gegen  die  Mündung 

gesehen. 


f^ 


Fig.  9. 

— .  auf  den  Vorderrand 

^^^'   '•  in  der  Axe  gesehen. 

Ephyra  eoßüia  n.  sp.     Vi. 

Gehäuse  undurchbohrt,  thurmfönnig,  steil  aufgewunden.  Um- 
gänge seitlich  abgeflacht,  schmalstufig  abgesetzt,  etwa  dreimal  so 
hoch  als  breit.  Auf  den  obersten  Windungen  —  die  Anfangs- 
windungen sind  nicht  erhalten  —  erstrecken  sich  gerade  Quer- 
falten (ca.  15  auf  den  Umgang)  von  der  unteren  Naht  über  die 
Seitenfläche  bis  zur  Stufenkante,  wo  sie  in  fast  rechtem  Winkel 
knieförmig  und  dabei  zugleich  sich  rasch  verdünnend  und  aus- 
keilend umknicken.  An  einigen  wenigen  Stellen  reicht  dieser  auf 
der  Stufe  liegende  Schenkel  bis  an  das  Knie  der  nächst  rück- 
wärts stehenden  Falte.  Auf  den  jüngeren  Windungen  verschwin- 
den die  Querfalten  durch  allmähliche  Abflachung.  Die  mehr 
and  mehr  herrschend  werdenden  Anwachsstreifen  biegen,  wie  bei 
Nerinea,  gegen  die  Kante  hin  stark  nach  hinten  zurück  und  auf 
der  geneigten  Apicalseite  halbmondförmig  um  (Textfig.  7).  Letz- 
teres wird  auf  den  älteren  Umgängen  durch  eine  zarte  Kalk- 
kruste verdeckt.  Basis  kegelförmig,  kantig  begrenzt,  «glatt.  Mün- 
dung schmal,  verlängert  eiförmig,  hinten  zugespitzt,  vorn  ver- 
schmälert; Vorderrand  gebogen  und  in  seiner  ganzen  Breite  aus- 
gussförmig  ausgerandet  (Textfig.  9).   Columella  kurz,  gerade,  glatt. 

16* 
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Innenlippe  nicht  verdickt.  Einige  Exemplare  lassen  nnter  einer  sechs- 
zehnfach vergrösserndenLoupe  Sparen  feiner  Spiralstreifung  erkennen. 

Vorkommen:  300  m  0.  pyr.  Almaroz,  Villa  Secca  (9  Expl.): 
1100  m  N.  50<^  W.  von  Lombo  (Miranda  do  Corvo)  (1  Spitze). 

Bemerkungen:  Die  schlanke  Gestalt  hat  R  exüis  mit  den 
Arten  der  Gattung  Hypsipleura  gemeinsam,  von  ihnen  trennt  sie 
jedoch  die  nerineenartige  Gestaltung  der  Anwachsstreifung.  Da 
auf  der  Stufenkante  keine  Furche  wahrnehmbar  ist,  wodurch 
wie  bei  den  Nerineiden  die  Anwachsstreifen  des  Schlitzbandes 
gegen  diejenigen  des  Umganges  scharf  abgesetzt  werden,  sonach 
von  einem  Schlitzbande  bei  Ephyra  nicht  gesprochen  werden 
kann,  und  da  weiter  die  Mündung  nicht  in  einen  Ganal  ausgeht, 
so  kann  K  exüis  nicht  wohl  als  eine  Nerineide  oder  als  ein  Aus- 
läufer der  Murchisonidae  angesprochen  werden.  Eine  ähnliche 
Biegung  der  Anwachsstreifen  weisen  die  Vertreter  der  Gattungen 
CyKnärohuUina  und  Trochactaeon  auf.  Nimmt  man  hinzu,  dass 
Actaeonina  Formen  mit  lang  ausgezogenem  Gewinde  enthält,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  in  K  exüis  eine  der  Familie  der 
Äctaeonidae  angehörige  Type  vorliegt;  doch  dürften  erst  weitere 
Funde  diese  Frage  endgiltig  zur  Entscheidung  bringen  können. 

Gattung  Oylindrdbullina  v.  Ammon. 

a.    Formenkreis  der  Cylindröbullina  Scolaris  Mstb.  sp. 

CylindrobuUina  coarctata  n.  sp. 
Taf.  Vra,  Fig.  18. 

Höhe  6  mm,  Höhe  der  Mündung  SVs  nim,  Dicke  ca.  2  mm. 

Gehäuse  schmal  eiförmig,  Gewinde  kegelförmig,  aus  5 stufig 
abgesetzten  Umgängen  und  der  heterostrophen  Embryonalwindung 
bestehend.  Vor  der  tief  eingeschnittenen  Naht  ist  die  Schale 
niedergedrückt  und  bildet  eine  schwach  nach  aussen  geneigte 
Stufe,  die  von  einer  Kante  begrenzt  wird.  Unter  der  Kante  ist 
die  Schale  zusammengezogen,  so  dass  eine  breite,  seichte  Rinne 
entsteht,  und  geht  alsdann  in  die  convexe  Biegung  des  vorderen 
Theiles  der  Endwindung  über.  Mündung  hinten  gewinkelt,  vom 
gerundet,  Innenlippe  vorn  verdickt.  Anwachsstreifen  convex  nach 
vom  gebogen,  an  der  Kante  buchtig  zurückspringend. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Es  schliesst  sich  diese  Form  an  Actaeo- 
nina Scolaris  Mstr.  sp. ^)  von  St.  Gassian  an.  von  der  sie  sich 
durch  die  weniger  vorspringende  Kante,  die  weiter  hinabgerflckte 
Einschnürung  und  das  kürzere  Gewinde  unterscheidet. 

*)  KiTTL,  Die  Gastropoden  der  Schichten  von  St.  Cassian  der 
südalpinen  Trias.  Annal.  k.  k.  naturhist  Hofmas.,  IX,  1894,  S.  242, 
t  11^  f.  24—31. 
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Cylindrohullina  Ammoni  n.  nom. 
Taf.  Vm.  Fig.  20. 

Ein  Sculptorsteiukern  von  Pereiros  lässt  gegenüber  den 
Maassangaben  und  Abbildungen,  welche  v.  Ammon^)  von  Cylin- 
drobullina  elongata  giebt,  keine  Abweichungen  erkennen,  so  dass 
ich  einstweilen  beide  Formen  vereinige.  Die  portugiesische  Type 
hat  sowohl  die  lang  gestreckte,  cylindrische  Schale  mit  5  Um- 
gängen and  treppen  förmigem  Aufbau  des  Gewindes,  wie  y.  Ammon 
es  fQr  die  alpine  Form  angiebt,  als  auch  treffen  alle  übrigen  An- 
gaben bis  auf  den  Umstand,  dass  1  Spirallinie  unter  der  Naht, 
die  auch  an  dem  alpinen  Exemplar  unsicher  ist,  nicht  wahr- 
nehmbar ist,  zu.  Auch  ist  der  vorderste  Theil  der  Mündung  an 
dem  portugiesischen  Exemplare  unvollständig  erhalten.  Die  Zuwachs- 
streifung  ist  deutlich  verfolgbar  und  die  für  die  Gattung  charakte- 
ristische. Jedoch  vermag  ich  v.  Ammon  in  der  Identificirung  die- 
ser Art  mit  Cylindrites  elongatus  Moore  ^)  nicht  beizupflichten, 
da  die  Umgänge  der  englischen  Art  nach  Moore  durch  „a  nar- 
row  rounded  suture^  getrennt  sind  und  der  Endumgang  nahezu 
^5  der  Gesammthöhe  beträgt,  während  bei  der  alpinen  und  por- 
tugiesischen Art  die  Umgänge  scharf  stufig  abgesetzt  sind  und  das 
Gewinde  7»  ^^r  Gesammthöhe  einnimmt.  Durch  die  Gestalt  der 
Umgänge  erweist  sich  C  Ammoni  auch  als  dem  Formenkreise 
der  C.  fraffüis  Dünk.  nicht  angehörig,  welchem  jedoch  C,  elon- 
gata Moore  sp.  angehören  dürfte.  Ich  trenne  sie  daher  als  C. 
Ammoni  von  C,  elongata  Moore  sp.  ab. 

Vielleicht  gehört  auch  ein  kleines  Exemplar  von  Pedras 
Negras  hierzu,  welches  bei  3  mm  Höhe  und  1,5  mm  Breite  — 
die  Anfangswindungen  sind  nicht  erhalten  —  kantig-stufige  Um- 
gänge zeigt. 

Vorkommen:    Pereiros  (1  Expl.),  ?Pedras  negras  (1  Expl.). 

b.   Formenkreis  der  CyÜndröbuUina  fragüis  Dunker  sp. 

Cylindrohullina  subfragilis  n.  sp. 
Taf.  vm,  Fig.  21. 

Höhe  6  mm. 

Höhe  der  Mündung:  nahezu  4,5  mm. 

Gehäuse  oval,  von  elliptischem  Querschnitt  (der  grösste  Durch- 
messer misst  3,5,   der  kleinste  2  mm),    aus  6  Umgängen  beste- 


*)  Die  Gastropoden  des  Hauptdolomites  und  Plattenkalkes  der 
Alpen.    Abhandl.  zool.-min.  Ver.  Regensburg,  XI,  1878,  S.  38,  f.  i  1  a,  b. 

')  On  the  zones  of  the  iower  lias  and  the  AvictUa  contorta  zone, 
Qaart.  Journ.  geol.  Soc,  1861,  S.  509,  t.  16,  f.  20. 
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hend.  Gewinde  kegelförmig,  7s  der  Gesammthöbe  einnehmend. 
Die  Windungen  sind  vor  der  Naht  niedergedrückt,  seitlich  abge- 
flacht. Dort  wo  die  Schale  an  der  Naht  corrodirt  ist,  erscheinen 
die  Umgänge  stufenförmig;  aas  intact  erhaltenen  Stellen  aber  ergiebt 
sich,  dass  sie,  wie  bei  Act  fragüis  Dvnk.,  gerandet  Schalter- 
förmig  abfallen.  Mttndang  schmal,  vom  verbreitert.  Vorderrand 
gerandet.  Colamella  gebogen.  Die  nmgeschlagene  Innenlippe  lässt 
einen  Nabelritz  frei.  Aassenlippe,  dem  Verlauf  der  nach  vorn 
convex  gebogenen  Anwachsstreifen  entsprechend,  biegt  an  der  hin- 
teren £cke  der  Mündung  tief  zurück. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  C.  fragilis  Dunk.  unterscheidet  sich 
die  portugiesische  Art  durch  das  höhere  Gewinde,  welches  bei 
jener  nur  7«  der  Gesammthöbe  erreicht. 

Cylindrohullina  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  19. 

Das  cylindrische,  3  :  2,5  mm  dicke  Gehäuse  ist  nicht  voll- 
ständig erhalten,  da  die  Spitze  bis  auf  den  vorletzten  Umgang 
corrodirt  ist.  Sie  war  einscheinend  sehr  kurz,  kegelförmig  und 
bestand,  dem  Verlauf  der  Innenwand  auf  dem  Querbruch  nach  zu 
urtheilen,  aus  3 — 4  Umgängen.  Vor  der  Naht  zieht  sich  eine 
schmale,  flache  Stufe  hin,  die  gegen  die  leicht  gewölbte,  der 
Axe  parallele  Seitenfläche  scharf  abgesetzt  ist.  Die  5  mm  hohe, 
schmale  Mündung  ist  hinten  gewinkelt,  nach  vom  hin  verbreitert; 
Vorderrand  gerundet.  Die  Aussenlippe  springt,  entsprechend  der 
convex  nach  vorn  gebogenen  Anwachsstreifung,  bogenförmig  vor. 
Die  Innenlippe  lässt  eine  Nabelritze  frei. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Ein  Vergleich  mit  verwandten  Formen  ist 
der  unvollständigen  Erhaltung  wegen  nicht  durchführbar. 

lMni€U11fn*ai%chiata, 

Familie  Änomiiäae  Qray. 
Gattung  Dimyodon  Munieb-Chalmas.  0 

Bimyodon  ungulatus  n.  sp. 
Textfig.  8. 

Die  kleine,  4  mm  hohe  und  ebenso  lange,  einem  Macrodon 
Bonneti  Ghoff.  mit  der  ganzen  Aussenseite  aufgewachsene  rechte 

^)  Vgl.  die  Bemerkungen  in  BrrrNEB's  LamelHbranchiaten  der  al- 
pinen Trias.  I.  Revision  der  Lamellibranchiaten  von  St  Cassian.  Ab- 
handl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XVIII,  1895,  S.  218,  219.  —  Oppenheim,  Die 
Priabonaschichten  und  ihre  Fauna.    Palaeontographica,  XL VII,  S.  888. 


Fig.  10.    Dimyodon  migtiialmi  n.  Bp.    '/i- 

Klappe  ist  von  nindlichem,  etwas  schiefem  Umriss.  Von  der  Mitte 
her  lassen  sieb  zahlreiche  feine  lUdialliDieii  bis  za  dem  sehr 
schnialeD,  nach  aussen  nm geschlagenen  und  steil  abfallenden, 
glatten  Randsaume  verfolgen.  Knrz  ehe  sie  diesen  erreichen. 
gabeln  sich  mehrere  Rippchen.  Die  MuskeleindrOcke  sind  nicht 
mehr  beobachtbar. 

Der  Schlossrand  ist  fast  gerade,  etwa  halb  so  lang  wie  die 
Schale.  Von  den  kräftigen,  schief  liegenden  zahnartigeo  Leisten 
ist  der  hintere  gnt  erhalten  nnd  weist  noch  onter  der  Loape 
Sporen  feiner  Ecrbnng  nnd  die  tiefe,  ihn  aussen  begrenzende 
Grube  auf;  die  vordere  Leiste  ist.  wie  auch  die  Radialscalptur 
in  der  Nähe  des  Wirbels,  stark  abgerieben. 

Vorkommen:    Cerro  branco  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  Plicatula  Parktnsoni  Tebq.  et  Pibttb 
(non  Bbonn,  Eudeb-Deslonqchahps)  ')  unterscheidet  sich  die  por- 
tugiesische Art  —  abgesehen  von  ihrer  geringen  Grösse  —  durch 
ihren  fast  runden  UmriES.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  die  von 
TERQtmu  n.  PiBTTE  dargestellte  Species  durchaus  nichts  mit  der 
von  EuDBS  -  Dbswbochamps  *)  als  Harpax  Parktnsoni  beschrie- 
benen Art  zu  tbun  hat.  obschon  jene  Autoren  sich  auf  die  Ab- 
bildungen bei  EuDES  -  DESLONacBAUPS  bemfen. 

Von  Plicatula  Lotharinffiae  Terq.  et  Pibttb')  unterscheidet 
sich  Dimyodon  wngulatus  durch  die  mndliche  Gestalt  nnd  Gabe- 
lung mehrerer  Radialrippen. 

Familie  Spondylidae  Gbay. 

Gattung  Harpax  Park. 

Harpax  meridtonalis  n.  Bp. 

Taf.  IX,  Fig.  1. 

1664.    Harpax  apinosus  Sowerbt  sp.   in   Dduobtieb,   Bassin  du 

ßhöne'),  I,  S.  72,  t,  12,  f.  1,  2,  8,  8,  9. 


>)  L'eat  de  la  France,  t.  18,  f,  16. 

*)  Essai  Bur  les  plicatulea  tossiles  des  terrains  dn  Calvados.  M^m. 
soc  Linn.  Normandie,  XI,  1860. 

•)  L  c.  t  18,  f.  14,  16. 

*)  Etudes  paj^ontologiques  snr  les  d£p6ts  jurassiquee  du  bassin 
du  RhAne. 
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Die  vorliegenden  Scalptursteinkerne  stimmen  in  Umriss  und 
Sculptur  gut  mit  den  Abbildungen ,  welche  Dumortier  von  Harpai 
spifiosus  Sow.  giebt,  und  mit  Exemplaren  aus  dem  Wunder- 
graben überein.  Ohne  auf  die  Frage  nach  der  Synonymie  von 
K  spinosus  Sow.  hier  einzugehen,  welche  Eüdes-Dbslongchamk 
eingehend  erörtert  hat,  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  beide  Klappen 
der  aus  dem  mittleren  englischen  Lias  in  den  Sammlungen  ver- 
breiteten Art  mit  drehrunden  Stacheln  von  der  Form  einer  Näh- 
nadelspitze verziert  sind,  während  die  Lamellen  der  in  den  tief- 
sten Schichten  des  Lias  vorkommenden  Species  sich  in  breit 
gewölbten,  schuppenartigen  Runzeln  erheben.  Auch  von  der  von 
EuDES  -  Deslonoghamps  als  K  spinosus  beschriebenen  anterliasi- 
schen  Art  unterscheidet  sich  K  meridionalis  durch  ihre  über  den 
Rand  der  Lamellen  nicht  hinausragenden  Falten.  Auf  Grund 
dieses  Sculpturmerkmals  trenne  ich  die  Type  des  untersten  Lias 
von  denen  des  jüngeren  ab. 

Vorkommen:  500  m  S.  45*^0.  von  Monsarros  (Anadia) 
(1  Expl.),   Sta  Cruz  (1  Expl.). 

Gattung  Flicatula  Lam. 
Plicatula  hettangiensis  Terquem. 

1855.    Plicatula  hettangiensis  Terquem  ,  Hettange,  S.  108, 1 24,  £  3, 4. 
1864.        —  —  —         in  Dumortier,    Bassin  du 

Rhone,  I,  S.  73,  t.  12,  f.  4—7,  10. 

Ein  nicht  vollständig  erhaltener  Sculptnrsteinkem  der  r.  Klappe 
stimmt  besonders  mit  den  von  Dumortier  gegebenen  AbbildungeQ; 
ein  zweiter  liegt  von  S4  vor.  Nach  Terquem  u.  Piettb  *)  steigt 
diese  Species  in  die  Zone  des  Bei  acutus  Mill.  hinauf. 

Vorkommen:  500  m  S.  45^0.  von  Monsarros  (Anadiai 
(1  Expl.),  ?400m  0.  Sä  (Sangalhos)  (1  Expl.) 

Plicatula  crucis  Dumortier. 

1864.    Plicatula  crucis  Dumortier,   Bassin  du  Rh6ne,  I,   S.  77, 

t.  13,  f.  1. 
1887.    ?  Plicatula  crucis  Dum.  in  Choffat,  Sado,  S.  283. 

Ein  Bruchstück  von  14  mm  Länge  und  10  mm  Höhe  ist 
mit  eng  an  einander  stehenden,  mit  Schuppen  bedeckten  Radial- 
rippen verziert.  Am  Unterrande  biegen  sie  ans  ihrer  orsprOng- 
liehen  Richtung  knieförmig  um.  Diese  Sculptur  und  Knickung  der 
Rippen  tritt  in  übereinstimmender  Weise  bei  PL  crucis  Dum.  auf. 

Vorkommen:    Silves  (1  Expl.). 


^)  Le  Lias   inf^rieur   de   TEst   de   la  France.     M^m.  soc.  geol. 

France,  (2),  Till,  S.  108. 


Familie  Limidae  d'Okb. 

Qattiuig  Plagiostama  Sow. 

Plagiostoma  atf.  compressa  Terqbu. 

Textfig.  11  a,  b. 


Fig.  Ha,  b.    Plagiostoma  aS.  compressa  Tebq.    Vi- 

Da  der  Wirbel,  das  hintere  Ohr  sowie  der  HinteiraDd  zer< 
stört  sind,  lässt  sich  von  der  schief  eiförmigen,  nicht  sehr  breiten 
und  flach  conveien  rechten  Klappe  nur  angeben,  dass  sie  dem 
obigen  Formenkreise  angehört.  Die  Oberfläche  zeigt  die  bekannte 
Plagiostomen  -  Sculptnr. 

Vorkommen:    Cerro  branco  (1  Expl.). 

Familie  ÄvicuUdae  d'Obb. 

Gattung  Avicala  Klein. 

Avicula  Capellini  n.  sp. 

Taf.  IX.  Fig.  4a.  5.    Teitfig.  12,  13. 

1S66.    Ävicuia  Deahaytsi  TiaQ.  bei  Capexumi,  Spezia,  S.  475,  t  6, 


Fig  12.  Fig.  18. 

Avicuia  Capdiini  n.  sp.     Älportel.     Vi- 

Fig.  12   von  der  Innenseite.     Fig.  18  von  der  ÄDSsenseite. 

Die  dünnen  Schalen,  von  schief  fierseitigem  Umriss,  sind 
uDgleicbklappig  ond  sehr  niigleichseitig;  mit  langem,  geradem 
Schlossrande ;  spitzem,  fast  ganz  vom  liegendem  Wirbel;  swei 
sebr  angleichen  Obren,    wn  denen    das  vordere    sehr  klein    nnd 


230 


niedrig,  nach  einem  Exemplare  von  Silves  zugespitzt,  das  hin- 
tere sehr  gross  ist.  Der  hintere  Flügel,  der  sonst  stets  fort- 
gehrochen, scheint  nach  Exemplaren  von  Pedras  Negras  in  einen 
spitzen  Sporn  auszulaufen.  Der  gewölbte  Rücken  der  linken 
Klappe  fällt  fast  gleichmässig  nach  vorn  und  hinten  ab.  Die 
rechte  Klappe  ist  wenig  gewölbt,  fast  flach.  Der  Hinterrand  ist 
an  keinem  Exemplar  erhalten,  so  lässt  sich  nach  dem  Yerlaof 
der  Anwachsstreifen  nnr  annehmen,  dass  die  Bucht  schmal  und 
ziemlich  tief  war. 

Vorkommen:  Silves  (4  Expl.),  Cerro  branco  (3  Expl.), 
Alportel  (2  Expl.). 

Bemerkungen:  In  Umriss  und  Wölbung,  Lage  des  Wir- 
bels und  Form  des  Schlossrandes  zeigen  die  portugiesischen  Exem- 
plare Uebereinstimmung  mit  der  von  Capeluni  abgebildeten  Art. 
Dieser  Autor  giebt  von  dem  italienischen  Vorkommniss  an,  dass 
„rala  posteriore  6  segnata  da  un  solco'^;  die  Furche  ist  auf  den 
Zeichnungen  nicht  dargestellt,  während. sie  Terquem')  bei  seiner 
A  Beshayesi  deutlich  zeichnet.  Da  nun  auch  der  Vorderrand 
der  luxemburgischen  Art  schiefer  nach  hinten  und  rückwärts 
unten  sich  erstreckt,  so  trenne  ich  die  italienische  und  porta- 
giesische  Type  davon  als  A  CapeUinii  ab. 

Gattung  Pteroperna  Morris  et  Ltcett. 

Pteroperna  Camoensi  n.  sp. 
Taf.  IX ,  Fig.  2,  a. 

Der  sehr  unvollständige  Steinkem  einer  rechten  Klappe  — 
Unter-  und  Hinterrand  sind  abgebrochen  —  weist  auf  eine  Schale 
von  schief  vierseitigem  üroriss  und  massig  hoher  Wölbung  hin. 
Der  Rücken  verbreitert  sich  nach  unten  hin  rasch  und  fällt  steil 
zum  Vorderrande,  welcher  eingebuchtet  erscheint,  sacht  zum  hin- 
teren Ohre  ab.  Das  vordere  Ohr  ist  breit  dreiseitig  und  zuge- 
spitzt. Der  lange  hohe  und  hinten  zerstörte  Schlossrand  trägt 
vom  10  Zähne,  welche  zur  Spitze  hin  an  Höhe  und  Stärke  zu- 
nehmen. In  einiger  Entfernung  über  den  Zähnen  zieht  sich  eine 
schmale  Leiste  hin,  die  wohl  als  der  Abdruck  einer  Ligament- 
rinne anzusehen  ist. 

Vorkommen:    Vacari^a  (1  Expl.). 


*)  Tbrqdem,  Hettange,  t  21,  f.  18. 
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Gattung  GerviUeia  Depr. 
Gervilleia  Hagenowi  Dunkbr  sp. 

Taf.  IX.  Fig.  6.  a. 

1897.     Gerviüia  Hagenomi  Dkr.  in  Philippi,  Eanonenberg,  S.  436, 
t  16,  f.  3.    cum  syn. 

Der  bis  auf  einen  kleinen  Theil  des  hinteren  und  die  Spitze 
des  vorderen  Ohres  wohl  erhaltene  Sculptursteinkern  stimmt  hin- 
sichtlich des  Umrisses  und  insbesondere  des  Winkels,  den  der 
Vorderrand  mit  dem  Schlossrand  bildet,  in  der  Lage  des  Wirbels, 
der  Wölbang  und  Begrenzung  beider  Klappen  gegen  die  Ohren 
mit  G,  Hagenowi  Ddnk.  von  Halberstadt  vollständig  ttberein. 

Vorkommen:  Pereiros  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Kleine  Hervorragungen  über  dem  Scbloss- 
rand  stehen  im  Zusammenhang  mit  der  Ausfüllung  der  Ligament- 
gruben darch  das  Gesteinsmaterial  und  bestätigen  so  die  Zuge- 
hörigkeit zur  Gattung  Gervilleia, 

Gervilleia  conimbrica  Chopfat  sp. 
Taf.  IX.  Fig.  3,  12,  a,    Textfig.  14—16. 
1887.     Avicula  conimbrica  Choffat,  Sado,  S.  938. 


^ 


Fig.  14.  Fig.  15.  Fig.  16. 

Fig.  14.    G.  conimbrica  Choff..   Pedras  Negras.    Vi« 
Fig.  15.   G,  conimbrica  Choff.   Eanonenberg.    Vi- 
Fig.  16.   G.'  Hagenowi  Dunk.   Kanonenberg.    Vi» 

Der  Sculptursteinkern  einer  linken  Klappe  von  schief  vier- 
seitiger Gestalt  liegt  in  Taf.IX,  Fig.  3  vor.  Der  angeschwollene  Wirbel 
ist  fast  vorn  gelegen.  Von  dem  stark  gewölbten  Rücken  fällt  die  Schale 
fast  in  rechtem  Winkel  zu  dem  etwas  einwärts  gebogenen  Vorder- 
rand,  steil  zu  dem  schmalen,  flachen,  wenig  ausgebnchteten  hin- 
teren, wohl  abgesetzten  Ohr  ab.  Vorderes  Ohr  hoch,  spitzwinklig, 
deutlich  begrenzt.  Unterrand  gebogen.  Der  gerade  Schlossrand 
nimmt  nahezu  die  ganze  Schalenlänge  ein  und  trägt  in  seiner 
Mitte  mehrere  Bandgraben  sowie  am  hinteren  Ende  einen  schief 
liegenden  Leistenzahn.    Oberfläche  concentrich  gestreift. 

Ein    zweiter,    doppelklappiger    Scnlptursteinkem    (Taf.   IX; 
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Fig  12),  dessen  Unterrand  nicht  erhalten  ist,  zeigt,  dass  die 
linke  Klappe  wenig  stärker  als  die  rechte  gewölbt  ist. 

Von  2  Schalenexemplaren  von  Pedras  Negras,  welche  sieb 
nar  darch  geringere  Grösse  auterscheiden,  sind  an  dem  einen  die 
Ligamentgraben  der  GerviUeia  zn  beobachten,  aoch  ist  das  vordere 
Ohr  kürzer  als  an  dem  zweiten  Exemplare.  Sowohl  in  diesem  wie 
in  allen  übrigen  Merkmalen  stimmen  mit  den  portugiesischen  Vor- 
kommnissen 2  Halberstädter  Exemplare  überein;  demnach  tritt 
G.  conimbrica  Cuoff.  sp.  auch  im  norddeutschen  untersten  Lias  aaf. 

Vorkommen:  Vacari^a  (1  Expl.),  Moinhos  (Rio  de  Gallin- 
has  (1  Expl.),  Pedras  Negras  (2  Expl.). 

BiBmerkungen:  G.  Hagenam  Dumk.  unterscheidet  sich 
durch  den  erheblich  spitzeren  Winkel,  in  dem  Schloss-  und  Vor- 
derrand znsammenstossen  (Textfig.  16). 

GerviUeia  ventrosa  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  7,  a. 

Höhe  13  mm. 

Gesammtdicke  10  mm  (1.  Kl.  6,  r.  Kl.  4  mm). 
Klein,  höchst  ungleichseitig  und  sehr  ungleichklappig;  die 
linke  Klappe  erheblich  stärker  als  die  rechte  gewölbt.  Der  Hinter* 
und  Unterrand  sind  nicht  erhalten.  Die  sehr  weit  nach  vom  ge- 
rückten Wirbel  überragen  den  ca.  10  mm  langen  Schlossrand. 
deren  schief  dreiseitige  Area  —  und  zwar  ist  die  der  L  Kl 
doppelt  80  gross  als  die  der  r.  Kl.  —  3  Ligamentgraben  trägt. 
Vorkommen:    Pereiros  (1  Expl.). 

Familie  Mytilidae  Lam. 

Gattung  Modida  Lam. 

Modiola  Hoffmanni  Nilsson. 
Taf.  IX,  Fig.  14,  15. 

1878.    My1üu8  Hoffmanni  Nilsson  in  Lundgrem*),    SkSne,  S.  44. 
f.  21 — 23  cum  syn. 

Die  länglich  ovale  Schale,  etwas  mehr  als  doppelt  so  laog 
wie  hoch  und  hinten  höher  als  vorn,  hat  einen  geradlinigen  Unter- 
rand, eine  schräg  abgestutzte  und  gerundete  Hinterseite  und  einen 
sehr  kurzen,  stark  gebogenen  Vorderrand.  Von  den  terminal  ge- 
legenen Wirbeln  geht  auf  den  Seiten  ein  hoher,  abgerundeter  nod 
sich    allmählich  verflachender  Rücken  nach  hinten,    vor  welcbem 


^)  Studier  öf^er  faunan  i  den  stenkolsförande  formationen  i  noni- 
Tästra  Sk&ne.    Kgl.  fysiogr.  sällsk.  minneskrift. 
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die  Schale  sta6g  niedergedrückt  ist,  so  dass  ein  wohl  aasgd- 
prägter  Absatz  entsteht. 

Vorkommen:  500  m  S.  45*^0.  von  Monsarros  (Anadia) 
(2  Expl.);  Moinhos  b.  Rio  de  Gallinhas  (1  Expl.),  Capeiro  (3  Expl.). 

Beroerkangen:  Ein  Vergleich  mit  einem  trefflich  erhal- 
tenen Exemplare  dieser  Art  von  Tinnekarp  (Schonen)  zeigt  völlige 
Uebereinstimmung  des  schwedischen  und  portugiesischen  Vorkom- 
mens. Modiöla  gUibrata  Dunk.  hat  einen  breitgerandeten  Vorder- 
rand and  eine  vom  Rücken  dahin  gleichmässig  abfallende  Schale. 
J£  scalprum  Sow.  hat,  wie  M,  Hülana  Sow.,  eine  undentlich  ab- 
gesetzte Vorderseite  sowie  einen  etwas  hinter  der  vorderen  Spitze 
liegenden  Wnlst.     M.  mtnuta  Goldf.  ist  erheblich  schlanker. 

Modiola  lusitanica  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  13,  a. 

Schale  oval  rhomboidisch,  gewölbt,  etwa  1 72  mal  länger  als 
hoch.  Sie  erreicht  in  der  Mitte  ihre  grösste  Höhe  und  nimmt 
von  hier  aus  allmählich  ab,  so  dass  die  schräg  abgestutzte,  ge- 
rnndete  Hinterseito  immer  noch  beträchtlich  höher  ist  als  die 
schief  abgestutzte  und  gebogene  Vorderseite.  Unterrand  gerad- 
linig. Wirbel  niedergedrückt,  abwärts  gekrümmt,  terminal  gebo- 
gen. Auf  den  Seiten  erhebt  sich  ein  hoher,  breit  gerundeter 
Röcken.  Die  Vorderseite  scheint  undeutlich  abgesetzt  zu  sein, 
doch  ist  das  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Vorkommen:  Capeiro  (2  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  Mytäus  genieulatus  Lundoben^)  un- 
terscheidet sich  die  portugiesische  Type  durch  den  stärkeren  Bo- 
gen, womit  der  Schloss-  und  Hinterrand  in  einander  übergehen; 
auch  erscheint  sie  dicker  als  die  schwedische  Form. 

Familie  Arcidae  Lam. 

Gattung  Macrodon  Lycett. 

Macrodon  Bonneti  Choppat. 
Taf.  IX,  Fig.  9—11. 

1887.  Area  Bonneti  Choffat,  Sado,  S.  238. 

1888.  —  —  —  Asiphonidae  *),  S.  57,  t.  11,  f.  48—46. 

Maasse:    Länge 21  mm 

Höhe 10  mm 

Dicke  der  Einzelklappe     5  mm 
Die  Schale  ist  quer  verlängert,  rhomboidisch,  sehr  ungleich- 


»)  1.  c.  Studier  Skane,  S.  46,  t.  1,  f.  80. 

*)  Choffat,  Description  de  la  faune  juraasique  du  Portugal.  Mol- 
lasques  Lamellibranches ,  2i^n»e  ordre.  Asiphonidae.  Commiss.  trav. 
g^ol.  Portugal. 
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seitig,  wenig  dick.  Der  VorderraDd  ist  kurz  abgestutzt,  gerundet 
und  stösst  unter  nahezu  rechtem  Winkel  an  den  Schlossrand. 
Der  Unterrand  fällt  schräg  nach  hinten  abwärts,  so  dass  die 
Schale  an  Höhe  stetig  zunimmt,  und  biegt  kurz  vor  der  leicht 
gerundeten  Ecke,  in  der  der  Unterrand  mit  dem  Hinterrande 
zusammenstösst,  wieder  aufwärts.  Der  hintere  Schalenrand  bildet 
mit  dem  Schlossrande  einen  stumpfen  Winkel  (120® — 130®);  der 
Schlossrand  ist  demgemäss  ktlrzer  als  die  Schale.  Von  dem  nie- 
drigen, massig  breiten,  mit  der  Spitze  nach  innen  und  vom  ein- 
gebogenen Wirbel,  hinter  welchem  ca.  '/«  der  Schale  liegen,  geht 
die  Diagonalkante  aus.  Sie  tritt  dadurch,  dass  sie  steil  zu  dem 
zwischen  ihr  und  dem  hinteren  Schlossrande  liegenden,  stark 
deprimirten  Schalentheil  abfällt,  kräftig  hervor;  vor  ihr  ist  bei 
vielen  Exemplaren  die  Schale  leicht  sattelförmig  eingebogen.  Aaf 
der  schief  dreiseitigen,  niedrigen,  grob  längsgestreiften  Area  be- 
finden sich  4  bis  6  schief  nach  dem  Schlossrande  verlaufende, 
linienartig  vertiefte  Furchen,  welche  an  einer  vom  Wirbel  senk- 
recht zum  Schlossrande  verlaufenden  Furche  abbrechen. 

Der  Schlossrand  ist  sehr  schmal.  Unter  dem  Wirbel  liegen 
etwa  7  bis  8  kleine,  radial  zum  Schlossrand  stehende  Zähnchen. 
Die  3  bis  4  vorderen  Seitenzähne  sind  zum  Schlossrande  schräg 
von  vom  oben  nach  hinten  unten  geneigt,  der  unterste  liegt  dem 
Schlossrande  parallel.  Von  den  3  hinteren  Seitenzähnen  reicht 
der  oberste  nach  von  hin  Ober  die  Mitte  hinaus,  der  zweite  bis 
zum  hinteren  Drittel,  während  der  unterste  nur  kurz  ist. 

Die  gleichmässigen ,  rippenförmig  hervortretenden  Anwachs- 
streifen durchschneiden  Radiallinien,  welche  auf  dem  deprimirten 
Schalentheil  stärker  sind.  Vielfach  ist  die  Radialstreifung  durch 
Abreibung  undeutlich. 

Neben  Exemplaren,  welche  nach  hinten  an  Höhe  zunehmen, 
finden   sich   auch  etwelche  von  rechtseitiger  Gestalt. 

Vorkommen:    Silves  (22  Expl.),   Cerro  branco  (33  Expl). 

Bemerkungen:  Diese  zur  Gruppe  des  Macrodon  cancellahts 
Martin  ^)  gehörige  Art  unterscheidet  sich  von  Area  Lyceiti  Moore'i. 
deren  Schlosspartie  unbekannt  ist,  durch  die  rhomboidische  Gestalt 
und  die  abweichende  Verzierung  des  hinteren  eingedruckten  Scbalen- 
theiles.  Auch  ist  die  Einbiegung  des  mittleren  Schalentheiles,  wie 
sie  Moore   von    jungen  Exemplaren  seiner  Art  angiebt,    an  den 


^)  Vgl.  ToRMQUiST,  Das  fossilführende  üntercarbon  am  östlichen 
Rossbergmassiv  in  den  Südvogesen,  11.  Beschreibung  der  Lamellibran- 
chiaten-Fauna.  Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte  t.  Elsass- Lothringen, 
6,  (6),  1896,  S.  90. 

*)  On  Uie  zoncs  of  the  Lower  Lias  and  the  Avicvla  contarta  Zone. 
Quart.  Joum.  geol.  soc,  1861,  S.  601,  t.  16,  f.  7. 
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portogiesischen  Exemplaren   selten  und   nur  in   geringem  Maasse 
bemerkbar. 

Die  JÜL  Bonneti  Choff.  sebr  ähnliche  Cucullaea  Murchisoni 
Capellini  ^)  hat  breiteren  Wirbel  und  nur  kleine,  radial  gestellte 
Zähnchen,  Cttcullaea  hettangiensis  Terquem^)  eine  sehr  schmale 
Area  und  weniger  Seitenzähne. 

Familie  Ästartidae  Gray. 

Gattung  Ästarte  Sow. 

Astarte  sp. 
Textfig.  17. 


Fig.  17.    Ästarte  sp.     Vi« 

Es  liegt  der  nicht  ganz  vollständige  Abdruck  eines  Exem- 
plares  vor.  Die  Type  ist  ziemlich  gewölbt,  von  anscheinend  ge- 
rundet dreiseitigem  Umriss,  ungleichseitig,  vorn  kürzer  als  hinten. 
Wirbel  klein  und  vor  der  Mitte  gelegen;  Schlosswinkel  stumpf- 
winklig. Vorderer  Schlossrand  leicht  concav  gebogen,  hinterer 
fast  gerade  und  schräg  abfallend.  Lanula  flach,  herzförmig.  Die 
Sculptur  besteht  aus  15  — 16  schmalen ,  concentrischen  Rippen, 
die  durch  sehr  breite,  wahrscheinlich  zart  concentrisch  gestreifte 
Furchen  getrennt  werden.  Die  beiden  untersten  Rippen  sind  sehr 
schwach,  so  dass  es  scheint,  als  ob  die  Sculptur  gegen  den  un- 
teren Schaienrand  hin  erlösche.  Die  Rippen  biegen,  je  weiter 
sie  dem  Unterrande  zu  liegen,  umsomehr  in  stumpfem  Winkel  ge- 
gen den  Hinterrand  um. 

Vorkommen:    300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  den  bereits  im  Lias  zahlreichen  Arten 
dieser  Gattung  unterscheidet  sich  obige  Art  entweder  durch  ihre 
Gestalt  oder  die  Zahl  resp.  Schärfe  der  Rippen  und  die  breiten 
Zwischenfurchen.  So  ist  Astarte  deltoidea  Mobbro^)  erheblich 
kleiner  und  hat  geringere  Rippenzahl.  A  Erdmanni  Moberg  ^) 
hat  bei  gleicher  Grösse  mit  A,  sp.  abweichenden  Umriss  und  nur 
gar  5  Rippen. 


»)  Spezia,  S.  470,  t.  4,  f.  13— 16. 

')  Hettange,  p.  90,  t.  21,  f.  8. 

»)  Moberg,  1.  c,  Lias  Skäne,  S.  48,  t.  2,  f.  3.. 

♦)  Ebenda  S.  49,  t.  3,  f.  25. 
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Familie  Lucinidae  Dbsh. 

Gattung  Unicardium  d'Orb. 

Unicardium  ellipticum  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  25—27. 

Schale  gewölbt,  ungleichseitig,  quer  eiförmig  Soweit  die 
z.  Th.  unvollständig  erhaltenen,  z.  Th.  seitlich  znsammengedrflckten 
Exemplare  auf  den  Umriss  zu  schliessen  gestatten,  war  der  Vor- 
derrand breiter  gerundet  als  der  Hinterrand  und  der  Unterrand 
gebogen.  Wirbel  gebläht,  antemedian  gelegen,  nach  vom  und 
innen  gewendet.  Eine  linke  Klappe,  an  der  die  massig  dicke 
Schale  noch  am  Wirbel  erhalten  ist.  zeigt  einen  Theil  des  Liga- 
mentträgers und  den  langen  schmalen  Cardinaizahn  unter  dem 
vorderen  Schlossrande.     Oberfläche  concentrisch  gestreift. 

Vorkommen:    300  m  0.  pyr.  Almaroz,  Villa  secca  (5  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  dem  vierseitig  gerundeten  U.  rugosum 
DuNK.  ^)  unterscheidet  sich  ü,  ellipticum  durch  den  Umriss  und 
die  fast  gleichmässige  Wölbung  der  Schale,  während  diese  bei 
der  erstgenannten  Art  breit  niedergedrückt  ist  und  daher  zum 
Vorder-  und  Hinterrande  fast  steil  abfällt.  Der  Vorder-  und 
Hinterrand  von  ü,  cardioides  Bean  ist  gleichfalls  breit  abge- 
stutzt, von  der  portugiesischen  Art  gerundet. 

Unicardium  minus  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig:  8. 

Es  liegen  3  dünnschalige  Bruchstücke  einer  anscheinend 
flach  gewölbten  Schale  vor.  Zwei  derselben  (1  r.  u.  1  1.  Kl.) 
zeigen  einen  kleinen,  spitzen  Wirbel;  das  grösste  Exemplar  (1.  Kl.) 
erweist  durch  den  massig  langen  Ligamentträger  und  den  drei- 
eckigen, flach  zusammengedrückten  Cardinaizahn  die  Zugehörigkeit 
zur  Gattung  Unicardium,  Oberfläche  ziemlich  grob  concentrisch 
gestreift. 

Eine  bis  auf  den  Wirbel  und  den  Hinterrand  vollständig  er- 
haltene Doppelklappe  von  Almaroz  zeigt  mit  der  oben  erwähnten 
rechten  Klappe  hinsichtlich  der  Dünnsclialigkeit,  Sculptur  und 
Wölbung  so  viel  Ueberein Stimmung,  dass  ich  sie  einstweilen  zo 
dieser  Species  stelle.  Von  U  ellipticum  J.  Böhm  unterscheidet 
sie  sich  durch  die  kleinen  Wirbel  und  flachere  Wölbung. 

Vorkommen:  Gerro  branco  (3  Expl.j,  Almaroz  (1  Expl.). 


*)  Philippi,  Kanonenberg,  S.  442. 
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Familie  Carditdae  Lam. 

Gattung  Pratocardia  Beyrich. 
Protocardia  Choffati  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  18,  a,  20—  22.  Textfig.  18. 
1887.    Cardium  sp.  in  ChoffaT)  Sado,  S.  288. 

Silves  Pedras  Negras  Pereiros 

(zusammengedrückt) 
Höhe    7  mm  10  mm  12  mm 

Länge  7,5  mm  12  mm  12  mm 

Dicke   5  mm  (Doppelkl.)    1  mm  (Einzelkl.)   10  mm  (Doppelkl.) 

Alportel  Halberstadt 

Höhe  17  11  mm 

Länge  —  13  mm 

Dicke   4  mm  (Einzelkl.j  5  4  mm  (Einzelkl.) 


Fig.  18.   Protocardia  ChoffM  n.  sp.   Pedras  Negras.    Vi* 

Die  Schale  ist  ziemlich  dttnn,  flach  gewölbt,  von  vierseitig 
gerundetem  Umriss.  Der  Vorderrand  ist  gerundet,  der  ünterrand 
flach  gebogen,  der  Hinterrand  schräg  abgestutzt.  Wirbel  klein, 
spitz,  fast  median  gelegen.  Hinter  der  vom  Wirbel  zur  unteren 
hinteren  Ecke  ziehenden  Diagonalkante  fällt  die  Schale  steil, 
nach  einigen  Exemplaren  nahezu  senkrecht  ab  und  trägt  hier  von 
der  Kante  ab  8  gerundete,  durch  linienartige  Furchen  getrennte 
Radialrippen;  ein  dreieckiges  Feld  an  der  hinteren  oberen  Ecke 
bleibt  glatt,  doch  auf  einem  Exemplar  befinden  sich  hier  noch 
einige  weitere  feine  Radiallinien.  Die  Oberfläche  ist  fein  concentrisch 
gestreift.  Die  linke  Klappe  hat  einen  sehr  kräftigen,  breiten,  ab- 
gerundeten vorderen  und  einen  sehr  kleinen  hinteren  Schlosszahn 
sowie  einen  vorderen  Seitenzahn.  In  der  rechten  Klappe  weisen 
die  Cardinalzähne  ein  umgekehrtes  Verhalten  auf. 

Vorkommen:  Alportel  (19  Expl.),  Pereiros  (8  Expl.).  Pe- 
dras Negras  (2  Expl.),  Silves  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Von  Pr,  Philippianum  Dunk.  unterscheidet 
sich  iV.  Choffati  durch  den  steiler  absteigenden  Hinterrand,  in- 
folge dessen  auch  die  Hinterseite  steiler  abfällt  und  der  Diagonal- 
kiel weniger  schräg  liegt,  femer  durch  kräftigeres  Schloss  und 
abweichende  Lage  der  Seitenzähne. 

ZelUchr.  d.  D.  geoL  6m.  58.  2.  16 
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Die  erwähnten  Merkmale  zeigt  aach  die  von  Terqubic^) 
mit  iV.  Phüippianum  Dunk.  vereinigte  Form,  obschon  Terquem 
die  Diagnose  D  unker' s  wiederholt,  so  dass  die  bei  Hettange  vor- 
kommende Species  wahrscheinlich  mit  P.  Choffati  zu  vereinigen 
sein  dürfte.  Wie  jene,  erreicht  auch  die  portugiesische  Art  eine 
erheblichere  Grösse  als  die  Halberstädter  Type.  Durchaus  ab- 
weichend von  iV.  Phiiippianum  Dunk.  ist  die  von  Fucini^  dazu 
gestellte  Art. 

Protocardia  sp. 
Taf.  X,  Fig.  19,  a. 

Höhe  ...  12  mm 
Länge  ...  14  mm 
Dicke   ...    11  mm  (Doppelkl.) 

Von  der  vorher  beschriebenen  Species  weicht  1  Exemplar, 
das  als  Doppelklappe  vorliegt,  durch  die  erheblichere  Dicke  and 
die  wesentlich  breiteren  Wirbel  ab.  üeber  eine  etwaige  Selbstän- 
digkeit dieser  Form  bleibt  weiteres  Material  abzuwarten. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Familie  Cyrenidae  H.  u.  Ä.  Adams. 
Gattung  Isocyprina  Roeder. 


Fig.  19. 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Fig.  19—21.    Isocyprina  Menkei  Dunk.  sp.   Kanonenberg  b.  Halberstadt. 

Die  nachstehend  beschriebenen  Arten  gehören   einem  Kreise 
von  Formen    an,    von   denen    einige    zu    den  Gattungen  Pleuro- 


')  Hettange,   S.  70,  t.  18,  f.  16. 

•)  Bell,  soc,  malacol.  ital.,  XVI,  t.  2,  f.  9,  10. 
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pharus,  PuUastra,  Ckftherea,  Mesodesma,  Oyrena,  wahrscheinlich 
auch  Äxinus  und  Anatina  und  von  denen  andere  nach  Tbr- 
quem's  Vorgange  zu  der  Gattung  öypricardia  gezogen  worden 
sind.  Die  meisten  genannten  Gattungen  haben  eine  Mantelbucht 
and  kommen  aas  diesem  Grande  hier  nicht  in  Betracht;  von  Cy- 
rena,  Axinus  und  Pleurophorus  unterscheidet  sich  der  erwähnte 
Fonnenkreis  sowohl  durch  den  Umriss  der  Schale  als  auch  den 
Baa  des  Schlosses.  C^rena  Menkei  Dünk.,  welche  ich  als  Typas 
desselben  betrachte,  hat  2  Schlosszähne,  1  vorderen  und  1  hin- 
teren Seitenzahn  in  jeder  Klappe.  In  der  linken  Klappe  um- 
fassen der  dünne,  ziemlich  lange,  sehr  schief  geneigte  and 
vom  Ligamentfulcrum  durch  eine  seichte  Furche  getrennte  hintere 
Schlosszahn  und  der  massive,  fast  dreieckige  vordere  Schlosszahn 
die  dreiseitige  Zahngrube.  Zwischen  der  Wurzel  des  vorderen 
Schlosszahnes  und  dem  Schlossrande  befindet  sich  eine  kleine 
Grube.  Die  Seitenzähne  sind  verlängert  leistenförmig;  der  hintere 
verschmilzt  mit  dem  Schlossrande  and  verstärkt  ihn  so.  Dieser 
Verbreiterang  entspricht  eine  Grube  in  der  rechten  Klappe,  woher 
es  kommt,  dass  bei  geschlossenen  Klappen  die  rechte  etwas  über 
die  linke  hinflbergreift.  In  der  rechten  Klappe  befindet  sich  aaf 
der  Mitte  der  kurzen  Schlossplatte,  und  von  grossen  Gruben  ein- 
gefasst.  ein  kräftiger,  schräg  nach  hinten  und  unten  geneigter 
hinterer  Schlosszahn  und  hart  am  Schlossrande  ein  im  stumpfen 
Winkel  mit  diesem  zusammenstossender,  dünner,  vorderer  Schloss- 
zahn. Zu  der  Entwickelung  des  Schlosses  ergiebt  sich  nach 
einem  trefflich  erhaltenen  Exemplare  von  10  mm  Länge  und 
8.5  mm  Höhe,  dass  in  der  rechten  Klappe  ursprünglich  2  vordere 
Seitenzahnleisten  auftreten  (LA.  I :  III) ,  von  denen  die  obere  mit 
dem  Schlossrande  so  weit  verschmilzt,  dass  nur  der  kurze  vor- 
dere Schlosszahn  übrig  bleibt.  Die  Seitenzähne  sind,  wie  in  der 
linken  Klappe,  leistenförmig  verlängert.  Dementsprechend  ist  die 
Formel  des  Schlosses  von  Cyrena  Menkei  Dunk.  and  damit 
obiger  Formengrappe: 

Rechte  Klappe.  LA.  1:0"!  Ca.  3a  :  0^ :  3p      Lig.  LP  1 :  0"^ 
Linke  Klappe.    LA.    E        Ca.     0«»:2p:  4p  Lig.  LP    H 

Es  ist  hinzuzufügen,  dass  ein  weiteres  Exemplar  anter  der 
Loupe  deutliche  Anzeichen  von  5p  erkennen  lässt.  Dass  der  vor- 
dere Schlosszahn  der  rechten  Klappe  nicht  Cal,  wie  nach  seiner 
Lage,  seiner  Massigkeit  und  seiner  dreiseitigen  Gestalt  angenom- 
men werden  könnte,  sondern  3p  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
in  die  Zahngrube  zwischen  2p  und  4p  hineingreift.  Klarer  noch 
wird  dieses  Verhalten  durch  das  SchlQss  von  Mesodesma  Germari 

16* 
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Fig.  22. 


Fig.  28. 


Fig.  24. 


Fig.  25. 


Fig.  22—25.    Isocyprina  Germari  Dunk.  sp.    Eanonenberg  b.  HalbersUdi 

DuNK.  —  welche  Art.  wie  Brauns^)  und  Philippi*)  gezeigt  ha- 
ben, mit  Qp-ena  Menkei  Dunk.  ein  und  derselben  Gattung  (jedoch 
nicht  Cyrena)  angehört  —  erhärtet,  wo  dieser  vordere  Cardinal- 
zahn  schief  vom  Wirbel  ausgehend  nach  hinten  und  unten  geneigt 
ist.  Hinzufügen  möchte  ich  noch,  dass  der  vordere  Seitenzahn  an 
einem  Exemplare  von  7.  Germari  Dunk.  sp.,  wie  bei  der  Gattung 
Corhicula,  fein  quergerieft  ist. 

Die  Gattung  Axinus  ist  zahnlos  oder  hat  nur  einen  schmalen 
Zahn  in  der  rechten  Klappe*);  Pleurophorus*) ,  mit  2  Schloss- 
zähnen und  1  hinteren  Seitenzahn,  weicht  auch  durch  den  Schalen- 
umriss  erheblich  ab;  O^rtbare^ta  hat  nach  Deshayes^)  und  Coss- 
MANN^)  3  Gardinalzähne  und  1  hinteren  Seitenzahn,  auch  ist  der 
vordere  Schliessmuskel  doppelt  so  gross  wie  der  hintere. 

Herr  Prof.  Beneckb  hatte  die  Güte  —  wofür  ich  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche  —  mir  auf 
meine  Bitte  aus  der  Sammlung  der  elsass -lothringischen  geolo- 
gischen Landesanstalt  einige  Exemplare  von  Cyprina  (Isocyprina) 
cyreniformis  (Buv.) ')  zu  senden,  deren  Vergleich  mit  solchen  von 
Cyrena  Menkei  Dunk.    mir   nur   Unterschiede    von    specifiscbem 


*)  Unterer  Jura,  S.  319. 

*)  Eanonenberg,  S.  440. 

•)  V.  ZriTEL,  Handbuch  d  Paläontologie,  U,  1881—85,  S.  93. 

*)  Ibid.  S.  64. 

^)  Trait^  ^lementaire  de  Conchyliologie,  H,  S.  11. 

')  Catalogue  iUustr^  des  coqnilles  fossiles  de  T^oc^ne  des  envi- 
rons  de  Paris,  fasc.  I.  Annal.  soc.  roy.  malacol.  Belgique,  1886, 
S.  138. 

^  RoEOER,  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Terrain  k  chailles  etc.,  1882, 
S.  91,  t.  2,  f.  6a,  b  und  t  4,  f.  IIa,  b. 
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Werthe  darbot,    so  dass  ich  die  unterliasische  Art  zor  Gattung 
Isocyprina  stelle. 

Es  sind  innerhalb  dieser  Gattung  zwei  Formenkreise  zu 
unterscheiden : 

a.    Gruppe  der  Isocyprina  Menkei  Dunker  sp. 

Isoeyprina  Heeri  Choffat  sp. 
Taf.  X,  Fig.  11  —  13,  a. 
1880.    Cypricardia  Heeri  Choffat,  Tage,  S.  3. 

Choffat  legte  obigen  Artnamen  einem  wenig  ungleichseitigen, 
flach  convexen  (Dicke  bei  geschlossenen  Klappen  11  mm),  seitlich 
abgeflachten  Sculptursteinkerne  von  Capeiro  von  dreiseitiger  Ge- 
stalt bei,  dessen  Länge  (21  mm)  um  etwa  V«  ^^^  Höhe  (16,5  mm) 
flbertriflft.  Die  massig  breiten,  schief  nach  vorn  umgebogenen 
Wirbel  liegen  fast  median  und  einander  sehr  genähert.  Der  Vor- 
derrand  ist  gerundet,  der  Unterrand  kaum  gebogen,  der  Hinter- 
rand gerade  abgestutzt.  Diagonal-  und  Feldchenkante  sind  deutlich 
ausgeprägt,  das  Schildchen  zwischen  ihnen  scheint  flach  concav 
zu  sein.  Die  Seiten  wand  der  Schlossarea  der  rechten  Klappe  HUlt 
steiler  nach  innen  ab  und  ist  daher  halb  so  breit,  als  die  der  linken 
Klappe,  deren  hinterer  Schlossrand  Ober  den  der  rechten  Klappe 
hinübergreift.     Oberfläche  concentrisch  gestreift. 

Mit  diesem  Exemplar  stimmen  ein  Steinkern  von  Almaroz 
und  ein  beschältes  Exemplar  von  Alportel  Qberein. 

Dieses  letztere  leitet  zu  den  Vorkommnissen  von  Silves  und 
Cerro  branco  über,  von  denen  keines  in  dem  vorliegenden  Ma- 
terial die  oben  angegebene  Grösse  erreicht.  Dafür  zeigen  sie 
aber  das  Schloss  in  trefflicher  Erhaltung.  In  der  rechten  Klappe 
ist  der  hintere  Schlosszahn  sehr  kräftig,  der  vordere  lamellar; 
in  der  linken  Klappe  ist  der  hintere  Cardinalzahn  dünn,  der  vor- 
dere klein,  dick  und  verbindet  sich  an  seiner  Spitze,  welche  den 
Schlossrand  nicht  erreicht,  mit  dem  vorderen,  lamellaren  Seiten- 
zahn.    Der  Ligamentträger  ist  kurz,  stark. 

An  diese  Exemplare  schliesst  sich  eine  zweite  unvollständige 
rechte  Klappe  von  Alportel. 

Von  Almaroz  liegen  noch  2  flacher  gewölbte  Schalen  vor, 
die  ihrem  Umriss  nach  wahrscheinlich,  wenn  vollständigeres  Ma- 
terial zu  Gebote  steht,  als  eine  Varietät  von  /.  Heeri  Choff.  auf- 
zufassen sein  werden. 

Vorkommen:  Silves  (14  Expl.),  Cerro  branco  (70  Expl.), 
Alportel  (2  Expl.),  Capeiro  (1  Expl ),  Almaroz  (1  Expl.). 

Bemerkungen:     Die    portugiesische   Species    steht    Ch^pri- 
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cardia  laemgata  Terqüem^)  sehr  nahe,  welche  sich  durch  brei- 
tere Wirbel,  weniger  gerundeten  Yorderrand,  kOrzeren  Hinterrand 
und  abweichendes  Schloss  unterscheidet. 

Isocyprina  Seehachi  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  4,  a,  b. 

Höhe  10  mm,  Länge  9  mm,  Dicke  5  mm. 

Die  Schale  (es  liegt  nur  die  rechte  Klappe  vor)  ist  vod 
dreiseitiger  —  von  oben  gesehen,  nahezu  gleichschenkliger  — 
Gestalt,  ein  weniges  höher  als  lang,  ungleichseitig,  hoch  ge- 
wölbt. Der  vor  der  Mitte  gelegene,  schräg  nach  vorn  und 
innen  geneigte  Wirbel  ist  an  der  Umbiegung  noch  ziemlich 
breit  und  spitzt  sich  rasch  zu.  Der  vordere  Schalenrand  f^t 
rasch  ab  und  geht  mit  starker  Abrundung  in  den  gebogenen  Uo- 
terrand  über,  welcher  mit  dem  gerade  aufsteigenden  Hinternuide 
im  stumpfen  Winkel  zusammentrifft.  Der  hintere,  gebogene  Schloss- 
rand bildet  mit  dem  Hinterrande  einen  Winkel  von  ca.  160^ 
Die  Diagonalkante  ist  schärf  ausgeprägt  und  erstreckt  sich  gerad- 
linig vom  Wirbel  zur  unteren  hinteren  Ecke.  Die  Area  fällt 
senkrecht  und  leicht  concav  eingebogen  von  dieser  Kante  tum 
Hinterrande  ab.  Schloss  wie  bei  Z  Heeri  Choff.  Ligament- 
träger  kräftig,  ziemlich  lang;  die  steile  Wand  der  Schlossarea 
durch  die  scharfe,  gebogene  Arealkante  begrenzt. 

Vorkommen:  Silves  (2  £xpl.),  Cerro  branco  (1  Expl.). 
300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

Isocyprina  sp. 
Taf.  X,  Fig.  3,  a. 

Die  rechte  Klappe  einer  Z  Heeri  Choff.  nahe  stehenden  Art 
liegt  in  unvollständiger  Erhaltung  vor.  Sie  unterscheidet  sich  durch 
geringere  Wölbung  der  Schale,  den  kleineren,  sehr  niedrigen  Wir- 
bel, weniger  steil  abfallende  Schlossränder,  breiteres  Schildchen, 
am  Wirbel  gebogene  Diagonalkante  und  durch  die  unter  nabezo 
180®  zusammenstossenden  Cardinalzähne.  von  denen  der  vordere 
verlängert  leistenförmig  und  dünn,  der  hintere  nicht  so  krSftig 
wie  bei  Z  Heeri  Choff.  ist. 

Vorkommen:    Silves  (1  Expl.). 

b.  Gruppe  der  Isocyprina  Germari  Dunkbb  sp. 

Isocyprina  Germari  Dunker  sp. 
Taf.  X.  Fig.  5—8.    Textfig.  22—28. 

1844.    Mesodesma  Germari  Dukker,  Diagnosen,  S.  187. 


')  Terquem,  Hettonge,  S.  86,  t  20,  f.  13. 
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1846.     Mesodesma  Germari  Dumker,  Halberstadt,  S.  40, 1 6,  f.  20—22. 
1867,1885—  —  —      inQüEN8TEDT,Petrefaktenkunde, 

2.  Aufl.,  S.  669,  t.  68,  f.  16;  3.  Aufl.,  S.  844,  t.  60,  f.  48. 
1871.     Cyrena  Germari  Der.  in  Brauns,  Unterer  Jura,  S.  819. 
1880.     Cypricardia  Deigaäoi  Choffat,  Tage,  S.  8. 
1887.  —  —  —      ,  Sado,  S.  283. 

1897.     Cypricardia  Germari  Dkr.  sp.   in  Philippi,    Kanonenberg, 

S.  441,  i  16,  f.  4. 

Maasse: 


Capeiro             Soare 

Miranda 

Höhe    .... 

14         iOVi  IV/s        15 

12 

LAoge  .... 

21          18       19V2        24 

1772 

Dicke    .... 

9(2x)    7  Vi     77«  (2x)  4 

87« 

Feldcbenlftnge 

—           —      12             15? 

11 

Feldchenbreite 

-           —        2             — 

2 

Fig.  26.    Isocyprina  Cfermari  Dune.  sp. 
Ansicht  des  Exemplares  Taf.  X,  Fig.  6  Ton  oben. 

Das  reiche  Material  zeigt  mit  demjenigen  vom  Kanonenberge 
im  Umriss  der  Schale  and  Bau  des  Schlosses  so  vollständige 
Uebereinstimmang,  dass  die  Identificining  beider  so  weit  von 
einander  entfernter  Vorkommnisse  ohne  jedes  Bedenken  vorgenom- 
men werden  kann.  Wie  in  Norddeutschland,  so  finden  sich 
anch  in  Portugal  neben  stark  nach  rückwärts  verlängerten  Exem- 


Fig.  27,  28.   I  Germari  Dumk.  sp.   Kanonenberg  b.  Halberstadt.    Vi* 

plaren  (15:9,5:3)  gedrungene  (I572  :  12  Länge :  Höhe,  3,5  Dicke); 
eine  Trennung  derselben  ist  jedoch  undurchführbar.  Ein  aller- 
dings nicht  ganz  vollständiges  Exemplar  von  Halberstadt  weist 
dieselbe  Grösse  wie  diejenigen  von  Sta  Cruz  auf  (Taf.  X,  Fig.  5). 
Vorkommen:  Alportel(18Expl.),  Silve8(7Expl.).  Cerro  branco 
(63  Expl.).  Sonre  (5  Expl.).  Capeiro  u.  Mirando  de  Corvo  (2  Expl.), 
Sta  Cruz  (2  Expl.).  Pedras  Negras  (2  Expl.),  Almaroz  (3  Expl.). 
Bemerkungen:  Die  Angaben,  welche  oben  hinsichtlich  des 
Schlosses  von  Z  MenJcei  Dunk.  gemacht  wurden,  gelten  auch  voll  und 
ganz  für  das  von  Z  Germari  Dümk.   Doch  ist  hinzuzufügen,  dass  der 
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vordere  Schlosszahn  der  rechten  Klappe  bei  eiitigen  Eiemplaren 
mit  ihrer  zunehmenden  Grösse  zn  obliteriren  scheint,  bei  aodereD 
erhalten  bleiht.  Ferner  wird  die  innere  Spitze  der  unteren  vor- 
deren Seitenzabnleisle  der  rechten  Klappe  (LA.  I)  dnrch  die  Schloss- 
platte  knieförmig  nach  oben  aufgebogen  (vgl.  Teitüg.  23  a.  251 
nnd  bildet  eine  zahnartig  vortretende  Erhebong.  die  in  eine  ent- 
sprechende Grube  unter  LA.  II  eingreift.  Dieselbe  Erscheinong 
ist  auch  an  portugiesischen  Exemplaren  zn  beobachten.  \och  ist 
hinzuzufagen,  dass  der  vordere  Seitenzahn  der  rechten  Klappe  bei 
mehreren  Exemplaren,  ähnlich  wie   bei   Cyrena.  qner  gekerbt  ist. 

laocyprina  Germari  Dünk.  var. 

Taf  X,  Fig.  17,  a.    Textfig.  29. 
Länge  ...     16  mm 
Höhe    ...     11  mm 
Dicke   ...       9  mm  (Doppelkl,). 


Fig.  29.    jBOCyprina  Germari  DuNK.  var.    Ansicht  Ton  oben. 

Diese  der  /  Germari  Dunk.  nahestehende  Art  unterscheidet 
sich  von  gleich  grossen  und  gleich  gestalteten  Exemplaren  dorcb 
die  grossere  Dicke  der  ScJiale.  stärkere  Biegnng  des  hinleren 
Theiles  des  Unlerrandes,  kürzeren  Hinterrand,  gemndetere  Dia- 
gonalkante, schmäleres  Schildchen  und  erheblii^h  breiteres,  dunrfa 
scharfe  Kauten  begrenztes  Feldclien.     Ligament  erbalten. 

Vorkommen:    300  m  0.  Pyr.  Almaroz  (1  Expl.). 

I.  sp. 


yprina 
Tat.  X 

pra 
Flg 

rupta 
16,  a. 

Lange  . 
Höhe    . 
Dicke    . 

16  mm 
10  mm 
8  mm 

Das  als  geschlossene  Doppelklappe  vorliegende  Ezemplar 
unterscheidet  sich  von  /.  Germari  Dunk.  darch  den  ungemein  weit 
nach  vorn  geiQckten  Wirbel,  infolge  dessen  der  vordere  Schlos^- 
rand  erheblich  steiler  abfällt,  durch  den  stark  bogenförmigen  Ver- 
lauf des  Unterrandes  und  die  grüsscre  Dicke  der  Klappe.  Das 
Feldchen  und  der  Hinterrand  sind  z.  Th.  zerstört.  Anwachs- 
streifen  fein  faltig. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 
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Isocyprina  percrassa  n.  sp. 
Taf.  X,   Fig.  14. 

Länge  ...     23  mm  (?) 
Höhe     ...     12  mm 
Dicke    ...     11  mm. 

Die  gleichfalls  in  einem  geschlossenen  Exemplai*  vorliegende 
Type  unterscheidet  sich  von  gleich  grossen  Exemplaren  der  7. 
Gemiari  Dunk.  durch  ihre  geringere  Höhe  bei  grösserer  Dicke; 
die  Klappen  sind  infolgedessen  wesentlich  gewölbter,  und  vor  den 
mehr  nach  vorn  gerückten  Wirbeln  bildet  sich  eine  lunulaartige 
flache  Ausbreitung,  welche  steiler  als  bei  I.  Germari  Dünk.  zum 
kurzen,  stark  abgerundeten  Vorderrande  abfällt.  Das  Feldchen 
und  Schildchen  sind  eingedrückt;  dadurch  wird  der  Hintertheil 
der  Schale  dicker,  als  es  sonst  bei  vollständiger  Erhaltung  der 
Fall  sein  würde. 

Vorkommen:    Alportel  (1  Expl.). 

Isocyprina  Bibeiroi  Choppat  sp. 

%         Taf.  X,  Flg.  9,  a. 

1880.     Cypricardia  Bibeiroi  Choffat,  Tage  S.  3. 

Länge   ...  18  mm  (so  viel  erhalten) 

Höhe     .  ca.   12  mm 

Dicke    ...  10  mm  (Doppelkl.). 

Der  Sculptursteinkern,  der  insoweit  unvollständig  erhalten 
ist,  als  der  Hinterrand  fortgebrochen  ist.  ist  sehr  ungleichseitig. 
Von  Z  Germari  Dunk.  sp.  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  ihre 
geringere  Höhe,  grössere  Dicke,  den  weit  vorgestreckteren  Vorder- 
rand und  die  durch  die  grössere  Länge  des  Hintertheils  bedingte 
geringere  Neigung  der  Diagonalkante. 

Vorkommen:    Capeiro  (1  Expl.). 

Isocyprina  porrecta  Dümortibr.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  10. 

1864.    Cypricardia  porrecta  Dümortibr,    Bassin  du  Rhone,  S.  37, 
t.  6,  f.  1—7. 

Ein  Steinkern  von  16  mm  Länge  und  9  mm  Höhe  zeigt 
durch  die  stark  rückwärts  verlängerte  Gestalt,  geringe  Höhe  und 
den  steilen  Abfall  der  Vorderseite  so  viel  Uebereinstimmung  mit 
der  südfranzösiscben  Species,  dass  die  Identificirung  wohl  ge- 
macht werden  kann. 

Vorkommen:    Soure  (1  Expl.). 


Isocyprina  scapha  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  15,  a,    Textfig.  31. 
L&Dge  .  .  .  19,5  mm 
Hübe    ...   13  mm 
Dicke   .  .  .  10  tnm  (Doppelkl.)- 


ina  acapha  d.  sp.    AuBicht  Ton  oben, 

ig,  nach  hinten  stark  verlängert;  die  schief 
lehr  genäherten  Wirbel  liegen  in  etwa  '/j 
er  vordere  Schlosarand  geht  mit  knapper 
i  gekrOmmten  Unterrand  über;  der  Hinter- 
ilkante  gernndet;  Feldchen  lanzsttlicb.  die 
Tanten  wenig  deutlich.     Das  massig  lange 

peiro  (1  Expl.). 

VoD  I.  Germari  Ddnk.  d)irch  die  stArkere 

ides  nnd  die  Zuspitzung  des  Vorder-  and 

len. 

Tancrediidae  Pischeb. 
lg  Tancredia  Ltcett.  ') 
■credia  partita  n.  sp, 
C,  Fig.  2.    Textfig.  32. 

.  .  10  mm. 

.  .     7  mm. 

.  .     4  mm.  (Einzelkl.) 


'Tanertdia  partita  n-  ap.     '/<- 
r  die  rechte  Klappe   liegt  vor  —  ist  dd- 
ovaler  GeEtalt,    nach    vom  verscbmilert. 
nterrand  flacb  convex  gebogen;  Hinterrand 
vach   gekrOmmt,    etwas  klaffend.     Wirbel 

Donenberg,  S.  489,  und  KoKEN,  I^tfoesilini, 
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klein,  spitz,  ein  Weniges  hinter  der  Mitte  gelegen.  Eine  am 
Wirbel  gekrümmte  Diagonalkante  begrenzt  die  dreiseitige,  steil 
abfallende  Area  gegen  die  gewölbte  Schale.  Der  hintere  nahezu 
gerade  Schlossrand  stösst  mit  dem  Hinterrande  in  einem  stam- 
pfen Winkel  zusammen;  vorderer  Schlossrand  schräg  absteigend. 
Ligament  äusserlich;  die  steile  Wand  der  schmalen  Ligament- 
furche  wird  gegen  die  Area  durch  eine  Kante  abgesetzt.  Ober- 
fläche corrodirt,  wahrscheinlich  nur  concentrisch  gestreift.  Das 
Schloss  ist  nicht  beobachtbar. 

Vorkommen:    Silves  (1  Expl.). 

Bemerkungen:  Die  habituelle  Aehnlichkeit  dieser  Art 
mit  Isocyprina  sp.  hat  mich  schwanken  lassen,  ob  sie  nicht  zu 
letzterer  Gattung  zu  ziehen  sei.  Jedoch  die  postmediane  Lage 
des  Wirbels,  die  Verjüngung  der  vorderen  Schalenhälfte  und  die 
leichte  Klaffung  der  Hinterseite  Hessen  mich  davon  zurückkommen. 
Auch  scheint  an  dem  Exemplare  eine  leichte  Begrenzung  der 
Lunula  zu  existiren,  doch  bei  der  Corrosion  der  Schale  ungewiss. 
Von  ähnlichen  ^uct//a-Arten  unterscheidet  sich  obige  Type  durch 
das  äusserlich  gelegene  Ligament. 

Die  Gattungsbestimmung  ist  von  weiterem  Material  abhängig; 
bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  dieser  portugiesischen  Fauna 
mit  der  des  europäischen  Lias  würde  das  Vorkommen  der  Gat- 
tung  Tancredia  nichts  Unerwartetes  haben. 

Familie  Pholadomyidae  Desh. 

Gattung  Homomya  Ag. 

Homomya  cuneata  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  23,  24. 

Die  in  ihrem  Umrisse  nicht  ganz  vollständigen  Klappen  sind 
von  quer  eiförmiger  Gestalt.  Der  Wirbel  ist  niedrig,  nach  innen 
und  vom  gewendet,  vor  der  Mitte  gelegen.  Die  grösste  Dicke 
liegt  in  einer  vom  Wirbel  schräg  nach  unten  vorn  absteigenden 
Linie,  so  dass  die  Schale  rasch  zum  Vorderrande,  massig  und 
langsam  zum  Hinterraode  abfällt.  Unterrand  gleichroässig  ge- 
bogen.   Hinterseite  klaffend.    Oberfläche  concentrisch  gestreift. 

Vorkommen:  300  m  0.  pyr.  Almaroz  (1  linke  Klappe),  Sta 
Cruz  (1  rechte  Klappe). 

Gattung  Taeniodon  Dunkeb. 

Taeniodon  cf.  ellipticus  Dunk. 
Taf.  X,  Fig.  1. 
Das  einzige  Exemplar  liegt  mit  der  Aussenseite  dem  Gestein 
so  eingebettet,    dass  das   Schloss  der   rechten  Klappe  der  Beob- 
achtung zugänglich   ist.     Der  Umriss   der  Schale   ist  zwar  nicht 
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We  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde,  zerfallen  die  Pereiros- 
Schichten  in  eine  untere  Serie  mergeliger  nnd  sandiger  Ablagerun- 
gen (Pereiros- Schichten  s.  str.)  und  eine  obere  Serie  dolomitisclter 
Kalke,  welche  Choffat  als  Abschlnss  der  Pereiros-Schichten  oder 
als  Basis  der  Coimbra- Schichten  anzusehen  geneigt  ist. 

Yon  den  in  der  Liste  erwähnten  Formen  heben  sieb  fOr  die 
Altersbestimmung  der  unteren  Serie  infolge  ihrer  weiteren  Ver- 
breitung als  wichtig  heraus: 

Neridomus  liasina  Dune. 

Promaihüdia    Turritdla  Dunk. 

Euspira  subangulota  d'Ohb. 

Harpax  meridionalis  J.  Böhm. 

Avicula   Capeilinii  J.   Böhm. 

JPliealula  Jiettangiensis  Teatt- 

—  Crucis    Dl'MORT. 

GerviUeia  Hagenowi  Dunk. 

—  conimbrica  Chopp. 
Isoci/prina  Germari  Dunk. 

—  porrecta  Dümobt. 

Diese  Arten  treten  im  unteren  Theile  des  Lias  a.  dem  Het- 
tangien  der  französischen  Geologen,  auf  und  bestätigen  die  An- 
sicht Cohffat's  über  das  Alter  der  Ahlageruiigeu.  Das  ßbit 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Obwohl  die  Leitfossilien  des 
unteren  Lias  a:  Schlotheimia  angulata  Schloth.  und  Psäocerns 
pktnorbis  Sow.  fehlen,  gestatten  doch  auch  die  oben  angefohrtea 
Gastropoden  und  LamellibraDcbiaten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  beiden  Zonen  in  Portugal  za  erkennen. 

Wenden  wir  uns  zuerst  der  Fauna  in  Algarve  zu.  Ans  ihr 
heben  sich  durch  Individuenreichthum   hervor: 

Coelostylina  algarvensis  J.  Böhh. 

FromafhÜdia   Turritella  Dunk. 

Avicula  Capeilinii  J.  B6hm. 

Macrodon  Bonneti  Chopp. 

Protocardia  Clioffati  3.  Böhm. 

laocyprina  Germari  Dusk, 

—  Heeri  Chopp. 

Von  diesen  ist  Isocyprina  Germari  Dunk    und  Promathildia 
Turritella  Dunk.  wichtig,    welche  zuerst  vom  Kanonenberge  bei 
Halberstadt  beschrieben  wurden.     Ausserdem  hat  die  norddeutsche 
Localit&t  mit  derjenigen  Algarves  gemeinsam: 
Neridomus  liasina  Dünk. 
Gervüläa  Hagenowi  Dune. 

—  conimbrica  Cboff. 
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und  ferner  werden: 

Protocardia  CJtoffati  J.  Böhm    durch    j?.  Fhiltppianum  Dunk. 
Ct/lindrohtiUina  sübfragüis  J.  Böhm    durch    G  fragüis  Dunk. 

vertreten. 

Diese  enge  Beziehung  der  Fauna  Iftsst  auch  auf  die  Gleich- 
alterigkeit  beider  so  weit  entfernter  Fundorte  schliessen.  Am 
Kanonenberge  ruhen  die  sandigen  Schichten  mit  Promathüdia 
Ttirritella  Dunk.  Thonen  mit  Psiloceras  distindum  Pomp.  *)  auf. 
Dieser  Amroonit  gehört  in  Württemberg  den  oberen  Lagen  der 
Zone  des  Psiloceras  planorbis  Sow.  an.  Wie  die  Kanonenberg- 
Fauna,  welche  bereits  Oppel  in  die  Zone  der  ScMotheimia  an- 
gulata  Schloth.  einreihte,  gehört  somit  auch  diejenige  von  Silves, 
Alportel  und  Cerro  branco  derselben  an.  Das  gilt  auch  flir 
Pedras  Negras.  wo  zu  einem  Theil  der  aus  Algarve  angeführten 
Formen   Taeniodon  cf.  ellipticus  Dunk.  hinzukommt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Ablagerungen  in  Goimbra  über. 

Die  untere  Serie  der  Pereiros  -  Schichten  umfasst  die  Fund- 
orte Anadia.  Gapeiro.  Sta  Gruz,  Pereiros,  Moinhos,  Soure  und 
Yacarica. 

Hier  gestatten  die  Faunenelemente  den  Nachweis  des  un- 
tersten Horizontes  des  Lias  bei  Anadia.  wo  Neridomus  liasina 
Dunk..  welche  Art  nach  Brauns  bis  in  das  Rhät  hinabsteigt, 
Harpax  meridianalis  J.  Böhm.  Plicafula  lieft angiensis  Terq.  — 
die  portugiesische  Type  stimmt  mit  der  von  Dumortier  abgebil- 
deten und  aus  der  Zone  des  Psil  planorbis  Sow.  aufgeführten 
Form,  welche  mit  derselben  Sculptur  in  gleichem  Horizonte  des 
Wundergrabens  auftntt,  überein  —  und  Modiola  Hoffmannil^iLSS. 
sich  gefunden  haben.  Dieser  Horizont  dürfte  auch  bei  Moinhos 
durch  Modiola  Hoffmannt  Nilss.  .  wo  die  von  Dumortier  als 
charakteristisch  für  die  tiefste  Liaszone  angeführte  Isocyprina 
porreda  Dümort.  vorkommt,  sowie  bei  Gapeiro,  von  wo  Mo- 
diola Hoffmanni  Nilss.  vorliegt,  angedeutet  sein.  Ihr  gehört 
wohl  auch  Modiola  lusitanica  J.  Böhm  an. 

Die  nächst  jüngere  Zone,  die  der  ScMotheimia  angulata 
Schloth.,  wird  bei  Gapeiro  durch  Euspira  sübangulata  Dunk., 
Isocyprina  Germari  Dunk.  und  L  Heeri  Ghopp.  bezeichnet,  wozu 
wohl  7.  Ribeiroi  Ghopp.  und  L  scapha  J.  Böhm,  kommen.  Daran 
schliesst  sich  die  Fauna  von  Pereiros.  Dieser  Zone  möchte  ich 
auch  Sta.  Gruz  zuweisen,  von  wo  die  Liste  /.  Germari  Dunk., 
Harpax  meridionalis   J.  Böhm   und   Hatnomya  cuneata  J.  Böhm 


^)  Diese  Bestimmung  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Pompeckj,  der  sie 
gelegentlich  seines  Besuches  in  Berlin  an  dem  im  kgl.  Museum  für 
Naturkunde  befindlichen  Materiale  ausführte. 
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anfveiBt.  Die  beiden  letzteren  Arten  liegen  aof  einem  HandstBck 
neben  einander;  es  durfte  demnach  E.  mmdionalis  hier  hühtr 
hinanfgehen.  Der  umstand,  dass  Germtkia  conimbrica  Cnorr. 
bei  Vacarii^  auftritt,  gestattet  die  Annahme,  dass  die  Ablagerung 
TOD  diesem  Fundort  als  eine  kalkige  Facies  der  Ängu!atus-ZoK 
betrachtet  werden  könne. 

Die  obere  Serie  der  Pereiros-Schichten .  die  dolomitiacbeo 
Kalke  von  Almaroz  und  Mirando  do  Corvo,  beberbergt  eine  Fsodh. 
welche  z.  Th.  ans  der  anteren  Serie,  and  zwar  vorwiegend  der 
Schlotheimia-Zona,  beranfsteigt.  wie: 

Nendomus  Haeina  Dutw. 
Umcardium  eÜipHcum  J.  Böhm. 

—  minus  J.  Böhh. 
Isocyprina  Germari  Doax. 

—  3eeri  Choft. 

—  Seebachi  J.  Böhm. 
Homom^  caneata  S.  Böhm. 

zum  Theil  jedoch  neue  Elemente  zeigt: 

Fatella  Delgadoi  J.  Böhm. 

Cryptaenia  sp, 

Coelosti/lina  Qioffati  3.  Böhm. 

Oonia  costa  J.  Böhm. 

Ephyra  exüis  J.  Böbh. 

Astarie  sp. 

Isocyprina  Germari  Duke.  var. 
Diese  obere  Serie  bin  ich  geneigt,  als  Abschluss  des  Liasx 
als  Vertreter  der  Ärieten  -  Schichten  anzusehen.  Damit  «Qrde  in 
Einklang  stehen,  dass  im  portugiesischen  Kttstengebieie  in  bellen. 
gelbgranem  Kalke  Arietites  (Asteroceras)  obtusus  Sow.  sp. ').  d.  b 
die  unterste  Zone  des  Lias  p.  aaftritt. 

Demnach  gliedert  sich  Lias  et  in  Portugal  in: 
3.    Zone  der  Epkifra  exüis  J.  Böau:    Almaroz,  Miraodi  do 

Corvo. 
2.    Zone  der  PromatkUdia   Turritella  Dem.  nnd  Isocyprm 

Heeri  Chopp.:  Alportel,  Silves,  Cerro  branco.  Pedras  Negiv, 

Capeiro.  Pereiros.  Sta  Cmz.  Moinhos  z.  Th.,  ?Vacarii> 
1.    Zone   der   Modiola  Hoffmanni  Nii.s8.:   Anadia.   Hoinbos 

z.  Th. 


■]  Vgl.  bierzu  Pompeckj,    Diese  Zeitscbr.,  1897,  S.  686  ff. 
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3.  lieber  ein  Enstatitporphyrit  führendes 
Gangsystem  im  Mittelharz. 

Von  Herrn  Friedrich  Soloer  in  Berlin. 

ffierzu  Tafel  XI— XIII. 

I.  Geologisoher  Theil. 

Quer  darch  das  Gebiet  zwischen  den  beiden  Granitmassiven 
des  Harzes,  dem  Brocken  and  dem  Ramberg,  ziehen  sich  mit 
etwa  nord-südlichem  Streichen  eine  Anzahl  Eraptivgänge  bin,  die 
als  Mittelbarzer  Eruptivgänge  in  der  Litteratnr  bezeichnet  werden 
und  die  Lossen^)  ebenso  wie  die  Oderspalte  als  Torsionspalten 
anspricht,  entstanden  durch  den  Ausgleich  der  Spannungen,  die 
der  Uebergang  der  niederländischen  Faltungsrichtung  in  die  her- 
cynische  nach  dem  Aufdringen  der  Granitmassive  hervorrief. 

Obwohl  alle  diese  Mittelbarzer  Gänge  im  Grossen  und  Gan- 
zen etwa  parallel  laufen,  ist  ihre  Ausfüllung  eine  verschiedene; 
die  westlichen  führen  einen  Qnarzporpbyr,  den  Streng^  unter 
dem  Namen  „Grauer  Porphyr  des  Harzes^  beschrieben  hat,  die 
östlichen  basische  Gesteine  vom  Typus  der  Augitporphyrite .  von 
Streng')  nach  F.  A.  Rcemer's  Vorgang  als  „Schwarzer  Porphyr 
des  Harzes^,  von  Lossbn^)  als  „Gangmelapbyr^  bezeichnet. 

Etwa  auf  der  Grenze  zwischen  diesen  beiden  grossen  Ab- 
theilungen lässt  sich  eine  auf  der  Lossen' sehen  Karte  dem  Gang- 
melaphyr  zugerechnete  Gruppe  von  Gängen  unterscheiden,  deren 
Gesteine  gegenüber  dem  Grauen  Porphyr  durch  das  Fehlen  von 
Orthoklas-  und  Quarzeinsprenglingen ,  gegenüber  dem  divergent- 
strahligkömigen  Augitporphyrit  der  übrigen  Gänge  durch  ein  deut- 
lich porphyrisches  Gefüge  und  durch  das  üeberwiegen  der  rhom- 
bischen Pyroxene  unter  den  farbigen  Einsprengungen  ausgezeichnet 


»)  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  für  188 J,  S.  26  ff. 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  256-292. 

»)  Ebenda,  1860,  S.  287  und  886—414. 

*)  Geognostische  Uebersichtskarte  des  Harzes,  1 :  100000.  —  Auch 
Hausmann  (Bildung  des  Harzgebirges,  S.  128)  lechnete  die  Schwarzen 
Porphyre  von  Elbingerode  schon  zu  den  Melaphyren. 

Zeitocbr.  d.  D.  geol  Ges.  53.  3.  17  y 
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siud,  so  dass  sie  den  Enstatitporphyriten  Rosenbusch' s  *)  zuge- 
rechnet werden  müssen. 

Streng  erkannte  bereits,  dass  hier  ein  von  dem  sonst  ge- 
fundenen abweichender  schwarzer  Porphyr  auftrete,  und  erkl&rte 
sich  den  Znsammenbang  der  von  ihm  beobachteten  vereinzelten, 
aber  in  ziemlich  gerader  Linie  liegenden  Fandpunkte  durch  An- 
nahme einer  vom  Schlossberg  bei  Wernigerode  bis  zur  Susenburg 
an  der  Bode  reichenden  Gangspalte,  in  der  der  Schmelzfluss  nicht 
überall  die  Erdoberfläche  erreicht  habe.') 

Soweit  nach  theilweise  recht  unvollkommener  Anfschliessung 
sich  ein  Urtheil  gewinnen  lässt,  bedarf  jedoch  diese  Streng' sehe 
Auffassung  einer  Abänderung.  Es  scheinen  nämlich  die  Enstatit- 
porphyrite,  unter  Abrechnnng  eines  in  Richtnng  und  Gesteins- 
führung etwas  abweichenden  Ganges  am  Mahlberge  (östlich  des 
Henkersberges  im  Südosten  von  Nöschenrode) ,  ein  mehr  oder 
weniger  selbständiges  System  innerhalb  der  übrigen  Gänge  zu  bil- 
den, das  von  einem  Knotenpunkt  östlich  Elbingerode  nach  Norden 
wie  nach  Süden  strahlenförmig  auseinander  geht.  Dass  dieser 
Knotenpunkt  gerade  an  einer  Stelle  liegen  würde,  die  in  die  Ver- 
längerung des  Bodeganges  nach  den  Hasseroder  Granitapophysen 
zu  fällt,  bestärkt  mich  in  der  Ueberzeugung  von  seinem  Vor- 
handensein. 

Westlich  begrenzt  wird  das  erwähnte  Ganggestein  durch 
einen  schon  auf  der  Lossen  sehen  Karte  fast  vollständig  angege- 
benen Gang,  der  vom  Astberg  südlich  Wernigerode  in  nahezu 
südlicher  Richtung,  durch  mehrere  Steinbrüche  biosgelegt,  am 
Westrande  des  Voigtstiegberges  hinstreicht,  südlich  des  Ghaussee- 
hauses  in  den  Rücken  des  Bolmke  hineinsetzt  und  im  Hildebrand- 
revier sowie  auf  der  Unart  nördlich  Elbingerode  mehrfach  durch 
Schürfarbeiten  und  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen  ist.  Aof 
der  Unart  zeigt  er  eine  dentliche  Umbiegung  aus  seiner  bishe- 
rigen Streichrichtung  zwischen  h  12  und  1  in  h  9  —  10  und 
lenkt  damit  auf  die  östlicheren  Glieder  des  Gangsystems  zu,  die 
das  Gebiet  zwischen  dem  Henkersberg  bei  Wernigerode  und  der 
Susenburg  an  der  Bode  durchsetzen  und  im  Besonderen  den  Ge- 
genstand der  vorliegenden  Arbeit  bilden. 

Die  Fandpunkte,  die  sich  leider  nicht  überall  zu  einem 
lückenlosen  Ganzen  wie  bei  dem  vorigen  Gange  vereinigen  lassen, 
sind  die  folgenden  (vergl.  Taf.  XHI): 

Am    Henkersberge    südlich    Nöschenrode    steht   am  Süd- 


*)  Mikroskopische   Physiographie    der  Mineralien   und   Gesteine, 
3.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  947. 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  886  ff. 
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abhänge,  ungefähr  100  Schritte  östlich  des  Wildgatters,  das  den 
Fürstlich  Stolberg' sehen  Wildpark  abgrenzt,  ein  Granaten  füh- 
render Enstatitporphyrit  mit  äusserst  dichter,  schwarzer  Grund- 
masse  in  einer  Klippe  unterhalb  des  Kaiserweges,  etwa  25  m 
mächtig,  an.  Nördlich  ist  er  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Ein 
Vorkommen  von  schwarzem  Porphyr  am  Kaiserweg  ist  seiner  ab- 
weichenden Structur  wegen  entschieden  einem  Augitporphyritgange 
zuzurechnen,  der  sich  vom  Nordwestabhange  des  Henckersberges 
durch  das  Kleine  und  Grosse  Pfaffenthal  hindurch  bis  an  den 
Südwestabhang  des  Grossen  Klansberges  verfolgen  lässt. 

Streng  rechnet  allerdings  zu  der  gleichen  Abart  seines 
schwarzen  Porphyrs,  wie  die  unten  aufzuführenden  Vorkommen, 
auch  noch  einen  am  Schlossberg  bei  Wernigerode  gangweise  auf- 
tretenden Porphyrit,  sowie  einen  solchen  vom  westlichen  Rande  des 
Mühlenthaies  oberhalb  Wernigerode.  Das  Gestein  vom  Schloss- 
berge ist  zu  verwittert,  um  sich  mit  den  ziemlich  frischen  Por- 
phyriten  unseres  Ganges  vergleichen  zu  lassen.  Wenn  Streng 
auch  eine  Rekonstruction  des  frischen  Gesteins  unter  Berücksich- 
tigung des  mnthmaasslichen  Einflusses  der  Verwitterung  versucht 
und  dabei  eine  unserem  Enstatitporphyrit  ziemlich  ähnliche  Zu- 
sammensetzung erhält,  so  scheint  mir  doch  eine  Gleichstellung 
beider  daraufhin  zu  gewagt.  Was  die  zweite  Stelle  betrifft,  so 
habe  ich  dort  nur  grauen  Porphyr  mit  dem  unten  noch  zu  be- 
sprechenden dunklereu  Salbandgestein  finden  können,  auch  sorg- 
faltiges Suchen  am  Abhänge  weiter  südlich  ergab  zwar  einige  von 
der  Höhe  herabgerollte  Stücke  grauen  Porphyrs,  aber  keinen 
Enstatitporphyrit.  Ich  kann  daher  beide  Vorkommen  hier  nicht 
mit  verwerthen,  obgleich  die  bestimmte  Behauptung  Strbno's,  an 
der  zweiterwähnten  Stelle  schwarzen  Porphyr  gefunden  zu  haben, 
sowie  die  von  ihm  gegebene  Analyse  kaum  einen  Zweifel  lässt, 
dass  dort  schwarzer  Porphyr  von  der  Zusammensetzung  des  En- 
statitporphyrits  auftritt. 

Typischer  Enstatitporphyrit  ist  östlich  des  Henckersberges 
am  Mahlberg  im  Kleinen  Pfaffenthal  aufgeschlossen  am  Nordrande 
der  Strasse,  etwa  7 — 800  m  von  ihrer  Einmündung  in  die  Strasse 
Voigtstiegmühle-Hartenberg.  Auch  südlich  des  Weges  findet  sich 
an  dieser  Stelle  im  Bache  austehender  Enstatitporphyrit.  gegen 
das  Vorkommen  auf  der  Nordseite  um  etwa  50  —  60  m  nach 
Osten  verschoben.  Das  Gestein  dieses  Ganges  unterscheidet  sich 
jedoch  nicht  unwesentlich  von  dem  der  Gänge  bei  Elbingerode, 
einmal  durch  eine  bedeutend  eisenärmere  Grundmasse,  ferner  aber 
auch  durch  die  eingesprengten  Pyroxene,  unter  denen  die  für  die 
Elbingeroder  Gänge  charakteristischen,  unten  näher  zu  beschrei- 
benden monoklinen,    Augit- ähnlichen  Krystalle   mit   sehr  kleinem 

17  ♦ 
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Axenwinkel  zu  fehlen  scheinen.  Diese  Thatsachen.  Terbnnden  mit 
der  von  den  übrigen  hier  zu  betrachtenden  Gängen  abweichenden 
Streichrichtnng,  weisen  dem  Gange  am  Mahlberg  eine  selbstän- 
digere geologische  Stellang  an  and  werden  es  rechtfertigen,  wenn 
ich  ihn  von  dem  hier  vorliegenden,  enger  zasammenhängenden 
Gangsystem  ausschliesse.  Seine  Fortsetzung  nach  Süden  mag  io 
einem  h  10  streichenden  Vorkommen  von  verhältnissmässig  hellem 
Enstatitporphyrit  südlich  der  Höhe  des  Grossen  Klausberges  nahe 
der  Braunschweiger  Grenze  zu  suchen  sein. 

Entschieden  zu  dem  Elbingeroder  Gangsystem  gehört  dagegen 
wieder  ein  Enstatitporphyrit.  der  im  Rotenberger  Revier  nörd- 
lich der  von  Hartenberg  nach  dem  Büchenberg  führenden  ^  Eisen- 
strasse", 80  m  westlich  des  Mher  dort  aaf  grauen  Porphyr  be- 
triebenen Steinbruches  in  losen  Blöcken  längs  eines  Streifens  von 
nahezu  nord- südlicher  Richtung  sich  findet.  Dieser  Streifen  ist 
auch  nördlich  der  Wernigeroder  Chaussee  noch  etwa  150  m  wdt 
auf  den  östlichen  Theil  des  Bolmke  hinauf  zu  verfolgen.  Südlich 
der  „Eisenstrasse"  lässt  sich  sein  Verlauf  genau  nicht  feststellen, 
da  hier  regellos  verstreut  Porphyritblöcke  herumliegen.  Unzweifel- 
haft ist  aber  wohl  sein  Zusammenhang  mit  dem  Schwarzen  Por- 
phyr, der  an  der  Einmündungsstelle  der  von  Blankenborg 
durch  das  Dreckthal  heraufkommenden  Chaussee  in  die 
Elbingerode-Wernigeroder  Poststrasse  östlich  der  letzteren 
in  zwei  Steinbrüchen  aufgeschlossen  ist. 

Da  in  keinem  dieser  Brüche  beide  Salbänder  angefahren 
sind,  so  ist  die  Mächtigkeit  nicht  sicher  zu  ermitteln,  beträgt 
aber  jedenfalls  über  20  m. 

Direct  nördlich  dieser  Steinbrüche  findet  sich  der  Porphjrit 
auch  im  östlichen  Chausseegraben  der  Strasse  von  Elbingerode  nach 
Wernigerode  anstehend.  Nach  Süden  zu  folgt  dann  in  dem  Graben 
zunächst  Schalstein,  8 — 10  m  weiter  aber  wieder  Enstatitporphyrit 
(siehe  Textfig.  1).  Letzterem  Vorkommen  gegenüber  tritt  auch  im 
anderen  Chausseegraben  auf  eine  Strecke  von  etwa  30  m  das  gleiche 
Gestein  auf.  Dadurch  wird  der  Eindruck  hervorgerufen,  als  wenn 
der  Gang  hier  einen  Zweig  nach  Westen  absandte  auf  den  oben 
erwähnten,  nach  Osten  umbiegenden  Gang  von  der  Unart  zil 
Doch  ist  hervorznheben ,  dass  diese  mögliche  Abzweigung  nicht 
in  die  gerade  Fortsetzung  jenes  Ganges  fällt,  dass  letzterer  viel- 
mehr den  östlich  der  Chaussee  aufgeschlossenen  Gang  100  — 
150  m  südlicher  treffen  müsste.  Trotzdem  bleibt  der  Zusammen- 
hang jener  Abzweigung  mit  den  westlicheren  Aufschlüssen  wahr- 
scheinlich, da  südöstlich  des  Steinbruches  auf  der  Unart  nirgends 
Enstatitporphyrit  zu  finden  ist.  Anscheinend  aber  liegt  zwischen 
beiden  eine  Verwerfung. 


Enstatitporphyrit,  Orthoklaaporphyr.  Anstehendes 

uuteheDd.  in  losen  Blöcken.  NebengeBtdn. 
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Weiter  östlich  steht  Enstatitporphyrit  am  Ostrande  einer 
kleinen  Finge  sQdlich  der  Stelle  an,  wo  die  Blankenbarger 
Chaussee  nach  Norden  umbiegt.  Porphyritblöcke  wurden  ausser- 
dem noch  gefunden  in  dem  Walde  nördlich  der  Blankenbnrger 
Chaussee  an  zwei  Stellen,  erstens  nördlich  der  Biegung  der 
Chaussee  gegen  Osten  und  zweitens  auf  einem  etwa  nord-sfldlich 
gerichteten  Streifen  300  m  östlich  jener  Biegung.  Dieser  Streifen 
mag  seine  Fortsetzung  gegen  Norden  finden  in  einem  Porphjrit- 
gang,  der  die  beiden  Pingen  nördlich  des  Forsthauses  Hartenberg 
scheidet;  gegen  Süden  ist  seine  Fortsetzung  vielleicht  in  einem 
nur  durch  herumliegende,  lose  Blöcke  angedeuteten  Vorkommen 
zu  suchen,  das  im  „Roland^  südöstlich  des  Fussweges  von  Har- 
tenberg nach  Elbingerode  liegt. 

In  der  Wiese  südlich  des  Roland  finden  sich  grosse 
Porphyritblöcke  nahe  dem  Westrande  da,  wo  der  quer  über  die 
Wiese  führende  Fussweg  denselben  schneidet.  Am  Ostrande  iJlsst 
sich  von  demselben  Fusswege  aus  in  direct  südlicher  Richtung 
das  Vorhandensein  des  Porphyrits  aus  dem  Schutt  der  Maulwurfs* 
häufen  auf  einem  schmalen  Streifen  bis  an  den  nördlich  des  Gal- 
genberges hinführenden  Fahrweg  nachweisen.  Kurz  vor  letzterem 
ist  der  Gang  sogar  aufgeschlossen  in  einer  vermuthlich  zu  Schürf- 
zwecken gegrabenen,  jetzt  grösstentheils  verwachsenen  Grube. 

Verfolgt  man  den  eben  erwähnten  Fahrweg  nach  Elbingerode 
zu,  so  trifft  man  hin  und  wieder  Enstatitporphyrit  in  losen 
Stücken,  dann  wird  er  herrschend  und  steht  bei  der  Wegegabe- 
lung westlich  des  Galgenberges  im  Boden  des  Weges  an. 

Die  Funde  an  der  Blankenbnrger  Chaussee  und  auch  noch 
in  der  Wiese  südlich  des  Roland  zeigten  deutlich  zwei  etwa 
parallele  Gänge.  Hier  ist  aber  nur  noch  ein  einziges  Vorkom- 
men, und  weder  westlich  nach  Elbingerode  zu,  noch  östlich  bis 
in's  Kalte  Thal  hinein  findet  sich  weiterer  Enstatitporphyrit  Man 
ist  also  fast  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  beide  Gänge  sich 
hier  zu  einem  einzigen  vereinigen. 

Aber  weiter  südlich,  auf  den  „Eeppenplätzen''  nördhch 
des  Elbingeroder  Mühlenthals,  sind  wieder  deutlich  zwei  Gänge 
durch  Steinbrüche  aufgeschlossen  (siehe  l'extfig.  2). 

Der  westlichere,  durchschnittlich  etwa  8  m  mächtig,  ist 
fast  ohne  Unterbrechung  von  der  Wegegabelung  westlich  des  Gal- 
genberges bis  in  das  Elbingeroder  Mühlenthal  zu  verfolgen.  Aaf 
diesem  kurzen,  kaum  300  m  langen,  Stück  biegt  er  zweimal  hin 
und  her  zwischen  h  11  und  hl.  Er  ist  aufgeschlossen  dorcfa 
eine  von  Schürfzwecken  herstammende  Grube  unmittelbar  söd- 
westlich  der  erwähnten  Wegegabelung,  südlich  davon  durch  einen 
jetzt  verlassenen  Steinbruch.     Von  letzterem  bis    in's  Mflhlenthal 
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ist  sein  Verlauf  darch  eine  tiefe  Schlacht  bezeichnet,  die  der 
frühere  Abbao  des  als  Pflasterstein  sehr  geschätzten  Porphyrits 
geschaffen  hat. 

Der  östlichere  Gang  ist  darch  einen  über  100  m  langen 
Steinbruch  aufgeschlossen ,  der  etwa  300  m  östlich  des  vorigen 
liegt.  In  ihm  lässt  sich  besonders  deutlich  eine  auch  an  anderen 
Stellen  beobachtete,  senkrechte  Zerklüftung  des  Porphyrits  parallel 
der  Gangrichtung  wahrnehmen,  die  sich  übrigens  nicht  auf  das 
Ganggestein  beschränkt,  sondern  auch  dem  umgebenden  Mittel- 
devonkalk in  gewissem  Grade  eigen  ist.  Die  Abstände  der  ein- 
zelnen Klüfte  von  einander  schwanken  meist  zwischen  einigen 
Centimetern  und  1  m,  sind  aber  theilweise  noch  grösser.  Be- 
sonders zahlreich  und  dicht  bei  einander  sind  sie  in  der  Nähe 
des  Salbandes.  Die  so  entstandenen  Platten  werden  wieder  durch 
Klüfte  quergegliedert,  so  dass  die  auf  den  Kluftflächen  fortschrei- 
tende Verwitterung  das  Gestein  in  ein  Gerolle  von  mehr  oder 
weniger  grossen  Blöcken  auflöst.  Von  der  Mächtigkeit  des  Por- 
phyrits sind  über  20  m  aufgeschlossen,  die  westliche  Grenze  ist 
jedoch  noch  nicht  erreicht.  Das  freigelegte  östliche  Salband 
zeigt,  dass  der  Gang  hier  zwischen  h  10  und  11  streicht.  Ver- 
längert man  diese  Richtung  nach  Nordwesten,  so  geht  sie  150 
Schritt  östlich  der  mehrfach  erwähnten  Wegegabelung  vorbei. 
Hier  steht  aber  überall  Kalkstein  an.  Fünfzig  Schritt  westlicher 
dagegen  findet  sich  auf  dem  Wege  sowie  zu  beiden  Seiten  des- 
selben reichlich  schwarzer  Porphyr,  und  zwar  reicht  das  Vor- 
kommen auf  der  Südseite  des  Weges  weiter  nach  Osten  als  auf 
der  Nordseite,  so  dass  auch  hier  ein  SW-NO.- Streichen  zu  ver- 
muthen  ist.  Danach  dürfte  die  Annahme  einer  Vereinigung  bei- 
der Gänge  an  der  Wegegabelung  hier  eine  weitere  Stütze  finden. 
Man  könnte  allerdings  daran  denken,  dass  der  östlichere  Gang 
vielleicht  gleich  nördlich  des  Steinbruches  nach  Nordosten  um- 
böge. In  der  That  erweckt  die  Richtung  der  Absonderungsklüfte 
am  Nordende  des  Steinbruches  diesen  Eindruck,  auch  finden  sich 
einige  Stücke  schwarzen  Porphyrs  ungefähr  in  der  Verlängerung 
dieser  Richtung  am  Südrand  des  in's  Kalte  Thal  führenden  Weges. 
Gegenüber  dieser  Stelle  steht  aber  am  Nordrande  desselben  Weges 
deutlich  Kalkstein  an,  die  Porphyritblöcke  stammen  also  vermuth- 
lich  aus  den  Feldern  südlich  des  Weges.  In  Anbetracht  der 
offenbaren  Abzweigung  des  Porphyrits  von  der  Wegegabelung 
nach  Südosten  glaube  ich  daher  an  der  Vereinigung  beider  auf 
den  Keppenplätzen  aufgeschlossenen  Gänge  festhalten  zu  sollen. 
Eine  kleine  Biegung  des  östlicheren  mag  immerhin  am  Nordende 
des  Steinbruchs  wirklich  vorhanden    sein,    mit  Hinsicht    auf  die 
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mehrfachen  Biegungen  seines  westlichen  Nachbarn  besagt  das  aber 
nichts  gegen  die  obige  Deatnng. 

Einige  Schwierigkeiten  macht  die  Verfolgong  des  östlicheren 
Ganges  nach  Süden.  Im  Mühlenthal  ist  er  nämlich  nicht  auf- 
zufinden. Ungefähr  an  der  Stelle,  wo  er  zu  vermathen  wäre, 
findet  sich  dagegen  ein  grosser  Steinbruch  auf  Orthoklasporpbjr. 
Das  aufgeschlossene  östliche  Salband  ist  gegen  das  Gestein  der 
Gangmitte  ziemlich  scharf  abgesetzt,  ist  dunkler  als  jenes  und 
bedeutend  feinkörniger,  auch  machen  die  Feldspäthe  im  Handstflck 
mehr  den  Eindruck  von  Plagioklasen ,  und  unter  den  Einspreng- 
lingen  kommen  die  Verwitterungsproducte  von  Pyroxenen  vor. 
Dadurch  nähert  sich  das  Gestein  den  Augitporphyriten ,  and  es 
läge  der  Verdacht  nahe,  dass  es  die  Fortsetzung  des  Enstatit- 
porphyrits  wäre.  Das  ist  aber  entschieden  nicht  der  Fall,  wie 
sich  sowohl  aus  geologischen  als  petrographischen  Gründen  er- 
giebt.  Erstens  findet  sich  auch  am  westlichen,  weniger  gut 
aufgeschlossenen  Salband  ein  ganz  gleiches  Gestein,  und  auch  in 
dem  Steinbruch  im  Rotenberger  Revier  und  an  anderen  Stellen 
besteht  das  Salband  des  Orthoklasporphyrs  aus  einem  ähnlichen 
Porphyrit.  Dieses  scheint  somit  durch  Abspaltung  aus  dem  Magma 
des  Orthoklasporphyrganges  entstanden  zu  sein,  wie  ähnliche  Ver- 
hältnisse aus  den  Eruptivgängen  der  Section  Schmalkalden  von 
BüCKiNO^)  beschrieben  sind.  Andererseits  lässt  sich  die  fragliche 
Salbandbildung  trotz  ihrer  weitgehenden  Zersetzung  auch  petrogra- 
phisch  von  dem  Enstatitporphyrit  unterscheiden  durch  die  gleich- 
massig  körnige,  aus  reichlich  vorhandenem  Quarz,  Biotit  und  Or- 
thoklas bestehende  Grundmasse. 

Da  die  Felsen  westlich  und  östlich  alle  aus  Kalkstein  be- 
stehen, so  ist  der  Enstatitporphyrit  wahrscheinlich  in  der  Mulde 
zu  suchen,  die  sich  östlich  des  besprochenen  Steinbruchs  einsenkt, 
er  kreuzt  also  vermuthlich  den  Orthoklasporphjrrgang.  Da  jedoch 
die  Wege  in  dieser  Gegend  durch  die  Abfuhr  von  den  Stein- 
biHchen  auf  den  Keppenplätzen  mit  Porphyritschutt  bedeckt  sind, 
so  kömien  lose,   dort  gefundene  Stücke  keine  Beweiskraft  haben. 

Südlich  des  Mühlenthals  findet  sich  gegenüber  dem 
westlicheren  Gange  der  Eeppenplfttze  Enstatitporphyrit  im  Schutt 
der  Maulwurfshaufen  am  Thalgehänge.  Von  dort  aus  lässt  sich 
in  etwa  SSW.-Richtung  der  Gang  bis  an  den  Feldweg  verfolgen, 
der  westlich  und  südlich  um  die  nördliche  Höhe  des  Bodenberges 
herumführt  und  oberhalb  der  Christinenklippe  endigt.  Da  ledig- 
lich einzelne  herumliegende  Porphyritstücke,  sowie  an  dem  be- 
zeichneten Wege  etwa  700  m  südlich  der  Eisenbahn  ein  grosser 


')  Jahrb.  k.  preuss.  geol.  L.A.  für  1887,  S.  181  ff. 
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Block  desselben  Gesteins  als  Anhalt  dienten,  so  ist  der  genaue 
Verlauf  des  Ganges  unsicher.  Möglicherweise  zieht  er  sich  in 
den  Feldern  auf  der  westlichen  Hälfte  des  Bodenberges  noch 
etwas  weiter  nach  Süden  hin,  da  an  deren  Rändern  vereinzelte 
Stücke  Enstatitporphyrit  sich  fanden.  Alle  diese  Fundstücke 
zeigten  eine  ziemlich  dichte  Grundmasse,  wie  sie  auch  dem  Ge- 
steine vom  westlichen  Bruche  auf  den  Eeppenplätzen  eigenthttm- 
lieh  ist  und  dort  durch  die  geringe  Mächtigkeit  des  Ganges  und 
die  damit  verbundene  raschere  Erstarrung  bedingt  wurde.  Dem- 
nach scheint  der  Gang  auch  auf  diesem  Stück  sehr  schmal  zu 
sein,  und  da  sein  weiterer  Verlauf  nicht  zu  verfolgen  war,  ist 
die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  er  im  süd- 
westlichen Theile  des  Bodenberges  auskeilt. 

Um  so  mächtiger  ist  der  östlichere  Gang,  der  durch  4  jetzt 
verlassene  Steinbrüche  etwas  westlich  des  „Grossen  Grabens'* 
auf  eine  Erstreckung  von  fast  300  m  und  in  einer  Mächtigkeit 
von  über  30  m  aufgeschlossen  wird.  Nach  Norden  zu  Hess  sich 
der  Anschluss  dieses  Gangstückes  an  die  Vorkommnisse  auf  den 
Eeppenplätzen  nur  schlecht  herstellen.  Nur  in  einer  Sandgrube 
südlich  des  Elbingeroder  Bahnhofes  fanden  sich  in  der  einen 
Böschung  eine  grössere  Anzahl  Porphyritblöcke  als  einziger  An- 
haltspunkt. 

Südlich  der  erwähnten  Steinbrüche  findet  sich  dagegen  schwar- 
zer Porphyr  reichlich  am  Wegerande,  und  auf  der  südlichen 
Höhe  des  Bodenberges  ist  er  neuerdings  in  einem  grossen 
Steinbruch  aufgeschlossen.  Die  Salbänder  sind  in  letzterem  bisher 
noch  nicht  angefahren  worden,  die  Mächtigkeit  kann  somit  nur 
schätzungsweise  angegeben  werden,  scheint  aber  über  60  m  zu 
betragen. 

Auffallenderweise  ist  am  Abfall  in's  Bodethal  der  Gang  nicht 
aufzufinden.  Zwischen  den  fast  ununterbrochen  anstehenden  Kalk- 
steinklippen kommen  zwar  Blöcke  von  Orthoklasporphyr  vor,  aber 
kein  Enstatitporphyrit.  Dieser  findet  sich  erst  wieder  auf  der  von 
der  Bode  gebildeten  Halbinsel,  auf  der  die  Pulverfabrik  liegt. 

Hier  ist  der  Gang  recht  deutlich  erkennbar.  Von  der  Stelle 
ab.  wo  der  von  der  westlichen  Brücke  her  kommende  Weg  den 
Waldrand  und  die  an  demselben  entlang  führende  Strasse  trifft, 
durchsetzt  er  in  fast  genau  N-S.  -  Richtung  den  schieferigen  Kern 
der  Insel,  fast  auf  Schritt  und  Tritt  nachweisbar  in  Wegeböschun- 
gen, in  Klippen  und  in  zwei  grösseren  Steinbrüchen,  deren  süd- 
licherer an  der  Südspitze  des  bewaldeten  Inselkerns  liegt.  Ihm 
gegenüber,  dicht  am  anderen  Ufer  der  Bode,  steht  der  En- 
statitporphyrit in  der  Böschung  des  Weges  etwa  100  Schritt 
östlich  des  durch  denselben  Weg  aufgeschlossenen  Orthoklaspoi:- 
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phyrs  in  einer  Mächtigkeit  von  25  m  an.  Steigt  man  den  Ab- 
hang über  dieser  Stelle  binanf,  so  kann  man  verfolgen,  wie  der 
Porpbjrr-  and  der  Porpbyrit-Gang  sich  einander  nähern,  an  der 
Grenze  der  den  Gipfel  der  Snsenbnrg  bildenden  quarzitischen 
Massen  aber  verschwinden.  Sie  erscheinen  erst  wieder  am  Sfid- 
abhänge,  wo  der  Enstatitporpbyrit  in  mehreren  Klippen  zu  Tage 
tritt.  Oestlich  davon  finden  sich  reichlich  Stücke  graaen  Por- 
phyrs lose  nmherliegend.  Beide  Gänge  haben  sich  also  offenbar 
gekreuzt,  was  um  so  auffallender  ist,  als  gegenüber  am  Südraod 
des  Bodethales  grauer  Porphyr  westlich  neben  schwarzem  ansteht, 
ersterer  in  der  Böschung  der  Chaussee,  letzterer  in  einer  Klippe 
unterhalb  derselben.  Eine  zweite  Kreuzungsstelle  muss  also  im 
Bodethale  selbst  liegen.  Leider  ist  sie  ebenso  wie  die  vorige 
verdeckt.  Sonst  dürfte  man  hier  interessante  Anhalte  f&r  die 
Altersverhältnisse  beider  Gänge  erwarten. 

Südlich  der  Bode  lässt  sich  der  Enstatitporpbyrit  im 
Forstorte  Hartmarinsthal ,  etwa  in  h  10  streichend,  auf  die  Höhe 
hinauf  verfolgen.  Ungefähr  200  Schritt  nordwestlich  der  von  Rübe- 
land  pach  Trautenstein  und  Benneckenstein  führenden  Cbaossee. 
der  sog.  „Langen'',  hören  jedoch  alle  Spuren  auf.  Erst  in  der 
Nähe  des  trigonometrischen  Punktes  westlich  der  Tatemköpfe  fin- 
den sich  wieder  Porphyritstücke  in  reichlicher  Menge  auf  einem 
der  „Langen''  parallel  etwa  in  h  3  streichenden  Streifen  in  einer 
Ausdehnung  von  100 — 150  Schritt. 

Von  hier  ab  konnte  der  Verlauf  nicht  weiter  festgestellt 
werden,  da  südlich  der  „Langen"  nirgends  Gesteine  anstanden 
und  ein  einziges  Stück  schwarzen  Porphyrs,  das  dort  noch  ge- 
funden wurde,  keinen  genügenden  Anhalt  bot.  Auch  weiter  sfld- 
lieh  im  Düsteren  Thal  und  an  den  Bremserköpfen,  wo  der  Or- 
thoklasporphyr deutlich  nachweisbar  war,  fand  sich  von  dem 
Enstatitporphyr  keine  Spur. 

Die  Lage  der  oben  angeführten  Fundpunkte  dürfte  die  ein- 
gangs aufgestellte  Vermuthung  rechtfertigen,  dass  die  in  ihnen 
aufgeschlossenen  Gänge  ein  zusammenhängendes  System  bilden. 
Fasst  man  die  Verhältnisse  östlich  von  Elbingerode  in  der  oben 
angegebenen  Weise  auf,  und  nimmt  man  ausserdem  an,  dass  der 
Hartenberger  Porphyrit,  der  südlich  der  Blankenburger  Chaossee 
anscheinend  nach  Westen  umbiegt,  sich  im  südlichen  Theile  des 
Roland  mit  seinem  westlichen  Nachbargange  vereinigt,  so  ergiebl 
sich  die  Vorstellung,  dass  von  dem  nördlich  der  Keppenpläue 
gelegenen  Knotenpunkte  aus  nach  Norden  und  Süden  je  zwei 
Gänge  ausstrahlen,  von  denen  die  nördlichen  sich  wieder  in  je 
zwei  Arme  tbeilen.  Das  Gestein  vom  Henckersberg  möchte  ich 
dabei  als  Fortsetzung  des  Porphyrits  aus  dem  Rotenberger  Revier 
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Figur  8. 


aafFassen,  obwohl  eine  nachgewie- 
sene Verbindung  zwischen  beiden 
fehlt.  Ich  habe  in  die  beigegebene 
Karte  keine  persönlichen  Phanta- 
sien hineintragen  wollen  durch  Er- 
gänzung nicht  beobachteter  Gang- 
stücke, ich  möchte  aber  doch  durch 
nebenstehende  Skizze  ein  Bild  da- 
von geben,  wie  ich  mir  den  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Systems 
denke. 

Unterscheidet  sich  die  Gruppe 
der  Enstatitporphyritgänge  schon 
durch  diese  Verzweigung  von  den 
übrigen,  anscheinend  eine  Reihe 
paralleler  Spalten  ausfüllenden  Gän- 
gen des  Mittelharzes,  so  liegt  eine 
weitere  Abweichung  darin,  dass 
Auslenkungserscheinungen,  wie  sie 
an  den  Orthoklasporphyrgängen  der 
Gegend  so  zahlreich  beobachtet 
wurden  und  von  denen  der  west- 
lichste Porphyrgang  der  beigege- 
benen Karte  am  Ortberg  nördlich 
Elbingerode  ein  sehr  deutliches 
Beispiel  giebt,  bei  diesem  Gang- 
system nicht  vorzukommen  schei- 
nen. Die  einzigen  Stellen,  die  viel- 
leicht in  diesem  Sinne  gedeutet  wer- 
den könnten,  sind  die  Verschiebung 
der  Gangstücke  bei  der  Abzweigung 
an  der  Unart  und  die  Unterbrechung 
des  Ganges  zwischen  dem  Boden- 
berg und  der  Halbinsel  der  Pulver- 
Das  Elbingeroder  Gangsystem.        fabrik.      Doch    auch  hier   ist   die 

A— -B  Verbindungslinie  der  Has-    Auslenkung  jedenfalls  keine  bedeu- 

seroder  Granitapophysen  mit  dem    tende. 
Bodegang  bei  Ludwigshütte.  Um    so    häufiger  sind  Biegun- 

gen der  Gänge.  Die  Streichrich- 
tung wechselt  häufig  zwischen  h  11  und  1,  an  manchen  Stellen 
sogar  zwischen  h  9  und  3.  Dabei  ist  ihr  Einfallen  überall,  wo 
die  Gesteine  anstehend  beobachtet  werden  konnten,  nahezu  senk- 
recht. Die  Biegungen  rühren  also  nicht  daher,  dass  ein  an  sich 
gerader  Gang  ein  welliges  Gelände  schief  schneidet,  sondern  von 
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einem  Hin-  aad  Herbiegen  der  Spalte  selbst.  Vielleicht  darf  man 
daraus  auf  ein  langsames  Aufreissen  der  Spalte  EChliesBen,  wobei 
ja  aaf  die  Richtang  der  Klaft  weniger  die  Richtung  der  aof- 
reiasenden  SpanuDUgskräfte,  als  die  ntigieichrnftssige  Widerstands- 
ftbigkeit  der  zerrisseaen  Schichten  hestimmend  einwirken  mosste 
und  ein  Öfteres  Hin-  und  Herbiegen  dann  sehr  verstftndlich  wire. 

Die  Mäcbtiglieit  der  Gänge  ist  nach  den  oben  gelegentlich 
der  einzelnen  Fuadpnnkle  gemachten  Angaben  sehr  versdiieden. 
Sie  schwankt  beispielsweise  in  dem  grösseren  der  südlichen  G&nge 
zwischen  über  60  m  auf  dem  Bodenberg  und  etwa  25  m  an  der 
Snsenbnrg,  ist  dazwischen  sogar  einmal  ganz  nnanffindbar,  trotz- 
dem die  Entfeninng  beider  Punkte  kaum   1  km  betragt. 

Contactwirkongen  auf  die  Nebengesteine  sind  nur  im  Gebiete 
der  mittel-  nnd  oberdevonischen  Kalke  in  erheblicherem  Umfange 
w^rnebmbar,  z.  B.  anf  den  Keppenpl ätzen.  Die  Kalke  sind 
ebenso,  wie  die  in  der  Nähe  der  benachbart«n  Orthoklasporphyr- 
g&nge,  durch  die  Hitze  des  aufdringenden  Hagmas  in  feinkiystal- 
linisrhen  Marmor  umgewandelt.  Die  Stflrke  der  Einwirkung  ist 
jedoch  viel  geringer  als  beispielsweise  bei  dem  Ortboklasporphyr 
am  Bahnhof  von  Elbingerode. 

Wo  der  Porphyrit  schieferige  Nebengesteine  durchsetzt,  zei- 
gen diese  keine  deutlichen  Veränderungen,  höchstens  ist  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Salbänder  die  scbieferige  Structor  etwas 
weniger  ausgeprägt,  was  z.  B.  auf  der  Halbinsel  der  Pulverfabrik 
in  dem  Steinbruch  an  ihrer  SDdspitze  zu  beobachten  ist. 

II.  PetrognphiBolier  Theil. 

Die  Gesteine  des  Gangsystems  haben  in  frischem  Znstande 
eine  dnnkelgrane.  zuweilen  anch  tief  schwarze,  unter  der  Lnpe 
feinkörnig  bis  dicht  erscheinende  Grundmasse,  in  der  glasige  oder 
milchig  getrabte  Feldspäthe  von  1  —  3  mm  Länge  mit  oft  schon 
ohne  VergrOsserung  erkennbarer  Zwillingsstreifnng  nnd  etwa  I  mm 
grosse  dnnkelolivgrOne  Pyroxene  aoEgeschieden  sind. 

I.    Chefliische  Zusammensatzuiig. 

Chemische  Analysen  der  Enstatitporphyrite  habe  ich  nicht 
aasgefahrt,  dagegen  finden  sich  solche  bei  Streng.')  Es  kann 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  dortigen  Angaben,  die  ja  leicht 
zugänglich  sind,  zu  wiederholen.  Indem  ich  fllr  das  Genauere 
auf  jene  Arbeit  verweise,  gebe  ich  nur  einige  der  Analysen  wieder, 
jedoch  so  umgerechnet,    dass  sie  nicht  die  GewichtsproMnte  der 


')  N.  Jahrb.  f,  Mio,, 
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einzelnen  Stoffe,  sondern  deren  procentuale  Betheiligung  an  der 
molekularen  Znsammensetzung  des  ganzen  Gesteins  ergeben.  Ich 
bofTe,  dass  sie  dadurch  an  Anschaulichkeit  gewinnen  werden.  Den 
Wasser-  und  Eohlensänregehalt  der  Gesteine  habe  ich  dabei  nicht 
mit  verrechnet. 


1. 

Enstatitpor- 

phyrit  von  d. 

Nordspitze 

d.  Bolmke.  *) 

Mol.  Proc. 


2. 

Enstatitpor- 
phyrit  vom 
westl.  Stein- 
bruch d.Eep- 
penplätze  bei 
Elbingerode  *) 

Mol.  Proc. 


8. 

Grundmasse 
des  vorigen 
Gesteins.  *) 


Mol.  Proc. 


SiO, 

64,01 

61,98 

63,98 

A1,0. 
Fe,0. 

10,79 
1,64 

9,94 
2,40 

9,43 

FeO 
MnO 
CaO 
MgO 

5,46 

6,69 
7,20 

4,95 
0,16 
8,25 
7,66 

6,98 

6,71 
7,12 

K,0 
Na,0 

2,31 
1,90 

1,81 
2,86 

5,78») 

Das  unter  1  aufgeführte  Gestein  hat  Streng  auch  im  ver- 
witterten Zustande  untersucht  und  fand  dabei,  dass  durch  die 
Verwitterung  zuerst  wesentlich  Kalk,  später  auch  Magnesia  und 
Alkalien  fortgeführt  werden.^) 

Eine  Analyse  von  Enstatitporphyrit  aus  dem  Bode-Thal, 
wahrscheinlich  von  der  Klippe  am  Südrande  gegenüber  der  Susen- 
bnrg,  stimmt  recht  gut  mit  der  vom  Bolmke  überein.  Dagegen 
ist  das  Gestein  von  den  Keppenplätzen ,  das  oben  unter  2.  auf- 
geführt ist,  nicht  unbedeutend  basischer.  Ich  möchte  den  Grund 
dafür  darin  suchen,  dass  dort  der  Gang  sehr  schwach  ist.  Am 
Bolmke  sowohl  als  im  Bodethal  ist  er  sehr  viel  mächtiger,  und 
ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  sich  hier  an  den 
Salbändern  ein  basischeres  Magma  abgespalten  hat,  wodurch  das 
Gestein    der  Gangmitte    entsprechend    saurer  geworden  ist.     Da 


*)  1.  c.  S.  399. 

«)  1.  c    S.  397. 

')  In  der  Original- Analyse  sind  KsO  und  NasO  zusammen  bestimmt. 
Für  die  Umrechnung  wurde  das  Molekularverhältniss  KsO  :  NaiO  =  1:1 
vorausgesetzt. 

*)  1.  c.  S.  405, 
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die  Fandstücke  vermuthlich  mehr  oder  weniger  aas  der  Mitte  des 
Ganges  genommen  sein  werden,  so  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Analyse  einen  höheren  Kieselsäaregehalt  ergiebt  als  aaf  den  Kep- 
penplätzen,  wo  die  geringe  Mächtigkeit  des  Ganges  eine  £nt- 
mischang  in  obigem  Sinne  wegen  der  raschen  Erstarrang  nicht 
recht  zustande  hat  kommen  lassen. 

Streng^)  ist  demgegenüber  der  Meinung,  dass  die  beiden 
kieselsäarereicheren  and  kalkärmeren  Analysen  an  nicht  mehr 
ganz  frischen  Gesteinen  aasgeführt  worden  seien,  dass  somit  die 
geringere  Basicität  aaf  theilweiser  Wegführang  des  Kalkgehaltes 
durch  die  Verwitterung  beruhe.  Nach  beiden  Auffassungen  würde 
sich  aber  jedenfalls  die  Analyse  2.  der  Durchschnitts-Zusammen- 
setzung des  frischen  Gesteins  am  meisten  nähern. 

2.   Mikroskopischer  Befund. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  richtete  ich  mein 
Augenmerk  zunächst  darauf,  die  Frage  nach  der  Einheitlichkeit 
des  Ursprungs  aller  der  an  den  oben  angeführten  Fundpunkten 
auftretenden  Gesteine  zu  entscheiden.  Der  sicherste  Weg  daza 
schien  mir  die  Ungleichheit  ihrer  innerirdischen  Aasscheidangen 
zu  sein.  Als  solche  fasse  ich  in  Anlehnung  an  Rosbnbusch^ 
die  Einsprengunge  der  älteren  Generation  auf  und  darf  das  im 
vorliegenden  Falle  zweifellos  thnn,  da  sie,  wie  unten  näher  dar- 
zulegen sein  wird,  Abschmelzungs- Erscheinungen  zeigten,  die  in 
der  Zeit  des  Aufdringens  des  Magmas  entstanden  sein  müssen. 
Diese  Einsprengunge  zeigten  überall  die  gleichen  optischen  Ver- 
hältnisse, gleiche  Einschlüsse  und  gleiche  Zwillings-  and  Zonen- 
bildungen. 

A.    Untersuchung  der  innerirdischen  Ausscheidungen. 

Was  die  Beobachtungsmethode  betrifft,  so  nahm  ich  die 
optische  Untersuchung  der  Einsprengunge  an  grob  gestossenem 
Gesteinspulver  vor.  Die  dadurch  gewonnenen  Brocken  waren  fast 
immer  von  Spaltflächen  begrenzt  und  gestatteten  infolgedessen 
eine  annähernde  Beziehung  der  Auslöschungsrichtungen  auf  die 
geometrischen  Krystallaxen.  Um  möglichst  genaue  Ergebnisse  zu 
erhalten,  wurden  nur  solche  Brocken  zu  Messungen  verwandt,  die 
augenscheinlich  auf  einer  Spaltfläche  lagen  und  deren  Spaltflächen 
glatt,  d.  h.  ohne  Absätze,  waren.  Alle  übrigen  Verhältnisse  wur- 
den am  Dünnschliff  beobachtet. 


')  1.  c.  S.  406. 

*)  Mikroskopische   Physiographie    der  Mineralien    und    Gesteine, 
3,  Aufl.,  n,  S.  568. 
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Innerirdisch  ausgeschieden  fanden  sich  rhombische  Pyrozene, 
ein  monoklines  pyroxenartiges  Mineral  and  Plagioklase.  Die 
Eisenerze  scheinen,  wie  weiter  onten  zu  begründen  sein  wird,  in 
der  Hauptsache  jünger  zu  sein,  and  sind  also  für  den  vorliegen- 
den Zweck  nicht  von  Bedeatang. 

Die  rhombischen  Pyroxene  gehören  ihrem  optischen  Ver- 
halten nach  zu  den  Bronziten,  doch  wechseln  der  Axenwinkel 
and  die  Stärke  des  Pleochroismus  nicht  unerheblich  innerhalb 
desselben  Gesteins,  oft  in  demselben  Präparat.  In  DünuschlifTen 
Yon  üblicher  Dicke  gingen  die  Interferenzfarben  nicht  über  das 
Gelb  I.  Ordnung  hinaus.  Structur  und  Einschlüsse  werde  ich 
weiter  unten  gemeinsam  mit  denen  der  folgenden  Einsprengunge 
besprechen. 

Neben  den  rhombischen  Pyroxenen  ist  sehr  verbreitet  ein  an- 
deres Mineral,  das  ich  vorläufig  kurz  als  monoklinen  Pyroxen 
bezeichnen  will,  äusserlich  ganz  den  Bronziten  gleichend;  Licht- 
brechung und  Farbe  waren  etwa  dieselben,  der  Pleochroismus 
etwas  schwächer.  In  den  Dünnschliffen  reichten  die  Polarisations- 
farben bis  zum  Blau  11.  Ordnung. 

Die  Auslöschungsrichtungen  bildeten  mit  den  Spaltrissen  auf 
den  meisten  beobachteten  Erystallbrocken  einen  Winkel  von  23^. 
Die  stete  Wiederkehr  dieses  Winkels  darf  als  Beweis  dafür  an- 
gesehen werden,  dass  die  zur  Messung  benutzten  Brocken  wirk- 
lich mit  einer  Spaltfläche  nahezu  parallel  dem  Objectträger  lagen, 
da  sonst  die  Anslöschungsschiefen  grössere  Schwankungen  zeigen 
müssten.  Die  höchste  beobachtete  Schiefe  an  Brocken,  die  zwar 
augenscheinlich  in  der  Prismenzone  lagen,  aber  nicht  einer  Spalt- 
fläche parallel  waren,  betrug  30^.  Danach  würde  man  glauben, 
es  mit  Diopsiden  zu  thun  zu  haben,  wenn  das  Axenbild  dieser 
Einsprengunge  im  convergenten  polarisirten  Licht  nicht  wesentlich 
von  dem  der  Diopside  abwiche.  Es  zeigt  nämlich  nicht  den  zu 
erwartenden  Axenwinkel  von  50  —  60  ^  sondern  ein  nahezu  vier- 
zählig  systematisches  Axenkreuz,  wie  einaxige  Mineralien  (siehe 
Taf.  XI,  Fig.  7).  Vereinzelt  fanden  sich  auch  monokline  Py- 
roxene, die  das  gewöhnliche  zweiaxige  Interferenzbild  mit  einem 
Winkel  von  etwa  90^  zeigten,  jedoch  so  selten,  dass  man  das 
Auftreten  solcher  Augite  geradezu  accessorisch  nennen  könnte. 
Sonst  war  stets  die  erwähnte  scheinbare  Einaxigkeit  zu  beob- 
achten. 

Die  Untersuchung  mit  dem  Gypsblättchen  ergab  in  geeig- 
neten Dünnschliffen,  dass  die  Krystalle  optisch  positiv  waren,  die 
^optische  Axe^.  bezw.  spitze  Bissectrix,  war  Axe  der  kleinsten 
Elastizität.  Ihre  Lage  liess  sich  mit  einiger  Sicherheit  bestim- 
men:  aus  Symmetriegründen  muss  sie  senkrecht  auf  der  Erystall- 
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axe  b  stehen.  Den  Winkel,  den  sie  mit  der  c-Axe  bildet,  lisst 
sich  dann  mit  einiger  Genauigkeit  berechnen,  wenn  man  davon 
ausgeht,  dass,  wie  oben  angegeben,  die  Auslöschnngsschiefe  auf 
der  Spaltfläche  oo  P  einen  Werth  von  23  ^  hat.  Dabei  ist  der 
Winkel  zwischen  den  Spaltflächen,  soweit  sich  das  an  Dflnn- 
schliffen  unter  dem  Mikroskop  erkennen  lässt,  ebenso  gross,  wie 
bei  normalen  Pyroxenen.  Wird  der  Winkel  zwischen  den  Axen 
0  und  c  mit  5  bezeichnet ,  die  Auslöschnngsschiefe  auf  SpaltbUitt- 
eben  mit  a  und  der  halbe  Spaltwinkel  mit  y  (für  Pyroxeoe  = 
46,5^),    dann  ergiebt    sich  aus  dem   rechtwinkligen    sphärischen 

Dreieck  [oo  P,  oo  P,  c]   (siehe  nebenstehende  Figur) : 


tg(90  — a)  = 


tg(90  — 5) 
sin  Y 


also 


ctg  5  =  ctg  a  .  sin  Y  =  ctg  23  •  .  sin  46,5® 

5  =  30,3«. 


Dieser  Werth  stimmt  gut  mit  dem  oben  roitgetheilten  Höchst- 
werth  der  Auslöschungsschiefe  ttberein.  Auch  folgende  Reob- 
acbtung  an  einem  DOnnscbliffe  passt  gut  dazu:  Ein  Schnitt 
durch  einen  Pyroxenkrystall  in  dem  sich  die  Spaltrisse  unter  76* 
kreuzten,  zeigte  nahezu  senkrechten  Axenaustritt.  Träte  die  Axe 
genau  senkrecht  aus,  so  würde  sich  S  =  34®  ergeben,  ähnlich 
dem  obigen  Resultat.    Ob  c  im  spitzen  oder  stumpfen  Winkel  der 
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Axen  a  nnd  c  liegt,  ist  auf  diesem  Wege  nicht  festzustellen;  nach 
nach  Analogie  der  übrigen  monoklinen  Pyroxene  dOrfte  das  letz- 
tere wahrscheinlicher  sein.  Dann  unterschiede  sich  das  vorlie- 
gende Mineral  von  den  Diopsiden  optisch  nur  darch  einen  etwas 
kleineren  Werth  von  c :  c  und  durch  die  Gleichheit  von  a  und  b. 
Bezfiglich  der  chemischen  Zusammensetzung  gewährt  eine  Streng'- 
sche')  Analyse  einen  Anhalt.  Sie  bezieht  sich  auf  „dunkellauch- 
grüne  bis  schwarzgrüne  und  grünschwarze  Erystalle^  aus  „Rübe- 
länder Gestein^  vom  spec.  Gew.  2,88  und  einer  Härte  zwischen 
3  und  4.  Streng  bemerkt  gleichzeitig,  dass  das  analysirte  Ma- 
terial nicht  mehr  ganz  frisch  gewesen  sei.  Strich  hellgrünlich  bis 
grau,  sehr  leicht  zu  schwarzem,  magnetischem  Glase  schmelzbar, 
von  Säuren  schwer  angegriffen.  Die  molekulare  Zusammen- 
setzung ist  nach  der  STRENG'schen  Analyse  die  folgende: 


MoI.-Proc. 

SiOt.  . 

.  .     48,17 

AliOs  . 

7,70 

FeiOs  . 

1.02 

FeO.  . 

9,99 

CaO  .  . 

5,63 

MgO    . 

16,72 

KtO  .  . 

1,17 

Na«0    . 

1,12 

HsO.  . 

8,48 

Die  Analyse  könnte  auf  einen  etwas  verwitterten  Diopsid 
recht  wohl  passen.  Allerdings  will  ich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  das  von  Streng  analysirte  Mineral  wirklich  un- 
serem „einaxigen''  Pyroxen  entspricht.  Immerhin  möchte  ich  es 
glauben.  Was  die  geringe  Grösse  des  Axen  winkeis  betrifft,  so 
erinnere  ich  an  die  Verhältnisse  bei  der  Umwandlung  des  Enstatit 
und  Bronzit  in  Bastit,  wobei,  wie  Rosenbusch ^)  hervorhebt, 
sehr  rasche  Veränderungen  in  dem  optischen  Elasticitätsellipsoid 
sich  vollziehen  und  eine  Vertauschung  der  beiden  mit  den  horizon- 
talen Achsen  zusammenfallenden  Elasticitätsaxen  eintritt.  Nimmt 
man  ähnliche  Vorgänge  auch  in  Diopsiden  an,  so  muss  ein  Punkt 
eintreten,  wo  die  beiden  Axen  a  und  b,  indem  die  eine  wächst 
and  die  andere  abnimmt,  gleich  werden,  der  Krystall  muss  dann 
auf  das  Licht  nahezu  wie  ein  einaxiger  Körper  wirken.  Ich 
möchte  daher  vermuthen,  dass  hier  ein  Diopsid  vorliegt,  der 
durch  Wasseraufnahme  Veränderungen  in  seiner  optischen  Elasti- 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  393  f. 
^  1.  c,  I,  S.  459. 

Zeitschr.  <L  D.  geoL  Gec  U.  3. 
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cität  erfahren  hat.  Wenn  ich  dem  Ehrgeiz  widerstehe,  dem 
Mineral  einen  besonderen  Namen  zu  geben,  so  liegt  das  darin, 
dass  ich  seine  chemische  Zusammensetzung  nicht  kenne  und  also 
gar  keine  eindeutige  Diagnose  geben  könnte.  Auch  glaube  ich 
mich  von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  zu  entfernen,  wenn  ich 
den  Namen  ^monokliner  Pyroxen"*  im  Folgenden  gebrauche.  Die 
eben  dargelegte  Anschauung  lässt  es  vielleicht  befremdlich  er- 
scheinen, dass  in  dem  ganzen  Gestein  an  allen  Fundpunkten  die 
monoklinen  Pyroxene  das  gleiche  optische  Verhalten  zeigen.  Es 
mttsste  die  Zersetzung  also  Überall  in  gleicher  Weise  und  gleich 
schnell  vor  sich  gegangen  sein.  Ich  kann  mir  den  Vorgang  nicht 
anders  denken,  als  dass  die  Wasseraufnahme  überhaupt  nicht  eine 
Verwitterung  bedeutet,  d.  h.  durch  atmosphärische  Wasser  direcr 
veranlasst  ist,  sondern  dass,  vielleicht  beim  Aufsteigen  des  Magmas. 
Verhältnisse  eintraten,  unter  denen  die  bereits  vorher  ausgeschie- 
denen Pyroxene  Wasser  aus  dem  Magma  aufnahmen.  Dann  wäre 
die  gleichmässige  Verbreitung  dieser  Erscheinung  durch  das  ganze 
Ganggestein  durchaus  verständlich.  Es  mag  vielleicht  scheinen^ 
dass  ich  hier  den  Boden  der  Beobachtung  allzusehr  verlasse  und 
mich  in  Speculationen  ergehe.  Ich  glaube  mich  aber  bei  der 
grossen  Aehnlichkeit  des  vorliegenden  Minerals  mit  dem  Diopsid 
berechtigt,  eine  Verwandtschaft  beider  anzunehmen,  und  eine 
solche  kann  kaum  anders  denn  als  genetischer  Zusammenhang  ge- 
dacht werden,  doch  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  sich  eine 
sichere  Entscheidung  ohne  eine  an  frischem  Material  ausgeführte 
zuverlässige  Analyse  nicht  treffen  lässt. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  der  Beschreibung 
der  Pyroxene  zurück  und  bespreche  das  Bild,  das  sie  im  Dünn- 
schliff geben. 

Die  Durchschnitte  der  rhombischen  sowohl  als  der  mono- 
klinen Pyroxene  zeigen  in  der  Säulenzone  die  prismatische  Spalt- 
barkeit und  die  Querabsonderung  nach  der  Basis,  auf  deren 
Klüften  die  Zersetzung  fortschreitet.  In  Schnitten  senkrecht  zor 
c-Axe  ist  sowohl  die  prismatische  als  die  pinakoidale  Spaltbarkeit, 
und  zwar  nach  beiden  Pinakoiden,  zu  erkennen,  auch  in  mono- 
klinen Individuen. 

Zwillingsbildungen  der  monoklinen  Pyroxene,  anscheinend 
nach  der  Querfläche,  sind  nicht  selten.  Auch  beobachtete  ich  in 
einzelnen  Fällen  Verwachsungen  von  rhombischem  mit  monokli* 
uem  Pyroxen,  doch  zu  vereinzelt,  als  dass  sich  das  Gesetz  der 
Verwachsung  hätte  ermitteln  lassen,  jedenfalls  schienen  aber  die 
Axen  nicht  parallel  zu  sein. 

Einschlüsse    verschiedener  Art  finden    sich  fast    in  allen 
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Pyroxenen,  in  den  rhombischen  vielleicht  noch  reichlicher  als  in 
den  monoklinen,  doch  tritt  ein  solcher  Unterschied  wenig  hervor. 

Abgesehen  von  rundlich  begrenzten  Pyroxenkörnem ,  die  hie 
and  da  mit  abweichender  Orientirong  in  grössere  Individuen  ein- 
gewachsen sind,  bestehen  die  Einschlüsse  aus  Feldspathkörnern 
(vereinzelt),  Schwefelkies,  Glas  und  Grundmasse. 

Die  Plagioklaseinschlüsse  besitzen  eine  Grösse  von  0,07  — 
0,20  mm  und  sind  nicht  häufig.  Wo  sie  in  kleineren  Pyroxen- 
kry stallen  erscheinen,  könnte  man  jene  als  zur  zweiten  Generation 
gehörig  ansehen,  doch  finden  sie  sich  auch  in  grossen  Erystallen, 
die  offenbar  der  ersten  Generation  angehören.  Sie  sind  von  rund- 
lichem bis  ovalem  Querschnitt,  zeigen  manchmal  zonare  Unter- 
schiede in  der  Auslöschung,  fa^t  immer  aber  gehen  von  ihnen 
durch  die  Pyroxenkrystalle  radiale  Sprünge  aus,  auf  denen  z.  Th. 
die  Chloritisirung  fortgeschritten  ist,  die  also  jedenfalls  nicht  vom 
Schleifen  herrühren  konnten.  Vielleicht  entstanden  sie  beim  Er- 
kalten durch  die  verschieden  starke  Zusammenziehung  des  Feld- 
spaths  und  des  Pyroxens.  Da  ich  in  der  mir  zugänglichen  Litte- 
ratur  keine  Angaben  über  die  Ausdehnungs-Coefficienten  beider 
Mineralien  fand,  kann  ich  diese  Auffassung  physikalisch  nicht 
näher  begründen.  Auffallend  war  ein  derartiger  Feldspatheinschluss 
in  einem  Pyroxen  vom  Henckersberge.  Derselbe  zeigte  in  der  Mitte 
eine  Zwillingsnaht,  auf  der  wiederum  ein  Pyroxen  mit  gleichfalls 
gerundeten  Umrissen  eingewachsen  war.  Ich  habe  den  Verdacht, 
dass  es  sich  gar  nicht  um  Einschlüsse  handelt,  sondern  um  Kry- 
stalle,  die  in  Einbuchtungen  des  Pyroxens  liegen  und  bei  ent- 
sprechender Lage  des  Dünnschliffs  rings  von  Pyroxen  umgeben 
erscheinen  (vergl.  hierzu  S.  272  und  Taf.  XI,  Fig.  6). 

Die  Schwefelkieseinschlüsse  treten  meist  in  rundlichen  Kör- 
nern oder  unregelmässig  geformten  Aggregaten  auf,  in  jedem  Dünn- 
schliff fast  vorhanden,  jedoch  immer  in  geringer  Menge. 

Ausserordentlich  verbreitet,  und  zwar  in  den  rhombischen 
Pyroxenen  noch  mehr  als  in  den  monoklinen,  waren  dagegen 
kleine,  isotrope,  nahezu  farblose  Einschlüsse,  z.  Th.  von  annä- 
hernder Negativkrystallform.  Hier  lassen  sich  zwei  Arten  unter- 
scheiden. Die  einen  (Taf.  XI,  Fig.  5  u.  6)  zeigen  keine  Einwir- 
kung auf  das  polarisirte  Licht,  haben  meist  glatte  Ränder,  in 
der  Säulenzone  des  Wirths  geschnitten,  zeigen  sie  gewöhnlich 
sechsseitigen  Umriss,  indem  das  längste  Seitenpaar  der  c-Axe 
des  Wirthes  parallel  liegt.  In  Schnitten  senkrecht  zu  letzterer 
ist  die  Gestalt  achteckig,  wobei  die  Seiten  den  Pinakoid-  und 
Prismen-Flächen  des  Wirthes  entsprechen.  In  diesen  Einschlüssen 
findet  sich  je  ein  kleines,    unbewegliches  Bläschen,    das  luftleer 
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oder  mit  einem  Gase  erfüllt  sein  mag.  JedenfaHs  handelt  es 
sich  hier  am  Gaseinscjilasse.  ^)  Von  ihnen  zn  unterscheiden  sind 
andere  (Taf.  XI,  Fig.  4)  mit  mehr  oder  weniger  zackigen  Um- 
rissen, ohne  Gashläschen  (nur  in  einem  einzigen  Falle  glaube 
ich  auch  in  einem  derartigen  Einschluss  ein  Bläschen  beobachtet 
zu  haben),  daffir  aber  häufig  mit  deutlich  erkennbaren,  rothvio- 
letten,  sechsseitigen  Täfelchen  von  Eisenerz.  Diese  Einschlösse 
zeigen  Andeutungen  einer  gewissen  inneren  Structur.  insofern  die 
grösseren  unter  ihnen  schwache  Polarisations- Erscheinungen  on- 
regelmässiger  Art  erkennen  lassen.  Ich  glaube  sie  nach  dieser 
ganzen  Erscheinungsweise  auffassen  zu  müssen  als  Grundmasseo- 
theilchen,  die  beim  Auskrystallisiren  des  Pyroxenwirthes  einge- 
schlossen wurden  und  bei  der.  allmählichen  Abkühlung  in  kry- 
stallinische  Gemengtheile  zerfielen.  Die  Pyroxensubstanz,  die  sie 
enthielten,  lagerte  sich  an  die  ja  gleichfalls  aus  Pyroxen  beste- 
henden Wandungen  und  bewirkte  ihre  zackige  Form,  die  Eisen- 
erze schieden  sich  in  Gestalt  sechseckiger  Tafeln  aus.  und  das 
zurückbleibende  Feldspath- Quarz -Gemenge  füllte  als  kryptokrystal- 
liner  Teig  den  übrigbleibenden  Hohlraum  aus. 

Ausserdem  fand  ich  in  dem  Gestein  vom  Henkersberg  in 
einigen  Pyroxenen,  jedoch  ausserordentlich  selten,  farblose,  gerade 
auslöschende  Krystallnadeln  von  starker  Doppelbrechung,  die  Längs- 


^)  Zur  Deutung  dieser  Einschlüsse  möchte  ich  an  eine  Beobach- 
tung erinnern,  die  Bornemann  an  Leuciten  einer  Vesuvasche  Tom 
Canale  del  Inferno  machte  (Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  f.  ISST. 
S.  248  ff.):  Im  ungeglühten  Zustande  waren  jene  Leucite  erfüllt  too 
kleinen,  dunklen,  krystallinischen  Melaniteinschlüssen,  an  deren  Stelle 
nach  anhaltendem  Glühen  grössere  Einschlüsse  von  grünem  Glas  mit 
einem  Bläschen  traten.  Das  Letztere  betrachtete  Bornemann  als 
Yacuum  und  führte  es  zurück  auf  eine  Zusammenziehung  der  Silicate 
beim  Uebergange  aus  dem  krystallinen  in  den  amorphen  Zustand. 

Da  nun  die  unten  zu  besprechenden  Grundmassen  •  Einschlüsse  in 
der  Regel  keine  Bläschen  zeigten,  das  Magma  beim  AuskiystallisireD 
der  Pyroxene  I.  Generation  also  offenbar  keine  merklichen  Gasmen- 
gen  gelöst  enthielt,  so  liegt  es  nahe,  auch  bei  diesen  Glaseinschlüssen 
die  Bläschen  für  Yacua  zu  halten  und  die  Einschlüsse  selbst  dnrch 
Einschmelzung  ursprünglich  krystalliner  Gebilde  entstanden  zu  denken. 
Die  ebenflächige  Umgrenzung  erschiene  dabei  als  Folge  der  Anätzmif 
des  Pyroxens  durch  den  geschmolzenen  Einschlussinhalt,  gleichsam 
als  innere  Praeerosionsflächen,  ähnlich  wie  Judd  (Quat.  Joum.  Geol 
Soc,  XLI,  S.  876)  sich  dies  bei  secundär  entstehenden  Flüssigkeits- 
einschlüssen möglich  dachte,  nur  mit  dem  unterschied,  dass  hier  die 
ätzenden  Stoffe  nicht  auf  Flächen  „chemischer  Schwäche''  von  aussen 
eindringen,  sondern  bereits  im  Erystall  sich  befinden.  Da  die  Pyroxen- 
krystalle  auch  äusserlich  Abschmelzungs •  Erscheinungen  zeigen,  finde 
ich  keine  wesentlichen  Gegengründe  gegen  die  eben  dargelegte  Auf* 
fassung. 


273 


axe  entsprach  der  kleinsten  Elasticität.  Vielleicht  liegen  Zir- 
kone  vor. 

Es  bleibt  noch  Qbrig,  die  Vorgänge  bei  der  Verwittemng 
der  Pjroxene  zu  besprechen: 

Die  Erystalle  gehen  dabei  in  Serpentin  über,  die  rhombi- 
schen in  gewissen  Theilen  auch  in  Bastit.  Besonders  südlich  der 
Mitteldevonkalke,  auf  der  Halbinsel  der  Pulverfabrik  und  an  der 
Sasenburg,  ist  die  Zersetzung  in  faserige  Bastitmassen  gewöhn- 
lich, auf  dem  Bodenberg  umgekehrt  die  Serpentinisimng.  Die 
Glas-  und  Grundmassen -Einschlttsse  nehmen  bei  dieser  Umwand- 
lung zuerst  eine  graugrüne  Färbung  an,  vielfach  noch  ehe  die 
umliegende  Pyroxensubstanz  zersetzt  ist.  In  diesem  Zustande 
lassen  sich  die  beiden  Einschlussarten  natürlich  nicht  mehr  von 
einander  unterscheiden.  In  den  vollkommen  serpentinisirten  Theilen 
erscheinen  sie  als  dunklere,  opake  Massen  von  erheblich  grösse- 
rem Umfange,  als  die  Einschlüsse  in  frischen  Erystallen  zu  sein 
pflegen. 

Auch  die  zu  Bastit  umgewandelten  Bronzite  zersetzen  sich 
allmählich  von  den  Spalten  und  Quersprüngen  aus  zu  Serpentin. 

Eine  Umwandlung  in  Biotit  Hess  sich  besonders  gut  an  dem 
Gestein  des  östlichen  Steinbruches  auf  den  Keppenplätzen  an 
Stücken  beobachten,  die  nur  wenige  Meter  vom  Salband  entfernt 
entnommen  waren.  Diese  Umwandlung  ging  dann  von  der  Um- 
gebung bereits  zersetzter  Einschlüsse  aus.  Die  Grenze  des  Biotits 
gegen  die  unzersetzte  Masse  war  nicht  scharf.  Ob  eine,  häufig 
vorkommende,  Umwachsung  des  Pyroxens  durch  Biotit  gleichfalls 
immer  auf  Zersetzung  des  ersteren  beruht,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Die  Feld  spät  he,  die  in  den  vorliegenden  Gesteinen  unter 
den  innerirdischen  Einsprenglingen  in  einer  Grösse  von  1  — 3  mm 
auftreten,  gehören  den  Plagioklasen  an.  Um  ihre  genauere  Stel- 
lung unter  letzteren  zu  bestimmen,  wurden  solche  Krystallsplitter 
benutzt,  die  u.d.M.  rhomboidische ,  durch  zwei  ungleich werthige 
Spaltrichtungen  (OP  und  ooP)  erzeugte  Begrenzung  mit  einem 
spitzen  Winkel  von  68^  besassen  und  danach  als  der  Spaltfläche 
Qo  F  Qo  parallel  angesehen  werden  konnten.  Die  beobachteten 
Auslöschungsschiefen  gegen  die  Kante  OP :  ooPoo  waren:  — 35  ^ 
—  33^  —  26^  —24«,  —  20^  Besonders  häufig  kam  —33® 
vor.  An  einem  grösseren  Bruchstücke  mit  deutlicher  Zonarstructnr 
ergab  die  Messung  im  Kerne  — 33  ^  am  Rande  — 20  ^  Nimmt 
man  allgemein  die  grössten  gemessenen  Auslöschungsschiefen  für 
die  inneren,  also  ältesten  Theile  der  Plagioklase  in  Anspruch,  so 
sind  in  der  ersten  Generation  wesentlich  Bytownite  ausgeschieden. 
Die  Auslöschungsschiefe  von  — 33«  entspricht  einem  Mischungs- 
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verhältniss  Abi  Ans  —  Abi  Ane  ^),  das  dem  Anorthit  ziemlich  nahe 
steht.  Spaltflächen  mit  dieser  Anslöschung  zeigten  im  conver- 
genten  polarisirten  Licht  randlichen  Axenaustritt,  wie  Anorthit. 
An  einem  Erystallbrocken,  dessen  Zwillingslamellen  symmetrisch 
zar  Zwillingsaxe  aaslöschten,  der  also  vermnthlich  parallel  OP 
lag,  wurde  ein  Aaslöschangswinkel  von  23°  gegen  die  Zwillings- 
ebene  gemessen.  Sie  führt  gleichfalls  auf  einen  Bytownit,  and 
zwar  auch  etwa  von  der  Znsammensetzung  Abi  Ans.  Dagegen 
würden  die  Randtheile  mit  20  —  26°  Auslöschungsschiefe  ans 
Labrador  von  der  Mischung  Abi  Ans  —  Abs  An«  bestehen. 

Recht  gut  stimmt  hiermit  eine  Analyse  Streng's  ^  tiberein. 
die  sich  auf  einen  Feldspath  aus  dem  Enstatitporphyrit  des  west* 
liehen  Steinbruchs  auf  den  Keppenplätzen  bezieht.  Derselbe  be- 
steht danach  (wiederum  in  Procenten  der  molekularen  Zusammen- 
setzung ausgedrückt)  aus: 

Mol.  Proc. 


SiOt.  .  . 

.     56,15 

AUOs   .  . 

.     20.03 

FeO  .  .  . 

1,87 

CaO  .  .  .  , 

,     15,05 

MgO    .  . 

.       0,85 

KjO  .  .  . 

0,59 

NasO   .  .  . 

2,99 

H»0  .  .  . 

2,47 

Aus  dem  Verhältniss  von  CaO  zu  NasO  ergiebt  sich  auch 
hier  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  Abi  Ans. 

Nachdem  somit  die  chemische  Natur  dieser  Plagioklase  einiger- 
maassen  sichergestellt  ist,  gehe  ich  zu  ihrer  inneren  Stractor  über. 

Polysynthetische  Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetz  ist 
allgemein,  wobei  die  einzelnen  Lamellen  ziemlich  breit  sind.  Dann 
und  wann  kommen  auch  einzelne  Karlsbader  Zwillinge  vor.  Ge- 
kreuzte Zwillingsstreifen,  die  an  einigen  wenigen  Krystallen  unter- 
geordnet beobachtet  wurden,  zeigen,  dass  auch  Verwachsung  nach 
dem  Periklingesetz  zuweilen  vorhanden  ist. 

Eine  zonare  Structur  ist  fast  an  allen  Individuen  mehr  oder 
weniger  deutlich  sichtbar.  Manchmal,  wenn  auch  nicht  dorchgftngig. 
lassen  sich  dabei  zwei  üauptzonen  unterscheiden  (Taf.  Xn,  Fig.  1): 
eine  innere,  die  nach  den  obigen  Messungen  jedenfalls  aas  By- 
townitsubstanz    gebildet    wird,    und    eine  randliche,    deren  Aus- 


^)  Ich  folge  hierbei  der  von  Rosenbuscr  (Mikroskopische  Pbysio- 
graphie  etc.,  8.  Aufl.,  I,  S.  664)  gegebenen  Tabelle. 
*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  892. 
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löscbangschiefe  sie  dem  Labrador  zuweist.  Zwischen  beiden 
scheint  die  Grenze  des  innerirdisch  ausgeschiedenen  Feldspaths 
zu  liegen.  Innerhalb  jeder  der  beiden  Zonen  hat  mehrfach  recur- 
rirende  Zonenbildnng  untergeordnet  stattgefunden.  Die  Ränder 
der  Zonen  sind  theils  scharfeckig,  theils  gerundet,  letzteres  offenbar 
auf  Abschroelzungen  vor  Bildung  der  nächsten  Zone  hindeutend. 

Dass  eine  solche  Zweigliederung  oft  nicht  hervortritt,  mag 
im  Allgemeinen  an  der  Orientirung  der  betreffenden  Krystall- 
durchschnitte  liegen,  im  Salbandgestein  aber,  wo  solche  Gliede- 
rung stets  fehlt,  ist  der  Grund  wohl  darin  zu  suchen,  dass  der 
nach  dem  Aufdringen  des  Magmas  ausgeschiedene  Feldspath  infolge 
der  raschen  Erstarrung  hier  wesentlich  in  der  Grundmasse  ver- 
theilt  ist  und  sich  nur  in  geringer  Menge  an  die  Einsprengunge 
angesetzt  hat.  Das  bestätigt  die  Vermuthung,  dass  nur  die  innere 
Zone,  also  nur  der  Bytownit,  innerirdisch  ausgeschieden  ist. 

Diese  innere  Zone,  die  hier,  wo  es  sich  zunächst  nur  um 
innerirdische  Ausscheidungen  handelt,  allein  in  Betracht  kommt, 
scheint  an  Fremdkörpern  nur  kleine  Apatitnädelchen  und  Ein- 
schlQsse  ?on  Grundmasse  zu  umschliessen.  Die  übrigen  Ein- 
schlösse der  Feldspäthe  liegen  mehr  oder  weniger  auf  der  Grenze 
zwischen  Bytownit  und  Labrador,  der  Einfachheit  und  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  mag  aber  ihre  Beschreibung  gleich  in  diesem 
Zusammenhange  eine  Stelle  finden. 

Zunächst  treten  sehr  gewöhnlich  Pyroxeneinschlttsse  auf  bis 
zu  0,1  mm  Grösse  (Taf.  XII,  Fig.  2).  Sie  gehören  theils  den  rhom- 
bischen, theils  den  monoklinen  Pyroxenen  an  und  sind  stets  ge- 
rundet so  dass  sie  wie  Tröpfchen  aussehen.  Ohne  gleichmässige 
Orientirang  liegen  sie  in  ihren  Wirthen,  in  denen  sie  meist  zonar, 
nahe  der  Bytownit- Labradorgrenze,  angeordnet  sind. 

Häufig  sind  auch  Einschlüsse  von  Grundmasse  deren  Grösse 
von  über  0,3  mm  bis  unter  0,1  mm  herabgeht.  Während  die 
grösseren  z.  Th.  unregelmässig  gestaltet  sind,  bilden  die  kleineren 
gewöhnlich  Parallelepipede  mit  etwas  gerundeten  Ecken,  die  in 
der  Richtung  der  c-Axe  der  Wirthe  stark  gestreckt  sind. 

In  den  kleinsten  dieser  Einschlüsse  sind  nur  Eisenerz -Aus- 
scheidungen zu  erkennen,  ebenso  wie  bei  den  entsprechenden  Ein- 
schlüssen im  Pyroxen.  Auch  hier  haben  die  Eisenerze  häufig  die 
Form  sechsseitiger  Blätlchen  von  röthlich-violetter  Farbe. 

In  den  grösseren  Einschlüssen  finden  sich  ausserdem  noch 
verschiedene  andere  Krystallbildungen.  Am  Rande  liegen  meist 
Blättchen  und  Kömchen  von  Eisenerz,  dazwischen  hier  und  da 
schwarze  Klumpen,  die  sich  bei  Anwendung  stärker  convergiren- 
den  Lichtes  auflösen  in  Haufen  von  Eisenerzkörnchen,  eingebettet 
in  eine  bellgelbliche,  vermuthlich  pyroxenartige,  Grundmasse.    An 


Hanfwerke  sind  ancfa  wohl  grössere,  schief  anslöacbende 
ikryatalle  angeschossen  mit  meist  ziemlich  scharfer,  krfsUJ- 
r  Begrenzong.  Der  innere  Raam  iler  EinscblQsse  weist  neben 
zblättcben  gleichfalls  solche  KömerbaDfen  aaf,  aasaerdem 
ich  leisten  förmige  oder  unregelraSssig  begrenzte  Krjstalie. 
nals  scharfe  Ecken  haben,  sondern  meist  rundlich  endigen, 
es  sich  bei  ihren  geringen  Dimensionen  nnd  ihrer  dein- 
sehr  geringen  Einwirkong  anf  das  polariairte  Licht  bestim- 
tss,  löschten  sie  parallel  ihrer  Längsrichtung  ans.  Sie 
stärkere  Lichtbrechung  als  ihre  Umgebung  und  eine  schwacb 
le  Färbung.  Ich  möchte  sie  für  Bronzite  halten.  Die  Muse 
n  diesen  Ausscheidungen  läsat  sich  nicht  weiter  gliedeni. 
SS,  nach  dem  Gesammtbestand  des  Gesteins  zu  schliesgen, 
ich  Orthoklas  und  Quarz  enthalten. 

offallend  ist  in  einigen  Grnndmasse-Einscfalüssen  das  Aaf- 
bräunlicher,  gegen  die  umgebenden  pjroxenariigen  Hassfo 
leutlich  abgegrenzter,  stark  pleochroiti scher  Leisten  von 
der  hier  offenbar  primär  gebildet  sein  mnss.  da  solche 
flase  sich  in  sehr  frisch  erscheinenden  Plagioklasen  finden. 
thliesslicb  sind,  meist  zonenweise  angeh&nft,  winzige,  farb- 
imchen  ohne  nachweisbaren  Einflnss  anf  das  polarisirte 
licht  selten  in  den  FeldspAthen.  Sie  scheinen  von  begin- 
Eaolinisirung  herzurUhren.  zumal  sie  meist  in  dem  leichter 
>aren  basiseben  Kern  der  Feldspätbe  besonders  zahlreich  siad. 
sr  Feldspath  zersetzt  sich  im  Uebrigen  gewöhnlich  von  der 
)der  von  Spaltrissen  aus  in  farblose,  faserige  Aggregate 
en  Polarisation s tönen  nnd  starkem  Licfatbrecbungsvennögea. 
scheinend  Ealkspath  oder  Aragonit. 

ie  eben  gescbilderien  Eigenschaften  zeigen  die  innerirdi- 
^usscheidnngen  überall,  wo  die  Gesteine  des  vorliegendeo 
items  untersucht  wurden:     am  Henkersberg,    in  der  Um- 

des  Bolmke  nnd  Rotenberg,  anf  den  Eeppenplätzen.  uf 
idenberg,  anf  der  Halbinsel  der  Fnlverfabrik  und  an  der 
irg.  Der  einzige  Unterschied  bestand  in  dem  verschieden 
Erhaltungszustand  nnd  in  etwas  verschiedenen  Hengeo- 
lissen,  beispielsweise  zwischen  rhombischen  und  monoklioen 
len,  an  den  einzelnen  Punkten.  Doch  raQgen  letzteres 
)cale  Ungleichheiten  gewesen  sein,  da  auch  Dünnschliffe 
e  bei  einander  entnommenen  HandstDcken  derartige  Unler- 

zeigten. 
iders  die  Gesteine   im  Kleinen  PfafTenthale   am  Hahlberg. 

auch  im  Dünnschliif  die  Aehnlicbkeit  mit  den  Gesteineo 
itlicberen  Gänge   ans serordenl lieh  gross  war,    Hessen  sich 
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hier  niemals  „einaxige^  monokline  Pyroxene  finden.  Offenbar 
hängt  diese  Spalte  also  nicht  so  eng  mit  dem  übrigen  Gang- 
System  zosammen,  wie  dessen  einzelne  Gänge  unter  einander.  Es 
ist  zwar  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  ein  ursprünglich 
gemeinsames  Magma  alle  Enstatitporphyrite  der  Gegend  geliefert 
hat.  aber  die  Mahlbergspalte  mag  zu  einer  etwas  anderen  Zeit 
aufgerissen  sein,  als  die  anderen  ähnlich  ausgefüllten  Spalten, 
und  dementsprechend  durch  andere  Kräfte  als  jene,  worauf  ihre 
abweichende  Streichrichtung  und  ihr  den  Orthoklasporphyr-Gängen 
ähnliches  Auslenken  am  Grossen  Klausberg  gleichfalls  hinzudeuten 
scheint.  Jedenfalls  darf  sie  mit  Fug  und  Recht  von  den  übrigen 
Enstatitporphyriten  abgetrennt  werden.  Dagegen  liefert  der  oben 
mitgetheilte  mikroskopische  Befund  durch  seine  Einheitlichkeit 
innerhalb  des  ganzen  Verbeitungsgebietes  eine  weitere  Stütze  für 
die  Annahme,  dass  die  Vorkommen  zwischen  dem  Henkers-  und 
Astberge  bei  Wernigerode  und  der  Susenburg  im  Bodethal  ein 
bildungsgeschichtlich  eng  zusammengehöriges  Ganzes  darstellen. 

*    B.    Gesammtcharakter  der  Gesteine. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  nur  die  innerirdischen  Ausschei- 
dungen zur  ßenrtheilung  des  Gesteinsmaterials  herangezogen,  weil 
sie  allein  uns  in  dem  Zustande  vorliegen  können,  in  dem  sie  sich 
befunden  haben  mögen  vor  dem  Aufdringen  des  Magmas,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Ausfüllungsmasse  aller  dieser  Gänge  noch  unter 
einheitlichen  Verhältnissen  stand.  Später  konnte  die  verschieden 
schnelle  Abkühlung  theilweise  Einschmelzung  durchrissener  Schicht- 
gesteine und  dergleichen  örtliche  Ungleichheiten  in  dem  Schmelz- 
flnss  hervorbringen  und  dadurch  Abweichungen  der  Gesteine  trotz 
ihres  gemeinsamen  Ursprungs  bedingen.  Daher  glaubte  ich  für 
den  ersten  Punkt  der  Untersuchung,  die  Frage  nach  der  Einheit- 
lichkeit der  Gesteinsherkunft,  alle  später  gebildeten  Bestandtheile 
ausser  Betracht  lassen  zu  sollen.  Doch  zeigen  unsere  Enstatit- 
porphyrite auch  im  Gefüge  und  in  der  Ausbildung  der  jtlngeren 
Ausscheidungen  grosse  Uebereinstinimung.  Wesentlichere  Unter- 
schiede werden  nur  durch  die  grössere  oder  geringere  Entfernung 
vom  Salband,  bezw.  durch  die  Mächtigkeit  des  Ganges  bedingt. 

a.    Gestein  der  Gangmitte. 

Der  Dünnschliff  bietet  bei  schwacher  Vergrösserung  etwa 
folgendes  Bild: 

Grosse  Pyroxene  und  Plagioklase  liegen  theils  einzeln,  theils* 
in  Haufen  von  mehreren  regellos  angeordneten  Krystallen  in  der 
vollkrystallin  ausgebildeten  Grundmasse.  Häufig  sind  auch  beide 
Minerale    zu  grösseren  Krystallhaufen    mit  einander  verwachsen  | 
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die  dabei  betheiligten  Pyroxene  erscheinen  dann  gewöhnlich  zer- 
brochen und  abgerundet  (Taf.  XI.  Fig.  1). 

Neben  diesen  Einsprengungen  liegen  unregelmässig  verstreut 
zahlreiche  kleinere  Pyroxenkry stalle,  oft  von  einem  schmalen  Biotit- 
und  Eisenerzsanm  umgeben,  was  auch  bei  den  grossen  Pyroxenen 
häufig  ist.  Die  leisten  förmigen  jüngeren  Plagioklasc  geben  dem 
Ganzen  ein  divergentstrahlig-körniges  Gefüge,  um  so  undeutlicher 
freilich,  je  mächtiger  der  Gang  ist  und  je  grobkörniger  sich  die 
Grundmasse  demgemäss  hat  entwickeln  können. 

Der  Raum  zwischen  air  diesen  Ausscheidungen  wird  erf&llt 
durch  Körnchen,  Blättchen  und  Krystallgerippe  von  Eisenerz  und 
farblose,  schwach  polarisirende ,  aber  anscheinend  vollkommen 
krystallinisch  gegliederte  Massen  von  schriftgranitisch  verwachse- 
nem Orthoklas  und  Quarz. 

Die  Erscheinungsweise  der  verschiedenen  Gemengtheile  bietet 
interessante  Anhaltspunkte  für  die  Ermittelung  ihrer  Bildongs- 
bedingungcn. 

Bei  allen  Pyroxenen  der  ersten  Generation  ^hlt  eine 
deutliche  ebene  Krystallbegrenzung.  Nur  Schnitte,  die  der  Basis 
mehr  oder  weniger  parallel  gehen,  sind  zuweilen,  aber  auch  kei- 
neswegs immer,  gradlinig  begrenzt  und  zeigen  dann  einen  acht- 
eckigen Querschnitt,  hervorgebracht  durch  Querfläche,  Längsfläcbe 
und  aufrechte  Säule.  Diese  Formen  sind  entweder  ungefähr  im 
Gleichgewicht,  oder  die  Säule  tritt  zurück.  Schnitte  parallel  der 
aufrechten  Axe  c  sind  nach  der  letzteren  mehr  oder  weniger 
langgestreckt,  seitlich  manchmal,  am  Ende  fast  niemals  regel- 
mässig begrenzt,  vielmehr  erscheinen  die  Enden  zackig,  wie  ab- 
gebrochen. 

Sehr  häufig  sind  Abschmelzungsspuren  an  diesen  Krystalleo 
derart,  dass  die  Umrisse  gerundete,  z.  Th.  geradezu  gelappte  For- 
men haben  (Taf.  XI,  Fig.  3).  Zumal  fällt  das  bei  den  I^oxeoen 
auf,  die  mit  Plagioklasen  zu  Krystallklumpen  vereinigt  sind.  Aber 
auch  sonst  sind  solche  Zeichen  der  Angreifung  durch  das  Magma 
sowohl  bei  Bronziten   als  bei  monoklinen  Pyroxenen  nicht  selten. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  femer  die  Zerbröcke- 
lung  mancher  dieser  Einsprengunge,  bei  der  theils  der  ganze 
Erystall,  theils  nur  eine  Randzone  von  zahllosen  Sprüngen  dorcb- 
setzt  ist  (Taf  XI,  Fig.  2).  In  letzterem  Falle  liegt  aber  jeden- 
falls keine  Umwachsung  des  Pyroxens  durch  ein  anderes  Mineral 
vor,  da  die  randlichen  Brocken  in  jeder  Hinsicht  sich  ebenso 
verhalten,  wie  der  Kern  des  Krystalls.  Es  macht  den  Eindruck, 
als  wenn  der  Krystall  von  aussen  rasch  abgekühlt  und  dabei 
durch  unregclmässige  Zusammenziehung  gesprengt  worden  wäre. 

Gewöhnlich    sind    die  Krystallränder   in  der  Zersetzung  be- 
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griffen.  Theils  verwandelt  sich  der  Pyroxen,  wie  oben  bereits 
erwähnt,  in  grüne,  serpentinartige  Massen  von  faserigem  bis  filzi- 
gem Geföge  oder  in  faserigen  Bastit,  theils  aoeh  sind  am  Rande 
schwarze  Eisenerzkörner  and  Biotit  ausgeschieden  in  sechsseitigen, 
braunen  Blättchen  oder  leistenförmigen ,  oft  auch  ganz  unregel- 
mässigen,  stark  pleochroitischen  Durchschnitten.  Der  Rand  der 
Biotite  ist  häufig  grün,  auch  oft  von  chloritischen  Mineralien  um- 
geben, die  Grenze  des  Glimmers  gegen  den  Pyroxen  ist  oft  nicht 
recht  scharf  abgesetzt,  so  dass  es  durchaus  den  Anschein  hat, 
dass  der  Pyroxen  sich  hier  in  Biotit  zersetzt.  Doch  muss  es 
dahingestellt  bleiben,  ob  aller  Biotit  als  Zersetzungsproduct  zu 
deuten  ist.  Vielleicht  stellt  er  theilweise  eine  primäre  Bildung 
dar,  zumal  auch  in  den  oben  beschriebenen  Grundmassen -Ein- 
schlüssen Biotit  vorkommt.  Auch  finden  sich,  obwohl  selten, 
Biotitkryställchen  und  krystallinische  Aggregate  in  der  Gruud- 
masse  ausserhalb  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Pyroxene  oder 
auch  randlich  an  Plagioklase  angelagert.  Mau  wird  also  einen 
Theil  des  Biotits  als  secundär,  einen  anderen  als  primär  be- 
trachten müssen. 

Die  grossen  Plagioklas-Einsprenglinge  sind,  soweit  sich 
aus  verschieden  orieutirten  Durchschnitten  im  Schliff  schliessen 
Hess,  begrenzt  von  der  Querfiäche,  der  Längsfläche,  der  Schief- 
endfläche und  der  aufrechten  Säule,  die  alle  sich  etwa  im  Gleich- 
gewicht befinden  und  zu  denen  dann  und  wann  untergeordnet  noch 
eine  hintere  Schiefendfläche  hinzutritt. 

Die  Krystallränder  sind  glatt,  die  Ecken  scharf,  zuweilen 
sogar  ein  wenig  zugespitzt,  so  dass  die  Ränder  dadurch  schwach 
coucav  werden,  eine  als  Folge  gehinderten  Wachsthums  bekannte 
Erscheinung,  die  beweist,  dass  die  Krystalle  noch  weiter  wuchsen 
im  erkaltenden  und  dabei  allmählich  zäher  werdenden  Magma, 
dass  ihr  Rand  also  der  jüngeren  Generation  angehört. 

Die  zweite  Generation  der  Feldspäthe  besteht  aus  leisten- 
förmigen Krystallen  mit  einfacher  Zwillingsverwachsung  nach  dem 
Albitgesetz.  Die  Zwillingsnaht  tritt  meist  schon  im  gewöhnlichen 
Licht  dadurch  hervor,  dass  auf  ihr  die  Zersetzung  bereits  begon- 
nen hat,  während  die  Krystalle  im  Uebrigen  ganz  frisch  sind. 
Zonenbildung  lässt  sich  nicht  beobachten.  Auch  hier  kommen 
Pyroxen-  und  Grundmassen-Einschlüsse  zuweilen  vor.  Bei  grosser 
Entfernung  vom  Salband  habe  ich  sie  aber  seltener  gefunden. 
Da  die  Pyroxenbrocken  hier  in  der  Mitte  der  beherbergenden 
Krystalle  liegen,  so  darf  maa  wohl  den  Beginn  der  Ausschei- 
dung der  jüngeren  Feldspäthe  mit  der  Einbettungszeit  der  Pyroxen- 
brocken   allgemein    zusammenfallend    annehmen    und    demgemäss 
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diese  jüngeren  Plagioklase  der  Randzonen  der  grossen  Feldspath- 
Einsprengunge  gleichsetzen  und  ebenfalls  als  Labradore  ansprechen. 

Was  die  Grundmassen  -  Einschlüsse  betrifft,  so  lässt  sich 
deren  Bildung  an  manchen  Stellen  deutlich  beobachten.  Ein  kleiner 
Plagioklas  beginnt  in  der  zäher  werdenden  Gmndmasse  gabelför- 
mige Wachsthurosformen  zu  bildeii,  die  Zinken  der  Gabel  ver- 
wachsen bei  der  fortschreitenden  Krystallisation  weiter  vom  wieder 
und  schliessen  ein  etwa  rechteckiges  Stück  Grundmasse  ein. 

Die  kleinen  Pyroxene,  die  ziemlieh  reichlich  sich  zwischen 
den  jüngeren  Plagioklasen  finden,  bieten  einige  Schwierigkeit  be- 
züglich der  Altersbestimmung.  Einerseits  kommen  unter  ihnen 
Stücke  vor.  die  durchaus  den  Pyroxenen  der  ersten  Generation 
gleichen,  dieselben  Einschlüsse  zeigen,  ebenso  am  Ende  abge- 
brochen erscheinen  und  gleichfalls  oft  von  Biotit  und  Eisenen 
umgeben  sind.  Bei  einigen  schief  auslöschenden  Individuen  Hess 
sich  auch  das  scheinbar  einaxige  Interferenzbild  beobachten,  so 
dass  es  sich  hier  zweifellos  um  Trümmer  innerirdisch  ausgeschie- 
dener Pyroxene  handelt.  Sie  bilden  die  Hauptmasse  des  Grund* 
massen-Pyroxens,  wenn  ich  ihn  so  nennen  darf.  Daneben  finden 
sich  aber  auch,  obwohl  selten,  solche,  die  schief  auslöschen,  frei 
^von  Einschlüssen  sind,  stengelige,  langgestreckte  Form  besitzen 
und  zuweilen  von  Feldspathleistchen  der  zweiten  Generation  offen- 
bar durchwachsen  sind,  also  nach  jenen  sich  gebildet  haben.  Es 
scheint  demnach,  wenn  auch  untergeordnet,  eine  zweite  Generation 
auch  unter  den  Pyroxenen  vorhanden  zu  sein. 

Die  Eisenerze  der  Gesteine  bestehen  eines  Theils  ans 
Schwefelkies,  der  in  geringer  Menge  in  unregelmässig  gestalteten 
Aggregaten  auftritt,  die  Hauptmenge  aber  bilden  Krystallskelette 
von  Eisenglanz  oder  Titaneisen,  die  die  Grundmasse  erfüllen. 
Diese  Erze  erscheinen  entweder  in  der  Form  sechsseitiger,  röth- 
lieh  durchsichtiger  Blättchen,  oder  in  rundlichen,  völlig  undurch- 
sichtigen Körnchen,  die  häufig  zu  langen  Reihen  aneinander  ge- 
lagert sind.  Durch  mehrere  derartige  Reihen,  die  sich  theils 
rechtwinklig,  theils  schiefwinklig  kreuzen,  entstehen  die  verschie- 
densten Formen  von  Krystallgerippen.  Um  welche  Erze  des 
Eisens  es  sich  handelt,  konnte  ich  nicht  genauer  feststellen, 
Titaneisen,  Magnetit  und  Eisenglanz  können  gleichermaassen  in 
Betracht  kommen;  vielleicht  bestehen  auch  die  Krystallgerippe 
aus  Magnetit,  die  Blättchen  aus  Eisenglanz.  Ohne  die  bei  der 
Kleinheit  der  Objecte  hier  wohl  recht  schvrierige  mikrochemische 
Analyse  wird  sich  das  nicht  entscheiden  lassen.  Auf  das  Alter 
dieser  Gebilde  werde  ich  weiter  unten  bei  Gelegenheit  der  Be- 
schreibung des  Salbandgesteins  eingehen  (siehe  S.  284). 

Es  bleibt    noch  übrig,    die  eigentliche  Grundmasse   zu  be- 


281 


schreiben,  in  der  alle  diese  Aasscheidangen  liegen.  Sieht  man 
von  vereinzelten  Häufchen  von  mikroskopischen  Quarzkörnchen 
ab,  so  besteht  sie  im  Uebrigen  aus  einer  farblosen,  schwach  po- 
larisirenden  Masse,  die  von  langen  Apatitnadeln  durchsetzt  wird 
(Taf.  Xn,  Fig.  3).  Schon  Streng^)  kommt  durch  Analysen -Er- 
gebnisse zu  dem  Schluss,  dass  die  Grundmasse  reich  an  Kiesel^ 
säure  und  Kali  sein  müsse.  Und  in  der  That  handelt  es  sich 
offenbar  um  ein  schrift granitisch  verwachsenes  Gemenge  von  klein* 
sten  Quarz-  und  Orthoklaskrystallen.  Der  Quarz  ist  in  den  Feld- 
spath  in  Form  von  langgestreckten,  dicht  nebeneinander  liegenden 
Krystallnadeln  eingewachsen.  Schnitte,  die  ungefähr  senkrecht  zu 
den  Quarzleisten  stehen,  zeigen  meist  eine  mehr  oder  weniger 
dreiseitige  Begrenzung  der  letzteren.  Sind  die  Quarzkryställchen 
in  ihrer  Längserstreckung  getroffen,  so  erzeugen  sie,  mit  dem 
Orthoklas  abwechselnd,  kammartige  Gestalten,  deren  Zinken  häufig 
senkrecht  gegen  angrenzende  Apatitnädelchen  oder  Eisenerzschnflre 
stehen  und  von  diesen  aus  sich  gebildet  zu  haben  scheinen.  Oft 
stossen  innerhalb  eines  einheitlich  auslöschenden  Orthoklases  zwei 
derartige  Quarzkämme  ungefähr  rechtwinklig  auf  einander,  so 
dass  fiederförmige  Gebilde  entstehen.  Auch  kommen  eisblumen- 
artig  verzweigte  Erystallbildungen,  gleichsam  unvollkommene  Sphä- 
rolithe,  neben  den  erwähnten  Körnern  vor. 

Sehr  selten  liegen  in  der  Grundmasse  einzelne  kurzsänlige 
Zirkonkryställchen  von  geringer  Grösse. 

Als  accessorische  Gemengtheile  des  Ganggesteins  fand 
ich.  örtlich  ganz  beschränkt,  Quarz  auf  dem  Bodenberge  und 
Granat  am  Henckersberg.  Da  beide  Mineralien  deutliche  Ab- 
schmelzungs- Erscheinungen  zeigen  und  nur  geringe  Verbreitung 
haben,  so  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  ähnlich,  wie 
dies  von  M.  Koch^)  für  eine  Reihe  von  Mineralien  aus  den  Ker- 
santiten  von  Michaelstein  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  aus  an- 
deren zerstörten  Gesteinen  in  das  Magma  aufgenommen  worden  sind. 

Was  zunächst  den  Quarz  vom  Bodenberg  betrifft,  so  habe 
ich  nur  zwei  Stücke  desselben  gesehen.  In  der  Sammlung  des 
Herrn  Bergmeisters  Schleifenbaum  zu  Büchenberg  befindet  sich 
ein  vom  Bodenberg  stammendes  Stück  Enstatitporphyrit  mit  einem 
grossen  Quarzkorn,  und  ausserdem  enthält  ein  Dünnschliff,  den 
LossEN  seiner  Zeit  aus  Gestein  derselben  Stelle  hat  anfertigen 
lassen,  und  der  in  der  kgl.  Bergakademie  zu  Berlin  aufbewahrt 
wird,  den  fast  1  cm^  grossen  Querschnitt  eines  Quarzkrystalls. 
Der  Rand  ist  gelappt   und  offenbar  durch    das  Magma  theilweise 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1860,  S.  411. 

*)  Jahrb.  kgl.  preuas.  geol.  L.-A.  f.  1886,  S.  69  ff. 
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aufgelöst,  die  Quarzsabstanz  ist  reich  an  EinschlQssen ,  Uieils 
farblosen  bis  bellgelben  Eryställchen  oder  Glastheilchen ,  die 
äusserst  klein  und  daher  unbestimmbar  sind,  theils  FlQssigkeits- 
einscblttssen  mit  einer  beweglichen,  bei  Erhitzung  auf  weit  über 
30^  nicht  verschwindenden  Libelle.  Sie  sind  sehr  unregelmässig 
gestaltet,  oft  schlauchartig  ausgezogen  und  finden  sich  io  gewissen 
Ebenen  angeordnet,  so  dass  sie  im  Schliff  den  Kry stall  bäoder- 
artig  durchsetzen. 

Während  dieses  Quarzvorkommen  aber  selbst  auf  dem  Boden- 
berg  die  grosse  Ausnahme  bildet,  kommt  am  Henckersberg  Granat 
regelmässig  eingesprengt  vor.  Diese  Granaten  haben  einen  Durch- 
messer von  mehreren  Millimetern.  Der  Rand  erscheint  im  Dflnn- 
schliff  stark  zerfressen  und  von  einem  Kranz  aus  Plagioklas- 
krystallen  umgeben,  die  z.  Th.  abgeschmolzene  Granatstöckeben 
umschliessen  und  zwischen  denen  auch  serpentinisirte  Pyroxen- 
kryställchen  sowie  Eisenerzkörnchen  sich  finden.  Im  Innern  sind 
die  Granaten  von  vielen  Sprüngen  durchsetzt,  die  zuweilen  von 
gelblich  grünen,  schief  gegen  die  Sprungwände  auslöschenden 
kry stallinisch- faserigen  Massen,  vermuthlich  von  Serpentin,  erfollt 
sind.  Reich  sind  diese  Granaten  an  Einschlüssen,  theils  von 
Magnet-  oder  Titaneisen  in  kleinen  Körnchen,  theils  von  dunkel- 
bräunlichem Biotit,  theils  auch  von  farblosen,  sechsseitigen  Sftnl- 
eben,  die  in  ihren  optischen  Eigenschaften  mit  Apatit  überein- 
stimmen. In  einem  dieser  Säulchen  war  ein  langgestreckter, 
schmutzig  grüner  Kern  zu  beobachten,  dessen  Ränder  denen  des 
Apatits  parallel  lagen  und  dessen  kürzere  Elasticitätsaxe  mit  der 
Axe  des  Säulchens  einen  Winkel  von  13^  bildete.  Möglicher- 
weise handelt  es  sich  um  einen  monoklinen  Pyroxen. 

b.    Gestein  des  Salbandes. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Salbandes  weicht  nicht 
unerheblich  von  derjenigen  der  Gangmitte  ab.  Stücke,  die  anf 
den  Keppenplätzen  unmittelbar  an  der  Grenze  des  Nebengesteins 
entnommen  sind,  zeigen  folgendes  Bild: 

In  der  Grundmasse,  die  aus  einem  sehr  dichten,  braunen 
Filz  von  Plagioklasnädelchen  und  unbestimmbaren,  f^benden  Ge- 
mengtheilen  besteht,  liegen  die  Einsprengunge  von  Pyroxen,  Feld- 
spath  und  Schwefelkies,  auch  die  bei  dem  Gangmittengestein  be- 
schriebenen Pyroxen-Plagioklas-Anhäufungen.  Die  ersteren  Mine- 
ralien tragen  beide  deutliche  Merkmale  der  Abschmelzung.  Die 
Pyroxene  sind  senkrecht  zur  aufrechten  Axe  zwar  auch  hier 
ziemlich  regelmässig  begrenzt,  in  anderen  Schnitten  zeigen  sie 
dagegen  tief  eingefressene  Einbuchtungen,  die  bei  entsprechender 
Schnittlage    auch  wohl    den   Eindruck  von  Einschlüssen    machen 
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können  (Taf.  XII,  Fig.  6).  Meist  ist  an  den  Pyroxenkrystallen 
der  Elinflnss  der  Verwitterung  schon  recht  merklich,  sie  sind  dann 
von  einem  schmalen  Serpentinsanm  nmgeben  nnd  von  Adern  des 
gleichen  Minerals  durchzogen.  Die  Glaseinschlüsse  sind  hänfig 
noch  sehr  frisch,  vielfach  sind  aber  auch  sie  zersetzt  za  dunkel 
grünlichgrauen  Massen,  in  deren  Umgebung  der  Pyroxen  serpen- 
tinisirt  ist. 

Die  Feldspäthe  zeigen  gleichfalls  gerundete  Formen,  mit 
Ausnahme  kleiner,  länglicher  bis  leistenförmiger  Krystalle,  die  in 
der  Grundmasse  verstreut  sind  und  z.  Th.  in  ihrem  Kern  abge- 
schmolzene Pyroxenbrocken  führen,  die  ich  demgemäss  der  zweiten 
Generation  zurechnen  zu  dürfen  glaube.  In  den  Plagioklasen  der 
ersten  Generation  scheinen  Pyroxeneinschlüsse  ganz  zu  fehlen, 
Grundmasseneinschlüsse  sind  nicht  selten.  Eine  eigenthümliche 
randliche  Anordnung  unregelmässiger  Grundmasseneinschlüsse  in 
einem  Plagioklas  von  stark  gerundeter  Form  zeigt  das  Photogramm 
Taf.  Xn.  Fig.  5.  Einbuchtungen  in  den  Kry stallrändern  sind  nicht 
selten.  Zuweilen  sind  die  Individuen  nach  Spaltflächen  auseinander- 
gebrochen, wodurch  die  unregelmässigsten  Bruchstücke  entstehen 
(Taf.  XII,  Fig.  4). 

Der  Schwefelkies  kommt  theils  in  die  Pyroxene  einge- 
schlossen, theils  frei  in  der  Grundmasse  liegend  in  rundlichen 
Körnern  oder  unregelmässigen  Aggregaten  verschiedener  Grösse 
vor.  Die  übrigen  Eisenerze  sind  in  der  Grundmasse  zu  feinkörnig 
ausgeschieden,  um  sich  von  deren  sonstigen  Bestandtheilen  trennen 
lü  lassen. ') 

Je  mehr  man  von  den  Salbändern  aus  sich  der  Gangmitte 
nähert,  desto  grösser  werden  die  Elemente  der  Grundmasse.  Die 
Plagioklas-Einsprenglinge  lassen  immer  deutlicher  erkennen,  dass 
sie  nach  der  Abschmelzung  wieder  weiter  gewachsen  sind,  ihre 
Kanten  werden  scharf  und  die  Randpartieen  schliessen  Pyroxen- 
brocken ein.  Die  krystallinen  Ausscheidungen  zweiter  Generation 
beben  sich  mehr  und  mehr  aus  der  Grundmasse  ab.  Die  Pla- 
gioklasleistchen  werden  grösser  und   umschliessen  zuweilen  recht- 


^)  Das  sehr  dichte  Gestein  vom  Henckersberge  weicht  insofern  ab, 
als  die  Pyroxen  -  Einsprenglinge  mit  einem  Rand  tangential  liegender 
ßiotitfasem  umgeben  sind.  Die  Grundmasse,  die  etwas  deutlicher  ge- 
gliedert ist  als  bei  den  dichtesten  Ausbildungsformen  von  den  Keppen- 
platzen,  fuhrt  ebenfalls  Biotit  in  mehr  oder  weniger  zackigen  Erystall- 
durchschnitten,  tun  welche  herum  die  Plagioklasnädelchen  sich  manch- 
mal parallel  gestellt  zeigen  und  so  eine  gewisse  Flui  dal  structur 
erzeugen.  Um  die  auch  hier  etwas  angeschmolzenen  älteren  Plagio- 
klase  herum  sind  die  Eisenerzkömer  kleiner  und  anscheinend  auch 
dichter  als  sonst  in  der  Grundmasse,  so  dass  dunklere  und  feinkör- 
nigere Höfe  um  diese  Einsprenglige  entstehen. 
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eckige  Stücke  von  Grnndmasse,  doch  verliert  sich  diese  Erschei- 
nnng  bei  weiterer  Entfernung  vom  Salbande.  Die  jängeren  Pv- 
roxene  bilden  kleine,  leistenförmige  Krystalle.  theils  gerade,  tbeüs 
schief  auslöschend ,  die  am  Rande  gewöhnlich  mit  Eisenerzköni- 
eben  nnd  Biotit  besetzt  sind.  Aach  um  die  älteren  Pyroxene 
herum  erscheinen  Eisenerz-  und  Biotitränder,  und  in  der  Gnmd- 
masse  treten  freiliegende  Biotitindividuen  auf.  Die  Eisenerze  der 
Grundmasse  sind  feinkörniger  als  in  der  Mitte  des  Ganges.  Die 
hellen  Massen»  in  die  sie  eingebettet  sind,  lassen  sich  nicht  weiter 
gliedern.  Die  Abweichung  der  Eisenerze  in  der  KomgrOsse  von 
denen  des  Gangmittengesteins  scheint  mir  ein  sicheres  Zeichen 
dafür,  dass  sie  sehr  junge  Ausscheidungen  sind.  Dafür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  sie  niemals  als  solche  in  Einsprenglinge 
der  ersten  Generation  eingeschlossen  sind,  sondern  immer  nur  in 
den  oben  beschriebenen  Grundmassen-Einschlüssen  mit  vorkonrnten, 
in  denen  sie  sehr  wohl  nachträglich  auskrystallisirt  sein  können. 

G.    Bildungsgeschichte  der  beschrie|benen  Gesteine. 

Die  Entstehung  der  vorliegenden  Porphyrite  glaube  ich  hier- 
nach etwa  folgendermaassen  in  kurzen  Zügen  zeichnen  zu  können: 

Ich  gehe  aus  von  einem  innerirdischen  Schmelzfluss,  in  dem 
Schwefelkies  in  geringer  Menge,  vor  Allem  aber  rhombischer  imd 
monokliner  Pyroxen^)  mit  Grundmassen -Einschlüssen  (jedenfalls 
noch  flüssig)  und  vielleicht  auch  eingeschlossenen  Kryställchen, 
sowie  Bytownit  in  grösseren  Krystallen  gleichfalls  mit  flüsagen 
Grundmassen -Einschlüssen,  ausgeschieden  war.  Letzterer  moss 
sich  dabei  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen befunden  haben,  wie  sein  zonarer  Bau  beweist.  Aus  dem- 
selben Grunde  muss  er  später  gebildet  sein  als  der  nicht  zonar 
wechselnde  Pyroxen. 

In  einem  derartigen  Zustande  befand  sich  der  Baustoff  der 
Gesteine  vor  dem  Aufdringen.  Die  plötzliche  Druckvermindemng 
durch  das  Aufreissen  des  Deckgebirges  (vielleicht  auch  Enrftr- 
mung  durch  Reibung  an  den  Spaltwänden),  eine  gewiss  voraus- 
zusetzende Hinschroelzung  von  etwas  Nebengestein,  sowie  die  hef- 
tigen Bewegungen  im  Magma  beim  Emporquellen,  all'  diese  plötz- 
lichen Aenderungen  der  äusseren  Bedingungen  müssen  auch  das 
chemische  Gleichgewicht  in  dem  Schmelzfluss  stark  beeinflasst 
haben.  So  wurden  die  bereits  ausgeschiedenen  Mineralien  z.  Th. 
wieder  eingeschmolzen,  die  Erystalleinschlüsse  der  Pyroxene  in 
Glaseinschlüsse  umgewandelt,  die  grossen  Einsprengunge  zer- 
brochen und  wieder   zusammengebacken.      Diesem   letzteren  Tor- 


')  bezw.  das  oben  beschriebene  Diopsid-ähnliche  Mineral 
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gang  mag  die  vorhergehende  Anschmehsong  förderiich  gewesen 
sein,  indem  sie  die  Krystalle  raodlich  in  einen  teigigen  und  daher 
z&hen  Zustand  versetzte,  wodurch  jene  Zosammenhänfongen  von 
Plagioklas  und  Pyroxen  begünstigt  worden. 

Dann  kühlte  sich  das  Magma  miter  dem  w&rmeentziehenden 
Einflnss  des  Nebengesteins  ab.  In  den  Einsprengungen  krystalli- 
sirte  die  eingeschlossene  Gmndmasse  ans.  Es  wnrde  neuerdings 
Feldspatb  ausgeschieden,  diesmal  von  saurerer  Beschaffenheit,  der 
theils  selbständige  Krystalle  bildete,  theils  die  alten  Bytownite  iso- 
morph umwuchs,  dabei  häufig  kleine  Pyroxenbrocken  oder  Theile 
der  Grundmasse  cinschliessend.  Auch  Pyroxen  wuide  wieder  ge- 
bildet, doch  scheinen  die  füsensilikate  später  vorwiegend  als  Biotit 
aaskrystallisirt  zu  sein. 

Es  folgte  die  Ausscheidung  der  Eisenerze  der  Grundmasse, 
und  der  farblose,  kali-  und  kieselsäurereiche  Magmarest  erstarrte 
zu  einem  schriftgranitischen  Gemenge  von  Orthoklas  und  Qarz. 

D.    Zersetzung. 

Die  eigentliche  Bildung  des  Gesteins  war  abgeschlossen  in 
dem  Augenblick,  als  alles  Magma  starre  Form  angenommen  hatte, 
doch  war  dies  so  entstandene  Gestein  vielerlei  nachträglichen 
Umbildungsvorgängen  unterworfen. 

Sie  dürften  beginnen  mit  einer  von  dem  Biotit  ausgehenden 
Angleicbung  benachbarter  Pyroxenmasse.  Da  der  Glimmer  kiesel- 
säorereicher  ist  als  der  Pyroxen,  so  schieden  sich  die  nunmehr 
angesättigten  Basen  in  Gestalt  der  mit  dem  Glimmer  untermischt 
zu  beobachtenden  Eisenerzkörner  aus.  Ob  diese  Umwandlung  des 
Pyroxens  durch  atmosphärische  Einflüsse  befördert  worden  ist, 
ob  sie  also  den  Yerwitterungs- Erscheinungen  zuzurechnen  ist, 
lasse  ich  dahingestellt,  nothwendig  scheint  es  nicht.  Ich  möchte 
zum  Vergleich  das  Verhalten  des  weissen  Roheisens  heranziehen. 
Ein  solches  Eisen  von  etwa  3  pGt.  Kohlenstoffgehalt  enthält  in 
glühendem  Zustande  oder  nach  rascher  Abkühlung  den  Kohlenstoff 
amorph  in  Verbindung  mit  dem  Eisen.  Macht  man  es  wieder 
glühend,  ohne  jedoch  zu  schmelzen,  und  kühlt  es  dann  langsam 
ab,  so  scheidet  sich  graphitischer  Kohlenstoff  aus.  Diese  Zer- 
legung des  weissen  Roheisens  in  graphitischen  Kohlenstoff  und 
kohlenstoffarmes  Eisen  scheint  mir  viel  Aehnlichkeit  zu  haben 
mit  der  Zerlegung  heissen  Pyroxens  in  Glimmer  und  oxydische 
Eisenerze. 

Die  eigentliche  Verwitterung,  soweit  sie  in  der  chemischen 
Einwirkung  der  Tagewässer  besteht,  beginnt  mit  der  Zersetzung 
des  Glimmers  und  Pyroxens.  Aus  ihnen  werden  Serpentin,  Bastit 
and  Eisenerze  gebildet.     Plagioklas  und  Orthoklas  werden  umge- 
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Wandelt  in  Kaolin,  ersterer  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Kalk- 
spath.  Die  Einwirkung  der  gasreichen  Tagewässer  auf  die  Eisen- 
erze endlich  führt  diese  allmählich  aher  in  Eisenhydroxyd,  und 
so  schreitet  die  Umwandlung  immer  weiter  fort,  bis  der  Zusam- 
menhang der  Gemengtheile  vollständig  zerstört  ist. 

Aeusserlich  verändert  sich  das  Oestein  bei  der  Verwitterung 
in  folgender  Weise: 

Die  eingangs  von  den  KeppenplStzen  beschriebene  Zerklüf- 
tung tritt  zunächst,  in  Folge  von  Frostwirkungen,  Sonnenbestrah- 
lung u.  dergl..  deutlicher  hervor.  Auf  den  Klüften  schreitet  die 
Zersetzung  fort,  den  Zusammenhang  der  ganzen  Gesteinsmasse 
noch  mehr  lockernd,  bis  sie  schliesslich  einen  Haufen  getrennter 
Blöcke  bildet,  die  in  ein  durch  Eisenhydroxyd  braun  gef&rbtes. 
lehmiges  Zwischenmittel,  das  Endproduct  der  Zersetzung,  einge- 
bettet sind.  Schlägt  man  von  solch'  einem  einzelnen  Block  die 
obere,  sich  leicht  schalig  ablösende,  braune  Verwitterungskmste 
ab.  so  zeigt  der  innere,  nur  oberflächlich  angegriffen  erscheinende 
Kern  auf  seiner  Aussenfläche  grubige  Vertiefungen  an  den  Stellen, 
wo  (iie  Einsprengunge  gesessen  haben,  während  die  umgebende 
Grundmasse  weniger  angegriffen  ist.  Dies  unterscheidet  im  All- 
meinen die  FundstOcke  äusserlich  von  dem  grauen  Porphyr,  be- 
sonders von  dem  grobkörnigeren,  bei  dem  die  Feldspäthe  über 
die  rascher  verwitternde  Grundmasse  hervorzuragen  pflegen. 

Beim  Zerschlagen  dieses,  verhältnissmässig  frischen  Gesteins- 
kemes  zeigt  sich  derselbe  nahe  dem  Rande  etwas  heller  als  in 
der  Mitte.  Diese  blasse  Färbung  ist  in  ausgedehntem  Maasse 
z.  B.  auf  der  Halbinsel  der  Pulverfabrik  zu  beobachten,  wo  am 
nördlichen  Ende  des  dortigen  Gangstückes  dor  Porphyrit  förmlich 
gebleicht  erscheint.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab, 
dass  die  helle  Farbe  von  der  Kaolinisirung  des  Orthoklases  der 
Grundmasse  herrührt.  Der  opake  Kaolin  verdeckt  die  sonst  dnrch 
den  durchsichtigen  Orthoklas  hindurchscheinenden,  tiefer  liegenden 
Eisenerze  und  setzt  seine  eigene  helle  Färbung  an  deren  Stelle. 

Ich  kann  diesen  Aufsatz  nicht  schliessen,  ohne  den  Aus- 
druck des  lebhaften  Dankes  gegen  Herrn  Landesgeologen  Prof. 
Dr.  M.  KocB  zu  Berlin,  der  mich  nicht  nur  auf  das  Thema 
der  ganzen  Arbeit  hinwies,  sondern  mir  auch  bei  der  Ausf&h- 
rung  mit  seinem  Rath  stets  zur  Seite  gestanden  hat  und  mir 
die  Mikroskope  und  Dünnschliffe  der  hiesigen  kgl.  Bergakademie 
zugänglich  machte.  Ebenso  bin  ich  Herrn  Bergmeister  Schlei- 
FENBAUM  auf  dem  Büchenberge  bei  Elbingerode  zu  Dank  ver- 
pflichtet, der  mir  in  liebenswürdigster  Weise  seine  reichen  Er- 
fahrungen über  die  Verbreitung  der  Eruptivgesteine  im  Mittelhan 
zur  Verfügung  stellte. 
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4.  Znr  Kenntiiiss  der  jängeren  Ablagerungen 

im  tropischen  Ost-AMka. 

Von  Herrn  Emil  Webth  in  Berlin, 

Das  Tief-  und  Hügelland,  welches  in  unserer  ostafrikaniscben 
Kolonie  die  altkrystallinen  Gebirgsmassive  des  Hinterlandes  von 
der  Koste  trennt,  wird  von  mesozoischen  und  z.  Th.  auch  pa- 
läozoischen Schichten  eingenommen,  welche  jedoch  in  grosser 
Aasdehnung  von  ganz  jungen  (quart&ren)  Bildungen  überlagert 
werden.  Diese  letzteren  stellen  vornehmlich  einen  grobsandi- 
gen, stellenweise  stark  thonigen  Lehm  im  Verein  mit  hellen 
oder  bräunlichen  losen  Sauden,  zwischen  welche  in  unmittelbarer 
Köstennflhe  sich  marine  Kalke  einschieben,  dar.  Diese  jungen 
Ablagerungen,  die  trotz  ihrer  weiten  Verbreitung  von  den  bis- 
herigen Reisenden  kaum  eine  Würdigung  erfahren  haben,  sind  in 
neuerer  Zeit  durch  Bornhardt^j  eingehender  behandelt  und  nach 
ihrem  Vorkommen,  ihrer  Entstehung  und  Gliederung  dargestellt 
worden.  Während  Bornhardt's  Forschungen  sich  nur  in  grossen 
Zügen  über  weite  Länderstrecken  ausdehnten,  war  es  mir  nur  in 
einigen  engumgrenzten  Gebieten,  namentlich  in  der  Gegend  von 
Dar-es-salaam  und  auf  der  Insel  Sansibar,  vergönnt,  meine  Un- 
tersuchungen anzustellen.  Da  dieselben  jedoch  gerade  deshalb 
vielleicht  etwas  mehr  in's  einzelne  gehen  konnten,  so  sei  es  mir 
gestattet,  an  dieser  Stelle  in  aller  Kürze  das  allgemein  geolo- 
gische Resultat  meiner  Untersuchungen  bekannt  zu  geben,  wäh- 
rend ich  im  Uebrigen  auch  auf  meinen  Aufsatz  über  ^Lebende 
nnd  jungfossile  Korallenriffe  in  Ostafrika^^,  sowie  auf  eine  noch 
in  Arbeit  befindliche  längere  Abhandlung  über  Geologie  und  Ge- 
staltung der  Insel  Sansibar  hinweisen  möchte. 

Die  besagten  jungen  Ablagerungen  sind  ebenso  wie  im 
Küstengebiete  auch  auf  den  grösseren  Inseln:  Pemba,  Sansibar 
ond  Mafia  wieder  in  verschiedenen  Ausbildungen  anzutreffen,  die 
zahh-eichen  kleineren  Inseln:  Kwale,  Yambe,  Karange,  Makatombe, 


^)  Znr  Oberflächengestaltung  und   Geologie   Deutsch  -  Ostafrikas. 
Berlin  1900. 

*)  Zeitschr.  GeseHschaft  für  Erdkunde  Berlin,  1901. 
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Koma,  Songa-BODga  und  viele  an- 
dere, besteben  jedoch  fast  dorch- 
weg  Dnr  ans  jungem ,  marineni 
Kalke.  Wo  uicbt  die  grOswreD 
Flflsse  ihre  Allnvionen  als  Dehn 
in  die  See  vorschieben,  oder  ein 
uiedriges  Vorland  allnrialer,  ma- 
riner Sande  das  Heeresafer  um- 
gOrtet.  bilden  jene  alteren  qov- 
tftren  Ablagerungen,  je  nach  ibrer 
Ansbildang  in  steiler  Rampe  oder 
nnlemaschener  Felsmaaer  abbl- 
lend.  eil)  fOr  die  ostafrikanisciie 
Koste  Oberaus  cbarakteristiseh« 
Kliffafer.  Die  dnrcb  dasselbe  im- 
gelegten  Profile  können,  zumal  b« 
dem  fast  gänzlichen  Mangel  kOasi- 
lieber  AnfschlDsse,  in  erster  Lini« 
maassgebend  sein  fttr  die  Gbede- 
demng  der  in  Betracbt  kommenden 
Ablagenugen. 

Die  nebenstehende  Uebersichi 
von  Uferprofilen  zwischen  Ras  ßoit- 
goni  nnd  Bas  Makabe  bei  Dar-cs- 
salaam.  auf  der  SOdseite  der  sBd- 
nestlich  und  nngefftbr  senkrecht  zor 
Heuptrichtnog  der  Dar-es-salaamer 
AnssenkDste  verlaufenden  Bafn- 
einfabrt  dieser  Stadt,  machen  uni 
gleich  mit  den  charakteristischsten 
Profilen  bekannt.  Das  erste,  gini 
in  der  N&he  des  vorspringenden 
Ras  Rongoni  entnommene,  wigl 
ans  zwei  verschiedene,  durth  eine 
scharf  ausgeprägte  Grenie  von  ein- 
ander getrennte  Kalke,  die  sieb 
durch  ihre  Fossilfühning  als  Rill- 
kalke ZQ  erkennen  geben;  daen 
unteren  festeren  and  einen  oberen 
bröckeligen,  kreidigen,  welch'  leti- 
terer  sich  schon  durch  diese  seioe 
Beschaffenheit  als  jQngerer  dtr- 
thnt.  Der  obere  Kalk  wird  nocb 
von    einem    rolhbranoen,    lehmig- 
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sandigen  Boden  flberlagert.  Gleichartige  Profile  bietet  uns  die 
Steilkflste  am  Ras  Upanga  and  am  Ras  Tschokir  nördlich  von 
Dar-es-salaam.  Abgesehen  von  dem,  den  oberen  Riffkalk  aber- 
lagernden sandigen  Boden,  der  anf  den  kleineren  Inseln  stets 
fehlt,  was  jedoch,  wie  wir  weiter  anten  sehen  werden,  zunächst 
anwesentlich  ist,  beobachtete  ich  das  durch  zwei  angleiche  Riff- 
kalke gebildete  Profil  auch  am  Ras  Mbaeni  auf  Sansibar,  sowie 
anf  den  Inseln  Kendna  and  Rimbambaa  bei  Dar-es-salaam.  Na- 
mentlich an  dem  12  m  hohen  Steilabstarze  der  Nordspitze  der 
letztgenannten  Felsinsel  ist  das  Profil  in  prächtiger  Weise  aus- 
gebildet und  zeigt  in  dem  jüngeren  Kalke  schön  erhaltene  Exem- 
plare von  Korallenstöcken  und  Muscheln. 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  und  die  Fossilftth- 
mng  der  beiden  Riffkalke  angeht,  so  stellt  der  untere  in  der 
Regel  einen  ziemlich  gleichmässigen ,  festen,  gelblichen  Kalk  dar 
mit  mattem  bis  krystallglänzendem  Bruche.  Er  ist  von  der 
Meereswelle  an  der  Oberfläche  schwammig  zerfressen  und  zeigt 
eine  schön  ausgebildete  Brandungskehle  oder  tiefgehende,  bucht- 
förmige  Höhlungen.  Der  untere  Riffkalk  ist  relativ  arm  an 
organischen  Resten,  was  vorhanden  ist  schlecht  erhalten  und 
daher  specifisch  kaum  bestimmbar.^)  Ich  besitze  aus  demselben 
Korallenreste  und  Echinidenstacheln,  und  von  Mollusken: 

'  Cardium  (vielleicht  muUispinosum  Sow.), 
Area  rugifera  Der., 
Natica  (vermuthlich  mamiUa  L.), 
Conus  (vermuthlich  arenatus  Hwass.), 
Cffpraea  (vermuthlich  carneda  L.), 

welche  Arten  auch  heute  noch  im  Indischen  Ocean  leben. 

Der  obere  Riffkalk  stellt  zumeist  einen  bröckeligen,  krei- 
digen, mehlig  abfärbenden,  weissen  Kalk  dar;  seltener  ist  er 
etwas  fester  und  kömig,  häufig  jedoch  mehr  oder  weniger  unrein 
und  mit  Quarzkömem  durchsetzt.  In  der  Masse  hat  er  wenig 
Znsammenhalt,  leidet  keine  Unterwaschung  und  Höhlenbildung 
dnrch  die  Brandungswelle  und  stürzt  in  senkrechten  Wänden  ab. 
Dieser  jüngste  Riffkalk  ist  sehr  reich  an  Versteinerungen,  die- 
selben sind  jedoch  ebenfalls  grösstentheils  schlecht  erhalten.  Die 
ästigen  Konülen  finden  sich  nur  in  Bruchstücken,  die  stark  ab- 
geschliffien  oder  durch  theilweise  Auflösung  ihre  feinere  Structur 


^)  Bei  der  Bestimmung  der  von  mir  in  Ost-AMka  gesammelten 
Fossilien  wurde  ich  in  liebenswürdigster  Weise  von  den  Herren  Geh. 
Rath  Prof.  Dr.  v.  Marxens,  Prof.  Dr.  Jaesel,  Dr.  Meissner,  Dr. 
WsLTNER,  Dr.  WoLFF  Und  Dr.  Philippi  unterstützt,  wofür  ich  den- 
aelben  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche. 
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verloren  haben ;  die  Mollusken  sind  fast  durchweg  ab  Steinkene 
vorhanden  nnd  daher  ebenfalls  specifisch  oubestimnibar.  Am  der 
grossen  Zahl  der  gesammelten  Stacke  kann  ich  daher  nur  fol- 
gende mehr  weniger  gat  bestimmbare  Formen  anführen. 

Ealkalgen: 
Halimeda  spec.  (Ostkaste  Sansibars). 

Korallen: 

GcUaxea  irregularis  M.  Edw.  n.  H. 
Mussa  corytnbosa  Forsk. 
Coeloria  ardbica  Klzqr. 
Verschiedene  Favia  -  Arten. 
Goniaatraea  serrata  Ostm. 
Leptastraea  immersa  Elzos. 
Orbicdla  spec. 

—       laxa  Klzor. 
Cyphastraea  spec. 
Solenastraea  spec. 
Ikingia  spec. 

—      pateUa  Ell.  a.  Sol. 
Tübipora  purpurea  Pall. 

Würmer: 
Serpula  spec. 

Echinodermen: 

Clypeaster  (wahrscheinlich  placunartus  Lam.) 
Oidaris  (wahrscheinlich  haculasa  [Lam.]) 

—  verticiüata  (Lam.) 

Muscheln: 
Ostrea  hyotis  L. 
Pecien  parphyreus  Chbmm. 

—      spec. 
Area  pentricosa  Sow. 

—  rugifera  Dk. 
Lucina  globosa  Forsk. 
Ckama  spec. 
Tridacna  gigas  Lam. 
PUcahUa  muUipUcata  Desh. 

Schnecken: 
Conus  (vielleicht  caronatus  Dillw.) 

—  spec. 
Semifusua  cürintM  Qu. 
Fusu8  spec. 
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Cypraea  spec. 

—       (wahrscheinlich  lynx  L.) 
Strombus  spec. 
Turbo  (vermuthlich  nivosus  Rv.) 

—      (vermathlich  caranatus  Gm.) 
Drochus  (vielleicht  Maurüianus  Gm.) 

Sämmtllche  der  Art  nach  angeführte  Tbierformen  kommen 
heute  noch  lebend  im  Indischen  Ocean  (mit  Einschlnss  des  Ro- 
then  Meeres)  vor. 

Kehren  wir  zurück  zum  Ras  Rongoni  (vergl.  die  vorstehende 
Uebersicht).  so  sehen  wir  in  dem  zweiten  Profile  den  unteren 
Rifkalk  durch  bräunliche,  feste  Kalkbänke  ersetzt,  die  augen- 
scheinlich einen  durch  Kalkauflösung  und  Wiederausscheidung 
umgeänderten,  d.  h.  ziemlich  gleichmässig  und  dicht  gewordenen, 
Korallensandstein  darstellen.  Ein  Gegenstück  zu  diesem  Profil 
trelFen  wir  auf  der  Südseite  der  Insel  Tschapnani  vor  der  Rhede 
von  Sansibar  an.  Hier  sehen  wir  den  gewöhnlichen  älteren  Kalk 
von  ganz  jungem  Korallensandstein  überlagert.  Der  letztere  setzt 
scharf  gegen  den  Riffkalk  ab.  entspricht  also  stratigraphisch  voll- 
kommen dem  jüngsten,  kreidigen  Riffkalke.  Solch'  junge  Korallen- 
sandsteine finden  sich  häufig,  auf  dem  Festlande  sowohl,  wie  auf 
den  kleinen  Kalkinseln;  doch  sind  die  Lagernngsverhältnisse  nicht 
immer  so  klare,  wie  hier  auf  Tschapnani,  und  möglicherweise  ist 
derselbe  an  dem  einen  oder  anderen  Orte,  wo  er  unmittelbar  am 
Strande  in  geringer  Mächtigkeit  ansteht,  als  alluviale  Bildung 
aufzufassen. 

Der  Korallensandstein  besteht  in  seiner  jugendlichen  Form 
aus  den  durch  Kalk  verkitteten  sandartigen  Fragmenten  von  Ko- 
rallen, Schnecken,  Muschelschalen  u.  s.  w.  Je  nach  der  Grösse 
des  Kornes  und  dem  lockereren  oder  dichteren  Gefüge  sind  die 
organischen  Reste  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen.  Zu- 
weilen ist  das  Gestein  sehr  dicht  und  die  einzelnen  Bruchstücke 
wie  an  einander  geschweisst.  Wie  der  jüngste  Riffkalk,  so  ent- 
hält auch  der  Korallensandstein  nicht  selten  Quarzkörner.  Das 
Gestein  hat  eine  gelblichgraue  Farbe,  es  ist  stets  deutlich  ge- 
schichtet und  ohne  grössere  Fossileinschlflsse.  Nur  im  Südosten 
der  Insel  Tschapnani  fand  ich  in  einem  bräunlichgrauen,  eben- 
falls quarzhaltigen  Korallensandsteine,  an  dessen  Oberfläche  theil- 
weise  ausgewittert,  ziemlich  gut  (die  Mollusken  auch  als  Schalen, 
nicht  als  Steinkerne)  erhaltene  Fossilien.  Sie  gehören  noch 
lebenden  Arten  an,  z.  Th.  gerade  solchen,  die  heute  an  der 
Hochwassergrenze,  wohin  ich  die  Bildung  des  Korallensandsteins 
verlegen  möchte,    sich  aufhalten  oder  häufig  dorthin  ausgeworfen 
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werden.     Ich   kann  Yon    diesem  Fandorte   folgende  Formen  an- 
führen. 

Korallen: 

Goniastraea  retifarmis  Lmk. 

Ffingia  pateUa  Ell.  u.  Sgl. 

Echinodermen: 
Schüaster  spec. 

Muscheln: 
Pecten  spec. 

Area  uropygmdana  Bort. 
Cardmm  rugosum  Lam. 

Schnecken: 
Conus  (wahrscheinlich  mülepunctatus  Hwass). 
Murex  inflatus  Lam. 
Oypraea  (vielleicht  caurica  L.). 
Cerithium  iuberculatum  Bobn. 
Nerita  quadricolar  Gm. 
—     plicata  L, 

Betrachten  wir  nunmehr  die  beiden  letzten  Profile  der  vor- 
stehenden Uebersicht,  welche  mehr  landeinwärts,  entfernter  von 
der  allgemeinen  Anssenkttste  sich  finden,  so  f&llt  nns  sofort  das 
Fehlen  des  Kalkes  auf.  Es  sind  ziemlich  übereinstimmende  leh- 
mige und  sandige  Bildungen ,  welche  die  Profile  zusammensetzen. 
Doch  macht  sich  auch  hier,  wie  beim  Ras  Rongoni,  eine  deotlicbe 
Zweitheilung  des  Schichtenanfbaues  bemerkbar.  Wir  habeu  onten 
einen  grobsandigen^  grauen  Lehm,  der  nach  oben  hin  scharf  ge- 
gen die  mehr  oder  weniger  lockeren  Sande  abgrenzt. 

Dem  Profil  am  Ras  Makabe  schliesst  sich  unmittelbar  das 
folgende,  beim  Brunnenbau  auf  dem  Grundstücke  des  Bierbrauers 
Schultz  (links  vom  Wege  nach  dem  Gouvernements  -  Hospital, 
gegenüber  der  Post)  zu  Dar-es-salaam  beobachtete  an.  DasÄelbe 
ergab  von  oben  nach  unten  folgende  Schichten: 


Geringe  Humus -Schicht. 
Bräunlicher,  etwas  lehmiger  Sand. 
(Bei  274  m  Tiefe)  loser,  weisser  Sand. 

(Bei  3  m  Tiefe)  ziemlich  feinkörniger,  weisslicher 
bis  grobkörniger  grauer,  sandiger,  kalkfreier 
Lehmboden, 

(bei  8  bis  8%  ni  Tiefe)  allmählich  in  gelbbrau- 
nen, feinkörnigen  Lehm,  durchsetzt  von  Par- 
tieen  eines  dem  oberen  gleichartigen  Bodens, 
Übergehend. 


Terrassen- 
sande. 


Mikindani- 
Schichten. 


2d3 


(Der  Bronnen  ergab  schon  bei  27^  m  Tiefe,  also  anmittel- 
bar Aber  dem  schwer  durchlässigen,  thonigen  Lehmboden,  Wasser.) 
Auch  bei  diesem  Profile  macht  sich  wieder  dieselbe  scharfe  Grenz- 
linie bemerkbar,  welche  den  grauen  Lehmboden  von  den  flberla- 
geraden  Sauden  trennt.  Ich  will  bemerken,  dass  dieselbe  überall 
ungefilbr  im  gleichen  Niveau  auftritt  mit  derjenigen  zwischen  den 
unteren  und  oberen  Kalken  der  vorher  betrachteten  Profile,  und 
wir  können  hieraus  schon  mit  einiger  Sicherheit  schliessen.  dass 
die  aberlagernden  Sande  am  Ost-Ffthr-Huk  und  am  Ras  Makabe 
sowie  in  dem  eben  betrachteten  Brunnenprofil  zeitlich  äquivalente 
Bildungen  mit  den  jüngsten  kreidigen  Kalken  und  den  auflagern- 
den sandigen  Böden  sind. 

Wir  wollen  jedoch  bei  diesen  jüngsten  Ablagerungen  noch 
etwas  stehen  bleiben  und  dabei  uns  zunächst  zwei  weitere  Profile 
ansehen,  die  ich  ebenfalls  bei  Brunnenbauten  in  Dar*es-salaam 
kennen  lernte,  und  bei  welchen  nur  die  obere  Stufe  ausgebildet 
ist  Der  eine  dieser  Brunnen,  links  vom  Wege  nach  Upanga 
gelegen,  der  bei  meinem  Besuche  noch  kein  Wasser  ergeben 
hatte,  zeigte  folgende  Schichten: 


Hamas  (Y«  bis  1  m  mächtig). 

Rothbrauner ,  ziemlich  gefestigter  Sandboden 
(ca.  3  m  mächtig);  allmählich  Obergehend  in 
gefestigten,  weisslich-bleigrauen,  ziemlich  fein- 
kömigen  Sandboden  (ca.  3  m  mächtig). 

Bröckeliger,  kreidiger,  weisser  bis  gelblicher 
Kalk  mit  Quarzkömem. 


Terrassen- 
sande und 
jüngste  Riff- 
kalke. 


Der  andere,  an  der  Barra  Rasta.  gegenüber  dem  Grand- 
stocke  der  Deutsch -ostafrikanischen  Gesellschaft,  angelegte  Brun- 
nen Hess  folgendes  Profil  erkennen: 


Hamas. 

Bräunlicher,  etwas  lehmiger  Sand. 

Fast  vollkommen  loser,  weisser  Quarzsand. 

Kreidiger  Kalk  mit  Quarzkömem  und  sandig- 
lehmigen Partieen  (Muschel-  und  Korallen- 
reste). 


Terrassen- 
sande und 
jüngste  Riff- 
kalke. 


Wir  sehen  also  die  obere  Stufe  der  Schichtenfolge  einmal 
aas  bröckeligem,  kreidigem,  fossilführendem  Kalke,  das  andere 
Mal  aus  verschieden  gefärbten,  losen  oder  mehr  oder  weniger  ge- 
festigten Sauden  gebildet.  Da  wo  Farbe  und  sonstige  Beschaffen- 
heit der  letzteren  innerhalb  eines  Profiles  wechselt,  findet  stets 
ein  ganz  allmählicher  Uebergang  statt.     Zum  dritten  aber  sehen 


294 


wir,  wie  am  Ras .  RoDgoni  (vergl.  die  betr.  Profile),  beiderlei  Bil- 
dungen, die  kalkigen  and  die  sandigen,  gemeinsam  die  obere 
Stufe  zusammensetzen.  Wir  können  nun  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  zunächst  alle  die  sandigen  Bildungen  der  oberen  Stufe  unter 
einander  geologisch  gleichwerthig  sind.  Derselbe  rothbraoDe, 
lehmig- sandige  Boden,  der  am  Ras  Rongoni  die  jüngsten  Kalke 
bedeckt,  bildet  weiter  landeinwärts,  da  wo  die  Felswand  zu  Ende 
ist  allein  die  ganze  Ueberböschung;  andererseits  tritt  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  über  dem,  die  untere  Stufe  bildenden  grob- 
sandigen, grauen  Lehme  auf.  Derselbe  Uebergang  von  bräoo- 
liebem,  etwas  gefestigtem  Sande  in  ganz  losen  weissen  Sand«  den 
wir  am  Ras  Makabe  und  in  dem  Brunnen  auf  dem  Schultz*- 
schen  Grundstücke  über  dem  grobsandigen  grauen  Lehme  ohne 
Zwischenschaltung  von  Kalk  wahrnehmen,  tritt  uns  auch  wieder 
in  dem  Brunnenprofil  an  der  Barra  Rasta  entgegen,  hier  jedoch 
den  kreidigen  jungen  Kalk  überlagernd. 

Hier  in  diesem  Brunnen  erkennen  wir  auch  deutlich  eine 
theilweise  Mischung  der  sandigen  und  kalkigen  Ablagerungen, 
indem  letztere  Quarzkömer  enthalten  und  sandige  Partieen  um- 
schliessen.  Quarzkörner  gewahren  wir  auch  in  dem  Kalke  des 
Brunnens  am  Wege  nach  Upanga  und  demjenigen  des  zweiten 
Profils  am  Ras  Rongoni.  Zwischen  diesem  und  dem  ersten  dor- 
tigen Profile  nun  schiebt  sich  ein  weiteres  ein,  bei  dem  wir  einen 
ganz  allmählichen  Uebergang  des  bröckeligen,  kreidigen  Kalkes  in 
den  überlagernden  rothbraunen,  sandigen  Boden  wahrnehmen. 

Erscheint  es  hiernach  schon  mehr  als  sicher,  dass  die 
sämmtlichen,  die  obere  Stufe  unserer  Profile  aufbauenden  Schich- 
ten, die  kalkigen  und  die  sandigen,  eine  einheitliche  geologische 
Ablagerung  bilden,  so  werden  wir  dennoch  aach  eines  letzten 
leisen  Zweifel  überhoben  durch  ein  Profil,  welches  sich  uns  an 
der  Kliffküste  am  Ras  Mbueni  auf  der  Insel  Sansibar  darbietet. 
Die  vorspringende  Spitze  des  Ras  selbst  (vergl.  die  nebenstehende 
Uebersicht)  zeigt  den  uns  schon  bekannten  Aufbau,  welcher  als 
untere  Stufe  den  festen  älteren,  als  obere  den  kreidigen  jüngsten 
Riffkalk  zeigt.  Dieses  obere,  jüngere  Riff  lässt  sich  ununter- 
brochen annähernd  300  m  weit  nach  Süden  verfolgen  bis  zu  der 
Stelle,  dem  das  Profil  II.  entnommen  ist.  Wir  sehen  hier,  den 
älteren  Kalk  vetretend.  einen  weichen,  glimmerhaltigen,  gelben 
Kalksandstein  die  untere  Stufe  bilden.  Doch  interessirt  ans 
zunächst  der  obere  Theil  des  Profils.  Die  Sohle  des  krei- 
digen Riffkalkes  wird  hier  von  einer  nur  wenige  cm  mächtigen 
Muschelbank  gebildet,  die  wieder  von  einem  festen,  mattrotben 
Kalksandsteine  unterlagert  wird.  Dieser,  Muschelbank  und  Rif 
keilen  sich  landeinwärts   aus   und  werden  von  den   sandigen  Ge* 


bilden  der  oberen  Stufe  um* 
faaal,  so  zwar,  dass  eio 
sandiger,  roUtbraDoer  Lehm. 
der  nach  links  weit  über 
den  Riffkalk    Hbergreift, 


öL- 


s  .s 


der  rechten  Profilbalfte  nach  S,»]  || 

unten    allmählich    in    einen  s4.  <^ 

gelblichen,  sandig  -  lehmigen 
Boden  übergeht .  der  seiner- 
seits etwas  nnter  die  auskei- 
lenden ,    kalkigen    Schiebten 


Nocbdem  wir  so  die  sftmmt- 
licben  Bildnngen  der  oberen 
Stnfe  nnserer  Profile  als  zeit- 
lich äquivalente  erkannt  ha- 
ben, interessirt  es  uns  zu  er- 
fahren, wie  dieselben  zur  Ab- 
lagerung gelangt  sind.  Hier- 
&ber  giebt  uns  Auskunft  die 
Art  ihres  Auftretens  und 
ihrer  Verbreitung .  welche 
uns  erkennen  lassen ,  in  wel- 
chem Maasse  diese  Ablage- 
mngea  an  der  Ausgestaltung 
der  Oberflächen  formen  des 
ostafrikaniscben  Kfistenlan- 
des  betheiligt  sind.  Begeben 
wir  uns  auf  die  Höbe  des 
Steilufers,  dessen  Profile  wir 
bisher  betrachtet  haben,  und 
schreiten  landeinwärts ,  so 
bewegen  wir  nns  auf  einer 
sanft  ansteigenden,  im  Uebri- 
gen  fast  lollkommeaen  ebe- 
nen Landfläche.  Dieselbe 
wurde  schon  längst  als  ehe- 
malige Strandterragse  er- 
kannt. Solcher  Terrassen 
lassen  sich  mit  aller  Scharfe 
zwei  tiber  nod  hinter  einan- 
der liegende  an  der  KOste  des 
Festlandes  and  auf  den  vor- 
gelagerten   grOfiseren    Inseln 
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erkenneD.  Die  untere,  jüngere  reicht  bis  25  m  Seehöhe;  sie 
wird  auch  da,  wo  sie  wie  bei  Dar  -  es  -  salaam  io  weichem 
Boden  ansgebildet  wurde,  an  ihrem  oberen  Ende  von  einer 
deutlichen  Terrainstufe  begrenzt.  Hier  bei  Dar  •  es  -  salaam 
sehen  wir  die  Oberfläche  der  Terrasse  von  sandigem  Boden 
gebildet,  eben  demselben  losen  oder  mehr  oder  weniger  lehmig 
gefestigtem  Sande,  dessen  Ausgehendes  die  Profile  am  Bas 
Rongoni,  Ras  Makabe,  Ras  Tschokir,  Ras  Upanga  n.  s.  w.  als 
oberste  Schicht  abschliesst.  Gelegentlich  treten  in  der  Gegend 
von  Dar-es-salaam  auch  die  jungen  Korallenkalke  so  dicht  an  den 
oberen  Abschlnss  des  Profils  heran,  dass  sie  auf  der  Terrassen- 
oberfläche hie  und  da  zu  Tage  treten.  Doch  ist  dieses  nur  ganz 
in  der  Nähe  der  heutigen  Küste  der  Fall,  weiter  landeinwftru 
suchen  wir  hier  Kalke  vergebens.  Anders  an  der  Ostkflste  der 
Insel  Sansibar,  wo  die  Oberfläche  der  unteren  Terrasse  bis  znr 
Höhe  der,  als  steil  abgebrochene  Wand  besonders  scharf  ausge- 
bildeten, die  Terrasse  abschliessenden  Terrainstufe  (das  alte  ehe- 
malige Steilufer)  von  jungem  Riffkalke  gebildet  wird,  während  hier 
sandige  Ablagerungen,  ebenso  wie  auf  den  kleinen  Kalkinsdn. 
gänzlich  fehlen. 

Sehen  wir  nun  einerseits  an  den  verschiedensten  Punkten 
der  Festlandsküste  und  auf  den  grösseren  Inseln  das  Steilufer 
in  gleichmässiger  Weise  mit  der  Terrassenfläche  abschliesseo, 
andererseits  aber  unterhalb  der  letzteren  das  Profil  des  Ufers 
durch  eine  scharfe,  an  den  verschiedensten  Orten  in  annähernd 
gleichem  Niveau  gelegenen  Grenzlinie  in  zwei  Stufen  getheilt,  so 
drängt  sich  uns  ohne  weiteres  die  Ueberzengung  auf,  dass  die 
untere  Stufe  den  eigentlichen  Sockel,  die  obere  aber  die  auf 
demselben  erfolgten  Ablagerungen  der  Terrasse  darstellen.  Wäh- 
rend einer  Periode  positiver  Niveauverschiebung  arbeitete  die  fort- 
schreitende Meereswelle  in  den  vorhandenen  älteren  AblagemngeB 
(zumeist  einem  festen  Riffkalke  oder  einem  grobsandigen  Lehme) 
eine  Brandungsterrasse  aus,  die  sich  bei  weiterem  Ansteigen  des 
Wasserspiegels  alsbald  mit  Sedimenten  bedeckte.  Das  Material 
zu  den  letzteren  wurde  zum  grossen  Theil  durch  Zerstörung  der 
älteren  Ablagerungen  gewonnen,  zum  Theil  aber  auch  durch  die 
Thätigkeit  der  riffbildenden  Korallenthiere  neu  geschaffen.  So 
wurden  da,  wo  die  Abrasionsterrasse,  wie  es  im  Osten  und  Nor- 
den der  Insel  Sansibar  der  FaU  ist,  nur  in  älterem  kaUdges 
Gesteine  ausgearbeitet  wurde,  nur  kalkige  Sedimente  auf  derselbeo 
abgelagert.  Dort  aber,  wo  der  fortschreitenden  Brandnngsw^ 
neben  älteren  Kalken  auch  sandig -lehmiges  Gestein  zun  Opfer 
fiel,  kam  es  zur  Ablagerung  kalkiger  und  sandiger  Massen,  von 
denen  d/ie   ersteren  als  Rifl^alk   mehr  seewärts,    zumal  auf  dei^ 
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festen  Sockel  der  älteren  Kalke,  sich  finden,  während  die  letz- 
teren landeinwärts  jene  vertreten  und  beim  Rflckznge  des  Meeres 
noch  weit  Ober  das  jange  RifT  ausgebreitet  wurden.  So  erklären 
sich  die  Thatsache.  dass  in  den  verschiedenen  angefahrten  Pro- 
filen der  Sand  bald  scharf  gegen  den  Riffkalk  abgrenzt,  bald 
aber  unmerklich  in  ihn  übergeht,  sowie  die  eigenthflmlichen  La- 
gernngsverhältnisse  im  Profil  n.  am  Ras  Mbueni,  von  selbst. 

Eine  höhere  Terrasse  erstreckt  sich  von  etwa  35  —  55  m 
Seehöhe  und  ist  gleichfalls  an  der  Festlandsküste  wie  auf  den 
Inseln  wahrnehmbar.  Bei  Dar-es-salaam  wird  der  Sockel  der- 
selben, der  bei  Mtoni,  südöstlich  der  Stadt  an  der  Gabelung  des 
Hafenkricks  in  fast  50  m  hohem  Steilabsturze  aufgeschlossen  ist, 
ebenfalls  von  jenem  grobsandigem,  grünlichgrauem,  rostig  gefleck- 
tem Lehme  gebildet,  dem  eine  mehrere  Meter  mächtige  Schicht 
rotbbraunen.  sandigen  Bodens  als  Terrassendecke  aufgelagert  ist. 
Im  Osten  und  Norden  von  Sansibar  ist  auch  diese  Terrasse  zum 
grössten  Theil  in  älterem  Kalke  ausgearbeitet,  trägt  aber  gleich- 
wohl, da  sie  landeinwärts  in  das  Gebiet  der  lehmigen  Ablage- 
rungen hinanreicht,  eine  Decke  von  rothbraunem,  lehmig-sandigem 
Boden,  lieber  Beschaffenheit  und  Fossilfühmng  der  diesem  letz- 
teren vermuthlich  auch  hier  unterlagernden  jüngeren  Kalke  ver- 
mag  ich,  da  ich  geeignete  Aufschlüsse  nicht  aufgefunden  habe, 
leider  nichts  zu  berichten. 

Während  also  die,  die  obere  Stufe  unserer  Profile  bildenden 
Sedimente  als  Terrassendecke  augenscheinlich  erst  mit  der  letzten 
wesentlichen  Ausgestaltung  der  Oberfiächenform  des  ostafrikani- 
scben  Küstenlandes  abgelagert  sind,  haben  die  den  Sockel  der 
Terrassen  bildenden  älteren  Gebilde,  zumal  die  in  grosser  Ver*- 
breitung  auftretenden  lehmigen  Schichten  bereits  wieder  in  erheb- 
lichen Umfange  eine  Denudation  erfahren  und  ragen  daher  viel- 
fach als  Inseln  aus  den  jüngeren  Ablagerungen  hervor.  Diese 
älteren  lehmigen  Sedimente,  die  ich  nach  Bornhardt  als  Mikin- 
dani- Schichten  bezeichnen  will,  obwohl  es  mir  noch  keines- 
wegs sicher  scheint,  dass  alle  die  Bildungen,  welche  genannter 
Forscher  mit  diesem  Namen  belegt,  wirklich  als  einheitliche  Ab- 
lagerung aufgefasst  werden  müssen,  bestehen  an  allen  von  mir 
untersuchten  Stellen  aus  einem  petrographisch  gut  übereinstim- 
stimmenden,  sandig-lehmigen,  kalkfreien  Boden  von  grünlichgrauer 
bis  weisslicher  Farbe.  Das  Gestein  ist  in  der  Regel  rostig  ge- 
fleckt und  geht  an  der  Oberfläche  durch  vollständige  Oxydation 
in  einen  rothbraunen,  lateritartigen  Boden  über.  Stellenweise 
ist  das  Gestein  ziemlich  grobkörnig  oder  zeigt,  als  einzige  An- 
deutung einer  Schichtung,  horizontal  verlaufende  Schnüre  von 
Gerollen.     Diese    letzteren    sind  meist  nicht    über  wallnussgross 
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und  besteben  ans  Quarzen,  verscbiedenen  Gneissen,  sowie  in  sel- 
tenen Fällen  aus  Porpbyr. 

BoRNHARDT  bält  aucb  die  Mikindani-Scbichten  f)^  marine 
Bildungen  und  nimmt  eine  ibrer  Verbreitung  entsprecbende  Trans- 
gression  des  Meeres  bis  Aber  500  m  Höbe  an.  Die  tbonige 
Beschaffenbeit  und  die  Geröllfübrung  des  Gesteins  sprecben  da- 
gegen meiner  Ansicht  nach  eher  fOr  eine  (luviatile  Entstehung. 
Am  sichersten  dürfte  vielleicht  eine  genauere  geologiscbe  Kar- 
üerung  eines  geeigneten  beschränkteren  Gebietes  uns  über  die 
Bildungsweise  dieser  Ablagerungen  Auskunft  gewähren.  Ebenso 
dürfte  es  sich  dabei  auch  entscheiden  lassen,  ob  die  von  Boiib- 
HARDT  als  9 junge  Deckschichten^  bezeichneten  sandigen  Bildun- 
gen unseren  Terrassensanden  wie  dieser  Forscher  es  will,  gleich- 
zustellen sind. 

Nicht  so  sicher,  wie  die  Altersgleichheit  der  Gebilde  der 
oberen  Stufe  unserer  Ausgangsprofile  am  Steilufer  des  Meeres, 
vermögen  wir  diejenige  zwischen  dem  älteren  RifFkalke  und  dem 
grobsandigen  grauen  Lehme  der  Mikindanischichten  nachzuweisen. 
Nur  auf  indirectem  Wege  gelingt  es  uns,  eine  relative  zeitliche 
Aequivalenz  beider  festzustellen.  Ausgehend  von  der  Erkenntniss. 
dass  sie  beide  älter  sind  als  die  Gebilde  der  oberen  Stufe,  bleibt 
uns  nachzuweisen,  dass  sie  beide  auch  jQnger  sind  als  eine  wei- 
tere Schichtenfolge  von  Kalken,  Kalksandsteinen  und  Mergeln, 
die  ich  zwar  nicht  an  der  Festlandskfiste .  wohl  aber  auf  der 
Insel  Sansibar  in  schönster  Weise  ausgebildet  fand.  Hier  treten 
die  fraglichen  Gesteine  im  verschiedensten  Niveau  bis  100  m 
ansteigend  auf.  Es  sind  einerseits  harte,  klingende  Kalke  von 
gelblicher,  gelblichgrauer  oder  auch  fleischrother  Farbe  und  ziem- 
lich dichtem  Bruche,  zum  anderen  aber  mürbe,  feinkörnige,  weiss- 
liche,  gelbe  oder  röthliche  Kalksandsteine.  Die  letzteren  gehen 
in  unmittelbarer  Schichtenfolge  in  festere  Kalksandsteine  über, 
und  zwischen  diesen  und  den  reinen  Kalken  finden  sich  in  weiter 
Verbreitung  mannigfache  Zwischenstufen  in  Form  mehr  oder  weni- 
ger quarzhaltiger  Kalksteine.  Desgleichen  zeigt  der  Kalksandstein 
stellenweise  durch  seine  lockere  Beschaffenheit  bei  gleichzeitiger 
ganz  geringer  Quarzfübrung  grosse  Aebnlichkeit  mit  dem  mürben, 
kalkig-mergeligem  Gestein,  wie  es  durch  Fossilreichthum  ausge- 
zeichnet, namentlich  bei  Dunga  und  Uleso  auftritt.  Ich  bin  daher 
zu  der  Ueberzengung  gelangt,  dass  diese  ganzen  Gebilde  eine 
einheitliche  Ablagerung  darstellen.  Maassgebend  für  diese  Auf- 
fassung waren  mir  vor  Allem  auch  drei,  nahe  bei  einader  befind- 
liche, jedoch  leider  nicht  unmittelbar  in  Verbindung  zu  bringende 
Profile,  die  mir  einige  zur  Steingewinnung  angelegte  Gruben  auf 
der  Höhe  von  Ueleso,    nördlich  der  Stadt  Sansibar,  boten,   und 
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in  welchen  die  drei  Gesteinsarten  in  gleichem  Niveau  and  in 
gleicher  Weise  von  lehmigen  Gebilden  überlagert  auftreten  nnd 
sich  ttberdies  darch  FossilfQhrang  and  petrographische  Beschaffen- 
heit einander  nähern. 

Was  nan  die  Lagerangsverhältnisse  und  das  Alter  dieses 
Schichtencomplexes  gegenüber  den  Kalken  und  Lehmen  der  un- 
teren Stufe  unserer  Profile  am  Meeresufer  anbetrifft,  so  kenn- 
zeichnet sich  der  reine  dichte  Kalk  zunächst  beim  Vergleich  mit 
dem  unteren  Kalke  jener  Profile  als  ein  noch  älterer  Riffkalk. 
Seine  Härte  und  gleichmässige  Structur.  die  Seltenheit  von  Fossil- 
einscblüssen,  das  Aufgewachsensein  grosser  Kalkspathkrystalle.  das 
Vorkonffhen  ausgedehnter  Höhlen  und  Grotten  im  Gebiete  dieses 
Gesteins  beweisen  zur  Genüge  die  starken  Veränderungen,  denen 
dieser  Kalk  unterworfen  gewesen  ist,  und  cbarakterisiren  ihn 
ebenso  sicher  dem.  den  Sockel  der  unteren  Terrasse  bildenden 
Riffkalke  gegenüber  als  älteres  Gebilde,  wie  dieser  wieder  sich 
als  älter  erweist  als  der  bröcklige,  kreidige  Kalk  der  Terrassen- 
decke. Ueberdies  weist  allein  das  Vorkommen  des  harten  klin- 
genden Kalkes  bis  100  m  Seehöhe  darauf  hin,  dass  er  in  der 
Zeit  einer  weit  höheren  und  damit  älteren  Meeresüberfluthung 
abgelagert  wurde,  als  jene  Kalke  am  heutigen  Meeresufer,  da 
anders  die  niederen  Terrassen,  an  deren  Aufbau  und  Ausarbeitung 
die  letzteren  betheiligt  sind,  nicht  so  gut  und  scharf  uns  hätten 
erhalten  bleiben  können.  Der  graue  Lehm  der  Mikindanischichten 
reicht  auf  Sansibar  ebenso  hoch,  ja  noch  etwas  höher  hinauf, 
als  die  zu  behandelnden  kalkigen  Schichten.  Klare  Profile,  welche 
uns  über  die  gegenseitigen  Tidgerungsverhättnisse  Auskunft  geben 
könnten,  habe  ich  nirgends  gefunden.  Zwar  lagern,  wie  ich  an- 
deutete, in  den  erwähnten  Aufschlüssen  von  üeleso  und  .ebenso 
in  einer  kleinen  Steingrube  bei  Dunga.  inmitten  der  Insel  San- 
sibar, über  den  Kalken,  bezüglich  Kalksandsteinen  oder  Mergeln, 
ein  grauer  oder  rothbrauner  Lehmboden.  Doch  bin  ich  keines- 
wegs sicher,  dass  wir  es  in  diesen  wenig  mächtigen,  mehr  oder 
weniger  sandigen  Lehmen  nicht  auch  mit  einer  jüngeren  Ter- 
rassendecke zu  thun  haben  Ganz  in  der  Nähe  der  Profile  von 
üleso  steht  der  typische,  grobsandige,  grüngraue  Lehm  der  Mi- 
kindanischichten in  grösserer  Mächtigkeit  an  und  reicht  hier  in 
den  Thalfurchen  in  ein  weit  tieferes  Niv(*au  herab,  als  die  kal- 
kigen Bildungen.  Doch  wäre  es  auch  verkehrt,  nun  hieraus  auf 
ein  Auflagern  der  letzteren  zu  schliessen.  Die  Verhältnisse,  wie 
ich  sie  namentlich  bei  Mkokotoni  im  Norden  Sansibars  antraf,  wo 
das  kalkige  Gestein  sowohl  die  schroff  abfallende  Nordspitze  des 
Mkokotoni-Hflgels  bildet,  als  auch  wieder  in  den  tief  eingeschnit- 
tenen Erosionsfurchen   der    östlich   und  westlich   des  Hügels  ver- 
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laufenden  Bäche  fast  im  Niveau  des  Meeres  zu  Tage  tritt,  wäh- 
rend im  Uebrigen  der,  in  den  oberflächlichen  Schichten  stets  zn 
einem  rothbrannen  Boden  oxydirte,  Lehm  der  Mikindanischichten 
ansteht,  lassen  es  mir  als  zweifellos  erscheinen,  dass  der  letztere 
mehr  oder  weniger  mantelförmig  den  kalkigen  Bildungen  an-  nod 
aufgelagert,  und  somit  janger  ist  als  diese.  Diese  ältesten  Kalke 
stellen  dann  also,  wo  sie  die  Spitzen  der  Hflgel  bilden,  Durchragan- 
gen  dar.  Solche  Hügel  zeichnen  sich  im  Landschaftsbilde  durch 
ihre  steilen,  schroffen  Formen,  wie  wir  sie  beim  Hatajwa-,  Mko- 
kotoni-,  Uemba-,  Kidoti- Hügel  u.  s.  w.  wahrnehmen,  Tor  den  ge- 
rundeten Kuppen  der  weichen  Bodenarten  aus. 

Was  nun  die  Fossilfflhrung  dieses  als  ältest  ernannten 
Sohichtencomplexes  von  Kalken,  Kalksandsteinen  und  Mergeln  an- 
geht, so  ist  der  harte,  reine  Korallenkalk  sehr  arm  an  orgi- 
uischen  Resten.  In  einem  wahrscheinlich  hierher  zu  zählenden 
Kalke  bei  Dunga  fand  ich  ausser  dem  Steinkem  einer  Muschel 
auch  einige  Korallen,  die  ich  als 

OrbiceUa  spec, 

—       (annularis?), 

Codoria  (aräbica?), 
bestimmt  habe.  In  den  mehr  oder  weniger  unreinen  Kalken  und 
Kalksandsteinen  verschiedener  Oertlichkeiten  findet  sich  Opercuiina 
compUmata  Dkpr.  Besonders  massenhaft  tritt  diese  Foraminifere 
in  dem  Kalksandsteine  von  Mkokotoni  und  in  den  kalkig-merge- 
ligen Schichten  von  Dunga  und  Ueleso  auf.  Die  letzten  beiden 
Fundstellen  sind  überhaupt,  wie  schon  angedeutet  reich  an  Fos- 
silien, die  allerdings  zu  einem  nicht  unerheblichen  Theile  wieder 
gänzlich  unbestinmibare  Steinkeme  darstellen.  Im  Uebrigen  ge- 
hören die  von  mir  gesammelten  folgenden  Gattungen  bezüglich 
Arten  an. 

Foraminiferen: 
Operculina  complanala  Defr. 

Echinodermen: 

Clypeaster  (wahrscheinlich  placunarius  Lam.) 
Cidaris  spec. 

—      (vermuthlich  verticülata  Lam.) 
vermuthlich  Salmacis  spec. 

Muscheln: 

Osirea  hyatifcrmis  E.  Phil. 
Pecten  WerÜtU  E.  Phil. 
—      porphyreus  Chemn. 
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Pecten  (cf.  cperculat^  L.) 

—  pleuronectes  L. 

—  (cf.  varius  L.) 
Area  uropygmelana  Boby. 
Tapes  (textrix  Chemn.?) 

Schnecken: 
Conus  (vermuthlicb  arenatus  Hwass.) 
Semifums  citrinus  Lam. 
öypraea  (vemmthlich  carneola  L.) 
Natica  spec. 
Strmnbus  u/rceus  L. 
Turritella  spec. 
Ancülaria  (vermathlich  ampla  Gm.). 

Die  specifisch  sicher  bestimmbaren  Formen  nnter  den  ange- 
führten stellen  heute  ans  dem  Indischen  Ocean  lebend  bekannte 
Arten  dar,  mit  Ausnahme  von  Ostrea  hyotiformis  E.  Phil,  und 
Pecten  Werthii  E.  Phil.,  die  als  neu  beschrieben  werden  muss- 
ten  *) .  und  welche  vielleicht  eine  Zurechnung  der  betreffenden 
Schichten  zum  Tertiär  rechtfertigen. 

Es  erübrigt  noch,  auch  den  alluvialen  Bildungen  unseres  Ge- 
bietes einige  Worte  zu  widmen.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung 
unserer  Äusgangsprofile  gesehen,  dass  an  sehr  vielen  Stelleu  das 
Meeresufer  durch  eine  Kliffküste  gebildet  wird.  Das  Vorhandensein 
dieses  Steilufers,  ferner  die  Thatsache,  dass  die  vorspringenden 
Kaps  regelmässig  aus  härterem  Gesteine  bestehen,  und  die  tief  in 
<las  Land  einschneidenden  fjordartigen  Buchten,  die  sich  als  über- 
fluthete  Flussthäler  darthun,  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Strand- 
liiiie  gegenwärtig  in  positiver  Bewegung  begriffen  ist.  Aber  den- 
noch können  wir  nicht  überall  eine  Küstenverminderung  wahrneh- 
men. Der  grossen  Menge  des  von  den  lebenden  Korallenriffen  ge- 
lieferten Trümmermaterials  ist  es  vornehmlich  zu  verdanken,  dass 
auch  vielenort$  ein  nicht  unerheblicher  Landzuwachs  durch  ma- 
rine Ablagerungen  allerjüngsten  Datums  möglich  gewesen  ist.  Die 
von  den  lebenden  Riffen  stammenden  Trümmer,  die  wir  im  ver- 
kitteten Zustande  bereits  als  Korallensandstein  kennen  gelernt 
haben,  stellen  den  sog.  Korallensand  dar.  Es  ist  dieses  ein  sand- 
artiges Gemenge  von  Fragmenten  von  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen, Korallen  u.  s.  w.,  von  röthlich-  bis  graugelber  Farbe,  im 
Korn  von  fast  Bohnengrösse  bis  zu  beinahe  staubfeinen  Partikel- 
chen wechselnd.  Dieser  Korallensand  findet  sich  in  weiter  Ver- 
breitung dem  Abfall  der  unteren  Terrassenfläche  vorgelagert,   zu- 


*)  Siehe  Anhang. 

Zeittclir.  <L  D.  geol.  Oes.  68.  8.  20 
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weilen  wenige  Meter  hohe  DQnenreiheQ  bildend.  Da  wo  lehmige 
oder  sandige  Gesteine  im  Bereiche  der  Brandungswelle  vorkommen 
und  der  Abrasion  unterliegen,  ist  der  Korallensand  des  Flachstran- 
des mehr  oder  weniger  quarzhaltig  oder  bei  dem  Fehlen  eines  nahen 
lebenden  Riffes  durch  reinen  Mineralsand  ersetzt.  Ein  solcher  toc. 
Ufer  der  Mbuenibai,  südlich  der  Stadt  Sansibar,  enthält  nein 
Quarz  GlimmerschQppchen.  Magneteisenkörnchen  (stellenweise  sehr 
viel)  und  farblose  Feldspäthe.  welche  Mineralien  auch  alle  in  den. 
dort  den  Sockel  der  unteren  Terrasse  bildenden  grauen  Lehme 
der  Mikindanischicbten .  dessen  Zerstörung  jener  Sand  sein  [da- 
sein verdankt,  zu  finden  sind. 

Erwähnt  seien  ferner  auch  fein-  bis  grobkörnige  Kalksand- 
steine, welche  bei  Dar-es-salaam  sowohl,  wie  bei  Sansibar  h 
seewärts  leicht  geneigten  Bänken  am  Strande  auftreten  un: 
grösstentheils  auch  wohl  recente  Bildungen  darstellen  dflrften. 

Neben  diesen  marinen  Ablagerungen  jüngsten  Alters  spiele: 
auch  die  Alluvionen  der  Flüsse  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
Das  Vorücken  des  Meeresspiegels  hat  nicht  nur  ein  Eindrinü*': 
des  Meeres  in  die  Flussmündungen  zur  Folge  gehabt,  sonden 
gleichzeitig  auch  ein  Aufstauen  des  Flusses  weit  aufwärts  und 
damit  eine  Verminderung  des  Gefälles  und  eine  erhebliche  Sedi« 
mentablagerung.  Wir  sehen  daher  in  den,  in  die  plateauarticen 
Terrassenfiächen  eingeschnittenen  Thälem  meist  verschwindeui 
kleine  Flüsschen  die  breite,  aus  einem  dunkelgrauen,  zur  Regen- 
zeit morastigen,  zur  Trockenzeit  aber  durch  zahlreiche  Spaltt: 
in  einzelne  Schollen  zerlegten,  sandig -erdigen  Boden  bestehende 
Thalsohle  durchfurchen. 

Im  Rufiji  -  Delta  sammelte  ich  von  dem  steilen  Ufer  d.^ 
Flusses  bei  Usimbe: 

a.  einen  leichten,   papierdünn  geschichteten,    feinen,    sandi:- 
erdigen.  braunen,  gefestigten  Boden; 

b.  einen  dunkelbraunen,  glimmerhaltigen.  sandig-erdigen  Boden 

c.  einen  sehr  glimmerreichen,  etwas  grobkörnigen  and  wenig'^: 
festen,  sandig -erdigen  Boden. 

Alle  drei  wechseln  in  scharf  hervortretender  Schichtung  mit  ein- 
ander ab. 

BoRNHARDT^)  vcrtHtt  udch  seinen  Beobachtungen  im  süd- 
lichen Theile  des  Rufiji -Deltas  die  Ansicht,  dass  das  De!:, 
während  eines  höheren  Meeresstandes,  d.  h.  in  der  Zeit  d«r 
Entstehung  der  niederen  Strandterrassen,  gebildet  sei.  Nach  den: 
was  ich  im  nördlichen,    jetzt  vornehmlich  der  Entwässerung  di:- 


>)  a.  a.  0.  S.  394  ff. 
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nenden  Gebiete  des  Deltas  gesehen  habe,  möchte  ich  mich  dieser 
Ansicht  anschliessen ,  und  zwar  aas  folgenden  Gründen  :  Die  Ober- 
fläche der  Delta -Ablagerungen  ist  weit  höher,  als  die  Sohle  der 
benachbarten  kleinen,  in  die  nntere  Strandterrasse  eingeschnit- 
tenen Thftler;  während  die  seitlichen  Ränder  der  letzteren  scharf 
geschnitten  sind,  ist  die  seitliche  Grenze  der  Terrasse  gegen  das 
Delta  zwar  deutlich  erkennbar,  jedoch  durch  einen  ganz  sanften 
und  geringen  Abstieg  gebildet.  Im  Bereiche  von  Ebbe  und  Fluth 
sind  die  grösseren,  zwischen  den  breiten  Armen  des  Flusses  vor- 
handenen Delta -Inseln  nur  an  ihren  oft  recht  steilen  Ufern  von 
Mangrowen  umsäumt,  im  Innern  aber  trocken  und  gleichwie  die 
untere  Strandterrasse  von  Kulturen  oder  Buschsteppen -Vegetation 
bedeckt.  Dass  dabei  durch  die  gegenwärtig  herrschende  positive 
Strandverschiebung,  nicht,  wie  es  die  untere  Strandterrasse  zeigt, 
ein  Abbruch  an  der  Front  des  Deltas  zu  beobachten  ist,  erklärt 
sich  wohl  aus  der  ausgleichenden  Wirkung  der  unaufhaltsamen 
Sedimentzufuhr  des  Flusses.  Weiter  einwärts  im  Delta  sind, 
namentlich  an  den  Gurven  des  Flusses,  Steilufer  von  2  —  3  m 
Höhe  überall  zu  beobachten. 

Nachschrift. 

Erst  nachdem  ich  das  Manuscript  der  vorstehenden  Ab- 
handlung bereits  aus  den  Händen  gegeben  hatte,  erschien  die 
Bearbeitung^)  einer  Serie  von  Bodenproben,  die  einer  bis  162  m 
Tiefe  getriebenen  Tiefbohrung  hinter  der  ßoma  von  Dar-es-salaam 
entstammen  und  neuerdings  an  die  königl.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt gelangten,  wo  es  mir  durch  den  Bearbeiter  der  Samm- 
lung, Herrn  Dr.  W.  Wolpp,  gütigst  gestattet  wurde,  dieselbe 
einzusehen.  Die  Proben  geben  bis  zu  einer  Tiefe  von  ca.  15  m 
ein  Profil  wieder,  wie  wir  es  am  Ras  Makabe  und  in  dem 
Brunnen  des  Schultz' sehen  Grundstückes  kennen  gelernt  haben. 
Der  mehr  oder  weniger  gefestigte,  kalkfreie,  thonige  Sand  ist 
dann  weiterhin  bis  annähernd  60  m  Tiefe  wieder  zu  finden,  zeigt 
jedoch  eine  mehrfache  Einschaltung  von  fossilführenden  tnarinen. 
bezüglich  brackischen  und  Sumpfbildungen  nicht  unbedeutender 
Mächtigkeit.  Gleich  die  oberste  der  marinen  Schichtengruppen, 
zwischen  18  und  28  m  Tiefe,  zeigt  einen  Riffkalk,  der  in  seiner 
Beschaffenheit  sehr  gut  mit  dem  unteren  Kalke  unserer  Profile 
am  Meeresufer  übereinstimmt,  worin  ich  eine  gewisse  Bestätigung 
unserer  Ansicht  der  Gleichaltrigkeit  der  Kalke  und  Lehme  der 
unteren  Stufe  dieser  Profile  sehen  möchte.      Sicher  bestimmbare 


*)  W.  WoLFP,    Fauna  aus  einer  Tiefbohrung  in  jungen  Küsten- 
bildungan  zu  Dar-es-Saläm.    Jahrb.  k.  preuss.  geol.  L-A.  f.  1900. 
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Tossilieii  waren  in  diesem  Kalke  nicht  zu  6nden.  Dass  er  erst 
In  einem  ca.  15  m  tieferem  Niveau  auftritt,  als  der  aotere  Kilh 
am  Meeresnfer,  ßlllt.  zumal  es  sich  um  Riffkalke  handelt,  wohl 
taam  gegen  unsere  Ansicht  in's  Gewicht. 

Anhang. 

Diagnosen. 

Von  Herrn  Emil  Philippi. 

Beeten  Werlkii  a.  sp. 

Fig.  1,  2. 

Fecten  Werlhii  gehört  zu  der  gleichklappigeo .  bjssDstrageo- 

den  Groppe  der  Pectiniden,    fUr  welche   jetzt  ziemlich  allgemein 

die  Bezeichnung  ^Äequipecten  Fischb^"  angenommen  worden  ist. 

Von  den  meisten  Formen  dieser  Gruppe  unterscheidet  sich  jedocfa 

unsere  Art   durch  das    fast  vollständige  Fehlen   der  radialen  5e- 

cundärsculptur,  welche  fflr  die  Mehrzahl  der  jUngereu  Äequipfdtti- 

Typen  sehr  charakteristisch  ist. 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Pecien  Werthü  Phil.  Vi. 
Pecten  Werthü  erinnert  im  Uniriss  lebhaft  an  den  bekanolcD 
J*.  scabreltus  der  enropäisclien  Meere,  ist  aber  flacher  als  dieser. 
Beide  Schalen  zieren  14  — Iß  flache  Rippen,  welche  nur  einen 
schmalen  Zwischenraum  zwischen  einander  freilassen ;  häufig  *ird 
dieser  iutercostale  Raum  von  einer  schmalen,  linearen  Zwiscben- 
rippe  eingenommen.  Die  äusseren  Rippen,  sowohl  anf  der  Vordcr- 
wie  auf  der  Hinterseite,  werden  durch  schmale  Furchen  zu  Rippt'n- 
bündeln  zerlegt,  es  deutet  sich  also  hier  eine  SecondJlrberippnng 
an,  die  auf  den  mittleren  Theilen.  von  den  Intercpstalrippen  ab- 
gesehen, völlig  fehh.  Die  aussersten  Theile.  in  der  N&chbarscbift 
der   Obren,    entbehren   jeder   Radial berippong.      Sehr  dicht  sie- 
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hende.  kräftige  AnWacfisstreifen  rafen  auf  der  ganzen  Schale  eine 
dentlii'he  Longitudinalsralptur  hervor.  Das  Byssnsohr- enlspiicbt 
in  seiner  Form  dem  von  P.  scdbrellus,  der  ßy ss u an us schnitt  ist 
■nissig  vertieft. 

Von  fossilen  Formen  steht  Peeten  mioeenieus  Mich,  ans 
dem  piemontesiscben  Uuler- Oligocäii  der  unscrigen  arn  nBchsten. 
Jedoch  sind  die  Rippen  bei  jener  bedeutend  höher,  die  Inter- 
costalrfinme  breiter.  Von  den  lebenden  Pectiniden  des  Indischen 
Oceans  erinnert  in  seiner  Form  und  im  Sculpturlypns  Peckn 
tratiquebnricus  Gm.  an  die  ost afrikanische  Art,  unterscheidet  sich 
aber  von  jener  eheofails  durch  höhere  and  weiter  stehende  Rippen. 

Dnnga,    in  mehreren,   ziemlich  vollständigen   Exemplaren. 

Bei  Uleso  fanden  sich  Bruchstücke  eines  secundär  berippten 
Aeqmpecten  und  einer  Chlamys,  die  sich  nicht  näher  bestimmen 
li  essen. 

Ostrea  hyotiformis  n,  sp, 
Fig.  3. 
Bei   Dnnga    and  Uleso    fand    sich    in    Menge    eine   Auster, 


Fig.  8.    Ofitrm  hyotiformi«  Phil.     '/>■ 
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welche  der  verbreiteten  Ostrea  hyotis  des  Indischen  Oceans  nahe 
steht.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihr  dorch  ihre  Dick- 
schaligkeit, die  bereits  bei  ziemlich  kleinen  Exemplaren  sehr  be- 
deutend ist,  and  durch  ihre,  wie  es  scheint,  schwächere  Berip* 
pung.  Jedenfalls  hat  man  es  mit  einer  nahen  Verwandten  von 
Ostrea  hyotis  zu  thun. 
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Aufsätze. 


L  Nenes  zur  Geologie  nnd  Falaeontologie 

Aegyptens. 

Von  Herrn  Max  Blanckenhorn  in  Pankow  b.  Berlin. 

IV.  Das  Pliocän-  und  Quartärzeitalter  in  Aegypten  aus- 
schliesslich des  Rothen  Meergebietes. 

ffierzu  Tafel  XIV  und  XV. 

Die  geologische  Geschichte  Aegyptens  wird  um  so  ver- 
wickelter, je  mehr  man  sich  der  Jetztzeit  nähert.  Die  verschie- 
denen Theile  des  Landes  verhalten  sich  in  ihrer  Entwickelnng 
ungleich.  Es  besteht  namentlich  von  Anfang  an  ein  gewisser 
Gegensatz  zwischen  den  zwei  Hauptlängsfurchen,  die  dem  ganzen 
Lande  erst  seinen  eigenartigen  Charakter  verleihen,  dem  Nilthal 
und  dem  Rothen  Meere  mit  dem  Golf  von  Sues.  Wenn  auch 
diese  beiden  Depressionen  gleichwie  die  des  Jordanthals  und  Todten 
Meeres  in  Palästina  im  wesentlichen  auf  gleichartige  Ursachen 
zurückzuführen  sind,  grabenartige  Einsenkungen  zwischen  Bruch- 
linien, so  ist  doch  schon  die  Zeit  dieser  Einbrüche  bei  allen  dreien 
anscheinend  etwas  verschieden  und  noch  mehr  gilt  das  für  die 
weiteren  geologischen  Ereignisse  innerhalb  dieser  drei  Depressionen. 
Auf  diese  Weise  stellt  sich  bei  der  Behandlung  der  geologischen 
Veränderungen  in  Aegypten  während  der  jüngsten  geologischen 
Epochen  das  Bedürfniss  nach  einer  Trennung  zwischen  den  zwei 
Kapiteln  der  Geschichte  des  Nilthals  und  der  Geschichte  des  Rothen 
Meeres  heraus.  Erst  indem  wir  beide  in  ihren  einzelnen  Phasen 
verfolgen,  werden  wir  auch  die  Beziehungen  zwischen  ihnen  verstehen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Nilthal  und  den  anschliessenden  zum 
Stromgebiet  des  Nil  gehörigen  Theilen  Aegyptens,  der  Libyschen 
und  der  westlichen  Arabischen  Wüste. 

Zeitocbr.  d.  D.  geoL  Qes.  58.  8.  21 
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Rnokbliok  und  Uebersioht. 

In  der  Periode  des  Miocäns  existirte  noch  kein  Flnsslaof 
oder  eine  Depression  an  Stelle  des  heutigen  ägyptischen  Nilthals. 
Dagegen  spricht  Vieles  fflr  die  Annahme,  dass  etwa  an  Stelle  des 
heutigen  Wadi  Faregh  and  der  Mogharadepression  am  Nordrand 
der  Libyschen  WQste  sich  damals  die  MQndung  eines  grossen 
Stromes  befunden  habe.  Dieser  Urnil  muss  während  des  Unter- 
mio c  ans  seinen  nicht  näher  bestimmbaren  Weg  durch  die  östlicbe 
Libysche  WQste  genommen  haben  und  schüttete  in  seinem  Aestuarinm 
mächtige  Ablagerungen  von  Sand,  Kies  und  dergl.  auf,  die  am 
Gart  el-Leben  eine  Dicke  von  weit  über  100  m  erreichten.  Die 
Gerolle  der  Eieslagen  sind  genau  die  gleichen  wie  diejenigen  der 
jüngeren  Nilterrassen,  zu  deren  besonderen  Eigenthflmlichkciten  die 
häufigen  lauchgrünen  Grauwacken  und  Kieselschiefer  der  ägyptisch- 
arabischen  krystallinen  Küstenkette  (Etbai)  gehören. 

Während  des  Helvetien  oder  Mittelmiocäns  drang  das 
Meer  wohl  über  den  heutigen  Nordrand  der  ägyptischen  Wüsten 
vor,  im  Osten  sogar  bis  tief  in  das  Gebiet  des  Snesgolfs;  das 
Nilthal  selbst  aber  weist  keine  unanfechtbaren  Spuren  mariner 
Miocänbildungen  auf. 

Aus  dem  Obermiocän  oder  Tortonien  liegen,  abgesehen 
von  einigen  lacustren  Absätzen  im  S.  der  Siuah  Oase,  Oberhaupt 
keine  Ablagerungen  in  Aegypten  vor,  aus  denen  Schlüsse  anderer 
Art  gezogen  werden  könnten,  als  dass  das  Miocänmeer  sich  ganz 
zurückgezogen  hat  vom  ägyptischen  Boden. 

Das  Miopliocän  oder  Messinien  (Sarmatische  und  Poli- 
tische Stufe),  mit  dem  wir  das  Pliocän  beginnen,  war  bekannUich 
für  das  Mittelmeergebiet  im  allgemeinen  eine  sogenannte  (}oo* 
tinentalperiode.  Auf  ägyptischem  Boden  scheinen  aber  damals 
schon  die  ersten  pliocänen  Ablagerungen  begonnen  zu  haben.  Wie 
im  Miocän  die  ältesten  geschichteten  Sedimente,  das  Untermiocän 
von  Moghara,  (luviomariner  Natur  waren,  so  auch  im  Pliocän,  iro 
die  fluviomarinen  Schichten  des  Wadi  NatrOn  die  Rolle  ttber- 
nehmen,  die  Pliocänzeit  einzuleiten. 

Nur  wenig  jünger  dürften  gevnsse  Quarzite  mit  marinen  Con- 
chylien  im  N.  von  Moghara  sein,  während  die  ältesten  moscbel- 
reichen  kalkigen  Sandsteine  von  Bir  Hooker  im  Wadi  Natrun  und 
von  den  Pyramiden  von  Gizeh  bereits  sicher  dem  Mittelpliocän. 
specieller  dem  Plaisancien,  zufallen. 

Mit  dem  Plaisancien  beginnt  eigentlich  erst  die  Geschiebte 
des  heutigen  Nilthals.  Die  Zeit  unmittelbar  vK>r  der  Transgressioo 
des  Astien-Sicilienmeeres  oder  der  Stufe  der  Osirea  cucuäaia 
ist  diejenige  der  grössten  tektonischen  Bewegnogen,  welche  das 
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eigentliche  Aegypten  je  betroffen  haben,  der  Verwerfungen,  welche 
die  Miocftn-  and  vielleicht  auch  noch  die  tiefsten  Pliocänschichten 
dislocirt  haben  and  die  Nilthaldepression  dnrch  Grabeneinbrach 
Schafen.  Damals  existirte  aber  noch  kein  Rothes  Meer.  Das- 
selbe wurde  erst  in  einem  folgenden  Zeitabschnitt,  gegen  Ende  des 
Plioc&ns,  durch  dortige  Einstürze  geschaffen,  ist  also  von  der 
Bildung  des  NilthalQords  im  Astien  ganz  unabhängig.  Die  pliocän- 
pleistocftnen  tektonischen  Störungen  am  Rothen  Meer  müssen  also 
als  relativ  jünger  von  den  Nilthalstörungen  getrennt  gehalten  werden. 

Das  Nilthal  war  um  diese  Wende  gegen  das  Quartär  eine 
lange  Zeit  von  Binnenseeen  erfüllt,  in  denen  das  mächtige  Schichten- 
system  der  Melanopsisstufe  zum  Absätze  kam.  Letztere  entspricht 
dem  obersten  Pliocän  oder  obern  Sicilien  zusammen  mit 
dem  tiefsten  Diluvium  oder  der  ersten  Eiszeit.  In  Palästina 
sehen  wir  sie  vertreten  in  den  ältesten  pleistocänen  Ablagerungen 
des  Jordanthals,  in  Nordsyrien  in  den  melanopsisreichen  Bänken 
am  mittleren  Orontes. 

Es  folgten  dann  noch  die  drei  Stufen  der  diluvialen  Hoch- 
terrassen- und  Niederterrassenschotter,  d.h.  der  zweiten 
und  dritten  Eiszeit,  und  des  Alluviums,  in  welchen  wir  zum 
ersten  Male  einen  wirklichen  Nilfluss  im  heutigen  Thal  des  Nil 
antreffen.  Gegen  Ende  des  Diluviums  erscheint  dann  auch  der 
zunächst  prähistorische  Mensch,  dessen  deutlichere  Spuren  in 
Aegypten  sich  auffallender  Weise  bisher  auf  die  Alluvialzeit  be- 
schränken. 

A.  Das  Unterpliocan. 
I.  Das  marine  Unterplioo&n  bei  Moghara. 

Wie  im  ägyptischen  Miocän  befinden  sich  auch  im  Pliocän 
die  ältesten  genauer  bestimmbaren  petrefaktenführenden  Ablage- 
rungen im  N.  der  Libyschen  Wüste,  nämlich  theils  solche  rein 
mariner  Natur  bei  Moghara,  teils  solche  fluviomariner  Facies  im 
Wadi  Natrun. 

Bei  Moghara  unterscheide  ich,  wie  auch  beim  Miocän,  zwei 
verschiedene  Pliocänstufen,  die  zonenweise  in  S. — N.-Richtung  auf 
einander  folgen,  freilich  ohne  direct  einander  zu  berühren.  Denn 
eigenthttmlicher  Weise  liegen  die  Schichten,  welche  nach  meiner 
Auffassung  das  ältere  Pliocän  bilden,  als  dünne  Decke  auf  dem 
Untermiocän,  das  in  tiefen  thalartigen  Einschnitten  auch  nordwärts 
wieder  zum  Vorschein  kommt  und  dabei  nur  dnrch  seine  Fauna 
und  das  Vorhandensein  einer  Flora  (verkieselte  Hölzer),  nicht  aber 
lithologisch  wesentlich  geschieden  ist  (vergl.  das  „Querprofil  durch 
das  Plateau  der  nördlichen  Libyschen  Wüste^  auf  Taf.  XIV,  Fig.  1). 
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Das  höhere  marine  Pliocän  mit  Ostrea  cucuUata  aber  folgt  erst 
auf  das  im  N.  zu  Tage  tretende  marine  Mittelroiocän. 

Wir  betrachten  hier  zunächst  das  sfldlichere  ältere  Pliocän- 
vorkommen.  Ich  beobachtete  dasselbe  etwa  23  km  nordnordöstlicfa 
vom  Moghara-See  bei  97  m  Meereshöhe  in  einer  (lachen,  2 —  4  m 
tiefen  Depression,  die,  etwa  1,7  km  nördlich  von  einem  tbnrm- 
artigen  alten  Grab,  genannt  Der  er-Re'lsu,  einer  weithin  sicht- 
baren Landmarke  gelegen,  einem  Hochplatean  angehört  und  den  Weg 
Bir  Hamäm  —  Moghara  quer  durchschneidet.  Dort  findet  sich  be- 
sonders ein  grauer,  schwach  kalkiger  Quarzit  oder  Homstein. 
kavernös  infolge  der  zahlreichen  Conchylienreste :  Leda  peüa  L.. 
Cardium  subsociale  n.  sp. ')  (häufig),  Oi/iherea  sübundeUa  n.  sp. ') 
(häufig),  Lucina  Dujardini  Desh.  (häufig)  und  leucoma  Tubt.? 
(häufig),  Tellina  planaia  L.,  Tugonia  anatina  Gmel.,  DentaUum 
fossile  Schrot..  Natica  Josephinia  Riss.,  Ceriihium  vulgatum  rar. 
gracü^  Phil.,  C,  conicum  var.  CaiUaudi  Por.  et  Mich.*),  Nassa 
mutäbüis  L.?,   Conus  cf.  mediterraneus  Hwass. 

Unter  den  genannten  13  Fossilien  sind  6,  also  fast  die 
Hälfte,  im  Mittelmeer  ausgestorben,  nämlich  Cardium  subsociale, 
Cytherea  subundata,  Ludna  Dtfjardini,  Tugonia  anatina,  Den- 
taUum fossile  und  Cerithium  conicum  var.  CaiUaudi,  von  denen 
zwei :  Ludna  Dujardini  und  Tugonia  anatina  als  charakteristische 
Miocän-Typen  gelten  und  Cytherea  subundata  ihren  nächsten  Ver- 
wandten C,  undata  im  Untermiocän  hat.  Es  liegen  also  entschieden 
noch  Anklänge  an  die  Miocänzeit  vor.  Andererseits  sind  Cardium 
subsociale,  Ludna  Uucoma,  Natica  Josephinia,  Cerithium  tnUgaium 
und  ganz  besonders  C  conicum  charakteristisch  fOr  das  ägyptische 
Pliocän  und  bisher  aus  dem  ägyptischen  Miocän  noch  nicht  be- 
kannt, so  dass  man  ohne  Bedenken  die  betreifenden  Ablageningeii 
dem  Pliocän  zustellen  muss,  wenn  sie  auch  innerhalb  desselben 
dem  Miocän  näher  stehen  als  das  Pliocän  des  Nilthals. 

Der  Altersbestimmung  als  Miopliocän  oder  Messinien  ent- 
sprechen auch  die  schon  erwähnten  örtlichen  Verhältnisse,  nach 
denen  man  eher  geneigt  sein  sollte,  an  eine  miocäne  als  eine  plio- 
cäne  Ablagerung  zu  denken. 

Neben  den  Quarziten  erscheinen  auf  den  dortigen  Plateao- 
flächen  noch  Kalksandstein  mit  milchweissem  Bindemittel,  graoe 
und  röthliche  plattige  Eieselkalke  und  rothweiss  gefleckter 
breccienartiger  Kieselkalk. 

2.  Das  fluviomarine  Unteroligocän  des  Wadi  Natrun. 

Lenken  wir  innerhalb  des  libyschen  Pliocängfirtels  unsere 
Schritte  von  Moghara  gegen  0.,  so  gelangen  wir  am  Wadi  Natnhi 

^)  Werden  weiter  unten  im  paläontologischen  Anhang  besprocbea 
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in  eine  fluviomarine  Facies  an  der  Mündung  des  libyschen  Uruil. 
Diesen  Urnil  kennen  wir  schon  aas  dem  Obereocän,  Oligocän  und 
Miocän,  aber  in  jenen  früheren  Zeiten  fanden  wir  seine  Mündung 
oder  Aestuarium  erst  im  W.  und  NW.  des  Birket  el  QerQn, 
später  an  Stelle  von  Moghara,  jetzt  liegt  sie  schon  etwas  nörd- 
licher beziehungsweise  östlicher.  Die  Facies  aber  ist  der  der 
nntermiocänen  Mogharaschlchten  so  täuschend  ähnlich,  dass 
man  sie  beim  ersten  Besuch  wohl  für  zeitlich  äquivalent  halten 
könnte,  wie  mir  das  thatsächlich  gegangen  ist.  Sande,  Kiese  und 
schwarze  oder  grüne  Gypsthone  mit  viel  Knochen  von  Krokodilen, 
Schildkröten  und  Hnfthieren,  Sandstein,  Hydrobienkalk  und  da- 
zwischen Bänke  mit  marinen  Conchylien  wechseln  an  beiden  Orten. 
Nur  die  Menge  der  verkieselten  Baumstämme  fehlt  dem  eigent- 
lichen Wadi  Natron  und  stellt  sich  erst  etwas  südlich  davon  ein. 
Einen  Einblick  in  die  Schichtenfolge  der  ältesten  und  tiefst- 
gelegenen  Ablagerungen  am  Wadi  Natron  (denn  um  diese  handelt 
es  sich  hier  zunächst)  gewährt  uns  eine  Bohrung,  die  auf  dem 
nördlichen  Uferabhang  dicht  am  See  Abu  Gebara  ca.  2,80  m  über 
dem  Wasser  desselben  oder  ca.  17,90  m  unter  dem  Meeresspiegel, 
wenige  Schritte  vom  sogenannten  Skull  Point,  ^),  dem  Endpunkt 
der  Triaugulatiou,  entfernt  ausgeführt  wurde. 

Sand  (der  Oberfläche) 0,25  m 

e  Kalkstein 0,85  „ 

Sand 1,80  „ 

Graublauer  fester  Thon 0,60  „ 

Gelbgrauer  sandiger  Thon 1,80  „ 

Grauer  sehr  harter  Thon 1*70  „ 

Gelbbrauner  harter  Mergel 1)00  „ 

Gelber  feiner  thonhaltiger  Sand 1)40  „ 

a  Schwarzer  kohlenstoffreicher  dichter  fester  Thon  2,60  „ 

Weisser  grober  Sand  mit  schwarzem  Thon    .    .  1,50  „ 

Schwarzer  und  graublauer  dichter  fester  Thon  .  8,25  „ 
Grauschwarzer    Thon     und    weissgrauer    Sand, 

letzterer  vorherrschend .  6,75  „ 

22  m. 

Von  besonderem  Interesse  ist  hier  nur  die  mit  a  bezeichnete 
koblige  Schieferthonschicht,  Hooker  s  „Shist^,  auf  welche  Hooker 
als  angebliche  Kohlensäurequelle  bei  der  Bildung  der  Alkali- 
karbonate  im  Grund-  oder  Sickerwasser  hinwies.  Schwejnfurth 
und  Lbwim  ')  haben  diese  schiefrige  schwärzliche  Substanz  genauer 
untersacht  und  dann  Klümpchen  von  chlorophyllhaltigem  Parenchym 

*)  Die  Höhe  des  horizontalen  Normalstrichs  ist  an  diesem  Denk- 
stein, wie  ich  mich  1898  an  Ort  und  Stelle  überzeugte,  mit  — 17,50  m 
angegeben,  nicht,  wie  Schweinfürth  anfuhrt,  — 17,75. 

*)  Beitrag  zur  Topographie  und  Geochemie  des  ägyptischen  Natron- 
thals  (Zeitschr.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  XXXIII,  1898,  S.  21). 
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gefanden.  ^Aus  dem  Vorhandensein  der  Ton  den  zngehOrigeo 
Gefässen  befreiten  Parenchym-Massen,  welche  den  relativ  hoben 
Eohlenstoffgehalt  der  sehr  .homogen  gestalteten  Sabstanz  bedingen, 
lässt  sich  die  Folgerung  ziehen,  dass  diese  Trennung  das  Ergeb- 
niss  eines  Schwemmungs-  und  Sichtnngsprocesses  sein  muss,  den 
nur  ein  fliessendes  Gewässer  zu  bewirken  vermochte,  und  dies  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  einem  im  Aestn- 
arium  eines  ehemaligen  Flusses  abgelagerten  Schlick 
zu  thun  haben. 

Zur  Erkl&rung  des  Vorganges  der  Abtrennung  von  Pareochym 
und  Gefässmassen  hat  man  die  Bedingungen  in's  Auge  zu  fassen, 
welche  ein  von  tropischer  Vegetation  umgebener  FIuss 
darbieten  mflsste.  Auf  dem  Boden  der  Dferwälder  faulte  das  ab- 
gefallene Laub;  wenn  die  Flussschwelle  eintrat,  wurde  der  in  Aea 
Sumpfwaldungen  angesammelte  Humusmoder,  die  Blatterde,  weg- 
gespült und  die  im  weitern  Verlaufe  der  Strömung  gesichteteo 
Bestandtheile  (Blattskelette  und  Paremchymreste)  an  yerschiedenen 
Stellen  abgelagert.  Dieser  Pflanzendetritus,  von  mikroskopisch 
feiner  Zertheilung,  musste  im  strömenden  Flusswasser  best&ndig 
sttspendirt  bleiben  und  konnte  erst  im  Contact  mit  dem  Salzgehalt 
des  Mflndungsbusens  niedergeschlagen  werden,  entsprechend  den 
Bedingungen,  unter  denen  sich  die  Schlickbildnng  des  Continental- 
Schlammes  vollzieht.^ 

Sonstige  organische  Reste  wurden  in  den  zwei')  Bohrlöchern 
bei  Bir  Hooker  nicht  aufgefunden,  auch  die  Platten  des  Kalk- 
steins (e)  dicht  unter  dem  Erdboden  bieten  leider  nichts. 

Die  sonst  in  der  Station  Bir  Hooker  als  Bausteine  ver- 
wendeten Blöcke  von  Sandstein  entstammen  flbrigens  nicht  der 
unmittelbaren  Umgebung  der  Sodafabrik  und  der  Bohrlöcher, 
sondern  besonderen  Steinbrflchen  der  Gesellschaft  in  der 
Sohle  des  Thals  im  S.  des  Sees  Abu  Gebara,  wo  Platten  von 
3 — 10  cm  Dicke  in  mehreren  Lagen  genommen  werden  sollen. 
Auch  diese  enthalten  keine  Petrefacten.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
diese  Kalkplatten  der  Steinbrüche  denen  an  der  Fabrik  genan 
entsprechen,  wenn  sie  auch  dort  im  Thal^nd  ein  wenig  tiefer 
liegen. 

Die  besten  Aufschlüsse  im  Wadi  Natrun  bieten  die  Abhftnge 
des  Gart  Muluk,  eines  isolirten  Hügels  mitten  im  Thal  zwischen 
den  Seeen  Abu  Gebara  und  Muluk  dicht  an  letzterem  (Fig.  II. 

Dieser  Gart  Muluk  ist,  wie  ich  durch  wiederholte  Messungen 
mit  dem  Metermaass  und  2  ausgezeichneten  Aneroiden  feststellte. 


*)  Das  zweite  Bohrloch  dicht  an  der  alten  Sodafakik  bietet  die 
gleiche  Folge  von  Schichten. 
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«l 


6»H  Muluk 


e. 


Ruinen 


K  je 

fossile  Knocben. 

Fig.  1.     0  =  Ansternbank. 


C  =  Ostracodenbank. 


25,60  in  hoch  Aber  seinem  Foss.  Gaptain  Lyons  nahm  gelegentlich 
seiner  Vermessung  dieses  Gebiets  zuerst  ein  Schichtenprofil  des  Gart 
Muluk  auf,  wonach  sich  als  Gesammtsumme  eine  Höhe  von  36,20  m 
berechnen  wttrde.  Doch  legte  er  mir  gegenüber  später  mündlich 
diesen  Zahlen  der  Schichtenroftchtigkeit  kein  Gewicht  bei  und 
glaubte,  dass  sie  wohl  etwas  reducirt  werden  müssten,  so  dass 
sie  dann  den  meinigen  ungefähr  entsprächen.  Ich  stelle  hier 
beide  Profile  von  Lyons  und  mir  neben  einander: 


Südende  des  Hügels  nach 
Captain  Lyons. 


Westende  des  Hügels  nach 
Blanckenhobn  1898. 


g 


Gypsam ,     cemented    sand 
and  white  flint  gravel 


m 
2   • 


Gypscongloroerat  bezw. 
Breccie  mit  weisslichen 
Gerollen 


m 


8 


Sandy  brown  clay  .  .  . 
Black  and  green  sdff  clay 

with  salt 

Yellow    and    brown    clays 

Sandy  in  place  .... 


12 
2 
8 


Weisses  Kalkbänkchen,  z. 
Th.  aus  zahllosen  Ostra* 
codenschälchen  (Oy- 
theridea  mtUukeims 
SoHACKO)  zusammenge- 
setzt mitFi  seh  knochen 

Grüne  Letten 


0,10 
10 


Poroas  calcareous  sand- 
stone,  clay  layer  and 
sandstone  bed.     Bon  es 


0,80 


Sandsteinbank 

Drei    Steinmergelbänke, 
durch   grünen  Thon  ge- 
trennt  


0,80 


0,80 


Sandy  clay 


Schmutziger  grauer  Lehm 
oder  thoniger  Sand  mit 
senkrechten  Wurzel-  oder 
Sickerröhrchen.  Fossile 
Ackerkrume?)    .    .    .    . 


Clayey  yellow  sand 


Thoniger  schmutzi- 
Sand      .     .    .    . 

Grauer  Sand     .    . 

Bunte  Letten  oder 
Thon     .    .    .    . 


hier  (?) 
an  der 
Oistaette 
Kno- 
chen 


8 

1 

0,60 


Sand  with   thin  sandstone 
layer 0,60 

Uebertrag  29, 4( 


Violette  Sandsteinlage  .    . 


0,05 
2ÖI20 
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Südende  des  Hügels  nach 
Captain  Lyons 

Westende  des  Hügels  nach 
Blanckenhorn  1898. 

m 
üebertrag                             29,40 

m 
20,2.=) 

b 

Oysterbed   (only  on  the 
SW.side»)) 

Sandy   bed  wiüi  layers  of 
stiff  green  clay  and  sali 

Grey  sand 

0,40 

1 
4 

Graue   sandige   Gypsletten 
mit  Knochen  .... 

3 

a 

Grey  to  black  hard  clay    . 

2 

Grauer  Schieferthon .    .     . 

Blauschwarzer  Schieferthon 

mit  Pflanzenresten    . 

Grauer  Schieferthon .    .     . 

ü,5ü 

1 

0,2U 

Brown  loam  clay  .... 

0,40|0ckergelber  Sand      .    .     .  |  0,1S 
Grauer  Sand |  0.5ii 

Summe 

86,2C 

) 

?5,fKi 

Die  Schicht  a  möchte  ich  als  GegenbtQck  zu  der  parero- 
chymatösen  Schicht  Schweinfurth's  ansehen,  indeni  hier  mehr 
Blattskelettreste  und  Stengel  von  monocotylen  Gras-  and  Schilf- 
gewächsen auftreten. 

Die  Annahme,  dass  es  sich  um  Uferabs&tze  an  einer  Floss- 
mündung handelt,  erfährt  ihre  Bestätigung  durch  die  directe  Auf- 
lagerung der  hochinteressanten  knochen führenden  Schichten  b 
und  c.  die  sich  rings  um  den  Gart  Muluk  und  an  dessen  Ostlichen 
tafelförmigen  Yorhügeln  verbreitet  finden.  Bei  e  und  f  zeigen  sich 
noch  höhere  Knochenlager.  Lyons  fand  in  e  Knochen  vom  Kro- 
kodil, Zähne  von  einem  Hippopoiamus  und  angeblich  auch  einen 
Zahn  eines  Pferdes,  das  Aehnlichkeit  haben  soll  mit  einem  aas 
Nubien  beschriebenen  fossilen  Pferde.  Wie  diese  warde  anch  die 
von  mir  in  b  und  c  aufgesammelte  reichliche  Menge  fossiler 
Knochen  an's  British  Museum  in  London  geschickt;  sie  sind  aber 
leider  noch  immer  nicht  identificirt  und  publicirt  worden.  Ich 
muss  mich  daher  in  meiner  nur  provisorischen  Aufzählung  haupt- 
sächlich auf  die  Angaben  des  Herrn  Professor  Studer  in  Bern 
stützen,  der  die  von  der  Schweizer  Sodakompagnie,  speciell  Herrn 
Dr.  David,  am  Gart  Muluk  und  andern  Stellen  des  Wadi  Natrün 
gesammelten  Knochenreste  bearbeitete  und  mir  freundlichst  darüber 
vorläufige  briefliche  Mittheilungen  machte.')  Es  fanden  sich 
darunter: 

Knochen  von  grossen  welsartigen  Knochenfischen, 


^)  Horizontal  nur  9  m  weit  an  der  Oberfläche  zu  verfolgen. 

')  Vergl.  dazu  auch  R.  Zeller:  Ein  Ausflug  zu  den  Natronseefa 
in  der  Libyschen  Wüste.  Jahresber.  d.  Schweiz.  Alpenklubs.  XXXHI. 
1897—98,  S.  216. 
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Panzerplatten  und  Wirbel  von  Crocodäus, 

Platten  und  Unterkiefer  von  Trionyx  aegyptiacus,  der  heute  noch 
am  Nil  lebt,  und  einer  anderen  Schildkröte  mit  glattem 
Panzer, 

Rippen  von  Halüherium  oder  Seekuh, 

Hamerusdiaphyse  und  zweite  Fussphalange   von  Aceratherium, 

Humerus,  Ulna  und  Radius  eines  artiodactylen  Thieres,  das  die 
Mitte  hält  zwischen  Anthracotherium  und  HippopotamuSy 

Homzapfen  und  Femur  einer  Antilope,  die  der  Elenantilope 
(Ureas  canna  Derm.)  am  nächsten  stand.  (Hierher  gehört 
vielleicht  auch  ein  von  mir  gefundener  Molar-Zahn), 

Humerus  und  Radius  eines  kleineren  Wiederkäuers, 

Femnrende  eines  Wiederkäuers  von  der  Grösse  eines  ent- 
sprechenden Giraffenknochens. 
In  ihrer  Gesammtheit  macht  diese  Wirbelthierfaunä  einen 
obermiocänen  oder  unterpliocänen  Eindruck.  Andrews  am  British 
Museum,  der  das  ganze  Material,  auch  das  von  Studbr,  jetzt  in 
Bearbeitung  hat,  schrieb  mir  nur  die  kurze  Bemerkung,  dass  er 
sie  am  ersten  mit  den  Knochenschichten  von  Samos  vergleichen 
möchte,  welche,  älter  als  die  Pikermisschichten,  der  Grenze  von 
Miocän  und  Pliocän  nahestehen.  Die  Knochen  scheinen  von  Leich- 
namen herzurühren,  die  durch  einen  Fluss  an  dessen  Mttndung 
zusammengeschwemmt  wurden. 

Im  oberen  Theil  von  b  findet  sich  nun  eine  Austembank  mit 
Ostrea  cucuUata  Born  var.  Die  etwas  zerbrechlichen  Schalen 
liegen  in  einem  dunkelgrünen,  schwach  saudigen  Thon,  reich  an 
Gypskrystallen.  Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  weichen  sie 
von  dem  Typus  der  Ostrea  cucuUata  oder  Forskali  durch  ihre 
Flachheit,  weniger  ausgeprägte  Berippung  und  die  länglich  ei- 
förmige, vorn  weniger  zugespitzte  Form  ab,  was  allerdings  in  den 
Abbildungen  bei  Newton  0  nicht  so  zum  Ausdruck  kommt.  Natür- 
lich giebt  es  auch  einige  stärker  gerippte  Individuen  darunter,  wie 
sie  Newton  in  seiner  Figur  2  darstellt,  aber  im  ganzen  ist  doch 
ein  Unterschied  gegenüber  der  festschaligen,  hochgewölbten  und 
wohlberippten  Form,  die  im  Pliocän  des  Nilthals  herrscht,  un- 
vericennbar.  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  in  dem  Auftreten  dieser 
Auster  allein  auch  keinen  genügenden  Beweis  für  zeitliche  Gleich- 
stellung der  Wadi  Natrunschichten  mit  der  mittelpliocänen  OucuUata- 
Stufe  Aegyptens  erblicken  und  sehe  in  ihr  eher  einen  Vorläufer 
der  echten  0.  cucuUata,  Das  oberflächliche  Erscheinen  dieser 
Austembank   beschränkt   sich   nur  auf  die  steile  SSW.-Seite  des 


>)  Egyptian  Newer  Tertiary  Shells.    Geol.  Mag.  September  1899, 
pl.  XIX,  l  1-3. 
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Httgels  und  hier  nur  auf  eine  horizontale  Entferniing  von  9  m, 
so  dass  ich  zuerst  glaubte,  sie  sitze  nur  lokal  riffartig  auf  und 
sei  von  späterem  Alter  als  die  übrigen  Schichten  des  Grart  Molnk. 

Die  oberste  Fossilbank  bei  f  ist  zum  grössten  Theil  ans 
lauter  Ostracodenschfilchen  der  Gattung  Oyiheridea  aufgebaut,  deren 
heutige  Vertreter  in  salzigem  oder  brackischem  Wasser  leben  und 
sich  hauptsächlich  von  Leichnamen  von  Fischen  n&hren.  Ein  Bland- 
Stück  dieser  Bank  liegt  mir  vor,  welches  noch  die  Reste  eines 
grossen  Teleostiers  zusammen  mit  Cytherideenschalen  zeigt. 

Ich  hege  die  Vermuthung.  dass  nicht  diese  fossilftlhrende 
Kalkbank  f,  sondern  die  bei  e  beobachteten  fossilfreien  Stein- 
mergelbftnke  den  Bausteinplatten  und  dem  Kalk  der  Bohrprofile 
von  Bir  Hooker  entsprechen,  so  wie  auch  die  10  m  unter  e  liegende 
Pflanzenschicht  a  des  Gart  Muluk  mit  a  des  Bohrprofils  cor- 
respondirte. 

Im  Uebrigen  liegt  mir  vom  Gart  Muluk  noch  die  Probe  eines 
dritten  kalkigen  Gesteins  vor,  die  ich  am  Fusse  des  Hflgels  auf- 
sammelte und  deren  anstehendes  Lager  sich  nicht  feststellen  Hess. 
Es  ist  ein  grauer  Kalk  mit  Abdrücken  von  Hydrobien  und  kleinen 
Limnaeen  mit  thurmförmigem  Gehäuse  aus  der  Gruppe  des 
Limnaeus  palustris.  Das  Gestein  erinnert  sehr  an  den  pÜocäneo 
Süsswasserkalk  von  Zahle  im  Libanon^)  mit  H^ratia  Fraad 
Blanck.  und  Flanorbis  major  Blanck.,  nur  dass  in  letzterem 
auch  die  Schalen  der  Schnecken  erhalten  sind,  hier  nicht. 

Wandert  man  von  Bir  Hooker  auf  der  Nordseite  des  Wadi 
Natrün  ausserhalb  des  Dünenzuges  (Rames),  der  die  Natronseeeo 
unmittelbar  umgiebt,  über  Bir  Mamurije  (in  — 5  m  Meeresböbe) 
nach  Westen,  so  zeigen  sich  hier  innerhalb  der  Kieswfiste  oder 
Deffa  nur  wenig  deutlich  anstehende  Schichten.  Es  sind  grflne 
Thone  oder  Mergel  mit  Gyps  und  grauer  oder  rOthlicher  Sand, 
ans  dem  man  zuweilen  einen  fossilen  Knochen  von  dunkelvioletter 
Farbe  anfliest.  Nur  westlich  vor  dem  letzten  grossen  Salzsee 
Egga'ar  fand  ich  zwischen  den  graugrünen  Gypsletten  und  Mergeln, 
welche  hier  ebenfalls  £[nochen  enthielten,  auch  eine  graue  härtere 
Steinmergelbank  (bei  — 6  m  Meereshöhe). 

Ans  der  geschilderten  Beschaffenheit  des  ganzen  Schichten- 
complexes  am  Wadi  Natrun  geht  hervor,  dass  schon  in  frühester 
Piiocänzeit  an  Stelle  des  heutigen  Natronthaies,  oder  etwas  nörd- 
lich davon,  ein  gewaltiger  Fluss  seine  Flnthen  in's  Mittelmeer  er- 
goss,  der  über  das  Plateau  der  Libyschen  Wüste  herkam.  Dieser 
Fluss  setzte  jene  Sedimente  ab,  welche  die  Umgebung  des  Wadi 


^)  Blanckenhork,  Zur  Eenntsniss  der  Süsswasserablagerangen  o. 
MoUusken  Syriens.    Palaeentographica  XLIY,  1897,  S.  85. 
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Natrun  haaptsftchlich  aufbauen,  und  innerhalb  welcher  erst  durch 
si>ätere*  Einbrüche  und  Denudation  der  heutige  Thalzug  entstand. 
Das  Wadi  Natrun  selbst  hat  also  mit  jenem  altpliocänen  Umil 
gar  nichts  zu  thuu,  ebensowenig  wie  alle  jene  Wflstenwadis 
Faregh,  Bahr  bela  ma  etc. 

IssEL^)  hat  einen  derartigen  sttdnördlichen  Flnsslauf  durch 
die  heutige  Libysche  Wüste  westlich  vom  Nil  und  westlich  vom 
Fajum  ffir  die  ganze  Pliocftn-  und  ältere  Quartftrzeit  angenommen 
und  auf  seinen  Karten  angedeutet.  Diese  Hypothese  fusst  wohl 
hauptsächlich  auf  der  Annahme  eines  prähistorischen  grossen  liby- 
schen Stromes  seitens  der  alten  Geographen  und  den  früheren 
falschen  KartendarstellungeUt  z.  B.  auch  derjenigen  bei  Russbgqer^, 
wo  ein  zusammenhängendes  Thal  von  der  Oase  Dachl  über  Farafrah, 
„Hatjeh  Essem^,  Wadi  Bahr  bela  ma  und  Wadi  Nati*ün  zum 
Meere  dargestellt  ist.  Die  fortschreitende  Kenntniss  der  Ober- 
flächenconfiguration  der  Libyschen  Wüste,  insbesondere  durch 
RoHLFs'  und  Junkbk's^)  Reisen,  hat  diese  Fabel  längst  widerlegt. 
Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  nilartigen  Strom  in  der  Libyschen 
Wüste  zur  Oligocän-,  Miocän-  und  unteren  Pliocänzeit,  dessen 
Thalfurche  natürlich  unmöglich  mehr  erkennbar  ist,  da  spätere 
vielfache  Gebirgsbewegungen  zusammen  mit  der  nachfolgenden 
kräftigen  Denudation  während  der  oberpliocänen  und  quartären 
Perioden,  welche  erst  im  wesentlichen  das  heutige  Relief  Aegyptens 
schufen,  jene  Spuren  verwischen  mussten.  Wenn  Ibsbl  also  seinen 
ältesten  Nillauf  in  die  mittlere  Tertiärzeit  statt  an  die  Grenze  von 
Pliocän  und  Quartär  verlegte,  würde  er  mehr  den  bis  heute  be- 
kannten Thatsachen  gerecht.  Dieser  miopliocäne  Fluss  hatte  aber 
nicht,  wie  Russegger  und  Issbl  (in  seiner  älteren  Karte  1869) 
zeichnet,  seine  Mündung  im  „Golf  der  Araber^,  SW.  Alexandria, 
noch  auch,  wie  Issbl  heute  glaubt,  im  0.  an  der  Djubalstrasse, 
sondern  etwa  am  heutigen  Wadi  Natrun.  Ueber  den  speciellen 
Verlauf  dieses  afrikanischen  Stromes  selbst  wage  ich  keine  unnütze 
Hypothese,  um  sie  nicht  später  widerrufen  zu  müssen.  Aus  den 
Gerollen  der  Kiese  geht  nur  hervor,  dass  er  ganz  wie  der  heutige 
Nil  auch  einen  beträchtlichen  Theil  der  arabischen  Küstenkette 
mit  ihren  lauchgrünen  Grauwacken  und  Kieselschiefem  etc.  unter- 
wässerte. 


1)  Malacologia  del  Mar  Rosse,  1869,  S.  22  und  Carta.  —  Mor- 
fologia  e  genesi  del  Mar  Rosse.  Saggio  di  Paleografica.  Terzo  con- 
gresso  geogr.  ital.  Firenze  1899.  —  Essai  sur  rorigine  et  la  formation 
de  la  Mer  Rouge.    Bull.  Soc.  Beige  de  Geologie  (2)  lU,  1889,  S.  65. 

*)  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  II.  1.  1848,  S.  282  und 
Geognost  Karte  von  Aegypten  1842. 

*)  Reise  durch  die  Libysche  Wüste  nach  den  Natronseeen.  P«t 
Mitth.  1880,  Heft  Y. 
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3.  Unter-?  oder  mittelpliociner  Sandstein  mit  Lucinon 

Ceritliien  im  Wadi  Natrün. 

Wir  können  das  Wadi  Natrün  nicht  verlassen,  ohne  noch 
eines  fossilreichen  Gesteins  ?on  ganz  besonderem  Interesse  zu  ge- 
denken, das  leider  nicht  anstehend  bekannt  ist,  so  dass  man  Aber 
dessen  Yerhältniss  zu  dem  besprocheneu  dort  herrschenden  Schichten- 
complex  nichts  aussagen  kann.  Es  ist  ein  grauer,  durchaus  kalk- 
freier, harter,  von  Schalenhohlräumen  cavemöser  Sandstein.  woTon 
ein  Block  sich  in  Bir  Hooker  an  einem  Häuschen  angelehnt  fand. 
Meine  Proben  desselben  verdanke  ich  dem  liebenswtirdigen  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  J.  Bpfter  in  Kairo.  Angeblich  wOrde 
dieser  Block,  ebenso  wie  alle  anderen  Bausteine  von  Bir  Hooker. 
aus  den  Steinbrüchen  der  Gesellschaft  im  S.  des  Sees  Abu  Ge- 
bara  stammen.  Aber  die  sonst  dort  gewonnenen  Steinplatten  sind 
anderer  Art,  nämlich  fossilfreie  Kalkplatten,  und  das  besagte  Ge- 
stein mit  Muschelabdrtlcken  konnte  in  dem  Steinbruch  bisher  nicht 
wieder  gefunden  werden. 

Die  Abdrücke  rühren  von  folgenden  Fossilien  her: 

Tapes  (PuUastra)  cf.  geographicus  Gmbl.,  Lucina  leucoma 
TüRT.,  Gastrana  fragüis  L.,  Potamides  contcus  Blainy.  var. 
Caillaudi  und  var.  mamiUaium,  ^)  Cerühtum  vulgatum  tst. 
angustissimum  Phil.,  Nassa  retictdata  L.  Sämmtliche  Formen 
sind  in  grösserer  Individuenzahl  in  den  Gesteinsproben  vertreten; 
Potamides  conicus  ist  am  allerhäufigsten,  so  dass  man  das  Gestein 
fast  einen  Cerithiensandstein  nennen  könnte.  Die  genannten  Arten 
leben  alle  noch  heute  im  Sand  und  Schlamm  geringer  Tiefen  an 
den  Ufern  des  Mittelmeeres,  nur  P.  conicus  var.  Cknüaudi  ist 
heute  im  wesentlichen  auf  das  Rothe  Meer  beschränkt.  Die  S 
häufigsten  Formen:  Lucina  leucoma,  Cerähium  vulgatum  and 
conicum  hat  das  Gestein  mit  der  Fauna  des  Unterpliocäns  bei 
Moghara  und  die  2  allergemeinsten:  Lucina  leucoma  und  C  co- 
nicum, mit  der  des  Nilthalpliocäns  gemein. 

Bis  weitere  ergänzende  Funde  vorliegen,  mag  daher  das  Ge- 
stein vorläufig  als  verbindendes  zeitliches  Zwischenglied  zwischen 
dem  Unterpliocän  von  Moghara  und  dem  Mittelpliocän  des  Nil- 
thals, speciell  dem  Glypeastersandstein  (Plaisancien)  aufgefasst 
werden. 

4.  Palaeontologlscher  Thell. 

Cardium  subsociale  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  6-7. 

Querverlängert,  oblang  eiförmig,  massig  gewölbt,  ongleiclH 
seitig.    Wirbel  etwas  vor  der  Mitte,  weit  vorspringend.    Schloss- 

*)  Yergl.  paläontologischen  Anhang. 
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zfthne  schwach,  kaam  in  Spuren  erkennbar,  Seitenzähne  kräftig 
lang.     Hinterseite  nur  schwach  an  einem  Schlitz  klaffend. 

Länge  19  mm,  Höhe  14  mm. 

20 — 30  gewölbte,  glatte  Radialrippen,  getrennt  durch  ebene 
Zwischenräume,  die  nur  wenig  schmaler  sind. 

Verwandtschaft:  Gehört  zu  einer  Gruppe  kleiner  Gardien,  die 
im  Miocän  und  Unterpliocän  die  brackischen  Schichten  erfüllen 
und  z.  Th.  heute  noch  in  brackischen  Buchten  des  Schwarzen  und 
Kaspischen  Meeres  und  Aralsees  gesellig  leben.  Besonders  eng 
sind  die  Beziehungen  zu  3  bekannten  Arten:  Cardium  arccüa 
Duj.  ^)  des  Mittelmiocäns  der  Touraine,  G  sociale  Kraüss  aus 
den  mittelmiocänen  Molassesanden  von  Oberkirchberg  und  Limno- 
cardium  conjungens  Partsch  der  Gongerienschichten  Oesterreichs. 
Die  erste  unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  die  charakteristischen 
Schuppen  auf  den  Rippen,  die  zweite  durch  stfirkere  Wölbung 
der  Schalen,  kräftigere  Schlosszähne  und  ktlrzere  Seitenzähne  der 
rechten  Klappe  und  die  dritte  durch  das  erweiterte  Klaffen  der 
Hinterseite  und  schwächere  Vortreten  des  Wirbels. 

Vorkommen:  Vereinzelt  im  unterpliocänen  Quarzit  am  Grab- 
thurm  Der  er-  Re*isu  zwischen  Moghara  und  Bir  Hamäm.  Zahl- 
reiche Steinkerne  und  Abdrücke  in  ockergelbem,  dolomitischem 
Mergelsandstein  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Wadi  SanQr  (rechten 
Nebenflusses  des  Nil)  nahe  dessen  Mündung,  ferner  in  ockerigem 
Sandstein  dicht  südlich  vom  Dorf  Dahaibe  an  der  Mündung  des 
Wadi  Jussuf.  An  diesen  beiden  Punkten  lebten  die  Muscheln  zur 
Mittelpliocänzeit  gesellig  zusammen  mit  Ostrea  cucullata,  Mactra 
subfruncaia  und  Potamides  conicus  im  brackischen  Südende  des 
Nilthalfjords  nahe  der  Mündung  des  alten  Nil. 

Cytherea  subundata  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.  8—9. 

Dickschalig,  eiförmig  bis  dreieckig,  von  der  Grösse  und  Ge«* 
stalt  der  Cytherea  undata  Bast.,  nur  der  Hinterrand  ist  nicht 
so  gradlinig,  sondern  mehr  gebogen,  das  Hintereck  gerundet,  und 
unter  letzterem  fehlt  auch  am  Unterrand  die  für  C  undata  so 
charakteristische  seichte  Bucht. 

Höhe  18 — 20  mm,  Länge  25  mm. 

Oberfläche  mit  concentrischen  vertieften  Linien  in  regel- 
mässigen Entfernungen  von  einander.  Dieselben  sind  auf  der 
vorderen  und  hinteren  Seite  der  Schale  am  deutlichsten,  während 
sie   in   der  Mitte   verschwinden.     Die  Beschaffenheit   und   gegen- 


^)  DujARDiK,  Memoire  sur  les  conches  du  sei  en  Touraine.  M^m. 
See.  g6ol.  France  II,  S.  263,  t.  18,  f.  7. 
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seitige  Entfernung  dieser  Linien  entspricht  genaa  deijenigen  bei 
C.  undata,  nor  dass  dort  die  Rippang  bloss  vom  deutlich  ist. 
hinten  nicht,  während  bei  der  vorliegenden  auch  die  Area  aus- 
nahmslos diese  Streifang  zeigt. 

Im  Schloss  der  rechten  Klappe  ist  der  hintere  schiefstehende 
Schlosszahn  gross  V-fÖrmig  und  oberflächlich  gespalten.  Der 
mittlere  verläuft  senkrecht  gegen  den  Rand  der  Schlossplatte,  der 
vordere,  kurze,  schwache  liegt  über  der  Lücke  für  den  Seiteozabn 
der  linken  Klappe.  Die  rechte  Klappe  hat  4  Zähne,  am  kleinsten 
ist  der  zweitvorderste,  d.  h.  der  vordere  Schlosszahn,  unter  dem 
die  Schlossplatte  am  weitesten  sich  hinabsenkt.  Der  erste  Zabn. 
d.  h.  der  vordere  Seitenzahn,  ist  ebenfalls  klein.  Unter  ihm  bildet 
der  Rand  der  Schlossplatte  eine  Einbuchtung,  und  unter  dieser  er- 
scheint ein  ganz  auffällig  tiefer,  lochartiger,  dreieckiger  Fussmuskel* 
eindruck  über  dem  vorderen  tiefen  Muskeleindruck.  Auch  an  d^ 
rechten  Klappe  lässt  sich  auf  den  Steinkernen  noch  der  vordere 
Fussmuskeleindruck  erkennen.     Manteleindruck  vertieft. 

Verwandtschaft:  Von  der  am  nächsten  stehenden  C.  undata 
des  Untermiocäns  unterscheidet  sich  die  vorliegende  durch  ihre 
Dickschaligkeit,  die  Abrundung  am  Hintereck,  das  Fehlen  der 
Bucht  am  Unterrand,  das  Erscheinen  der  concentrischen  Streifen 
an  der  Hinterseite  und  den  scharf  markirten  vorderen  Fussmoskel- 
eindruck. 

Die  auffallendste  Eigenthümlichkeit  des  deutlichen  Fussmoskel- 
eindrucks  theilt  C.  subundata  mit  nur  wenigen  Veneriden.  noter 
ihnen  besonders  mit  Tapes-Arten,  wie  T,  gregaria  der  sarmatischeo 
Stufe  und  der  recenten  T,  edtdis,  die  natürlich  sonst  keine  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  zu  unserer  Art  haben,  da  hier  das 
Schloss  mit  dem  vorderen  Seitenzahn  der  rechten  Klappe  Cy- 
thereencharakter  hat. 

Vorkommen:  Häufig  im  Quarzit  des  Unterpliocäns  am  Grab- 
thurm  Der  er-Re*isu  nördlich  Moghara. 

Cytheridea  mulukensis  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.   1—5. 

Von  der  am  Gart  Muluk  im  Wadi  Natrün  neu  entdeckten 
Ostracodenbank  übergab  ich  einige  Proben  einem  Specialisten  in 
diesem  Gebiet,  Herrn  Mechaniker  Sohagko  in  Berlin,  der  diese 
mühevolle  Untersuchung  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  and 
grosser  Sorgfalt  vornahm,  woftlr  ich  ihm  meinen  wärmsten  Dank  aus- 
spreche. Herrn  Sohagko' s  Ausführungen  lauten  wörtlich  folgender- 
maassen: 
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„Das  mir  von  Herrn  Dr.  Blamckbnhorn  znr  Untersnchnng 
fibergebene  Material  vom  Gart  Mnlnk  ist  ein  Aggregat  von  Ostra- 
codenschalen,  die  nur  einer  Species  angehören.  Die  Schalen  setzen 
vorwiegend  für  sich  allein  das  Gestein  zusammen,  das  dann  ent- 
weder fest  ist  oder  leicht  zu  losem  Schalensand  zerfällt.  Das 
Zerdrücken  des  letzteren  Gebildes  zwischen  den  Fingern  zerstört  die 
Schalen  nicht.  Theilweise  liegen  die  Schalen  auch  in  einer  gelb- 
lich weissen  Mergelmasse  eingebettet,  die  ausserdem  noch  Pflanzen- 
reste enthält.  Die  Schalen  sind  hart,  matt  schneeweiss  und  un- 
durchsichtig, zum  grössten  Theil  waren  sie  geschlossen,  konnten 
aber  nach  längerem  Liegen  in  warmem  Wasser  und  Anwendung 
eines  gewissen  Drucks  unbeschadet  geöffnet  werden.  Unter  Wasser 
oder  in  Terpentin  oder  Canadabalsam  eingebettet  und  unter  das 
Mikroskop  gebracht,  gaben  sie  trotz  der  schon  eingetretenen  Gal- 
cinirung  immerhin  genügende  Auskunft  bei  gegenseitiger  Ver- 
gleichung. 

£s  lassen  sich  deutlich  2  verschiedene  Formen  wahrnehmen. 
Erstens  eine  langgestreckte  mit  geringer  Anzahl  von  Individuen, 
und  eine  zweite  kürzere  und  breitere  ovale  Form  in  weit  über- 
wiegender Zahl.  Diese  eigenthümliche,  sehr  in  die  Augen  fallende 
Formenverschiedenheit  mag  wohl  auf  sexuelle  Verhältnisse  hin- 
weisen. Die  schlanke  Form  könnte  auf  das  männliche,  die 
kürzere,  breite  und  stärker  gebaute  Schale  auf  das  weibliche 
Geschlecht  hinweisen. 

In  beiliegender  Zeichnung  (Tafel  XY)  sind  die  Schalen  von 
Fig.  1  a  und  b.  Fig.  2  a.  b,  Fig.  3  a,  b,  Fig.  4  a,  b,  bei 
40facher  Yergrösserung  und  Fig.  5  bei  GOfacher  gezeichnet. 

Fig.  1  a  zeigt  die  rechte  Schale  der  männlichen  Form.  Die- 
selbe ist  mehr  oder  weniger  schlank,  erreicht  etwas  über  der  Mitte 
ihre  höchste  Breite,  dacht  sich  nach  beiden  Enden  hin  in  lang- 
gestrecktem Bogen  so  ab,  dass  nach  dem  Yorderrande  hin  der 
Abfall  stärker  ist.  als  nach  dem  Hinterrande,  somit  das  Yorder- 
ende  der  Schale  in  der  Seitenansicht  stumpfer  erscheint.  Der 
Yorderrand  verläuft  als  regelmässiger  Bogen  ein  wenig  schief  nach 
dem  Bauchrand  zu,  der  Hinterrandbogen  lehnt  sich  jedoch  schief 
gegen  den  Hückenrand,  der,  ziemlich  gerade  verlaufend,  sich  an 
den  Yorderrand  wenig  schief  anschliesst.  Der  Bauchrand  der 
rechten  Schalenklappe  verläuft  fast  gerade,  der  der  linken  Klappe 
etwas  convex.  Bei  der  rechten  Klappe  markirt  sich  zuweilen  auf 
der  sonst  glatten,  matt  weiss  erscheinenden  Schale,  dicht  an  der 
Biegung  des  Hückenrandes  nach  dem  Yorderrande  zu  ein  sehr 
feiner,  scharf  eingerissener,  jedoch  schwer  erkennbarer  Kreis,  etwa 
0,05  mm  im   Durchmesser,  in  dessen  Peripherie  sich  in  unregel- 
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massigen  Abstftnden  äusserst  kleine  glänzende  weisse  Körnchen 
zeigen.  Auch  auf  der  Oberfläche  der  Schale  macht  sich  dann  eine 
kleine  flache  Depression  bemerkbar,  die  sich  vom  Rande  bis  nach  < 
der  Mitte  der  Schale  hinzieht.  Ich  glaube,  diese  Erscheinung  mit  I 
der  Lage  des  Auges  bei  Lebzeit  des  Thieres  in  Verbindung  bringen 
zu  können,  da  die  ganze  Depression  der  Schale  bei  mehreren  in 
Canadabalsam  gebetteten  Individuen  rings  hemm  zuweilen  trans- 
parenter erschien,  trotz  der  ja  bereits  eingetretenen  Zersetzung 
der  Schalen. 

Fig.  1  b  zeigt  die  Oberfläche  der  linken  Schale  der  männ- 
lichen Form.  Diese  Schale  ist  schmaler,  schlanker  und  kfirzer  als 
die  rechte  und  legt  sich,  wie  Fig.  3  b  zeigt,  fest  gegen  den 
Btärkeren  Rand  der  rechten  Schale.  Letztere  flberragt  dabei  die 
linke  im  ganzen  Randumfang. 

Hinterrand  und  Yorderrand  der  Schale  sind  verdickt  und 
auch  scheinbar  verbreitert,  fein  und  dicht  quer  gestreift.  Ebenso 
ist  Rücken-  und  Bauchrand  mit  weit  entfernt  stehenden  Rand- 
querstreifen versehen.  Diese  sind  Canäle,  die  dem  Thier  Wasser 
zugeführt  haben,  der  Yorderrand  zeigt  davon  mehr  als  der  Hinter- 
rand, die  Canäle  des  Rücken-  und  Bauchrandes  sind  spärlicher 
und  kürzer. 

Die  Schliessmuskelnarben  sind  typisch  für  eine  QfUieridfa, 
sie  liegen  hinter  der  Mitte  der  Schale  dem  Yorderrande  zugewendet 
in  etwas  schräger  Linie,  sind  aber  immerhin  schwer  zu  erkennen. 
In .  der  Hinterreihe  befinden  sich  4  Narben  ziemlich  dicht  an  ein- 
ander gedrängt,  wovon  die  zwei  inneren  fast  doppelt  so  gross  ' 
sind  als  die  beiden  äusseren.  Yor  dieser  Narbenreihe  liegen  noch  , 
zerstreut  2  oft  gut  erkennbare  Narben  von  uiiregelmässiger  Form,      i 

Die  Oberfläche  der  Schalen  zeigt  eine  deutliche  Perforation.  ^ 
Diese  grossen,  in  weiten  Abständen  stehenden,  gut  sichtbaren 
Canäle  mit  feiner  und  flacher  Gmbenumrahmung  wurden  bei  Leb- 
zeiten des  Thieres  mit  einem  Bulbus  für  das  Haar  ausgefüllt.  Es 
zeigt  sich  femer  noch  eine  constante  feine  Perforation  über  die 
ganze  Oberfläche  der  Schale  verbreitet,  vielleicht  Luft-  oder 
Wassercanälchen. 

Fig.  2  a  b.  Die  weiblichen  Schalen  sind  kleiner  und  im  Yer- 
hältniss  breiter  als  die  männlichen  Schalcnklappen,  auch  sind  sie 
stärker,  dicker  und  gedrungener  und  weniger  transparent.  Der 
Yorder-  und  Hinterrand  ist  flacher  gebogen,  die  Randzone  bei 
Rücken-  und  Bauchrand  breiter,  die  Perforation  häufiger  und  ancb 
scheinbar  enger.  ! 

Fig.  4.    Junge  Individuen  zeigen  nur  grosse,  aber  sehr  spar-     I 

liehe  Haargmbencanäle,    aber  eine   grosse  Festigkeit  der  Schale,     i 

I 
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3.  Unter-?  oder  mlttelpliociner  Sandstein  mit  Lucinon 

Ceritliien  im  Wadi  Natrün. 

Wir  können  das  Wadi  NatrTin  nicht  verlassen,  ohne  noch 
eines  fossilreichen  Gesteins  von  ganz  besonderem  Interesse  zu  ge- 
denken,  das  leider  nicht  anstehend  bekannt  ist,  so  dass  man  Aber 
dessen  Yerhältniss  za  dem  besprocheneu  dort  herrschenden  Schichten- 
complex  nichts  aussagen  kann.  Es  ist  ein  grauer,  durchaus  kalk- 
freier, harter,  von  Scbalenhohlräumen  cavemöser  Sandstein,  wovon 
ein  Block  sich  in  Bir  Hooker  an  einem  Häuschen  angelehnt  fand. 
Meine  Proben  desselben  verdanke  ich  dem  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  J.  Bittbr  in  Kairo.  Angeblich  wfirde 
dieser  Block,  ebenso  wie  alle  anderen  Bausteine  von  Bir  Hooker. 
aus  den  Steinbrüchen  der  Gesellschaft  im  S.  des  Sees  Abu  Ge- 
bara  stammen.  Aber  die  sonst  dort  gewonnenen  Steinplatten  sind 
anderer  Art,  nämlich  fossilfreie  Kalkplatten,  und  das  besagte  Ge- 
stein mit  Muschelabdrflcken  konnte  in  dem  Steinbruch  bisher  nicht 
wieder  gefunden  werden. 

Die  Abdrücke  rühren  von  folgenden  Fossilien  her: 

Tapes  (PuUasira)  cf.  geographicus  Gmbl.,  Lucina  Uucoma 
TüRT.,  Gastrana  fragüis  L.,  Potamides  conicus  Blainv.  var. 
CaiUaudi  und  var.  mamiUatuin,  ^)  Cerithium  vulgatum  var. 
angustissimum  Phil.,  Nassa  reticulata  L.  Sämmtliche  Formen 
sind  in  grösserer  Individuenzahl  in  den  Gesteinsproben  vertreten; 
Potamides  conicus  ist  am  allerhäufigsten,  so  dass  man  das  Gestein 
fast  einen  Cerithiensandstein  nennen  könnte.  Die  genannten  Artra 
leben  alle  noch  heute  im  Sand  und  Schlamm  geringer  Tiefen  ao 
den  Ufern  des  Mittelmeeres,  nur  P,  conicus  var.  CaUlaudi  ist 
heute  im  wesentlichen  auf  das  Rothe  Meer  beschränkt.  Die  5 
häufigsten  Formen:  Lucina  leucoma,  Cerithium  vulgatum  and 
conicum  hat  das  Gestein  mit  der  Fauna  des  Unterpliocäns  bei 
Moghara  und  die  2  allergemeinsten:  Lucina  leucoma  and  C  co- 
nicum,  mit  der  des  Nilthalpliocäns  gemein. 

Bis  weitere  ergänzende  Funde  vorliegen,  mag  daher  das  Ge- 
stein vorläufig  als  verbindendes  zeitliches  Zwischenglied  iwischen 
dem  Unterpliocän  von  Moghara  und  dem  Mittelpliocän  des  Nil- 
thals, speciell  dem  Clypeastersandstein  (Plaisancien)  aufgefasst 
werden. 

4.  Palaeontologlscher  Thell. 

Cardium  subsociale  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  6-7. 

Querverlängert,  oblang  eiförmig,  massig  gewölbt,  ongleidi- 
seitig.    Wirbel  etwas  vor  der  Mitte,  weit  vorspringend.    Schloss* 

*)  YergL  paläontologischen  Anhang. 
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z&hne  schwach,  kaum  in  Spuren  erkennbar,  Seitenzähne  kräftig 
lang.     Hinterseite  nur  schwach  an  einem  Schlitz  klaffend. 

Länge  19  mm,  Höhe  14  mm. 

20 — 30  gewölbte,  glatte  Radialrippen,  getrennt  durch  ebene 
Zwischenräume,  die  nur  wenig  schmaler  sind. 

Verwandtschaft:  Gehört  zu  einer  Gruppe  kleiner  Gardien,  die 
im  Miocän  und  Unterpliocän  die  brackischen  Schichten  erfüllen 
und  z.  Th.  heute  noch  in  brackischen  Buchten  des  Schwarzen  und 
Kaspischen  Meeres  und  Aralsees  gesellig  leben.  Besonders  eng 
sind  die  Beziehungen  zu  3  bekannten  Arten:  Cardium  arccüa 
Duj.  ^)  des  Mittelmiocäns  der  Touraine,  G  sociale  Kraüss  aus 
den  mittelmiocänen  Molassesanden  von  Oberkirchberg  und  Limno- 
cardium  conjungens  Partsch  der  Gongerienschichten  Oesterreichs. 
Die  erste  unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  die  charakteristischen 
Schuppen  auf  den  Rippen,  die  zweite  durch  stärkere  Wölbung 
der  Schalen,  kräftigere  Schlosszähne  und  kürzere  Seitenzähne  der 
rechten  Klappe  und  die  dritte  durch  das  erweiterte  Klaffen  der 
Hinterseite  und  schwächere  Vortreten  des  Wirbels. 

Vorkommen:  Vereinzelt  im  unterpliocänen  Quarzit  am  Grab- 
thurm  Der  er-  Re*isu  zwischen  Moghara  und  Bir  Hamäm.  Zahl- 
reiche Steinkerne  und  Abdrücke  in  ockergelbem,  dolomitischem 
Mergelsandstein  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Wadi  Sanur  (rechten 
Nebenflusses  des  Nil)  nahe  dessen  Mündung,  femer  in  ockerigem 
Sandstein  dicht  südlich  vom  Dorf  Dahaibe  an  der  Mündung  des 
Wadi  Jüssuf.  An  diesen  beiden  Punkten  lebten  die  Muscheln  zur 
Mittelpliocänzeit  gesellig  zusammen  mit  Ostrea  cticuüata,  Mactra 
subfruncata  und  Pofamides  conicus  im  brackischen  Südende  des 
NilthalQords  nahe  der  Mündung  des  alten  Nil. 

Cytherea  suhundata  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  8—9. 

Dickschalig,  eiförmig  bis  dreieckig,  von  der  Grösse  und  Ge* 
stalt  der  Cyiherea  undata  Bast.,  nur  der  Hinterrand  ist  nicht 
so  gradlinig,  sondern  mehr  gebogen,  das  Hintereck  gerundet,  und 
unter  letzterem  fehlt  auch  am  Unterrand  die  ftlr  C  undata  so 
charakteristische  seichte  Bucht. 

Höhe  18 — 20  mm,  Länge  25  mm. 

Oberfläche  mit  concentrischen  vertieften  Linien  in  regel- 
mässigen Entfernungen  von  einander.  Dieselben  sind  auf  der 
vorderen  und  hinteren  Seite  der  Schale  am  deutlichsten,  während 
sie   in   der  Mitte   verschwinden.     Die  Beschaffenheit   und   gegen- 


*)  DujARDiN,  Memoire  sur  les  couches  du  sei  en  Touraine.  M^m. 
Soc.  g6ol.  France  II,  S.  268,  t  18,  f.  7. 
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Fig.  5.  Das  Schloss  der  Schale  liegt  im  Rückenrande  und 
bildet  eine  Reihe  feiner  Zähne,  die  an  beiden  Enden  grösser  sind 
als  die  Zähne,  die  diese  Enden  verbinden.  Dieser  ganzen  Reihe 
entsprechen  Einkerbungen  auf  der  linken  Schale.  Soweit  es  sich 
beobachten  Hess,  zeigte  das  Schloss  der  rechten  Klappe  am  vor- 
deren Ende  des  Rückenrandes  4 — 5  Zähne  und  am  hinteren  Ende 
ebenfalls  4  grössere  Zähne.  Zwischen  diesen  beiden  Zähneucom- 
plexen  stehen  noch  viel  kleinere  Zähne»  die  bei  der  oft  mangel- 
haften Erhaltung  kaum  sichtbar  waren.  Ebenso  war  es  nicht 
möglich,  die  Zahnkerbnng  der  linken  Klappe  zu  Gesicht  zu  bekommen. 

Grössenverhältnisse : 

Fig.  1  a.     Männliche  Form.    Rechte  Schale.    Länge  1,7  mm 

Breite  0,53  mm 
b.  9  9        Linke  Schale.     Länge   1,4  mm 

Breite  0.49  mm 
Fig.  2  a.  Weibliche  Form.  Rechte  Schale  convex.  Länge  1  mm 

Breite  0,6  mm 
„  „     Linke  Schale  concav.  Länge  0,93  mm 

Queransicht    der    geschlossenen   Schale    von    vorn 

gesehen.     Grösste  Dicke  0,43  mm. 
Längsansicht  von  der  Bauchseite. 
Junges  Exemplar.     Länge  0,56  mm 

Breite  0,34  mm 
Ein  Theil    des  Rackenrandes    mit    den  Schlosszähnen. 
60  fache  Yergrösserung. 

Länge  der  Hauptzähne  .     .     .     0,003 — 4  mm 

Breite 0.001  „ 

Breite  der  Zwischenräume .     .     0,003  „ 

Das  Vorkommen  fossiler  Cytherideen  am  Mulukhügel  würde, 
da  dieses  Genus  im  Meerwasser  oder  wenigstens  in  sehr  stark 
brackischem  Wasser  zu  finden  ist.  dahin  gedeutet  werden  können, 
dass  hier  ein  Aestuarium  oder  Relicte  vom  Meerwasser  vorhanden 
gewesen  ist.  Die  Schalenhärte  und  ihre  Erhaltung  deutet  auf  eine 
junge  Formation  hin.  Vergleicht  man  sie  mit  anderen  Cytherideen 
des  Tertiär,  so  haben  die  männlichen  Schalen  Aehnlichkeit  mit  der 
variablen  Oythendea  papiUosa  Bosqüet,  die  weiblichen  mit 
Cytheridea  pundüMa  Brady,  einer  Art,  die  im  Rothen  Meer 
an  der  arabischen  Küste  bis  nach  Massaua  lebt,  der  Cytheridea 
papulosa  wohl  am  nächsten  steht,  womöglich  nur  eine  Varietät 
letzterer  ist.** 

Zeittchr.  d.  D.  geol.  Gtot.  &S,  8.     *  22 
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5.  Tabellarische  Uebersicht  der  Fauna  des  ägyp- 
tischen Unterpliocäns. 


Ostrea  cucuüata  Born.  . 

Leda  peüa  L 

Lwdna  Dujardini  Dbsh. 

—  leucoma  Turt.  . 
Cardium  subsocia2e  Bl.  . 
Cytherea  subundata  Bl. 
Tapes  geographicus  Guel. 
Crastrana  fragüis  L.  .    . 
Tugonia  anatina  Guel.  . 
Dentalium  fossiie  Schrot. 
Natica  Josepkinia  Riss.  . 

Hydrobia  sp 

Cerithium  vuigatum  Bbug. 
Potamides  conicus  Blainv. 
Nassa  mutabüis  L.?  .     . 

—  reHculata     .    .     . 
Conus  cf.  niediterraneus 

HWASS 

Limnaetis  sp 

Cytheridea  Mtdukensis  ScH 
Teleosteorum  sp.     ... 
Trionyx  aegyptiacus  h.? . 
Testudinatum  sp.   .    .    . 

Crocodilus  sp 

Equinarum  sp 

Aceratherium  sp.  .  .  . 
Hippopotamus  sp.  .  .  . 
Giraffinarum  sp.  .  .  . 
AntÜopinarum  sp.      .    . 


Im  N.  von 
Moghara. 


Wadi 
Natrün. 


+ 
+ 


+ 
+ 

+ 
+ 


+ 


+ 
+ 
+ 


+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 


B.  Mittelplioean  und  Obeirpliocan  ex  parte. 

I.  Mittelplioc&ne  Gebirgsbewegungen,  Eruptionen,  Thermen- 

bildungen. 

Mit  dem  Beginn  des  Mittelpliocäns  oder  der  dritten  Medi- 
tcrranstufe  treten  wir  in  eine  Periode  intensi?ster  Gebirgsbewe- 
gungen, welche  den  Boden  Aegyptens  an  vielen  Stellen  verschoben 
und  zertrümmerten.  Diese  tektoniscben  Störungen  gingen  freilich 
nicht  alle  den  ältesten,  uns  bekannt  gewordenen  Abs&tzen  der 
dritten  Mediterranstufe,  die  wir  als  Plaisancien  von  dem  höheren 
Astien  trennen,  voraus,  vielmehr  mögen  einige  speciell  den  Nilthal- 
graben betreffende  sich  erst  während  dieses  Plaisancien  oder  unserer 
Glypeasterstufe  vollzogen  haben.  Gleichwohl  erscheint  es  zweck- 
mässiger, dieses  tektoniscbe  Capitel  im  Zusammenhang  vorweg  zu 
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nehmen,  als  später  etwa  zwischen  die  Abschnitte  Ober  Plaisancien 
and  Astien  einzuschalten. 

Dnrch  die  Gebirgsbewegangen  der  Plaisancieneponhe  wurde 
der  Boden  vorbereitet  für  die  Transgression  des  Meeres  der  diitten 
Mediterranstufe  und  für  die  spätere  gewaltige  Erosion  während 
der  niederschlagsreichen  Eiszeiten  oder  Pln?ialperioden.  Es  wurde 
durch  diese  Dislocationen  so  erst  der  Grund  gelegt  zu  dem  heutigen 
Oberflächenrelief. 

Uebrigens  erstrecken  sich  die  damaligen  Bewegungen  nicht 
auf  Aegypten  allein,  sondern  gleichzeitig  auf  ganz  Ostafrika  und 
einzelne  Theile  Syriens  ^)  ausschliesslich  Palästinas  und  standen 
dort  vielfach  mit  vulkanischen  Eruptionen  in  Verbindung. 

Auf  ägyptischem  Boden  kennt  man  auffälliger  Weise  noch 
keine  ganz  sicher  pliocänen  echt  vulkanischen  Ergüsse.  Doch  ist 
wahrscheinlich,  dass  diejenigen  aus  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Nilthals  diesem  Zeitalter  zufallen,  so  die  Andesite,  welche 
Beadnell  angeblich  am  Ostrand  der  Libyschen  Wüste  bei  Bahnessa, 
bei  Gara  Soda  und  am  Gebel  Gebail  antraf. 

Im  Norden  Aegyptens  sind  die  Eruptionen  ähnlich  wie  in  der 
Oligocän-  und  Miocänperiode  theilweise  vei*treten  durch  Thermen- 
ergüsse. Brachten  diese  Phänomene  auch  nicht  mehr  wie  früher 
ganze  kuppenförmige  Kieselsandsteinmassen  der  Gebel  Ahmar-For- 
mation  hervor,  so  doch  noch  einige  jüngere  Sandsteingäuge,  sowie 
Sinterröhren  oder  ^ Sandeisentuben''  und  die  Ausfüllungen  der 
grossen  unterirdischen  Hohlräume  durch  „Alabaster'',  d.  h.  Kalk- 
spath.  Was  speciell  die  Sandsteingänge  betriöt,  so  gehören  die 
meisten  wohl  der  grossen  oligomiocänen  Thermonperiode  Aegyptens 
an,  die  wir  früher  ausführlicher  behandelt  haben.  Einzelne  Gänge 
aber  treten  auch  innerhalb  zweifelloser  fossilführender  Miocän- 
schichten  auf  oder  haben,  gerade  an  der  Grenze  zweier  Forma- 
tionen gelegen,  das  Miocän.  sei  es  gegen  Ahmar-Sandstein,  sei  es 
gegen  Eocän,  verworfen.  In  diesen  Fällen  kann  es  sich  nur  ent- 
weder um  spätmiocäne  oder  um  postmiocäne  bezw.  pliocäne 
Bildungen  handeln. 

Die  Spuren  gerade  der  frühpliocänen  Gebirgsbewegungen 
werden  wir  am  sichersten  da  erkennen,  wo  Miocän  vorhanden  und 
dislocirt  ist.  oder  indirect,  indem  wir  die  Verbreitung  der  Pliocän- 
ablagerungen  studiren  und  damit  den  Boden,  welchen  das  vor- 
dringende Pliocänmeer  vorfand,  kennen  lernen. 

a.  Plioeine  Disloeatloneii  am  Nordrand  der  Arabischen  Wflste« 

In  der  Gebirgslandschaft  zwischen  Sues  und  Kairo  ist  das 
marine  Miocän  in  der  Umgebung  der  alten  Poststrasse  vielfach  zu- 

')  Blanckemhorn,  Grundzüge    der  Geologie   und  physikalischen 
Geographie  von  Nordsyrien  1891.  —  Das  marine  Pliocän  in  Syrien  1891. 

22* 
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sammen  mit  seiner  Unterlage  von  Gebel-Abmar-Saodstein  nod 
Oberen  Mokattamscbichten  schwach  wellig  gefaltet  and  durch  Ter- 
werfmigen  gegen  diese  beiden  tieferen  Stufen  abgegrenzt.  A3 
solchen  Verwerfangsspalten  erheben  sich  mitunter  Sandsteioginge. 
wie  ich  sie  schon  erwähnte. 

b«  Bildnng  des  ägyptischen  Nilthals« 

Das  Nilthal  hat  in  seinen  einzelnen  Theilen  einen  verschie- 
denen geologischen  Bau  und  Entstehung. 

In  Nubien  und  an  der  südlichen  Grenze  Aegyptens  bei  Assoan 
am  ersten  Cataract  darf  man  wohl  das  relativ  enge  Niltbal  als 
im  wesentlichen  (d.  h.  von  unbeträchtlichen  Ausnahmen  abgesebeni 
durch  Flusserosion  gebildet  auffassen. 

In  der  Gegend  von  Köm  Ombo  und  Fatire.  südlich  von  der 
Flussklause  des  Gebel  Silsileh.  lassen  sich  aber  bereits  Sparen  tod 
Störungen  erkennen,  die  allerdings  auch  aus  vorpliocänen  Zeite:: 
zurückdatiren  können.  Auf  den  Nubischen  Sandstein,  der  bis  da- 
hin vorherrscht  und  rechts  wie  links  an  den  Fluss  tritt,  folg: 
35  km  nördlich  Assuan  die  Ebene  von  Daraue  oder  Köm  Ombo. 
bedeckt  mit  mächtigen  sandig-lehmigen  Alluvionen.  In  Raghami 
trifft  man  zum  ersten  Male  im  Nilthal  Kalkstein  an,  der  hier  einiee 
dislocirte  Schollen,  welche  Einzelhfigel  von  höchstens  30  m  Bube 
bilden,  zusammensetzt.  Er  gehört  theilweise  der  obersten  weisseo 
Senonkreide,  dem  Danien,  an,  theils  dem  Untereocän;  denn  ausser 
Schtzorhabdus  libycus  wurden  dort  auch  folgende  Fossilien  vor- 
gefunden: OperciUina  lihycay  NummtUites  Heherti,  Lucasana^  U- 
arritzensis,  Assüina  minima,  Schizaster  Gaudryi,  PalaeosUmA 
Zitteli,  Spondylus  niloticus,  Ostrea  aviola,  eversa,  Escheri,  €»- 
nehensis  und  Gümbdi  etc.  Dann  folgt  plötzlich  der  harte  Nabische 
Sandstein  des  Gebel  Silsileh,  den  der  Nil  in  einer  unergrOndlich  *> 
tiefen  Felsenspalte  durchbricht.  Der  Sandstein,  welcher  von  hier 
an  das  Niltbal  über  Edfu  bis  el-Qab  begleitet,  ist  in  sich  durch 
SO.-NW.  streichende  Klüfte  zerrissen  und  hat  eine  etwas  auf- 
fallende, schroffe  Begrenzung  im  S.,  W.  und  N.  Im  S.  schneidet 
ihn  eine  Linie  in  SO. -NW. -Richtung  ab,  die  sich  dann  im  Bogeo 
nach  N.  herumzieht.  So  tritt  der  Sandstein  nicht  bis  an  des 
Fuss  des  nur  aus  horizontal  geschichtetem  Eocän  bestehendes 
Libyschen  Gebirgsabfalles.  sondern  wird  von  ihm  durch  eine  breite 
kiesbedeckte  „Depression**  (im  SW.  von  Edfu)  getrennt.*!  Die^ 
verschiedenen  Umstände  lassen  sich  vielleicht  darauf  znrackf&hren 


*)  Tacitus,  Annales  II,  61.  —  Schweinhjrth,  Am  westlich«^ 
Rande  des  Nilthals  zwischen  Farschüt  und  K7>ni  Orobo.  Peterm.  SCtth 
47.  1901,  S.  9. 

')  Yergl.  ScHWEiNFURTH*s  Originalkarte  des  Nilthals  von  Farschot 
qis  K^m  Ombo.    Peterm.  Mitth.  1901.  t.  L 
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doss  schon  vor  Ablagerang  der  horizontalen  ungestörten  Eocän- 
masse  die  Kreideschichten  durch  Faltung  längs  einer  SO.-NW.- 
Axe  gehoben  und  dabei  in  sich  stark  zerklüftet  wurden.  Das 
£ocän  lagerte  zunächst  mit  seinen  weichen  Mergeln  des  unteren 
Soessonien  dem  sogenannten  Salpetcrtafle  oder  den  Esnehschiefern 
discordant  auf.  Die  Grenzzone  der  beiden  Formationssysteme  mit 
den  weichen  obersten  Kreide-  und  untersten  Eocänschichten  bot 
nun  der  nachfolgenden  Denudation  ein  besonders  ergiebiges  An- 
griflfsfeld,  und  es  entstand  an  ihrer  Stelle  die  stärkste  Ausfurchung. 
Die  Gewässer  des  alten  Nil  benutzten  später  die  so  langsam  ge- 
schaffene Depression,  umgingen  einst  in  der  Verlängerung  des 
heutigen  Wadi  Schalt,  eines  heutigen  Nilzuflusses  des  rechten  Ufers, 
die  ganze  ihnen  entgegenstehende  Sandsteinregion  im  W.  und 
darchschnitten  erst  später,  eine  tiefe  Felsenkluft  am  Gebel  Silsileh 
aasnutzend,  den  Sandstein  selbst. 

Bestätigt  sich  diese  Hypothese  einer  Discordanz  von  Kreide 
and  Eocän  und  älteren  Zerklüftung  der  Kreideschichten  an  dieser 
Stelle  nicht,  dann  bleibt  zur  Erklärung  der  eigenartigen  Verhält- 
nisse nur  die  Annahme  einer  posteocänen,  also  möglicherweise  plio- 
cänen  bogenförmigen  Verwerfung  in  der  Umrandung  der  Sandstein- 
region übrig.  Schliesst  man  für  diesen  Fall  die  Voraussetzung  einer 
Emporpressung  der  östlichen  Scholle,  welche  die  älteren  Kreide- 
schichten enthält,  als  theoretisch  höchst  unwahrscheinlich  aus  und 
denkt  nur  an  eine  Senkung  der  westlichen  Eocänscholle,  so  erscheint 
dabei  wieder  die  Gleichmässigkeit,  Ungestörtheit  und  Horizontalität 
der  Schichten  des  Libyschen  Plateaurandes  (von  hier  bisQeneh)  schwer 
begreiflich,  während  gleichzeitig  die  Kreideschiebten  der  östlichen 
angeblich  unbewegten  Scholle  dislocirt  sind.  So  scheint  also  unsere 
erste  Hypothese  einer  Dislocirung  der  Kreidesandsteine  vor  Ab- 
lagerung des  Eocäns  die  Verhältnisse  doch  besser  zu  erklären. 

Im  N.  der  Sandsteinregion  folgt  bei  el  Qab  eine  relativ 
schmale  Zone  von  mergelig  kalkigen  Kreideschichten  des  Gampanien 
and  von  Scharaunah  an  Eocän,  welches  gleich  mit  einer  Reihe 
höherer  weisser  Kalkkuppen  und  Rücken  beginnt,  die  sich  ostwärts 
in  einer  mit  dem  Nilthal  divergirenden  Richtung  hinziehen.  Hier 
ist  es  offenbar  wieder  entweder  eine  discordant  übergreifende  Auf- 
lagerung des  Eocäns  oder  eine  ostwestliche  Querverwerfung,  welche 
die  Campanienschichten  in  ihrer  Verbreitung  einschränkt.  Doch  hat 
diese  Linie  auf  den  Lauf  des  Nil  keinen  Einfluss. 

Der  breite,  bei  Esneh  befindliche  Alluvialstreifen  des  Nil  ist 
Dicht  unbedingt  auf  einen  Grabenbruch  zurückzuführen,  sondern 
hängt  mehr  mit  dem  Vorhandensein  von  leicht  zerstörbaren  Blätter- 
mergeln des  Unteren  Snessonien  an  der  Basis  des  Eocäns,  dem 
Salpetertafle,  zusammen.     Die  beiden  grossen  Plateauabhänge  im 
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0.  des  Nil  (bei  Ma*allat)  and  im  W.  (el-Homra  esch-Schante)  habeo 
hier  gleiches  Schichteuprofil. 

In  dem  Thalgraben  zwischen  ihnen  fanden  allerdings  Eiostfine 
statt,  möglicher  Weise  aber  nicht,  wie  Hüll  ^)  zu  glauben  scbeiot. 
infolge  von  richtigen,  in  die  Tiefe  gehenden  Verwerfungen,  sondeni 
nur  von  Auswaschung  und  Fortführung  jener  weichen  Esnehschiefer 
der  Basis.  Die  Eocänfelsen  von  Gebelen  auf  dem  linken  Ufer 
mit  ihren  steilgestellten  Schichtlagen  scheinen  nur  «Theile  des 
obersten  Schichtencomplexes  der  am  jenseitigen  Nilufer  bochanf- 
ragenden  Plateaurücken  von  Ma'allat,  die  in  die  Tiefe  gesonkes 
hier  mit  ihrem  Scheitel  zu  Tage  stehen^. ')  Gerade  die  Annahme. 
dass  hier  kein  regelrechter  Grabeneinbruch,  sondern  nor  notor- 
und  oberirdische  Erosion  den  Materialschwund  bedingte,  erklirt 
die  thatsächliche  Existenz  einer  ehemaligen  Stauung  der  Fluss- 
gewässer  an  dieser  Stelle.  In  einem  Cataract  durchbrach  einst 
der  Nil  den  zusammengehörigen,  im  Ganzen  ungestörten  Plateto- 
zug  aus  Eocänschichten,  welcher  unter  dem  Namen  Sin  el-Kidab 
im  N.  von  Abu  Simbel  beginnt,  dann  Gebel  Knrkur  oder  Garn 
Hill  heisst  und  endlich  noch  bei  Ma'allat  im  S.  von  Theben  aaf 
das  rechte  Nilufer  setzt. 

Erst  bei  Reseqät  oder  Crocodilopolis  gelangen  die  Nilwässer 
unter  plötzlicher,  rechtwinkliger  Umbiegung  wieder  in  eine  breite 
Ebene,  die  fruchtbare  Landschaft  von  Erment,  Theben.  Qos.  Qoit 
und  Qeneh,  welche  sie  in  NNO. -Richtung  durchströmen. 

In  diesem  Abschnitt  des  Thals  fällt  ganz  besonders  der 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Ufern  in  Bezug  auf  das  anstehende 
Gebirge  auf.  Während  noch  am  Durchbruch  von  Gebelen  die 
beiderseitigen  Plateaus  sich  in  gleicher  Weise  von  unten  bis  zum 
Gipfel  aus  Eocän  aufbauten,  tritt  jetzt  bei  Luxor  und  Hegasa  auf 
dem  rechten  Ufer  wieder  die  Kreide  unter  dem  Eocän  heraus  ood 
herrscht  schliesslich  am  Gebel  Umm  Kerenat  allein,  wohingegen 
der  linksseitige  Abfall  genau  das  gleiche  Eocänprofil  behält  wie 
vorher. 

Für  dieses  unmotivirte  Erscheinen  der  Kreide  unter  der  sonst 
so  einförmigen  Eocändecke  kann  ich  mir  keine  andere  Ursache 
denken  als  diejenige,  welche  das  Auftreten  der  meisten  Kreide- 
inseln innerhalb  des  mittleren  und  nördlichen  Aegyptens  bedingte: 
am  Wadi  el  *Arabah,  am  Gebel  Schebrewet,  bei  Abu  Roasch  und 
an  der  Oase  Beharije.  Es  ist  der  Umstand,  dass  die  Kreide* 
schichten  schon  vor  dem  Absatz  der  horizontalen  Eocänschichten 


*)  Observfttions  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley  and  on  thf 
Evidence  of  the  Greater  Volume  of  the  River  at  a  Former  PerioJ 
Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  LH,  1896,  S.  308. 

•)  SciiwEiNFiTRTH  in  Peterh.  Mitth.  1901,  S.  6. 
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aberall  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Faltung  erlitten  und  so 
an  vielen  Stellen  gebirgeartig  emporgehoben  wurden.  Der  aus 
Kreide  bestehende  Untergrund  des  Untereocänmeeres  war  höchst 
uneben.  Das  Eocfin  füllte  diese  Unebenheiten  aus  und  deckte 
Alles  mit  einem  bald  mehr,  bald  weniger  dicken  Mantel  von  hori- 
zontalen Schichten  zu.  Erst  die  spätere  Denudation  entblösste 
wieder  die  unter  diesem  Mantel  am  meisten  aufragenden  Theile 
des  älteren  Gebirges,  und  nachdem  das  geschehen,  fielen  die  weichen 
Kreideschichten  viel  mehr  der  weiteren  Zerstörung  zum  Opfer 
als  die  harten  horizontalen  Eocänkalke.  Die  intensivste  Denudation 
aber  fand  jedesmal  an  der  Grenze  von  Kreide  und  dem  trans- 
gredirenden  Eocän  statt,  so  dass  gerade  da  mit  Vorliebe  breite 
Thäler  erodirt  und  nun  die  Grenze  mit  jungem  Schutt  verhallt 
wurde.  Solch'  eine  Grenzzone  liegt  nun  hier  wieder  vor.  Das 
Bild,  welches  man  im  S.  des  Gebel  Schebrewet^)  und  im  N.  am 
Massiv  von  Roasch')  beobachtet,  wiederholt  sich.  Auf  einer  Thal- 
seite stark  zerstörte  Kreideschichten,  die  gegen  das  andere  Thal- 
ofer  einfallen,  und  gegenüber  ein  nur  aus  Eocän  gebildetes  Plateau. 
E.  Fraas')  glaubte  auch  auf  dem  linken  Nilufer  am  Fusse 
des  Eocänplateaus  noch  eine  Scholle  aus  steil  aufgerichteten  Mergeln 
der  Kreideformation  zusprechen  zu  müssen;  doch  giebt  er  keine 
Beweise  für  diese  Altersbestimmung  an.  Die  Umkränzung  eines 
steilen  hohen  Plateauabfalls  mit  zahlreichen  abgestürzten  und  stets 
mehr  oder  weniger  geneigten  Randschollen  von  derselben  Be- 
schaffenheit ist  ein  alltäglicher  Anblick  in  den  ägyptischen  Wüsten, 
so  dass  dieser  Umstand  allein  noch  nicht  das  Vorhandensein  von 
Raudverwerfungen,  die  sich  in  die  Tiefe  fortsetzen,  .  beweist. 
Fraas  hat  an  der  Königsnecropole  von  Theben  eine  solche  grosse 
Verwerfung  angenommen,  und  da  er  mehrere  Randschollen  mit 
verschiedenem  Einfallen  und  mit  Verwerfungsbreccie  dazwischen 
wahrnahm,  schloss  er  auf  einen  Doppelbruch.  Ich  glaube  auch, 
dass  hier  zwischen  Ma'allat  und  Qeueb  in  der  That  noch  derartige 
Brüche  aus  pliocäner  Zeit  ezistiren,  die  zur  Compliciruug  der  Ver- 
hältnisse und  Erleichterung  der  Thalbildung  beitragen.  Das  be- 
weist schon  die  Existenz  und  Ausfüllung  der  Klüfte  durch  die 
Breccie.  Aber  das  Herauskommen  der  Kreideschichten  in  S.-N.- 
Richtung  auf  der  rechten  Seite  kann  durch  Einsinken  einer  Eocän- 
scholle  links  allein  kaum  erklärt  werden.  Die  Discordanz  nnd 
transgredirende  Auflagerung  von  Eocän  auf  Kreide,  die  Erstreckung 


*)  Vergl.  das  Querprofil  durch  den  Gebel  Schebrewet  in  meiner 
Abhandlung:  Das  Miocän  in  Aegypten,  S.  59. 

•)  Vergl.  Petbrm.  Mitth.  1889,  t.  1,  Profil  B  B. 

*)  Geognostischt^B  Profil  vom  Nil  zum  Rothen  Meer.  Diese  Zeitschr. 
1900,  Heft  4,  S.  6. 
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nnd  Entblössung  einer  Grenzzone  zwischen  beiden  Formationen  mit 
weichen  Schichten  gerade  in  dieser  Richtung  und  an  dieser  Stelle 
sind  jedenfalls  die  Hauptorsachen  für  die  Existenz  jenes  Tbeib 
des  Nilthals  ebenso  wie  von  dessen  nördlicher  Fortsetzang,  dem 
unteren  Wadi  Qeneh. 

Bei  Qeneh-Denderah  erfolgte  eine  abermalige  Stanong  der 
Nilgewässer  durch  das  westlich  vorliegende  Eocänplatean  ood  ein 
Durchbruch  nach  WSW.,  diesmal  längs  einer  Querverwerfung.  So 
wurde  das  letzte  Defil6  eingeschnitten,  in  welchem  ausnahmsweise 
das  linke  Ufer  steil  zum  Nil  abfällt. 

Bei  Nag  Hammädi  und  Hu,  wo  die  Bahn  definitiv  auf  das 
linke  Ufer  übergeht,  tritt  wieder  eine  Erweiterung  und  Urobiegang 
des  Thalbeckens  ein.  Von  hier  an  erst  verdient  dasselbe 
den  Namen  ^ Grabenbruch ^.  Es  stellt  sich  uns  als  eine 
langgestreckte,  im  allgemeinen  sfidnördliche  Furche  inmitten  zweier 
Wüstenplateaus  dar  mit  einer  anbau-  und  bewässerangsflbigen 
Alluvialfläche  von  10 — 20,  höchstens  24  km  Breite.  Wie  das 
geotectonisch  gleiche  Wadi  el-Arabah,  das  Jordanthal  und  Orontcs- 
thal  in  Syrien,  ist  das  untere  Nilthal  im  0.  undW.  von  Bmcb- 
linien  umrandet,  deren  Streichen  gleich  dem  des  Thaies  nur 
zwischen  SSO.-NNW.,  S.-N.  nnd  SSW.-NNO.  abwechselt.  In  den 
meisten  Fällen  erscheinen  die  Randbruchlinien  der  beiden  Ufer  ein- 
ander einigermaassen  parallel  gerichtet. 

Aehnlich  wie  die  genannten  Gräben  Syriens.  ^)  nimmt  aach 
das  Nilthal  im  Gebirgsbau  Aegyptcns  nicht  die  Stelle  einer  Anti- 
klinale, eines  im  Scheitel  aufgesprungenen  Gewölbes,  sondern 
eher  die  einer  Synklinale  ein.  Die  Arabische  Wüste')  im  O. 
des  Nil,  soweit  sie  nördlich  von  Qeneh  und  westlich  von  dem 
krystallinischen  Küstengebirge  am  Rothen  Meer  liegt,  prilsentirt 
sich  mit  ihrem  gleichmässigen  Westfallen  der  Schichten  als  West- 
flügel einer  grossen  Antiklinale.  Auch  in  der  Libyschen  Wflste 
weist  die  ungewöhnliche  Ausdehnung  der  Unteren  Libyschen 
Stufe  des  Eocäns  innerhalb  des  Plateaus  zwischen  Theben,  Sint, 
den  Oasen  Farafrah,  Dachle  und  Charge,  vom  W.-  nnd  S.-Rand 
des  Plateaus  an  bis  dicht  zum  Nilthal  und  die  Beschränkung  der 
Oberen  Libyschen  Stufe  auf  einen  schmalen  Streifen  nahe  dem 
Nilthal  schon  auf  eine  zum  Nil  geneigte  Schichtenlage  des  Eocäns 
hin.     Nördlich  vom  Breitengrad  von  Siut  scheint  die  alveolinoH 


^)  Blanckenhorn,  Die  Strukturlinien  Syriens  und  des  Roth« 
Meeres.    Eine  gcotektonische  Studie.    Berlin  1898. 

•)  Vergl.  die  Profile  AB  und  FG  auf  Zittel^s  geolog.  üeberskliti- 
karte  d.  libyschen  und  arabischen  Wüste,  sowie  Fourtau*8  Querprofil 
durch  die  Arabische  Wüste  in:  Sur  la  Constitution  g^oiogiqne  du 
massif  du  Gcbel  Galala  el  Baharich.   Bull.  Soc.  g6ol.  France  1900,  S.  38. 
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reiche  Obere  Libysche  Stafe  dicht  östlich  von  der  Oase  Beharije 
noch  in  grosser  Verbreitung  bis  zum  Breitengrad  von  Bahnessa  zu 
existiren,  während  dieselbe  im  0.  nnr  als  schmaler  Streifen  am 
Rand  des  Plateaus  vorkommt  und  unterhalb  Mini  je  verschwindet. 
Wir  wissen  nun.  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit  (des  Untereocftns) 
sich  mitten  in  der  Libyschen  Wüste  von  der  Oase  Dachte  Ober 
Farafrah  und  Beharije  bis  Abu  Roasch  ein  mächtiges  Falten- 
gebirge aus  Kreideschichten  emporwölbte,  auf  dem  dann  die 
Schichten  des  Eocäns  horizontal,  discordant  und  übergreifend  auf- 
gelagert wurden.  Die  eben  geschilderte  Art  der  Verbreitung  der 
verschiedenen  Eocänstufen  in  der  südöstlichen  Libyschen  Wüste 
legt  nun  den  Schluss  nahe,  dass  die  Faltung  in  jener  Gegend  mit 
der  eocänen  Auflagerung  nur  zu  einem  gewissen,  nicht  aber  zum 
definitiven  Abschlnss  gelangte.  Es  lässt  sich  die  Hypothese  auf- 
recht erhalten,  dass  wenigstens  im  südlichen  Theil  der  Libyschen 
Wüste  zur  Pliocänzeit  noch  einmal  eine  Hebung  etwa  längs  der 
alten  Erhebungsaxe  stattfand.  Diese  äusserte  sich  aber  jetzt  ganz 
anders  wie  früher,  nämlich  nicht  als  intensive  Auffaltung  einer 
beschränkten  Zone,  sondern  als  allgemeine  unmerkliche  Wölbung 
von  grosser  Spannweite.  So  bringt  die  Umgebung  des  unteren 
Nilthals  in  gewissen  Theilen  die  Muldenform  fast  noch  deutlicher 
zum  Ausdruck  als  die  syrischen  Grabenbrücbe,  bei  denen  sie  oft 
nur  schwer  erkennbar  ist.  Ein  Unterschied  besteht  aber  gegen- 
über letzteren.  In  Syrien  sind  die  umgebenden  Plateaus  von 
Brüchen  parallel  den  Gräben  durchzogen  und  so  in  Längsstreifen 
zerrissen.  Das  fehlt  in  Aegyptcn  am  Nilgraben.  Am  Nordende 
der  Libyschen  Wüste,  am  Fajum,  wo  auch  in  Aegypten  Parallel- 
brüche auftreten,  verschwindet  hinwiederum  der  Charakter  der 
Synklinale,  der  auch  der  nördlichen  Arabischen  Wüste  fehlt. 

Die  Richtung  des  Nilgrabens  und  seiner  Randbrücbe  ist  von 
Hu-Farschut  bis  Qusija  SO.-NW.,  von  da  bis  Samallut  S.-N., 
dann  bis  Masid  und  Atfih  SSW.-NNO.,  abgesehen  von  einem  nasen- 
artigen Vorsprung  auf  dem  rechten  Ufer  bei  Burumbul  gegenüber 
Wasta.  Von  Masid  an,  wo  der  Tbalrand  auf  dem  rechten  Ufer 
wieder  S.-N.-Richtung  annimmt,  treten  rechts  die  höheren,  bis  da- 
hin mehrfach  unmittelbar  zum  Nilwasser  abfallenden  Eocänklippen, 
welche  sich  noch  in  gleicher  Richtung  nach  NNO.  fortsetzen,  mehr 
nach  0.  zurück,  indem  sich  ein  niedrigeres,  meist  von  pleistocänen 
Schichten  bedecktes  Vorland  vorlegt,  welches  den  Eulturstreifen 
einengt.  Der  ehemals  eingestürzte  Grabenstreifen  war  hier  breiter 
als  das  heutige  Nilthal  und  reichte  bis  zu  den  Klippen  im  Osten. 
Vom  Breitengrad  von  Kefr  Ama  an  streichen  diese  Klippen  ebenso 
wie  der  westliche  Nilthalrand  nach  N.  bis  in  die  Heluaner  Gegend. 
Von  hier  bis  Kairo  gilt  endlich  NW.-Richtnng  für  das  Tbal  und 
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dessen  Ränder.  Auf  dem  linken  libyschen  Ufer  hält  diese  Grenz- 
linie bis  zum  Nordende  der  Libyschen  Wüste  an.  anf  der  östlichen 
Seite  nur  bis  znr  Citadelle  von  Kairo.  Unterhalb  dieses  Ponktes 
tritt  der  Rand  der  Arabischen  Wflste  zurttck  nnd  zieht  sich  im 
allgemeinen  in  NNO.-licher  Richtung  mit  mehreren  unregelmässigen 
Buchten  (am  Mokattamfuss,  bei  Birket  el-Hagg.  Chanqa  und  Aba 
Zabel)  bis  Schibin  el-Qanätir.  wo  zum  letzten  Male  tertiäre  Schichten 
und  Basalt  am  Thalrand  erscheinen. 

Damit  ist  in  geologischem  Sinne  das  Ende  des  eigentilcheo 
Nilthals  erreicht.  Was  auf  der  Ostseite  noch  nördlicher  folgt, 
gehört,  obwohl  es  heute  z.  Th.  Wttste  ist.  den  diluvialen  Delta- 
bezw.  Aestuarium-Aufschttttungen  an. 

Da  im  Nilthal  selbst  Miocänbildungen  fehlen,  ist  es  nicht 
möglich,  das  genaue  Alter  der  Gebirgsbewegungen  nach  unten  hin 
festzulegen.  Ausser  dem  System  von  Graben-  und  LängsbrOcben 
nehmen  noch  Querbrüche  an  der  speciellen  Ausbildung  des  Nil- 
thals theil.  Von  diesen  werden  wir  im  folgenden  Capitel  einige 
Beispiele  besprechen. 

e.  Tektonik  des  rechten  Nilnfers  von  Kairo  bis  Magrhagrha.   ifmfr- 

brflehe  nnd  Alabasterblldnngen* 

Das  Mokattamgebirge  bei  Kairo,  der  östUche  Thorpfeiler  des 
Nilthals,  ist  nicht,  wie  Fourtau')  annahm,  ein  quer  zu  seiner 
Streichrichtung  blossgelegtes  Gewölbe  mit  Neigung  nach  N.  nnd 
S..  sondern  der  Hauptsache  nach  eine  vom  Nilthal  gegen  0.  ein- 
fallende  Platte.  Die  nördlichen  Theile  bis  zu  dem  Thälchen, 
welches  gegen  die  Grabmoschee  von  Bursbey  ausläuft,  fallen  noch 
besonders  gegen  NO.  unter  den  Gebel  Ahmar  ein.  Die  übrige 
Masse  neigt  aber  mit  5®  gegen  OSO.  Weil  nun  aber  die  zwei 
Seiten  des  Mokattam  an  der  westlichen  Nase  der  Citadelle  gegen 
einander  einen  Winkel  von  fast  90  ®  bilden  und  von  da  nach  NO. 
und  SO.  zurücktreten,  ihre  Enden  (der  Gebel  Ahmar  und  das 
Wadi  Dugla)  also  weiter  östlich  liegen  und  daher  infolge  des  Ein- 
fallens  jüngere  Schichten  aufweisen  müssen,  so  erscheint  von  einem 
weiten  westlichen  Standpunkt  aus  der  Mokattam  als  Gewölbe  mit 
ostwestlichem  Streichen  nnd  Einfallen  zum  Gebel  Ahmar  nnd  Wadi 
Dugla.     So  hat  es  irrthümlich  Fourtau  aufgefasst. 

In  der  Mitte  des  Mokattam  verläuft  eine  wichtige  Yerwerfung 
von  W.  nach  0.  Man  erkennt  sie  deutlich,  wenn  man  hinter  der 
Citadelle  an  den  Pulverkammern  der  Steinbrüche  vorbei  direct  zu 
dem  trigonometrischen  Signal  oder  der  Station  des  Vennsdurcb- 
gangs  emporsteigt.    Die  Verwerfung  schneidet  diesen  steilen  Foss- 


')  Note    sur    la    stratigraphie    du    Mokattam.      Bull.  Soc  g^L 
France.    (8)  tome  XXY,  S.  208.   1897. 
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91. 


7   >^  MokaHamplafeau  i7¥m. 


Fig.  2.    LftngenmaassBtab  1 :  5000,  Höhe  1 :  2000. 
"uStereJM^kattamstufe. 
B  =  Sandsteinlagen  mit  oberflächlichen  Pseudobohrmuschellöchern. 

weg  dreimal  and  erreicht  das  Plateau  der  obersten  Mokattam- 
schicht  AAAa  Scrweinfurth's,  unsere  Schiebt  8,  dicht  nord- 
östlich von  dem  „unvollendeten  Bauwerk^.  Auf  diesem  Plateau 
läuft  sie  dann  längs  des  S.-Fusses  der  HOgcl  mit  dem  Signal  und 
der  Vennsstation  und  deren  Fortsetzung  in  ein  Thal  hinab,  dessen 
Ursprung  noch  auf  Schwbinfurth's  Karte')  vermerkt  ist.  Diese 
auf  genannter  Karte  leider  nicht  ersichtliche  Verwerfung  ändert 
Übrigens  das  regelmässige  Farbenbild  derselben  nicht  unerheblich, 
indem  das  ganze  stldliche  Plateau  von  dieser  Verwerfung  an  bis 
zu  dem  ersten  folgenden  sadlichen  Abfall  über  dem  südlichen  Weg 
zu  dem  Mosesbrunnen  den  aUerobersten  Schichten  AAAa  (=n8), 
nicht  aber  AAAß  (=  6),  angehört.  An  der  Verwerfung  ist  die 
sfldliche  Scholle  um  12  m  eingesunken. 

Noch  in  einer  Beziehung  ist  diese  Spalte  beachtenswerth. 
Da,  wo  der  Fassweg  sie  gerade  an  der  Kante  des  Hochplateaas 
kreuzt,  zeigen  sich  alle  Klüfte  des  Kalksteins  von  Kalkspath  er- 
füllt, d.  h.  ägyptischem  Alabaster'),  zum  Zeichen,  dass  eine  Quelle 
die  Spalte  zum  Austritt  benutzte.  Weiter  westlich  am  Abbang 
kann  man  an  der  NW.-Kante  des  Plateaus,  welches  das  „unvoll- 
endete Bauwerk^  trägt,  an  einer  Stelle,  unter  der  die  Verwerfung 
durchlaufen  muss,   einen  grobkörnigen  Sandstein  bemerken.     Es 


1)  Diese  Zeitschr,  1888,  t.  20. 


? 


')  Dass  die  heute  in  der  mineralogischen  Wissenschaft,  übliche 
Anwendung  des  Namens  Alabaster  (nach  der  Stadt  Alabastron  am  Nil, 
einem  ehemaligen  Hauptstapelplatz  für  das  herrliche  Kalkspathgestein) 
auf  schwefelsauren  Kalk  etymologisch  ebensowenig  zu  rechtfertigen  ist^ 
wie  einige  andere  auf  ägyptische  Vorkomnmisse  bezogene  Bezeich- 
nungen: Ammonites,  Syenit,  Basalt,  erwähne  ich  hier  nur  beiläufig. 
Wie  Herr  Dr.  Belowsky,  Assistent  am  Mineralogischen  Institut  Berlin 
auf  mikroskopisch-optischem  Wege  nachwies,  handelt  es  sich  bei  dem 
ägyptischen  Alabaster  um  Kalkspath,  nicht  Aragonit. 
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ist  ein  Stück  „Sandsteingang^.  der  hier  (im  Wechsel  mit  obigeo 
Alabasteradem)  zum  Vorschein  kommt. 

Am  Westfuss  des  Mokattam  hat  man  sich  selbstTerstäodlich 
eine  Randverwerfnng  zu  denken,  an  welcher  der  westliche  Gegen- 
flOgel  der  Mokattam- Antiklinale  in  die  Tiefe  sank  anter  das  KiTean 
des  heutigen  Thaies.  Diese  Linie  mflsste  westlich  von  der  Ci- 
tadelle  nach  S.  zum  Aastrittspunkt  der  lithionhaltigen  Mineral- 
quelle 'Ain  es  Sira,  der  einzigen  richtigen  Quelle  bei  Kairo,  und 
dann  gegen  Basatin  verlaufen.  Westlich  davon  ist  von  dem  jetzt 
im  Thal  verhOllten  ehemaligen  Gebirgsstreifen  ein  Stttck  erhalten 
geblieben  zwischen  dem  Schlachthaus  und  Basatin.  St&nde  diese 
Parthie  mit  dem  Mokattam  noch  in  unmittelbarem  Schichtenverbaad. 
so  mQssten  hier  bei  dem  östlichen  Einfallen  der  Mokattamschicbten 
tiefere  Lagen,  nämlich  Untereocän  oder  Kreide,  zu  Tage  treten. 
In  Wirklichkeit  finden  sich  nur  die  untere  Abtheilung  der  Mo- 
kattamstufe,  die  Gizehensisbftnke  und  die  Bausteine  von  Kairo. 

Eine  O.-W.-Verwerfnng,  mit  der  südlich  vom  Wadi  Dngla 
wieder  die  untere  Mokattamabtheilung  vorherrschend  wird,  moss 
sich  dann  auf  der  Nordseite  des  Gebel  Turra  im  Wadi  Dngla  vor- 
finden.  Gelbliche  petrefaktenreiche  Mergel  mit  Plicatula  poljß- 
marpha,  Änisaster  gibbendus  etc.  der  Oberen  Mokattamstnfe 
(Schwbinfubth's  AAAy.  meine  Schicht  n,  4)  bedecken  hier  auf 
der  Nordseite  den  Thalgrund  ^),  und  südlich  erhebt  sich  ein  Plateau 
aus  Unterer  Mokattamstnfe.  Dieser  Gegensatz  h&lt  in  080.- 
Richtung  an  über  den  Bir  el-Fachm  (=:  Kohlengrube)  bis  zum 
Ursprung  des  Wadi  Dngla.  Im  NO.  der  Plateauhöhe  Gharebün 
tritt  an  Stelle  des  Duglathales  das  Quellgebiet  des  Wadi  Gendel 
und  noch  weiter  sttdsttdostwärts  die  Quelle  des  Wadi  Mogarba, 
das  in  seinem  Unterlauf  Ramlieh  heisst. ')  Die  thalbildende  Ver- 
werfung mit  Absenkung  des  Nordflügels  hat  damit  nach  50  km 
weitem  bogenförmigem  Verlauf  in  östlicher,  nachher  in  OSO.- 
Richtung  die  Wasserscheide  zum  Rothen  Meere  überschritten, 
worauf  sie  sich  verliert. 

Von  dieser  wichtigen  Linie  an  südwärts  begegnen  wir  einer 
ganz  neuen  Lagerungsweise  der  Eocänschichten  des  Nilufers.  Stellte 
im  N.  der  Mokattam  den  Ostflügel  einer  Antiklinale  dar,  so  dass 
man  nach  0.  wandernd  in  gleicher  Höhe  immer  jüngere  Eocän- 
schichten antraf,  so  herrscht  von  nun  an  im  Allgemeinen  Mnlden- 
bildung  mit  schwacher  Neigung  der  Schichten  bald  rein  westwärts, 
bald   mehr   westnordwestwärts    zum  Nil.     Es  zeigt  sich  das  an 


')  Einer  der  Wadiarme  vrurde  von  Schweikfuiitb  deshalb  PH- 
catttlathaJ  genannt 

*)  Vergl.  Schwbinfurth's  Aufnahmen  in  der  Oestlicfaen  Wfiste. 
Blatt  U. 
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folgenden  Wirkungen.  Ausgedehnte  Flächen,  die  von  ehi  und  der- 
selben  härteren  Eocänbank  eingenommen  werden,  neigen  sich  sanft 
gegen  W.  oder  WNW.  DieWadis  werden  immer  länger,  und  in 
ihrem  Bett  steigt  man  relativ  langsam  zu  jüngeren  Schichten  em- 
por. Oft  genug  fallen  die  Wadisohlen  lange  Zeit  gleichmässig  mit 
den  Schichten  an  beiden  Ufern  ab.  Die  Obere  Mokattamstufe 
findet  sich,  wenn  vorhanden,  nur  in  einer  westlichen  Zone,  d.  h. 
in  der  Nähe  des  Nilthals  als  Krönung  der  dortigen  höchste» 
Plateaus  vor;  im  Osten,  d.  h.  im  Innern  des  Gebirges,  herrscht 
meist  die  Untere  Mokattamstufe  vor. 

In  der  ganzen  Umgegend  von  Heluan  ^)  ist  die  Obere  Mo- 
kattamstufe bis  auf  geringe  Reste  verschwunden.  Ein  solcher  Rest 
findet  sich  in  dem  dreieckigen,  zwischen  2  Verwerfungen  einge- 
sunkenen Stück  auf  dem  rechten  Ufer  des  Wadi  Hof  (Sghwkin- 
furtb's  „Versunkener  Hügel^  und  „Garolia-Hfigel^).  Die  beiden 
Verwerfungen  stehen  in  ihrer  südöstlichen  Verlängerung  in  gewissen 
Beziehungen  zu  je  einem  Alabastervorkommen  im  Wadi  Hof  und 
im  Wadi  Gerraui.  Das  Mineral  tritt  zwischen  dem  körnigen  Kalk 
als  Ausfüllung  von  Hohlräumen  und  Spalten  auf,  die  nach  unten 
und  ursprünglich  wohl  auch  gegen  die  Oberfläche  zu  abgeschlossen 
waren.  Derartige  geeignete  Hohlräume  finden  sich  einerseits  an 
angebrochenen  Flexuren,  d.  h.  plötzlichen  SchichtenkrOmmungen 
auf  dem  geneigten  Mittelschenkel,  andererseits  in  der  Nähe  von 
Verwerfungen  an  Parallelspalten  derselben.    Ersteres  ist  im  Wadi 


Flg.  3.    Alabastervorkommen  am  Wadi  Gerraui  nach  Schweinfurth. 
K  =  Kieselkalk.    A  =  Alabaster.    B  =  Zerreissungsbreccie. 

Uerraui  der  Fall,  letzteres  im  Wadi  Hof.  Hier  liegen  die  Schichten 
der  Unteren  Mokattamstufe  gerade  unter  dem  Alabaster  ganz  ho- 
rizontal und  in  regelmässigem  Zusammenhang.  Der  später  von 
Kalkspath  erfüllte  Spalthohlraum  ging  also  nicht  weiter  nach  unten 
durch,  sondern  beschränkte  sich  auf  die  Nähe  der  ehemaligen  Erd- 
oberfläche. Zeitlich  dürfte  die  Bildung  dieser  Alabastermassen 
Aegyptens  den  niederschlagsreichen  Perioden  des  Pliocäns  und  Di- 
luviums angehören.    Der  faserige  Kalksinter  setzte  sich  aus  lang- 


^)  Vergl.  Schweinfurth's  Aufnahmen  in  d.  östl.  Wüste  v.  Aegypt. 
Blatt  I:  Die  Umgebung  von  Heluan  als  Beispiel  der  Wüsten-Denudation. 
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sam  einrieselnden  Wässern,  die  vorher  von  allem  Schmatz  durch 
Filtrirang  befreit  waren,  lagenweise  ab  und  zwar  in  der  Tiefe 
nnter  Abschlass  von  der  Oberfläche,  ähnlich  wie  bei  bei  auseren 
Ealkhöhlen,  nnr  dass  in  Aegypten  die  weniger  amfangreichen,  mehr 
gangartigen  Hohlräume  vollständig  von  dem  Ealksinter  ausge- 
füllt wurden.  Jedenfalls  sind  dort  Alabastervorkommnisse  stets 
ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Gebirgsstörongen  in 
der  Nähe. 

Die  zuletzt  erwähnten  Verwerfungen  östlich  Helnan  streichen 
in  den  Richtungen  WNW.-OSO.  und  NW.-SO.  Die  letztere  sftd- 
westliche  Bruchlinie  hat  die  längere  Erstreckung.  denn  sie  lässt 
sich  deutlich  50  km  weit  aber  die  alten  Alabasterbrflche  am  WadI 
Gerraui  zum  Wadi  elTe'em  und  weiter  zum  Wadi  Hassane  oder 
Ghamaza  verfolgen,  von  dem  ein  Quellthal  („Austern  Thal^  auf 
Schweinfubth's  Blatt  IIj  durch  sie  bedingt  erscheint. 

Es  folgt  nun  südlich  eine  einförmige  Gegend,  in  der  sieb 
Dislocationen  kaum  bemerkbar  machen.  Erst  am  Wadi  Abu  Rimth, 
dem  Oberlauf  des  gegenüber  Ben!  Suef  einmündenden  Wadi  Baijäd, 
treten  zwei  Verwerfungen  im  Eocäu  auf.  die  wieder  von  OSO. 
nach  WNW.  streichen. 

In  der  glSichen  Richtung  begleitet  ein  Bruch  den  Nordabfall 
des  Gebel  en-När  am  Wadi  Rijade  bei  Biba  el-Kubra  (vergl.  Fig.  4) 


S^. 


OIÄ 


Fig.  4.    E  =  Eocän.    du  =  Melanopsisstufe  (oberpliocän-unterdiluvial). 

dm  =  Diluviale  Hochterrasse. 

und  ein  anderer  senkrecht  dazu  in  SSW. -NNO. -Richtung  die  un- 
mittelbar zum  Nilwasser  jäh  abfallende  Seite  desselben  Plateaus. 
Dicht  am  Dorfe  Dahaibe  hängt  noch  ein  Stück  der  abgesunkenen 
Nilthalscholle  in  abwärts  gerichteter  Neigung  (trotz  einer  trennenden 
schmalen  Spalte)  an  der  stehengebliebenen  östlichen  Uferscholle. 
Westwärts  steigt  sie  unter  das  Kulturland  des  Nil  hinab  (Fig.  5). 


Fig.  6.    E  =  Eocän.    P  =  Marines  Pliocän  bei  Dahaibe. 

A  =  Alluvium  des  Nil. 
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Sowohl  im  N.  des  Gebel  en  Nur  (Fig.  4)  als  im  W.  desselben  (hier 
nur  der  schräg  geneigten  Scholle)  liegen  fossilführende  pliocäne  Bil- 
dungen am  Fusse  auf.  Diese  Erscheinung  wirft  einiges  Licht  auf 
die  Entstehung  als  Grabeneinsturz  vor  der  pliocänen  Transgression 
und  auf  den  Zusammenhang  der  Querspalten  in  SO.-  und  OSO.- 
Richtung  mit  den  Nilspalten. 

Eine  zickzackförmige  zusammenhängende  Gruppe  von  Stö- 
rungen zieht  sich  Ostlich  Feschn  aus  dem  kleinen  Wadi  Mudil  an 
den  beiden  Gebel  el-HadTd  vorbei  in  OSO.-Richtung  bis  zu  den 
grössten  Alabasterbrachen  Aegyptens  am  grossen  Wadi  Moathil, 
einem  Südarm  des  Wadi  Sanür.  ^)  Sehen  wir  von  kleinen  Ver- 
worfen beim  Dorfe  Mudil  am  Nilthalrand  ab,  so  deutet  sich  diese 
Dislocation  zuerst  im  Thal  des  Mudil  ca.  2,4  km  östlich  vom  Nil 
als  Flexur  ohne  Sprung  an  (vergl.  Fig.  6),  fällt  aber  weiter  auf- 
wärts gerade  in  der  Sohle  dieses  Wadis  bald  als  tiefe  Kluft  mit 
Schichtenwechsel  beiderseits  oberflächlich  auf  (Fig.  7).     Sie  ver* 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Profil  am  Wadi  Mudil  oberhalb  Mudil. 
W  =  Sohle  des  Wadi  Mudil.    L  =  Linkes  südwestliches  Ufer. 

R  =3  Rechtes  nordöstliches  Ufer. 

liert  sich  dann  wieder  im  Wadi  Raedan,  einem  Südarm  des  Fakire 
im  S.  des  westlichen  Gebel  HadTd  als  Flexur  (Fig.  8). 

• 

a  HadTd     ^• 

nom 
o 


0  = 


Fig.  8.    Profil  am  westlichenr  Gebel  Hadid 
(=  G.  Ssechlän  Schwbinfurth's). 
Oligocäner  TraTertin.      II  1—8  Obere  Mokattamstufe. 
I  Untere  Mokattamstufe. 


Nordöstlich  vom  NO. -Ende  der  letzteren  setzt  die  zweite  ähn- 
liche, nordöstlich  von  dieser  die  dritte  und  endlich  die  vierte  pa- 


*)  Im  Gegensatz  zu  Schweinfurth's  Blatt  III  seiner  Aufnahmen 
in  der  Oestlichen  Wüste,  die  hier  mehrere  Irrthümer  aufweist. 
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rallele  Stdrang  als  jedesmaliger  Ersatz  der  vorhergehenden  an. 
Die  letztgenannte  ist  die  längste  und  wichtigste.  Sie  scheidet  eine 
einförmige  Ebene  im  NNO.  an  den  Oberarmen  des  Wadi  Fakire 
und  am  Wadi  Moathil,  die  sogenannte  „  Schizasterebene ^  Scbweix- 
fubth's,  von  dem  südlichen  plateanartigen  Bergland  des  Gebel  Um 
el-Oweieh  und  er-Rokam,  das  sich  längs  dieser  tektonischen  Linie 
mit  steilem  Abfall  unvermittelt  erhebt.  Stratigraphisch  gehört  die 
Oberfläche  dieses  Platins  dem  gleichen  Horizont  der  nnteren  Mo- 
kattamstufe  an,  wie  die  ca.  50  m  tiefer  liegende  nürdliche  Ebene. 
Dicht  am  N,-Rand  dieses  Berglands,  aber  noch  innerhalb  des- 
selben, befinden  sich  nun  die  Alabasterbrflche,  welche  mindestens 
schon  in  der  Ptolemäerzeit  in  Betrieb,  später  Mebemet  Ali  das 
Material  zum  Bau  der  berühmten  Alabastermoschee  auf  der  Kai- 
renser  Citadelle  geliefert  haben.  Der  Alabaster  erfüllt  entweder 
gangförmig  einfache  Parallelspalten  zum  Hauptrandbruch  oder  grosse 
unregelmässige  parallelepipedische.  polyedrische  oder  ellipsoidisdie 
Hohlräume  oder  Riesendrusen,  die  wenigstens  an  einer,  meist  an 
zwei  Seiten  von  senkrechten  geradlinigen  Wänden,  d.  h.  Gesteias- 
klüften,  umschlossen  sind.  Die  zwei  grössten  Vorkommen  scheinen 
im  Horizontalschnitt  einen  halbkreisförmigen  Umriss  zu  haben  mit 
einer  geraden  Begrenzung  im  SW.,  parallel  zum  Gebirgsrand.  Die 
umgebenden  Eocänschichten  sind  ganz  ungestört  horizontal  oder 
nur  schwach  flexurartig  gegen  den  Rand  geneigt  (vergl.  Flg.  9  k 


Fig.  9.    E I  =  untere  Mokattamstuie.    A  =  Alabaster. 

S  =  Gehängeschott. 

Die  Schichtung  des  Alabaster  ist  gleichfalls  horizontal  aber  mehr 
wellig  und  zieht  sich  nur  an  den  Grenzwänden  oft  in  die  Höbe. 
Bei  der  Eisenbahnstation  Maghagha  würde,  nach  Johnson 
Pascha  und  Droop  Richmond  *),  eine  grosse  in  SO.-NW.-Richtong 
laufende  Bruchlinie  endigen,  welche  das  ans  der  Unteren  Mo- 
kattamstufe  (Abtheilung  1 — 3)  aufgebaute  Plateau  des  Gebe! 
Qarara')    und    seiner  südöstlichen  Fortsetznngen  Gebe!  el-Mseki 


')  Notes  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley.  Quart.  Joom.  6«oL 
Soc.  London.    1892,  S.  482. 

')  Blanckenhorn,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyp- 
tens  II,    Diese  Zeitschr.  1900,*S.  428. 
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oder  Dihar  (?)  etc.  südwestlich  abschneidet.  Eine  niedrige  Ebene 
dehnt  sich  von  diesen  im  ganzen  gradlinigen  Plateauabfällen  ^)  süd- 
wärts bis  zum  grossen  Wadi  Tarfeh,  das  so  ein  geeignetes  drei- 
ekiges  Mündnngstiefland  vorfindet. 

Ich  selbst  beobachtete  im  nördlichsten  Theil  dieser  Ebene  über- 
all nur  die  gleichen  grünen  und  grauen  Thone  der  Unteren  Mokattam- 
stofe  1,  welche  auch  die  Basis  des  Gebel  Qarara  bilden  und  keine 
directen  Beweise  einer  Verwerfung  mit  Senkung  des  Südflügels. 
Ich  neige  mich  eher  de>  Ansicht  zu,  dass  die  ungewöhnliche  Ent- 
wickelung  dieser  leicht  zerstörbaren  Gypsthone  und  Mergel  in  den 
Abtheilungen  1  und  2  der  Unteren  Mokattamstufe  gerade  in  dieser 
Gegend,  wo  ein  gewaltiges  Seitenthal  mündete,  die  Zerstörung  und 
Fortführung  des  ganzen  Eocängebirges  auch  allein  durch  den  Fluss 
ermöglichte,  ebenso  wie  an  dem  dreieckigen  Mündungsgebiet  des 
etwas  nördlicheren  Wadi  esch-Scheich.  Auf  die  südlichen  und 
östlichen  Theile  dieser  Ebene  am  Wadi  Tarfeh  selbst  erstreckten 
sich  freilich  meine  Untersuchungen  nicht  mehr.  Ich  bin  daher 
weder  in  der  Lage,  hierüber  noch  auch  über  die  Tektonik  der 
südlicher  folgenden  Theile  des  rechten  Nilufers  aus  eigener  An- 
schauung etwas  auszusagen. 

Von  Minieh  an  haben  meine  jungen  englischen  Kollegen  an 
den  Rändern  der  Arabischen  Wüste  gearbeitet  und  wollen  eine 
noch  grössere  Fülle  von  Störungen  wahrgenommen  haben,  als  es 
mir  in  meinem  Gebiet  gelungen  ist.  Ob  dieselben  sich  alle  als 
wirkliche,  in  die  Tiefe  gehende  Verwürfe  im  eigentlichen  Sinne  be- 
stätigen, ist  eine  andere  Frage. 

d.  Das  linke  Nilnfer  nnd  die  Brüche  des  F^üm. 

Das  westliche  Nilufer  steht  in  seinem  Aufbau  in  grossem 
Gegensatz  zu  dem  Ostufer.     Das  zeigt  sich  schon  bei  Kairo. 

Gegenüber  dem  Gebel  Ahmar  und  nördlichen  Mokattam  mit 
ihrem  Mitteleocän  und  Oligocän  erscheinen  auf  der  Westseite  des 
Thals  bei  Abu  Roasch  Schichten  der  Oberen  Kreide,  welche  bis 
an  das  Kulturland  des  Nil  vortreten.  Verdanken  sie  ihre  Auf- 
faltung auch  sicher  älteren  Gebirgsbewegungen  noch  vor  der  dis- 
cordanten  Bedeckung  durch  die  Obere  Mokattamstufe,  so  sind  doch 
möglicher  Weise  einige  Einbrüche,  speciell  die  Staffelverwerfungen 
an  der  Ostseite  des  Vorkommens  zwischen  der  Ga*a  Pyramide  und 
Kerdässe  späteren  Datums.  Aber  analog  der  miocänen  Zertrüm- 
merung der  Antiklinale  des  kretaceischen  Gebel  Schebrewet,  des 
NO-Pfeilers  der  Arabischen  Wüste,  möchte  ich  dieselben  doch 
noch  für  antepliocän  halten  und  der  Miocänzeit  zutheilen. 

•)  Auf  Schweinfürth's  Karte  III  ist  dieser  Plateauabfall  falsch 
eingetragen  und  um  5  km  nach  NO.  zu  verschieben.    Die  Westspitze 
des  Gebel  Qarara  liegt  nicht  bei  Scharuna,  sondern  bei  Qarara. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Oes.  68.  8.  23 
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Eocflnscbichten  der  Unteren  Mokattamstnfe  bilden  dann  den 
Untergrand  der  grossen  Pyramiden  ebenso  wie  im  0.  denjenigen  der 
Citadelle  von  Kairo.  Docb  senken  sieb  diese  Schiebten  am  Bande 
der  Nilebene  scbon  vom  Dorf  der  Pyramidenbedoinen  ab  nach 
SO.  ^)  Die  Sphinx  enthält  noch  die  Gizehensisschichten.  die  fol- 
genden Randbügel  der  Wüste  aber,  zunächst  das  Chet  el-Ghorab 
oder  Krähennest  und  der  Gebel  Kibli  el-Ahram,  bestehen  ans  ho- 
rizontal gelagerten  Oberen  Mokattamschichten.  Fourtau^)  bat 
einen  gewissen  Fisch^ahnhorizont  dieses  Hügels  Kibli  el-Ahram 
später  am  Mokattam  wiedergefunden  und  die  Höhenlagen  desselben 
an  beiden  Orten  verglichen.  Er  rechnet  dabei  einen  Höhenonter- 
schied  von  150  m  auf  beiden  Nilufern  aus.  Nach  Dawson^  be- 
trüge die  Differenz  ca.  73  m,  was  sicher  zu  wenig  ist. 

Wie  weit  nun  diese  Oberen  Mokattamschichten  über  Sakkara 
den  niedrigen  klippenlosen  Rand  der  Libyschen  Wüste  begleiten, 
steht  noch  nicht  fest. 

Speciell  liegen  leider  keine  Nachrichten  über  den  inneren 
Bau  des  niedrigen  schmalen  Landrückens  vor,  der  das  Fajüm- 
hecken  vom  Nilthal  trennt  und  vom  Balir  Jfissuf  bei  el-Labün 
durchschnitten  wird.  Südlich  vom  Fajöm  an  den  Oasen  Gban\ 
Rajän  und  Moeleh  treten  wir  jedenfalls  wieder  in  die  Untere  Mo- 
kattamstufe  mit  Nummulites  gizehensis  ein. 

Das  Fajöm  ist  eine  im  ganzen  dreieckige  Depression,  die  auf 
allen  drei  Seiten  von  Verwerfungen  umgrenzt  zu  sein  scheint.  Die 
Abbruchlinie,  welche  das  Fajfimkulturland  im  0.  begrenzt,  scbliesst 
sich  in  ihren  Richtungen  noch  am  meisten  an  den  Nilthalgraben 
an.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  nördlicher  von  NW.  nach 
SO.  bis  zum  Labyrinth  verläuft,  während  der  südliche  etwas  öst- 
lich von  der  Hauptstadt  Medinet  el-Fajüm  genau  in  N.-S.-Richtung 
zur  SO.-Ecke  streicht  und  durch  den  Lauf  des  Bahr  el-Ghara 
markirt  wird.  Daran  schliessen  sich  nun  weitere  Randbrflche  im 
SSW.  des  Fajum  (vergl.  Fig.   10  auf  umstehender  Seite). 

Am  S.-Rand  der  Fajumoase  stellte  Sch^^einfurth *)  bei  TtlT! 
el-hagar  das  Vorhandensein  des  oberen  Horizonts  des  Kairinor 
Bausteins  mit  Löbocarcinus,  der  die  Mitte  der  Unteren  Mokattam- 
stufe,  meine  Abtheilung  3,  einnimmt,  fest.  Die  Kalkplatten  de^ 
selben,  welche  hier  den  südlichen  Zipfel. des  Fajum.  den  District 


»)  Vergl.  Walther,  Die  Denudation  der  Wüste,  1891,  S.  400,  t  -J.*. 

')  Sur  un  nouveau  gisement  de  poissons  fossiles  aux  enTirons  d€> 
Pyramides.     Bull.  soc.  g6ol.  France,  (3)  XXVII,  S.  239.    1899. 

')  Notes  OD  the  Geology  of  the  Nile  Valley.  Geol.  Mag.  JoIt 
1884,  S.  289. 

*)  Reise  in  das  Depressiosgebict  im  Umkreise  des  Fajüm.  ZeitscLr 
Ges.  f.  Erdk.  XXI,  S.  104. 
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proflla  Taf.  XIV,  Pig.  2. 

Fig.  10.     Skizze  der  Struktarlinien  des  Fajüm. 


Gharaq,  in  Gestalt  langer  Inseln  von  15 — 19  m  Meereshöhe  durch- 
ziehen, bilden  vielleicht  auch  noch  die  Unterlage  der  AUnvionen 
am  äussersten  S.-Rand  des  Fajüm-Beckens.  Das  gilt  aber  kaum 
mehr  für  den  übrigen  grösseren  Theil  des  Fajüro.  Der  eocäne 
Untergrund  des  letzteren  dürfte  nach  meinen  Beobachtungen  und 
Schlüssen  einer  besonderen  tafelförmigen  Scholle  angehören,  die 
vom  südlichen  Randgebiet  durch  eine  Verwerfung  (in  OSO.-WNW.- 
Richtung)  getrennt  und  an  derselben  eingesunken  ist.  Im  N.  oder 
besser  NNW.  aber  ist  dieses  unterirdische  Plateau,  welches  zum 
Birket  el-Qerun  hin  (wohl  bloss  infolge  früherer  Erosion  und  De- 
nudation) in  Terrassen  allmählich  abfällt,  durch  eine  weitere  grosse 
Verwerfung  abgeschnitten.  Nur  an  der  Hauptrandkante  dieses 
Plateaus  bezw.  seiner  ausgeprägten  Terrasse,  welche  mit  der  be- 
kannten, dem  See  parallelen  Abfallslinie  des  höheren  Theiles  des 
Fajümcr  Kulturlandes  zusammenfällt,  tritt  das  Eocän  unter  den 
mächtigen,  sonst  Alles  verhüllenden  AUnvionen  wirklich  nackt  zu 
Tage.  ^)  An  der  Localität  Hod  el-Ba'u,  V»  Stunde  nördlich  von 
der  Station  Ebschwai,  lassen  sich  gelblichgraue  weiche  Mergel  mit 
zahlreichen   Abdrücken  von   Leda  sp.,    NuctUa  sp.,     TeUina  cf. 

^)  Vergl.  dazu  das  colorirte  „Querprofil  durch  den  Faj umgraben^ 
auf  Taf.  XIV,  Fig.  2. 
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ienuistriata,  kleinen  Gastropoden  (Chenopus?  etc.)  and  Fisch- 
schuppen  ohne  die  geringste  Nilschlammüberdecknng  beobachten 
Sie  gleichen  vollkommen  den  an  Fisch  schuppen.  Nuculiden  nui 
kleinen  Gastropoden  reichen  Mergeln  innerhalb  der  Unteren  Mo- 
kattamstufe,  ganz  speciell  an  der  Obergrenze  meiner  Abtheilong  i 
am  Wadi  Sanur.  Ans  der  Oberen  Mokattamstufe  ist  mir  ein  der- 
artiges Gestein  weder  vom  Fajömgebiet.  noch  dem  gegenüber- 
liegenden Theil  des  Rechten  Nilufers  bekannt.^) 

Die  Höhe  des  Punktes  maass  ich  mit  meinen  Aneroiden  zu 
20  m  aber  dem  Spiegel  des  Birket  el-Qerün  und  14  m  unter  dem 
Bahnhof  Ebschwai  (=  —  6  ra>,  demnach  —  20  m  unter  dtm 
Meeresspiegel.  Schätzen  wir  analog  den  Verhältnissen  am  Wadi 
SanOr  die  Mächtigkeit  der  unter  der  Fossilschicht  folgenden  Ab- 
theilung 4  auf  ca.  20  m,  so  würden  wir  erst  bei  —  40  m  Meeres- 
höhe auf  die  Abtheilung  3  mit  Lobocarcinus  stossen^  welche  sich 
bei  Gharaq  beinahe  60  m  höher  vorfand. 

Ich  vermuthe,  dass  auch  östlich  über  Sennöres  bis  TaxnTe 
und  westlich  dieselben  Verhältnisse  obwalten  und  jene  ganze  Ab- 
fallslinie ^),  die  bisher  als  junge  Seeterrasse  aufgefasst  wurde,  einen 
älteren  Ursprung  als  Eocäuplatcaukante  hat.  Ob  der  an  de." 
NW.-Ecke  des  FajOm- Kulturgebietes  auftretende  steilere  Abfall  im 
S.  des  Sees  mit  dem  Qasr  el-Benät  und  Qasr  el-Qerfin  noch  drr 
gleichen  Eocänmasse  oder,  wie  mir  wahrsciieinlicher  dünkt,  ein^r 
höheren  Horstscholle  augehört,  die  dann  mit  dem  Gharaqgebit-' 
ohne  Bruch  zusammenhinge,  bleibt  noch  eine  offene  Frage.  Weiter 
westlich  am  Berge  Medüret-el-barhl  fand  jedenfalls  Schweinfuktb 
Nummulites  gizehensis  bankbildend  zusammen  mit  Schu€is*ti 
mokattamensis  und  Conoclypeus  conoideus  bei  -("  ^^  ^*s  50  it 
Meereshöhe. 

In  vollem  Gegensatz  zu  der  geologischen  Beschaffenheit  der 
SSO.-Seite  des  Birket  el-Qerfin  steht  nnn  diejenige  der  NNW.- 
Seite.  Abgesehen  davon,  dass  dort  auch  die  Nilanschwemmong^Q 
keine  Rolle  mehr  spielen,  herrscht  die  Obere  Mokattamstufe  oder 
Caroliastufe  vor.  die  sich  nach  oben  noch  in  obereocäne  und  oli- 
gocäne  Schichten  fortsetzt.  Der  Birket  el-Qerun  bezeichnet  in 
seiner  Längsausdehnung  die  Streichliuie  einer  hochbedentsamen 
Verwerfung,  die  im  0.  mindestens  bis  TamTe.  wahrscheinlich  noch 
weiter  bis  zum  Nilgraben  reicht. 

.  Aehnlich    wie    das    Judäische    Plateau    im  W.    des  Todten 
Meeres  sank  die  NNW.-Seite  des  Birket  el-Qerfm  nicht  im  ganzen 


^)  Meine  frühere  irrthümliche  Auffassung  dieser  Schicht  als  Tadr 
an  der  Basis  des  Oberen  Mokattam  wie  bei  Kairo  (diese  Zeitschr.  I9(«-. 
S.  446)  ist  danach  zu  berichtigen. 

')   SCHWEINFURTH  1.   C.   S.    134. 
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Körper,  sondern  in  Treppen  ab,  so  dass  ein  „einseitiger  Graben^ 
entstand. 

Nar  zwei  Schollen  unseres  Querprofils  auf  Taf.  XIV  passen 
nicht  ganz  zu  diesem  Schema.  Die  erste  Ausnahme  macht  die 
kleine  Insel  Geziret  el-Qorn,  an  deren  S.-Seite  man  sich  die 
Hanptabbruchlinie  verlaufend  denken  kann  (vergl.  Taf.  XIV).  Diese 
wohl  rings  durch  Brüche  isolirte  Scholle  sank  infolge  Einklemmung 
niciit  so  tief  ein,  als  der  übrige  eocäne  Untergrund  des  nördlichen 
Seestreifens  und  Nordufers.  Die  Grenze  zwischen  der  Oberen 
und  Unteren  Mokattamstufe  liegt  höher  (nämlich  im  oder  noch 
etwas  über  dem  Niveau  des  Sees)  als  am  Nordufer  unterhalb 
Dirne,  wo  sie  erst  etwa  14  m  tiefer  zu  suchen  ist. 

Vergleicht  man  die  Höhe  der  Horizonte  der  nördlichen  Ufer- 
schölle  direct  mit  derjenigen  im  Fajüm  bei  Ebschwai,  wo  die 
Grenze  der  beiden  Mokattam stufen  bei  0  m  Hegt,  so  erhalten  wir 
eine  Sprungdifferenz  von  mindestens  54  m. 

Wenn  wir  nun  auf  dem  Nordufer  über  die  Ruinen  von  Dime 
längs  unseres  Profils  in  WNW. -Richtung  gegen  den  Gebirgspass 
emporsteigen,  so  treffen  wir  die  korallenreiche  Abtheilung  1  des 
Oberen  Mokattam,  die  wir  auch  von  Geziret  el-Qorn  kennen,  am 
sogenannten  „  Korallenhügel  ^  am  Fusse  des  höheren  Gebirgsabfalles 
bei  f  29  bis  35  m  Meereshöhe,  d.  h.  69 — 75  m  über  dem 
Spiegel  des  Birket.  Zwischen  diesem  Punkt  und  dem  Seeufer  sank 
das  Eocängebirge  in  3  Staffeln  in  die  Tiefe,  wie  das  abgebildete 
Profil  zeigt.  Die  durch  ihren  Petrefactenreichthum  ausgezeichneten 
Gastropodenbänke  in  Gruppe  2  meiner  Eintheilung  bieten  sich  so 
in  mehrfacher  Wiederholung  in  verschiedenen  Höhenlagen  über 
einander. 

Erst  mit  dem  grossen  Steilabfall  am  Qasr  Saga  oder  Schwein- 
fürth's  „altem  Tempel **  kommt  wieder  Stetigkeit  in  den  Schichten- 
verband. Die  Schichten  dieser  hintersten  Horstscholle  liegen,  wie 
dorch  Berechnung  leicht  festzustellen  ist.  ca.  50 — 60  m  höher  als 
in  der  Scholle  unmittelbar  am  See. 

Andererseits  halten  sie,  wie  aus  der  Figur  Taf.  XIV  zu  er- 
sehen ist,  genau  das  gleiche  Niveau  ein,  wie  die  unterirdische 
Scholle  des  Fajumer  Kulturgebietes.  Die  Grenze  zwischen  Oberer 
und  Unterer  Mokattamstufe  berechnet  sich  in  beiden  auf  =F  0  m. 

Wir  könnten  also  diese  beiden  Aussenschollen  unseres  Quer- 
profils sehr  wohl  mit  den  Horstschollen  Palästinas  vergleichen,  dem 
Plateau  von  Moab  etc.  einerseits  und  dem  Wasserscheiderücken 
von  Judaea  mit  den  Städten  Jerusalem,  Bethlehem,  Hebron  anderer- 


*)  Vergl.   Blanckenuorn,   Die  Entstehung   und   Geschichte  des 
Todten  Meeres.   Zeitschr.  Deutsch.  Palaest.  Vereins  1896,  t.  8,  Profil  1, 
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seits,   nnr  dass  dort  in  der  Wüste  Jada    an  Stelle   der  Staffd- 
brüche  theilweise  Flexaren  treten. 

In  jedem  Falle  geht  ans  dem  Vorhergehenden  klar  and  deut- 
lich hervor,  dass  die  Entstehung  der  Fajümdepression  ebenso  vie 
die  des  Nilthalgrabens  auf  tektonische  Ursachen  zarflckzafDhren  ist 

e«  Tektonik  der  Libyschen  Wflste. 
a.    Wadi  Natron,  Moghara,  Sinab. 

Im  nördlichsten  Theil  der  Libyschen  Wttste  treffen  wir  tod 
0.  nach  W.  wandernd  zunächst  auf  die  complicirten  Störungen 
innerhalb  des  Kreidemassivs  von  Abu  Roascb,  welche  aber  meist 
d.  h.  von  einigen  staffeiförmigen  Einbrüchen  am  Rande  des  Nfl> 
thals  unmittelbar  bei  Abu  Roasch  abgesehen,  mit  älteren  faltendeo 
Gebirgsbewegungen  aus  der  Zeit  des  Eocäns  zusammenhängen. 
daher  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  sollen. 

Weiter  westlich  erregt  dann  das  trogförmige,  abflasslose  Thal 
des  Wadi  NatrOn  unsere  besondere  Aufmerksamkeit. 

Da  alle  auffälligen  grossen  Bodendepressionen  in  Aegyptea. 
das  Wadi  el-*Arabah,  das  untere  Nilthal,  das  Fajümbecken.  die 
Oase  Baharije  und  die  grosse  Oase  Chargeh  im  S.  der  Libyscheo 
Wüste  in  letzter  Instanz  auf  tektonische  Ursachen  zurflckzofllbreD 
sind,  so  dürfte  das  Gleiche  auch  für  das  ungewöhnlich  üefe^» 
Wadi  Natron  gelten. 

Liegt  der  Entstehung  desselben  eine  einfache  Längsverwer- 
fung  oder  eine  grabenartige  Senkung  zwischen  2  Randbrficbea 
oder  ein  ganzes  Bruchsystem  zu  Grunde?  Die  Beantwortmif 
dieser  Frage  wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  man  aber  das 
gegenseitige  Altersverhältniss  der  Schichten  an  vielen  Punkten 
des  Thalgrundes  und  der  Abhänge  im  N.  und  S.  orientirt  ist 

Wir  haben  oben  bei  Vorführung  des  Schichtenaofbaaes  an 
Wadi  NatrQn  zwei  Profile  (des  Bohrlochs  am  Skull  Point)  (1> 
und  der  Abhänge  des  Gart  Mulnk  (B)  mit  einander  ▼erg^chei 
und  in  beiden  einen  tiefer  gelegenen  schwarzen  Thon  a  mit 
Pflanzenresten,  andererseits  etwa  tO  m  darüber  kalkige,  fossiUeere 
Bänke  bei  e  kennen  gelernt,  die  man  vielleicht  als  altersgleich 
ansehen  und  dementsprechend  zur  Feststellung  von  naditräglicbei 
Lageänderungen  verwenden  darf.  Die  Ealkbank  am  Skull  Poiat 
glaubten  wir  auch  in  den  Steinbrüchen  im  S.  des  Natron -Sees 
Abu  Gebara  (C)  wieder  zu  erkennen.  Diese  kalkigen  Bänke 
liegen  nun  bei  A,  also  auf  dem  Nordabhang  des  Thaies,  in  —  18  m 


^)  Der  Spiegel  des  rothen  Sees  Abu  Gebara  bei  Bir  Hooker  her» 
20,70  bis  21  m  unter  dem  Meeresspiegel,  8 — 3,80  m  unter  dem  Hon- 
zontalstrich  des  beim  Nivellement  aufgerichteten  Marksteins,  des  sog. 
Skull  Point,  der  die  Zahl  — 17,50  m  trägt. 
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Meereshöhe,  bei  G  im  Thalgrand  in  —  22  m,  die  angeblich  euU 
sprechenden  Steinmergel  am  südlicheren  Gart  Muluk  nur  —  8  m 
hoch.  Man  könnte  ans  diesem  Umstände  auf  2  Verwerfungen  in 
der  Richtung  des  Thaies  schliessen,  eine  unter  dem  Spiegel  des 
A  und  C  trennenden  Gebara-Sees  von  4  m  Sprunghöhe  und  eine 
zweite  zwischen  G  und  B  mit  14  m  Sprunghöhe,  aber  nur  unter 
der  Voraussetzung  einer  vollkommenen  Horizontalität  der 
Schichten.  Aber  am  Gart  Muluk  neigen  sich  die  Schichten  in 
einer  allerdings  kaum  merklichen  Weise  gegen  0..  Bei  der 
Entfernung  des  Gart  Muluk  von  G  (ca.  4  km)  und  von  A  (ca. 
3,5  km)  wäre  es  immerhin  denkbar,  dass  die  verschiedene  Höhen- 
lage der  gleichen  Schicht  auch  ohne  Bruch  zu  Stande  käme. 
Sichere  Schlüsse  über  Existenz,  Lage  oder  gar  Sprunghöhe  von 
Verwerfungen  lassen  sich  demnach  aus  den  wenigen  vorliegenden 
Daten  noch  nicht  ziehen. 

Nach  ihrem  Fossilgehalt,  besonders  den  Knochenresten,  ha- 
ben wir  geglaubt,  die  Wadi  Natrun- Schichten  dem  Miopliocän, 
Unterpliocän  oder  Messinien.  d.  h.  der  Sarmatischen  und  Fon- 
tischen Stufe  zustellen  zu  müssen.  Die  angenommene  nachträg- 
liche Dislocation  dieser  Schichten  könnte  dann  immer  noch  dem 
grossen  System  der  pliocänen  Gebirgsbewegungen  angehören,  da 
wir  diese  der  Hauptsache  nach  erst  gegen  das  Ende  des  Plai- 
sancien  unmittelbar  vor  die  Transgression  der  Cucullata  -  Stufe 
legen  mQssen. 

Westlich  vom  Wadi  Natron  findet  sich  jenseits  eines  Pla- 
teaus aus  horizontalen  Miocän-  (?)  Schichten  ein  weiterer  abfluss- 
loser  Thalzug,  diesmal  in  O-W.-Richtung,  das  Wadi  Moghara  mit 
dem  gleichnamigen  Salzsee.  Diese  trogartige  Depression  ist  zum 
mindesten  auf  einer  Seite,  nämlich  im  Norden,  von  einer  bedeut- 
samen Verwerfung  begrenzt.  Dieselbe  zieht  sich  dem  Abfall  des 
nördlichen  Wüstenplateaus  entlang  und  bedingt  ein  Wiedererschei- 
nen der  petrefactenführenden  Schicht  G  dieses  Steilabfalls  im 
Grunde  der  Depression  speciell  nördlich  von  der  Hattije  el- Mo- 
ghara (vergl.  das  Querprofil  auf  Taf.  XIV).  Die  Sprunghöhe  be- 
trägt am  Gor  el- Leben  167  m  Diese  Zahl  wurde  geschlossen 
ans  der  verschiedenen  Höhenlage  der  wichtigsten,  durch  zahlreiche 
Fossilien  (Scutella  Zitteli,  Myfüus  aguitanicus  etc.)  wohl  charak- 
terisirten  Petrefactenbank  c.  Das  bedeutende  Absinken  der  Miocän- 
schichten  erklärt  den  auffallenden  plötzlichen  Gebirgsabsturz ,  der 
sich  über  viele  Längengrade  nach  W.  hinzieht  und  erst  an  den 
Oasen  Garah  und  Sinah  sein  Ende  finden  mag.  Einst  reichten 
die  Miocänablagerungen  wohl  noch  etwas  südlicher,  wie  das  Pacho- 
gebirge  oder  der  Gebel  Hamemat  bei  Aradj  beweist,  sind  aber 
hier  meist  denudirt. 
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Wie  die  Oase  Sioah  ( —  80  m),  so  liegt  aacli,  wie  ich 
zaerst  ausrechuete,  Moghara  unter  dem  Meeresniveaa.  Der  Spiegel 
des  Salzsees  von  Moghara  hat  nach  meinen  4  guten  Aneroiden 
eine  Höhe  von  —  7  m. 

Die  wunderbaren  Erscheinungen,  die  sich  an  diese  Broch- 
linie  knüpfen,  werden  wir  am  besten  verstehen,  wenn  wir,  so  wie 
ich  selbst  im  April  1898,  dieselbe  ein  Stfick  (50  km)  in  der 
Richtung  von  W.  nach  0.  verfolgen  und  zwar  vom  Fasse  des 
Gor  el- Leben  ans,  wo  sie  am  entschiedensten  ausgeprägt  ist. 

Bei  21^2  km  Entfernung  von  genanntem,  im  NNO.  von 
Moghara  gelegenen  Berge  treffen  wir  genau  auf  der  Linie  eine 
Gruppe  schwarzer  Hügel,  genannt  Gor  Hilab,  die  von  Weitem 
wie  Basaltkegel  aussehen.  Es  sind  abgestumpfte  Kegel  von  ca. 
30  m  Höhe,  unten  aus  geschichtetem  Sand  gebildet,  über  dem 
sich  gleich  einer  riesigen  Orgel  mit  ihren  Pfeifen  eine  2  —  5  m 
mächtige  Masse  von  lauter  senkrechten  Röhren  aus  dunklem 
Kieselsandstein,  die  sich  fest  an  einander  schliessen,  aufbaut. 
Der  auffälligste  und  höchste  dieser  Hügel  (Fig  11)  hatte  die  Form 
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Fig.  11.    M  =  geschichteter  Miocänsand     E  =  Sandeisentuben. 

D  =  Flugsand. 

eines  schönen  Kraters  von  100  Schritt  Durchmesser  mit  einer 
von  lockerem  Sand  erfüllten  Vertiefung  in  der  Mitte  und  einem 
Ausgang  an  der  Westseite.  Der  Krater  war  nicht  etwa  wie  am 
Gebel  Ahmar  und  „Rennebaums  Vulkan^  durch  menschliche  Ein- 
griffe entstanden.  Hier  mitten  in  der  Libyschen  Wüste  gab  es 
nirgends  Spuren  von  der  Thätigkeit  des  Menschen.  Die  Röhren 
entprechen  den  Kieseleisensandstein-Röhren  der  Ahmar-Fonnation, 
wurden  auf  dem  rechten  Nilufer  aber  mehr  vereinzelt,  nie  der- 
artig zu  hügelbildenden  Massen  verbunden  angetroffen.  In  Deutsch- 
land haben  wir  ein  treffliches  Analogon  in  den  Battenberger  Röhren 
(am  alten  Schloss  bei  Battenberg  unfern  Grünstadt)  in  der  Rhein- 
pfalz im  Weinheimer  Sand.  ^)  Stets  zeigen  die  Röhren  deutliche 
Schichtung,  die  sich  durch  den  Wechsel  von  feinen  und  groben 
Sandkörner-  und  Gerölllagen  unzweideutig  kundgiebt.  Die  Schich- 
tungsebenen stehen  in  den  meisten  Fällen  nicht  ganz  senkrecht, 
sondern  schiefwinklig  zur  Axe  der  Röhren  (Fig.  12). 

*)  Vergl.  GÜMBBL,  Geologie  von  Bayern  II,  S.  1084.  Hier  ist  dac 
Auftreten  der  Röhren  an  die  unmittelbare  Nähe  der  grossen  Rhein- 
thalrandspalte gebunden. 
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Fig.  12. 

Es  ist  klar,  das3  an  jener  Ter- 
wcrfungsspalle  in  postmiocäner  Zeit 
Quellen,  die  amorphe  Kieselsäure  und 
Bisenoxf  dhydrat  führten .  durch  ge- 
schichtete Miocänsande  senkrecht  in 
die  Höhe  gestiegen  sind,  dieselben  sieb- 
fOrmig  durchbrochen  und  durch  die  an 
den  einzelnen  Ausführungskanälen  aus- 
geschiedene Subsliinz  den  Sand  verkittet 
haben.  Die  nicht  verfestigten  Sand- 
massen in  der  Umgebung  der  Quell- 
ausbrüche  wurden  nachher  durch  die 
Denudation  (Wasser-  und  Windwirkung) 
leicht  entfernt  und  so  die  Kegel  blossgelegt. 
]  Was    bat    es    aber    mit    dem 

Kraler  für  eine  Bewandtniss?  Drang 
hier  eine  mächtige  Wassersäule  im  Gen- 
trum  geisyrartig  hervor,  die  einen 
ofl'enen  grossen,  später  zugewehten 
Trichter  hinterliess.  deren  Absätze  aber 
nicht  erhalten  blieben.  Echten  Kiesel- 
sinler  fand  ich  hier  nicht,  wohl  aber 
einige  Stücke  von  Jaspis,  Homstein 
und  verkieseltem  Holz  mit  ansitzendem 
Homstein,  theils  oben,  theils  am  Fasse, 
leb  möchte  vorderhand  meinerseits  der 
'  -  Hj'pothese  den  Vorzug  geben,  dass  aas 

Saiideisentube  in  '/i  nat.  Gr.  jrgend  welchem  Grunde  die  Thermen  nnr 
in  der  Peripherie  beraastraten,  vielleicht  weil  sie  beim  Aufsteigen 
dorch  den  Boden  in  der  Tiefe  irgend  einen  Widerstand,  z.  B.  eine 
grosse  kreisförmige  Gesteinsconcretion  oder  eine  durch  ältere 
Quellen  oder  durch  Grundwasser  verfestigte  Sand  Steinpartie  vor- 
fanden, um  welche  sie  rings  herum  sich  einen  Ausweg  sncbten. 
Auch  am  Fusse  des  KraterbUgels  enthält  der  Sand  stellen- 
weise Adern  und  horizontale  Lagen  von  Eisen  Sandstein.  Sie 
rühren  von  den  gleichen  Thermen  her,  die  hier  an  den  Seiten 
der  HaaptOlfnungen  langsamer  in  die  Schichtfcgen  und  -spalten 
eindrangen.  Die  übrigen  Hügel  der  Gor  Hilab  -  Gmppe  wiesen 
alle  keine  deutlichen  Kraterc  auf,  sondern  zeigten  nnregel massige 
Umrisse. 

20  km  weiter  nach  0.  zeigte  sich  wieder  genau  in  der  Ver- 
längerung der  obigen,  vollkommen  geraden  Bruchlinie  eine  nene 
Gruppe  ähnlicher  Hügel,  die  den  Namen  Gebel  Masruka  führt. 
Doch    gewann    es    hier    den  Anschein,    als   gmppirten    sieb    die 
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Fig.  18.    Grundriss. 


Felsenabschnitte  innerhalb  der  Hfigel  in 
S-N.  gerichteten  Querreihen  and  auch 
die  ganzen  HOgel  bildeten  theilweise  der- 
artige Qaerketten. 

Nach  weiteren  272  km  endlich  sah 

man    in  der  Sandebene  schon  von  Weitem 

jgs       f^^      zwei  parallele,    dunkle  Linien   quer  znr 

Ql^j/*'  •  y^      eingeschlagenen  Ostrichtung.      Es  waren 

Gänge  ans  Kieseleisensandstein,  hier  1  bis 
2  m  hoch  über  dem  Erdboden  aufragend, 
in  denen  nur  noch  an  einzelnen  Stellen 
Röhrensparen  zu  erkennen  waren.  Mit  diesen  Qnerspalten  hatten 
die  ca.  50  km  weit  verfolgten  Spuren  dieser  Störung  der  Mioc&n- 
schichten  ihr  definitives  Ende  erreicht.  Im  0.  lag  fast  quer  ein 
nicht  dislocirtes  Miocänplateau  vor.  das  von  hier  bis  zum  Wadi 
Natrün  reichte. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  Ergüsse  von 
Brauneisen-  und  Kieselsäurelösungen  in  Aegypten  noch  nach  Absati 
des  fluviomarinen  Untermiocäns  stattfanden  und  zwar  längs  Ver- 
werfungen, dass  mindestens  ein  Theil  der  Kieseleisensandstein- 
gänge und  Sinterröhren  in  Aegypten  späterer  Entstehung  ist  als 
die  eigentliche  Gebel  Ahmar  -  Formation  der  Arabischen  WftMe. 
Die  Verkieselung  der  zahlreichen  fossilen  Bäume  in  der  Mogbara- 
gegend  möchte  ich  auf  diese  späten  Kieselsäure-  und  Eisenthennen 
nicht  zurückführen.  Denn  jene  finden  sich  nicht  blos  an  der  Ver- 
werfungs-  oder  Thermenlinie,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  sonst 
innerhalb  der  Miocänschichten  verbreitet,  ganz  wie  ich  sie  auch 
im  Obereocän  im  NW.  des  Fajöm*)  in  mehreren  Sandstein-  and 
Sandhorizonten  sah.  Verkieselung  von  Baumstämmen  fand  nicht 
blos  in  bewegten,  sondern  auch  in  ruhigen  Zeiten  statt.  Thermen 
oder  Geysirs  sind  nicht  unbedingt  dazu  erforderlich. 

ß.    Das  Eocänplatean  der  Libyschen  Wüste. 

Der  östliche  Theil  des  heutigen  Eocänplateaus  der  Libyschen 
Wüste  bildete,  wie  wir  aus  früheren  Betrachtungen  wissen,  wäh- 
rend der  Obereocän-  und  Unteroligocän  -  Periode  vielleicht  den 
tiefstgelegenen  Theil  des  ägyptischen  Bodens,  indem  dort  allein 
in  aasgedehntem  Maasse  Sedimente  zum  Absatz  kamen  and  ein 
grosser  Strom  dasselbe  der  Länge  nach  durchzog.  Noch  in  der 
Miocänepoche  existirte  ein  Libyscher  Umil,  der  allerdings  schon 
etwas  weiter  nördlich  (als  im  Oligocän)  an  Stelle  des  heatigen 
Wadi  Moghara  and  Faregh  sein  Aestuarium  hatte.  Endlich  haben 
wir  im  UnterpHocän  die  Sparen  dieses  Urnil  in  Gestalt  der  flnrio- 
mirinen  Aestuarienabsätze  am  Wadi  Natrün  wiedererkannt 


«)  Vergl.  das  Profil  auf  Taf.  XIV, 
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Erst  gegen  die  Mitte  des  Pliocäns  erlitt  das  orographiscb- 
hydrographische  Bild  der  Libyschen  Wüste  durch  neae  Gebirgs- 
bewegongen  eingreifende  Vcrändemngen.  Infolge  einer  flachen 
Erhebung  des  ganzen  Eocänplateaus  längs  der  alten  Antiklinalen- 
axe  der  Kreideschichten  von  Baharije-Farafrah  erhielten  die  Eocän- 
schichten  einen  allgemeinen,  wenn  auch  äusserst  geringfügigen 
Abfall  nach  0.  So  wurden  die  continentalen  Gewässer  (der  Urnil) 
nach  0.  gedrängt  und  fanden  hier  in  der  gleichzeitig  tektonisch 
gebildeten  Nilthaldepression  ihr  natürliches  Sammelbecken. 

Y-    Die  südliche  Libysche  Wüste. 

Die  südlichen  Abfälle  des  Libyschen  Eocänplateaus  an  der 
Oase  Dachl,  die  Beschaffenheit  des  südlichen  Theils  der  Ghargeh- 
Oase  mit  dem  isolirten  Granitvorkommen  von  Abu  Bajan,  die 
Oase  Kurkur  und  das  Auftreten  des  Granits  in  Assuan  am  ersten 
Katarakt  würden  nach  Lyons  ^)  mit  einer  grossen  antiklinalen 
Aufwölbung  in  WNW  —  OSO. -Richtung  senkrecht  zu  der  soeben 
besprochenen  und  deren  Aufbruch  und  Zerstörung  zusammen- 
hängen. 

Ball  und  Bkadnell,  welche  im  Auftrage  der  Geological 
Survey  of  Egypt  die  Oasen  Charga,  Dachl  und  Farafrah  unter- 
suchten, sind  in  ihren  Berichte  auf  diesen  Lyons' sehen  Gedanken 
nicht  weiter  zurückgekommen.  Ball^)  weist  aber  mit  Recht 
jeden  Zusammenhang  der  archäischen  Granite  von  Abu  Rajan  und 
Assuan  mit  den  tertiären  Gebirgsbewegungen  zurück.  Für  die 
Nord-Süd -Erstrecknng  der  Oase  Chargeh  scheint  nach  Ball  eine 
Längsverwerfung  mitbestimmend  gewesen  zu  sein,  die  sich  mitten 
in  der  Oase  besonders  zwischen  dem  Gebel  Ter  und  G.  Ta*aref 
bemerkbar  macht,  wo  ihre  Sprunghöhe  zu  200  m  geschätzt  wurde, 
und  von  da  in  NNO. -Richtung  zum  Nordrand  verläuft.  Sie  wäre 
also  parallel  der  grossen  Erhebungsaxe  Farafrah-Baharije  und  dem 
Graben  des  unteren  Nilthals.  Die  übrigen  Störungen  am  Rande 
der  Chargeh -Oase  sind  alle  mehr  localer  Art  und  für  die  Ent- 
stehung und  den  heutigen  Umriss  der  Oase  ohne  Bedeutung. 

Auch  weiter  südlich  denkt  sich  Lyons  —  etwas  schema- 
tisch —  die  Libysche  Wüste  noch  von  grossen  Antiklinalen  oder 
Störungslinien  durchzogen,  die  ich  hier  nur  referirend  anführe, 
ohne  mir  ein  weiteres  Urtheil  zu  gestatten.  Einer  davon  würde 
die  Umbiegung  des  Nil  bei  Korosko,  die  Granitinsel  im  Westen 
davon  und  Bir  Mur,  wo  Overwegi- Schichten  in  Nubischem  Sand- 
stein eingesunken  sind,  angehören.     Die  zweite  legt  Lyons  durch 

*)  On  the  Stratigraphy  and  Physiography  of  the  Libyan  Desert 
of  Egjpt.     Quart.  Joum.  Geol.  See.  November  1894,  S.  531. 

»)*  Geol.  Suney  Report  1899.  IL  Kharga  Oasis.    Cairo  1900)  S.  100. 
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den  zweiten  Nilkatarakt  mit  seinen  archäischen  Felsarten,  den 
Dolerit  des  Gebel  Durka.  Bir  Nablai,  Kassaba,  Scbebb  und  ßir 
Abu  Tarfa.  Die  letzte  südlichste  Störnngslinie  endlich  streicht 
nach  Lyons  darch  die  Selima-Oase .  wo  Kalke  in  NW-SO  «ZQgen 
auftreten  sollen. 

üeberall  auf  beiden  Ufern  des  Nil  vom  Mokattam  und  Wadi 
Moghara  im  N.  bis  tief  in  die  Libysche  Wüste  vielleicht  bis  zur 
Selima-Oase  im  S.  sehen  wir  Aegypten  durchzogen  von  Antikli- 
nalen und  Verwerfungen  in  vorwiegend  OSO  -  WNW.  bis  OW.- 
Richtung  oder  auch  senkrecht  dazu  in  NNO  -  SSW.  bis  X-S.- 
Richtung.  Haben  alle  diese  tektonischen  Erscheinungen  die  glei- 
chen Kräfte  zur  gleichen  Zeit  als  Ursache  gehabt?  Ich  meine, 
die  geschilderten  Gebirgsbewegungen  sind  schliesslich  doch  zo 
complicirter  Art,  um  alle  ohne  Weiteres  über  einen  Kamm  ge- 
schoren zu  werden.  Wir  lassen  daher  diese  Frage  vorderhand 
besser  offen,  bis  sie  von  Fall  zu  Fall  bejaht  wird,  und  begnügen 
uns  mit  der  Registrirung  der  gemachten  Beobachtungen. 

2.   Pliocäne  Breccienbildungen,  Brokatmarmor. 

Nach  Besprechung  der  frühpliocänen  Gebirgsbewegungen.  die 
Aegypten  betroffen  haben,  können  wir  uns  nunmehr  den  weiteren 
Vorgängen  in  der  Geschichte  des  Landes  zuwenden.  Wir  müssen 
hier  in  erster  Linie  der  zerstörenden  Thätigkeit  der  atmosphi- 
rischen  Verwitterung  und  finviatilen  Erosion  gedenken,  welche 
von  nun  an  energisch  eingriff  in  das  Relief,  welches  durch  die 
zahlreichen  grossen  und  kleinen  Dislocatiouen  specieli  den  Graben- 
bruch des  unteren  Nilthals  verändert  war.  Viele  der  Verwer- 
fungen wurden  zu  Thälern  erweitert.  Es  begann  eine  Zerschnei- 
dnng  des  Landes  durch  tiefe  Furchen  in  einzelne  halb  oder  ganz 
isolirte  Plateaus,  von  deren  Kand  sich  Scholle  auf  Scholle  an 
Klüften  ablöste  und  in  die  Tiefe  stürzte,  derart,  dass  zuweilen 
von  dem  ursprünglichen  Plateau  keine  Spur  als  nur  Trflmmer- 
hflgel  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Schollen  übrig  blieb. 

Dazu  kam  endlich  als  letzter,  aber  nicht  unwesentlicher 
Factor  die  zerstörende  Wirkung  der  Brandnngswoge  des  vordrin- 
genden Pliocänmeeres. 

So  entstanden  Breccien  im  Grossen  wie  im  Kleinen,  einer- 
seits ganze  Berge  oder  Hügelzüge,  welche  aus  durcheinander  ge- 
würfelten Schollen  der  verschiedenartigsten  Eocän-  und  Oligocän- 
stnfen  mit  wechselndem  Schichtenabfall  bestehen,  andererseits 
richtige  Breccien  aus  eckigen  Kalk-,  Kieselkalk-  oder  Fenerstein- 
stücken,  verkittet  durch  ein  kalkiges  oder  auch  kieselig-kalkiges 
Cement.  Der  Zerfall  der  Plateaugebirge  setzt  sich  freilich  bis  in 
(lie  Jetztzeit  fort.    Breccienbildungen  aber  haben  in  dem  Umfang 
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wie  karz  vor  der  pliocänen  Meerestransgression  and  während  dei* 
letzteren  später  kaam  mehr  stattgefunden. 

Sie  sind  besonders  aus  solchen  Gegenden  bekannt  wo  mäch- 
tige, sehr  leicht  zerstörbare  Complexe  von  bröckligen,  gyps-  und 
salzhaltigen  Mergeln  zwischen  harten,  dicken  Kalkbänken  des 
Eocäns  oft  in  mehrfacher  Wiederholung  auftreten.  Das  ist  na- 
mentlich an  der  Basis  der  Oberen  Mokattamstufe  der  Fall,  wo 
wir  diesen  ^Gypsthon  und  Tafle  mit  Cölestin^  unterhalb  der 
„Region  der  kleinen  Nummuliten-  und  Gastropodenbänke^  und 
dem  n unteren  Carolia-Horizont^  mit  seinen  mächtigen  harten  Ban- 
ken, ja  auch  vom  Gebel  Mokattam  ^)  selbst  kennen,  weiter  süd- 
lich auch  in  der  Unteren  Mokattamstufe.  speciell  im  ersten, 
zweiten  und  vierten  Fünftel  derselben  (Schicht  1.  2  und  4  meiner 
Eintheilung.  1.  c.  S  244).  Das  Profil  der  ganzen  Mokattamstufe 
zerfällt,  wie  ich  das  früher  auseinandergesetzt,  durch  diesen 
Wechsel  von  Mergelabtheilungen  mit  Kalken  oder  Sandkalk  in 
6 — 7  Terrassenstufen.  Die  unterirdische  Minirarbeit  der  Sicker- 
wässer, welche  Gyps  und  Salz  auflösten  und  die  weichen,  bröck- 
ligen Thongesteine  mechanisch  entfernten,  setzte  da  besonders 
wirkungsvoll  an,  wo  ein  Abfluss  nach  unten  möglich  war,  d.  h. 
in  der  Nähe  der  ältesten  Thäler,  und  diese  zerstörenden  Kräfte 
niussten  sich  nun  verstärken  mit  den  vielen  Einbrüchen  zu  Be- 
ginn der  Pliocänzeit,  dann  mit  der  Erhöhung  der  atmosphärischen 
Niederschläge,  die  sich  an  die  letzte  grosse  Meerestransgression 
anschloss,  und  endlich  noch  mit  dem  Erscheinen  einer  seitlich 
nagenden  ßrandungswoge.  Es  entstanden  Höhlen  in  der  Umge- 
bung des  Nilthalgrabens  und  der  Zuflüsse  desselben,  und  die  Ter- 
rassen stürzten  über  ihnen  ein.  Je  ausgeprägter  eine  Terrasse 
des  Eocäns  ist,  d.  h.  je  widerstandsfähiger  einerseits  ihr  Deck- 
gestein ist  und  je  lockerer  und  mächtiger  gleichzeitig  die  darüber 
befindlichen  Thone  sind,  um  so  mehr  ist  solch'  eine  Terrasse 
mit  Trümmern  der  höheren  Eocänschichten  bestreut,  die  dann 
selbst  wieder  zu  Breccien  sich  verfestigen  und  mit  fluviatilen 
Geröllablagerungen  bedecken  können. 

Derartige  Trümmerbreccien  konnte  ich  z.  B.  auf  dem  rechten 
Nilufer  am  Wadi  Suarke.  das  gegenüber  Aschmant  in's  Nilthal 
einmündet,  am  unteren  Wadi  Sanür  und  am  Wadi  esch- Scheich 
bei  Nazlet  Ogara  gegenüber  Fesch n  beobachten.  Im  erstgenannten 
Tbal  wie  auch  am  Wadi  esch -Scheich  finden  sie  sich  auf  den 
Aossenrändern  oder  nasenartigen  Vorsprüngen  eines  45  —  51  m 
hohen,    wadiaufwärts    ansteigenden  Plateaus    aus    tieferen    harten 


*)  Vergl.  Blanckenhorn,  Neues  zur  Geologie  und  Palaeontologie 
Aegyptens.    II.  Das  Paläogen.  Diese  Zeitschr.  1900,  Tabelle  zu  S.  440. 


352 

Schichten  der  Unteren  Mokattamstufe,  Die  Breccie  stellt  die  an 
Ort  und  Stelle  übrig  gebliebenen  Reste  der  ehemals  allgemeioer 
ansgebreiteten  höheren  Eocän-  und  Oligocanschicbten  vor.  Aber 
ftach  die  genannte  Terrasse  selbst  unterlag  der  fortschreitenden 
Zerstörung ,  wenigstens  längs  der  Erosionsban&le.  Gerade  unter 
ihr  entstanden  grosse  gewClbeartige  Höhlen,  die  später  vom  prl- 
historiscben  Menschen  bewohnt  wnrden  wie  bei  N'azlet  Ögan 
(vergl.  weiter  unten  Fig.   37). 

Die  noch  innerhalb  der  Thalsohle  oder  zwischen  zwei  Thal- 
armen  eine  Zeitlang  stehen  gebliebenen  „Zeugen"  und  die  Kopjes 
der  seitlichen  Eocänplateaus  zerfielen  allm&hlich  zu  kegelförmigen 
Schutthaufen  oder  langgestreckten,  morftnenartigen  Hflgelxilgen. 
welche  Reste  aas  allen  härteren  Schichtlagen  von  der  Unlereo 
Mokattamstufe  bis  zum  Oligocän  in  bunter  Mischung  enthalten. 

Meist  erreichen  die  Blöcke  in  diesen  Trtlmmermassen  ali 
Masimalgrösse  nur  1 — 2  m  im  Durchmesser,  oft  aber  findet  mao 
auch  ganze,  fflr  sich  allein  hQgelhildende  Schollen  aus  böberen 
Horizonten  und  zwar  bald  in  horizontaler,  scheinbar  ungestörter 
Lagerung  (in  diesem  Falle  können  auch  Grabenein  Senkungen  zwi- 
schen zwei  Verwerfungen  vorliegen)  bald  mehr  oder  weniger  steil- 
gestellt und  in  wirrem  Durcheinander. 

Die  Vorgänge  der  Ansfurchung  und  Zertrümmerung  der  ur- 
sprOnglich  einheitlichen  Plateanmasse  und  die  BreccienbilduDg 
müssen  wenigstens  an  vielen  Stellen  schon  zur  Zeit  der  pliocinen 
Meeres  trän  sgressi  QU  im  Wesentlichen  beendigt  gewesen  sein.  Am 
Wadi  Snarke  Bah  ich  an  einem  solchen  Hügel,  der  5.2  km  vom 
Nilthalrand  (Dorf  Abu  Saleh)  entfernt  dem  rechten  Steilufer 
vorlag,  zahlreiche  Schalen  von  Oslrea  cucuUafa  Ober  und  twi- 
BChen  den  dortigen  Gesteinstrümmern  ans  der  Oberen  Mokattam- 
stufe. Ich  nehme  an,  dass  sich  die  Lage  dieser  pliocioeo 
Anstemschalen  (die  Meereshöbe  betrug  etwa  80  —  84  m)  seit 
deren  Absterben  nicht  mehr  wesentlich  verändert  hat.  Dann  aber 
existirte  die  Furche  des  unteren  Wadi  Suarke  schon  zur  Zeit 
der  Cuouffa(rt- Stufe  und  wurde  so  zu  einer  Bucht  des  Nilfjords. 
dessen  Brandungswoge  die  Zerstörung  der  Küste  fortsetzte. 

Anf   dem    rechten  Ufer    des    grossen  Wadi  Sanür    sind  die 

dortigen  ockergelben,  fossil  reichen,  marinen  Sandsteine  mit  Oslrtn 

cucuäafa,    Pecfen  benedtctus  etc.  einer  ungeheuren  abgesunkenen 

Scholle  aus  Carolia-Schichten  angelagert.     Die  nördlich  vom  Wadi 

lür  zwischen  ihm  und  dem  Wadi  Urab  vorkommenden,  mächtigen 

irpliocänen.  scbieferigen  Sandsteine  und  Kiese  des  Gebel  Crom 

jaba    aber   haben    eine   ziemlich  ausgedehnte,    oben  theilweise 

gehobelte  Masse  aus  wirr  durcheinander  liegenden  Eocänscbollen 

I  Blöcken,  ein  wahres  Trttmmerfeld  direct  als  Unterlage  (Fig.  14L 


Fig.  14.    Gebel  am  Ragaba 
am  Wadi  Sanür. 

Du  =  Schichten  der  Mela- 
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Zar  Zeit  der  lakastren,  oberpliocänen 
Melanqpsis-Siufe  war  also  die  Breccien- 
bilduDg  beendigt,  während  noch  zar 
Zeit  der  Meeresbedeckang  die  Uferwoge 
wesentlich  daran  betheiligt  war. 

Eine  besondere  Specialität  Aegyp- 
tens  bildet  eine  gewisse  rothoBreccie 
mit  bald  ziegelrother,  bald  violettrother 
nopsisstufe.    E  =  Gestörte  kalkiger  oder  kieselig  kalkiger  Matrix. 
Eocänschollen.  r^-  r\  ^-  i  i 

Dieses  za  Decorationszwecken  als  ar- 
chitektonischer Schmackstein ,  za  Mosaik  fei  dem ,  za  Vasen  and 
Gcfässen  geschätzte  and  gesachte  marmorartige  Gestein  wird  von 
den  Franzosen  Brocatelle  genannt,  im  Deatschen  Brokatmarmor. 
Bei  hohem  Eieselgehalt  des  Kalkbindemittels  ist  es  zaweilen 
jaspisartig  hart. 

Häufig  ist  dieses  Gestein  auf  dem  linken  Nilufer  am  liby- 
schen Plateauabfall  zu  beobachten.  Nach  Schweinfurth  ^)  finden 
sich  im  SW.  von  Esneh  „am  Abhänge  grosse  Trümmermassen 
jenes  rothweiss  gesprenkelten,  an  gewisse  Arten  des  Uutersberger 
Marmors  erinnernden  Kieselconglomerats  angelagei*t^.  In  dem 
dieser  Stelle  entsprechenden  Querprofil  auf  seiner  Karte  Taf.  I*) 
ist  dieses  „rothweiss  gefleckte  Kalkconglomerat^  als  durchlaufende 
Bank  des  Mittleren  Suessonien  oder  der  Unteren  Libyschen  Stufe 
eingetragen.  Diese  Auffassung  beruht  indessen  kaum  auf  that- 
sächlicher  Beobachtung,  sondern  stellt  nur  eine  Hypothese  dar, 
da  ScHWEiNFURTH  im  Text  auf  S  6  von  dem  Gestein  ausdrück- 
lich sagt,  dass  es  „immer  nur  an  secundärer  Lagerstätte  und  in 
Trümmern  angelagert''  sei.  Auch  sind  mir  wenigstens  sonst 
keine  eigentlichen  Conglomeratlagen  mitten  aus  dem  Eocän  Aegyp- 
tens  bekannt  ausser  am  Gebel  Mekereh  im  NO.  von  Siut,  wo 
ein  solches  nach  Mayer-Eymar  unter  den  Biarritzensis-Schichtcn 
auftreten  soll. 

Besonders  schön  ist  die  Brocatelle  im  Wadi  Ain  oder  Wa- 
dien,  dem  Hauptthal  des  Bibän  el-Mulfik  gegenüber  Theben  und 
bei  Medinet  Häbu  entwickelt,  wo  es  nach  E.  Fraas  als  Gang- 
breccie  an  den  oben  erwähnten  Doppelspalten  etwa  100  m  über 
dem  Nil  erscheint.  Die  Grundmasse  ist  hier  tcrracottabraun  bis 
lachsfarben  und  feinlöcherig,  wie  von  Ameisen  zerfressen.  Die 
relativ  spärlich  eingeschlossenen ,  eckigen  Gesteinstrümmer 
sind  grau. 


^)  „Am  westlichen  Rande  des  Nilthals  zwischen  Farschut  und  Eom 
Ombo."     Peterm.  Mitth.  1901,  S.  6. 

*)  Orijorinalkarte  des  Nilthals  von  Farschut  bis  Kom  Ombo  in  Ober- 
ägypten.   Darauf:  „Schichtenauibau  in  SW.  von  Esna". 
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Vom  Gebel  Taref  gegenüber  Nag  abu  Hamadi  und  vom  Wadi 
Siut  wird  eine  polygene  Breccie  als  ^griotte^  bezeichnet. 

Weiterhin  wird  die  Gegend  von  Abydos  als  Fundort  genannt. 

Ein  dichtes  Gestein  mit  branurother  Grundmasse  und  zahl- 
reichen grauen  Einschlüssen  brachte  Beadnell  vom  Gebel  Matma 
und  von  Mudilla  nördlich  Minieh  auf  dem  linken  Nilufer  mit.  vo 
er  es  dem  Eocän  aufliegend  angeblich  an  der  Grenze  gegen  das 
Pleistocän  antraf. 

Als  weitere  Fundorte  nenne  ich  die  Gegend  von  Abu  Roascb 
und  endlich  das  Thal  westlich  vom  Gebel  Schebrewet  am  Wege 
Geneffe-Belbes,  nahe  der  Eisenbahnstation  Fajid.  An  der  letzte« 
Stelle  scheint^)  es  wieder  Adern  und  Spaltenausfflllungen  zu  bilden. 
Es  ist  hier  bald  einförmig  violettroth,  bald  marmorirt  mit  bell- 
gelben Flecken  und  Drusen  aus  weissem  Kalkspath  und  dunkel- 
gelbem  Dolomit. 

Einige  der  Brocatellen-Vorkommnisse  Aegyptens  dürften  nach 
dem  Gesagten  mit  Verwerfungsspalten  oder  einfachen  Klüften  zu- 
sammenhängen, aber  keineswegs  alle.  Die  klimatischen  und  son- 
stigen Bedingungen,  unter  denen  diese  Gesteine  (jedenfalls  auf 
dem  Festland)  entstanden,  zu  erörtern,  ist  bei  der  unzureichen- 
den Kenntniss,  die  wir  bis  jetzt  davon  haben,  vorläufig  noch 
nicht  die  Zeit.  Diese  Frage  dürfte  in  Verbindung  mit  derjenigen 
der  Genese  aller  anderen  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbten  kal- 
kigen Gesteine  zu  lösen  sein,  so  z.  B.  der  rothen  Rudistenbreccie 
im  Turon  der  ungarischen  Karpathen  und  Süd west- Siebenbürgens 'i 
(Upohlawer  Gonglomerat),  der  spanischen  antiken  Brocatelle  von 
Tortosa  (Broccatello  di  Spagna),  der  röthlichen  Kalkbreccie  vieler 
Kalkgebirge  wie  des  Libanon.^) 

Das  Mittelpliocän  Aegyptens. 

Hierzu  die  Kartenskizze  Fig.  15  auf  S.  365. 

Das  hydrographische  Bild,  welches  Aegypten  zur  Mittelpliocln- 
zeit  nach  Einsturz  des  Nilthalgrabens  bietet,  unterscheidet  sich  in 
mehrfacher  Beziehung  von  dem  der  Miocän-^)  und  Unterpliocän- 
perioden.    An  Stelle  des  früheren  ^Urnil^  in  der  Libyschen  Wüste 


*)  Nach  GüiTER,  Marbri^res  d'Egypte.  Exploration  du  Gebel  Gf- 
neffe.  —  Ich  selbst  habe  dieses  Vorkommen  nicht  gesehen,  doch  erhitli 
ich  durch  Herrn  Dr.  David  Gesteinsproben  davon. 

•)  Blanckenhorn,  Studien  in  der  Kreideformation  im  südlicbon 
und  westlichen  Siebenbürgen.     Diese  Zeitschr.  1900,  S.  25. 

*)  Yergl.  0.  Fraas,  Geologisches  aus  dem  Libanon.  Württenib. 
naturw.  Jahreshefte  1878,  S.  869—870. 

^)  Vergl.  dazu  das  Kärtchen  „Aegypten  zur  Miocänzeit*'  in  meiofr 
Abhandlung  „Zur  Geologie  Aegyptens"  III,  S.  53. 


355 


Fig.  15.    Aegypten  zur  Mittelpliocänzeit 
M  =  Mariut-See,  E  =  Edfu-See,K =Kafr-ez-Zajät,B  =  Benlia,F  =  Fajöm. 

und  eines  Aestoriams  bei  Mogbara  ist  Festland  nnd  an  Stelle 
früheren  Festlandes  eine  Qordartige  Bacbt  des  Mittelmeeres  ge- 
treten, in  welcbe  jetzt  etwa  bei  Fescbn  der  primitive  Nil  einmündet. 

Auch  damals  stand  das  Mittelmeer  noch  nicht  durch  ein 
Rothes  Meer  mit  dem  Indischen  Ocean  in  Verbindung. 

Beyrich  sprach  1882  bei  der  Untersachung  der  Hauptleit- 
formen  des  Niltbalpliocäns  die  Ansicht  aus,  dass  die  Molluskeu- 
faana mehr  Analogien  mit  der  Fauna  des  heutigen  Rothen  Meeres 
als  mit  der  des  Mittelmeeres  und  der  europäischen  Pliocänbildungen 
besitze.    Darauf  fussend  haben  Hüll,  Suess,  Neumayr,  Issel  und 

Zeittdir.  d.  D.  geoL  Oet.  5S.  S.  24 
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auch  ich  selbst  ^)  auf  einen  Zusammenhang  dieser  Nilthalbocbt  so- 
wohl mit  dem  Rothen  Meere  als  mit  dem  Mittelmeere  geschlossen 
In  diesem  Falle  müssten  aber,  da  der  Wasserstand  damals  (min- 
destens ca.  85  m)  höher  war  als  heute,  auch  an  den  Ufern  de? 
Suesgolfs  and  Rothen  Meeres  irgendwo  pliocäne  Ablagerungen  er- 
halten sein  mit  der  gleichen  Fauna  wie  im  Nilthal,  vor  allem  m\* 
den  so  charakteristischen  Pectiniden:  Pecten  benedictus  und  seal- 
reUiis,  die  hier  zusammen  mit  Ostrea  cu€uUata  an  keiner  Stelle 
fehlen.  Das  ist  nun  aber  nicht  der  Fall,  wenigstens  kennt  maa 
derartige  Pec^n-reiche  Absätze  an  der  Meeresküste  noch  von 
keiner  Stelle. 

Andererseits  wurde  durch  die  Untersuchungen  von  Lesseps. 
Laurent,  Fuchs  und  Subss  für  die  Diluvialperiode  ein  höherer 
Wasserstand  am  Suesgolf  und  besonders  am  Isthmus  von  Saö» 
festgestellt  und  in  Zusammenhang  damit  auch  eine  kurze,  schnell 
vorübergehende  Verbindung  der  Fluthen  des  Mittelmeeres  und 
Rothen  Meeres  gefolgert.  Diese  verschiedenen  Thatsachen  hat  man 
nun  dadurch  zu  vereinigen  gesucht,  dass  man  die  Meeresverbindnng 
der  Grenze  zwischen  Pliocän  und  Diluvium  nahe  rückte  und  bald 
von  einem  oberpliocänem,  bald  von  diluvialem  Meere  sprach.  Hüll 
hat  offenbar,  um  einer  Scheidung  dieser  Zeitabschnitte  und  einer 
präcisen  Altersbestimmung  zu  entgehen,  für  diese  ganze  in  Betracht 
kommende  niederschlagsreiche  Periode  vom  Oberpliocän  bis  zun 
Ende  des  Diluviums  einen  neuen  Namen.  Pluvialperiode.  geschaffen 
In  seiner  Sketch  of  the  Geological  History  of  Egypt  and  the  Nil« 
Valley  fasst  er  einmal  im  Abschnitt  5  die  „Pliocene  or  Pleisto- 
cene  Strata^  zusammen^),  nachher  aber  trennt  er  wieder  Pliocene 
Epoch  als  Festlandsperiode  von  der  jüngeren  Pluvial  Period  mit 
dem  Pholadenmeer  und  den  Glypeastersandeu.  Suess  drückt  sich 
im  Antlitz  der  Erde^)  so  vorsichtig  wie  nur  möglich  aus  und  stellt 
in  dankenswerther  Weise  mehr  die  verschiedenen  Forschongs- 
ergebnisse  zusammen,  ohne  sich  über  das  Alter  des  Nilijords  and 
jenes  Ereignisses  der  Vermischung  von  Rothem  und  Mittelmeer- 
wasser  mit  Wünschenswerther  Schärfe  auszusprechen.  Necmaye. 
der  im  Jahre  1887^)  nach  sorgfältiger  Prüfung  der  ihm  zuge- 
sandten Fossilien  vom  Wadi  el-Mellaha  diese  Nilthalfauna  als  zoin 
mittleren  Pliocän,    der  Stufe  von  Asti,    gehörig  eriunnte. 


^)  Blanokemhorn,  Das  marine  Pliocän  in  Syrien.  Sitzb.  d.  Phr» 
Mediz.  Societät  in  Erlangen,  XXIV,  1891,  S.  23. 

*)  Wobei  auch  die  (mitteleocänen)  Schichten  mit  Turritellen  as 
Birke t  el-Qerün  als  Aeqoivalente  herangezogen  werden. 

•)  I.  Bd.,  S.  484—495,  Suez  und  der  Nil. 

^)  Pliocäne  Meeresconchylien  aus  Aegypten.  Verb.  d.  k.  1l  ireol 
R..A.     Wien  J887,  S.  850. 
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sagt  im  Gegensatz  dazu  io  seiner  „Erdgeschichte^  n.  S.  540 : 
^Nur  für  ganz  kurze  Zeit  scheint  etwa  zu  Beginn  des  oberen 
Pliocän  das  Mittelmeer  diese  Schranke  überschritten  und  eine  be- 
schränkte Verbindung  zwischen  beiden  Organen  stattgefunden  zu 
haben,  wie  ans  dem  Vorkommen  weniger  Mittelmeerarteu  in  den 
sehr  jungen  Meeresbildungen  bei  Suez  hervorgeht,  sowie  aus  dem 
Vorkommen  einer  pliocänen  Meeresablagerung  in  der  Gegend  von 
Kairo,  in  welcher  Mayer-Eymar  ein  Gemenge  von  Arten  des 
Mittelländischen  und  des  Rothen  Meeres  nachgewiesen  hat.^  In 
diesem  Nachsatz  finden  wir  die  zwei  so  sehr  verschiedenen  Mo- 
mente neben  einander  gestallt,  die  Neumayr  zur  Aufstellung  der 
Hypothese  und  in  dieser  zur  Verschmelzung  des  mittelplioränen 
und  „sehr  jungen'^,  d.  h.  diluvialen,  zu  oberpliocänem  Alter  als 
dem  arithmetischen  Mittel  führten. 

Seitdem  hat  sich  die  Kenntniss  der  Fauna  des  Pliocäns  und 
Quartärs  in  Europa  und  Afrika  vertieft,  und  die  Erkenntniss  bricht 
sich  mehr  und  mehr^)  Bahn,  dass  die  Fauna  der  Clypeaster- 
sande  etc.  eine  einfache  unverfälschte  Mediterranfauna  ist  und 
überhaupt  gar  kein  erythräisches  Gepräge  hat. 

Selbst  das  Erscheinen  der  beiden  von  Beyrich  hervor- 
gehobenen Typen  des  Rothen  Meeres  Ostrea  Forskali  und  Fecten 
erythraeensis  lässt  sich  meiner  Ueberzeugung  nach  viel  ungezwun- 
gener durch  Einwanderung  vom  Mittelmeer  her  erklären.  0. 
ForskcUi  Chemn.  (1785),  die  wir  besser  mit  dem  älteren  Namen 
0.  cucuUata  Born  (1780)  versehen,  ist  eine  der  gemeinsten,  be- 
zeichnendsten und  zugleich  veränderlichsten  Arten  des  Plaisancien 
und  Astien  von  Tunesien.  Algerien,  Italien  und  dem  Rhonebecken 
(Montpellier).  Andererseits  giebt  Beyrich  sowohl  wie  Fuchs  zu, 
dass  die  Auster  des  Nilthals  von  der  lebenden  erythräischen  Form 
wie  auch  den  Austern,  die  Schweinfurth  nördlich  vou  Sues  (in 
den  Quartärablagerungen  des  Rothen  Meeres)  gesammelt  hat,  durch 
mehrere  Eigenheiten,  dünnere  Schale,  geringere  Grösse,  meist  we- 
niger Falten  unterschieden  ist,  weshalb  Fuchs  sogar  einen  neuen 
Namen  0.  pseudocucuUata  für  die  Nilform  vorschlug.  Mit  Newton  *) 
kann  ich  indes,  die  Berechtigung  dieser  Trennung  der  Nilform, 
selbst  nur  als  locale  Varietät,  nicht  einsehen.  Die  bei  den  plio- 
cänen Vertretern  der  Art  im  Rhonegebiet,  in  Italien  und  Tunesien 
beobachtete  ungewöhnliche  Variabilität  gilt  in  gleicher  Weise  für 
Aegypten  und  auch  das  Rothe  Meer.     Jedes  Individuum  ist  ver- 


*)  Vergl.  Mayer-Eymar,  Systemat.  Verzeichniss  d.  Fauna  des 
unteren  Saharanium  der  Umgegend  y.  Kairo  1898  und  Issel,  Essai  sur 
lorigine  et  la  formation  de  la  Mer  Rouge.  Bull.*  See.  Beige  de  Geo- 
logie.   1899. 

*)  Egyptian  Newer  Tertiary  Shells.     Geol.  Mag.  189j9,  S.  405. 
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schieden  vom  andern  und  die  meisten  der  von  Fontannbs.  Thomas 
und  Sagco  aufgestellten  nnd  mit  Namen  versehenen  Varietäten 
finden  sich  wieder,  verbunden  durch  Uebergänge.  Ein  besonderer 
Werth  kann  also  diesen  Varietäten  nicht  beigemessen  werden. 

Was  den  Pecten  erythraeensis  betriift,  so  stehe  ich  auf  dem 
Standpunkt  Mayers,  der  denselben  mit  P.  benedtctus  des  medi- 
terranen Neogens  direct  vereinigt,  während  Fuchs  ihn  theilweise 
auch  mit  dem  miocänen  P.  aduncus  zusammengebracht  hatte.  Diese 
Art  P.  henedictus  ist  eben  auch  sehr  veränderlich. 

Unter  solchen  Umständen  sollte  man  eher  an  eine  Einwanderung 
der  Ostrea  micuUata  und  des  Pecten  henedictus  aus  dem  Mediterraoge- 
biet,  ihrer  eigentlichen  und  ursprünglichen  Heimath,  in's  Niltbal  und 
später  in's  Rothe  Meer  und  nachträgliches  Aussterben ')  der  beiden 
im  Mittelmeer  (infolge  Klimawechsels)  denken,  als  an  eine  Ein- 
wanderung aus  dem  Rothen  Meere  in's  Nilthal  zur  Pliocäuzeit. 

Die  genannten  zwei  Arten  bilden  aber  nur  einen  minimalen 
Bruchtheil  (1 7o)  der  reichhaltigen  marinen  Fauna  des  Niltbals. 
Mayer-Eymar  machte  in  der  neuesten  und  gründlichsten  Studie 
über  diese  Fauna  202  Arten  allein  aus  der  Umgegend  von  Kairo 
namhaft.  Eine  eingehende  Nachprüfung  dieser  Liste  an  der  Hand 
meiner  und  der  Schweinfurth' sehen  Sammlung  ergab,  soweit  mir 
Proben  vorlagen,  beinahe  durchweg  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen, 
was  ja  bei  einem  so  bewährten  Gonchylienkenner  wie  Mayer  kaum 
anders  zu  erwarten  war.  Nur  3  Arten,  ^)  deren  Vorkommen  mir 
durchaus  zweifelhaft  erscheint,  möchte  ich  aus  dieser  Liste  aus- 
scheiden, wogegen  ich  21  andere')  theils  von  Kairo,  theils.  be- 
sonders  von  neuen,  Mayer  noch  unbekannten  Fundorten  hinzu- 
fügen habe,  so  dass  die  Summe  auf  220  steigt. 

Hätte  nun  damals  längs  des  Nordrandes  der  Arabischen 
Wüste  eine  Verbindung  mit  dem  Rothen  Meer  und  weiter  mit  dem 
Indischen  Ocean  stattgefunden,  so  müsste  doch  in  dieser  Liste  ein 
hoher  Procentsatz  gemeinsamer  Arten  enthalten  sein. 


^)  Die  Angabe  des  Auftretens  der  0.  cucuüata  im  heutigen  Mittel- 
meer  und  Atlantischen  Ocean  bei  Mayer  (c.  c.  Tabelle  S.  64)  beruht 
wohl  nur  auf  einem  Versehen. 

*)  Libitina  decussata  Reev.,  Pholas  (Martesia)  rugosa  Brocc.  nod 
Hyalaea  tridentata  Forst. 

')  Ch/peaster  aeguptiacus  Wright,  Echinocardium  Saccoi  Gacth., 
Eckindlampas  sp.  ind.  (sicher  ausgestorben),  Mefnbranipora  sp.,  PKtem 
cf.  Bickneüii  Sacc,  Area  tetragona  Pol.,  Cardita  sp.,  Cardium  fub- 
sociale  n.  sp.,  Cypricardia  liihophageUa  Lam.,  Mactra  8uhtruf%cata  MosT^ 
Scrohiculai'ia  pipcrata  Gmel.,  Plijolas  Candida  L ,  Trockus  gramdaht» 
Born.,  Cypraea  fabagina  Lam.,  Cassidaria  echinopluira  L.  sp.,  Cofaupi- 
heUa  niulticostata  n.  sp.,  CycUmassa  neritea  L.  sp.,  Purpura  rectattgu- 
laris  n.  sp.,  Actaeon  semistriata  Fer.,  Hyalaea  angusiicostaia  n.  sp. 
und  K  gibbasa  .BJiiiiSt. 
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Legen  wir  Mayer's  Liste  mit  Ausschluss  der  drei  genannten 
Arten  und  einigen  unwesentlichen  Verbesserungen  ^)  zu  Grunde  (und 
fügen  in  Klammem  das  Nöthige  betreffs  meiner  21  hinzukommen- 
den Arten  bei),  so  gehören  von  den  140  (4-9=  149)  sicher') 
noch  jetzt  lebenden  Arten  114  (+  9  =  128)  dem  Mittelmeer, 
103  (-f-  7  =  110)  dem  Atlantischen  Ocean  und  20  dem  Indischen 
Ocean  an.  Diese  20 ')  ßind  zur  Hälfte  von  mehr  universeller 
heutiger  Verbreitung;  denn  8  davon  treten  auch  im  Atlantischen 
Ocean,  6  auch  im  Mittelmeere  auf  Die  letzteren  sind  Ostrea 
plicafula,  Lühodomus  lithophagus,  Bonax  trunctdus,  FiasureUa 
ttalica,  Potamides  cantcus,  Baianus  tintinnahulum.  Nur  11  von 
der  Gesammtsumme  sind  heute  auf  den  Indischen  Ocean  oder  das 
Rothe  Meer  beschränkt  (Biflustra  ddicatula  Busk.,  Ostrea  cu- 
ctiüata  Born,  Pecten  henedictus  Lam.,  Lucina  tnterrupta  Lam. 
und  otmlum  Reev..  Gibhüla  declivis  Forsk..  Rissaina  pusilla 
Broo.  und  reticulata  Sovr.,  Ficula  reticulata  Lam.,  Murex  angu- 
liferus  Lam..  Terebra  pertusa  Born,  Baianus  concavus  Brokn). 
Aber  unter  ihnen  kennt  man  8  bereits  aus  roiocänen  oder  plio- 
cänen  Ablagerungen  des  Mediterrangebietes.  Es  bleiben  somit 
nur  3  Arten  Qbrig.  welche  weder  fossil  noch  lebend  aus  dem 
Mitlelmeergebiet  und  Atlantischen  Ocean  bekannt  sind,  dagegen 
im  Indischen  Ocean  vorkommen.  Das  sind  Lucina  interrupta  Lam. 
mit  ihrer  eigenartigen  Sculptur,  Bissoina  reticulata  Sow.  und 
Gibhula  declivis  Forsk.? 

Aber  Indischer  Ocean  ist  nicht  identisch  mit  Rothem  Meer. 
Wir  müssen  da  noch  einen  Unterschied  machen,  den  Mayer  in 
seiner  Tabelle  noch  nicht  berücksichtigte.  Im  heutigen  Rothen 
Meere  lebt  von  den  dreien  nur  Gibbula  oder  Monodonta  declivis, 
und  diese  ist  in  Mayer' s  Verzeichniss  mit  Fragezeichen  versehen. 
Ihre  Bestimmung  ist  demnach  zweifelhaft  und  stützt  sich  auch  nur 
auf  ein  Exemplar.     Mir  selbst  hat  keins  vorgelegen. 

Ausser  dieser  einen  erythräischen  Form,  deren  Vorkommen 
noch  Zweifel   lässt,   haben  wir  noch  folgende  Arten   des   Rothen 

^)  Bei  5  Fossilien  scheinen  mir  in  Bezug  auf  ihre  heutige  Ver- 
breitung folgende  Richtigstellungen  nöthig:  Ostrea  cucuüata  beschränkt 
sich  lebend  auf  das  Rothe  Meer  und  findet  sich  nicht  mehr  im  Mittel- 
meer und  Atlantischen  Ocean,  Venu8  plicata  existirt  nicht  im  Indischen 
Ocean,  Aatarte  sulcata  und  Scalaria  pumicea  leben  noch  im  Mittelmeer, 
Riswifta  pusiUa  dagegen  nicht  mehr. 

')  Alle  fraglichen  Vorkommnisse,  die  in  den  drei  letzten  Columnen 
der  MAYER*schen  Tabelle  durch  ?  markirt  sind,  blieben  mit  Ausnahme 
von  Scalaria  pumicea,  die  thatsächlich  noch  im  Mittelmeer  leben  soll, 
bei  obigen  Zahlen  unberücksichtigt. 

*)  Unter  diesen  befindet  sich  auch  Ostrea  plicatula  Gmel.  (besser 
piicata  Chemn.)  und  Lithodomtts  lithophagus  L.,  deren  Auftreten  im 
Rothen  Meer  oder  Indischen  Ocean  mir  noch  zweifelhaft  ist. 
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Meeres  in  den  Nilthalschichten:  Pecten  henedictus  Lau.,  Ikmaj 
trunculus  L..  Potamides  conicus  Blainv.,  *)  Murex  angultferus 
Lam.  und  Baianus  tintinnäbulum  L.  Dass  auch  diese  5  bei  der 
Beurtheilung  des  speciellen  Charakters  der  Fauna  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  sie  sich  alle  auch  am  Mittelmeer  vorfinden  und  zwar 
meist  lebend  und  fossil,  Pesten  henedictua  und  Murex  anguHferu.s 
nur  fossil,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

So  schrumpfen  also  die  Beziehungen  der  pliocänen  Nilthal- 
fauna zur  heutigen  Fauna  des  Rothen  Meeres  auf  ein  Minimos). 
ein  noch  dazu  zweifelhaftes  Exemplar  von  Gibhula  dedivis  in  der 
Mayer  sehen  Sammlung,  zusammen.  Man  wird  mir  zugeben,  dass 
sich  darauf  höchstens  ein  sicherer  Schluss  auf  Nichtexistenz 
eines  erythräischen  Charakters  jener  Fauna  aufbauen  lisst. 

Von  den  200  Arten  der  Liste  Mayer  s^)  treten  157  sicher 
(und  4  fraglich)  schon  im  Miocän  auf.  172  (dazu  3  fraglich)  im 
Pliocän  und  nur  119  (dazu  3  fraglich)  in  Quartärbildojigen. 
Mayer's  „Saharian^.  Dieses  Zahlenverhältniss  spricht  schon  alieio 
klar  und  deutlich  ftlr  pliocänes  Alter, 

Ueberhaupt  ausgestorben  sind  sicher  43,  noch  lebend  140. 
fraglich  17.  Die  Zahl  der  ausgestorbenen  wird  noch  vermehrt 
durch  folgende  11,  bei  Mayer  nicht  genannte  Formen:  Clypeasler 
aegyptiacus,  Echinocardiutn  Saccoi,  Echtnolampas  sp.  ind.,  Pecten 
cf.  BicknelU  Sacc.,  Gardita  sp.,  Cardium  subsociale  n.  sp..  Cy- 
praea  fahagina  Lam.,  ColumheUa  multicostata  n.  sp.,  Purpura 
rectangularis  n.  sp.,  Actaeon  semistriata  F]£r.,  Hyalaea  angusti- 
costata  n.  sp. ;  die  Zahl  der  noch  lebenden  durch  Area  tetragona 
Pol.,  Gypricardia  (Coralliophaga)  ItthophageUa  Scrobiculaha 
piperata,  Mactra  subtf^uncata,  Pholas  Candida,  Trochus  granula- 
tus,  Cassidaria  echinophora,  Oyclonassa  neritea. 

Lassen  wir  die  in  Bezug  auf  ihre  heutige  Fortexistenz  frag- 
lichen^) ganz  unberQcksichtigt,  so  erhalten  wir 

43  +  10  _  53   _^,,,_„,.o. 


=  0,636  =  26.3Vo. 


183  +  18       201 
d.  h.  mehr  als  ein  Viertel  ausgestorbener  Arten  und  73,7  */«  noch 
lebender. 


*)  Unter  diesem  Naraen  vereinige  ich  hier  die  Mittelmeerform  ^V 
rithium  conicum  Blaimv.  =  C.  tnamiüatum  Phil,  und  die  manchmal 
davon  getrennte  Rothe  Meerform  C,  Caüliaudi  ==  C.  conieum  Kiek,  dod 
Blainv.,  die  ich  nur  als  Varietäten  ansehen  möchte.  Näheres  darabtr 
im  paläontologischen  Anhang. 

*)  nach  Ausscheidung  von  lAbiHna  decussata  und  MarUsia  ntgtmi 
und  Ersatz  von  Hycdaea  tridentata  Forsk.  durch  H.  gibbosa  Rang^ 
welche  Mayer  anscheinend  verwechselt  hat. 

')  sowie  die  specifisch  nicht  näher  bestimmbare  Membranipora  >p. 
und  Cardita  sp. 
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Unter  den  17  in  Mayer's  Liste  betreffs  des  Aassterbens 
mit  ?  versehenen  Arten  sind  wohl  nur  Scalaria  pumica  Brocchi 
und  Cassis  striata  Defr.  noch  sicher  als  fortlebend  anzunehmen, 
die  übrigen  können  wohl  grösstentbeils  ohne  Bedenken  eher  den 
ausgestorbenen  angereiht  werden,  so  besonders  die  typisch  neo- 
genen:  Pecten  scäbreUus,  Venus  varidbiUs  M.  E.,  Mesodesma 
erycinella  M.  E.,  XenopJwra  cumulans,  TurrtteUa  punctulata, 
Dolium  orbtculatum,  Murex  Lasseignei  und  tarularius,  CanceUaria 
uniangulata,  Mangdia  vulpecula.  In  diesem  Falle  würde  der 
Procentsatz  der  ausgestorbenen  ungefähr  betragen 

53  +  12         65        ^^^„       „^,, 

Unter  den  noch  lebenden  sind  übrigens,  wie  besonders  Neu- 
MAYR  betonte,  viele  tropische  Formen,  die  nicht  mehr  im  Mittel- 
meer, sondern  nur  noch  im  südlichen  Atlantischen  oder  im  In- 
dischen Ocean  weiter  zu  existiren  vermögen,  womit  ein  tropisches 
Klima  für  jene  Zeit  und  damit  neogenes  (vielleicht  excl.  oberplioc&nes) 
Alter  bewiesen  wird.  Es  sind  das  Lucina  tnterrupta  und  Ovulum, 
Vemis  plicata,  Strombus  coronatus,  Banella  marginata,  FictUa 
reticulata,  Murex  angultferus,  Terehra  acuminata  und  fuscata. 
Im  Gegensatz  dazu  fehlen  nordische  Arten  in  dieser  reichhaltigen 
Fauna  vollständig. 

Im  ganzen  können  88  Arten  als  im  Mittelmeer  ausgestorben 
gelten.  Dividiren  wir  diese  Zahl  durch  218,  die  Gesammtsumme 
einschliesslich  der  19  (bezw.  20)  oben  von  mir  hinzugefügten 
Formen,  ^)  so  wird  die  Procentzahl  der  im  Mittelmeer  ausgestor- 
benen Arten  88  :  218  =  40,36%. 

Von  diesen  88  erscheinen  folgende  von  besonderer  Wichtigkeit: 
Clgpeaster  aegyptiacus  C=  pliocaenicus  Seo.)  als  Leitfossil  des 

Zancl^eu  oder  Unteren  Pliocäns  in  Sicilien  und  Tunis; 
Fsammechinus  mirabüis  (nur  bis  zum  oberen  Astien); 
Ostrea  horealis  (im  Mediterrangebiet  bis  zum  Astien); 
Feden  latissimus  (geht  so  gut  wie  niemals  über  das  Astien 

hinaus) ; 
Pecten  AngeUoni  (=z  P.  hystrix  Döderlbin-Meli)   im  Pliocän 
Italiens    verbreitet,    charakterisirt    namentlich  das  untere 
Pliocän); 
Pecien  cf.  BichneUi  (bis  jetzt  nur  aus  dem  Piacenziano  bekannt) ; 
Pecten  cristatus,  scabrellus,  BoUenensis  und  ventäabrum; 
Cardium  subsociale  n.  sp.   (steht  den   2  kleinen  Mittelmiocän- 
formen  C,  aredla  Duj.  der  Faluns  und  dem  C,  sociale  Krauss 
aus  der  Oberkirschberger  Molasse  ausserordentlich  nahe); 


^)  soweit  sie  specifisch  bestimmt  sind. 
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Lucina  exigua; 

Tdlina  btpartita  Bast,   (nur  ans  ÜDtennioc&n  bekannt,  Vor- 
läufer der  heutigen   Teüina  nitida  Poi«.); 
Erycina  anibigua; 

Xenophora  irfundibulum  und  cumulans; 
Strombus  coronatus  yar.  düupiana; 
Turritdla  marginalis  und  punctulata; 
Cdumbdla  sübulata; 
Nassa  pdlygona; 
Mitra  aUigata  und  suballigata; 
Pleurotoma  turricula  nnd  intermedia; 
Terebra  acuminata  und  fasdaia; 
Ficula  Agassissi  und  dathrata; 
jRaneUa  fnarginata; 
CanceUaria  uniangulata  und  canceUata. 

Zu  diesen  ausgestorbenen  Arten,  die  in  ihrer  Gemeiiiscliaft 
dem  Vorkommen  ein  mittelplioc&nes  Alter  zuweisen,  kommeo  noch 
einige  eigentbümliche  Yarietftten  jetzt  noch  im  Mittelmeer  lebender 
Arten,  die  sich  sonst  auch  nur  im  Plaisancien  oder  Astien  vor- 
finden, wie  z.  B.  Cdrdita  calyculdtd  var.  subdtgijfpta  Saoc.. 
Mactra  sttbtruncata  var.  cunecUa  Sow. 

Ich  füge  schliessilich  noch  hinzu,  was  Nbumayr,  dessen  Aus- 
führungen gewiss  einige  Beachtung  verdienen,  über  die  fossile 
Fauna  am  Wadi  el-Mellaha  gesagt  hat:  ^Hierunter  befinden  sidi 
vorwiegend  solche  Formen,  die  tropischen  oder  subtropischen  Typeo 
angehören  oder  deren  nächste  Verwandte  jetzt  in  warmen  Meerei 
leben,  wie  die  Gattungen  Strombus,  Terebra,  CanceUaria,  JFiaüa, 
femer  BaneUa  marginata,  Lucina  tigrina  (besser  interruptau 
Fecten  ergthraeensis.  Solche  fehlen  allen  diluvialen  Meerestrildun- 
gen  der  Eiszeit,  als  deren  Muster  die  Gyprinenbank  von  Ficarani 
bei  Palermo  betrachtet  werden  kann,  sie  kommen  auch  in  den 
jungpliocänen  Meeresablagerungen  des  Mittelmeeres  (Monte  Mario. 
Palermo,  Rhodos,  Kos)  nicht  vor.  Diese  Verhältnisse  findoi  wir 
erst  im  mittleren  Pliocäu,  wenn  die  Sande  auch  vielleicht  ein  ud 
Geringes  jugendlicheres  Gepräge  tragen  mögen  als  die  Schicfateo 
von  Asü  und  Siena.^ 

Wenn  nach  alledem  noch  ein  Zweifel  an  dem  mittelpliociDeD 
Alter  der  Schichten  bleiben  könnte,  dann  wird  er  durch  die  Be- 
trachtung der  Lagerungsverhältnisse  im  Nilthal  überwunden,  welche 
iu  den  folgenden  Gapiteln  ausführlicher  zu  besprechen  sind.  Um 
es  schon  hier  kurz  zu  sagen,  folgt  direct  auf  diese  marine  StafiB 


^)  Pliocäne  Meeresconchylien  aus  Aegypten.    Verh.  d.  k,  lu  gc«L 
R.-A.  Wien  1886/7,  S.  860. 
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Fig.  16. 


eine  osgewöhnlich  mächtige,  lacustre  Süsswasserstufe  mit  änsge- 
storbeDcn  Melanopsis  Arten  und  dann  erst  die  eigentlichen  Dilu- 
vialbildungen,  ivelche  eine  deutliche  Gliederung  in  zwei  Schotter- 
terrassen  entsprechend  den  zwei  jüngeren  Eiszeiten  aufweisen. 
Die  ältere  dieser  Schotterterrassen,  welche  der  ^ Hochterrasse'' 
bezw.  der  Hanpteiszeit  entsprechen  dürfte,  liegt  den  lacustren 
MelanopstS'Schichten  als  Decke  auf.  Letztere  haben  demnach  als 
die  Vertretung  der  ältesten  Diluvialbilduugen  und  wahrscheinlich 
auch  noch  des  obersten  Pliocäns  im  Nilthal  zu  gelten,  nicht  aber 
die  darunter  liegenden  marinen  Saude.  Für  diese  bleibt  nur  die 
Zeit  des  mittleren  Pliocäns  (Plaisaucien  und  Astien)  und  allenfalls 
noch  eines  Theils  des  oberen  Pliocäns  oder  Sicilien,  in  welche  sie 
untergebracht  werden  müssen. 

So  muss  in  jedem  Falle  die  letzte  Meeresflberfiuthung  des 
Niltbals  ins  Pliocän  fallen.  Der  Mayer* sehe  Name  Saharien  aber 
als  gleichbedeutend  mit  Diluvium  ist  für  diese  marinen  Bildungen 
in  Aegypten  zu  verwerfen,  da  er  nur  zu  irrigen  Vorstellungen  einer 
üeberfluthung  eines  Theils  der  Sahara  und  Aegyptens  zur  Eis- 
zeit führt. 

In    den    marinen   Pliocäubildnngen  des  Nilthals  lassen  sich 

möglicherweise  2  Stufen  unterscheiden, 
deren  tiefere  dem  Plaisaucien  und 
deren  höhere  dem  Astien  und  vielleicht 
noch  dem  unteren  Sicilieu  entsprechen 
könnte. 


a«  Clypeastersandstelu,  Stufe  des  Cljr- 
peaster  aegyptiacus,  PlaisauoieD. 

Als  ältester  fossilführender  Pliocän- 
absatz  des  Nilthals  wird  gewöhnlich 
der  Clypeaster  -  Sandstein  von  einer 
Stelle  des  linken  Nilufers  gegenüber 
Kairo  hingestellt.  Die  prächtigen 
Schalen  des  Clypeaster  aeg^yptiacus 
Wright  sind  seit  langer  Zeit  bekannt, 
weil  sie  allen  die  Pyramiden  besuchen- 
den Reisenden  von  den  Beduinen  zum 
Verkauf  angeboten  werden.  Doch  ge- 
lang es  erst  0.  Fraab,  den  Fundort 
3  km  südlich  von  der  Cheopspyramide 
(vergl.  das  nebenstehende  Kärtchen) 
genauer    festzustellen.     Später  haben 

SCHWEINPURTH,  BURDET  UUd  FOURTAU 

hier  am  Abhang    des  Gebel  Schellul 
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(arabisirter  Ploral  des  englischen  Wortes  Shell-Schale  der  C/^- 
peaster)  Ausgrabungen  gemacht.  Man  fand  hier  einen  gelblichen 
Sandstein,  der  auch  zahlreiche  Steinkerne  von  Conchylien.  sowie 
Schalen  von  Seeigeln,  Serpein,  Austern  und  Pecten  enthielt,  hn 
ganzen  stellt  sich  nach  Fourtau's^)  und  meinen  Untersachnogeo 
die  Fauna  folgendermaassen: 

Cliona  glohulifera  Hang., 

Clypeaster  aegypticicus  Wright  (häufig), 

Echinocardium  Saccoi  Gaoth., 

Echinolampas  sp.. 

Membranipora  sp., 

Serpula  sp., 

Pecten  benedictus  Lam.  (sehr  häufig), 

Spondylus  sp., 

Oatrea  cucuUata  Born  (relativ  selten), 

Pectu/nculus  violascens  Lam., 

Cardita  calpculata  var.  sübdiglypta  Sacco  (nur  im  Plai- 
sancien,  selten), 

Lucina  leucoma  Surt., 

—  Ovulum  Rbev., 
Cardium  Linnei  May.  (häufig), 

—       norwegium  Spengl.  (häufig), 
Cytherea  chione  L.  (sehr  häufig), 
TeÜina  pulcheUa  Lam., 

—  planata  L., 

Corbula  gibha  Ol.  (sehr  häufig), 
Dentalium  Lamarcki  Mat., 
Natica  Josephinia  Riss,  und  miUepunctata  Lam.. 
Xenopkora  infundibulum  Brogc, 
Strombus  coronatus  var.  düuviana^  May.  (häufig). 
Cypraea  fahagina  Lam., 
Cassis  crumena  Brug.  (sehr  häufig), 
—      laevtgata  Defr., 


^)  Note  sur  les  Sables  plioc^nes  des  environs  des  pyramides  de 
Gizeh.  Biül.  soc.  g^ol.  France  1898,  j  an  vier.  —  Ball.  Instit  EgyptieB 
1899.  —  Note  compl^mentaire  sur  les  sables  k  Glypeastres.  BoJL  soc. 
gM.  France.  D^cembre  1898.  —  Revision  des  Echin.  foss.  de  l*Egyptf. 
M^m.  Inst  Egypt.  1898,  S.  721.  —  Notes  sur  les  Echin.  foss.  de  VEgypte 
Cairo  1900,  S.  62. 

')  Dieser  Name  der  ägyptischen  Pliocänform,  welche  nach  Mavex 
„nicht  selten  fast  identisch  schon  im  Astianum  auftritt**,  sollte,  da  er 
mit  Bezug  auf  das  ägyptische  Vorkommen  eine  „Unwahrheit  in  sich 
schliesst**,  eher  durch  pliocaenicus  ersetzt  werden  oder  vielleicht  noch 
besser  durch  die  Bezeichnung  Mayeriy  der  ich  mich  im  folgenden  be- 
dienen werde. 
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HaneUa  marginata  Mart.  (sehr  selten), 

Triton  sp., 

Murex  anguliferus  Lam.  and  hrdnäaris  L., 

Terebrä  acuminata  Bors., 

Bulla  fdltculus  Bors., 

Eyalaea  angusiicostata  n.  sp. ') 

Sämmtliche  Mollusken,  soweit  sie  specifisch  bestimmt  sind, 
finden  sich  auch,  mit  Ausnahme  der  genannten  Varietät  von  Car- 
(Uta  calyctdatdf  der  Cypraea  fabagina  und  der  neuen  Hyalaea  an- 
gusticostata,  in  der  höheren  Cucullata-Sinfe  Aegyptens  vor  und 
zwar  meist  in  etwa  der  gleichen  Häufigkeit.  Gegenüber  der  durch 
Mater  und  Neumayr  bekannt  gewordenen  Fauna  des  Wadi 
Mellaha  ist  indess  hervorzuheben,  dass  Banella  marginaia,  dort 
die  unbedingt  gemeinste  Schnecke,  in  dem  CT^^ea^^-Sandstein 
sehr  selten  ist  und  beinahe  fehlt.  Dafür  ist  hier  die  im  genannten 
Wadi  sehr  seltene  Cassis  crumena  Brug.,  welche  die  gleiche 
Grösse  erreicht,  ausserordentlich  häufig. 

Wesentliche  Unterschiede  bestehen  in  Bezug  auf  die  Seeigel. 
Die  Formen  der  Clypeaster-Sinfe  fehlen  in  der  CucullataStnfe 
gänzlich  und  sind  durch  kleine  und  wenig  häufige  Arten  anderer 
Gattungen  ersetzt. 

Der  Clypeaster  aegyptiacus  ist  auch  von  anderen  Gegenden 
bekannt.  Wie  Beyrioh  erkannte,  ist  er  identisch  mit  C.  plio- 
caenicus  Seo.,  einem  charakteristischen  Leitfossil  des  oberen  Unter- 
pliocän  (Zancleen)  in  Sicilien  und  findet  sich  auch  im  Sah^lien  bei 
Monastir  in  Tunis. 

FouRTAu  und  Gauthier  geben  an,  dass  Scbweinfurth  den- 
selben d  aegyptiacus  auch  in  Schluchten  am  Westfusse  des  Atäqa- 
gebirges  gesammelt  habe.  Professor  Schv^eimfurth,  den  ich  dar- 
über befragte,  weiss  aber  nichts  davon  und  kann  sich  diese 
Behauptung  nicht  erklären.  Am  N.-  und  W.-Fuss  des  Gebel  Atäqa 
hat  er  nur  Miocän,  allerdings  auch  mit  Glypeastern  vorgefunden. 

So  scheint  in  Aegypteu  jener  Punkt  am  Gebel  Schellul,  den 
Mater  mit  dem  Namen  Garet  Loriol  belegte,  der  einzige  zu  sein, 
wo  der  so  sehr  charakteristische  G  aegyptiacus  auftritt.  Da  die 
Gegend  zwischen  den  Pyramiden  und  dem  Mokattam  der  Ueber- 
fluthung  durch  das  Mittelmeer,  welches  in  die  eben  geschaffene 
Grabensenke  des  Nilthals  vorrückte,  am  ersten  ausgesetzt  war,  und 
ausserdem  die  Sandsteine  dort  nach  Fourtau^)  von  Sauden  reich 


*)  Yergl.  Beschreibung  unten  im  paläontologischen  Anhang. 
*)  Revision  des  Echinides  foss.  de  TEgypt.  S.  723. 
•)  Vergl.  seine  Karte:  Aufnahmen  in  der  Oestlichen  Wüste  Aegyp- 
tens, Blatt  II. 

*)  Sur  les  sables  ä  Clypeastres  des  environs  des  Pyramides  de 
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an  Ostrea  cucullata  etc.,  die  der  folgenden  ChicuUaUi'Siüfe  ange- 
hören, überlagert  werden,  so  dürfen  wir  in  dem  Sandstein  mit 
Clypeaster  wohl  das  älteste  von  jenem  Meere  abgesetzte  Sediment 
erblicken. 

Andererseits  ist  es  nicht  erlaubt,  dasselbe  ganz  tod  den 
OuctUlataSchichteu  zu  trennen  und  eine  Lücke  oder  Unterbrecfaung 
der  Sedimentation  zwischen  beide  zu  legen,  so  dass  etwa  die 
untere  Stufe  dem  Zancleen  oder  oberen  ünterpliocän,  die  obere 
dem  Oberpliocftn  (Sicilien)  entspräche. 

Mayer-Eymar  hält  heute  die  C/^j>ea^/er-Schicht  für  wesentlich 
älter  als  die  Fauna  vom  Wadi  el-Mellaha.  1898^)  bezeichnete  er  das 
Vorkommen  an  den  y^Cl^easter-Eügein  =  Gebel  Schelloon'^  (besser 
Schellul)  als  „oberes  Helvetianum^  ==  Mittekniocän,  1900^  stellte 
er  die  Sables  k  Clypeaster  des  Pyramides  in's  Sicilien  I  oder  Cro- 
meron,  die  CucullataSchichten  aber  sind  für  Mayer-Eymar  unteres 
Saharianum,  d.  h.  diluvial,  entsprechend  seiner  dritten  Eiszeit  and 
getrennt  von  den  Clypeaster-Schichteü  durch  eine  Lücke  während 
des  oberen  Sicilien  oder  Dumtenin,  seiner  zweiten  Interglacialzeit 
Mayer-Eymar  scheint  zu  diesen  Altersauffassungen  durch  einseitige 
Betonung  einzelner  Momente  gelangt  zu  sein.  Bei  Bestimmmig  des 
Alters  einer  Fauna  sind  aber  sämmtlicheCharaktereigenthümlichkeitoi 
derselben  zu  berücksichtigen  und  aus  allen  Factoren  das  richtige 
Mittel  zu  ziehen.  Mayer-Symak  kannte  von  der  tieferen  Stufe 
nur  die  ausgestorbenen  Seeigel,  welche  ein  relativ  altes  Gepräge 
aufweisen,  und  bei  der  höheren  CucuUata-Sinfe  legte  er  das  alleinige 
Gewicht  auf  den  allerdings  auffälligen,  starken  Procentsatz  der 
recenten  Molluskenspecies,  ohne  an  die  übrigen,  oben  auseinander- 
gesetzten Momente,  welche  mit  aller  Bestimmtheit  auf  Pliocin.  im 
besonderen  Mittelpliocän,  hinweisen,  zu  denken.  Vor  allem  aber 
ist  die  vollständige  Trennung  des  C/^jper/5^-Sandsteins  von  den 
übrigen  neogenen  marinen  Schichten  des  Nilthals  durchaas  unhalt- 
bar. Erstens  zeigte,  wie  gesagt,  schon  Fourtau,  dass  die  Sande 
des  angeblichen  Saharianum  mit  Ostrea  cucuUata  am  Gebel  Scbeilol 
dem  C/^r^^ea^^-Sandstein  direct  und  concordant  auflagern,  zweitens 
ist  die  oben  angegebene  Molinskenfauna  des  tiefen  Sandsteins  der 
der  oberen  Sande  fast  gleich.  Die  Clypeaster-^chicYil  gebort 
also  unmittelbar  zur  (7ucu//afa- Stufe  als  älteres  Glied 
oder  Phase  (wenn  nicht  blos  als  locale  Facies)  der 
gleichen  grossen  Meerestransgression. 


Gizeh.  Bull.  soc.  g6ol.  France  (2),  XXVI,  1898,  S.42,f.  1.  Conpe  ao 
Gebel  Chelloul. 

*)  Syst.  Verz.  d.  Fauna  d.  unt  Saharianum  S.  85. 

*)  in  einer  hectographirten  Tabelle:  Classification  et  terminologie 
des  terrains  tertiaires  d'Europe,  die  er  an  die  Tertiärgeologen  verschicktr. 
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b.  Cacnllatastnfe  (Astlen). 

Diese  Stufe  ist  bezeichnet  durch  die  ans  dem  Pliocän  von 
Moutpellier  uud  Turin  bekannte  Ostrea  cticullata,  die  jetzt  noch 
als  Varietät  Forskali  im  Rotheu  Meere,  aber  nicht  mehr  im 
Mittelmeere  lebt,  uud  verschiedene  Pecteuarten.  P.  benedictus, 
scahreUus  u.  a.  Sie  enthält  keinen  Clypeaster  mehr,  dagegen 
eine  unglaubliche  Menge  verschiedener  kleiner  Molluskenarten, 
wenigstens  an  dem  Hauptfundplatz  Wadi  el-Mellaha  im  S.  des 
Gebel  Schellul  nahe  der  Ariänpyramide,  einem  der  ergiebigsten 
Tertiärfnndpuukte  der  Welt. 

Bekannt  war  die  Ct4cu//a^a-Stufe  bisher  nur  aus  der  näheren 
Umgegend  von  Kairo,  sowie  von  Sedment  im  0.  des  Fajöm.  Ich 
bin  in  der  glücklichen  Lage,  eine  ganze  Reihe  neuer  Fundorte 
in  Aegypten  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen. 

a.  Bei  Sues? 

ScHWBiNFURTH  verzcichuet  auf  seiner  Karte  der  Gegend 
zwischen  Belbes  und  Sues  1899  Pliocän  im  SW.  von  Sues 
am  Fusse  des  Atäqagebirges.  indem  er  daselbst  0.  cucuücita  ge- 
funden haben  will,  doch  ohne  Begleitung  von  Pecfen  benedictus. 
Ich  glaube  vorläufig  nicht,  dass  hier  die  mittelpliocäne  CucuUata- 
Stufe  des  Mittelmeeres  vorliegt,  da  diese  Punkte  völlig  im  Zufluss- 
gebiet des  Rothen  Meeres  liegen,  und  diese  Stufe  mit  ihrer  medi- 
terranen Fauna  dann  auch  sonst  in  dessen  Umgebung  überall  ver- 
breitet und  längst  beobachtet  sein  müsste.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Bei  Gelegenheit  meiner  Studien  im  Wadi  Tumilat  am 
Gebel  Fajid  und  Geneffe  und  a^f  der  Westseite  des  Sueskanals 
habe  ich  vergeblich  nach  irgendwelchen  Spuren  der  Cucuüata' 
Stufe,  deren  ehemalige  Ausdehnung  über  jene  Gegend  ich  damals 
noch  annahm.  Umschau  gehalten.  Ich  halte  daher  jene  Punkte 
am  Gebel  Atäqa  für  jüngere  (oberpliocäne  oder  diluviale)  Ab- 
lagerungen des  Rothen  Meeres,  in  welchem  ja  die  0.  cucullata 
var.  Forskali  die  gemeinste  Auster  ist. 

Das  Gleiche  gilt  für  das  schon  von  Fuchs  und  Beyrigh  er- 
wähnte Vorkommen  der  Osirea  Forskali  in  ganz  ebenem  Terrain 
1  Stunde  oder  6  km  nördlich  von  Sues.  In  der  Schwbinpurth- 
schen  Sammlung  fand  ich  von  dieser  Localität  8  Fossilien,  die  ich 
als  Ostrea  cucuUata,  junge  0,  digitalina  und  abgerollten  Pecten  con- 
cai'us  Blanck.  ^)  bestimmte.  Letztere  beiden  gehören  dem  Miocän 
an  und  lagen  hier  offenbar  als  Gerolle  auf  sekundärer  Lagerstätte. 


*)  Blamckekhorn,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens. 
IIl.  Das  Miocän.    Diese  Zeitschr.  1901,  S.  129. 
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ß.  Auf  dem  rechten  Nilufer  am  Fasse  des  Mokattam« 

Am  West-Abhang  des  Mokattam  bei  Kairo  ist  das  geologische 
Vorkommen  der  „Pholadenschicbten^  dorch  0.  Fraas.  Schwein* 
FÜRTH,  HuLL,  SiCKENBERGER  u.  a.  Forschcr  behandelt,  die  Fauna 
durch  Mater-Eymar  aufgeführt  worden.  Nur  drei  ergänzende 
Bemerkungen  seien  mir  hier  noch  gestattet,  eine  betrifft  die  B<^- 
löcher,  eine  andere  die  Fauna  und  eine  dritte  die  Meereshöhe 
des  Vorkommens. 

0.  Fraas  ^)  führte  die  bekannten  Bohrlöcher  am  Mokattam- 
fuss  in  erster  Linie  auf  Pholaden  zurück.  Er  verglich  sie  mit 
den  Pholadenlöchem  Schwabens  und  nahm  „keinen  Anstand,  sie 
geradezu  Fholas  rugosa  Brog.  zu  nennen«  wie  wohl  unsere 
schwäbische  Bohrmuschel  am  richtigsten  genannt  wird^.  Es  sei 
hier  hervorgehoben,  dass  er  nur  nach  den  Löchern  artheilt 
Schalen  aber  selbst  nicht  gesehen  hat. 

Soweit  ich  nun  die  grösseren  echten  Bohrlöcher  am  Mokattam 
in  dem  harten  Eocänkalk  der  sogenannten  Pholadenwand  and 
anderer  Punkte  jenseits  der  Abbassije- Eisenbahn  beobachten  konnte. 
möchte  ich  sie  eher  auf  Lithodomen  und  Coralliophagen  zurückführen. 
In  der  That  schlug  ich  aus  den  cylindrischen  bis  keulenförmigen 
Ausfüllungen  der  Röhren  Schalensteinkerne  von  Lithodomus  IMo- 
phagus  und  fast  noch  häufiger  von  Cypricardia  (Coralliophagai 
lithcphagella  heraus.  Ein  Bohrkem  enthielt  auch  den  inneren 
Abdruck  einer  Cardita  calyculata,  die.  wenn  nicht  gar  selbst 
bohrend,  wenigstens  die  Bohrlöcher  anderer  Muscheln  zum  Auf- 
enthaltsort wählt.  Andere  Mnschelkernc  habe  ich  nicht  wahr- 
genommen.  In  jedem  Falle  halte  ich  das  Vorkommen  von  Phoias 
(Martesia)  rugosa  für  sehr  zweifelhaft.  Mayer-Eymar  hat  den 
gleichen  Zweifel  und  demselben  in  seinem  Verzeichniss  durch 
ein  ?  Raum  gegeben.  Martcsien  bohren  überhaupt  meines  Wissens 
nur  in  Holz  und  weiches  Gestein.  Sand,  Thon  und  überlassen 
mehr  den  Lithodomen,  Coralliophagen,  Gastrochaenen,  Glavagellen. 
Teredo  und  Saxicaven  die  Minirarbeit  in  harten  Felsen,  Korallen 
und  Geröll. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  auch  gewagt,  noch  länger 
von  einem  Pholadenmeer,  Pholadensand  und  einer  Pholadenwand 
bei  Kairo  zu  sprechen,  welche  Ausdrücke  Schweinfurth  einge- 
führt hat. 

Allerdings  habe  ich  selbst  1897  PMa^-Schalen  im  Plioeän 
des  Nilthals  gesammelt,  aber  nur  an  einer  einzigen  Stelle  im 
Wadi  Tebin.  Es  war  Plioias  Candida  des  Mittelmeeres,  die 
einem  ganz  anderen   Subgenus  (Barnea)  angehört  als   P.  {Mar- 


^)  Geologisches  aus  dem  Orient,  S.  805. 
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fesia)^)  rugoscL  Dort  fanden  sich  die  zarten  Schalen  im  Sand- 
stein eingeschlossen,  und  Bohrlöcher  im  Eocänkalk  waren  Oberhaupt 
nicht  erhalten. 

Ausser  den  grösseren,  fingerdicken  Bohrlöchern  der  Litho- 
dornen  und  Coralliophagen  lassen  sich  an  den  Felsen  des  Mokattam 
und  losen  Blöcken  noch  kleinere  Teredo-Bohrlöcher  sowie  schmale 
wurmförmig  gekrümmte  Bohrgänge  bemerken,  welche  auf  Bohr- 
schwämme und  Bohrwürmer  zurückzuführen  sind. 

Was  die  Fauna  des  marinen  Pliocäns  am  Mokattam  betrifft,  so 
habe  ich  dem  ziemlich  vollständigen  „Verzeichniss  der  Fauna  des 
Saharianuro  der  Umgegend  von  Kairo ^  bei  Mayer')  ausser  den  schon 
erwähnten  Cypricardia  lithophagella  Lam.  und  Teredo  mediterranea 
noch  folgende  hinzuzufügen:  Area  fetragona  Pol.,  Cardita  stdcata 
Bruo.  var.  mit  24 !  Rippen  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  bei  dieser 
Art),  Mactra  elongata  n.  sp.*);  Trochus  sp.  cf.  striaius  L.*),  Clanculus 
crudaius  L.,  Cdumhella  multicostata  n.  sp. '),  Purpura  recf angu- 
laris n.  sp.^),  Cancellaria  cancellata  L.  var.  (mit  dicken  Rippen), 
Conus  papilltfer  M.  E.,  Bulla  folUculus  Menk.,  Äctaeon  semü 
striatus  F^r. 

Die  Terrasse  des  marinen  Pliocäns  ist  im  SO.  der  Bursbey 
Moschee  nordöstlich  von  Schweinfurth's  „Poroait/am- Hügel" 
noch  in  einem  5  m  hohen,  weithin  sichtbaren  cylindrischen  Hügel 
erhalten,  der  infolge  der  von'ückenden  Steinbrucharbeiten  noch 
altein  von  dieser  sonst  abgetragenen  Terrasse  als  künstlicher 
Temoin  übrig  geblieben  ist.  Es  ist  ein  Eocänkalkfals  (an  der 
Basis  die  Nummulites  gizehensis -Bsink,  in  der  Mitte  Baustein 
mit  PorocidarisStSicheln)  mit  2  m  aufliegendem  Sandstein  und 
Conglomerat,  auf  dessen  Geröll  Schalen  von  Osfrea  cucuUata  und 
Baianus  aufsitzen.  Die  Meereshöhe  dieses  Fossilienpunktes  stellte 
ich  bei  wiederholtem  Besuch  und  durch  Vergleich  mit  öffentlichen 
Höhenmarken  in  Kairo  zu  86  m  fest.  Das  ist  die  Maximalhöhe 
des  Auftretens  von  Petrefakten  der  O/cti/Zate- Stufe,  welche  ich 
im  Nilthal  gefunden  habe.  Die  bekannte  Pholaden-,  besser  Litho- 
domenwand  am  Mokattamfuss  liegt  viel  tiefer  (58 — 64  m). 

Y.  Rechtes  Nilufer  oberhalb  Heluan. 

Von  Kairo  aus  habe  ich  das  rechte  Nilufer  bei  meinen  Auf- 
nahmen bis  zum  Gebel  Qarara  nach  Spuren  der  CWu^^a  Stufe 


*)  Martesia  wird  von  maDchen  Autoren  (Wood ward,  Fischer) 
auch  generisch  ganz  von  Fhcias  getrennt. 

«)  1.  c.  S.  64—72,  vierte  Kolumne. 

•)  Werden  unten  beschrieben  werden. 

^)  Spitz  kegelförmig  mit  flacher  Basis,  Kiel  gerundet,  Umgänge 
mit  einem  breiten  Spiralreifen  unten  über  der  Naht  und  5  schmalen 
darüber. 
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abgesucht  und  dabei  nirgends  eine  grössere  Meereshdhe  ihres 
Auftretens  vorgefunden.  Im  Gegentheil  nahm  dieselbe  nach  S. 
zu  ab. 

Der  erste  Punkt  südlich  Kairo  liegt  S^/i  km  sQdöstUch  Tom 
Schwefelbadhaus  von  Heluan  entfernt  am  linken  Ufer  des  Wadt 
Geraui  dicht  oberhalb  der  Einmündung  des  linken  Nebenwadis 
et-Te'era.  Schweinfubth  kennzeichnet  den  Fundpunkt  auf  seiner 
schönen  Karte  von  Heluan  durch  das  Wort  „Pecten*^. 

ßei  einem  Eselritte  im  Mai  1 899  in  diese  Gegend  habe  ich 
selbst  Pliocänpetrefakten.  die  übrigens  nach  Schwbtnfurth  nor 
vereinzelt  und  mehr  als  Geröll  auftreten  sollen,  nicht  mehr  wieder- 
gefunden und  deshalb  die  Höhenlage  nicht  messen  können.  Aber 
ich  sah  später  die  Belegstücke  für  Schwrinfurth's  Fund  in  der 
Berliner  Sammlung  und  erkannte  in  ihnen  mehrere  unzweifelhafte 
Exemplare  von  Pecfen  benedicttts, 

'Das  südlich  folgende  Thal  führt  den  Namen  Wadi  Taban 
oder  Tebin.  öYs  km  östlich  vom  Dorfe  Tebin  oder  4  km  ober- 
halb der  Mündung  des  Thals  in  die  Nilebene  befindet  sich  eine 
PectenrBeink  als  Anlagerung  dicht  unter  dem  Gipfel  eines  niedrigen 
Hügels    bei    etwa    62  m    Meereshöhe    (Fig.    17).      Es    ist    eine 

^  7Sm  ^  e. 


59m 


e 

Petrefakten. 

Fig.  17.    Längsschnitt  durch  das  linke  Ufer  des  Wadi  Tebin. 

LäDgenmaassstah  1  :  20000. 
Dm  =  Eies  und  Conglomerat  der  diluvialen  Hochterrasse. 
Du  2  =  Lakustre  geschichtete  Sandsteine  und  Gypsthone  \   der  Mela- 
Dn  1  =  Fluviale  Schuttkegel  \  nopsisstofe. 

P2  =  Mittelpliocäner  Sandstein  mit  Pholas. 
P  1  =  Mittelpliocänes  Pecten-Bi«. 
EU  =  Breccie  von  Eocänkalktrümmem  meist  ans  der  Oberen  Mo- 

kattamstufe. 
E  1   =  Schichten  der  Unteren  Mokattamstufe. 

Muschelbreccie  aus  Schalen  von  Pecten  scdbreUuSj  P.  benedietus, 
hoUenensis  May.')  (==  P.  scabreUus  hollenensis  Saooo*).  P.  cf. 
ventäabrum  Goldp. '),    P.  pesfdis  L.?.   Sponäylus  sp.   und  tiegt 


*)  Vergl.  Mayer-Eymar,  Joum.  de  Conch.  1876,  t  6,  £  2; 
Fossili  Marne  Genova,  S.  50. 
«)  Sacco,  1897,  t.  8,  f.  20. 
')  Petref.  Germ.,  t.  95,  f.  2.    Das  mir  vorliegende  Exemplar  (linke 
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einer  groben  Breccie  aas  theüweise  dicken  Eoc^nblöcken  auf. 
Etwas  unterhalb  erscheint  bei  ca.  58  m  Meereshöhe  an  Stelle 
dieser  Uferbildung  ein  feinkörniger,  glimmeriger,  plattiger  Thon- 
Sandstein  (P  2)  mit  eingeschlossenen,  weissen  Schalen  von  PJiolas 
fBnrnea)  Candida  L.  und  Corbula  gibha  Ol.  üeber  diesem  Pho- 
ladensandstein  folgen  dann  thalabwärts,  mannigfach  wechselnd, 
Schichten  meines  Oberpliocäns  (Du  2  in  Fig.  17),  die  nicht  mehr 
marinen,    sondern  lacustren  Ursprungs  sind. 

Auf  der  Südseite  des  Wadi  Hisar  el-Hai,  das  gegenüber  der 
Eisenbahnstation  Kafr  el-Ajat  mündet,  treten  violette  grobe  Sand* 
steine  mit  Östren  cuciUlata  und  wenig  östlich  davon  ein  höchst  cha- 
rakteristisches Pecten-Riff  mit  P,  henedictus  und  0.  ciicullata  auf, 

Fiff   18     Pccten-Riff         ^*^  ®^^^  ^*"^  °*^^  ^^  ®*"®®  Korallen- 
riffes   auf  halber  Höhe  des   Abhangs 

eines  kleinen  Eocäutafelberges  hinzieht 

^    (Fig.   18).     Steinkerne  von  Stromhüs 

sowie  Bohrlöcher  von  Lifhodomus  in 

P  =  Marines  Pliocän.        Eocänkalkblöcken     sind     hier     nicht 

EI  =  Unt.  Mokattamsufe.    gelten. 

Pecfen-Bknke  mit  P.  henedictus,  scäbrellus,  cf.  ventüabrum, 
Cytherea  chione,  Xenophora  cumulans  und  Strombus  coronatus  var. 
erscheinen  dann  in  grosser  Verbreitung  auf  dem  flachen  rechten 
rfer  des  Wadi  Nowomije  7  km  östlich  vom  Dorfe  Iskar  in  etwa 
72  m  Meereshöhe. 

Zwischen  diesem  Vorkommen  und  dem  Doi*f  Iskar  schliesst 
der  Einschnitt  des  Wadi  Nowomije  an  zwei  Stellen  folgende 
Profile  auf: 

I. 

Im  Äd'ÄeÄ.!  Oberpliocän-Unterdiluviu.. 

0,30  m  Kalkbreccie  mit  angebohrten  Eocänkalksteinen. 
0.50  m  Weissgelblicher,  schmutziger  Ealk  mit  eckigen  Ein- 
schlüssen. 
1  m  Austembank  mit  Pecten. 


Mittel- 
pliocän. 


II. 

Diluvium. 

1  m  Branner  harter  Sandstein  z.  Th.  violett  eisenschüssig,  Oberpliocän. 

1  m  Austem-P(sc^&n-Bank,  oben  mit  Breccienlage. 

Eocänkalk,  zertrümmert. 

Man  sieht  aus  diesen  Profilen  auch,  dass  gerade  während 
der  Meeresbedeckung  der  Cu^Iatn-Sinfe  (nicht  blos  vorher) 
eine  intensive  Breccienbildung  im  Gange  war. 


Klappe)  hat  19  Rippen,  die  nach  Art  von  Pecten  Zittdi  Fuchs  ungleich 
stark  beschuppt  sind. 

Zeltschr.  d.  D.  geoL'Oes.  58.  2.  25 
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Weiteren*  Sparen  einer  marinen  Pliocäntransgression  begegnen 
wir  auf  dem  rechten  Ufer  des  Wadi  Atfih,  wo  violette  Sandsteine 
und  Sand  mit  Trümmern  von  Pecten  benedtctus  in  geringer  Ver- 
breitung sichtbar  werden. 

Dann  treten  bei  Burumbul  die  Eocänhügel  bis  an  den  Flnss 
vor  und  unterbrechen  die  Fortsetzung  der  PUocänspuren  bis  zum 
Wadi  Suarke,  das  im  SO.  von  Ascbmant  mündet  In  diesen: 
Thal  setzen  sich  bedeutende  Hügel  ganz  aus  zerfallenen  Schollen 
und  breccienartig  gehäuften  Trümmern  von  £0cän-  und  Oligocän- 
ablagerungen  zusammen,  die  sonst  die  umliegenden  Plateaus  in 
regelmässiger  horizontaler  Schichtung  aufbauen.  Es  sind  die 
Folgen  einer  gewaltigen  postoligocänen  Erosion  und  Denudation. 
Dass  diese  Zertrümmerung  der  ursprünglich  zusammenhängendes 
Plateaus  im  Wesentlichen  der  Mittelpliocäntransgression  vorausging 
und  im  Mittelpliocän  eine  Bucht  das  Thal  wenigstens  5 — 6  ki. 
weit  hinaufzog,  geht  aus  den  Schalen  von  Osfrea  cuctillatn  hervor 
welche  5,2  km  südöstlich  vom  Dorfe  Abu  Saleh  den  TrQmmen 
eines  dieser  Hügel  ansitzen  und  hier  friedlich  neben  Carolien. 
Ostrea  Fraasi  und  Nummuliten  liegen  (bei  84  m  Meereshöbei. 

Auch  am  unteren  Wadi  Sanür,  3,6  km  von  seiner  Mftodanz 
sah  ich  auf  dem  nördlichen  Ufer  Mergelsandstein  mit  0.  cucuWr 
einer  abgesunkenen  Scholle  von  Crzro/ea- Schichten  aufgelagert 
Dort  ist  der  beste  meiner  neuen  Fundplätze  der  OicuIktt/i-StüU 
indem  nicht  blos  wie  gewöhnlich  Ostreen  und  Pecten.  sonder 
auch  andere,  z.  Th.  neue  Conchylien  massenhaft,  allerdings  12 
geringer  Artenzahl,  erscheinen.  Das  sie  einschliessende  GesttiD 
ein  ockergelber,  salzhaltiger  Mergelsandstein,  erinnert  an  den  gelb- 
lichen Sandstein  der  Clypeaster-Sinh  am  Kom  esch-Schellul  be. 
den  Pyramiden. 

Ein  Hügel  am  Ufer  des  Sanür  bot  folgendes  Profil: 

Oben :  0,40 — 0,60  m  diluviales  Geröll  und  Conglomerat. 

0,30  m  harte  Muschelbank   mit  Steinkemen   von  Mactra  ftuhtrutwr: 

var.  dongata,  Cerithium  conicum  var.  Caillaudi 
0,02  m  Fasergyps. 

0,70  m  Grus  von  Eocäntrümmern  mit  Salz  und  Gyps. 
0,05  m  weisse,  harte,  gypsreiche  Lage. 
0,80  m  feiner    Eocängrus    (Nummuliten,    Seeigelfragmente,    Bryoz^'tt. 

Austerntheile)  und  Sand,  salzreich. 
0,48  m  braungelber  Sand    mit   Salzausblühungen   und  Gypskrystallcc 
0,10  m  harte  Muschelbank. 

0,20  m  braungelber  Salzsandstein  mit  Salz  als  Bindemittel. 
0,85  m  derselbe  mit  mehreren  Muschellagen.    Die  Hohlräume  an  SttOU 

der  früheren  Muschelschalen  sind  theilweise  von  Steinsalz  tos- 

gefüllt.     Mactra  subtruncata,  Corbula?  sp.,  Cardium  sulaorialf, 

Cerithium  conicum  var.  Caillaudi. 
0,40  m  mürber  Sandstein. 
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0,05  m  Austern-   und  Gerölllage,   Ostrea  cncuUata   auf  den   Gerollen 

aufsitzend. 
0,45  m  braungelber  Sand  mit  weisser  Salzkruste. 
0,20  m  dunkles  Conglomerat  mit  Gerollen  von  Nummulitenkalk. 
0,70  m  braungelber  und  braunrother  Sand  und  Salzsandstein,  0.  cu- 

cuUata. 
8  m  Tcrschüttet  bis  zur  Thalsohle. 

\22  m. 

Ein  Hügel  im  0.  dieses  Aufschlusses  unmittelbar  am  Ufer 
enthielt  eine  gelbe  Sandsteiuschicht,  die  ganz  von  Steinkernen 
einer  dreieckig-rundlichen  Scrobicularia  piperata  Gmel.  erfüllt  war. 
Diese  Form  ist  speciell  in  Flussmündungen  und  Brackästuarien 
des  beutigen  Mittelmeeres  und  Atlantischen  Oceans  sehr  gemein. 


Fig.  19. 


Steigt  man  von  hier  etwa  700  Schritte 
hinauf  nach  0.  oder  auch  2,2  km  nach  N., 
so  kann  man  viele  Schalen  von  Pecten  bene- 
dtctus  und  scahrellus  ausser  den  Austern- 
schalen auflesen,  die  aus  Sand  oder  mürbem 
Saudstein  auswittern.  Keiner  von  allen  diesen 
Fossilienpunkten  überschreitet  die  Höhe  von 
35  m  über  dem  Nilalluvium  oder  60  m  über 
dem  Meere. 

Du^Melanopsisstufe.  Dieselbe  Höhe   gilt   für  ein  Vorkommen 

P  =  Marines Pliocän.  3  km  östlich  von  Gabal  en-Nfir,    wo   das 
h-Mitteleocan.        p^^gj  ^p.^    ^g^  folgen dermaassen  lautet: 


Dm  =  Diluviale  Hoch- 
terrasse. 


4  m  Conglomerat. 

7  m   Graugrüne   und   gelbe,   sandige  Mergel, 
gypshaltig. 

0,65  m    Gelber    Sandstein   mit   Austemschalen, 
Steinkeme  von  Mactra  und  Cardium, 

CU  0—0,20  m  Braunrothes  Conglomerat  mit  dicken 
Eocänblöcken  und  eisenschüssigem  Binde- 
mittel, Austern. 

0,20  m  Grauweisse  kalkige  Mergel  mit  rostgelber 
oder  violetter  Mergellage,  mit  Brauneisen- 
stein und  Gyps. 

0,25  m  Graue  Mergel  mit  viel  Steinsalz. 


Diluviale  Hoch- 
terrasse. 

Oberpliocän. 


Marines 
Mittelpliocän. 

Eocän.    In  die  Klüfte 
sind     Pliocängerölle 

gerutscht,  und 

Austern  sitzen  auf 

den  Oberflächen. 


13,5  m. 

Noch  ein  Vorkommen  anstehenden  marinen  Pliocäns  gelang  es 
mir  südlicher  zu  entdecken.  Es  erstreckt  sich  nur  über  etwa  8  qm 
Fläche  und  findet  sich  bei  Dahaibe  an  der  Mündung  des  Wadi 
Jcissnf  gegenüber  Biba  el-Kabra  unter  28  ^  52'  n.  Br.  am  Rande  der 
Nilebene  in  einem  Palmenwalde  (vergl.  das  Profil  Fig.  5  auf  S.  336), 
Da  der  Nil  dort  bei  niedrigem  Wasserstande  eine  Höhe  von  ca.  24  m 
hat,    so    würde    der  marine   Sandstein  bei   1  m  Höhe  über  der 

25* 
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Weitered*  Sparen  einer  marinen  Pliocäntransgression  begegnen 
wir  auf  dem  rechten  Ufer  des  Wadi  Atfih,  wo  violette  Sandsteine 
und  Sand  mit  Trümmern  von  Fecten  henedictus  in  geringer  Ver- 
breitung sichtbar  werden. 

Dann  treten  bei  Burumbul  die  Eocänhügel  bis  an  den  Flas' 
vor  und  unterbrechen  die  Fortsetzung  der  PUocänspuren  bis  zui 
Wadi  Suarke,  das  im  SO.   von  Aschmant   mündet      In  diese* 
Thal  setzen  sich  bedeutende  Hügel  ganz  aus  zerfallenen  Scholl 
und  breccienartig  gehäuften  Trümmern  von  Edcän-  und  Oligoci 
ablagerungen   zusammen,    die  sonst  die  umliegenden   Plateaus 
regelmässiger    horizontaler    Schichtung    aufbauen.     Es    sind 
Folgen   einer  gewaltigen  postoligocänen  Erosion  und  Denudat 
Dass  diese  Zertrümmerung  der  ursprünglich   zusammenhänget 
Plateaus  im  Wesentlichen  der  Mittelpliocäntransgression  voraus 
und  im   Mittelpliocän  eine  Bucht  das  Thal  wenigstens   5 — 
weit  hinaufzog,  geht  aus  den  Schalen  von  Östren  cucuHafa  h< 
welche   5.2  km   südöstlich   vom   Dorfe  Abu  Saleh   den   Trür 
eines    dieser  Hügel    ansitzen    und  hier  friedlich  neben   Ca 
Ostrea  Fraasi  und  Nummuliten  liegen  (bei  84  m  Meereshf 

Auch  am  unteren  WadiSanür,  3,6  km  von  seiner  Mi 
sah  ich  auf  dem  nördlichen  Ufer  Mergelsandsteiu  mit  0.  a 
einer    abgesunkenen    Scholle    von    Cr/ro/^V/- Schichten    aoff 
Dort  ist  der  beste  meiner  neuen  Fundplät/e  der  CncuIUi 
indem   nicht  blos   wie  gewöhnlich   Ostreen    und  Pecten. 
auch    andere,    z.  Th.    neue   Conchylien   massenhaft,    allei 
geringer  Artenzahl,    erscheinen.     Das   sie  einschliessende 
ein  ockergelber,  salzhaltiger  Mergelsandstein,  erinnert  an 
liehen  Sandstein   der  Clt/peaster-Stnfe   am  Kom  esch-Sc 
den  Pyramiden. 

Ein  Hügel  am  Ufer  des  Sanfir  bot  folgendes  Pro 

Oben :  0,40 — 0,50  m  diluviales  Geröll  und  Conglomerat. 
0,30  m  harte  Muschelbank   mit  Steinkemen   von  Mactra 

var.  dongata,  Cerithium  conicum  var.  CaiUaudi 
0,02  m  Fasergyps. 

0,70  m  Grus  von  Eocäntrümmem  mit  Salz  und  Gyps. 
0,05  m  weisse,  harte,  gypsreiche  Lage. 
0,80  m  feiner   Eoeängrus    (Nummuliten,    Sceigelfragmen 

Austerntheile)  und  Sand,  salzreich. 
0,48  m  braungelber  Sand    mit   Salzausblühungen   und  i< 
0,10  m  harte  Muschelbank. 

0,20  m  braungelber  Salzsaiulstein  mit  Salz  als  HindemitJ 
0,85  m  derselbe  mit  mehreren  Muschellagen.    Die  Hohh 

der  früheren  Muschelschalen  sind  theilwrise  voi 

gefüllt.     Mactra  suhtruncaUi,  Corbtda?  sp.,  Carä 

Cerithium  conicum  var.  Caillatuii, 
0,40  m  mürber  Sandstein. 


"*zr 


ff  .  _ 


«_     ••  » 


•  5  Mirt-'ia-öe-r 


:w 


•^N 


»    -^ 


hiiuc:  2^2 

:  :.  >'  ffl  aber  df^    %'l 

-:^  '%  iP;  ^;__.  : 


•    .••'», 


--  Ufio-^ 

:tü 

UT 

•  ^  ^i-^ 

-:i-:  ;t. 

N    .« 

V 

^ 

^   h 

*>.ji » 

.•   • 

^a 

•< 

^     * 

'.•;>•. 

•  •.  ■ 

1, 

k.     « 

ise 


ge- 


itive 

-eher 

pliäre 

etc.  'l 

.'»nnigc 

iir  aber 

■es  Loch 

<T   Bohr- 

'>Iokattarn. 

.'ii«>ch   rer- 

le  Er%chei- 

'•  Tbäri^'keit 

Ansicht  ria'.fa 

I»,^ere   iKrde'irt 

>er  ofid  '4  crri 

irn   I  ■;  IL  uver 

jicbt  in  n  «rioer 

leb  »«rrfv.^--? 

olp*-a  F:z-  2  i-f 


•'  'w«  ^  , 


*     \ 


.  A» 


» 


374 


Kulturebene  etwa  30  m  über  dem  Meeresniveao  liegen.  Vt.n 
Fossilien  finden  sich  hier  Osfrea  cucullafa,  Cardium  suhsoci'J'. 
Mactra  sübtruncaia  und  Centhiutn  conicum  var.   Caillaudi, 

Noch  mehr  als  am  Wadi  Sanür  herrscht  hier  eine  t}-pisch 
Fauna  der  brackischen  Lagunen,  abweichend  von  der  echt  marin*^ 
bei  Kairo,  Wadi  el-Mellaha  etc.    Wir  sind  eben  am  inneren  Eni 
der  Meeresbucht    angelangt,    wo    das  Wasser    des   einmaudende:: 
Nilstroms  den  Salzgehalt  beeinflusste. 

Stellen  wir  noch  einmal  die  verschiedenen  Höhenmarken  fär 
die  Vorkommen  der  Ostrea  cucullata-Schsiien  auf  dem  rechten  Nil- 
ufer   zusammen,    so    haben  wir  am   Mokattam   85  m.    am   Wadi 
Tebin  61,  Wadi  Nowomije  72,  Atfih  63,  Suarke  80—84.  Sanür  tV 
Jüssuf  30  m.     Aus   diesen   Zahlen   geht  hei  vor,    dass.    wenn  wir 
die  verschiedenen  Maximalhöhenlagen   der  marinen  Conchylien  h 
anstehendem  Gestein  speciell  der  Osfrea  cucuUuta  als  Zeichen  fär 
den   ehemaligen   Meeresspiegel   oder  wenigstens  einer  sich   gleicL 
bleibenden,    geringen   Tiefenlage    unter    letzterem    ansehen,    dao: 
dieses  Austernniveau  heute  nicht  mehr  einer  horizontalen  Flächr 
entspricht,    sondern   sich  im   S.   herabsenkt  bis  auf  die  AlloMil 
ebene  des  Nil.     Wir  könnten   daraus  den   Schluss  ziehen,    da?^ 
seit    dem    Pliocän    der    nördliche    Theil   Aegyptens   ei-^ 
wenig,   nämlich  um  ca.  55  m.   emporgehoben  worden  \< 
Wenn  ferner  die  angeführten  Höhenmessungen  sich  als  richtig  b  ■ 
stätigen,    hatte    diese   Hebung  sich  nicht  glcichmässig  vollzöge*' 
sondern  in   3  Wellen   mit   2  Mulden    in    der  Gegend   des   Wadi 
Tebin  und  Wadi  Atfih. 

Stldlich  von  Dahaibe  vermag  ich  kein  sicheres  Vorkomnit>- 
marinen  Pliocäns  mehr  zu  verzeichnen,  obwohl  ich  noch  bis  Qarar. 
gegenüber  Maghagha  mit  grösster  Genauigkeit  kartirt  habe.  I':* 
Höhenkurve  von  85  m  (bei  Schw^binpurth  nur  60 — 70  m)  wflri- 
ja  freilich  noch  ein  ehemals  tieferes  Eindringen  des  Meerbuv.^ 
nahe  legen,  aber  nur  unter  den  zwei  Voraussetzungen,  dass  d«^ 
oberägyptische  Nilthal  bei  Assiüt,  Qeneh.  Theben  und  As^r 
schon  damals  existirte,  und  zweitens,  dass  seit  jener  Transgres-i  r 
das  Geoid  in  der  Gegend  des  Nilthals  keine  Aenderungen  erli't 
das  Land  sich  ganz  gleichmässig  über  den  Meeresspiegel  erhob 
kurz  die  heutigen  Höhenkurven  den  früheren  parallel  wären,  l^i' 
zweite  Voraussetzung  trifft  aber  keineswegs  vollkommen  zu.  wi*: 
wir  eben  angedeutet  haben. 

Der  Hypothese,  dass  das  salzige  Pliocänmeer  und  seine  Fanna 
nicht  viel  weiter  als  bis  28*^50'  n.  Br.  sich  erstreckt  bab»' 
stehen  mehrere  Angaben  anderer  Autoren  entgegen,  auf  die  wir 
daher  noch  eingehen  müssen. 

Zunächst  führt  Maybr-Eymar  gewisse  Oberflächenerscheüiange:' 
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an  Steilfelsen  bei  Minieh  am  Gebel  el-Ter  and  bei  Assiüt  am  Toten- 
berg (letztere  bei  ungefähr  53  m  Meereshöhe)  auf  zerstörende 
Wirkungen  der  Brandungswoge  zurück.  Auf  unserer  gemeinsamen 
Reise  nach  Minieh  und  Assiüt  war  Herr  Professor  Maybr-Eymar 
so  freundlich,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  betreffenden  Punkte 
zu  lenken,  und  ich  habe  sie  genau  prüfen  können.  Aber  ich  ver- 
mochte darin  nichts  anderes  zu  sehen,  als  was  ich  vorher  bei 
meinen  vielfachen  Wanderungen  in  der  Wüste  in  unzähligen  Wadis 
an  den  Felsgehängen  wahrgenommen  hatte.  Es  handelt  sich,  ab- 
gesehen von  allgemeiner  Zerfressenheit  der  Felsen  und  über- 
hängenden Partien,  um  Gruppen  oder  Reihen  von  Löchern,  die 
sich  aber  immer  an  eine  besondere,  petrographisch  gleiche,  meist 
sandige  Gesteinslage,  nicht  an  eine  horizontale  Höhenkurve  halten. 
Oft  liegen,  wenn  sich  die  Gesteinslage  wiederholt,  mehrere  Löcher- 
reihen über  einander,  die  sich  dann  keilförmig  vereinigen  können, 
wie  z.  B.  am  Fusse  des  Totenberges.  Ihre  Entstehungsbedingungen 
sind  natürliche  geringere  Festigkeit  des  Gesteins,  die  flecken  weise 
vertbeilt  ist.  geringeres  Vorhandensein  von  Bindemittel  um  ge- 
wisse Centren  oder  Linien  herum.  Es  sind  sozusagen  negative 
Concretionen,  gewöhnlich  von  kugeliger,  seltener  von  cylindrischer 
FoiTn.  Wenn  dann  die  Schicht  in  einem  Einschnitt  der  Atmosphäre 
cxponirt  wird,  so  wirken  Temperaturwechsel,  Windgebläse  etc.') 
zerstörend  ein,  und  halbkugelige,  ellipsoidische  oder  röhrenförmige 
Löcher  mittlerer  Grösse  werden  ausgehöhlt.  Es  gelang  mir  aber 
bei  Assiüt  und  Minieh  nicht  ein  einziges,  scharf  contourirtes  Loch 
zu  finden,  das  unzweifelhaft  auf  die  Bohrthätigkeit  einer  Bohr- 
nmscbel  hätte  zurückgeführt  werden  müssen,  wie  am  Mokattam, 
während  Herr  Professor  Maybr-Eymar,  weniger  skeptisch  ver- 
anlagt, solche  mehrfach  zu  sehen  glaubte.  Wären  jene  Erschei- 
nungen am  Totenberg  sichere  Beweise  für  corrodirende  Thätigkeit 
der  Brandungswoge  des  Meeres,  dann  müsste  meiner  Ansicht  nach 
die  ganze  Arabische  Wüste,  in  der  man  in  vielen  Höhenlagen 
derlei  Phänomene  beobachtet,  von  jenem  jungen  Meere  bedeckt 
gewesen  sein. 

Runde  „Pseudobohrlöcher"  von  1  cm  Durchmesser  und  7*  c"* 
Tiefe  giebt  es  z.  B.  in  grosser  Menge  am  Mokattam  18  m  unter 
dem  obersten  Plateaurand  in  einer  Kalksandsteinschicht  in  meiner 
Abtheilung  H.  5^)  etwas  über  der  Plicafula-BB,nk.  Ich  verfolgte 
sie  weithin,  auch  über  eine  Verwerfung  hinaus  (vergl.  oben  Fig.  2  auf 
S.  333).  Und  immer  wieder  fand  ich  gerade  diese  Schicht  an  ihrer  ober- 


^)  Wozu  an  den  Steilabfällen  zum  Nilthal  noch  die  ehemalige  seit- 
liche Corrosion  des  Nilflusses  in  der  Diluvialzeit  kommt. 

')  Vergl.  meine  Ausfiihrungen  über  das  Eocän  in  Aegypten,  1900, 
Tabelle  zu  S.  440. 
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flächlichen  Entblössung  mit  den  eigenartigen  Löchern  besetzt,  dit 
mich  beim  ersten  Anbh'ck  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Mascb^*!- 
bohrungeu  frappirten.  Auch  die  alleroberste  Decklage  des  Mf>- 
kattam  (11,  8).  ein  Sandkalk,  ist  in  so  auffallender  Weise  zer- 
fressen, dass  FouRTAU ')  hier  irrigerweise  Pholaden-Bohrnngen  an- 
führt. Derselbe  Autor  legte  in  dem  gleichen  Profil  des  Mokattan« 
sogar  „Detritus  pleistoc^nes  ä  Gardium  Diluvianum  et  Venus  ovata- 
oben  auf  das  Plateau  des  Mokattam,  d.h.  ca.  580'  =  lT6n. 
hoch,  was  schon  Mayrr-Eymar  „aus  verschiedenen  GrQoden  a]f 
auf  Täuschung  beruhend^  erklärte. 

Als  weiteren  Beweis  für  einen  höheren  Wasserstand  des  .Sa- 
harien ^-Meeres  giebt  Mayer-Eymar  1.  c.  S.  87  die  hohe  La^> 
„der  ca.  20  m  Meeresgerölle  am  Fusse  des  Passes  Gebel  Kabil: 
zwischen  Girgeh  und  Qench"  an.  Warum  er  diese  Gerölk 
„Meeresgerölle^  nennt,  weiss  ich  nicht.  Für  mich  sind  Geröll- 
ablagerungen  an  sich  eher  ein  Beweis  fiuviatiler  Vorgänge. 

Aus  der  Gegend  von  Theben  bei  Erment,  einem  Ort.  der 
etwa  75  m  über  dem  Meere  liegt,  beschreibt  Ghaphan^)  einea 
marinen  Foraminiferenkalk  jungen  Alters,  welchen  Beadkbli.  nod 
Barron  innerhalb  eines  Schichtencomplexes  fanden,  der  nach 
Bbadnell  im  Nitthal  sehr  ausgedehnt  und  sonst  im  allgemeines 
eine  Süsswasserbildung  ist.^)  Ich  habe  schon  früher^)  aasführhch 
gezeigt,  dass  es  sich  hier  augenscheinlich  wieder  um  eine  TäDschun; 
handelt.  Die  Foraminiferen  liegen  wohl  auf  secundärer  Lager- 
stätte in  einer  oberpliocänen  (oder  diluvialen)  Schicht  lacustrer  oder 
fiuviatiler  Entstehung.  Sie  stammen  höchst  wahrscheinlich  aas  des 
Eocän,  worauf  besonders  die  Häufigkeit  der  bei  der  Altersbestim- 
mung entscheidenden  Operculinen  hinweist  die  nach  Chapman's  AK 
bildung  von  dem  Typus  der  pliocän-recenten  Opercultna  awmanoiii- 
Grün,  durchaus  abweicht  und  beinahe  eher  noch  mit  Operculinn  di^ 
coidea  Schwager  identificirt  werden  könnte.  Auch  Texhilin 
agglutinans  und  Globigerina  conglobata  hat  Chapuan  selbst  splter 
aus  dem  Eocän  des  Sinai  namhaft  gemacht.  Textularia  sngitiia. 
dagegen  aus  zweifellos  eocänen  Flintgeröllen  in  der  Tiefe  des  Nil- 


^)  Note  sur  la  stratigraphie  du'  Mokattam.  Bull.  Soc.  fr»«! 
France  1897,  S.  210,  Fig.  2.  Coupe  sch^matique  de  la  chaine  do  M<^ 
kattam  au  Gebel  Giouchy. 

*)  System.  Verz.  d.  Fauna  d.  unteren  Saharianum  d.  ümgef.  t 
Kairo.    Palaeontographica  XXX,  1898,  S.  62. 

»)  The  Geological  Survey  of  Egypt.     Geol.  Mag.  1900,  S.  47. 

*)  Patellina-limestone  from  Egypt.  Geol.  Mag.  1900,  S.  14— IT. 
t.  2,  f  6. 

*)  Neues  zur  Geologie  und  Palaeontologie  Aegyptens  D.  I>ii 
Palaoogon.     Diese  Zeitschr.  1900,    S.  407—409. 
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deltas.  ^)  Die  zwei  übrigen  citirten  Arten,  anter  denen  Gypsina 
vesicidaris?  nur  nach  einem  Fragment  unsicher  bestimmt  ist,  kommen 
für  die  Altersbestimmung  gar  nicht  in  Betracht. 

Wenn  Beadnell  neuerdings^)  betont,  dass  einige  (^some^) 
der  TOD  Chapman  bestimmten  Arten  ans  vorpliocänen  Lagern  nicht 
bekannt  seien  (in  Wirklichkeit  ist  das  nur  eine,  die  angebliche 
Operculina  amnwnoides)  und  keine  einzige  im  ägyptischen  Eocän 
beobachtet  wurde,  so  beweist  das  nur  seine  Unkenntniss  der  that- 
sächlichen  Verbreitung  und  auch  der  Bedeutung  jener  Foraminiferen- 
arten  als  Leitfossilien,  und  verweise  ich  diesbezüglich  thoils  auf 
Chapman' s  Studie  über  die  eocänen  Foraminiferen  am  Sinai  und 
im  Nildelta,  theils  meine  frühereu  Ausführungen  zu  dem  Gegenstand, 
die  ich  hier  nicht  noch  einmal  wiederholen  will. 

Barron  und  Humb^)  legen  auch  Gewicht  darauf,  dass  der 
Kalk  ^two  out  of  five  species  described  not  older  than  Miocene^ 
enthielt.  Dem  stehen  die  zwei  Thatsachen  gegenüber,  erstens, 
dass  es  sich  gar  nicht  um  5,  sondern  um  6  Species  handelt, 
zweitens,  dass  Glöbigerina  conglobata  seit  ihrer  Entdeckung  im 
Eoc&n  als  Beweismittel  für  Neogen  ausscheidet  und  so  unter  den 
6  einzig  das  zweifelhafte  Fragment  der  Gypsina  vesicularis?  für 
Miocän  sprechen  würde. 

Das  Auffallendste  an  dem  ganzen  Vorkommen  in  Barron' s 
Deutung  wäre  übrigens  der  Umstand,  dass  hier  im  Obertheil  de^ 
Nilfjords  überhaupt  Foraminiferen  und  noch  dazu  als  einzige 
Fossilien  auftraten,  während  sonst  das  Nithalpliocän  durch  ganz 
andere  Fossilien  charakterisirt  ist.  Die  Fauna  der  CucuUatu- 
Stufe  bleibt  an  den  vielen  jetzt  bekannt  gewordenen  Fundorten  im 
allgemeinen  immer  dieselbe,  trotz  einiger  Faciesunterschiede.  Ostrea 
cucidlata  und  Pecten  bencdictus  z.  B.  kehren  fas{  überall  wieder, 
wo  auch  nur  Spuren  des  marinen  Pliocäns  erhalten  sind.  Nicht 
weniger  als  220  Arten,  die  verschiedenen  Thiergruppen  angehören, 
sind  schon  bekannt.  Aber  Foraminiferen  auf  ursprünglicher  Lager- 
stätte hat  man  noch  nirgends  darin  vorgefunden,  obwohl  ich  we- 
nigstens es  mir  angelegen  sein  Hess,  auch  nach  ihnen  Umschau 
zu  halten.  So  lange  keine  anderen  Thierarten  (besonders  die  fast 
überall  verbreitete  Ostrea  cucullata)  als  die  paar  von  Chapman 
citirten,  als  Leitfossilien  ganz  unwichtigen  Foraminiferen  aus  dem 
oberen  Nilthal  namhaft  gemacht  werden,  oder  so  lange  diese  Fo- 
raminiferen   nicht    auch    im   Pliocän    des  unteren  Nilthals  nach- 


*)  Proceed.  of  Royal  Society.    London  LXI,  1897,  S.  38. 

^  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile  Valley  and  Libyan 
Desert.    Hertford  1901,  S.  21. 

•)  Notes  on  the  Geology  of  the  Eastem  Desert  of  Egypt  Geol. 
Mag.,  April  1901,  S.  156. 
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gewiesen  werden,  so  lange  bleibt  mein  Gegenbeweis  besteben  oihI 
Barron' s  Entdeckung  mit  ihren  Folgerungen  zweifelhafter  Xator 

In  der  letztgenannten  Schrift  ziehen  Babron-Hume  auch  gleich 
die  vollen  Gonsequenzen  aus  ihrer  Auffassung.  Sie  fanden  im 
Wadi  Qench  petrographisch  ähnliche  Gebilde^  als  wie  den  Complei. 
der  im  Nilthal  die  Foraminiferen  einschloss,  und  auch  diese  Ab- 
lagerungen, welche  ziemlich  hoch  hinaufsteigen,  sollen  daher  dem 
pliocänen  Meer  ihren  Ursprung  verdanken.  Es  müsste  «einf 
Senkung  um  mindestens  400  m  angenommen  werden,  um  die>t* 
Ablagerungen  zu  ermöglichen''.  Eine  derartige  unsinnige  Hjpotbes« 
bedarf  kaum  einer  ernstlichen  Widerlegung.  Man  male  sich  nur 
die  ganzen  Folgen  eines  solchen  Ereignisses  aus.  um  sofort  aof 
Unmöglichkeiten  zu  stossen. 

Dawson  ^),  der  das  besondere  Glück  hatte,  die  Terrasse  des 
pliocänen  raised  beach  bis  Silsile  zu  beobachten,  schrieb  diesem 
Pliocän  auch  die  Lager  verfestigter  Kiese  bei  Theben  zu.  in  welches 
General  Pitt  Rivers  angebliche  Feuersteinartefakte  auffand.  Wenn 
diese  wirklich,  was  übrigens  Dawson  bezweifelt,  menschlichen  Ur- 
sprungs sind,  würden  sie  —  bei  Dawson' s  Auffassung  der  Ent- 
stehung der  Kiese  —  auf  die  Existenz  des  Menschen  in  Aegypteo 
zur  Pliocänzeit  hinweisen,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  der  nur  die 
höheren  Theile  des  Landes  über  dem  Meeresspiegel  erhoben  waren 
So  knüpfen  sich  auch  hier  wieder  Folgerungen  an  die  Hypothese  eimr 
südlichen  Ausdehnung  des  Nilfjords,  die  wir  nicht  annehmen  können. 

Wir  müssen  noch  weiter  den  Nil  aufwärts  wandern,  lun  bfi 
Köm  Ombo  die  letzten  angeblichen  Spuren  der  marinen  CuculliV.- 

*)  Notes  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley  1.  Geol.  Mag.,  July  is^ 
S.  291.  —  Auch  sonst  zeigte  sich  Dawson  ungewöhnlich  erfolgreid 
im  Verfolgen  von  marinen  Uferterrassen.  Die  Hauptterrasse  an  d«*: 
Westseite  des  Mokattam  an  der  Grenze  der  Unteren  und  Obenr 
Mokattamstiifen  bei  500'  Höhe,  die  ausgeprägteste  und  consUnteM» 
Plateaustufe  innerhalb  des  ägyptischen  Eocäns,  auf  welche  alle  Ge- 
logen die  Zweitheilung  des  ägyptischen  Mitteleocäns  basirten,  bracbU' 
Dawson  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sie  durch  nachträgliche  Brandtu^- 
erosion  hervorgebracht  sei,  anstatt  durch  Wirkung  der  AtmosphirilicL 
Ihre  Fortsetzung  glaubte  er  längs  des  Nil  bis  Assuan  beobachten  zl 
können.  Und  mit  dieser  zweiten,  älteren  (!)  Terrassenbildung  möcbu 
Dawson  die  Denudation  der  Gebel  Ahniar- Sandsteine  mit  ihren  rcr- 
kieselten  Bäumen  verbinden,  ebenso  die  der  Hügel  von  Judaea,  der  untf-n-ii 
Libanongehänge  und  die  höheren  Meeresterrassen  am  Rothen  Meere.  l>i*>t 
Combination  der  verschiedensten  Naturerscheinungen  ist  übrigens  nidit 
so  phantastisch,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag.  Auch  icb 
nehme  im  Nilthal  eine  höhere,  allerdings  wenig  ausgeprägte  Terras>t 
an,  wenn  ich  sie  auch  nicht  mit  der  Hauptplateanstufe  im  Eocän  zu- 
sammenbringe, und  halte  sie  für  gleichzeitig  mit  den  marinen  Kästt-p- 
bildungen  in  Judaea  und  am  Rothen  Meer;  aber  ich  verlege  sie  in  ein*- 
spätere  Zeit  als  die  tiefere  Pliocän terrasse,  nämlich  in  meine  MeU- 
nopsisstufe  oder  Hull's  Pluvialperiode. 


379 


Stufe  zu  suchen.  Fourtaü')  will  zahlreiche  Nester  von  0.  cu- 
cnWiia  auf  dem  Sandstein  von  Köm  Ombo  (wo  die  Nilebene  un- 
geföhr  87  ra  hoch  liegt)  gefunden  haben.  Schweinfurth,  den 
ich  darauf  aufmerksam  machte,  da  ich  persönlich  jene  Gegend 
nicht  kenne,  bestreitet  die  Richtigkeit  dieses  Vorkommens  ent- 
schieden. Er  glaubt,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  der 
Äetheria  mloticu,  der  Nilauster,  vorliegt,  welche  ja  nach  Willcocks  *) 
südlich  vom  Gebel  Silsilch  sich  häufig  in  den  älteren  sandigen 
Nilanschwemmungen  findet.  Man  könnte  übrigens  auch  an  Küchen- 
abfälle der  ehemaligen  Bewohner  des  alten  Ombos  denken,  wie  ja 
thatsächlich  Schalen  der  Ostrea  cuctdlafa  auch  in  den  alten  Berg- 
werken des  Sinai  und  anderen  Ruinen  Aegyptens  gefunden  worden  sind. 
Auf  jeden  Fall  verdiente  dieser  wichtige  Fund  eine  erneute  Prüfung 
und   ausführlichere   Beschreibung,   die  jeden   Zweifel   ausschliesst. 

Was  den  Forscher  noch  besonders  sceptisch  machen  kann 
gegenüber  der  kurzen  Angabe  Fourtau's.  ist  der  umstand,  dass 
in  seiner  mehrfach  genannten  Note  auf  derselben  Seite  das  Vor- 
kommen von  Köm  Ombo  mit  zwei  anderen  Dingen  in  directe  Be- 
ziehung gebracht  wird,  die  nichts  mit  der  CucuUata'Siufe  zu  thun 
haben.  Das  sind  erstens  die  durch  Mitchell  vom  Rothen  Meer 
am  Gebel  Zeit  gesammelten  Petrefakten  (die  theils  dem  Miocän, 
theils  dem  Pleistocän  angehören,  aber  keine  Ostrea  ciicuUata  ent- 
halten) und  zweitens  die  jungen  Ablagerungen  der  £bene  von 
Sues  und  im  NW.  des  Sinai. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  soviel,  dass  sich  bis  jetzt 
wenigstens  die  angeblichen  Beweise  für  eine  einstige  südliche  Er- 
streckung des  Nilfjords  jenseits  Dahaibe  gegenüber  Biba  el-Kubra 
als  nicht  stichhaltig  erweisen. 

0.  Uebcrsicht  der  fossilen  Fauna  des  rechtsnilischen 

marinen  Pliocäns. 

Tabelle  der  Faunen  der  wichtigsten  Fundplätze. 

^-  ausgestorben,  *  auch  in  der  oberpliocänen  Melanopsisstufe, 
1  =  vereinzelt  oder  selten,  2  =  häufig. 
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*)  Note  sur  la  Stratigraphie  du  Mokattam  1897,  S.  209. 
')  Gcology  of  the  Nile  Valley  from  Wadi  Ilalfa  to  Cairo, 
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*2|40  I  9  I  4  I  7  I 
=  CorcUta  cmM^uata  L.  in  Uavbr's  Terz«cliiiiB8. 


381 


Die  Pliocänfauna  auf  dem  rechten  Nilufer  besteht  danach  bis 
jetzt  aus  51  speeiflsch  bestimmten  Arten  oder  Varietäten,  unter 
denen  14,  d.  h.  27,4  7o.  ausgestorben  sind,  während  37,  d.  h. 
72.6%,  noch  jetzt  leben,  nämlich  32  im  Mittelmeer  und  5 
im  Indischen  Ocean  oder  Rothen  Meer. 

8.  Marines  Pliocän  auf  der  linken  Seite  des  Nilthals. 

Nachdem  wir  bereits  die  angebliche  Wirkung  des  Pliocän- 
meeres  am  Todtenberg  bei  Siüt  besprochen  und  als  ungenügenden 
Beweis  kennen  gelernt  haben,  bleibt  auf  dem  linken  Nilufer 
Schwbinpurth's  Fundort  bei  Sedment,  unweit  von  den  Ruinen 
von  Herakleopolis,  unter  29*^  10'  n.  Br.  der  südlichste  sichere 
Pliocänpnnkt.  Er  „liegt  auf  der  schmälsten  Stelle  zwischen  den 
beiderseitigen  Kulturflächen  des  Nilthals  und  des  Fajüm  in  einer 
seichten  Einsattelung  des  dazwischen  liegenden  Plateaurückens'. 
Doi-t  liegen  bei  einer  Meereshöhe  zwischen  60  und  70  m  Schalen 
von  Ostrea  cucullata  und  Pecten  henedictus.  „Das  Pliocän  fiuthete 
bicr,^  nach  Schwbinfurth.  „aus  einer  Tiefenbucht  in  die  andere 
und  hätte  durch  Denudation  das  Werk  der  Verbindung  zwischen 
beiden  Niederungen  gewiss  vollendet,^  wenn  nicht  die  Zeitdauer 
der  Ueberfluthung  allzu  kurz  und  schnell  vorübergehend  ge- 
wesen wäre. 

So  nur  erklären  sich  ja  auch  die  so  auffallend  geringfügigen 
zerstreuten  Spuren  der  Nillhalüberfluthung  und  das  völlige  Fehlen 
derselben  im  Fajümbecken  selbst. 

Als  Beweis  für  die  Existenz  mariner  Pliocän-  oder  Pleistocän- 
schichten  in  der  Oase  des  Fajom  zog  E.  Hüll  *)  die  von  Mayer- 
Eymar^)  beschriebene  fossile  Fauna  auf  der  westlichen  Insel  im 
Birket  el-Qerfm  (Turritella  turris  und  transitoria,  Ostrea  digi- 
tuHna  etc.)  heran.  Das  beruht  aber  auf  einer  durchaus  irrigen 
Auslegung  der  Bemerkungen  von  MAver-EyMAR  und  Zittbl  über 
das  jugendliche  Gepräge  dieser  Fauna.  In  Wirklichkeit  gehört 
letztere,  wie  ich  früher^)  dargelegt  habe,  dem  Mitteleocän.  der 
Oberen  Mokattamstufe,  an. 

Bbadnell  beobachtete  an  den  Abhängen  und  Gipfeln  der 
Berge,  welche  das  eigentliche  Fajümbecken  umgeben,  grosse  Massen 
von  tosen  oder  ccmentirten  Gerollen  aus  Eocängesteinen,  die  er 
auf  das  marine  Pliocän  zurückführt.  Ihnen  könnte  dann  auch  das 
Conglomcrat  mit  kieseligem  Bindemittel  entsprechen,  welches  nach 


^)  A  Sketch  of  the  Geological  History  of  Egypt  and  the  Nile 
Valley.     Victoria  Institute. 

*)  Palaeontographica,  XXX,  t.  28. 

')  Blakckenhork,  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens. 
II.  Das  Palaeogen.     Diese  Zcitschr.,  1900,  S.  447. 
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FouRTAü^)  in  den  tieferen  Thalschluchten  (Bahr  Tamieb)  nnter 
dem  diluvialen  Sand  und  Flusskiesen  und  dem  alluvialen  Nil- 
schlamm aufgeschlossen  wird. 

Eine  beachtenswerthe  Erscheinung,  die  allenfalls  auf  da^ 
jüngste  Meer  zurückgeführt  werden  kann,  bilden  die  zuerst  von 
ScHWBiNPüRTH  ^)  entdeckten  sonderbaren  Bohrlöcher  im  Eocän- 
Sandstein  der  NW.-Seite  des  Birket  cl  Qerün  südlich  Dirne.  Ich 
fand  sie  ca.  36  m  über  dem  heutigen  Seeniveau,  in  einer  Meere«:- 
höhe  von  — 4  m  Es  giebt  zwei  Arten  von  Löchern;  die  eiueo 
sind  nur  halbkugelige,  schüsseiförmige  Aushöhlungen  von  5  cm 
Breite,  die  andern  senken  sich  mit  2 — 3  cm  Durchmesser  20  cm 
tief  senkrecht  und  alle  einander  parallel  in  den  horizontal  ge- 
schichteten, harten  Fels,  einen  mitteleocäneu  Sandstein.  Die 
ersteren  bin  ich  geneigt,  auf  Seeigel  zurückzuführen^);  die  anderen 
sind  noch  unerklärt.  Süsswasserthiere  (des  ehemaligen  alluvialen 
bis  zum  heutigen  Meeresniveau  reichenden  Mörissees),  welche  der- 
artige Tiefbohrungen  ausführen  konnten,  sind  nicht  bekannt^!. 
Aber  auch  Lithodomen,  Pholaden.  Bohrschwämme  oder  and^^re 
Meeresthiere  graben  keine  solchen  Löcher  senkrecht  in  den  harten 
Felsengrund.  Auch  finden  sich  keine  sonstigen  Reste  pliocäner 
Meeresthiere  hier  vor.  Die  Löcher  selbst,  welche  beim  ersten 
Anblick  an  die  Zellen  von  Wespen  in  Löss-  oder  Lehmwftnden 
erinnern,  wenn  diese  nicht  immer  horizontal  wären,  enthalten  nur 
vertrocknete  Spinnen  und  Cocons  von  Insekten.  Von  der  bohrenden 
liandschnecke  Hdix  lithophaga  Conr.  ^).  die  aus  Palästina,  nicht 
aber  aus  Aegypten  bekannt  ist,  ist  kein  Schalenrest  vorbanden, 
auch  gehen  deren  Bohrungen  wohl  kaum  so  tief.  Es  liegt  da 
wieder  eins  der  Räthsel  in  der  Geologie  Aegyptens  vor,  die  noch 
ihrer  Lösung  harren. 

Der  ergiebigste  Fundpunkt  des  Pliocäns  auf  dem  linken  Nil- 
nfer  wie  in  Aegypten  überhaupt  ist  die  randliche  Einbuchtung  des 
Libyschen  Wüstenplateaus  im  S.  der  Ariän- Pyramide,  die  Lo- 
kalität D"  ScHWEiMFURTu's,   das  sogenannte  Wadi  el-Mellaba 

^)  Le  Nil  et  son  Action  g^ologique.  II.  Le  Fayoum  et  le  lac 
Moeris.    Bull.  Inst.  Egypt.  1895. 

*)  Reise  in  das  Degressionsgebiet  im  Umkreise  des  Fajöm.  Zeit- 
schrift Ges.  f.  Erdkunde  Berlin,  XXI,  S.  138. 

*)  Vergl.  Walther,  Einleitung  in  die  Geologie,  S.  97 

*)  Mayer-Eymar  und  Fourtau  führten  die  Bohrlöcher  auf  die 
Nilauster  Aetheria,  deren  fossile  Schalen  neben  solchen  von  Vnio  in 
der  Nähe  herumliegen,  zurück.  Aber  abgesehen  davon,  dass  di« 
Aetherien  ganz  unbefähigt  zum  Bohren  sind,  passen  auch  die  schmähen 
Bohrlöcher  gar  nicht  zu  ihren  grossen  Schalen. 

')  Letter  from  J.  LßroY  to  Dr.  Anderson  in  Official  Report  «f 
the  United  States  Expedition  to  the  Dead  Sea  and  the  River  Jordan, 
1852,  S.  207,  S.  228,  t.  22,  f.  133. 
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Maybr-Ey-mab's.  Am  Ausgang  dieses  Thals  erscheinen  zunächst 
schwarze  gyps-  und  salzhaltige  Thone,  die  wohl  eine  jüngere  Schicht 
ans  der  Zeit  nach  dem  RUckzug  des  Pliocänmeeres  repräsentiren. 
Weiter  einwärts  folgen  die  fossilreichen  Sandsteine  und  Sande  mit 
den  zahllos  auswitternden,  weissen  Conchylienschalen.  Nach 
Individuen  und  Artenzahl  ist  es  einer  der  besten  Tertiärfundpunkte 
der  Welt.  Die  häufigsten  Formen  sind:  Ostrea  cucuUata  und 
cocldeaVy  PecUn  henedictus  und  scahrelius,  PectunctUus  molascens, 
Ltda  pella,  Lucina  leticoma,  Cardium  Linnei  und  norwegicum, 
Cyihei'ea  Chione,  Venus  ovata,  Corhula  gibha,  Banella  marginata, 
Ditrypn  Cornea,  Mayer-Eymar  macht  im  Ganzen  174  Arten 
von  da  namhaft.  Diese  Liste  vervollständigt  sich  durch  folgende 
Formen:  Membrampora  sp.,  Trochus  grnnulatus^),  Cassidaria 
echinophora,  Cyclmmssa  nentea,  Hyalaea  gibhos a^).  Neumayr^) 
führt  neben  manchen  anderen  Arten,  die  sich  meist  unter  anderen, 
richtigeren  Namen  in  Mayer-Eymar*s  Liste  wiederfinden,  noch 
Pecten  fkxuosus  an,  den  ich  selbst  nicht  beobachtet  habe. 

Am  Gcbel  Schellul  oder  Schwbinfurth's  Localität  D  (vergl. 
das  Kärtchen  Fig.  16)  fand  ich  in  dem  oberflächlichen  Sand  über 
dem  tiefer  liegenden  C/^^^^/5fer-Sandstein  Schalen  von  Ostrea  cu- 
cnUata,  Pecten  benedictus  (sehr  häufig),  scabreUus  und  latissimus, 
Modiola  adriatica. 

Die  Localität  C  Schweinpürth's  am  S.-Ende  des  Gebel 
Kibli  el- Ahram  ist  ein  Gewölbegrab  in  einem  ockergelben  Modiola- 
Sandstein.  Unten  mehr  nilwärts  liegen  tiberall  Blöcke  einer  Pecten- 
Breccie  zwischen  den  Trümmern  ausgeräumter  Mumienschächte, 
die  z.  Th.  mit  solchen  Blöcken  ausgemauert  waren  (Gewölbe- 
construction  der  XXVL  Dynastie).  Hier  fanden  sich  Ostrea  cu- 
cullatn,  Pecten  benedictus,  scabreUus^  ventilabrum  und  Bicknellii, 
Modiola  adriatica,  Serpuki,  Baianus. 

Am  Ostabhang  desselben  Hügels  befindet  sich  ein  Grabstollen 
in  einer  Pecfen-Breccie  70'  über  dem  Nilthalboden. 

Nördlich  an  der  Localität  B,  genannt  Chet  el-Ghoräb,  sitzt 
ein  Austemriff  von  Ostrea  cucuUata  den  horizontalen  Eocänfelsen 
der  Oberen  Mokattamstufe  nahe  dem  Gipfel  kranzartig  auf.  Das 
ist  der  letzte  Punkt  anstehenden  marinen  Pliocäns  auf  dem  linken 
Ufer  des  eigentlichen  Nilthals. 


*)  Fällt  wahrscheinlich  zusammen  mit  Trochus  zizyphmus  L.  bei 
Mayer-Eymar,  welche  Art  ich  selbst  nicht  beobachten  konnte. 

*)  Ist  an  Stelle  von  H.  tHdentata  in  Mayer-Eymar's  Liste  zu 
setzen. 

•)  Pliocäue  Meeresconchylien  aus  Aegypten,  1886/7. 
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^.  Marines  Mittelpliocän  bei  Moghara. 

Vom  Wadi  Natrfin  lernten  wir  schon  einen  Sandstein  von 
Bir  Hooker  mit  vielen  Cerithien  und  Lucina  leiicmna  kennen,  der 
möglicher  Weise  dem  Nilthalpliocän  gleichalterig  ist. 

Weiter  westlich  treten  uns  noch  einmal  derartige  Spuren  im 
N.  von  der  Depression  Moghara  entgegen.  Auf  dem  Wege  von 
letzterer  nach  Bir  Haraäm  (vergl.  Taf.  XIV,  Fig.  1)  fand  ich  zu- 
nächst I2Y2  km  nördlich  von  der  oben  genannten  Localität  Der 
er-Re*Tsu  (mit  marinem  Ünterpliocän),  an  dem  nördlichsten  Miocän- 
vorkommen  (Mittelmiocän),  in  der  Nähe  der  weissen,  kalkigen  Petre- 
facten  desselben,  auch  ein  Geröll  eines  ganz  anderen  fossilfähren  den 
Gesteins,  eines  ockergelben,  sehr  harten,  grobkörnigen,  kieseligen 
Sandsteins  mit  Steinkernen  von  Modiola  adriatica  Lam.?,  Cardiiaf 
sp.,  Lucina  divai'icata  L.,  Cytherea  chione  L.,  Corhnla  gihba  Ol.. 
Turritella  tricarinata  Brocch.  etc.  Das  sind,  mit  Ausnahme  der 
specifisch  noch  unsicheren,  alles  noch  heute  lebende  Formen,  die 
sämmtlich  auch  vom  Pliocän  des  linken  Nilufers  bekannt  sind. 
Das  Gestein  dürfte  also  wohl  der  gleichen  Stufe  angehören. 

1,5  km  nördlich  von  diesem  Punkt  steht  die  Cticuliafa-Sinfe 
auch  an  und  zwar  in  einem  thalartigen  Strich  der  ebenflächigen 
Wüste  (vergl.  das  Profil  Fig.  1  auf  Taf.  XIV)  Dort  zeigt  sich 
ein  Kalk  mit  zahlreichen  Abdrücken  von  Cardium  cf.  edule  L.  s*>- 
wie  ein  Kalksandstein  mit  Ostrea  pUcaiula  und  einer  kleinen, 
fast  rippenlosen  Varietät  von  0.  cucttUata?,  sowie  Cardita  cf. 
sulcata.  Die  Beduinen  bezeichneten  mir  die  Localität  mit  dem 
Namen  Der  el-Agerum.  Die  Meereshöhe  dieses  Punktes  beträgt 
nach  meinen  Aneroidmessungen  etwa  65  m. 

Paläontologisoher  Theil. 

Pecten  cf.  Bicknellii  Sacco. 

Fragment  einer  16  mm  hohen,  rundlich  eiförmigen,  dfinneo. 
flachen  Schale.  28 — 29  Rippen,  gerundet  dreieckig,  am  Unter- 
rand dreitheilig.  Die  bei  der  Zahl  29  mitgezählten  seitlichen 
Rippen  sind  sehr  fein  fadenförmig.  Die  ganze  Schale  ist  mit 
ungewöhnlich  dicht  stehenden,  nur  mit  bewaffnetem  Auge  unter- 
scheidbaren, lamellenförmigen ,  concentrischen  Anwachsstreifen 
bedeckt. 

Verwandtschaft:  Pecten  spinosovatus  Sacc,  dessen  bei  Sacoo  U 
abgebildetes'  Jugendexemplar  mit  dem  vorliegenden  verglichen 
werden  könnte,  hat.  abgesehen  von  der  Grösse,  doch  nicht  S4> 
zahlreiche  Rippen  (22 — 25)  und  keine  so  dichten  Anwachslamellen 


*)  I.  Molluschi  dei  terr.  tert  del  Piemonte,  XXIV,  t  6,  t  24. 
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Besser  passt  P.  BickncUii  aus  dem  Piacenziauo  ^),  der  kleiner 
und  zierlicher  als  P,  AngeUonii  Men.  ^)  sein  und  25 — 28  nahe- 
stehende dQnne  Rippen  tragen  soll. 

Vorkommen:  Ein  Exemplar  am  Südhang  des  Gebel  Kibli  el- 
Ahram  (Localität  C  Schweinfüth*s)  bei  den  Pyramiden  in  der 
CuctdlahiSifxfe  zusammen  mit  Pecten  ventüdbrum  Goldp. 

Scrobicularia  piperata  Gmel. 

?  TeUina  JS^tjsti  May.-E.  •),  non  Desh. 

Dreieckig  rundlich,  fast  gleichseitig,  doch  vordere  Seite  oft 
gekürzt.  Wirbel  in  der  Mitte  oder  etwas  nach  vorn  gerückt. 
Coucentrische  Anwachsstreifen  auf  der  Schale  nur  undeutlich  er- 
kennbar, fein.  Vom  Wirbel  zum  Hintereck  verläuft  eine  sehr 
stumpfe  abgerundete  Kante. 

Schloss  mit  einer  grossen,  schief  nach  hinten  gerichteten,  drei- 
eckigen bis  halbkreisförmigen  Bandgrube,  die  von  schwachen 
Zähnen  umgeben  ist. 

Maassc  zweier  Steinkerne:  Höhe  23  und  33  mm,  Länge 
31.29  mm.  Dicke  9  mm. 

Vorkommen:  Gemein  in  mittelpliocänem  Mergelsandstein  vom 
Wadi  Sanfir  (ca.  30  Exemplare).  Vielleicht  auch  im  Sandstein 
der  M€lanoi)sis'Siufe  an  der  Qeit  Bey  Moschee  bei  Kairo. 

Sonst  bekannt  aus  pliocänen  Ablagerungen  Europas,  lebend 
in  Flussmündungen,  brackischen  Aestuarien  und  Häfen  an  den 
Küsten  des  Mittelmeeres  und  nördlichen  Atlantischen  Oceans. 

JJactra  subtruncata  var.  n.  elongata 
Taf.  XV,  Fig.   10—11. 


Fig.  20.     Steinkern  vom  Wadi  Sanür. 

('yretia  Cairensis  und  Dawsoni  Mayer-Eymar,   lieber  d.  Tongrian 

v.  Cairo,  S.  196—196,  t.  1,  f.  2—3. 
Mactra  Forbesi  May.  ibid.,  S.  199.  t.  1,  f.  7. 
?Corbida  Sandbergeri  May.  ibid.,  S.  200,  t.   I,  f.  8. 


»)  1.  c.  S.  21,  t.  6,  f.  14—17. 

*)  In  Mayer-Eymar's  Liste  S.  65  vom  Wadi  el  Mellaha  aufgeführt. 

*)  Mayer -Eymar,  Ueber  das  Tongrian  von  Kairo  (Egypten). 
Vierteljahrsschr.  d.  naturf.  Ges.  in  Zürich,  1889,  XXXIV,  (2),  S.  198, 
t.  1,  f.  5;  non  idem:  Le  Ligurien  et  le  Tongrien  en  Egypte.  Bull. 
Inst.  Egypt.  Caire,  1894,  S.  9— la 
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Querverlängert  eiförmig  bis  oblong,  seltener  dreieckig  eiförmig, 
in  der  Jugend  flach,  in  ausgewachsenem  Zustand  stärker  gewölbt 
ungleichseitig,  unregelmässig  fein  und  grob  concentrisch  gestreift. 
Vorderseite  kürzer,  gerundet,  seltener  stumpfeckig.  Hinterseite 
verlängert,  mit  stumpfer,  zum  Hintereck  verlaufender  Kante.  Schloss- 
rand stumpfwinklig.  Der  Winkel  am  Wirbel  schwankt  zwischen 
120  und  150^  Im  letzteren  Falle  wird  der  hintere  Theil  des 
Schlossrandes  dem  Unterrand  annähernd  parallel.  Unterrand  bald 
ziemlich  gerade,  bald  mehr  oder  weniger  gebogen. 

Schloss  mit  nach  hinten  gerichteter  dreieckiger  ßandgrube  und 
feinen  Schlosszähnen.  Die  Seitenzähne  vorn  und  hinten  kräftig 
entwickelt,  lam  eilen  förmig,  bis  zu  den  Muskeleindrückeu  reichend. 
Mantellinie  deutlich. 

Verwandtschaft:  Ursprünglich  war  ich  der  Meinung,  diese  für 
das  Pliocän  Acgyptens  höchst  wichtige  Form  mit  Maetrn  i?uh- 
truncata,  speciell  der  Varietät  cuneafa  Sow.,  einfach  vereinigen 
zu  können.  Eingehende  wiederholte  Studien  an  den  zahllosen 
mir  vorliegenden  Exemplaren  führten  mich  zur  Abtrennung,  wenig- 
stens als  neue  für  Aegypten  charakteristische  Varietät.  Wohl 
giebt  es  viele  dreieckige,  starkgewölbte  Exemplare  mit  gebogener. 
Unterrand,  die  von  M.  suhtnmcnia  var.  cuneafa  sich  absolut  nicL? 
unterscheiden  (dieser  Umstand  spricht  auch  sehr  für  Beibehaltunj 
desselben  Artnamens).  Aber  die  grössere  Mehrzahl  weicht  do«h 
durch  ihre  für  Mactren  überhaupt  ungewöhnlich  verlängerte  Gestalt, 
den  grossen  Schlosswinkel  und  geradlinigen  Unterrand  ab.  Die<^ 
Ausbildungsform  herrscht  also  vor.  Andererseits  ist  es  darchao* 
unmöglich,  solche  längeren  Individuen  specifisch  von  den  mehr  dnri- 
eckigen,  welche  auf  den  gleichen  Gesteinsplatten  vereinzelt  dazwischen 
eingestreut  sind,  zu  trennen.  Die  Form  ist  eben  sehr  veränderlich 
wie  das  auch  sonst  für  Mactra  subtruncata  =  triahguht  in 
fossilem  Zustand  bekannt  ist.  Doch  ist  mir  bis  jetzt  eine  ^' 
langgestreckte  Varietät  nicht  bekannt  geworden,  weshalb  ich  ein^n 
neuen  Namen  wählte. 

Vorkommen :  Vier  Fundorte  sind  mir  für  diese  Form  bekaon* 
und  an  jedem  tritt   sie   ungemein   gesellig   und   zugleich   variab»-! 
auf.     Drei   davon   gehören  der  marinen   CucnUafa-Stnie  an.   eine 
der  höheren  brackischen  Melfinopsis-StufQ. 

1.  Am  Fusse  des  Mokattam  schlug  ich  viele  Steinkerne  anti 
einige  Schalenexemplare   (Taf.  XV,    Fig.   1 1)    mühsam  ans  einem 
hartem  Kalksandstein  (mit  eingestreuten  groben  Qnarzkörnern  oni 
Trümmern    von   Östren   cucullafu,   Pecfen  henedictus  und   C^trdif 
sulcata),  der  nahe  der  Qeit  Bey-Moschee.  aber  jenseits  des  Eisen- 


*)  Vergl.  Weinkaüfp,  Die  Conchylien  des  Mittelmeeres,  I,  S.  4* 
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bahndammes  der  Strecke  Abbassije-Helaan  dem  Eocänkalk  direct 
aufsitzt.  Merkwürdiger  Weise  sind  es  alles  nnr  kleine  Individuen 
von  6  mm  Höhe  und  9 — 11  mm  Lftnge,  also  eine  Brut.  Ver- 
rnnthlich  sind  die  grösseren  Exemplare,  ebenso  wie  die  Pecten- 
Schalen,  alle  durch  die  Wellenbewegung  oder  Brandung  zerbrochen 
und  betheiligen  sich  nur  in  kleinen  Trümmern  an  der  Zusammen- 
sctznng  dieses  breccienartigen  Gesteins.  Was  das  Verhftltniss  der 
länglichen,  flacheren  zu  den  dreieckig  ovalen  nnd  höher  gewölbten 
betrilTt.  so  kommen  auf  etwa  10  der  ersteren  3  der  letzteren. 

2.  Am  Wadi  Sanör  kurz  vor  dessen  Mündung  sind  auf  dem 
rechten  Ufer  ganze  Bftnke  von  ockergelbem,  feinkörnigem,  dolo- 
mitischem  Mergelsandstein  mit  einer  unglaublichen  Menge  von 
Steinkernen  und  Abdrücken  dieser  Art  in  allen  Grössen  bis  zu 
25  mm  Lftnge  erfüllt  (Taf.  XV,  Fig.  10).  Oft  ist  Steinsalz  an 
die  Stelle  der  verschwundenen  Schalensubstanz  getreten.  Hier 
herrschen  die  quergestreckten  nicht  so  unbedingt  vor  wie  am 
Mokattam.  vielmehr  halten  ihnen  die  eiförmig  dreieckigen  (M. 
suhtruncata  var.  cuneaia  Sow.)  das  Gleichgewicht.  Es  scheint 
mir.  dass  die  gestreckte  Form  mehr  in  der  Jugend,  die  gedrungene 
im  Alter  überwiegt,  indem  ein  grosser  Theil  der  ursprünglich  noch 
gestreckten  mit  zunehmendem  Alter  relativ  mehr  in  der  Höhe 
als  in  der  Lange  wftchst. 

3.  Bei  dem  Dorfe  Dahaibe  gegenüber  Biba  el-Kubra  befindet 
sich  ein  fthnlichsr  Mergclsandstein  mit  Steinkernen  von  M,  suhtrun- 
cata und  Carätum  subsociale  neben  Schalen  von  Ostrea  cucullata, 

■ 

4.  Der  höheren  oberpliocän-unterpleistocänen  Melanopsis  Stufe 
fällt  das  Vorkommen  in  der  Sandgrube  hinter  der  Qait  Bey-Moschee 
dicht  an  der  Grabmoschee  des  Chediwen  Tewfik  zu  (vergl.  weiter 
unten  S.  396.  Fig.  22  bei  b).  Auch  dort  ist  wieder  die  gleiche 
Variabilität  zu  beobachten,  welche  Mayer-Eymar  zur  Unterscheidung 
mehrerer  Arten,  die  er  in  verschiedene  Gattungen  unterbrachte, 
verleitete.  Die  ovalen  nannte  er  Mactra  Forhesi  und  Cyrena 
rairensis,  die  langgestreckten  mit  geradem  ünterrand  Cyrena 
Bawsoni,  die  langen  mit  gebogenem  Unterrand  CorbtUa  Sand- 
hergeri.  Die  von  ihm  gegebenen  Beschreibungen  der  4  Arten 
lassen  sich  sehr  wohl  auf  die  verschiedenen  Formen  unserer  ver- 
änderlichen Art  oder  Varietät  beziehen.  Auch  eine  typische,  aus- 
gewachsene, dreieckige  Form  lag  mir  in  einem  Abdruck  vor. 

Potamides  (Pirenella)  conicus  Blainv. 

Unter  diesem  Namen  vereinige  ich  hier  drei  bislang  getrennte 
Arten:  Certthium  contcum  Blainyille  (Faune  Fran^aise  1826), 
die  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher,  identisch  ist  mit  Cerithium 
mamillaftiin  Risso  1826  und  Pbtlippi  1836,  dann  C,  Cailluudi 

Seltoohr.  d.  D.  geoL  Oet.  BS.  8.  26 


388 

PoTiEZ  et  MiCHAUD  1838  =  (7.  conicwn  Kibner  ond  endlkk 
die  fossile  0.  nodosoplicatum  Hohnes  ^). 

Was  die  beiden  erstgenannten,  noch  lebenden  Formen  betrift 
so  nahm  man  fttr  dieselben  völlig  getrennte  Verbreitungsbeaiiie 
an.  fttr  die  eine  das  Mittelmeer,  fttr  die  andere  das  Rotbe  Meer 
Das  trifft  aber  nur  im  Allgemeinen  zn;  im  Einzelnen  begegori 
wir  Ausnahmen  an  allen  Kttstenplätzen  im  N.  and  0.  Aegypteu« 
Berücksichtigt  man  aber  gar  die  frtthere  Verbreitnng  in  deo  tertüivc 
und  quartären  Schichten  Europas  und  Aegyptens.  so  zeigt  sich 
dass  diese  These  der  Trennung  völlig  verfehlt  ist.  Dazn  kornnt 
dass  sich  infolge  der  grossen  Variabilität  häufig  genug  Uebergtng? 
finden,  bei  denen  man  ernstlich  im  Zweifel  sein  kann  über  die 
Zugehörigkeit  zur  angeblich  mediterranen  oder  eiythrftischen  Ar 

Die  Geschichte  der  Art  ist  viel  complicirter,  als  man  sich 
bisher  gedacht  hat,  und  kann  weniger  vom  Zoologen  als  tos 
Paläontologen  richtig  erkannt  werden. 

Es  lassen  sich  4  Varietäten  unterscheiden: 

A.    Var.   Caillaudi  Pot.  et  Mich. 

C.  Caiüaudi  Potiez  e  Michaud  1838,  Lamarck,  YAiiXAirr,  Isso. 

C.  conicum  £[i£Ner. 

C  nodosoplicatum  Hörnes. 

Windungen  eben,  nicht  durch  tiefe  Nähte  getrennt,  mit  vx 
2  Spiralreihen  von  Knoten  oben  und  unten,  die  von  einander 
durch  einen  flachen,  dunkelgefärbten  Streifen  getrennt  sin<L  l^ 
vorletzte  Umgang  hat  in  jeder  dieser  Reihen  dnrckschnittik: 
11  Knoten.  Die  obere  Reihe,  welche  mehr  oder  weniger  iz 
einem  Wulst  verschmilzt,  ist  ganz  weiss.  Der  tiefere  Theä  6r 
Umgänge  ist  dunkel  bis  auf  die  Knoten,  welche  sich  weiss  s: 
dem  dunklen  Grunde  abheben.  An  der  Basis  erscheinen  nja&sc- 
dem  noch  3  oder  4  z.  Th.  in  Knoten  aufgelöste  SpiraUdele. 

Vorkommen :  Fossil  im  Wiener  Becken  in  den  oberen  SandR 
(sogenannten  iWiVina- Schichten)  der  TL,  Mediterranstofe  b-': 
Kienberg,  Steinabrunn.  Ebersdorf;  im  Cerithiensand  der  Sarmat:- 
sehen  Stufe  (Obermiocän)  von  Höflein.  Hauskirchen. 

Im  brackischen  Congerientegel  (Uuterpliocän)  von  Maaer. 
im  Pliocän  von  Castelarquato,  Modena  und  Toscana  (Siena). 

Im  Uuterpliocän  der  Libyschen  Wttste  zwischen  Bir  Hamäz 
und  Moghara,  im  Mittelpliocän  des  Wadi  Natrün  und  Niltbal^ 
am  Wadi  el-Mellaha  (Pyramide  des  Ariän).  Wadi  Saafir  and  be 
Dahaibe  (häufig). 

Im  Quartärkalk  von  Bir  Hamäm  zwischen  Abusir  nnd  Moglun 


^)  Fossil.  MoUusk.  d.  Wien.  Beckens,  1856,  S.  397,  t.  41,  1 19— j 
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(häufig);  in  qnart&ren  KüstenbildoDgen  am  Golf  von  Soes,  z.  B. 
am  Gbarib-Leacbtthnrm. 

Halbfossil  nnd  lebend  am  Ufer  des  Mariutsees  bei  Scbefacbana 
im  W.  von  Alexandria  (3  Exemplare),  lebend  im  Sueskanal  zwischen 
Ballah  nnd  Timsahsee  (nach  Gottschb),  im  Timsahsee  (4  Expl.), 
im  Bittersee,  bei  Snes  (häufig),  im  Golf  von  Akaba  (2),  im 
Rothen  Meer. 

Aus  dieser  Verbreitung  geht  hervor,  dass  die  Varietät  CaiUaudt 
(als  älteste  von  Potamides  canicus)  schon  im  Miocän  von  Mittel- 
europa existirt,  in  der  Pliocänepoche  am  Mittelmeer  erscheint, 
und  zwar  sowohl  in  Italien  als  in  der  mediterranen  Nilbucht. 
Erst  im  Oberpliocän  oder  zu  Beginn  der  Qnartärzeit,  während 
welcher  sie  an  den  nördlichen  Kflsten  Aegyptens  häufig  war,  ist 
sie  vom  Mittelmeer  ans  in  das  Rothe  Meer,  welches  eben  als  Bucht 
des  Indischen  Oceans  gebildet  war,  eingewandert  und  hat  sich  dort 
heimisch  gemacht,  die  anderen  zugleich  eingewanderten  Varietäten 
bald  wieder  verdrängend. 

Viele  Exemplare  lassen  auf  den  letzten  Umgängen  einen 
schmalen  Spiralkiel  auf  dem  breiten  Streifen  zwischen  den  Knoten- 
reifaen  erkennen.  Das  sind  Uebergänge  zur  folgenden  Varietät, 
die  sich  augenscheinlich  aus  der  ersten  entwickelt  hat  indem  diese 
Scnlptur  von  der  Mflndung  gegen  die  Spitze  vorrückte. 

B.  Var.  mamillata  Rtsso. 

CeriOwum  mamiOatum  Risse,  Eist,  nat  de  TEurope  merid.  1826,  (4), 

S.  168  (non  f.  55). 
C.  cinerascms  Pallas  bei  Eobelt  (Martini,  Chemnitz).   Neu.  Syst 

Conchyl.  Cab.  I,  (26),  1898,  S.  206,  t.  86,  f.  12—13. 

2  Reihen  von  gröberen  Knoten,  in  der  Mitte  zwischen  ihnen 
ein  meist  nur  schwach  knotiger,  feinerer  Reif. 

Vorkommen:  Im  Mittelpliocän(?)   des  Wadi  Natron  (häufig). 

Lebend  in  den  Lagunen  der  Mittelmeerktisten,  so  im  Mariut- 
see  (2  Ex.)  bei  Port  Said,  lebend  in  der  Oase  Siuah?,  Timsah- 
see (3),  Bittersee  (1),  Sues  (1). 

Durch  Stärkerwerden  des  mittleren  Reifs  geht  aus  dieser  Va- 
rietät die  nächste  hervor. 

C.  Var.  typus. 
C.  ixmicum  Eobelt  in  Martini- CHEiffNrrz  I,  (26),  1898. 1 86,  f.  14—15. 

Im  allgemeinen  spitzer  nnd  kleiner  als  Var.  A.  Auf  den 
Umgängen  3  ziemlich  gleichstarke  Spiralbänder,  bezw.  Knoten- 
reihen. Die  mittlere  jüngste  entspricht  der  unteren  an  Grösse, 
aber  die  oberste  Reihe  bleibt  breiter  als  die  beiden  anderen  (im 
Gegensatz  zu  Potamides  disQunotus  Sow.    des  obermiocänen  Ce- 

26* 
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ritbien-Sandes,  welche  3  ganz  gleiche  Bftnder  aufweist,  ab- 
gesehen von  dem  weiteren  Unterscheidungsmerkmal  der  tiefen  N&hte). 

Die  Zahl  der  Qaerfalten  oder  Knoten  nimmt  in  jeder  Reibe 
ZQ,  so  dass  man  auf  dem  vorletzten  Umgang  14  Falten  bezv. 
Knoten  zählt,  die  schwächer  sind  als  bei  Var.  A. 

Vorkommen:  Fossil  im  Oberpliocän-Pleistocftn  am  Gebet  Nihil 
bei  Bir  el-Hamäm  in  der  Libyschen  Wüste  ond  am  Golf  von  Sof s 
beim  Ras  Schocher  (hftnfig). 

Lebend  an  Flussmflndnngen  und  Lagunen  an  den  Mittelroeer- 
küsten,  so  im  Marintsee  (2).  im  Timsahsee?,  in  Suez  am  Eisen- 
bahndamm  (2). 

Bei  den  letzten  Umgängen  kommt  oft  unterhalb  der  tiefsten 
Reihe  über  der  Naht  noch  ein  schwacher  vierter  Spiralreif  heraus. 
was  uns  zur  folgenden  Varietät  ftthrt. 

D.  Var.  Phtltppii  m. 

?Cerithium  mamiüatum  Risse,  1.  c.  f.  55  (non!  S.  158). 
C,  mamiüatum  Philippi,  Emmeratio  Moll.     Siciliae  I,  S.  194,  t  11. 
f.  11-12. 

Mit  4—5  Knotenreihen  auf  den  Umgängen. 
Lebend  in   den  Lagunen  und  Salinen  bei  Messina,    Mariut- 
see  (2),  Sues  am  Eisenbahndamm  zur  Hafenstadt  (1). 

Hypothese  einer  Phylogenese  der  Art. 

Die  erste  Varietät  ist  die  älteste,  aus  der  alle  übrigen  dorrh 
Complicirung  der  Sculptur  hervorgingen.  Sie  tritt  wahrscheinlicb 
schon  im  Mittelmiocän,  sicher  im  Obermiocän  (Tortonien.  Sar* 
matische  Stufe)  des  Wiener  Beckens  auf.  dann  im  Unter-  o-»^' 
Mittelpliocän  des  Mittelmeeres.  Neben  ihr  erscheint  im  MiHo- 
pliocän  auch  Var.  B,  während  C  und  D  noch  nicht  existirten. 

Mit  dem  Oberpliocän  kam  Var.  C  im  Mittelmeer  auf  nid 
wanderte  mit  dessen  Flnthen  für  einige  Zeit  in  den  als  Golf  <k< 
Indischen  Oceans  eben  gebildeten  Golf  von  Sues  ein.  in  dessn 
ältesten  marinen  Küstenbildungen  es  vorkommt,  starb  aber  hi«r 
bald  wieder  aus.  Die  älteste,  noch  unter  wärmerem  Klima  b 
Europa  entstandene  Varietät  A  hingegen,  welche  auch  in  jener 
kalten  Oberpliocänzeit  vom  Mittelmeer  in's  warme  Rothe  Meer  g^ 
langte,  hielt  sich  da  besser  und  herrschte  bald  allein,  wflhrerd 
sie  im  kühleren  Mittelmeer  zu  Grunde  ging.  In  letzterem  ent- 
wickelte sich  aus  0  noch  D  heraus,  welche  aber  an  Aegrptec« 
nördlichen  Lagunen  seltener  ist  als  C. 

Seit  der  Eröffnung  des  Sueskanals  wandern  neuerdings  säraot* 
liehe  Varietäten  aus  dem  einen  in's  andere  Meer  nach  S.  ond  N 
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und  aasserdem  entstehen  sie   möglicher  Weise  noch  hente  neben 
einander  so  wie  im  Pliocän. 

Columbella  multicostata  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.   12  (dreimal  vergrössert). 

Klein,  spindelförmig.  Gewinde  ziemlich  lang,  so  hoch  wie 
die  Mflndung.  Spitze  leider  corrodirt.  Umgänge  schwach  gewölbt, 
darch  tiefe  Naht  getrennt.  Oberfläche  mit  zahlreichen  Querrippen, 
auf  dem  letzten  Umgang  etwa  26,  nur  bis  zum  Beginn  des 
Schwanzes  reichend.  Ueber  diese  Rippen  and  ihre  ebenso  breiten 
Zwiscbenräame  laufen  regelmässige  Spiralfurchen,  auf  dem  vor- 
letzten Umgang  10,  auf  dem  letzten,  an  der  Innenlippe,  etwa  33, 
auf  der  Aussenlippe  23.  Mündung  schmal  spaltförmig.  Aussen- 
lippe  stark  nach  innen  verdickt  und  die  Mtlndung  verengend. 

Höhe  7  mm,    Höhe  der  Mündung  37»  mm.  Breite  37«  mm. 

Verwandtschaft:  Im  Mittelmeer  giebt  es  keine  überein- 
stimmende Art.  C  corrugata  Bbocchi  hat  viel  weniger  Rippen, 
flachere  Umgänge  und  breitere  Mündung.  C.  hordacea  Phil,  des 
Rotben  Meeres  aber,  die  allein  an  Rippenzahl  nahe  kommt,  ist 
doppelt  so  klein. 

Vorkommen:  Oiicu^to-Sande  am  Mokattam  (1  Exemplar, 
ScHWEiMFURTH  sehe  Sammlung). 

Purpura  rectangularis  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  13  a.  b. 

Klein.  Die  Schale  hat,  von  der  Mündung  gesehen,  den  Um- 
riss  eines  beinahe  rhombischen  Parallelogramms.  Gewinde  so  hoch 
wie  die  Mündung.  5  Umgänge  bilden  einen  Kegel.  Die  oberen 
tragen  im  unteren  Theil  dicht  über  der  folgenden  Naht  eine  Knoten- 
reihe von  7 — 6  Knoten.  Diese  eine  starke  Knotenreihe  ist  auch 
die  einzige  des  letzten  Umgangs,  der  6  scharfwinklige  Dornen 
trägt.  An  der  Mündung  bildet  die  Aussenlippe  an  dieser  Reihe 
einen  rechten  Winkel,  welcher  die  Aussenlippe  in  einen  oberen 
kurzen,  zur  Naht  fallenden,  und  einen  langen,  meist  in  voll- 
kommen gerader  Linie  zum  Vorderrande  gerichteten  Theil  zerlegt. 
Der  untere  Theil  des  letzten  Umganges  unter  der  Knotenreihe  ist 
nicht  gewölbt,  sondern  spitzt  sich  einfach  kegelförmig  regelmässig 
nach  vom  zu.  In  der  Mitte  dieses  unteren  Kegels  läuft  ein 
schwacher,  knotenloser  Spiralkiel. 

Verwandtschaft:  Die  kleineren  Exemplare  der  miocänen  P. 
exüis  Pabtsch  bei  Hörmes  1.  c.  t.  13,  f.  22 — 23  haben  wohl  eine 
gewisse  Aehnlichkeit,  doch  trägt  hier  der  Umgang  in  der  Regel 
eine  vierfache  Reihe  von  Knoten,  und  ist  auch  die  Mündung  oval 
wie  bei  den  meisten  Purpura- Arten. 

Vorkommen:  Mokattam  (4 Ex.,  ScHWEiNFURTe'sche Sammlung). 


Byalaea  angustieostata  n.  Bp. 
Fig.  21,  in  nat  Gr. 


BObe   16  mm.  Breite  15  mm.   Dicke  9  mm. 

Gross,  halbkugelig.  BUtrk  aafgeblasen.  mit  einer  starken,  dickn 
Spitze  binten.  Seitlicb  keine  Domen,  sondern  hier  nur  Stampfer 
Wiukel,  iadem  der  Binterrand  schon  von  den  Ecken  aas  sieb 
hinabsenkt  nnd  gegen  die  mittlere  Spitze  convergirt,  anstatt,  wie 
hei  anderen  Arten,  horizontal  zn  verlanfen. 

Sackenscbale  (Fig.  21a)  flach  (nnr  der  mittlere  dreieckig 
Tfaeil  erhohen],  ebenso  breit  wie  hoch,  nngefthr  quadratisch  in 
Umriss.  Von  der  hinteren  Spitze  lanfen  3  hohe,  schmale  Rij^ea 
mit  breiten  Zwiscbenr&nmen  ans  {bei  K  tridentata  Forsk.,  fi 
fftbbosa  Rang,  nnd  gkbuhsa  Raho.  Bind  dieselben  breit  genindff 
und  flach).  Die  seitlichen  Rippen  setzen  sich,  an  ihren  Endknotea 
vor  dem  Mnndrand  plötzlich  nach  unten  ombiegend,  in  einem  Wolü 
fort,  welcher  den  Rand  des  Helmes  halbkreisförmig  umzieht  (Fig.  ci 
Beim  der  RUckenschale  breit,  niedrig  infolge  der  mehr  plOtzlicbci 
Umbiegnng  der  RUckenschale.  Htlndnng  daher  in  der  Uitte  oager 
als  bei  B.  tridentata. 

Bauchschale  (b)  qneroblong.  breiter  als  hoch,  stark  anfgeUaseo. 

Mond  kürzer  als  der  Bauch,  mondfftrmig.  in  der  Mitte  nicht 
besonders  hoch.     Schale  an  der  Seite  mit  Schlitz. 

Verwandtschaft:  Vom  Typns  der  K  tridentata  weicht  diew 
Form  wesentlich  dnrch  bedeatendere  Breite,  das  Conrergiren  der 
Unterrftnder  zur  Mittelspitze,  die  Sch&rfe  der  Berippnng.  das  plöt>- 
liche  Umbiegen  der  Rockenschale  am  vorderen  Ende  und  die  da- 
durch   bedingte  mondfOrmige.    d.  li.   etwas    mehr  parailelroodige 
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Gestalt  der  Mundöffnnng  ab.    Die  übrigen  Hyalaeen  kommen  schon 
wegen  ihrer  viel  geringeren  Grösse  nicht  in  Betracht. 

Vorkommen:  Ein  Steinkem  und  ein  Abdruck  im  Clypeaster- 
Sandstein  am  Gebel  Schellal,  Sghweinfurth's  Localitfit  D  (Plai- 
sancien). 

C.  Die  Pluvlalperiode. 

L   Lacustre  SOsswasserablagerungen  des  Nilthals. 

Melanopsisstufe. 

lieber  der  CWcuZ/ato-Stnfe  ruht  an  vielen  Stellen  des  Nil- 
thals ein  manchmal  ansserordentlich  mächtiger  Complex  von  Binnen- 
see- and  Flassablagemngen,  den  ich  nach  einer  der  charakteristisch- 
sten Fossiliengattangen  als  MeUmopsis-^inh  ^)  bezeichne.  Wo  die 
CucuUaia-^ivXe  fehlt,  liegt  er  dem  Eoc&n  direct  anf  and  ist  oben 
meist  noch  von  zweifellosen  Dilavialmassen  bedeckt,  in  die  er  oft 
ohne  scharfe  Grenze  übergeht. 

Gerade  diese,  das  jüngste  Terti&r  and  älteste  Quartär  ver- 
tretende Uebergangsstufe  fand  bisher  za  wenig  Beachtang,  obwohl 
man  ihre  Sparen  überall  im  Nilthal  und  zwar  gewöhnlich  nur  auf 
einer  Seite  desselben  antrifft. 

So  ist  sie  auch  schon  bei  Kairo  am  Fasse  des  Mokattam 
beobachtet  worden,  freilich  hier  theilweise  dorchaus  falsch  aaf- 
gefasst.  Es  gebührt  Mater-Eymab  das  Verdienst,  zuerst  (1886) 
in  den  hierher  gehörigen  Schichten  einer  Sandgrabe  bei  der  Qait 
Hey  Moschee')  Fossilien  entdeckt  und  beschrieben  zu  haben,  aber 
er  bestimmte  einen  Theil  derselben  als  Tongrienformen:  Mdania 
Nysti  Dbsh.,  Melanopsis  subt^lata  Sow.  und  hassiaea  Sandb., 
Potama/clis  turriHssima  Forb.,  TeUina  mixta  Dbsh.  Den  dortigen 
Sandstein  mit  den  halbkugeligen  Concretionen,  welcher  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Eisenbahndammes  der  Verbindungsbahn  Abassije- 
Heluan  vorfindet,  hielt  er.  wie  auch  Sohwbinfurth.  ftlr  ein  Pro- 
duct  von  Geysern  und  verlegte  dessen  Bildung  zugleich  mit  der- 
jenigen der  Nicolienwälder  in  die  Zeit  jenes  Obertongrienmeeres. 

1889  erklärte  er  die  an  Versteinerungen  reiche  Bank  für 
„eine  Flnssdeltaablagerung  aus  der  Epoche  des  unteren  Tongrien  ^, 
während  „die  in  der  gleichen  Sandgrube  sichtbaren,  indessen  dem 


*)  Da  die  ganze  Gattung  Mdanopsia  in  Aegypten  meines  Wissens 
weder  sonst  fossil  aus  anderen  Formationen  bekannt,  noch  auch  lebend 
vertreten  ist,  so  ist  jede  Verwechslung  bei  obigen  Namen  aasgeschlossen 
und  ein  besonderer  Specieszusatz  zur  Charakterisirung  der  Stufe  un- 
nöthig. 

^  Präciser  würde  man  die  Localität  bezeichnen  als  „bei  der  Grab- 
moschee des  Chediwe  Tewfik**,  da  diese  fast  unmittelbar  neben  der 
Grube  liegt    Vergl.  die  nachfolgende  Fig.  22  auf  S.  896  bei  ,,b''. 
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Eiseobabndammc  näherliegenden,  graaen  Sandsteinb&nke  mit  den 
Lagern  vou  Coucretiouen'^  uicbt  mehr  zam  Tongrieu  gehOreo, 
sondern  Gebilde  des  jüngsten  Terti&rroeeres  Aegyptens,  des  noteren 
Sabarian  seiner  Classification  aasmacben  sollen,  and  endlich  der 
Ahmar-Quarzit  und  die  Nicoliawälder  der  obertongriscben  Zeit  za- 
getbeilt  werden.  Die  Fossilien  werden  dann  knrz  beschriebeD 
anter  den  Namen:  Ästarte  plicata?  Mbr..  Cyrena  cairensis  Mat. 
n.  sp.  und  Bawsoni  M.  n.  sp..  Teilina  Heber ti  Dbsh..  T/f 
Fridolini  n.  sp.  und  Nysti  Desh..  Syndosmga  sufficiens  n.  sp.. 
Mactra  Forbesi  n.  sp.,  Corbula  Sandbergeri  n.  sp.,  Bydrobia 
dactylodes  Sandb..  K  Nysti  n.  sp.,  Melanopsis  subcarinata 
MoRB.  and  subulata  Sow.,  Melania  Nysti  du  Chat..  Fo- 
tamaclis  turritissima  Forb..  Fupa  Sckwein/urthi  n.  sp.  and 
tongriana  n.  sp.,  Helix  cairensis  n.  sp.  Leider  sind  die  in  ^r 
Sandgrabe,  welcbe  aach  ich  häafig  besacht  habe,  vorkommenden 
Fossilien  im  allgemeinen  so  schlecht  erhalten,  indem  meist  uor 
Steinkerne  and  Abdrücke  ezistiren,  dass  eine  sichere  Identificinmg 
mit  fossilen  Arten,  die  nar  aas  dem  nördlichen  Earopa.  nicht  aber 
aas  Afrika  bekannt  sind,  etwas  gewagt  erscheint  nnd  ich.  obwohl 
Mayer-Eymar  sich  aaf  Sandbbrger  stützt,  an  der  Richtigkeit 
der  Bestimmnngen .  soweit  Oligocftnarten  in  Frage  '  kommen. 
zweifeln  mass. 

Da  das  angebliche  Auftreten  von  4  der  genannten  Süss- 
Wasserschnecken,  die  man  bis  jetzt  nar  von  der  Insel  Wight  nnd 
von  Antwerpen  kannte,  höchst  auffallend  ist,  so  greift  Metbr-Etmak 
zu  der  mehr  geistreichen  als  plaasiblen  Hypothese,  dass  sie  ^dnrdi 
Wandervögel,  wie  Enten,  Reiher,  Störche,  an  deren  Federn. 
Füssen,  Schnäbeln,  Halsbärten  als  Eier  oder  Junge  mit  Schlamm* 
Partikeln  klebend,  aus  dem  europäischen  Norden  nach  Egypten 
verpflanzt  worden  sind^.  Auf  diese  Hypothese  stützt  er  weiterhin 
den  ebenso  kühnen  Schluss.  dass  schon  damals  die  enropftischeD 
Flüsse  gewissen  Vögeln  im  Winter  keine  Nahrung  boten,  dass 
diese  Jahreszeit  also  schon  damals,  d.  h.  im  Tongrien,  bei  nns 
kalt  war. 

Hatten  Scbweinfurth  und  Mater-Etmar  die  erwihntea 
kugel-  und  traubenförmigen  Gebilde  des  Kalksandsteins  im  0.  der 
Qait  Bey- Moschee  mit  dortigen  „Geyserkratem^  nnd  „Geyser- 
kaminen^  in  Zusammenhang  gebracht,  so  stellte  Sickehbebgbs 'l 
1889,  um  dieselbe  Erscheinung  zu  erklären,  anf  Grand  sdner 
chemischen  Analysen  eine  neue  überraschende  Theorie  anf.  nach 
der  Kalk  durch  atmosphärische  Einflüsse  theilweise  gebrannt 
werden  könnte.     Diese  Theorie  der  ^^natürlichen  Ceroentbildnng*. 


')  Natürliche  Cfimentbildong  bei  Cairo.    Diese  Zeitschr.  1889. 
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so  schwach  begründet  sie  sich  auch  bei  näherer  Prüfung  nament- 
lich in  chemischer  Hinsicht')  erweist,  erregte  doch  einiges  Auf- 
sehen und  hat  auch  in  grösseren  Schriften,  wie  z.  B.  Waltheb*s 
Denudation  der  Wüste  (S.  117).  Eingang  gefunden.  Der  ober- 
flächlich zu  dem  vorhandenen  Sand  zugeführte  Kalkstaub  ver- 
liere unter  dem  Einflüsse  des  grossen  und  raschen  Temperatur- 
wechsels gleichwie  unter  der  directeu  Besounung  (Erhitzung  des 
Bodens  bis  80^0)  y^etwas  Kohlensäure,  jedenfalls  genug,  um 
auf  die  amorphe  Kieselerde^  des  zugeführten  Thonschlammes  „bei 
Gegenwart  von  Wasser  einzuwirken,  wie  gebrannter  Kalk  auf 
krystallisirten  Kieselsand,  so  die  Bildung  von  kieselsaurem  Kalk 
bewirkend^. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinungen  nalie  der  Tewfik-Moschee 
ist  auch  Sickbmbbroer's  Hypothese  nicht  nöthig.  Es  ist  sowohl 
ScHWBiMFURTH  uud  Maybr-Eymar  als  SiCKBNBERGER  entgangen, 
dass  die  ihnen  so  auffällige  Kugelbildung  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung  in  sämmtlichen  Sandsteinformationen  Aegyptens  wie 
auch  Palästinas  vom  Nubischen  Saudstein  bis  zur  Jetztzeit  dar- 
stellt, und  daher  eine  auf  alle  diese  Verhältnisse  passende  gemein- 
same Ursache  haben  muss.  Sie  liegt  im  Bindemittel.  Nicht 
amorphe  Kieselerde  (im  Sinne  der  Geysertheorie)  oder  kiesel- 
saurer Kalk,  sondern  einfacher  kohlensaurer  Kalk  ist  das  kugel- 
bildende Element.  Der  Kalkspath  ist  in  jeder  Kugel  der  Trauben 
optisch  einheitlich  orientirt,  stellt  daher  einen  Krystall  dar,  der 
viele  Quarzkörner  einschliesst.  So  krystallisirt  der  Sandstein, 
was  namentlich  an  der  Oberfläche  oder  der  Schichtunterseite  ge- 
schieht, weil  sich  hier  am  ersten  der  nöthige  Platz  für  Krystall- 
bildungen  findet.  Doch  giebt  es  auch  Sandsteine,  die  durch  und 
durch  aus  gewöhnlich  erbsengrossen  Kugeln  mit  Hohlrilumen 
zwischen  ihnen  bestehen.  Bei  Schilderung  des  Obereocäns  und 
Oligocäns  der  Libyschen  Wüste  habe  ich  sie  als  Knoten-  oder 
Kuottensaudsteine  bezeichnet.  Auch  die  oberpliocän-pleistocäne 
Melanopsis -Stufe  ist  besonders  reich  an  derartigem  krystalli- 
sirten oder  Knotensandstein 

Die  ilfe^n(>p^- Stufe  hat.  wie  gesagt,  eine  grosse  Ver- 
breitung im  Nilthal.  Wollen  wir  uns  von  der  Zeit  und  den  Vor- 
gängen ihrer  Bildung  den  rechten  Begriff  machen,  so  dürfen  wir 
nicht  wie  die  bisherigen  Forscher  nur  eine  Localität  herausgreifen, 
sondern  müssen  systematisch  vorgehen.  So  werden  sich  die 
Räthsel  ganz  von  selbst  lösen. 


^)  Die  Erfahrung  der  Cämentfabrikanten  kennt  nur  bei  Rothgluth- 
hitze  eine  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks  in  Calciumoxyd  und 
Kohlensäure. 
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a.  Die  Lasronen  oder  Aestnarlenbildnngren  io  Kairo. 

Der  nördlichste  Punkt,  von  dem  mir  die  Mdanapsis-Sinfe 
fossilfOhrend  bekannt  ist,  befindet  sich  an  den  Wasserthflrmea  der 
Kairener  Wasserkompagnie  im  0.  von  Abbassije.  Die  dortigen 
Kiesgruben  und  Filtrirbassins  schliessen  unter  dem  Sand  and  Kies 
des  Diluviums  Knotensandstein  auf.  Am  W.-Fuss  des  Gebe!  el- 
Ahmar  bietet  die  Bahn  Abbasije*Heluan  einen  bis  4  m  tiefen,  langen 
Einschnitt  in  gelbem  oder  hellgrauem,  hartem,  bald  grob*,  bald 
feinkörnigem  Kalksandstein,  der  auch  Knotenbildung  wie  an  den 
Wasserthttrmen  aufweist  und  viele  schwarze  Kieselgerölle.  aber  keine 
Petrefacten  führt.  Dieser  Sandstein  lehnt  sich  direct  an  Nomoiii* 
litenkalke  an. 

Näher  am  Berge  schiebt  sich  die  marine  CuctäiataStah 
zwischen.  Man  beobachtet  das  deutlich  im  SO.  der  Cbalifeo- 
gräber  auf  der  SO. -Seite   des  Eisenbahndammes  (Fig.  22).     Der 

Fig.  22. 


Eocänfels,  der  fast  überall,  wo  noch  der  ehemalige  plioc&ne  Meeres- 
grund entblösst  ist.  sich  mit  grossen  geraden  und  kleinen  wvnn- 
förmigen  Bohrlöchern  besetzt  zeigt,  hat  gewöhnlich  eine  dunkle 
Kruste  vom  Brauneisenstein  oder  Gyps  und  ist  oft  noch  bededt 
von  angebohrten  losen  Kalkblöcken.  Dünne  Lagen  von  Congloraerat 
Knotensandstein.  Austern  und  Muschelbreccien  (mit  Trümmern  von 
Pecien  und  Mactra  subtruncata),  oder  auch  Gypsmergel  bilden 
die  auffallend  schwach  entwickelte  marine  OucuUata-Stufe  und  sind 
oft  auch  noch  in  die  Spalten  des  Eocäns  eingeklemmt.  Die 
darüber   folgenden   Kiese,    die    roth    gestreiften  und  geflamaitea 
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Sande')  mit  Kies,   grauen  Sandsteinbänke  und  Gypsthon  dflrften 
bereits  lacnstren  Ursprungs  sein. 

Sie  setzen  in  gleicher  Weise  auf  die  nordwestliche  Seite  des 
Bahndammes  fort.  An  dem  Fahrwegübergang  im  S.  der  Bursbey 
Moschee,  gegenüber  dem  „bunten  Sandhflgel^  Schwbinfurth's. 
liegt  eine  Grube  mit  rothem  Sand.  160  Schritt  sOdwestlich  da- 
von folgt  an  der  Haltestelle  nahe  der  Qait  Hey  Moschee  auf  beiden 
Seiten  des  Eisenbahndammes  grauer  Gypsthon  mit  einer  Sand- 
steinbank, welche  hohle  Kugeln  auf  der  Oberfläche  fahrt.  Zwischen 
den  beiden  Seiten  des  Eisenbahndammes  ist  demnach  kein  Unter- 
schied in  den  oberen  Schichtlagen.  Etwa  70  Schritt  südwestlich 
Yon  jener  Haltestelle,  am  Punkte  a  der  Fig.  22,  hat  man  dicht 
am  Bahndamm  folgendes  Profil  von  oben  nach  unten: 

0,85  m  brauugelber  Sand  mit  weissen  Tupfen. 

0,40— 0,70  m  Sandsteinbank  mit  Mdania  iuberculata,  Kugeln   und 

Trauben  an  den  Schichtflächen. 
8—4,50  m  derselbe  Sandstein  ohne  Petrefacten  mit  schwarzen  Gerollen. 

Wenige  Schritte  weiter  nach  W.  gelangen  wir  zum  N.-£nde 
der  durch  Mayer's  Funde  bekannt  gewordenen  Sandgrube,  dicht 
vor  der  Grabmoschee  des  Sultans  Tewfik,  gegenüber  dem  Aus- 
gang einer  Strasse  zwischen  den  Häusern  des  Chalifendorfes.  Man 
findet  dort,  bei  b  der  Karte  Fig.  22,  eine  0,35  m  dicke  Kalk- 
sandsteinbank,  in  welcher  ich  sammelte: 

Verkohlte  Stengel  von  Pkragmites,  sehr  häufig. 

Verkalktes,  theilweise  auch  verkieseltes  Holz  von  Palmen  und 
Dicotyledonen  mit  ansitzenden  Dolomitrhomboädern.  Die 
helle  Kalk-  und  dunkle  Kieselmasse  können  bei  ein  und 
demselben  Holzstflck  auftreten  und  wechseln  dann  unregel- 
mässig strichweise, 

Abdrücke  und  ausgezeichnet  erhaltene,  specifisch  unverkennbare 
Steinkerne  von  Tellina  exigua  Pol.,  häufig  (=  T  Heherti 
Maybr)) 

Mactra  subtruncata  Mont.  var.  ehngata  n.,  häufig  (=  JML  For- 
best  May.,  Corbula  Sandbergeri  May.,  Cyrena  Damani 
und  cairensis  May.), 

Viv^ra  Martensi  n.  sp.  (nur  3  Ex.), 

Hydrobia  stagnalts  L.  var.  Cornea  Riss.  (=  Hydröbia  dacty" 
lodes  May.). 

Mdania  tuberaUata  Müll.,  sehr  häufig  (=  M  Nysti  May., 
?  =  Fotamaclis  turritissima  May.), 

Melanopsis  aegyptiaca  n.  sp.,  häufig  (=  Jf.  5u2^annato  May.), 


*)  So  am  „bunten  Sandhügel^  auf  ScHwmNFURTH*s  geol.  Karte 
des  Mokattam. 
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Panzer  einer  Krabbe, 

Wirbel  und  Knochen  von  Fischen. 

Mayer-Eymar  führt  in  seiner  genannten  Arbeit  noch  eine  ganze 
Anzahl  anderer  Namen  von  Mollusken  auf.  In  den  meisten  F&llen 
lagen  ihm  dabei  nur  Bruchstücke  oder  schlecht  erhaltene  Stein- 
kerne oder  Abdrücke  vor,  so  dass  selbst  die  richtige  Bestimmung 
der  Gattuugen  fraglich  erscheint. 

So  verglich  er  ein  Bruchstück  ohne  Wirbel  und  Schloss  mit 
der  oligocftnen  Astarte  plicata  Mrr.  Die  als  Tellina  Nysti  DesH. 
nicht  beschriebene,  aber  wenigstens  abgebildete  Form  dürfte  dem 
Bilde  (Fig.  5)  nach  entweder  mit  der  Scrobtcularia  piperata  Gmbl., 
die  wir  schon  aus  der  Cuctdlata-SintQ  am  Wadi  Sanfir  kennen 
und  heute  in  grossen  Mengen  in  brackischen  Aestuarien  des  Mittel- 
meeres wiederfinden,  oder  mit  der  pliocänen  und  recenten  Tellina 
setrata  Rem.  ^  zusammenfallen.  Mehr  lässt  sich  ohne  Unter- 
suchung des  Schlosses  nicht  sagen.  Bei  seiner  Syndosmya  suffi- 
ciens  konnte  Mayer -Eymar  ein  dazu  gehöriges  Schloss  mit 
innerer  Bandgrabe  wahrnehmen.  Leider  passt  hier  die  Abbildung 
Fig.  6,  die  eine  rein  elliptische  Schale  zeigt,  nicht  ganz  zu  der 
Beschreibung  („gerundet  eiförmig,  in  der  Mitte  erweitert^),  so 
dass  man  sich  keine  klare  Vorstellung  über  die  Form  und  Zu- 
gehörigkeit machen  kann. 

Vollständig  überflüssig  erscheint  es.  dass  Mayer-Eymar  auch 
solchen  Bruchstücken,  die  er  selbst  als  „mangelhaft^  oder  „zu 
unvollständig,  um  beschrieben  und  abgebildet  zu  werden^,  bezeichnen 
muss,  doch  noch  mit  besonderen  Namen  versehen  hat.  (wie  Tel- 
lina? Fridolini,  Carb^üomya?  acutukif  Sphenta?  afßnis,  Sp,  cypri- 
cardiaides  und  Sp?  langula),  die  für  die  Wissenschaft  gar  keinen 
Werth  haben  können. 

Ueber  Hydrobia  Nysti  May.,  Mektnopsis  subtUata  Sow.. 
Pupa  Schwemfurthi  May.,  P,  tongriana  May.  und  Helix 
catrensis  May.  habe  ich  kein  Urtheil,  da  mir  keine  Proben  vor- 
lagen; die  erstgenannte  fällt  möglicher  Weise  zusammen  mit  Hy- 
drobia erythraea  Mart.*),  mit  der  sie  jedensfalls  grosse  Aehn- 
lichkeit  hat. 

Im  Ganzen  macht  die  Fauna  (mir  wenigstens)  einen  jugend- 
lichen, pliocänen  Eindruck.  Von  den  6  oben  genannten,  ganz 
sicher  bestimmten  Arten  sind  nur  2  (Mektnopsis  aegyptiaca  und 
Vivipara  Martensi)  neu,  d.  h.  als  ausgestorben  zu  betrachten, 
die    übrigen    leben    noch   in  Aegypten  oder  an  den  Mittelmeer- 


^)  Vergl.  Brocchi,  Conchiol.  foss.  subappennina,  t.  12,  f.  1. 

*)  Martens,  Troschel*8  Archiv  1858,  S.  186,  t.  5,  f.  11.  — 
JiCKEU,  Fauna  der  Land-  und  Sösswasser-Mollusken  Nordost-Afrikas, 
1874,  S.  249,  t  7,  f.  84. 
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kosten.  Eine  Art  (Mactra  sübtruncata),  vielleicht  sogar  zwei  (anch 
Scröbicularia  piperata?),  hat  die  Fanna  mit  der  OucuUata-Stnfe 
(auch  am  Mokattam)  gemeinsam. 

Unter  dieser  wichtigen  Petrefactenhank  folgt  noch  0,50  m 
Sand  mit  Knollen  von  Sandstein. 

Die  Grohe  selbst  schliesst  im  Ganzen  6  m  Sandstein  mit 
Kngeln  oder  Knoten  in  den  Schichtober-  und  -nnterflftchen,  theil- 
weise  anch  glitzerndem  Gypsbindemittcl  auf.  Er  erscheint  in 
4  Absätzen  aus  härteren  Gesteinslagen  anter  einem  Einfallen  znm 
Bahndamm  hin.  Es  ist  ganz  unmöglich,  innerhalb  der  Grube 
eine  Scheidung  zu  machen  in  zwei  verschiedenaltrige  Formationen 
(Tongrien  und  Saharien),  wie  das  Mayer  1889  gethan.  Die 
Schichten  hängen  direct  zusammen. 

Ein  Strassendamm,  der  zu  einer  zweiten  Haltestelle  der 
Eisenbahn  ftkhrt,  trennt  diese  Grube  von  einer  südwestlichen  un- 
mittelbar hinter  der  Moschee  des  Chediwen  Tewfik,  welche  folgen- 
des Profil  bietet: 

1 — 2  m  grau- grüner  Sand  mit  Geröll  und  8  Gypssandsteinbänken. 

0,18  m  feste  Ealksandsteinbank  mit  Gerollen. 

1  m  grauer  und  gelber,  grober  Sand  mit  kleinen  schwarzen  Gerollen. 

Stldlicher  nimmt  der  Sand  wieder  buntere  Färbung  an,  es 
stellen  sich  rothe  Streifen  und  Flecken  ein. 

So  lässt  sich  diese  Sand-  und  Sandsteinformation  nach  ca. 
300  Schritt  von  der  letztgenannten  Haltestelle  in  Gruben  längs 
des  Bahndammes  verfolgen,  bis  der  Schutt  Alles  verdeckt. 

Auf  der  ganzen  Strecke  gewinnt  man  so,  wie  einst  Schwein- 
FURTH,  den  bestimmten  Eindruck,  dass  diese  oberen,  an  zwei 
Stellen  fossilfflhrendcn  Sande,  Sandsteine  und  Gypsthone  sich 
unvermittelt  an  die  älteren  marinen  C^/^/cr/a- Schichten  an- 
schliessen.  also  mit  ihnen  zusammen  zu  einer  grossen  Formation 
gehören,  dem  Pliocän.  Petrographisch  ist  zwischen  beiden  kein 
erheblicher  Unterschied.  Sand.  Knotensandstein  und  Gypsthon 
sind  fOr  beide  gleich  charakteristisch.  Im  Gegensatz  zu  Schwbin- 
FURTH  habe  ich  nur  deshalb  zwei  Stufen  daraus  gemacht,  weil 
eben  hier  wie  im  ganzen  übrigen  Nilthal  die  Basis  nur  echt 
marine,  die  höheren  Lagen  allein  oder  vorwiegend  lacustre  oder 
brackische  Fossilien  enthalten.  Aus  der  Vergesellschaftung  einiger 
mariner,  auch  in  Lagnnen  oder  Aestuarien  lebenden  Formen 
(Mactra,  Tellina,  ScrobictUaria?,  Syndosfnya)  mit  den  Süsswasser- 
schnecken  bei  der  Qait  Bey-Moschee  müssen  wir  schliessen.  dass 
hier  bei  Kairo  das  oberpliocäne  Meer  nicht  weit  war,  dass  das 
SQsswasserseensystem  des  oberpliocänen  Nilthals  hier  sein  Nord- 
ende hatte.  Die  aufgeführte  Mischfauna  hat  übrigens  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  des  heutigen  Mariutsees  bei  Alexandria. 
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Verschiedene  Gattungeu  (Syndosmyüy  Melania,  Vivipara,  Hydrdbia) 
kommen  auch  dort  vor  und  zwar  tbeilweise  noch  in  denselben 
Arten  (Melania  tuberculata,  Hydröbia  stagnalis;  die  Syndosmya 
ovata  des  Mariutsees  ist  der  Mater  sehen  S.  sufficiens  jedenfalk 
sehr  Ähnlich). 

Der  Vorsprang  der  Citadelle  schliesst  die  ehemalige  Lagone 
im  S.  ab. 

b.  Die  laoastren  Bildungen  der  Melanopsisstofe  auf  dem  redtei 

Nilnfen 

Südwärts  von  Kairo  finden  sich  in  den  älteren  Nilthalablage- 
mngen  keine  marinen  Petrefacten  mehr  vor,  sondern  nur  noch 
Süsswasserschnecken ;  diese  aber  sind  mit  denen  an  der  Qait  Bev 
Moschee  tbeilweise  identisch. 

Hierher  gehörige  Ablagerungen  treffen  wir  zunächt  in  der  Nabe 
vom  Bahnhof  Tnrra  längs  der  Heluanbahn.  Es  ist  eine  Breccie 
von  Kalk  und  grünlichem  Sandstein  mit  senkrechten  Wülsten,  die 
unter  dem  jungdiluvialen  Schutt  dort  dem  Eocän  direct  aufliegen. 

Der  Boden  der  Ebene  von  Hein  an  besteht  aus  Sand  und 
Kies  mit  eckigen  Trümmern  von  Eocäugestein.  Eine  tiefe  Sand- 
grube im  SO.  von  Helnan  zwischen  dem  ^  Arbeiterdorf ^  und  den 
^Muhammedanischen  Gräbern'*  ^)  schliesst  27s  ni  grauen,  groben 
Sand  mit  prächtigen  violetten,  feuerrothen,  roth*  und  grüngelben 
Streifen  auf.  dem  mehrere  graue Thonstreifen  eingeschaltet  sind.  Diese 
Schichten  möchte  ich  denjenigen  des  ^bunten  Sandbügels '^  am  Mokat- 
tamfuss  vergleichen  und  so  dem  OberpliocSu-Unterdilnvium  zustellen. 

Am  Wadi  Tebin  (vergl.  das  obige  Profil  Fig.  17,  S.  370)  folgt 
über  dem  oben  erwähnten  marinen  glimmerbaltigen  Thonsandstein  mit 
Fholas  und  Corhula  gegen  den  Nil  zu  ein  Wechsel  aus  blättrigem  Tbon 
mit  Gjpsadern.  Sand  und  Sandstein  (Du 2).  Das  Bindemittel  des 
letzteren  ist  bald  Kalk,  bald  Gyps  und  Eisenstein.  Der  Sandstein 
erscheint  gewöhnlich  in  schwachen  Bänken,  nur  der  harte  Eisen- 
sandstein bildet  dicke  Felsen.  Ueber  dem  Ganzen  folgt  noch 
mächtiges  Dilnvialgeröll  der  Hochterrasse  als  Abschluss. 

Auch  auf  den  sanftgerundeten  Höhen  südlich  vom  Wadi  Tebin 
kommen  unter  dem  Diluvialgeröll  und  oberflächlichen  Gypsconglo- 
merat  wiederholt  (bis  zu  Höhen  von  90  m  über  dem  NilallnviinB) 
violette  Sandsteine  heraus,  welche  theils  kleine  und  grosse  Frag* 
mente  von  verkieseltem  Holz,  theils  Austern,  ähnlich  der  Os^na 
cuctälata,  enthalten.  Aber  das  sind  in  Wirklichkeit  abgerollte 
Stücke  von  Ostrea  C2ot  Beyi  aus  dem  Eocän.  die  leicht  mit  jenen 
verwechselt  werden  können  und    besonders    erhaltungsfähig  sind 


')  Vergl.  ScHWEiNFUBTH,  Die  Umgegend  von  Heluan  als  Beispiel 
der  Wüstendenudation,  entworfen  1895—96. 
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wegen  ihrer  dicken  Schale  and  gedrungenen  Gestalt.  Wir  haben 
hier  also  keine  marine,  sondern  lacnstre  Bildungen  des  Pliocäas 
und  Unterdiluviums  vor  uns,  welche  auch  viel  höher  aufsteigen 
als  das  Mittelpliocän. 

Am  Wadi  Hisar  el-Hai  (im  0.  der  Bahnstation  Kafr  el-Ajat) 
wird  dieselbe  Formation  durch  Gypssandstein  und  gyps-  und  salz- 
reichen  schwärzlichen  Thon,  in  dessen  Fugen  Steinsalz  auskrystallisirt, 
repräsentirt.  Die  schwarzen  Thone  erinnern  an  diejenigen  im 
Wadi  el-Mellaha.  südlich  der  Ariänpyramide,  gegenüber  Kairo, 
anter  welchen  dort  westwärts  die  fossilreichen  Sande  der  marinen 
Pliocänstufe  herauskommen.  Das  Vorkommen  von  Gyps  und  Salz 
ist  allein  noch  kein  Beweis  für  marinen  Charakter  einer  Formation, 
da  ich  z.  B.  an  einer  anderen  Stelle  Neritinen  und  Melanopsiden- 
schalen  im  Gypsgestein  aufsammelte.  Es  handelt  sich  auch  hier, 
wie  an  der  Ariänpyramide,  nicht  um  reine  Süsswasserbildungen, 
sondern  um  brackische  oder  halbbrackische.  nicht  sehr  weit  vom 
Meere.  Im  Uebrigen  ist  Gyps  und  ebenso  Salz  überall  in  Nord- 
ägypten  nahe  der  Oberfläche  verbreitet. 

In  derGegendam  Wadi  Urag,  Rischrasch  und  Atfih  gewinnt 
das  jüngere  Pliocän  eine  ganz  ungewohnte  Ausdehnung.  Bald  sind 
es  grobe  oder  feine  Sandsteine  mit  milchweissem  Kalkbindemittel 
und  kugligen  oder  wulstigen  Ablagerungen. ')  wie  an  der  Qait  Bey 
Moschee,  bald  dünnschieferige,  z.  Th.  eisenschüssige  Sandsteine,^ 
wechselnd  mit  grauen,  gypshaltigen  Schieferletten,  welche  in  einer 
Mächtigkeit  von  28  m  fast  allein  Hügel  aufbauen,  oben  noch  von 
jüngeren  diluvialen  Geröllschichten  bedeckt;  oder  es  herrscht  (mehr 
gegen  den  Rand  des  Beckens)  ein  Wechsel  von  grüngrauen  oder 
gelben  gypsfflhrenden  Mergeln  oder  Sandstein,  mit  Gonglomerat 
und  Geröll.  Aus  solchen  Schichten  setzen  sich  ganze  Berge  bis 
zu  190  m  über  der  Nilebene  zusammen.  Die  Abbildung  Fig.  23 
auf  S.  402  zeigt  einen  ganz  aus  abwechselnd  schmutziggrauen 
Sandsteinen,  Sand-,  Kies-  und  Geröllbänken  aufgebauten  Berg  vom 
linken  Ufer  des  unteren  Wadi  Atfih.  Seine  relative  Höhe  über 
der  benachbarten  Thalsohle  beträgt  ca.  74  m. 

Zum  Unterschied  von  den  lichten,  in  Terrassen  ansteigenden 
Eocän-Tafelbergen  sind  diejenigen  der  Melanopsis-Sinfe  schon  weit- 
hin kenntlich  an  ihrer  dunklen  braunen  Farbe  und  den  mehr  ab- 


M  Neben  den  gewöhnlichen  kugeligen  KnottenbildungeB,  bei  denen 
das  Kalkspathbindemittel  in  jeder  Kugel  für  sich  einen  einzigen  Krystall 
repräsentirt,  ist  hier  noch  eine  besondere  Art  krystallisirten  Sandsteins 
zu  erwähnen,  die  sich  in  den  Hügeln  östlich  vom  Dorfe  Iskar  findet. 
Es  sind  das  grössere,  morgenstem-  oder  blumenkohlartige  Knollen,  ge- 
bildet aus  zahlreichen,  mit  der  Spitze  im  Centrum  zusammenstossenden 
Skalenogdem  als  Kalksandstein. 

*)  Am  Wadi  Atfih  fand  ich  darin  einen  Schildkrötenknochen, 


gerandeten  Foniien  (vergl.  Fig.  17  auf  S  370  bei  Dal).  Derartige 
Berge  thOrmen  sieb  namentlicb  da  auf,  wo  grossere  Thller  ans  dem 
Ostlich  liegenden,  sonst  geschlossenen  Eoc&nplateaa  heraasbrecbea. 
Zar  OberpiiocSnzett  kann  man  sich  das  westlich  von  diesen  £oc1b- 
klippen  gelegene  Becken  grOsstentheils  von  einem  See  erfllllt  denken, 
and  an  der  Stelle  der  gewaltigen  Hügel  lagon  die  Einmandangen  der 
einstigen  Flüsse,  die  hier  förmliche  Schnttkeget  aufschichteten, 
wahrend  sQdlich.  nördlich  und  westlich  nnr  relntiv  feinerer  Detritus 
niederfiel  and  sich  regelmässiger  aufscbichtete.  Wer  von  einem 
solchen  Hügel,  z.  B.  unterhalb  des  Austrittes  des  Wadi  Urag  ans  dnii 
Eocängebirge,  Umschau  hält,  dem  ist  das  sofort  klar.  Man  kOoDte 
manchmal  versacht  sein,  die  abgerntideten.  oft  langgestreckt» 
HOgelzUge  für  Morflnenwälle  zu  halten,  wenn  das  Material  nirbi 
anf  Schritt  und  Tritt  Schichtung  nufwiese.  Mflglichst  hallen  sicfc 
diese  Bildungen  an  den  Lauf  der  Wadis.  Iftngs  deren  sie  u 
Mächtigkeit  von  W.  (von  der  Nilcbcne)  nach  0.  (zam  Klippeih 
rand)  anwachsen  (vergl.  dos  Profil  vom  Wadi  Tebin  Fig.  17).  Der 
Wechsel  von  gypsfUhrenden  Mergeln  einerseits  und  grobem  Mi- 
terial.  Conglomerat,  Kies  and  Kandstcin.  andererseits,  ist  ofl  m 
regelmassig,  dass  ich  ihn  auf  den  Einflnss.  wenn  nicht  von  Jahres- 
zeiten, so  doch  wenigstens  trocknen  und  feuchten  Perioden  znrflck- 
fllhren  möchte.  Mit  einiger  Mühe  beim  Klettern  Hesse  sich  i.  B 
an  einem  steilen  Berge  auf  dem  linken  L'fer  des  Wadi  Rischrufh 
die  Anzahl  dieser  Perioden  feststellen. 

Hit  dem  Wndi  Ramlieb,  südlich  Burumbol,  gegenüber  Wwta. 
ändeni  sich  die  bisherigen  Verhältnisse.  Jetzt  tritt  das  Eoda- 
gebirge  auf  längere  Zeit  bis  fast  zam  Wadi  Baijad,  gegenObtr 
Beni  Suef,  direct  an  das  Nilallurium  vor.  Das  Nilthal  verttreiten 
sich  hier  auf  seinem  linken,  westlichen  Ufer,  und  auch  alle  pliods- 
qaartftren  Thalbildungen  beschränken  sich  mehr  anf  diese  Cfe^seit^ 
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^ar  am  Wadi  Ramlieb  giebt  es  nocb  ältere  Dilavialabsfttze,  aber 
sie  dürfen  wobl  eber  als  flaviatil  wie  als  lacnster  bezeicbnet  werden. 
Sandsteine  treten  böcbstens  noch  als  Unterlage  oder  dünne  Zwischen* 
lagen  auf.  Abgemndete  Gcrölle  und  Kies  überwiegen  oder  herrschen 
allein.  Und  da  dieses  Wadi  an  seinen  Ufern  von  wohl  terrassirten 
Eocänschichten  begleitet  wird,  so  steigen  diese  ältesten  Schotter 
des  Seitcnthals,  (die  man  als  Decken-  oder  Höhenschotter  be* 
zeichnen  könnte),  auf  die  55 — 100  m  über  dem  Niltbal  sich  er- 
bebenden tieferen  Eocänterrassen  empor.  Auf  deren  Rand  zeigen 
^ich  Gruppen  von  Hügeln  mit  abgerundeten  Formen  aufgesetzt. 

Mit  dem  folgenden  Wadi  Suarke  hören  auch  die  Gerolle  und 
andere  geschichtete  postpalaeogene  Ablagerungen  auf,  dafür  stellen 
sich  als  Eigenthflmlichkeit  die  gewaltigen  Breccienmassen  ein,  die 
wir  schon  oben  ausführlich  besprochen  haben. 

Am  Wadi  Urab  gelangen  wir  in  ein  klassisches  Gebiet,  wo 
die  verschiedenen  Stufen  des  Pliocäns  und  Diluviums  ihre  typischste 
Entwickelung  erlangen.  Es  ist  das  Mündungsgebiet  des  grossen 
Wadi  Sanür.  Beinahe  das  ganze  Viereck  zwischen  dem  unteren 
Wadi  Urab  im  N.  und  dem  eocänen  Gebel  en  Nur  gegenüber  der 
Eisenbahnstation  Biba  el-Kubra  im  S.  wird  von  jenen  Bildungen 
eingenommen.  Es  war  das  ein  altes  Becken,  theilweise  durch 
Einsturz  entstanden,  im  0.  begrenzt  von  höheren  Eocänklippen, 
die  sich  parallel  zum  Nil  in  14  km  östlicher  Entfernung  hinziehen,  im 
S.  von  der  Tafel  des  Gebel  en-Nür,  die  eine  Bruchlinie  in  OSO. — 
WNW..Richtung  nördlich  abschneidet  (vergl.  Profil  Fig.  4.  S.  336). 

Die  ältesten  Schichten  der  Unteren  Mokattamstufe  sind  inner- 
halb dieses  breiten  Beckens  nur  in  den  tieferen  Thaleinschnitten 
und  zwar  stets  in  ungestörter  Lagerung  entblösst.  Dagegen  er- 
scheinen vielfach  Schollen  der  Caro^ta-Stufe  bald  am  Thalufer  in 
gleicher  niedriger  Höhenlage  wie  die  der  Güehensü-Sinfe,  vorzugs- 
weise aber  in  gestörter  Lagerung  discordant  über  den  horizontalen 
Schiebten  der  letzteren.  Am  Gebel  Umm  Ragaba  oder  G.  Sanür 
zwischen  dem  unteren  Wadi  Uräb  und  Sanür  häufen  sich  diese 
Trümmer  stellenweise  zu  einer  Riesenbreccie  an,  über  der  nun 
bis  zu  Höhen  von  117  m  über  dem  Nilthal  die  mächtigen  Schichten 
der  lacustren  Melanopsis -Stufe  aufliegen  (siehe  Fig.  14,  S.  353). 
In  buntem  Wechsel  folgen  hier  braungelbe  oder  graugrüne,  salzreiche 
Mergel  mit  Gypsschnüren,  dünnschieferige  Sandsteine  und  feine 
Congiomerate  mit  kleinen  gerollten  Nummuliten,  Grus.  Pisolith 
oder  groboolitischer  Kalkstein,  Kies  und  Gerölllagen  und  es  finden 
sich  auch  oft  genug  Schalen  von  Melanopsis,  Mdania  und  Neriiina, 
Diese  Muschelschalen  sind  ebenso  wie  die  verschiedenen  Gerolle 
Qnd  Sandkörner  häufig  von  dicken  pisolithischen  Kalkhüllen  über- 
krustet und  dadurch  vor  Zerstörung  geschützt.    Es  müssen  danach 
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im  Grande  jenes  Binnensees  an  Stelle  des  heotigen  Wadi  Rai;:: 
Mineralquellen  hervorgetreten   sein,   welche  alle  Gegenstände  r.- 
dicken,  concentrischen  Schalen  überzogen,  so  dass  aach  ein  {*r 
licher  Ealkoolithsand    entstand.     Unter    den  Gerollen   der  K- 
nc|p^-Stufe  herrschen  Feuersteine,  Hornstein  und  Kalk  Tor.   Z 
streut  finden  sich  Schalen   von  Osirea  Clot  Beiß,  Steinkenie 
oligocänen  Planorbis  Mamtnuth  Blanck.  und  Stücke  verkiei^ 
Holzes. 

Während  am  Qebel  Umm  Ragaba  die  Melanopsis  Stufe  s  . 
in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  von  etwa  50  m  erhalten  geblieben  • 
wurde  sie  südlicher  zwischen  dem  heutigen  Wadi  Sanür  und  c-: 
Gebel  en-Nür  durch   die  Fluthen  des  mitteldilnvialen   gewihu' 
Sanurflusses  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  wieder  abgetragen  i: 
gleichmässig    von    den    Geröllmassen    der   mitteldiluvialen   H-.' 
terrasse  verhüllt.    Der  innere  Aufbau  dieser  ausgedehnten  Terra- 
wird    durch    zahlreiche    Thaleinschnitte    biosgelegt.      Wir  iu^ 
schon  oben,   S.  373,   bei  Figur  19  ein  derartiges  Profil  östü-. 
vom  Dorf  Gabal  en-Nür  kennen  gelernt.     Bei  allen  diesen  Su. 
steinen  und  Mergeln  der  Melanopsis  Stufe  zwischen  Wadi  Si:  * 
und  Raijade  ist  ihr  Gehalt  an  Gyps  und  Salz  beachtenswertlt  . 
sich  auch  neben  Süsswasserschneckenresten  nicht  verringert.   A* 
auffälligsten  erschien  mir  eine  Bank  braungelben  Sandsteins.  C 
ich  am  Wadi  Moschab,   einem   südlichen   Zufiuss  des  SaDor  &: 
schlug.    Sie  war  erfüllt  von  zahllosen  Exemplaren  von  Mdaw. 
aegyptiaca    und    wahrscheinlich   auch  M,  laevigaia   Lam.,  dr 
Schalen  durch  weisses  Steinsalz  ersetzt  waren. 

Im  Wadi  Raijade  lieferten  mir  2  Hügel  auf  dem  rechten  f 
(Station  HI  und  VI  meines  Sheet  18)  vortrefiliche  Profile: 

Recent:  1  m  Gypskniste  der  Oberfläche  mit  eingebackenen  Ger/*-- 
trümmem. 
Diluviale  ( 

Hoch-  j  5,50  m  Conglomerat  mit  Sandsteinlagen, 
terrasse.  ( 

ca.  12  m  Wechsel  von  bunten,  ockergelben  und  gnafrc^ 
salz-  und  gypshaltigen  Mergeln,  mergeligem  m' 
schieferigem  Sandstein,  sandigem  Eocängro  - 
Erbsenstein  mit  umkrusteten  Sdialen  von  Mda^\ 
laevigata  Lam.,  Mdania  tuiercuiata  McuL  und  .^' 
Hna  nüoHca  Reev.  (=  africana  Paul). 

Von  dem  anderen  Punkt  gebe  ich  nach  meiner  Zeicbj:*: 
und  genauen  Messungen  folgendes  Bild  (Fig.  24),  das  zor  £' 
läuterung  nur  weniger  Worte  bedarf: 

Den  Gipfel  nimmt  ein  1,25 — 2,20  m  starker  Wechsel  ^' 
Conglomerat  oder  Geröll  mit  Sandstein  ein,  in  welchem  ersteres  fl^ 
wiegt.  Diese  Schichten  entsprechen  der  dortigen  diluvialen  Hv^: 
terrasse.  Darunter  folgen  19,35  m  Mergel  oder  Thon  und  Sandst'' 


Meia* 

nopsis- 

Stufe. 
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Fig.  24.     E  =  Conglomerat,  S  =  Sandstein,  theilweise  pisolithisch, 

Th  =  Thon,  z.  Th.  mit  Gyps. 

Maassstab   der  Hohe  =  1 :  200. 


der  MelanopsiS'Stuie,  erstere  mit  Gypsgehalt,  letztere  mit  bis 
erbsengrossen  Pisolithkömem. 

Mit  dem  Gebel  en-Nür  tritt  das  Eocängebirge  wieder  nn- 
mittelbar  an  den  Nil,  in  dessen  Flathen  die  Kalkfelsen  gegenüber 
Biba  el-Kubra  steil  hinabtancben.  Auf  eine  längere  Strecke  bin 
fehlen  nun  auf  dem  rechten  Nilufer  weitere  Reste  fossilfohrender 
Binnenseeablagerungen.  für  die  eben  nirgends  eine  geeignete  De- 
pression existirte.  Immerhin  hinterliess  jene  grosse  Pluvialperiode 
auch  in  dieser  Region  ihre  Spuren  und  zwar  theils  in  Gestalt  von 
Kalktuff  als  Quellabsatz,  theils  in  Gestalt  der  ältesten  höchst- 
gelegenen Flussschottermassen  mit  abgerundeten  Gerollen. 

Der  Sttsswasserkalk  bedeckt  eine  Fläche  yon  fast  1  qkm 
auf  dem  Plateau  2,8  km  nordöstlich  vom  Fusse  des  Gebel  el- 
Hadid  zwischen  2  Armen  des  Wadi  Fakire.  Er  liegt  dort 
direct  über  den  Schichten  mit  Nummulites  gizehensis  und  Serptüa 
spiriilaea  im  Gegensatz  zum  oligocänen  Travertin  auf  dem  Gipfel 
des  Gebel  el-HadTd,  der  die  Obere  Mokattamstufe  zur  Unterlage 
hat.  Nordwärts  grenzt  er  unmittelbar  an  die  Schotter  der  mittel- 
diluTialen  Hochterrasse,   deren  Ablagerung  seiner  Bildung  folgte. 

27* 


406 


Die  älteren  Flussschotter  ans  der  Zeit  der  J/^/j- 
fiopsiS'Stnfe  sind  im  Ganzen  nur  spärlich  vertheilt  und  kron- 
einzelne tafelförmige  Hügel  oder  T6moins,  welche  dem  einfönnis-- 
Hochplateau  zwischen  Wadi  Raijade,  dem  südlichen  Sanärarm  oti-r 
Wadi  Moathil  und  dem  Gebel  el-Hadld  (=0.  Ssechlän  Schweis- 
furth's)  im  0.  von  Feschn  noch  aufgesetzt  sind.  Das  Plateai 
selbst  wird,  wie  gesagt,  von  den  Schottern  der  jüngeren  ^HocL- 
terrasse*  eingenommen. 

Beide  Schotterstufen  verdanken  ihre  Entstehung  den  Ge- 
wässern des  gewaltigen  Samirstroms,  dessen  Delta  zur  Zeit  «1  r 
MelcmopsiS' Stufe  wie  auch  der  Hocbterrasse  im  S.  bis  in  -i:- 
Gegend  nordöstlich  Feschn  20  km  südlich  von  der  heutigen  Mflndoni' 
reichte,  oder  der  hier  wenigstens  einen  Mündungsarm  hatte.  Dich* 
am  Südarm  des  Wadi  Sanur  fand  ich  solche  älteren  Schotter  t"-/ 
Gerollen  von  verkieseltem  Holz)  in  ca.  170  m  Meereshöhe  57  t. 
über  der  benachbarten  Thalsohle  des  Sanür;  am  Wadi  Raeda*. 
einem  Südarm  des  Wadi  Fakire  westlich  vom  Gebel  el-HadT^ 
5.2  km  vom  Nil  entfernt,  lagen  dieselben  in  134  m  Meeresb«'»h' 
bezw.  107  m  über  dem  Nilthal;  endlich  bei  2  km  Entfenin:. 
vom  Nilthalrand  in  76  m  über  dem  Nilalluvium. 

Südwärts  folgt  dann   das  alte  Flussgebiet  des  Wadi  escb- 
Scheich,  an  dessen  Nor(]ufer.  von  Nazlet  Oegara  an,  sieb  ebeofall* 
Geröllmassen    auf  einer  Terrasse   der  Unteren   Mokattamstafe 
Höhen   von   51    bis   über   70  m   über  dem   Nilthalalluviam.    «i  l 
jedesmal  ca.  51 — 61  m  über  dem  nächstliegenden  Theil  derTM- 
sohle  des  Wadi  esch- Scheich,  vorfinden.     Selten  liegen  sie  dir^ 
auf  horizontalen  Eocänschichten,   meist  haben  sie  eine  Trfimir.-'- 
masse  aus  höheren  Eocänhorizonten  zur  Unterlage. 

Mit    dem    Wadi    esch-Scheich    endigen    meine    persönücl- 
Studien  über  die  Melanopsis-Siufe  gegen  S. 

Sonstige  Beobachtungen  sind  über  dieselben  auf  dem  reci ' 
Nilufer  nur  wenig  gemacht.     Die  bedeutungsvollste  verdanken  v  - 
Dawson.  *)    In  der  Gegend  von  Denderah  bei  Qeneh  zeigen  ^; 
Gerolle  von  charakteristischen  Gesteinen  der  Arabischen  Wüste  i:* 
der  Libyschen  Uferseite  ausgebreitet.     Dieselben  sind  hierher  j 
langt  als  Flussgerölle   der   östlichen  Nebenthäler  des  Nil.    die 
Becken  von  Qeneh,  Quft.  Qos  einmündeten,  des  gewaltigen  Wi. 
Qeneh    (vergl.   die   Karte   Fig.   15)   und   des  Wadi  Abo  Wi- 
oder    Matula,    das    bei    Quft    hereinkommt.      Es    moss    v  . 
hier  einst  ein  Binnensee  befunden  haben,  im  W.  vielleicht  dar 
die  Enge  von  Denderah   abgesperrt,    durch   die  er  erst  im 
der  Zeit  sich   seinen   breiten   Abfluss   verschaffte.     Hätte 


»)  Notes  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley.  Geol.  Mag.  1884,  S.  j^- 


407 


schon  der  Nil  existirt,  so  war  die  fächerförmige  Ausbreitung  jener 
Gerolle  von  älteren  Eruptivgesteinen  am  Wadi  Qeneb  bis  zum 
Fuss  des  gegenüberliegenden  Eocänplateaus  undenkbar.  Beadnell,  ') 
Bakron  und  Hume^)  haben  kürzlich  diesen  Punkt  wieder  unter 
ihren  ^ neuen  Entdeckungen^  hervorgehoben,  ohne,  wie  das  sonst 
in  wissenschaftlichen  Arbeiten  üblich  ist,  den  Namen  des  ersten 
Beobachters  dabei  zu  erwähnen. 

Zwischen  Qeneh  und  Esneh  ist  eine  mächtige  Reihe  von 
Trümmerkalken  und  Conglomeraten  den  Plateauabfällen  auf  beiden 
Nilseiten  vorgelagert.  Barron  und  Beadnell,  welche  diese  Gegend 
aufnahmen,  haben  dieselbe  merkwürdiger  Weise  nicht  dem  auch 
von  ihnen  für  diese  Gegend  angenommenen  Binnensee  und  dem 
späteren  Nilstrom  zugeschrieben,  sondern  für  marinen  Ursprungs 
erklärt  auf  Grund  des  Auftretens  einer  Foraminiferenkalkbank  bei 
Erment.  Ich  habe  schon  an  früherer  Stelle  gezeigt,  dass  es  sich 
hierbei  ganz  augenscheinlich  um  eocäne  Fossilien  auf  secnndärer 
Lagerstätte  handelt. 

„Ablagerungen  von  gleichem  Alter'',  aber  ohne  Foraminiferen, 
fanden  Barron  und  Hume  im  Wadi  Qeneh,  wo  sie,  scheint's,  sehr 
mächtig  sind  und  hoch  hinaufgehen.  Als  Reihenfolge  derselben 
von  oben  nach  unten  wird  angegeben: 

Sandiger  Thon. 
Mergel  und  Thon. 

Keiner  weisser  Kalk,  theils  kieselig. 
Conglomerat  von  wohlgerundeten  Gerollen. 

Breccien  von  Feuerstein  und  Homsteinkalken  an  der  Grenze  gegen 
das  unterliegende  Eocän. 

Ausserdem  werden  auch  schiefrige  Sandsteine  verschiedener  Art  er- 
wähnt. Abgesehen  von  den  echten  Kalkbänken  sind  das  die  üb- 
lichen Ablagerungen  der  MelanopsisStufe.  (Nach  Barron-Humb 
wären  sie  allerdings  mannen  Ursprungs,  und  das  Pliocänmeer  hätte 
400  m  höher  als  heute  gestanden,  um  sie  absetzen  zu  können. 
Vergl.  oben.) 

c.   Linkes  Nllnfer. 

Wenn  wir  jetzt  das  östliche  Nilufer  verlassen,  um  den  Spuren 
der  Pluvialperiode  auf  dem  linken  Nilufer  nachzugehen,  sind  wir 
zunächst  überrascht  Über  das  geringe  Vorhandensein  derselben.  Es 
hängt  das  zusammen  mit  der  ganzen  Einförmigkeit  dieses  libyschen 
Plateaurandes,  dem  Fehlen  der  zahllosen  Wadiläufe,  die  das  Oest- 


*)  Recent  Geological  Discoveries  in  the  Nile  Valley  and  Libyan 
Desert.  Translation  of  a  paper  communicated  to  the  Interaational 
Geological  Congress,  Paris  1900,  S.  23. 

*)  Notes  on  the  Geology  of  the  Eastern  Desert  of  Egypt.  Geol. 
Mag.,  April  1901,  S.  154. 


408 


liehe  Gebirge  überall  durchziehen,  kurz  dem  Gegensatz,  wie  er 
aach  heute  noch  zwischen  libyscher  und  arabischer  Seite  des  Xi) 
besteht.  Dieser  Gegensatz  hat  seine  Ursache  in  den  klimatiscbca 
Verhältnissen  und  zwar  hauptsächlich  denjenigen  der  niederschlags- 
relcheren  Vergangenheit.  Ist  das  Klima  schon  in  der  heotiga 
Trockenheitsperiode  auf  beiden  Ufern  verschieden,  so  war  dieser 
Unterschied  um  so  grösser  und  wirkungsvoller  in  der  Begeozot 
an  der  Wende  des  Tertiärs.  Im  0.  fing  die  bebe  Kette 
krystallinischer  Berge  die  Feuchtigkeit  auf  und  verlieh  deo  Strömet 
grosse  Wassermengen  und  jäheren  Fall.  So  bildeten  sich  öan 
tiefe  Schluchten,  die  noch  heute  durch  den  zuweilen  faUendei 
Regen  offen  gehalten  werden.  Im  W.  war  nur  ein  oberes  odff 
sanft  sich  erhebendes  Plateau,  das  keinen  besonderen  Anlaas  n 
Niederschlägen  bot,  und  die  Spuren  dieses  geringen  BegeofaUes 
sind  dann  durch  die  Jahrtausende  währende  Wind-  und  Saud- 
Wirkung  unter  Wüstenbedingungen  ganz  verwischt. 

Unter  dem  von  Bbadnell  auf  dem  linken  Nilufer  gesammeHeg 
Gesteinsmaterial  konnte  ich  nur  gewisse  Proben  aus  der  Gegend 
von  Arabat  Mudilla  und  Gara  Soda,  westlich  von  Daschlot  aif 
die  MelanopsiS'Siufe  mit  einiger  Sicherheit  beziehen.  Es  ist  d»s 
pisolithischer  Kalkgrus  und  pisolithischer  Kalk,  darunter  dicke 
Ellipsoide  aus  concentrischen  Kalklagen  um  Kerne  von  Nummulüt* 
gizehensis.  Diese  Pisolithe  gleichen  vollkommen  dei^enigeo  mit 
Melanopsisy  Melania  oder  Neritina  im  Wadi  Raijade.  Es  fehles 
nur  noch  die  genannten  Leitpetrefacten  selbst.  Danach  steht  das  Aif- 
treten  unserer  Stufe  in  genannter  Gegend  für  mich  ausser  Zweifei 

An  diese  lacustrinen  Kalkbildungen  reihen  sich  noo  nod 
kalkige  Absätze  aus  Quellen  an  verschiedenen  Stellen  des  linke 
Nilufers. 

Im  W.  von  Farschut,  Girge  und  Sohag  beobachtete  Bkadheu 
dicke  ausgedehnte  Kalktuffabsätze  mit  einer  Fülle  schöner  Abdrücke 
von  Blättern  und  Zweigen.  Er  verlegt  diese  Bildung  in  die  P^ 
riode  des  Lacustrine  Pleistocene,  also  meiner  MdanopsisStnk 
Sie  würden  danach  dem  von  mir  beobachteten  Kalktuff  am  Wa£ 
Fakire  auf  dem  rechten  Nilufer  im  Alter  entsprechen. 

Von  gleichem  Alter  und  Bildungsweise  wie  die  Kalktuffe  voo 
Girge  und  Sohag  scheinen  die  Kalktuffabsätze  am  östlichen  Steil- 
abfall  der  Oase  Cbargeh  mit  Blättern  von  Quercus  üex  und  Piäa- 
da  Mughul  zu  sein.  Nach  Ball^)  beginnen  sie  an  mehrerea 
Stellen,  jedesmal  unter  der  kalkigen  Plateaurandkante  an  des 
ersten  Thonschichten  des  Untersuessonien  oder  der  Esn^scfaiefer 


*)  Geological  Siirvey  Report  1899.  Part  II  Kharga  Oisis:  Its 
Topography  and  Geology  1900,  S.  91,  t.  XIV  u,  t  XV,  t  6,  Sectiot 
of  tbe  Esna  Read. 
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yd  zidwa  skh  den  giMmxtm  AUiaag  hioftb,  ohne  indess  ingeodwo 
:'3  Gnmd  der  Osse  n  erreiclieo.  Daraus  geht  herror,  diss 
i'.titere  tmr  Zan  fieses  QueHabsattcs  wohl  scfaoD  im  weseotlkben 
ihre  heutige  Gestalt  hatte,  aher  doch  an  der  Basis  noch  nicht  so 
t:^f  erodirt  «mr  «le  hevte. 

d.  McUlkfc  md  TergMch  wM  Sjrien. 

Den  gffcbcDgn  Daten  ftber  die  Entwickdong  der  CitaiOaia- 
md  Mfiamoptu-Stmlt  im  Nilthal  lassen  sich  folgende  allgemeine 
Lmlgnngen  aaschliessen. 

Die  Meeresbedeclning  im  Mittelpliocftn  mnss  nach  den  ur- 
^*r<>ateo  aahedenteoden  Abiagernngen  von  koner  Daoer  gewesen 
«-in.  Es  braacht  das  aber  dorchans  nicht  mit  einer  alsbald 
f-j'.^eodea  Hebong  oder  Zortckiiehnng  des  Wassers  snsammen  sn 
b&neen.  Die  Sache  erklirt  sich  besser  anf  andere  Weise.  Das 
Mmt  drang  schnell  infolge  der  letzten  katastrophenartigen  Einstflne 
ac  dem  Unterlanfe  des  Nilthals  ein  nnd  bildete  einen  tiefen  F^ord. 
Aber  di«  gewaltigen  iSnflQsse  ans  dem  Innern  Afrikas,  sowie  ans 
•it-n  W.  nd  O.  vermochten  bei  der  schmalen,  vielleicht  noch  dorch 
'in^  Barre  bei  Kairo  eingeengten  Yerbindong  mit  dem  Ocean  (so 
vif  das  bei  engen,  tiefen  Fjords  vielfach  der  Fall  ist)  in  nicht 
lilm  langer  Zeit  den  Golf  wieder  ansznsOssen,  so  dass  nnr  noch 
ine  Brack-  nnd  SOsswasserfanna  sn  leben  vermochte.  Bloss  nahe 
•i*-r  M&ndnng  bei  Kairo  (an  der  Qait  Bej  Moschee)  ertiielt  sich, 
Vfniicstens  znr  Zeit  der  Bildung  jener  einen  dort  existirenden 
r-^trefactenbank,   eine  gemischte,   marin-flnviatile  Aestnarienfanna. 

Die  Kette  der  süssen  oder  schwach  brackiscben.  unter  ein- 
m-i'-T  verbundenen  Nilthalseen  stellte  den  natOrlichsten  Uebergang 
w^r  fom  pliocftnen  Meeresfjord  zum  Nilstrom  der  späteren  Di* 
.s^i^lzeit.  Jene  hatten,  wie  aus  einem  Vergleich  der  Mächtigkeit 
::rt*r  Ablagerungen  mit  den  marinen  mit  einiger  Sicherheit  hervor- 
^ht.  eine  viel  längere  Dauer  als  der  Nilfjord.  Sie  währten  etwa 
^  )m  Obersten  Pliocän  oder  dem  höheren  Sicilien  bis  zum  mittleren 
Ihloviam.  Aus  dem  älteren  Diluvium  oder  Pleistocän  kennen  wir 
^Kh  keine  Anzeichen  eines  fliessenden  Hauptstromes  längs  des 
Niitrrsbens.  Diese  treten  uns  in  Gestalt  von  Scbottertenrassen  mit 
df^  besonderen  charakteristischen  Gerollen  aus  dem  Oberland  erst 
:*:)  mittleren  Diluvium  entgegen,  und  .mit  ihrer  Bildung  muss  die 
Zeit  des  stagniren  Wassers  ihr  Ende  erreicht  haben. 

Ver^eicht  man  die  Pliocän-  und  Pleistocänbildungen  in  dem 

lltopttbal  Aegyptens  mit  denen  Syriens  in  dessen  grossen  Längs« 

thilern  Jordan  und  Orontes,  so  zeigt  sich  eine  grosse  Aehnlichkeit. 

Eine  Transgression  des  mittleren   Pliocänmeeres  finden  wir 

failich  nur  am  unteren  Orontes   (bis  nach  Dschisr  el*Had1d  und 
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der  Niederung  el-'Amk).   nicht  im  Jordanthal.     Die  2kiaw\ 
Stufe  aber  ist  in  beiden  Thälern  in  ganz  ausgezeichneter  Wr> 
entwickelt.     Am '  unteren  Orontes  liegt  sie  in  der  Niedenin:  • 
'Amk  im  NO.   von  Antäkija    den  marinen  Plioc&nbildnogen  . 
dritten  Mediterranstufe,  deren  Alter  sicher  bestimmt  ist  auf.  ;  • 
so  wie  im  Nilthal.    Am  mittleren  Orontes  bei  Dschisr  el-Scbc. 
fand  ich   die  gleiche  Stufe,   ausgezeichnet  durch   eineo  gert-i. 
yerblQffenden  Reichthum  an  verschiedenartigen  Melanopsideofon . 
Damals  glaubte  ich,   da  dort  die  Zahl  der  ausgestorbenen  Ar. 
die  der  noch  lebenden  übertraf  und  einige  davon  den  FomeQ  i. 
den    allerobersten    Paludinenschichten    der    LevantinisdieQ  n. 
Slavoniens  nahe  standen,   das  Alter  dieser  Petrefactenbäoke  :i. 
au's  Ende  des  Mittelpliocäns  (der  Levantinischeu  Stufe)  od^ 
den  Beginn  des  Oberpliocäns  legen  zu  mQssen.    Es  spreci-. 
aber  doch  so  manche  Umstände,   auf  die  ich  hier  nicht  ein:-: 
kann,  dafür,  die  Zeit  dieses  Sflsswasserseees  des  Ghäb  doch  : . 
Diluvium  etwas  näher  zu  rOcken,   d.  h.   sie  mindestens  etn  : 
dem  höheren  Oberpliocän  oder  Sicilien  zu  identificiren.  and  (U. 
fällt  sie  auch  mit  der  Mdanopsts-^ixkie  Aegypteus  zosammeB 

Im  Ghör  oder  Jordanthal  und  Wadi  el-'Araba  ooterKi 
ich  seiner  Zeit  drei  Hauptterrassenbildungen.  In  der  sndüc: 
Hälfte  des  Thals,  der  Umgegend  des  Todton  Meeres,  sind  Fos>:. 
(Melania  tuherculata  und  einige  noch  heute  lebende  Melanopfi:- 
bis  jetzt  nur  in  der  ältesten  Stufe  aufgefunden  worden  in  e.. 
Höhe  von  396  m  Qber  dem  Spiegel  des  Todten  Meeres.  Iv 
ältesten  und  höchstgelegenen  Ablagerungen  des  Todten  Mr-- 
welche  sich  bis  zur  Höhe  von  426  m  Aber  dem  heutiges  ^ 
Spiegel  erheben,  lassen  sich  mit  der  Melanopsis-^Udt  des  Nü'.- 
in  Parallele  stellen,  wenigstens  mit  der  grösseren,  jflngr. 
echt  pleistocänen  Hälfte  derselben,  Sie  entsprechen  der  e-- 
Eiszeit. 

So  scheinen  mir  während  der  grossen  feuchten  Uebergu:- 
zeit  zwischen  Tertiär  und  Quartär,  die  wir  mit  Hull  als  P.:- 
Periode  zusammenfassen,    während  meiner  Melanopsi8'^\^it.  - 
grosse,  durch  tektonische  Einbräche  entstandene  Gräben  von  Sv 
wasserseeen  eingenommen  zu  sein. 

Dazu  kommt  nun  noch,   wie  wir  in  einem  späteren  k^^ 
sehen  werden,  dass  zur  gleichen  Zeit  auch  der  vierte  und  p^** 
Graben  dieser  Gegend,  das  Rothe  Meer,  damals  zum  ersten  )kv 
ein  grosses  Wasserbassin  darstellte,  allerdings  nicht  sflss.  sut^' 
mit  den  salzigen  Fluthen   des  Indischen  Oceans  erfÜlUt.  die  v.  ■ 
damals  ihren  höchsten  Stand  erreichten  und  in  den  hocbgele£>'' 
fossilen  Korallenriffen  ihre  Spuren  hinterliessen. 
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e.  Die  Fanua  and  Flora  der  Melanopsisstofe  des  Nllthals 

und  der  Oasen* 

1  =  selten,  2  =  häufig,  3  =  gemein,  +  ausgestorben  oder  recent 

unbekannt. 


Linkes 

Nilufer 

und  Oase 

Chargeh 


Chalifen- 

gräber 

bei  Kairo 


Wadi 

Raijade, 

Sanür  und 

Fakire 


+ 


+ 


+ 


Phragmites  sp 

Palmenbolz 

Dicotyledonenbolz ,   Zweige    und 

Blätter 

Quercus  iUx  L 

Pistacia  Mughul 

Teüina  exüjua  Pol 

—  ?  cf  serrata  Ren.?  .  . 
Syndosinya  sufficiens  May.-E.  . 
Mcictra  subtruncata  MoNT.     .     . 

Neritina  nilotica  Reev 

Vivipara  Martensi  n.  sp.  .     .     . 
Hydrobia  Nysti  May.-E.    .     .     . 

—        stagnalis  L.  var.  cwnea 

Riss.      . 

Mdania  tubei'culata  MÜLL;     .     . 
Mdatvcypsis  laengata  Lam.      .     . 

—  aegyptiaca  n.  sp.  .     . 

-  sp 

Pupa  (?)  SeJhweinfurthi  May.-E.   . 

—  sp.  {T.  tongriana  May.)     . 

Hdix  cairensis  May 

Fischwirbel 


1 
1 
1 


8 
1 


2 
1 

1 
2 

i 
1 

2 
3 

• 

3 
1 
1 
1 
1 
1 


2 
2 
3 
1 


f.  Palaeontologrischer  Theil. 

Neritina   nilotica  Rebve. 

N.  (rfricana  Park,   bei  Jickeli,   Land-   und    Süsswasser-Mollusken 

Nordost-Afrikas,  1874,  S.  268. 
N.  nüotica  bei  Martens  in  Chemnitz-Martini,  Syst.  Conch.  Cab. 

Gattung  Neritina,  S,  82. 

Die  £xemplare  aus  der  3IelanopsiS'Si\x(e  am  Wadi  Raijade 
gleichea  den  von  mir  am  Ufer  des  Nil.  im  Fajum  and  im  Mariut- 
see  recent  und  balbfossil  gefundenen  Exemplaren  der  Nilneritinen, 
die  bisher  unter  dem  Namen  N.  nilotica  oder  africana  vereinigt 
wurden. 

Der  Farbenschmuck  ist  veränderlich  und  entspricht  theils  den 
Martens* sehen  Abbildungen  der  N.  nilotica  1.  c,  theils  derjenigen 
der  N.  Euphraticn  Mouss.  bei  Martens  ibidem  t.  15,  f.  10 — 11. 
Violette  Streifen  verlaufen  wellenförmig  auf  weissem  Grunde  oder 
vereinigen    sich    in    der  oberen  Hälfte   des  letzten  Umgangs  za 
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einem    förmlichen    regelmässigen    Netz    mit    dreieckig -rondlicben 
weissen  Maschen. 

Grösster  Durchmesser  6 — 7  mm. 

Paludina  (Vivtpara)  Martensi  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.  14. 

Vivipara   abessynka   Blanckenhosn.     Das    Neogen   in   Aegyptes, 
Centralbl.  f.  Mineralogie,  1900,  S.  214  (non  Mart.). 

Eiförmig  conisch.  5  —  6  Windnngen  relativ  schnell  an- 
wachsend, Spira  völlig  gleichmässig  conisch  bis  zur  Spitze.  Nftbte 
scharf,  tief,  fast  einen  rechten  einspringenden  Winkel  bildend. 
Umgänge  glatt,  ungleichmässig  gewölbt.  Ihr  oberster  Streifen  ist 
beinahe  senkrecht  gegen  den  vorhergehenden  Umgang  geneigt  and 
fällt  ziemlich  plötzlich  zur  Naht  ein.  Der  seitliche  Theil  der 
Windungen  ist  steil,  wenig  gewölbt.  Zwischen  diesen  beiden  Re- 
gionen befindet  sich  keine  Kante,  sondern  ist  die  Grenze  abge- 
rundet. Ebenso  fehlt  eine  Basalkante  auf  der  letzten  Windung. 
Mflndung  halb  so  hoch  als  das  ganze  Gehäuse. 

Höhe  19,  Breite  15,  Höhe  der  Mündung    9Vt  mm 

«  21,  „  16,  „  ^  „  loy,  ^ 
Verwandtschaft:  Die  heutige  Nilvivipare:  V,  umcolar  Ol. 
darf  vielleicht  als  Nachkomme  dieser  fossilen  Art  aufgefasst  werden. 
Bei  ihr  hat  sich  die  Sculptur  verschärft  durch  Auftreten  von  zwei 
wirklichen,  wenn  auch  stumpfen  Kanten  an  Stelle  der  Linien 
stärkster  Wölbung  der  Umgänge.  Im  Uebrigen  weicht  F.  unicdor 
auch  ab  durch  etwas  langsameres  Anwachsen  der  mehr  auseinander 
gezogenen  Umgänge  (sie  hat  bei  gleicher  Höhe  einen  Umgang 
mehr),  geringere  Grösse  des  letzten  Umgangs,  Ungleichheit  des 
Gehäusewinkels,  der  mit  jedem  folgenden  Umgang  spitzer  winL 
und  infolgedessen  geringere  Breite  bei  gleicher  Höhe. 

Ich  war  zuerst  versucht,  die  Art  mit  V.  ahessynica  Mabt.. 
welche  von  V,  unicolor  wesentlich  durch  das  Fehlen  der  Kanten 
geschieden  ist,  zu  vereinigen,  doch  flberzeugte  ich  mich  später 
an  den  Exemplaren  in  der  Geologischen  Sammlung  des  Beriiner 
Museums  fflr  Naturkunde,  die  mir  Herr  Greheimrath  v.  MABTEsa 
die  Liebenswfirdigkeit  hatte  zu  zeigen,  dass  das  Gehäuse  hier  viel 
spitzer  und  höher,  im  Ganzen  länglich  pyramidenförmig  ist,  die 
Nähte  weniger  tief,  die  Umgänge  flacher  gewölbt  sind. 

Von  fossilen  steht  P.  soridnensis  Noul.  aus  dem  Tongrien 
oder  Mitteloligocän  von  Lantrec  bei  Albi  im  Departement  Tarn  nahe, 
80  dass  Professor  Mater-Etmar,  der  nur  einen  Steinkem  voo 
V.  Martensi  in  meiner  Sammlung  sah,  denselben  damit  identi* 
fieiren  zu  mflssen  glaubte.  Aber  bei  jener  fehlt  die  charakteristische 
Ungleichheit  der  Wölbung  der  Umgänge,  welche  erst  an  den  später 
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von  mir  hergestellten  Abgüssen  der  Abdrücke  klar  zum  Ausdruck 
kommt,  ein  stufenartiges  Ansteigen  des  Gehäuses  bei  der  Nilform 
bedingt  und  letztere  in  nähere  Verwandtschaft  zu  V.  unicolar 
bringt. 

Vorkommen:  Ein  Steinkem  und  drei  Abdrücke  im  Sandstein 
der  Sandgrube  an  der  Tewfik-Moschee  bei  den   Chalifengräbern. 

Melania  tuherculata  Müll. 

Mdania  Nysti  Mayer-Eymar:  üeber  d.  Tongrien  v.  Cairo,  S.  208, 

t.  1,  f.  9  (nori  Du  Chat.). 
Fötamadis  turritissima  Mayer:  ibidjem,  f.  J6  (non  Forb.). 
Melania   tuberculata  und  dembea  Blajnckenhorn  :   Das  Neogen  in 

Aegypten,  S.  214. 

Schon  diese  Synonymie  lässt  ahnen,  einen  wie  verschiedenen 
Eindruck^die  zahlreichen,  innerhalb  der  MelanopsiS'Stviie  Aegyptens 
gefundenen,  schlecht  erhaltenen  Exemplare  dieser  höchst  veränder- 
lichen Art  beim  Sammler  hervorrufen.  Bei  den  schlanken  Spitzen 
der  Steinkerne  und  schlecht  erhaltenen  Abdrücken  im  Sandstein 
an  den  Chalifengräbern  kann  man  an  Hydröbia  und  Potamaclis 
denken.  Nimmt  man  aber  die  zu  diesen  Steinkernen  gehörigen 
Abdrücke  vor,  so  ergiebt  sich  bei  genauerer  Prüfung,  dass  eine 
wenn  auch  schwache  Oberflächensculptur  vorhanden  ist,  die  auf 
Melania,  speciell  fuberdüata  hinweist.  Ich  habe  diesen  Versuch 
mit  Hülfe  von  scharfen  Abgüssen  bei  einer  ganzen  Anzahl  solcher 
Kerne  gemacht,  die  zu  Mayer-Eymar's  Fig.  15^)  der  Potamaclitf 
turritissifna  passten,  und  stets  mit  der  Lupe  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgeprägte  Spiralreifen,  oder  auch  netzförmige  Linien 
bezw.  Knoten  wahrgenommen.  Ich  möchte  daher  Potamaclis 
turrüissima  May.  einfach  für  den  in  natürlicher  Grösse  abge- 
bildeten Steinkern  der  M.  tuberculata  halten. 

Wie  bei  den  Chalifengräbern,  so  ist  die  Art  auch  im  Wadi 
Raijade  veränderlich.  Von  hier  lagen  mir  Exemplare  vor  (darunter 
eines  von  28  mm  Höhe),  die  durch  ihre  ebenen  Umgänge  und 
seichten  Nähte  mehr  an  die  mittelafrikanischen  Melania  nodicinta 
und  M.  Dembea  Rupp.  erinnerten.  Es  stellte  sich  aber  heraus, 
dass  hier  nicht  die  Schalen  selbst,  sondern  eine  pisolithische  Kalk- 
hölle  derselben  vorlag,  welche  die  Sculptur  der  Schale  nur  un- 
deutlich wiedergab.  Der  von  der  Innenseite  dieser  Hülle  gemachte 
Abguss  zeigte  die  typische  Beschaffenheit  der  Schalenoberfläche  der 
M.  tuberculata  mit  sanft  gewölbten  Umgängen,  deutlicher  Naht  und 
7  Spiralrippen  (bei  M,  nodicincta  und  Dembea  nur  3 — 4)  und 
etwa  18 — 20  Querstreifen  pro  Umgang. 

*)  In  der  Voraussetzung,  dass  diese  Figur  keine  Vergrösserung 
darstelity  worauf  jedenfalls  in  Mayer-Eymar's  kurzem  Text  nichts 
direct  hinweist 
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lielanopsis  aegyptiaca  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.   15,   16. 

M,  suhcarinata  Mäyer-Etmar:  I.e.  S.  202,  t.  1,  f.  U  (Don  Mokk; 

Höhe  20  mnri,  Höhe  des  letzten  Umgangs  13  mm.  Breite 
desselben  9  mm. 

Eispindelförmig,  gedrungen.  Gebäusewinkel  35 — 55  ^  Spitze 
corrodirt.  5  Umgänge.  Gewinde  kurz  kegelförmig.  Der  Kegfl 
des  Gewindes  setzt  sich  auf  dem  letzten  Umgang  fort  bis  zn  einer 
scharf  ausgeprägten,  stumpfwinkligen  Kante,  die  einen  oberen 
2 — 4  mm  breiten,  dachförmig  zur  Spitze  geneigten  Streifen  des 
letzten  Umgangs  von  dem  untern,  steil  abfallenden  Theil  trennt. 
Auf  den  oberen  Umgängen  ist  diese  Kante  nicht  zu  sehen,  di 
der  folgende  Umgang  jedesmal  bis  zu  dieser  Kante  den  vorher- 
gehenden bedeckt,  so  dass  die  Kante  mit  der  Naht  zusammentut 
Eine  Basalkante  an  der  letzten  Windung  fehlt.  Basis  nicht  m^ 
gezogen  verlängert,  sondern  gekürzt. 

Verwandtschaft:  Sicher  gehört  diese  neue  Art  der  gleichen 
Gruppe  von  Melanopsiden  an,  wie  die  fossilen  suhcnrinata  JIork. 
proboscidea  Desh.  und  carinata  Sow.  Doch  scheint  sie  mir 
schon  durch  ihre  gedrungene  Gestalt  von  diesen  allen  abzuweichen 
Die  drei  genannten  sind  an  beiden  Enden  ausgezogen  und  habea 
mehr  Windungen  ohne  Corrosion  der  Spitze.  M.  suhairinnii 
besitzt  zudem  noch  eine  Basalkante,  HtL  carinata  Sow.  einrt 
förmlichen  Kiel  an  Stelle  der  Nahtkante.  Die  lebende  Jl  ctn- 
nata  Gass.  noo  Sow.  von  Neukaledonien  ist  viel  kleiner  (15  mm 
als  die  Nilform. 

Einige  heutige  Melanopsiden  aus  Spanien,  wie  M.  Guim-' 
BouRG.,  nähern  sich  der  ägyptischen  durch  Besitz  einer  oberei 
Kante,  aber  diese  sitzt  dicht  unter  der  Naht.  Auch  ist  dort  der 
knotenförmige  Kallus  kräftiger. 

Vorkommen:  Gemeinste  Form  in  der  Fossilienbank  an  dtr 
Tewfik-Moscbee  bei  Kairo.  Häufig  auch  an  anderen  FundplAtze^ 
der  MdanopsiS'^i\iiQ\  Wadi  Urag.   Sanür,  Moschasch.  Raijade. 

2.  Terrestrische  Bildungen, 
a*  Kalk  mit  Helix  qaadridentatA  n.  sp.  im  N.  der  Libyschea  Wist^* 

Aus  der  Zeit  der  Melanopsis-^ivSt,  d.  h.  oberstem  Pliocän 
und  unterem  Diluvium  haben  wir  noch  wichtige  äquivalente  heten>* 
mesische  Bildungen  aus  dem  Norden  Aegyptens  zu  besprechen, 
so  zunächst  der  Libyschen  Wüste. 

In  letzterer  folgen,  wie  schon  seit  Zittel  theilweise  bekannt 
und  jetzt  durch  meine  Untersuchungen  weiter  bewiesen  wurde,  dte 
verschiedenen  Stufen   der  Sedimentärformationen   von   der  oberea 
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Kreide  an  in  Form  von  Zonen  in  S.-N. -Richtung  auf  einander. 
Eine  Wanderung  aus  der  grossen  Oase  Chargeh  am  S.-Rand  des 
libyschen  Eocänplateaus  nach  NNW.  in  die  Gegend  der  Moghara- 
deprcssion  führt  uns  ziemlich  regelmässig  der  Reihe  nach  durch 
den  Nubischen  Sandstein  (hier  Campanien),  das  Unterdanien  oder 
die  Exoffyra  Overwegi-Stufe,  Oberdanien  oder  Ananchy f es -Sinie, 
Untersuessonien  oder  Kurkurstufe,  Mittelsuessonien  oder  Untere 
Libysche  Stufe,  Obersuessonien  oder  Obere  Libysche  Stufe,  Unteres 
und  Oberes  Parisien  oder  Mokattamstufe,  Obereocäne  Süsswasser- 
stufe,  fluviomarines  ünteroligocän,  fluviomarines  üntermiocän  oder 
Burdigalien,  marines  Mittelmiocän  oder  Helvetien,  marines  Unter- 
pliocän  oder  Cerithienquarzit,  mittelpliocäne  CucuUataStuh.  Und 
wandern  wir  weiter  durch  die  Wüste  über  Bir  Hamäm  zur  Küste, 
so  reiht  sich  an  die  letztgenannte  marine  Bildung  eine  Coutinental- 
bildung,  nämlich  Kalk  mit  Helix  quadridentata,  und  endlich 
marine  Küstenkalke  (vergl.  das  grosse  Profil  auf  Taf.  XIV). 
Diese  beiden  letzten  Bildungen  dürften  ziemlich  gleichzeitig 
entstanden  sein  und  wie  die  Melanopsis-Siiiie  des  Nilthals 
das  oberste  Pliocän  und  untere  Diluvium  vertreten.  Der  Umstand, 
dass  sich  hier  das  marine  Plcistocän  nicht  unmittelbar  dem  marinen 
Pliocäu  auflegt,  sondern  sich  eine  Landbildung  zwischen  schiebt, 
beweist,  dass  das  Mittel raeer  mit  dem  Ende  der  CucullataStufe 
sich  gauz  wie  im  Nilthal  zurückzog  und  später  seine  frühere  Süd- 
grenze nicht  mehr  erreichte. 

Die  Zone  der  Helix-Kalke  repräsentirt  die  alte  Küste  des 
Festlandes  zur  Zeit  der  Pluvialperiode. 

Diese  Formation  erhebt  sich  zwischen  Moghara  und  Bir 
Hamäm  an  der  Localität  genannt  Der  el-Agerum  (ca.  26  km  von 
dem  nächsten,  in  N.- Richtung  gelegenen  Punkt  der  Küste  ent- 
fernt) über  der  Pliocänebene  in  Form  einer  Stufe.  An  deren 
Böschung  erscheint  ein  rötlicher  Kalksandstein,  der  nach  N.  all- 
mählich in  den  Helix-Kolk  tibergeht.  Das  ist  ein  fester  Kalkstein 
von  schmutzig  hellröthlicher  bis  hellbrauner  Lehmfarbe,  mit  vielen 
weissen  Splittern  und  ganzen  Schalen  einer  kugeligen  Helix-Art, 
die  ich  H  quadridentata  nenne.  Dieselbe  gehört  einer  neuen 
Untergattung  an,  von  der  kein  Vertreter  weder  in  Nordafrika 
noch  sonst  fossil  oder  lebend  bekannt  ist,  und  die  sich  durch 
4  Zähne  auszeichnet.  Eine  ganz  junge  Bildung  kann  demnach 
dieser  l/e-Zi-r-Kalk  kaum  vorstellen,  und  mit  der  Verlegung  des- 
selben an  die  obere  Grenze  des  Tertiärs  und  den  Beginn  des  Di- 
luviums dürfte  den  thatsächliclien  Verhältnissen  am  besten  Rechnung 
getragen  werden. 


*)  Beschreibung  vergleiche  weiter  unten. 
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Aaf  dem  Wege  von  Moghara  nach  Bir  Hamäm,  der  in  NO.- 
Richtnng  verläuft,  begleitet  nns  diese  Continentalbildang  30 — 32  km 
weit  bis  etwa  9  km  von  Bir-Hamäm  oder  8  — 10  km  von  der  Kflste, 
die  dort  eine  Richtung  WSW.-ONO.  innehält.  Die  flachwelligen 
Bodenerhebungen,  welche  ihr  angehören,  führen  nach  Angabe  meiner 
damaligen  Beduinen  folgende  Namen:  Gebel  Edubwaib(?)  (81  m 
Meereshöhe),  6.  Alam  el-Halfa  (102  m),  6.  Chadim  (102  m), 
G.  Batn  Erubda  (94  m).  6.  Ischwei  (94  m).  Die  Meereshöhe 
dieser  Punkte  schwankt  also  zwischen  80  und  102  m  und  ist  in 
der  Mitte  am  grössten.  Die  wirkliche  Breite  dieser  Zone  dfirfte, 
wenn  man  ihre  S.-  und  N. -Grenze  sich  parallel  der  Küste  denkt,  nur 
höchstens  ca.  1 7  km  betragen.  Mit  dem  bereits  etwas  tiefer  gelegenen 
Gebel  Nahil  (90  m)  im  SW.  von  Bir  Hamäm  (21  m)  gelangt  man 
unmerklich  in  die  Region  der  brackischen  oder  marinen  Grobkalke 
mit  PectuncuJus,  Cardium,  Donax  und  Cerühium,  die  von  hier 
ans  bis  zur  Küste  herrschen. 

Die  Existenz  von  Hdix^-KBlken  lässt  sich  auch  noch  weiter 
westlich  nachweisen.  In  der  Ehrenberq' sehen  Sammlung  im 
Berliner  Museum  für  Naturkunde  fand  ich  drei  Exemplare  ganz 
der  gleichen  Bdix-AriAns,  einem  röthlichen  Kalk,  gesammelt  beim 
Bir  Schibebeth  zwischen  dem  Katabatbmus  minor  und  major,  auf 
dem  Küstenwege  nach  Siuah,  30  km  vom  Meere  entfernt  (vergl. 
die  Karte  Fig.  15).  Erst  am  Akabet  el-Kebir  oder  Katabathmas 
major,  an  der  ägyptischen  Landesgrenze,  dürften  sich  die  Ver- 
hältnisse ändern  und  diese  Helix-Zono  ihr  Ende  erreichen,  da 
am  dortigen  Golf  von  Sollum  bei  Mirsa  Badia  Miocänkalke  un- 
mittelbar an*s  Meer  treten,  um  von  hier  aus  längs  der  Küste  von 
Barka  vorzuherrschen. 

b.  Palflontologisches. 

Helix  quadridentata  n.  sp.  m. 

Fig.  25. 
a  b  c  d 


Kuglig,  ungenabelt,  16 — 18  mm  breit,  14 — 19  mm  hoch. 
4 — 5  Umgänge.  Jeder  mit  einem  Band,  der  letzte  mit  drei 
Bändern,  an  der  Mündung  plötzlich  herabgezogen.  Mündung  ver- 
schmälert, buchtig  durch  4  Zähne.  Aussenlippe  mit  3  zahnartigen 
Verdickungen  nach  innen.  Auf  der  Mündungs-  oder  Innenwand 
ein  Parietalzahn.    Nach  der  Verschmälerung  Mundsaum  erweitert. 


417 


Verwandtschaft:  Die  nordafrikanischen  Macolarien  oder  Otala- 
Arten  (Beltx  embia,  tigruina,  Burini,  Dastuguei,  dteaUistodan 
nnd  stereodonta)  stehen  der  Heiix  quadridentata  in  der  kugeligen 
Form,  der  Grösse,  dem  plötzlichen  Herabziehen  des  letzten  Um« 
gangs  vor  der  Mündung  sehr  nahe,  haben  aber  nur  zwei  ZAhne 
aof  der  Anssenwand  nnd  keine  anf  der  Innenwand. 

Die  Dentellarien  der  westindischen  Inseln  haben  allerdings 
Zahne  auf  der  MOndnngswand,  aber  niemals  Bander  nnd  sind 
noch  kugeliger. 

Vorkommen:  In  bräunlichem  Kalk  1 — 2  Tagereisen  sfldlich 
Bir  Hamäm  am  Wege  nach  Moghara  und  bei  Bir  Schibebeth 
zwischen  Katabathmns  minor  und  major,  wo  Ebrbnbbro  sie 
zuerst  auffand. 

3.  Aaltere  marine  Quartftrbildungen  an  der  Kikste  daa 

MIttelmeares. 

a«  In  der  Landsehaft  Harlüt« 

Die  nördlichste  Zone  in  der  Libyschen  WOste  nehmen,  wie 
schon  angegeben,  marine  Küstenkalke  mit  der  heutigen  Meeres- 
fauna ein.  Sie  bilden  zusammenhängend  den  8 — 30  km  breiten 
Saum  der  Küste  vom  Katabathmns  major  oder  der  ägyptischen 
Westgrenze  bis  Abnkir  im  0.  von  Alexandria  nnd  dem  Mariütsee. 
Es  ist  das,  was  man  die  Landschaft  Mariut  nennt.  Sie  besteht 
aus  mehreren,  durchschnittlich  4  parallelen  Bodenwellen  oder 
UOgelrücken  mit  drei  dazwischen  liegenden  Längsthftlem.  welche 
salzreiche  Lagunen  oder  anbaufähige  Ebenen  mit  Brunnen  auf- 
weisen. Nach  0.  zu  treten  die  südlicheren  Züge  fächerförmig 
auseinander,  und  es  erweitert  sich  so  das  von  ihnen  umfasste 
Gebiet. 

Der  südlichste  Bergzug  ist  als  solcher  am  wenigsten  aus- 
geprägt. Junker  ^)  zog  ihm  nördlich  parallel,  ich  selbst  habe  ihn 
im  S.  von  Bir  Hamam  gekreuzt  (vergl.  das  Profil  1  auf  Taf.  XIV). 
An  dieser  Stelle  kann  man  eigentlich  nicht  von  einem  Rücken 
sprechen,  sondern  nur  von  einer  Hochebene,  in  der  sich  einzelne 
Bodenwellen  in  O.-W.-Richtung  abheben. 

Als  westlichste  bekannt  gewordene  Erhebung  dieser  südlichen 
HOgelzone  verzeichne  ich  den  Gebel  Haschm  el-Aisch  im  S.  vom 
Leuchthurm  Almaida.  der  auf  Ji  nkek's  Karte  mit  einer  Höhe  von 
11dm  angegeben  wird,  nach  N.  und  0.  steil  abfallen  und  nach 
S.  in  ein  Plateau  übergehen  soll.  Ostwärts  folgt  dann  der  Gebel 
Nahil.   dessen  Gipfel   ich   8  km   südsQdwestlich   von    Bir    Hamäm 

M  Reise  durch  die  Libvsche  Wüste  nach  den  Natron-Seen.  Peterm. 
Mitth.,  1K8<),  Heft  V. 
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90  m  hoch  fand.  Von  anstehendem  Gestein  beobachtet  man  hier 
theils  gelb  weissen  oolithischen  Grobkalk  mit  Schalentrfimmem  tod 
Pectunculus,  Cardium  edule,  Diplodontfi  rotundafa,  Donax,  Ce- 
riihium  conicum  var.  mamillatd  und  var.  typus  und  anderen 
unbestimmbaren  Gastropoden  utid  Foraminiferen.  theils  röthlichen 
dichten  Kieselkalk  mit  Cardmm  edule,  Venus  gallina,  Maetra  sp. 
(dickschalig,  nicht!  M,  stulforum),  Stronibus  coronatus.  Zwischen 
Gebel  Nahil  und  ßir  Hamäm  sammelt  man  auch  ganze  aus- 
gewitterte Schalen  der  genannten  Muscheln.  In  den  Ruinen 
von  Bir  Hamäm,  deren  Baumaterial  aus  der  Umgegend  stammt, 
zeigt  sich  ausser  dem  dichten  und  dem  oolithischen  porösen  Gestein 
noch  ein  auffallend  leichter,  schwammig  poröser  Kalkstein,  der 
ganz  aus  Steinkernen  und  sehr  dünnen,  mit  einander  verkitteten 
Kalkkrusten  von  Muscheln  zusammengesetzt  ist.  Hierin  gelang  es 
mir  festzustellen:  Modiola  sp..  Pectunculus  sp.,  Cardium  eduk. 
Lucimi  leucoma,  Cerithium  vulgatum  und  C  conicum  var.  Cail- 
Ifiudi  und  var.  mamillrifa. 

Weiter  ostwärts  finden  wir  bei  Junker  noch  einmal  einen 
Namen  El-Garn  für  einen  Theil  dieser  südlichen  plateanartigen 
Bodcnanschwellung  vor,  während  wir  im  übrigen  über  Beschaffen- 
heit und  Höhe  nichts  erfahren. 

Die  nördlich  folgende  brunnenreiche  Depression  oder  Hattije 
ist  kein  einheitliches  Thal,  sondern  ein  Thalzug  mit  mehreren 
Wasserscheiden,  wodurch  getrennte  Becken  geschaffen  werden.  So 
ist  das  wasserreiche  Becken  von  Bir  Hamäm  (in  20  ra  Meeres- 
höhe) ostwärts  durch  einen  Querriegel  von  40  m  Höhe  abge- 
schlössen.  Eine  zweite  Wasserscheide  von  78  m  befindet  sich  bei 
Kafr  Ettine.  eine  dritte  von  42  m  endlich  vor  dem  Nildelta  im  S. 
des  Mariütsees. 

Der  8  km  südöstlich  von  Abusir  gelegene  Theil  dieser  De- 
pression soll  nach  Fourtau  den  Namon  Wadi  el-Gyps,  wegen  des 
ausgedehnten  Vorkommens  von  Gypsbänken  zwischen  Thonmergeln. 
führen,  die  hier  den  Grund  eines  Beckens  einnehmen.  Foürtac 
dachte  sich  diesen  Gyps  entstanden  durch  Umwandlung  von  Kalk 
mit  Hülfe  von  Thermen,  die  Schwefeleisen  (!)  und  Schwefelwasser- 
stoff enthielten.  Ich  glaube  eher,  dass  es  sich  hier  um  Nieder- 
schläge aus  ehemaligen  Lagunen  handelt,  die  durch  Barren  ab- 
gesperrt wurden  und  austrockneten. 

Nach  FouRTAü  soll  dieser  selbe  Thon  sich  dann  unter  dem 
nördlich  folgenden  Höhenzug  versenken,  um  später  im  Thal  der 
Sebcha  wieder  hervorzukommen  und  endlich  auch  an  der  Meeres- 


^)  La  Region  du  Mariont.    Etüde  geologique.   Bull.  Instit  Egrpt 
1893. 
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kflste  noch  einmal  aufzutreten.  Wie  dem  auch  sei,  in  jedem  Fall 
ist  Kalkstein,  wenn  anch  hier  vorherrschend,  doch  nicht  das  einzige 
Gestein  diesei:  Stafe  und  wechselt  namentlich  nach  0.,  gegen  den 
See  Mariut  zu,  mit  Thonen  and  Sanden  ab.  Das  geht  auch  ans 
einer  Brnnnenbohrung  hervor,  welche  Said  Pascha  im  Jahre  1 860 
auf  seiner  grossen  Besitzung  Mariut  durch  den  Franzosen  Duflos 
ausfahren  Hess  und  deren  Bohrprofil  Fourtau^)  veröffentlichte. 
Wir  sehen  da  nicht  weniger  als  4  Thonschichten  im  Wechsel  mit 
Kalkbänken  und  marinen  Muschelsanden.  Bei  37  m  Tiefe  aber 
folgt  darunter  eine  4.15  m  mächtige  Schicht  porösen,  erdigen 
Kalktuffs  mit  Braunkohlenspuren,  die  vermuthlich  als  Süsswasser- 
bildung  aufzufassen  ist  und  zeitlich  etwa  dem  oben  besprochenen 
continentalen  Hdix-Kslk  entsprechen,  d.  h.  dem  Oberpliocän  an- 
gehören könnte.  Dieser  ^Tuf  calcaire''  wurde  auch  bei  einer 
weiter  östlich  auf  einer  Insel  Mahar  des  Mariütsees  1896  aus- 
geführten Bohrung  in  einer  Tiefe  zwischen  22  und  26,50  m  durch- 
sunken  und  zwar  zwischen  schwarzen  mächtigen  Thonen,  welche 
hier  die  organogenen  kalkigen  Küstenbildungen  ganz  zu  vertreten 
scheinen. 

Der  zweite  Höhenzug  fahrt  nach  Junker  den  Namen  Gebel 
el-Batn.  bei  Fourtau  Kann  el-Gattaf,  mir  wurde  er  als  Gebel 
Mariut  bezeichnet,  was  wohl  auch  der  passendste  Name  wäre,  da 
er  wesentlich  die  Landschaft  Mariut  im  SW.  des  gleichnamigen  Sees 
bildet.  Im  0.  von  Bir  Hamäm  verbreitert  sich  dieser  Höhenzug  mehr 
und  mehr  und  löst  sich  fächerförmig  in  ein  Bündel  von  3  Bodenwellen 
auf.  Von  Höhönzahlen  giebt  Junker  auf  seiner  Durchquerung 
südlich  Almaida  44  und  55  m  an,  ich  selbst  fand  zwischen  Bir 
Hamäm  und  Abnsir  nur  41 — 45  m.  Nach  Fourtau  wäre  der 
Kann  el*Gattaf  aus  Kalksandstein  gebildet,  der  durch  Eisenoxyd 
leicht  gelb  gefärbt  und  von  einer  Lage  Kieselkalk  von  ca.  0,75  m 
Dicke  bedeckt  sei.  Nach  meinen  Beobachtungen  herrschen  be- 
sonders feine  dichte  Oolithkalke  mit  Foraminiferen.  dann  auch  ge- 
wöhnlicher Sandstein  mit  Feciuncultis  und  Cardium  edule.  Die 
Oberfläche  nimmt  in  der  Regel  eine  dichte,  petrefactenlose,  schwach 
röthliche  Kruste  ein,  welche  auch  in  Streifen  und  Adern  das  Ge- 
stein durchzieht.  Diese  schmutzig- hellröthlichen  Krusten  aus 
dichter,  schwach  kieseliger  Kalkmasse  sind  eine  nachträgliche  sub- 
aerische  Bildung,  welche  diese  Gegend  mit  anderen  von  gleichem 
Klima  (Nordsyrien,  *)  Atlasgebirge),  Regengüssen,  intensiver  Ver- 
dunstung und  permanentem  Grundwasser,  gemein  hat.    Die  Kalk-, 


*)  Les  puits  art^siens  et  les  puits  for^s  en  £gypte.  Bull.  Institut 
EgyptieD,  1896,  S.  12,  pl.  VII, 

*)  Blanckemhorn,  Zur  Kenntniss  d.  Süsswasserablagerungen  und 
Mollusken  Syriens.    Palaeont.  XUV,  S.  89. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Oes.  58.  S.  28 
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Eisen-  and  Kieselsnbstanz  der  Kruste  und  Adern  stammt  ans  den 
Capillarwasser,  das  infolge  der  OberflächenverdnnstiiDg  ans  doa 
Grandwasser  emporgesogen  wurde,  nicht  aber,  wie  Focrtau  an> 
nahm,  ans  kalkhaltigen  Thermen,  die  doch  höchstens  ganz  locak 
Absätze  schaffen  konnten. 

Auf  den  Gebel  Mariüt  folgt  nordwärts  die  Depression  der 
Sebcha  oder  Mellabet  Mariüt.  Sie  wird  jetzt  nur  noch  in  ihrem 
östlichen  Theil  zwischen  Abasir  and  Schcfachana  von  einem  abfiass- 
losen  Salzsee  eingenommen,  der  gegen  0.  dnrch  einen  Damm  ab- 
gesperrt ist,  and  dessen  Niveau  infolge  der  starken  Verdanstang 
und  künstlichen  Auspumpung  langsam  sinkt;  in  der  Mitte  bei 
Abusir  finden  sich  schilfreiche  Sümpfe,  noch  weiter  westlich  eine 
trockene  Ebene,  bis  an  dem  einspringenden,  stumpfen  Winkel  des 
Golfs  der  Araber  auch  diese  ihr  Ende  nimmt. 

Die  jenseits  der  Sebcha  liegende  2 — 5  km  breite,  langgestreckte 
Nehrung  trägt  2  Längsrücken,  deren  südlicher  mit  Erhebungen 
bis  zu  43  m  Meereshöhe  (in  Abusir)  der  bedeutendere  ist.  Im  W. 
von  Abusir  wird  dieser  Zug  als  Gebel  Sowähil  el-Bahr  bezeichnet. 
im  0.,  nach  Alexandria  zu.  als  Karm  es-Sidi  Chrer.  Dieser 
lieferte  in  ausgedehnten  Steinbrüchen  das  ganze  Material  za  den 
Bauten  der  Küsteuorte,  besonders  von  Alexandria,  und  bildet  auch 
den  festen  Untergrund  des  alten  Taposiris,  des  alten  Alexandna 
und  der  jüngeren  Orte  Ramleh  und  Abukir.  Deshalb  ist  er  denn 
auch  wiederholt  untersucht  und  besprochen  worden,  so  von  Ehren- 

BERG,      RUSSEGGER,     NeWBOLDT,      0.    FrAAS.     HaWKSHAW,      JaKK'>. 

Said  Pascha  und  Fourtau.  Ueber  das  Alter  der  Bildung  sind 
verschiedene  Ansichten  geäussert  worden.  Die  meisten  dieser 
Forscher  machen  einen  Unterschied  zwischen  einem  älteren  marineu 
festeren  Kalkstein  und  einem  jüngeren  marin-äolischen  mOrbereo. 
dessen  Bildung  noch  heute  fortschreitet.  Nur  über  das  Alter  de< 
älteren  herrschen  Meinungsverschiedenheiten.  Jamk6  nahm  iLu 
für  miocän,  Fourtau  für  pliocän,  0.  Fraas  für  diluvial.  leb 
selbst  fasse  das  Gestein  als  identisch  mit  den  kalkigen  Sandsteinen 
und  Muschelbreccien.  die  ich  an  den  ganzen  Küsten  von  Syrien  h 
und  Palästina^)  gesehen,  und  den  Gesteinen  von  Bir  Hamäm  und 
damit  als  oberpliocän-pleistocän  (wie  die  itfe/ane)p^-Stufe)  auf. 
Petrographisch  und  paläontologisch  giebt  es  keinen  wesentlicheo 
Unterschied  weder  gegenüber  dem  Oolithkalk  des  südlichen  Gebel 
Mariüt    und  Nahil,    noch    auch  gegenüber  den  jüngsten   KOsteo- 


M  Blanckenhorn,  Syrien  in  seiner  geologischen  Vergangenheit 
86. — 87.  Bericht  d.  Yer.  f.  Naturkunde  zu  Cassel  und  Zeitschr.  d 
Deutsch.  Palästina- Vereins,  XV,  1892,  S.  57. 

*)  Idem.,  Entstehung  u.  Geschichte  d.  Todten  Meeres.  Zeitschr 
d.  Deutsch.  Palästina- Ver.,  XIX,  1896,  S.  19. 
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M  langen,  ond  daher  ist  ancb  eine  durchgreifende  Abtrennung  von 
It/ttTem  schwierig,  ja  nnmöglich.  Nach  0.  Fraas  gehört  „der 
•ri^re  Maschelsandstein  zn  den  oberen  Schichten''.  Am  Steil- 
'/'•r  des  alten  östlichen  Hafens  von  Alexandria  aber  nnd  in  den 
^'iibrüchen  am  Rosettethor  sah  ich  diese  feinkörnigen,  wohl- 
.' nbichteten  Sandsteine  gerade  an  der  Basis,  discordant  anter 
riC'Utem  Sandstein,  Brcccie  mit  Thonscherben  nnd  mächtigen 
^  buttmassen.  Die  älteren  Theile  sind  in  der  Regel  fossilärmer. 
^  •:!  Fossilien  nenne  ich  Spiroloculina  sp.,  Cardüa  caJyculata, 
i  nUnm  edule,  L\wina  leucoma,  Donaz  trunculus,  Patella  cae- 
.  "'"I.  (.WiÜuum  canictim,  TVtforis  perversa,  Conus  mediterranetis, 
\\  ^8CGGER  führte  ans  diesem  Meeressandstein  nach  Hauer  s  Be* 
-•Miiungen   folgende  Foraminiferen  an:   PdystomeUa  crispd,  Bo- 

•  V/  üiihrohindn   und  Beccari,    Truncatulina  tuberculata,    Träo* 
• '"'/  sp.,    Quinquefixuh'fia,  Peneroplis,  Serpula.     Westlich  von 

M  ;<^  habe  ich  keine  Petrefacten  mehr  in  diesem  Kaikzng  vor- 
:  u'hlon.  Hier  wird  das  Gestein  auch  härter  und  kieseliger.  Erst 
-  :  Ahusir  liegen  fossile  Schalen  von  Pectiinctilus  nnd  Cardium 
\  i  ^teinkeme  von  l'apes  cf.  laetns  zwischen  den  Ruinen  herum. 
Bei  den  jüngeren  spätquartären  Bildungen,  die  z.  Th.  auf 
.  'i<*cht>ni  Wege  entstanden,  kommen  zu  obigen  Versteinerungen  noch 
/■/  ^u   vt^stnlis    (nicht!   H,  cändidula  Stüd..    wie  0.  Fraas  be- 

•  'imto).  Htiix  pisana,  Helix  sp.  und  Chondrula  pupa  hinzu,  die 
-  m  2  m  Höhe  über  dem  heutigen  Meeresspiegel  hinabgehen. 

Die  nördlichste  und  niedrigste  Küstenkette  besteht  aus  sehr 
-:'b<'m.    wohlgeschichtetem    Kalksandstein    aus    kleinen    Oolith- 

•  'Mrhen  und  Foraminiferen,  denen  manchmal  Lagen  von  gerollten, 

h-u^ns  l^cm  grossen  Muscheltrflmmern  eingeschaltet  sind,  mit 
A    -j  y^Mtf,  Pechtnctflns,  Cardita  trapezütf  Diplodonta  rotundata, 

'-vinelltx  speciosa.  Columhella  rustica,  Cerithium  reticulaium. 
:•   -.'<.  Schichtgestein    ist    oberflächlich    verhüllt  von   Dünen   aus 

ilend  weissem  Kalksand  (vergl.  das  Profil  Fig.  1  auf  Taf.  XIV). 

:  -  ^ind  meist  die  gleichen  Oolithkömer.  wie  sie  auch  das  unter- 

.'  mle  Gestein  zusammensetzen,  und  wie  wir  sie  am  Ufer  des  Golfs 

•  1  Sues  wiederfinden.  Als  Höhe  maass  ich  bei  dieser  äusseren 
'•  i-en  Kostenkette  nur  13  m.    In  Abusir  vereinigt  sie  sich  mit  der 

''.:  h^^n  Hflgelreihe.  um  möglicher  Weise  im  W.  noch  einmal 
>  'M>t.iQdig  neben  ihr  aufzutreten.  Nach  0.  findet  sie  ihr  heutiges 
r.  l(*  mit  der  Halbinsel  Tabiet  el-Agami  mit  dem  gleichnamigen 
}  ^  an  dor  Einfahrt  zum  Hafen  .von  Alexandria.  Doch  erscheinen 
::  :hnT  östlichen  Verlängerung  Reste  dieser  Kette  in  Gestalt  von 
'^'i  felsigen  Inseln,  deren  grössere,  das  alte  Chersouesos  des 
"^"aU),  den  Namen  Marabut  führt.    Dann  zieht  sich  eine  Reihe  von 

28* 
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sabmarineo  Klippen    nach  NO.    bis    zor  Hallnnsd  Phiros   . 
äossersten  Gliede  dieser  pleistocänen  BodenweUe. 

Die  Bildung    dieser  4  HQgelketten    kann    nicht   uder^ . 
dnrch  Hebungen  längs  der  ehemaligen  Meereskaste,  rerbs:. 
mit  Faltung,  erklärt  werden.     Während  der  Gmnd  des  *  * 
liehen  Meeres  sich  einsenkte,   wurde  die  Küstenpartie  piöcL 
emporgepresst.    Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die  wir  geni- . 
der  Quartärperiode    auch    von    anderen  Gegenden   der  We.'  . 
Rande  von  Continenten  kennen,   so  z.  B.  am  Golf  too  Soe? 
auch  die  fossilen  Korallenriffe  der  Kflste  in  ungleichmässiger  ^ 
jedenfalls  viel  stärker  als  das  weitere  Innere  des  Landes  «ü: 
stiegen.     Die  Hebung    der   4  Ketten  erfolgte    nicht   sof  «n*. 
sondern  successive.     Die  inneren  Ketten  sind  Termothlich  :% 
gehoben,   während  die  folgenden  noch  von  den   FInthea  K:- 
waren,   und  da  die  spätere  Hebung  sich  auch  noch  mit  iL  . 
inneren  flbertrug,   so  sind  letztere  als  länger  gehoben  bdk^r . 
worden.    Die  nördlichste  Kette  ist  entschieden  die  relitir  jtiz 
und  ihre  Bildung  fällt  bereits  der  mittleren  oder  obem  Diz . 
zeit  zu.     Später  in  der  historischen  Zeit,   als  für  diese  l-t: 
des  westlichen  Nildeltas  eine  Phase  der  Senkung  eintrat  hii 
Brandung  die  äusserste  niedrigste  Kette  wieder  theilweise  zris. 
Tabiet  el-Agami  und  Pharos  zerstört  und  so  hier  den  Hifc: 
Alexandria  geschaffen. 

Qnartäre  Kalke  ähnlicher  Art,  wie  in  den  beiden  nönil 
Ketten  zwischen  Abukir  und  Abusir,  kommen  in  Spuren  and  : 
weit  östlich  in  der  Peripherie  des  Nildeltas  Tor.    Pie  i^ 
deckung  solcher  Vorkommnisse  auf  der  Nehrung  im  N.  des  Br 
Sees  verdanken  wir  J.  Janko^).    Er  fand  im  Jahre  18S6  *  - 
östlich  von  Rosette,  5  km  nordwestlich  von  Kum  Maschlan.  — 
des  Meeresufers  eine  Vi  m  über  den  Meeresspiegel  beraasn: 
Felsplatte  von   100  qm   Areal.      Es  war  ein   lockerer,  .b. 
artiger  Kalkstein,  dessen  componirende  Theile  sphärische,  ellir. 
oder  cylindrische  (Oolith-)  Körner  sind,   vermengt  vonftgbc: 
den  Schalenfragmenten  von  Bivalven,  untergeordnet  mit  dmJ- 
menten  von  Gastropoden  und  kleinen  Bryozoenstöcken.   Die  •.%• 
sehen  Einschlüsse  sind  so  sehr  inkrustrirt,   dass  ihre  näb<^ 
Stimmung  ausgeschlossen  ist.     Sowohl  die  Fragmente,  vi*  . 
die  vollständigen  Formen  erreichen   eine  Grösse  von  2—^  - 
Von  Foraminiferenarten  ^gelang  es  mehrere  Polystomdlat.  ( 
lartae,  Rotaliae  und  Lagenae,  aber  besonders  viele  Jf'/«- 


*)  Das  Delta  des  Nil.  Geolog,  und  geograph.  Aufbau  d^  '- 
Mittli.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ungar.  geol.  Anstalt  Budapest. 
1886—90,  S.  846. 
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in  mehreren  Arten  zu  bestimmen^.  Diese  Forami niferenfanna 
e-it  spricht  jener,  welche  in  der  Bucht  von  Sorrent  aus  einer  Tiefe 
vt»ii  30  Faden  gewonnen  wurde.  „Ans  der  Untersuchang  geht 
i.iher  hervor,  dass  diese  Kalksteine  eine  jQngere  und  zwar 
^ujrtare  KQstenbildnng  ist.  welche,  wie  nach  der  grossen  Zahl 
<ier  Milioliden  and  dem  Fehlen  der  Olobigerinen  zu  folgern  ist, 
in  ^'cringer  Tiefe  entstand^. 

Einen  fthnlichen  Fnnd  machte  Janko  noch  in  Enm  Masch- 
Ura  und  bei  Mordeh  im  N.  der  Burlns-Lagone. 

Wir  mOssen  nun  annehmen,  „dass  diese  3  Fände  znsammen- 
L'''ioren  and  das  betreffende  Gestein  in  die  Meeresströmungen 
t:n;;ekeilt  zu  jener  Zeit  entstand,  als  der  fiberwiegende  Theil  des 
I)i>ltagebiets  noch  vom  Meere  bedeckt  war^.  Man  hat  es  „also 
:  :t  mit  einem  langen  Kalkriff  zu  thun,   das  heute  nur  noch  an 

'.n/olnen  Punkten  fiber  den  Meeresspiegel  ragt  and  das  für  die 
Kntwickelang  des  zwischen  den  beiden  Hauptarmen  des  Deltas 
•  ini^rschlossenen  Gebiets  von  grosser  Wichtigkeit  war^.  indem  unter 
M  ittom  Schutz  in  der  Folge  die  Entwickelung  des  Nildeltas  flber- 
haapt  erat  möglich  und  demselben  zugleich  von  Anfang  an  eine 
1-  stimmte  Aussengrenze  zugewiesen  wurde.  Dieser  Kalkdamm,  der 
.n  «>oiner  Zusammensetzung  fast  ganz  mit  dem  Foraminiferenkalk 
T>n  Alexandria  fibereinstimmt,  jedoch  kalkiger  ist  und  keine  Hdix- 
Schalen  enthält,  bildet  den  Kern  des  eigenthOmlich  geraden  Küsten- 
;uj«'s  zwischen  Rosette  und  Damiette  und  als  solcher  eine  Rolle 
i-n  Auf  baa  des  Deltas,  das  ursprOnglich  nur  ein  nordwärts  durch 
Harron  abgeschlossenes  Aestuarium.  eine  der  Ausfüllung  durch 
'!uviomarine  und  fluviatile  SinkstofTe  geweihte  Meeresbucht  war. 
IM<»  Hypothese,   dass  jene  Kflstenlinie  sehr  jungen  (spätdiluvialen 

•l'.T  alluvialen)  Datums  sei  und  ihre  Existenz  nur  der  Aufstauung 
4i<*r  ans  verschiedenen  Richtungen  kommenden  Wellen  des  Meeres 
an«!  des  Nilstromes  verdanke,  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

h.  Gleiehieillge  Blldugea  in  heutigen  Nildelta. 

Es  erhebt  sich  noch  die  Frage,  was  für  Gebilde  während 
•i< T  Ife/anop^ts-Stufe  innerhalb  des  heutigen  Deltagebiets  zur  Ab- 
!aj?erung  kamen.  Es  sind  das  diejenigen,  welche  den  rein-fluvia- 
tilen  Nilabsätzen  der  späteren  Diluvialzeit  vorangingen. 

Die  Antwort  geben  uns  die  Ergebnisse  der  verschiedenen 
Bohrungen  und  der  Arbeiten  bei  den  EisenbahnbrQcken  im  Delta. 

Schon  die  in  der  Landschaft  Mariüt  ausgefOhrten,  oben  be- 
sprochenen Brunnenbohrungen  zeigen  uns,  dass  bei  einer  Wanderung 
>«>D  W.  nach  0.  gegen  den  Mariiitsee  sich  Tbone  zwischen  die 
Kalke  ond  Kalksande  einschieben  und  an  Mächtigkeit  zunehmen. 

Zum  gleichen  Ergebniss  fahrt  eine  Betrachtung  der  Brunnen. 
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bohrarbeiten   Nottingers,  ^)    dicht    am  Ufer    des  Mariütsce^ 
Gabbari,    einer  Vorstadt  von   Alexandria.     Die  bis    7S  m  T: 
durchsunkenen   Schichten    waren    von    oben    nach   aoten  dit.:.* 
grüner  Thon,  Sande,  Kalksandstein,  schwarzgrfiner  Tbon.  s&:-^. 
grflner  Thon,  Wechsel  von  Sandstein  und  Thon. 

Die  Thone  scheinen  (!)  nun  im  grössten  Theil  des  Dehx*  . 
hauptsächliche  Aequivalent  der  pleistocänen  Melanopsis-StJiU  z 
Küstenkalke  zu  sein.  Sie  wurden  bei  der  Bohrung  Gottschuch  r 
Jahre  1897  zwischen  Mariötsee  und  Mahmudijekanal  in  einer  7 
von  — 59  bis  —  77m  als  18m   mftchtige  Schicht  Ton  dx: 
homogenem  Thon  aufgefunden  und  zwar  über  marinen  iptioci^ 
Ufersanden  und  unter  Nildepots  und  jungen  Meeresbildic- 
ScHWEiNFURTH  ^)  hält  dieseu  Thon  für  einen  alten,  im  ebenu.':. 
Aestuarium  des  Nil  abgelagerten  Schlick.    In  den  Bohrungen 
Majors  Williams,  1883  im  Kafr  ez-Zajat  und  Tanta,  wurde  -. 
compacte  Thonschicht  zwischen  18  und  21,90  m  Tiefe  erbohrt.  I 
gelegentlich   der  Eisenbahnbrückenbauten    in  Dasök,    Benha  i 
Talcha  gewonnenen  Querschnitte  durch  die  Flussbetten  der  t- . . 
Hauptnilarme  ergaben  nach  Fourtau^)  die  Thone  als  dnrchjreL 
Schicht    zwischen    hornblendeführendem  Nilsand  und   Flassk:  - 
oben  und  ^pleistocänen^  Sauden   des  „Saharien'',   d.  h.  woL 
meiner  Cucullata-Sinfe  unten. 

In  dem  östlichen  Deltagebiet,  z.  B.  unter  dem  Boden 
ZaqäzTq,  liegen  die  Aequivalente  der  JUelanopsis-Stnfe  in  denr . 
Tiefe,  dass  sie  durch  die  bisherigen  Bohrungen  nicht  mehr  • 
reicht  wurden.  In  dem  105  m  tiefen  Bohrloch  der  Bojral  S«>- 
sind  sie  höchstens  durch  die  untersten  24  Meter  Sand  ohne  bemm-:- 
werthe  Geröllbänke  vertreten,  demnach  weit  unter  dem  beo* . 
Meeresspiegel  gelegen. 

Die  Thone  setzen   auch  noch  südwestlich  über  die  Grr: 
des  heutigen  Deltas  in  das  kiesbedeckte  Plateau  der    Libw: 
Wüste,   nordöstlich  vom  Wadi   Natron,   fort.     Ru&segoer.'* 
1838  an  dem  Gebel  Köm  el-Gjeddim  einen  Schacht  graben  l 
fand  unter  der  einförmigen  Decke  von  diluvialem  Kies  und  >. 
eine   20  Fuss  mächtige  Lage  von   sehr  compactem,    scbwinl 
grauem   Thon,    dessen  untere   Schichten    von    Salz  darcbdnr.: 
waren  und  Gyps  führten.     „Die  Lagerung  des  Salztbons   i$t 
Gestalt  des  Terrains  zufolge  wellenförmig,  sie  hebt  und  senkt  - 


^)  FoüRTAU,  Les  puits  art^slens  et  les  puits  for^s  en  £gjpte  l 
Inst.  Egypt  1897,  S.  9. 

•)  Peterm.  geogr.  Mitth.  1898,  IB.  Literatnrbericht  No.  19S,  > 

')  Sur  les  dipöts  nilotiques.  Bull.  See.  g^ol.  France.  (3.)  XA 
1898,  S.  545. 

*)  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika.  I.  1,  S.  281 ;  IL  8,  ^  1. 
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mit  dem  Boden,  und  sehr  wahrscheinlich  findet  zwischen  dem  Salz- 
thon  und  dem  Sandstein  und  Sande  der  Wüste  Wechsellagerung 
statt,  so  dass  sich  diese  Thonbildungen  nacli  unten  mehrmals 
wiederholen  dürften.^  Das  Liegende  wird  wohl  auch  hier  wie  im 
Delta  Pliocän  sein  und  zwar  eine  Vertretung  des  Mittelpliocäns, 
die  hier  (über  dem  bekannten  Unterpliocän  von  Bir  üooker)  noch 
nicht  erschlojsen  wurde. 

Erst  wenn  wir  uns  in  das  Nilthal  selbst  begeben,  so  ver- 
schwindet dieser  Thon  in  den  Depositen  des  Thalgrundes.  Schon 
unter  der  Stadt  Qaliüb,  dem  Gabelpunkt  der  Eisenbahnen  des  Nil- 
deltas, schrumpft  die  compacte  Thonschicht  auf  0,30  m  zusammen 
und  ist  durch  thonige  Sande  ersetzt.  ^)  An  der  Eisenbahnbrücke 
zwischen  dem  Bahnhof  Kairo  und  Embabeh  (vergl.  weiter  unten 
Fig.  29  auf  S.  444)  erschienen  unter  den  Hornblende  führenden 
Sauden  und  Kiesen  der  späteren  Diluvialzeit  nur  grobe  Sande 
als  Vertreter  der  Melanopsis-SinfG,  und  dasselbe  wiederholte  sich 
bei  Bohrungen  weiter  aufwärts  bis  Nag  Hamadi. 

Aus  den  angeführten  Daten  möchte  ich  den  Schluss  ziehen, 
dass  in  jener  Pluvialperiode  der  MelanopsisSiuie  innerhalb  des 
heutigen  Deltagebiets  andere  Verhältnisse  herrschten  als  im  eigent- 
lichen Nilthal.  Es  war  das  Aestuarium  oder  richtiger  das  äussere 
^marine  vorgeschobene  Delta^^)  der  zusammenhängenden  Süss- 
wasserseenkette  des  Nilthals  eine  seichte  Meeresbucht  mit 
ruhigem,  stark  brackischem  Wasser,  in  welche  nur  die 
leichten,  lange  schwebenden  SinkstofTe  der  Continentalgewässer 
hineingelangen  konnten,  deren  grobes  Material  schon  in  den  klären- 
den Binnenseen  oberhalb  Kairo  zu  Boden  gefallen  war.  Keine 
Meeresströmung  entführte  damals  die  Sinkstoife  in  östlicher 
Richtung  und  verhinderte  ihren  Niederschlag,  so  wie  es  heute  an 
der  Basis  des  Aussendeltas  geschieht.  Möglicher  Weise  mündete 
auch  noch  an  Stelle  des  alten  Libyschen  Urnil  ein  Fluss,  dem 
aber  kaum  noch  die  gleiche  Bedeutung  als  Sammelrinne  der  atmo- 
sphärischen Niederschläge  von  NO. -Afrika  zukam  wie  in  der  vor- 
angegangenen Tertiärzeit,  der  vielmehr  höchstens  die  nördlichen 
Theile  des  libyschen  Eocänplateaus  entwässern  könnte.  Erst  weiter 
entfernt  von  der  Mündung  des  Nilseensystems,  am  Ausseurand  des 
flachen  Schlickschuttkegels  konnte  sich  rein  marines  Leben  unge- 
stört entfalten,  und  konnten  sich  Muschel-  und  Foraminiferensande 
z.  Th.  noch  im  Wechsel  mit  Thonschichten  bilden. 


*)  Vergl.  die  dritte  BrunDenbohrung  Fourtaü's  (Sur  les  d^pdts 
nilotiques,  S.  558. 

')  Vergl.  v.RiCHTHOFEN,  Führer  für  Forschungsreisende,  1886,  S.  186. 
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e«  Oleiehzeltisre  Bildimgreii  auf  dem  heatlf^ea  IsthvBS* 

Aus  dem  östlichen  Deltagebiet  sind  bis  jetzt  noch  keine  Ab- 
lagerungen bekannt,  die  man  mit  voller  Sicherheit  dem  ältestco 
Quartär  zusprechen  müsste.  Was  wir  von  dort  kennen,  am  Wadi 
Tümiiät  und  am  Isthmus,  das  können  wir  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit dem  späteren  Quartär  zurechnen,  in  jedem  Falle 
einer  Zeit,  in  der  der  Nil  existirte  und  hier  eine  HauptmOndong 
hatte.  Denn  die  Ablagerungen  in  der  Umgebung  des  Wadi  Tfimilät 
und  Timsäh-Sees  bis  zum  Bittersee  sind  echt  fluviatil  uod  ent- 
halten die  charakteristische  Fauna  des  Nil:  Aetheria  semäumiU. 
Spatha  Caülaudiy  Corhicula  fluminalis  etc.,  dagegen  fehlen  ali« 
wichtigen  Typen  der  Mdanopsis-Staie.  In  der  Oberpliocän-  Unter- 
pleistocän-  oder  Pluvialperiode  aber  gab  es,  wie  wir  gesehen  haben, 
noch  gar  keinen  eigentlichen  Nilstrom  im  Nilthal  mit  seiner  Faani 
von  Aetherien,  Spathen  und  Corbiculen.  sondern  nur  eine  Kette 
von  Süsswasserseeen  hauptsächlich  mit  Grastropoden  (Jidahta, 
Melanopsis,  Vimpara,  Neritina).  Und  dieses  Sflsswassersjsten 
fand  sein  Ende  schon  in  der  Gegend  von  Kairo,  wo  das  salzige 
Meerwasser  sich  mit  dem  süssen  mischte.  Das  heutige  Delti 
muss  also  mit  brackischera  Wasser  bedeckt  gewesen  sein,  uod 
selbst  wenn  wir  für  jene  Zeit  noch  die  Fortexistenz  des  tertiären 
libyschen  Umil  im  W.  des  heutigen  Nilthals  annehmen,  konnte  er 
seine  Flutheu  nicht  ohne  Vernichtung  seiner  Fauna  mitten  durch 
das  salzige  Aesturium  im  N.  von  Kairo  hindurch  führen  und 
nach  Ismailia  gelangen.  Es  gab  also  einen,  wenn  auch  noch  so 
kurzen,  Zeitabschnitt  innerhalb  der  Pluvialperiode  an  der  Wendtr 
von  Pliocän  und  Quartär,  in  welchem  sich  das  Mittelmeer  einmal 
einerseits  bis  zum  Mokattamfuss  (mindestens  53  m  hoch  Aber 
seinem  heutigen  Stand),  andererseits  weit  nach  0.  hin  ausdehnte. 

Im  sfidlichen  Palästina  finden  wir  sandig-kalkige  Ablagemngeo 
des  Mittelmeeres  aus  dieser  frühquartären  Grenzperiode  am  Wadi 
esch-Scherfa  und  e»-Seba',  den  QnellflQssen  des  Wadi  Ghazze. 
in  Idumaea  bei  Chirbet  el-Milh  bis  zu  330  m  Meereshöhe.  Eine 
spätere  genauere  Untersuchung  der  nördlichen  Tihwüste  im  N.  der 
Sinaihalbinsel  und  im  0.  des  Isthmus  wird  diese  westpalAstineD- 
sischen  Ablagerungen  wohl  noch  weiter  nach  SW.  verjfolgen  1h« 
in  die  Gegend  der  Isthmusseen.  Der  ganze  nördliche  TheO  der 
Wfiste  TTh  scheint,  nach  den  spärlichen  vorliegenden  Notizen, 
mit  grobem  Kies  und  Rollkieseln  oder  Feuersteinen  bedeckt,  h 
RussEOGBR   hat  hier  auf  seiner  geognostischen  Karte  des  Petrii- 

^)  GiRABD,  ObservatioDS  sur  la  vall^e  d'Egypte  et  bot  Tenhaus«^- 
ment  s6culaire  du  sei  qui  la  reconvre.  M^moires  de  TAcad.  r.  d.  >«- 
d.  rinst.  de  France,  1819,  S.  802.  —  Sgbleiden,  Die  Landenge  voo 
Suez,  1858,  S.  28, 
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sehen  Arabien  jungtertiäre  Bildungen,  Saudstein  und  ältestes  Di- 
luvium eingezeichnet. 

Im  0.  des  Bittersees  betindet  sich  ein  ^ Terrassenland,  welches 
sich  in  mehreren  treppen  förmigen  Absätzen  allmählich  erhebt,  und 
dessen  bald  näher  an  den  See  herantretende,  bald  weiter  von  dem- 
selben zurückweichende  concentrische  Steilränder  offenbar  alte  Strand- 
linien darstellen.  Der  höchste  Punkt",  den  Fuchs  *)  erreichte,  „lag 
beiläufig  14  Meter  über  dem  Seespiegel,  doch  sah"  er  „gegen  O. 
noch  mehrere  Stufen  folgen,  welche  wohl  allmählich  die 
doppelte  Höhe  erreichen  mögen".  Hier  in  diesen  höheren 
Stufen  hat  man  die  ältesten  Quartärbildungen  am  Isthmus  zu  suchen, 
deren  Charakter  noch  unbekannt  ist;  hier  erst  kann  die  grosse  Frage 
der  eventuellen  Vereinigung  des  Mittelmeeres  mit  dem  Rothen  Meere 
zur  Quartärzeit,  die  schon  so  viele  Forscher  beschäftigt  hat,  de- 
finitiv beantwortet  werden.  Vorläufig  nehmen  wir  an,  dass  in  jeuer 
Zeit  einmal  der  ganze  Isthmus  von  salzigen  Wassern  überfluthet  war 
und  zwar  um  so  mehr,  als  in  der  gleichen  Pluvialperiode  an  der 
Wende  des  Tertiärs  auch  das  Rothe  Meer  durch  weitere  gewaltige 
Einbrüche  fertig  gebildet  wurde,  der  Indische  Ocean  von  S.  her 
in  den  Graben  mächtig  hineinfluthete  und  hier  die  ältesten  Korallen- 
riffe hoch  über  dem  heutigen  Niveau  absetzte. 

So  führt  uns  Alles  zu  der  Hypothese  einer,  wenn  auch  schnell 
vorübergehenden,  Verbindung  von  Mittel-  und  Kothem  Meer  an 
der  Wende  des  Tertiärs  mit  Beginn  der  Eiszeit.  Diese  Mischung 
der  nördlichen,  subtropischen  und  südlichen,  tropischen  Salzfluthen 
gerade  in  der  Zeit  der  Abkühlung  des  Klimas  musste  den  Deber- 
tritt  einiger,  ein  wärmeres  Klima  bedürfenden  littoralen  Arten  der 
Pliocän-  und  ältesten  Quartärfauna  (nicht  der  heutigen)  des  Mittel- 
meeres in  das  Kothe  Meer  und  den  Indischen  Ocean  ermöglichen. 
Solchen  mediterranen  Formen  begegnen  wir  in  der  That  in  erster 
Linie  in  den  fossilen  Uferbildungen  und  Korallenriffen,  theilweise 
aber  auch  noch  im  heutigen  Rothen  Meere,  speciell  dem  Golf  von 
Sucs.  Eine  ausführliche  Darlegung  gerade  dieser  complicirten 
Verhältnisse  der  Entstehung  des  Rothen  Meeres  und  seiner  Fauna 
behalte  ich  mir  für  eine  spätere  Abhandlung^)  vor,  auf  die  ich 
deshalb  vorläufig  verweise. 


*)  Die  geologische  Beschaffenheit  der  Landenge  von  Suez,  1877, 
S.  7  (31). 

*)  als  letztem  Theil  dieser  zusammenhängenden  Reihe  von  Schriften 
„Zur  Geologie  und  Paläontologie  von  Aegypten". 


D.  Die  flu 

I.  All] 

Der  untere  ^ 
begauD  seiDen  Lauf 
denn  erst  &us  dies 
Freilich  haben  wir 
flaviatile  Schotter 
gelernt.  Aber  dies 
VOD  Ostlicbeii  Zofif 
behreo  der  charakt 
atehea  nur  ans  Ges 
Wflste,  besonders  di 
Kieselkatk,   Kalk,   ' 

Die  Nilscho 
Wadis  unterscheide 
dimentgebirgeu,  wii 
zorOck.  Unter  ibi 
man  nach  seiner  p 
einschlössen  identiS 
Oborägypten  nnd  > 
auf  der  Terrasse  i 
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ans  der  oberen  Ab 
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ceiachen  „Nnbisch 
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lancbgraner  und  gi 
Granit,  Porphyr  ve 
naten,  Diabas,  Dio 
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Diese  Gesteint 
nischen  Küstenkette 
Wadi  Qeneh  nnd 
wurden,  theils  ans 
Katarakte  des  Nil 

Die  Folge  dii 
Farbe  der  Nilscboti 
Gerolle  auffallt,  di 
£ocangcbirges  gani 
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Infolge  des  weiten  Wegs,  den  die  Gerolle  des  Nil  zurück- 
zulegen haben,  sind  sie  am  unteren  Nil  schon  ziemlich  klein 
(durchschnittlich  1 — 3  cm  gross,  im  Maximum  8  cm),  so  dass 
meist  die  Bezeichnung  Kies  und  Grand  das  Richtige  trifft,  während 
die  Wadischotter  bis  kopfgrosse  Gerolle  führen.  Eine  Folge  des 
langen  Transports  ist  auch  die  auf  chemischem  und  mechanischem 
Wege  bewirkte  allmähliche  Ausscheidung  der  leichter  zerstörbaren 
Mergel  und  KalkgcröUe  und  das  Ueberwiegen  |der  harten,  an 
Kieselsäure  reichen,  je  weiter  mau  den  Nil  hinabkomrot. 

Auch  das  feinere  Material,  der  Sand  des  Nil,  unterschied 
und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der  Wüstenwadis.  Er 
ist  von  röthlichgelber,  in  einzelnen  Lagen  schwarzgrauer  Farbe 
and  enthält  relativ  viel  grobe  Quarzkörner,  bald  wasserhell,  bald 
mattweiss,  bald  rosa,  Orthoklas  (selten),  Hornblende.  Magneteisen, 
Epidot  und  schwarzen  Glimmer,  was  Alles  dem  Wadisand  der 
nördlichen  Wüste  fehlt,  der  dafür  viele  kleine  Nummuliten  als 
Charakteristicum  enthält. 

Der  so  charakterisirte  Nilschotter  und  Sand  beschränkt  sich 
aber  nicht  auf  die  quartären  Ablagerungen  des  eigentlichen  Nil. 
Dieselbe  Mischung  trifft  mau  schon  viel  früher:  zuerst,  wenn  auch 
noch  nicht  in  typischer  Waise,  in  den  Schichten  des  Obereocän 
und  Oligocän  im  NW.  des  Fajfim  und  im  Gebel  Ahmar-  oder 
Nicolien- Sandstein.  Schon  damals  während  der  Continentalperiode 
des  Oligocäns  brachte  ein  Urnil  beträchtliche  Massen  von  Sand 
and  Quarzgeröllen  herbei  und  setzte  sie  in  den  nördlichen  Strichen 
der  heutigen  Libyschen  und  Arabischen  Wüste,  wo  damals  das 
Delta  lag,  ab.  In  der  Libyschen  Wüste,  näher  an  der  Fluss- 
mündung,  kamen  sie  in  wohlgescbichteten  Bänken  zur  Ruhe,  in 
der  Arabischen  wurden  sie  theil weise  von  den  Seewinden  in's 
Innere  des  Landes  getrieben  und  zu  Dünen  ohne  Schichtung  auf- 
gehäuft, die  hier  aber  mit  üppig  bewaldeteu  Lagunen  abwechselten, 
in  denen  riesige  Planorbis-  und  Xants^-Arten  lebten.  Das  war 
das  Material,  welches,  durch  Thermenabsätze  verkittet,  die 
Ahniarsandsteiue  lieferte.  Ich  glaube  nicht,  wie  Schweinfurth,  ^) 
dass  bei  der  Provenienz  der  Sande  in  erster  Linie  an  die  Gebirge 
des  Sinai  und  des  nordwestlichen  Arabiens  gedacht  werden  muss. 

Tjrpische  Nilschotter  und  grobe  Sande  begegnen  uns  dann 
wieder  imUntermiocän.  Im  Profil  des  Gart  Somara  bei  Moghara 
in  der  Libyschen  Wüste  habe  ich  ^  solche  Flusskiese  mit  grünen  Ge- 
rollen verzeichnet.  Die  gleichen  buntfarbigen  Gerolle  (mit  viel  lauch- 

*)  Ueber  die  geologische  Schichtengliedernng  des  Mokattam  bei 
Cairo.    Diese  Zeitschr.  1883,  S.  720. 

*)  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens  III.  Das 
Miocän.    Diese  Zeitschr.  1901,  S.  97. 
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grüner  Graawacke)  und  Sande  sah  ich  in  der  Ebene  von  Moghara 
vielfach  den  Boden  bedecken.  Ihnen  sind  hier  gerade  die  schönen 
Knochen  von  Podoctieynis,  Triofiyx,  Crocodüus,  Brachyodus,  so- 
wie auch  die  verkieselten  Baamstämme  eingelagert.  Im  NNO.  von 
Moghara  treffen  wir  sie  zum  letzten  Male  in  der  Depression  Wadi 
bita  er-Ragil  (vergl.  das  Profil  Fig.  1  auf  Taf.  XIV),  in  deren 
Abhang  die  fossilreiche  untermiocäne  Mytilusbank  (c)  zu  Tage  tritt. 

Die  unterpliocänen  buntkörnigen,  knochen führenden  Sande 
und  Thone  im  Wadi  Natrün  sind  den  roiocänen  von  Moghara  sehr 
ähnlich,  doch  fielen  mir,  abgesehen  von  den  Feldspathkörnern. 
darin  keine  charakteristischen  Nilgerölle  auf.  Man  könnte,  wenn 
sich  das  bestätigen  sollte,  daraus  schlicssen.  dass  der  unter- 
pliocäne  Umil  der  Libyschen  Wüste  nicht  mehr  wie  früher  die 
Westseite  der  Arabischen  Küstenkette  entwässerte. 

Um  so  reicher  treten  diese  typischen  Gerolle,  speciell  die 
grünen,  über  dem  Pliocän  im  N.  von  Bir  Hooker  auf  dem  kies- 
bedeckten Plateaurücken  zwischen  Wadi  Natrün  und  dem  Nildelta 
auf.  In  dieser  Kieswüste,  deren  Meereshöhe  von  —  7  m  bis  +  52  m 
ansteigt,  sammelte  ich  zahlreiche  Gerolle  (im  Maximum  von  8  cm 
Durchmesser)  von  grauem  Hornstein,  braunrothem  Jaspis,  grüner 
Grauwacke,  grünem  Lydit  oder  Bandjaspis,  Augitporphyrit  (mit 
Plagioklas  und  Augiteinsprenglingen  in  zersetzter  Grundmasse). 

Dass  die  genannten  Gerolle  von  einem  Nilstrom  hier  abge- 
setzt wurden,  ist  klar.  Das  aber  kann  unmöglich  noch  der  früh- 
pliocäne  Umil  gewesen  sein,  dessen  Ablagerungen  viel  tiefer  liegen 
and  erst  unter  dieser  Kiesbedeckung  im  Einschnitt  des  Wadi 
NatrQn  entblösst  sind.  Und  während  des  Mittelpliocäns  und  der 
MdanapsiS'^XVih  war  das  Niltbal  ein  Meeresarm  oder  Süsswasser- 
becken,  jedenfalls  eine  tiefe  Depression,  welche  einem  Transport 
ostägyptischer  Steine  in  die  Libysche  Wüste  hindernd  im  Wege 
stand.  Die  vorliegende  älteste  Deltaaufschüttung  des  echten  Nil 
kann  demnach  nur  der  späteren  Quartärzeit  zufallen.  Die  durch- 
schnittliche Höhe  dieses  Rückens.  33 — 52  m  Meereshöhe  oder  22 
bis  37  m  über  dem  Rand  des  Nilalluviums  bei  Chatatbeh,  stimmt 
mit  deijenigen  der  diluvialen  „  Hochterrasse ^  des  Nil  Uberein. 

Vor  Ohatatbeh  scheint  noch  eine  niedrigere  Vorterrasse  von 
ca.  22  m  Meereshöhe  den  Uebergang  zu  der  hier  7  m  tiefer  ge- 
legenen Kulturebene  (-f  15,31  m)  zu  vermitteln. 

Am  Nil  tritt  nach  meinen  Beobachtungen  meistens  nur  eine 
einzige  deutliche  diluviale  Flussterrasse  über  dem  Kulturland  auf. 
Anders  an  den  Wadis  der  Arabischen  Wüste.  20 — 30  m  ober- 
halb der  oben  genannten  Haupt-  oder  Hochterrasse,  die  sich  vom 
Nil  aus  an  den  Wadis  hinaufzieht,  findet  man  oft  noch  eine  höhere 
Schotterterrasse,  die  wir  schon  früher  als  Acquivalcntbildung  der  U* 


431 

custren  Mdanopsis-Sinfe  besprochen  haben.  Ausserdem  aber  er- 
scheint zwischen  der  Hauptterrasse  und  den  Thalgründen  noch  eine 
vermittelnde  niedere  Terrasse,  12 — 17  m  unter  der  Hauptterrasse. 
Man  könnte  so  die  drei  Schotterterrassen  unter  den  Namen 
Deckenschotter,  Hochterrasse  oder  Hauptterrasse  und  Niederterrasse 
oder  Vorterrasse  als  fluviatile  Bildungen  der  3  europäischen  Eis- 
oder  Niederschlagsperioden  des  Diluviums  auffassen.  Ob  sie  ihnen 
aber  thatsächlich  entsprechen,  ist  schwerlich  jemals  direct  fest- 
zusteilen,  da  es  in  Aegypten  ja  keine  Gletscher  gegeben  hat  und 
dementsprechend  auch  keine  Endmoränen,  in  welche  die  fluvio- 
glacialen  Flussschotter  nach  oben  hin  auslaufen. 

Ein  Unterschied  besteht  im  Verhalten  von  „ Hochterrasse ^  und 
^ Niederterrasse  ^  zu  den  vorangegangenen  lacustren  Bildungen  der 
JlelanopsisStvife.  Letztere  treten  gewöhnlich  zwischen  beiden 
Terrassen  an  der  betreffenden  Böschung  heraus,  niemals  aber 
zwischen  Niederterrasse  und  Alluvium.  Die  Hochterrasse  ist  ihnein 
aufgelagert  und  zwar  concordant  oder  discordant.  Die  Nieder- 
terrasse ist  in  sie  eingegraben  und  geht  mit  sanfterer  Böschung  direct 
ins  Alluvium  über  (vergl.  Fig.  27.  S.  436).  Wie  überall  in  der  Welt 
beschränken  sich  die  Terrassen  gewöhnlich  nur  auf  eine  Uferseite, 
nämlich  die  flachere  bezw.  concavere.  Das  gilt  für  die  Wadis  eben- 
sowohl wie  für  den  Nil.  So  erklärt  sich  das  ungleiche  Auftreten  der 
Diluvialterrassen  am  Nil,  das  völlige  Fehlen  derselben  an  Steilufern. 

Was  die  Petrefactenführung  der  jungdiluvialen  Nilterrassen 
betrifft,  so  ist  besonders  eine  seitdem  ausgestorbene  Bivalve  von 
mehreren  Fundorten  bekannt,  daher  als  charakteristisch  für  diese 
Stufe  anzusehen.  Es  ist  dies  ünio  Schweinfurthi  Mart.  *)  (=  27. 
Dembeae  Mart.  non  Rossm.  =  Z7.  Wülcocksi  Nbwt.)  Ihr 
schliessen  sich  von  lebenden  Formen  namentlich  Äetheria  semi' 
/unata,  CorhictUa  fluminalis,  Paludina  unicolor  etc.  an. 


*)  V.  Martens,  Subfossile  Süsswasser-Conchylien  aus  Aegypten. 
Sitzb.  d.  Ges.  natuiforsch.  Freunde.  Berlin  1886,  19.  Oktober,  S.  127. 
—  v.  Marxens  hatte  die  Form  ursprünglich  (Ebenda.  Januar  1888, 
S.  6)  mit  Unio  Dembeae  Rossm.  vom  Tsana-See  in  Abessinien  (cf.  Jiceeli, 
Fauna  der  Land-  und  Süsswasser-Mollusken  Nordostafrikas,  S,  275,  t.  9, 
f.  8 — 4)  verglichen,  der  sie  zweifellos  auch  verwandt  ist  Indess  wird  die 
fossile  Form  doch  bedeutend  grösser  (ü.  Dembeae  Yfird  höchstens  66  m 
lang),  hat  einen  stärker  vorragenden  Wirbel  (in  dieser  Beziehung 
nähert  sie  sich  etwas  mehr  dem  Unio  abyssinicus  Mart.)  und  weist 
eine  deutliche  Depression  in  der  Mitte  des  Bauchrandes,  wenigstens  bei 
den  meisten  Exemplaren,  auf. 

Newton,  dem  Marxens'  leider  ohne  Abbildung  gegebene  Be- 
schreibung entgangen  war,  beschrieb  dieselbe  Muschel  1899  unter 
einem  neuen  Namen,  Unio  Willcocksi  (Geolog.  Mag.  (4)  VI,  S.  406, 
t.  20,  f.  1—3  (?I  4).  Ein  Vergleich  seiner  Abbildungen  f.  1—3  mit 
Schweinfurth-Martens'  Originalen  zu  Unio  cf.  Dembeae  vom  Gebel 
Silsile  zeigte  mir  vollkommene  üebereinstimmung.    Leider  konnte  ich 
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2.  Die  einzelnen  oberflächlichen  Vorkommnisse  an  den  SeitM 

des  Nilthals. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  jetzt  die 
wichtigsten  Vorkommen  im  ägyptischen  Nilthal  näher  ins  Aoge  fassen. 

Am  zweiten  Katarakt  fand  Adams  Anschwemmungen  mit 
Vnio  Schweinfurthi  Mart.  (=  Wülcocksi  Nbwt.  ')  in  einer  Höhe 
von  150'  oder  45  m  über  dem  damaligen  Nilwasser. 

Bei  Debira,  8  engl.  Meilen  nördlich  von  Wadi  Ualfa, 
traf  Lyons  auf  dem  Nilufer  ausgedehnte  Kieslager  mit  AeÜiena 
semtlunata,  Cyrena  fluminalis,  TJnio  und  Paludina  untcolor  100' 
oder  30  m  über  dem  Nilwasser  an 

Bei  Derr,  der  Hauptstadt  Nubiens,  erhebt  sich  eine  Klippe. 
von  Sandstein  bedeckt,  von  einer  geneigten  Terrasse  mit  Gerollen 
und  Schalen  von  Cyrena  fluminalis  und  Bulimus  bei  33 — 39  m 
über  dem  höchsten  Nilstand.  Aehnliche  Terrassen  mit  Sasswasser- 
mollusken sollen  in  Gharbea  nördlich  Korosko  bei  Dakka  and 
Qertässi  in  18 — 30  m  Höhe  über  der  Nilschwelle  vorkommen. 

Im  S.  des  ersten  Katarakts  setzte  der  Nil,  durch  die  Granit- 
barre  etwas  gestaut,  Schlamm  und  Sand  in  Höhen  von  9 — 40  m 
über  dem  gegenwärtigen  Hochfluthniveau  ab.  ^) 

Am  ersten  Katarakt  selbst  existiren  zwischen  Schelläl  and 
Assuän  zwei  verlassene  alte  Nilthäler.  Der  höchste  Punkt  des  west- 
lichen dieser  Thäler  liegt  28  m  über  der  Hochfluth  des  Nil  bd 
Schelläl  und  Philae.  Danach  dürfte  dieses  alte  Thal  noch  der 
Zeit  der  höheren  Terrasse  angehören  und  das  Verlassen  desselben 
mit  dem  Ende  dieser  Schotterterrasse  zusammenfallen.  Im  öst- 
lichen Thal,  das  jetzt  die  Eisenbahn  enthält,  fand  Leith  Adams 
Alluvialdepositen  mit  Äefherta  semtlunata^  Iridina  nüoHca  und 
Bulimus,  4  km  unterhalb  Assuän  schliessen  alte  Nilablagerungeo 
des  östlichen  Ufers  beim  Dorf  Gezireh,  ungefähr  20  m  über  dem 
Nil,  Schalen  von  Aetheria  und  Cleopatra  bulimoides  ein. 

die  eigentlichen  Originale  zu  ü.  Schweinfurthi  Mart.  vom  Bats  im  Fajöm 
im  Berliner  Museum  nicht  finden.  Da  aber  nach  v.  Martems  (1886)  die 
Exemplare  von  Silsile  mit  den  letztgenannten  übereinstimmen  sollen, 
80  wäre  der  spätere  Name  C/.  Wiücocksi  New.  doch  wohl  unter  die 
Synonyme  von  IL  Schweinfurthi  zu  stellen. 

Bei  Genamieh  auf  dem  linken  Nilufer  südlich  von  Edfu  liepeD 
Haufen  von  Schalen  dieser  Unio  in  protohistorischen  Eüchenabfallen, 
angeblich  aus  der  Zeit  der  I.  und  U.  Dynastie,  zusammen  mit  Kiesel- 
artefakten  und  andern  Trümmern.  Danach  würde  U.  Scktceinfurtki 
auch  noch  ins  ältere  Alluvium  aufgestiegen  sein  und  den  neolithischen 
Menschen  als  Nahrung  gedient  haben. 

*)  Newton,  Newer  Tertiary  Shells  from  Egypt.  Vergl.  obige  An- 
merkung. 

*)  FouRTAu:  Le  Nil.  Son  action  g^ologique  en  Egypte.  BoIL 
Instit.  Egypt.  (3:)  V,  1894,  S.  83. 


433 


35  km  nördlich  Assuän  gelangt  man  in  die  Köm  Ombo-Ebene 
mit  mächtigen  alten  Nilabsfltzen,  besonders  auf  dem  westlichen 
Ifor  gegenüber  Köm  Ombo.  ^)  Es  sind  Lagen  von  blättrigem, 
L'rlbbräanlichem  Lehm  und  Sand  bis  9 — 15  m  ttber  dem  Rand 
des  ilochnil,  in  welche  hier  der  Fluss  unmittelbar  einschneidet. 
Nach  Lefth  Adams  betrüge  die  Stärke  der  Quartärablagornngen 
bei  Köm  Ombo  80  oder  90'  =  24—27  m.  8  m  über  dem 
L  Viisten  Nilstand  fand  Willgocks  Unio  Schweinfurthi,  Knochen 
von  Fischen  und  Reptilien  ')  Eine  Flussterrasse  von  12  m  über 
Jtni  höchsten  Nil  trägt  zwei  Tempel  bei  Köm  Ombo.  An  den 
B  iNchangen  am  Wadi  Schalt,  eines  rechten  Nilzuflusses  beobachtete 
"^i  nwEiNFURTH  Anhäufungen  alter  Nilconchylien  bis  zur  Höhe  von 
!?.'>  m  Ober  dem  heutigen  mittleren  Nilstand.  Auf  dem  gegenüber- 
ht'u'onden  linken  Nilufer  scheint  sich  nach  Schwkinfurth's  Karte') 
tun  Fares  aus  eine  ^Depressions  in  nordwestlicher  Richtung  um 
die  Sandsteinregion  des  Gebel  Silsile  zwischen  ihr  und  dem  Liby- 
niien  Eocänplateau  hinzuziehen,  die  einem  sehr  alten,  westlichen 
Flu>?.lauf  sehr  ähnlich  ist.  Es  Hesse  sich  annehmen,  dass  vor  dem 
burchbruch  des  Gebel  Silsile  die  Flussgewässer  der  ältesten  Ploisto- 
oaii/cit  hier  ihren  Weg  über  Esneh  zum  damaligen  Binnensee  von 
1  iitben-Qeneh  nahmen.  Ueber  die  Höhenverhältnisse  dieser  De- 
irts^ion  ist  nichts  bekannt. 

Südlich  vom  Gebel  Silsile  fand  Willgocks  in  den  Nilsedi- 
nk  Uten  in  der  Höhe  von  lim  über  dem  Hochwasser  oder  -f  ^6  m 
ulüT  dem  Meere  Ansammlungen  von  Corhicula,  Unio,  Paludina, 
I'Ut^elhöniern.  Nilpferd-  und  Elephantenzähnen.  ^Die  reichste 
Fundstätte  für  prähistorische  Nilreliktc  findet  sich^  aber  nach 
St  HwciNPURTH  „bei  22  m  über  dem  mittleren  (!)  Nilstand  in  dem 
'.viiiaiigen  Hauptbett  des  Flusses,  das  im  0.  des  Gebel  Silsile 
vorbeiführt  und  heute  von  der  Eisenbahn  durchschnitten  wird. 
AuH%er  der  auch  weiter  nordwärts  in  alten  Nilanschwemmungen 
.m  .Io5efskanal.  aber  auch  im  Delta,  noch  im  lebenden  Zustand 
a-^^'.trolfenen  tropischen  Flussauster,  Aethet'ia  semäunata,  stösst 
u  Ml  hier  auf  sehr  grosse  Mengen  von  Schalen  einer  lebend  in 
A-u7pten    unbekannten    Flussmuschel ^,    der    Upiio  Schweinfurthi 

M\KT. 

Nördlich  vom  Silsilepass  wurden  die  Nilabsätze  mit  den  Nil- 
auMern.  Corbicuh  und  Cleopatra  m  genau  gleicher  Höhenlage 
^it;  büdlich  gefunden,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Gebel  Silsile 
!:n  !»pflforen  Diluvium  keinen  eigentlichen  Katarakt  bildete.     Erst 

*)   WiLLCOCKs,   Report   on  Perennial  Irrigation  and  Flood  pro- 
t»ition  for  Egjpt.     Cairo  1804. 
*)  Newton,  1.  c. 
>i  Pettermanm's  Mitth.,  1901,  t  1. 
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unterhalb  Gebelen  ist  ein  entschiedenes  Sinken  der  Höhe  der  A^ 
lagemngen  wahrzunehmen.  Westlich  von  Esneh  and  GebfiP': 
scheinen  nach  Schweinfurth's  ^)  Angaben  zwei  diluviale  Schor^:- 
terrassen  zwischen  Kulturland  und  dem  libyschen  Plateauabf^ 
unterschieden  werden  zu  können,  eine  Nieder-  und  eine  R^'".' 
terrasse.  «Der  Weg  (vom  Grabe  des  Scheih  Ali  nach  W  )  füLr 
die  ersten  5  km  über  eine  vollkommene  Ebene,  die,  mit  feir- 
Kiesen  bedeckt,  sich  sanft  zum  Rande  des  Kulturlandes 
absenkt.  Alsdann  ersteigt  man  die  in  einer  Breite  von  4 — 5  kr 
vor  dem  Fuss  des  westlichen  Abfalles  gelagerte  Vorstufe,  die.  ai: 
dem  Rücken  flach,  sich  gegen  0.  in  eine  Anzahl  fingerförmig  los- 
gezogener Ausläufer  zertheilt.  Diese  um  30 — 50  m  Ober  die  x- 
stossende  Ebene  hervorragende  Vorstufe  besteht  aus  einem  Anfl:: 
von  abwechselnden  Lagen  von  zusammengebackenem,  grobem  Sv . 
und  grösserem  oder  kleinerem  Kieselgerölle  von  oft  nagelfiabartij* 
Verkittung;  sie.  erweist  sich  mithin  als  eine  jener  trpisch  ~ 
Schotterterrassen,  die  das  oberägyptische  Nilthal  umgeben.* 

Die  abschüssige  sand-  und  kiesbedeckte  Ebene,  auf  &.: 
Theben  erbaut  wurde,  gehört  nach  Hüll*)  seiner  zweiten,  d  *. 
der  Hauptterrasse  an.    Aus  ihr  erheben  sich  die  MemnonkoL^> 

Auf  dem  rechten  Nilufer,  südlich  Qeneh,  sah  £.  Fraas  . :.- 
Kulturland   seitlich   begrenzt  durch   eine  mehr  oder  minder  '* 
ansteigende  Terrasse,   welche  sich  in  einer  Höhe  von  20 — '2' 
bis  zu  den  Berggehängen  bei  Djebcl   Serai    ausbreitet^.     .E«  :  * 
eine  typische  Hochterrasse  des   Nilthals ^,   deren  innerer  Auf:, 
dann  genau  beschrieben  wird. 

Bei  Qasr  es-Sajad  liegt  die  gleiche  Terrasse  nur  12 — 1'  - 
über  der  Kulturterrasse. 

Von  Farschöt  gab   Hüll  ein   Querprofil   durch   das   Ni/.. 
mit  zwei  Terrassen,  das  er  als  Typus  annahm.    Seine  tiefere  er-' 
Terrasse  entspricht  aber  nicht  meiner  niederen  Terrasse,   sodc  :. 
repräsentirt  die  Kultur-  oder  Ailuvialebene,  während  seine  b<»i-' 
zweite  Terrasse    mit    meiner   Hochterrasse    zusammenfällt.      I 
Niederterrasse   scheint  demnach  dort  nicht  besonders  ausgel:. 
ebenso  wie  an  den  meisten  Plätzen  im  Nilthal,  mit  Ausnahm« 
Gegend  von  Esneh. 

Zwischen   den   Dörfern  Nauähed  und  el-'Amrah   beobat:!' 
ScHWBiNFURTH  16  m  übcr  dem  Niveau  des  benachbarten  Ka.*. 
bodens    fluviatile  Ablagerungen,    theils    von   Sauden  und   Ki-- 
Oberhalb  Girge  liegt  die  zweite  Terrasse  Hull's  in  24 — .-•    " 


>)  1.  c.  S.  5. 

*)  Observation  on  the  Geology  of  the  Nile  Valley  and  the  En*k- 
of  the  Greater  Volume  of  the  River  at  a  Foimcr  Period,    ijuaru  J  -" 
Geol.  See,  LH,  1896,  S.  808. 


435 

Höhe  Ober  der  Kultarfläche.  Auf  der  Nordseite  des  Dorfes 
Kaaamel  auweit  Sohäg,  ebenso  wie  am  sogenannten  Weissen  Kloster 
des  heiligen  Schenudi  findet  sich  eine  13  m  hohe  BOschang  mit 
abwechselnden  Lagen  von  EieselgeröU,  Sand  and  Nilthon. 

In  meinem  Aofnahmegebiet  auf  dem  rechten  Nilufer  sind  am 
unteren  Wadi  esch-Scheich,  das  gegenüber  Fent  mttndet,  an 
seinen  ZuflQssen  und  an  benachbarten  kleineren  Wadis  Hochterrasse 
wie  Niederterrasse  ausgezeichnet  entwickelt.  Erstere  hält  sich  durch- 
schnittlich 13—23  m  aber  dem  Grund  der  nächstliegenden  Wadi- 
alluvien,  senkt  sich  allerdings  unmittelbar  am  Nilthalrand  bis 
10  m  über  dem  Rand  der  Kulturebene  hinab. 

In  den  engeren  Wadischluchten  tiefer  im  Gebirge  fand  ich 
immer  höchstens  eine  Diluvialterrasse  scharf  ausgeprägt  in  Gestalt 
3 — 4  m  hoher  Kiesbänke  mit  steiler  Böschung,  die  ich  der  Haupt- 
terrasse am  Nil  parallelisiren  möchte.  Nur  die  mittleren  und 
grösseren  Wadis  Hessen  auch  noch  eine  niedere  Terrasse,  vielfach 
gebildet  aus  wohl  geschichtetem  Gesteinsgrus  mit  kleinen  Nummu- 
liten.  1  — 3  m  über  der  eigentlichen  Thalsohle,  erkennen.  So  bot  sich 
an  einem  südlichen  Zufluss  desWadi  Fakire  folgender  Durchschnitt: 


Fig.  26.    A  =  Alluvimn.    Do  =  Niederterrasse.    Dm  =  Hoch- 
terrasse des  Wadi  Sanur.    £  1  =  Untere  Mokattamstufe. 

Die  hier  gezeichnete  obere  Kiesterrasse  gehört  eigentlich  gar 
nicht  diesem  Wadi  an,  sondern  dem  13  km  nördlich  in  den  Nil 
einmündenden  Wadi  Sanür.  Dieses  Riesenwadi,  dessen  innere 
Deltaspitze  zur  Zeit  der  Hochterrasse  30  m  von  seiner  Mündung 
entfernt  lag,  überschüttete  damals  die  ganzen  ostwärts  bis  130  m 
über  die  Nilebene  aufsteigenden  Plateaus  unterhalb  dieses  Punktes, 
das  ganze  Gebiet  der  kleinen  Wadis  Mudil,  Fakire,  Jfissuf  und 
Kaijade  mit  seinen  gewaltigen  Geröllmassen,  unter  denen  gerollte 
Eocänaustem  (Ostrea  Endk,  Fraasi  und  Cl^t  Beyi)y  viele  Stücke 
von  verkieseltem  Holz  und  vereinzelt  Steinkerne  von  Planarbis 
Mammuth  aus  oligocänem  Quarzit  bemerkenswerth  sind.  Den 
Aufbau  der  Hochterrasse  am  Wadi  Raijade,  wo  sie  der  Meta- 
/wpsw-Stufe  auflagert,  haben  wir  schon  oben  im  Profil  Fig.  24, 
S.  405,  kennen  gelernt. 

Das  herrlichste  Beispiel  für  die  beiden  Terrassen  bietet  die 
Sodseite    der    heutigen  Mündung  des  Wadi   Sanfir.     Die  Hoch- 

Zeltadir.  d.  D.  geoL  Oef .  U.  S.  29 
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terrasse  des  letzteren  verschmilzt  mit  derjeDigen  des  NU  20  eineni 
ausgedehnten  Platean,  das  von  einer  Höhe  von  30  in  didit 
aber  üeni  Niltbairand,  (wo  sich  aach  typische  NilgerOlle  den  SaoOr- 
gerOllen  beimischen],  ostwärts  gleichmäsgig  ansteigt  in  demselbcs 
Verhältniss,  wie  das  nördlich  begleitende  Thal.  12 — 20  m  dar- 
unter liegt  der  Innenraud  der  tiefereu  0,6 — 2  lim  breiten  Di- 
Invialterrasse,  die  sich  sanft  nordwärts  gegen  das  Wadi  Sauür 
einsenltt. 


Fig.  27.      A  =  AUnvium.     Do  =  Niederterrasse.    Dm  =  Hochtemss" 
M  =  Melanopsisstnfe.    P  =  Marines  Pliocftn.    E  =  EocAn. 

Wo  die  Niederterrasse  ca.  9'/*  km  von  der  Sanünnündau,: 
eine  grossere  Breitenansdebnaug  annimmt,  erscheinen  an  mebrerea 
Stellen  bis  zu  dei*  ersleu  Mobatta,  dem  Karawanseroi  am  Vr--^ 
zu  deu  AlabasterbrUchen  Mehemet  Alis,  beträchtliche  Kalktaff- 
absätze.  deren  Entstehung  als  Quellbildungeu  in  die  Zeit  d«r 
Niederterrasse  fällt.  Sie  gleichen  den  Süss  wasserkalke  a  des  uli- 
gocaa.  enthalten  aber  keine  kieseligen  Cojicretionen  nnd  noier- 
scheiden  sich  auch  durch  ihre  PetrefactenfOhrnng.  Abdrucke 
grosser  Individuen  von  Melania  iuherculata  sind  hier  liemlicb 
liftufig.  Die  Pflanzenreste  liegen  theilweise  noch  ah  Braankohl; 
vor,  was  im  oligocänen  Travertin  nie  der  Fall  war.    Durch  Ver- 


Fig.  28     Rechtes  Ufer  des.Wadi  Sanör.   Ö  m  CoDglomeratscUcIim 
der  HochterraaBe,]_direct  an  das  Thalalluviom  stossend. 
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mittelang  einer  schwachen,  kalkigen  Sandschicht  oder  Breccie  liegt 
der  Kalktuff  direct  dem  EocSn  auf,  ganz  wie  auch  die  umgebenden 
Niedeilerrassenschotter. 

Im  SO.  von  Beni  Suef  ist  eine  reine,  d.  h.  ungemischte 
Nilterrasse  in  1 1  m  tlber  der  Kulturebene  ausgezeichnet  entwickelt. 
Sie  enthält  groben  Sand  und  kleine  Gerolle  von  Quarz.  Feuerstein, 
rothem  Jaspis,  Quarzit,  rothbraunem  Sandstein,  grüner  Grauwacke, 
Lydit  und  Thonschiefer,  Serpentin,  schwarzem  Porphyr  und  Horn- 
bleudegranit,  wogegen  Ealkgerölle  fast  ganz  fehlen.  Diese  cha- 
rakteristischen Gerolle  verschwinden  alsbald  wieder  auf  dem  rechten 
Xilufer  bis  zum  Wadi  Atfih,  von  wo  an  sie  dann  dauernd  wieder 
bis  in  die  Gegend  von  Heluan  beobachtet  werden  können.  Die 
Ränder  der  betreffenden  Terrassen,  meist  mit  der  Melanopsis- 
Stufe  als  Untergrund,  erheben  sich  hier  11 — 35  m  über  den  Wadi- 
sohlen.  30 — 60  m  über  dem  Nilthal.  Die  Gerolle  von  grüner 
Grauwacke.  Serpentin  mit  rothen  Granaten,  Porphyr  mit  Ortho- 
klas steigen  aber  vereinzelt  nach  meinen  Notizen  noch  höher  hin- 
auf bis  zu  70  m  über  dem  Nil,  so  zwischen  den  Wadis  Atfih  und 
Nowomijeh. 

Bei  Kairo  fand  ich  dieselben  Gesteinsarten  in  den  Kiesgruben 
zwischen  den  Thflrmen  der  Wasserkompagnie  und  dem  Fuss 
des  Gebel  el-Ahmar  im  N.  der  Chalifengräber  bei  ca.  46  m 
Mecreshöhe. 

Das  entspricht  ungefähr  der  Durchschnittshöhe  der  Kies- 
plateaus im  N.  des  Wadi  Natrün,  von  wo  wir  schon  oben 
(S.  430)  das  Vorkommen  der  typischen  Nilgerölle  citirten. 

3.  Nildiluvium  am  Wadi  Tömilat  und  Timsäh-See. 

Wie  hier  im  SW.,  so  gewinnen  auch  im  SO.  des  heutigen 
Deltas  die  Schotter  des  diluvialen  Nil  eine  ganz  ungewöhnliche 
Flächenausdehnnng.  Auch  der  Arabischen  Felswüste  ist  so  im  N.  eine 
Kieswüste  vorgelagert.  Das  ganze  Dreieck  zwischen  dem  Basalthügcl 
von  Abu  Zabel,  dem  Gcbel  Fajid  und  dem  Südende  des  Menzalesees 
wird  von  diesen  diluvialen  Kiesen  und  groben  Sauden  eingenommen. 

Diese  Diluvialmassen  sind  übrigens  nicht  so  einförmig,  wie 
sie  beim  ersten  Blick  erscheinen.  Eine  längere  Wanderung  über 
(üp  ausgedehnten,  flachen  Kiesflächen  bringt  freilich  wenig  Abwechs- 
lung. Die  transportablen  und  lösbaren  Substanzen  werden  durch 
das  Regenwasser  fortgeführt  und  es  bleiben  oberflächlich  nur 
die  Sande  und  Gerolle  zurück,  die  sich  so  anreichern.  Von 
letzteren  sammelte  ich  nördlich  von  der  Eisenbahnstation  Kassasin: 
weissen  und  rothen  Quarz,  dunkelgrünen,  plasmaähnlicheu  Quarzit,  ^) 


*)  Nach  Dr.  Belowskt,  der  dieses  Gestein  freundlichst  untersuchte, 

29* 
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Acbat,  Chalcedon  (bernsteinfarben),  grftne  Graawacke.  Tiefere 
Aufscblüsse  sind  in  diesem  Gebiet  nar  höchst  spärlich.  Ein 
Fochsloch  auf  einem  Hügel  nördlich  von  Kassasin.  nahe  dor 
Wasserscheide  zwischen  Tumilät  und  Menzalesee,  zeigte  braunes 
Sand  mit  Gypsflecken  und  Gerollen,  an  denen  KochsalzkrystaUe 
hafteten.  Der  Eisenbahndamm  zwischen  Kassasin  and  Mabsaui 
eutblösst  bald  Kies  mit  Kalkcoucretionen^  bald  mit  SandsteinknoUeo. 
bald  Sand  mit  weissen,  von  Gyps  herrührenden  Flecken  und 
schwachem  Salzgehalt. 

Nahe  der  heutigen  alluvialen  Thalfläche  zeigt  das  Dilavium 
oft  kalk-  und  gypshaltige  Thone,  ursprünglich  Schlammabsätze 
durch  welche  das  Diluvium  in's  Alluvium  überleitet.  Ein  5.60  m 
tiefer  Brunnenschacht  westlich  vom  Bahnhof  Kassasin  ergab: 

Oben  1,60  m  kiesiger  Sand  oder  Grand  mit  Gyps  und  schwarzec 
Manganeisenkügelchen ;  unten  schwach  salzhaltig,  Schalen  t<c 
Melania  tub.,  Cleopatra  bul^  Planorbis  Ekrenbergi,  Valfxtta  m- 
loHca,  Corbicula, 

8,50  m  schwarzer,  zäher  Thon  mit  zahlreichen,  weissen  EalkcoDcre- 
tionen  und  Gyps. 

0,50  m  grünlicher,  grober  Sand  bis  zum  Grunde  des  Bninnens. 
Wasser  horizont. 

Etwas  unterhalb  dieser  Stelle  treten  auch  oberflächlich  gfyh 
reiche,  schwarze  Thoue  heraus,  die  aber  gleich  wieder  in  die  all- 
gemein herrschende  Oberflächenschicht,  groben,  kiesigen  San<L 
übergehen,  der  sich  hier  durch  Fasergypslagen  von  10 — 30  cc 
Dicke  auszeichnet. 

Die  in  der  Nähe  von  Teil  el-Maschöta  (Ramses)  zwischen 
Mahsama  und  Nefische  bei  der  Grabung  des  Süsswasserkanals  i^ 
7  m  Tiefe  gefundenen  Süsswasserconchylien  hat  Fuchs')  scb-a 
erwähnt. 

Sehr  gute  Aufschlüsse  im  Diluvium  bietet  dann  die  Gegeni 
von  Ismailia. 

Der   Schichtenaufbau    am  Timsähsee    wird   durch   folgender« 

Profil    illustrirt,    das  ich    an   der  Insel  am  Nordrand   des   See? 

aufnahm : 

Oben :  2,70  m  gelbgrauer  Sand  mit  Concretionen  von  Sandstein. 

0,80  m  gelber  Sand. 

0,80  „  grüner  Sand. 

0,08  „   dunkler,  hygroscopischer  Salzthon. 

0,J5  „   Sand. 


besteht   dasselbe   aus   sphärolithischen  Quarzen   und   ist   von  Ei^*- 
hydroxy dflecken   durchzogen,    um   welche  sich  ein  Kranz   von  fcicrr. 
grünen,  strahlsteinartigen  Nädelchcn  angeordnet  hat    Diese  letztei>T. 
welche    auch    ohne  die  Eisenhydroxydflecke  vorkommen,    geben    d«u 
Gestein  die  dunkelgrüne  Farbe. 

^)  Die  geol.  Beschaffenheit  d.  Landenge  v.  Suez.  S.  5  (29). 
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0,16  m 

br6ckliger  Kalk. 

0,90  „ 

grüner  Sand  mit  weissen  Gypsflecken. 

0,45  „ 

dunkler  Thon. 

0,08  „ 

Sand. 

0,10  „ 

Lage  weisser,  kreidiger  EalkknoUen. 

0,90  „ 

grüner  Sand. 

0,30  „ 

dunkler,  zäher  Thon. 

6,36  m. 

Gegenüber  der  Insel  enthält  derselbe  grüne  Sand,  in  den  hier 
der  Ismailiakanal  an  seiner  Mündung  in  den  Timsäbsee  einschneidet : 
Melania  tuberculata,  Yalvata  fiilotica,  Isidora  contorta,  Planor- 
bts  Ehrenbergi  Beck  (=  P.  cornu  Ehsenbero  1830  non 
Brongniart   1810). 

Im  NW.  des  Trambahndammes,  der  von  Ismailia  nach  Port 
Said  führt,  besteht  das  dortige  Plateau  aus  folgenden  Schichten 
von  oben  nach  unten: 

0,40  m  Sand  mit  Ealkconcretionen. 

0,40—0,90  m  Kalk  in  2—20  cm  dicken  Platten. 

5  m  grüner,  feiner  Sand  mit  Ealkconcretionen,  Melanicu 

1,50  m  grüner,  geschichteter  Sand  mit  Melania,   Valvata^  Isidora, 

Nördlich  von  dem  als  Hospital  dienenden  Ghedive's  Chalet 
enthalten  die  0,90  m  dicken  Kalklagen  Abdrücke  von  Cerühium 
conicum,  welches  Vorkommen  anzudeuten  scheint,  dass  diese  Ab- 
lagerungen stellenweise  noch  unter  brackischen  Einflüssen  statt- 
fanden. Der  Kalk  wird  in  den  dortigen  Brüchen  bedeckt  von 
einer  0,30  m  dicken,  braunen,  erdartigen  Sandschicht,  welche  iTi^/io: 
desertorum  var.  maculosa  Born  enthält,  demnach  einer  Festlands- 
bildung bei  zeitweiliger  Trockenlegung  des  Terrains  entspricht. 
Der  darüber  folgende,  160  m  mächtige,  grüne,  feine  Sand  mit  einer 
Lage  kalkiger  Knollen  dürfte  wieder  fluviatil;  endlich,  die  letzten 
0.30  Meter  braunen  Dünensandes  mit  Kieslagen  äolischer  Ent- 
stehung sein. 

Am  Sueskanal  besteht  die  Böschung  an  dem  viceköniglichen 
Pavillon  aus  12  m  grünem  und  grauem  Sand,  der  einzelne  Lagen 
von  Mergel,  Gypskrusten  und  Sandsteinbftnken  einschliesst  und 
oben  von  den  hier  0,60  m  starken  Kalkplatten  geschützt  wird. 

Erst  nahe  am  Bittersee  gehen  diese  Süsswasserbildungen  in 
marine  des  Rothen  Meeres  über,  das  sich  ehemals  bis  zur  Nordspitze 
des  Bittersees  ausdehnte.  Es  sind  Mergel  mit  schönen  Gyps- 
krystallgruppen  und  gypsigem  Sandstein  mit  Ostrea  sp.,  Pecfen 
isthmicus  Fuchs,  ünio,  Cof'hicula  etc.,  also  einer  gemischten 
fluviomarinen  Fauna,  wie  sie  auch  Fuchs  1.  c.  S.  8  (32)  von 
dort  beschrieb. 

Die  beschriebenen  Diluvialablagerungen  des  Isthmus  beweisen, 
dass    der  diluviale  Nil   sich  nicht  nur  in's  Mittelmeer,    sondern 
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gleichzeitig  in  das  bis  zum  Bittersee  reichende  ßothe  Meer  ergo^i 
und  die  grosse  Masse  seines  süssen  Wassers  die  damalige  seichic 
Meerenge  des  IsthniDB  derart  bis  zur  Schwelle  el-Gisr  erfoUie. 
dass  sie  eine  Scbeidenand  zwischen  beiden  Meeren  und  deren 
Faunen  bildete. 

4.  Jungdiluviale  Ablagerungen  in  der  Tiefe  des  Nilthals 
und  Deltas. 

Es  versteht  sieb  von  selbst,  dass  die  Ablagerungen  der  spilen 
Diluvialzeit  auch  im  engeren  Niltbal  und  Delta  unter  der  allovialn 
Bedeckung  existiren  und  zwar  mit  ihren  charakteristischen  Eigeo- 
Schäften.  Die  verscbiedenen  Bohrungen  zur  Gewinnung  von  Brunnen- 
wasser oder  zu  wissenscbaftlic-hen  Zweckeu  innerhalb  der  KdIIdt- 
ebeue  lassen  die  Thatsache  erkennen,  dass  unter  der  oberfläcb- 
licben  Vegetationserde  und  dem  Thon  und  Sand  des  AllnTinrns 
ein  Wechsel  vod  FInsakies  mit  kleinen  Gerollen  und  grobem,  gelb- 
lichem Sand  folgt.  Die  Gesteine  des  Kieses  sind  vorberrschend 
kieselsaurereiche,  nämlicb  Quarz.  Chaicedou,  Quarzit.  Sauditein, 
Granit,  Diorit,  Eptdotrels,  Grauwacke.  Die  Sande  sind  reich  an 
Hornblende,  Biotit  und  Magnetit,  was  den  darunter  folgenden 
Sauden  der  MelanopsisStafe  und  des  marinen  Pliocfins  volbtlndig 
abgeht.  Die  genannten  Sande  wiederholen  sich  freilich  in  ihrer 
Zusammensetzung  auch  noch  innerhalb  des  Alluviums,  sind  aber 
da  meist  feiner,  und  Kiesbftnke  treten  ganz  zurück.  Der  heutige 
Nil  hat  eben  gegen  früher  an  Transportkraft  cingebOsst. 

FousTAu')  hat  in  dankenswerther  Weise  eine  Anzahl  Dnrrb- 
schnitte  und  Bobrprofile  aus  dem  Nilthal  und  Delta  vergleicbewl 
zusammengestellt,    denen   ich  hier  das  Profil  bei  Kairo  entnehme. 

Bufag- 


'  '>9.    Durchschnitt  durch  den  Nil  an  der  Eisenbahnbrücke  zwischen 
Kairo  und  Embabeh. 
sandiger  Thon,   D  =  thoniger  Sand,    C  =  Sand  mit  HombleoilF. 
B  =  Kies,   A  =  grober  Sand. 

'  Los  pnits  art^siens  et  les  puits  for^s  en  Egjpte.  BuH.  In^ 
,  1R9r,  —  Siir  les  DSpots  Nilotiques.  Bull.  Soc.  g*ol  France,  (3i. 
,  löll»,  S.  545. 
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In  Qaliub  im  Breitengrade  der  heutigen  Deltaspitze  erbohrte 
FouRTAu  1897  folgende  Schichten: 

Pflanzenerde 2,—  m 

Dichten  Thon    ....  9,50    „ 

Sandigen  Thon  .    .    .     .  1,10   „ 

Thonigen  Sand  .     .     .     .  1,50   „ 

Sand  mit  Hornblende  6, — 


Alluviam 
14,10  m 


?  Jüngeres 

Diluvium  10  m}  Kies 4, — 

?          (  Thonigen  Sand  ....  4,20 

MdanopsiS'  \  Compacten  Thon    .     .     .  0,80 

stufe  8  m    f  Thonigen  Sand  ....  8,50 

Kies 4, — 

Sand 2,— 

Kies 8,— 

Grober  Sand      ....  8, — 

Feiner  Sand 8, — 


?  Marines 
Pliocän 


47,—  m 
Zwischen  Schibin  el-Kanätir  am  Ostraud  des  Deltas  und 
ßenha  (Geziret  Beli)  sowie  zwischen  Benha  am  Damiettearm  und 
ßirket  es-Sab'a  sind  eine  oder  mehrere  „Inseln^  oder  sog.  ^Turtle 
backs^  in  der  Deltaebene,  in  denen  offenbar  antealluviale  Schichten 
heraustreten.  Fioari  Boy  und  Cazalis  de  Fondouzb  benutzten 
diese  Inseln  als  Ausgangspunkt  ihrer  Theorien  der  Bildung  des 
Nildelta.  Samuel  Baker  sah  sie  als  Beweise  für  Ausdehnung 
der  Wüste  über  das  Delta  vor  Absatz  der  Nildepositen  an.  Colonel 
Ross  stellte  ihren  kiesigen  Charakter  fest.  Fourtau')  giebt  von 
Kuesna  bei  Benha  das  Vorkommen  von  „terrain  saharien^,  d.  i. 
unser  marines  Pliocän  an,  doch  da  er  keine  Fossilien  nennt 
ond  damals  (1894)^)  die  diluvialen  Ablagerungen  zwischen  der 
marinen  öucuüataSXxiie  und  dem  Alluvium  überhaupt  nicht  ge- 
kannt hat,  sondern  mit  ersterer  zusammenwarf,  so  möchte  ich  mich 
der  Ansicht  zuneigen,  dass  hier  das  fluviatile  Diluvium  an  die 
Oberfläche  tritt.  Bei  Tantah  liegt  letzteres,  bestehend  aus  2,60  m 
tbonigem  Saiid  und  7,50  m  Hornblende-Sanden,  nur  6,70  m  unter 
der  Oberfläche,  in  Kafr  ez-Zajat  erscheinen  Sand  mit  Kies  bereits 
bei  5.70  m  Tiefe.')  Aus  diesen  Umständen  scheint  mir  hervor- 
zugehen, dass  in  der  Richtung  von  Schibin  el-Kanätir  nach  Kafr  ez- 
Zajat,  speciell  aber  von  Benha  an  etwa  längs  der  heutigen  Eisen- 
bahn während  des  Diluviums  eine  unregelmässige  Bodenerhebung 
parallel  dem  Sfldwestrand  des  Deltas  und  dem  Lauf  des  Rosette- 


')  Le  Nil.  Son  action  g^ologique  en  Egypte.  Bull.  Tlnst.  Egjpt. 
(3),  V,  1894,  S.  14  und  16. 

*)  Noch  im  Jahre  1898  lesen  wir  in  Fourtau's  Notes  sur  le  Pa- 
leolitique  en  £gypte.  Bull.  Inst.  Egypt  S.  5  den  Satz :  „La  mer  Saha- 
rienne  repr^sente  en  Egypte  le  quatemaire  inf^rieur  et  la  quatemairQ 
moyen.** 

•)  FouBTAü,  Les  puits  art^siens  etc.,  S.  8. 
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arnis  existirte,  die  erst  während  des  Allaviams  aUrnfthlich  eb- 
geebnet  wnrde,  theils  durch  Abnagnng,  theils  darch  erhöhte  Ar- 
schwemninngen  ringsum.  Sie  trug  als  eine  Art  Barre  mit  zu  eiDr" 
Stauung  der  Gewässer  im  oberen  Deltagebiet,  vielleicht  aoch  etwa' 
zur  Gabelung  des  Nil  der  Abzweigung  des  westlichen  Canopisrbr:: 
Arms,  bei. 

Jenseits  dieser  Bodenwelle  im  W.,  N.  und  0.  g^en  d.- 
Ränder  des  Deltas  werden  die  an  der  Zusammensetzung  des  Deltas 
betheiligten  Schichten  durchweg  stärker,   namentlich  die  jOngstcr^ 

Bei  Mehallet  Roh  in  der  Mitte  des  Deltas  zwischen  den  beidt»:: 
Hauptnilarmen  fahrte  Fourtau  eine  Bohrung  aus,  die  dies^. 
Schichtenfolge  ergab: 

Eulturboden 0,90  m 

Sandiger  Thon 1,50  ^ 

Fester  Thon 6,60  , 

Sandiger  Thon 1,20  , 

Thoniger  Sand 1,50  „ 

Sande  mit  Homblende    ....  4,50  ^ 

luvium  5,70  m  ( Thoniger  Sand  und  Eies     .     .    .  1,20  . 

o  -M^i^^^^^  { Sandiger  Thon 2,60  „ 

;*«ft.  1  o^ifl"  \  Dichter  Thon  mit  Kalkconcretionen    2.—  , 
stufe  12,60  m^T^^^^^^S^^^ ^_  • 

? Marines     (Leicht  thoniger  Sand  nnd  Kies   .    5, —  . 
Plioc&n      (Sand  mit  Kies .    5, —  ^ 

40,— m 

In  el*Hamra,   dicht  südlich  vom  Burlus-See,  unter  31*1' 

n.  Br.  erschloss  Foürtau: 

!  Kulturboden  .  .  . 
Fester  Thon  .  .  . 
Thoniger  Sand    .     . 

Sand  mit  Homblende 


Alluvium 
11,70  m 

?  Jüngeres  Di- 


Alluvium 
11,50  m 

Jüngeres  Di- 
luvium 12  m 

Mdanopsis- 
stufe  12  m 

Mannes 
Pliocän? 


Sandiger  Thon 
Dichter  Thon . 
Sand.  .  .  . 
Dichter  Thon . 


„Saharien^'sand 


1,50  m 
8-  « 
2-  w 

12,-« 

2,50  „ 
3,-  . 
3, —  » 
3,50. 

2,-  . 


87,50  m 
Danach  beträgt  die  Mächtigkeit  der  gesammten  quartl*''' 
oder  postpliocänen  Schichten  an  der  Deltaspitze  bei  Qaliüb  32  ' 
an  der  besprochenen  Bodenwelle  20—25  m.  in  der  Mitte  d*' 
Deltas  30  m  und  im  Norden  bei  Hanira  35.50  m.  Nach  X^ 
und  0.  nimmt  sie  noch  beträchtlicher  zu. 

Eine   1885   durch  Cobmish  ausgeführte  Brannenbohnmg  : 
Rosette,  also  nahe  der  Mündung  des  Hauptnilarms,  erschloss  •! 
diluvialen  Grobsand    und  Kies    erst    bei   43  m   Tiefe    unter  ^ 
wechselnden  Schichten  von  alluvialem  Sand  und  Schlamm. 
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Ein  im  Jahre  1887  von  der  englischen  Royal  Society^)  bei 
Zäqaziq  bis  zur  Tiefe  von  105  m  oder  97  m  unter  dem  Meeres- 
spiegel niedergebrachtes  Bohrloch  ergab  folgendes  Profil: 

Alluvial  schlämm  mit  kalkigen  Wurzelröhrchen  6, —  m 

Flugsand 17,—  „ 

Alluvialschlamm  mit  Kalkccncretionen    .    .     .  6, —  „ 

Sand  und  Schlamm 7, —  „ 

Jüngeres      (  Grober  Flusssand  und  Kies 11, —  „ 

Diluvium     j  Gelbes  Thonband 0,6    „ 

46,6  m       ( Flusssand  mit  7  Geröllbänken 35,—  „ 

«ifn2^    J  Flusssand  ohne  besondere  Gcrölllagen  .     .     .    24, —  „ 


Alluvium 
85  m 


Stufe?       \ 


106,—  m 
Die  Gerolle  der  diluvialen  Kiesbänke  waren  wohl  gerundet 
and  bis  zu  Hühnereigrösse.  Sie  bestanden  aus  Quarz,  Ghalcedon, 
Qaarzit.  Ahroar- Sandstein,  (cretaceischem?)  Sandstein  mit  Fora- 
miniferen,  Lithistidennadeln,  Ostracoden  und  verkieselten  Oolith- 
körnem,  eocänem  Feuerstein  mit  Globigerina  btdloides,  Textäaria 
sagittula  und  glohulosa  und  Rotaliden.  Breccie.  Porphyrit,  Rhyolit 
Andesit,  Porphyrit-  oder  Andesittuif.  Fossilien  aus  der  Zeit  der 
Bildung  dieser  Kiese  wurden  nicht  nachgewiesen. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Bildungen  entstanden, 
waren  selbstverständlich,  wie  das  auch  Judd  erkannte,  durchaus 
verschieden  von  den  heutigen  in  Nordafrika.  Der  Nil  war  ein 
reissender  Strom  mit  ganz  ungeheuren  Wassermengen,  die  mit  den 
heutigen  nicht  zu  vergleichen  sind,  aber  für  die  damalige  feuchte 
zweite  und  dritte  Eiszeit  gar  nichts  auffallendes  haben.  Da  die 
in  Rede  stehenden  Schichten  jetzt  73 — 27  m,  in  Rosette  mindestens 
40  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegen,  muss  der  Boden  damals 
80 — 30  m  höher  gewesen  sein  als  jetzt.  Nach  meiner  Ansicht 
kann  sich  das  aber  nur  auf  das  Dreieck  des  heutigen  Deltas  im 
engeren  Sinne  und  höchstens  noch  den  unteren  Nilthalgraben  be- 
zieben, nicht  aber  auf  die  Umgebung.  Das  Delta  ist  seitdem  von 
Meks  im  W.  bis  zum  alten  Pelusium  oder  gar  dem  Sirbonis-See  im 
0.  langsam  eingesunken  (mit  Ausnahme  der  Bodenschwelle  zwischen 
Benha  und  Tanta)  und  zwar  zu  Gunsten  der  randlichen  Di- 
Invialgebiete  im  SO.  und  SW.  Letztere  hatten  zur  Zeit  des 
diluvialen  Nil  die  gleiche  Höhenlage  wie  der  Kies  unter  dem 
Alluvium  des  Deltas,  stiegen  aber  später  etwas  empor  und 
wurden  so  zu  Thellen  der  Arabischen  und  Libyschen  Wttste. 

Das  Einsinken  grosser  Deltaebenen  ist  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung.    Auch  im  Po-,  Rhein-,  Ganges-  und  Mississippidelta 


^)  Second  Report  on  a  Series  of  Specimens  of  the  Deposits  of  the 
Nile  Delta,  obtained  by  Boring  Operations  undertaken  by  the  Royal 
Society.     Proc.  Roy.  Soc,  LXI,  1897,  S.  82. 
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reichen  die  rein  fluviatilen  Anschwemmongen  bis  tief  onter  das 
Meeresniveau.  Ich  schlicsse  hier  mit  den  Worten  Ttlor's^)  aos 
dem  Jahre  1853:  ^Die  Deltas  sind  nicht  durch  AufschOttong 
tiefer  Buchten ,  sondern  bei  Senkung  des  Flachlandes  entstanden. 
Die  Zuschüttnng  ging  parallel  mit  der  Senkung.^ 

5.  Diluviale  Ablagerungen  im  Fajrim. 

Im  Fajümbecken  sind  die  Spuren  diluvialer  Ablagerungen  nur 
sehr  gering  und  noch  zweifelhafter  Natur.  Mir  sind  solche  nur 
aus  der  östlichen  Randgegend  bekannt  geworden. 

Tiefe  Einschnitte  des  Batsthales  legen  unter  dem  Nilschlamm 
und  Ober  dem  tertiären  (?)  kieseligen  Conglomerat  eine  Schicht 
von  Sand  mit  gerollten  Kieseln  bloss,  die  möglicher  Weise  dem 
späteren  Diluvium  angehört. 

Bei  Adue  soll  nach  Schv^einfcjkth  der  vermeintliche  Damm 
des  Mörissees  in  Linamt  Pascha* s  Auffassung,  sich  als  „geologisch 
geschichtete  Kiesbank ^  herausgestellt  haben. 

Unweit  Adue  sammelte  Schwrinfurth  über  dem  Bats  am 
Eisenbahndamm  in  17  m  Meereshöhe  in  einem  Sand,  dem  auch 
einzelne  grössere  Steinchen  beigemengt  waren  :^) 

Unio  ahessinicus  Mart.  und  Schweinfurthi  Mart.,  Cor- 
hicula  fluminalis  var.  consöbrina  Caill.; 

Nervtina  nüoHca  Reev.,  Valvata  nüotica  Jick.,  Cleopatra 
Pirothi  3 JCK.  und  C.  Pirothi  y&T.  unicarinata  Makh.,  Bithyfda  sp.  cf. 
JBoissieri  Charp.,  Mdania  tuherculata  Müll.,  Limnaea  nafalensis 
Krauss,  L,  Moeris  Mart.,  L,  palustris  MIjll.?,  Planorhis  sub- 
angulatus  Phil. 

Diese  Fauna  hat  etwas  Eigenartiges,  indem  sie  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung von  allen  fossilen  wie  lebenden  SQsswasserfaunen 
Aegyptens  abweicht.  -Man  könnte  zunächst  versucht  sein,  an  die 
Melanopsv^^ixxiQ  zu  denken,  wenn  an  Stelle  der  dafflr  unge- 
wöhnlichen Limnaeen  nur  eine  einzige  Melanopsis  oder  Paludina 
vertreten  wäre.  An  die  jtingsten  Diluvialablagerungcn  im  Nilthal 
mahnt  besonders  ünio  Schweinfurthi y  die  sonst  aus  alten 
Nilablagerungen  am  zweiten  Katarakt,  bei  Köm  Ombo  und  am 
Gebel  Silsileh.  bekannt  ist,  dort  aber  an  drei  Stellen,  die  alle 
mindestens  20  m  über  dem  mittleren  Wasserstand  des  heutigen 
Nil  liegen,  ungemein  häufig  ist. 

Die    subfossile    Fauna    der    in    historische  Zeit    reichenden 


*)  On  changes  of  the  Sea  level  effected  by  existing  physical  Canses 
during  stoted  Periods  of  Time.     Phil.  Mag.,  (4),  V^  1858,  S.  258. 

')  y.  Martens,  Subfossile  Süsswasser-Conchylien  ans  dem  Fajüm. 
Sitz.  Ber.  Ges.  naturforsch.  Freunde.  Berlin,  Juli  j879,  S.  100  und 
October  1886,  S.  126. 
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Älluvialmergel  am  Birket  e^Qerün  hat,  abgesehen  von  den  überall 
im  Nilgebiet,  auch  schon  in  der  Melanopsis-Stufe  häufigen  Neritina 
nilotica  und  Melania  tuberctilata,  sowie  dem  ünio  ahessinicus 
und   Valvata  nilotica,  eine  andere  Zusammensetzung. 

Mit  der  heutigen  Fauna  des  Birket  ei-Qerün  sind  5  Formen 
gemeinsam,  die  CorbictUa-,  Neritina-,  Valvata-,  Melania-  and 
Planorbis-ATi. 

^Mit  der  gegenwärtigen  ägyptischen  Nilfauna  verglichen, 
zeigen  sich  sowohl  positiv  als  negativ  merkliche  Unterschiede. 
Sicher  gemeinsam  sind  nur  4  von  den  13  Nummern:  nämlich  die 
zuletzt  genannten  5  mit  Ausscheidung  der  Planorhis,  davon  nur 
eine,  die  Corbicula,  sowohl  gegenwärtig  in  Aegypten  häufig,  als 
in  diesen  Ablagerungen  zahlreich.  Nach  Abessynien  weisen  die 
beiden  ünio,  von  denen  der  eine  im  Tzana-See  selbst  lebt,  der 
andere  dort  wenigstens  seinen  nächsten  Verwandten  hat,  und 
Cleopatra  Pirothi  vom  Anseba.  also  vom  Küstengebiet  bekannt, 
aber  doch  vielleicht  weiter  verbreitet  ist.  Am  wenigsten  lässt 
sich  aus  der  an  Individuen  zahlreichsten  ersten  Limnaea  schliessen, 
da  diese  mit  ebensoviel  Recht  zu  der  allgemein  europäischen  L. 
ovata  als  zu  der  von  Natal  bis  Abessynien  verbreiteten  L,  natu- 
kfisis  gestellt  werden  kann.  Jedenfalls  aber  ist  auffällig,  dass 
Limnacen  überhaupt  in  diesen  Ablagerungen  des  Fajöms  so  zahl- 
reich sind,  während  eine  lebende  Limnaea  in  Aegypten  höchst 
selten  ist.  Andererseits  ist  hervorzuheben,  dass  gerade  diejenigen 
Conchylienformen  in  der  vorliegenden  Fauna  fehlen,  welche  das 
gegenwärtige  Aegypten  vor  allen  anderen  Mittelmeerländern  voraus 
und  mit  dem  tropischen  Afrika  gemein  hat,  also  höchstwahrschein- 
lich aus  Centralafrika  durch  den  weissen  Nil  erhalten  hat;  so 
Ampullariay  Lanistes,  Cleopatra  bulinwides,  Gattung  Spatha  und 
ÄefhericL 

Noch  gar  nicht  aus  Aegypten  oder  dem  oberen  Nil  bekannt, 
dagegen  mit  anderen  Mittelmeerküsten  identisch,  ist  Limnaea  pa- 
lustris.^ Der  südeuropäische  Plunorbis  sübangulatus  oder  sub- 
marginatus  wurde  neuerdings  auch  lebend  im  Birket  el-Qerön  und 
bei  Alexandrien  nachgewiesen. 

^Im  ganzen  zeigt  uns  die  vorliegende  Fauna  Aegypten  als 
Mittelmeerland  und  unter  Eiufiuss  des  blauen  Nil,  aber  keine 
Spur  von  einem  solchen  des  weissen  Nil.^ 

Zieht  man  sämmtliche  Umstände  in  Rechnung,  so  führen  sie 
zu  dem  Ergebniss,  dass  das  Vorkommen  dem  heutigen  Alluvium 
des  Fajüm  fremd  gegenübersteht,  dass  die  Ablagerung  entstand, 
als  das  Klima  Aegyptens  noch  feuchter,  also  mehr  europäisch  war, 
der  Nil  noch  vorherrschend  Sand  als  Detritus  führte  an  Stelle 
des  heutigen  Schlammes  und  einen  höheren  Stand  als  heute,  etwa. 
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so  wiid  damals,  als  die  Schalen  von  Unio  Schtceinfurtht  am  Gebel 
Silsileh  aufgehäuft  wurden. 

Damit  aber  kommen  wir  in  die  Zeit  des  jOngeren  Diluvioms. 
der  Hochterrasse  und  Niederterrasse  oder  der  letzten  Eiszeiten. 
Nur  damals  vermochte  der  Nil  die  Schwelle  zwischen  seinem  Thal- 
graben und  dem  Fajfim  möglicher  Weise  von  selbst  (vielleicbt 
auch  nur  vorübergehend)  zu  Qberschreiten  Im  Anfang  der  bisto* 
rischen  oder  Alluvialzeit  hingegen,  als  die  Thalsohle  bei  Sedment 
noch  ca.  6  m  niedriger  war  als  heute,  war  dieser  Durchbrach 
ohne  Nachhälfe  des  Menschen  wohl  kaum  mehr  möglich. 

6.  Der  palaeolithische  Mensch. 

Eine  der  wichtigsten  und  meist  umstrittenen  Fragen  ans 
der  Naturgeschichte  Aegyptens  betrifft  die  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  der  vornehmsten  Leitform  des  Diluviums,  des  palaeo- 
lithischen  Menschen. 

In  Europa  fällt  die  Diluvialzeit  bekanntlich  mit  dem  palaeo- 
lithischen  Zeitalter  der  ungeschliffenen  Steinwerkzenge  zusammen. 
Dort  haben  Ablagerungen,  deren  diluviales  Alter  keinem  Zweifel 
begegnet,  diese  ältesten  Artefacte  geliefert  und  zwar  in  Gesell- 
schaft von  Knochen  ausgestorbener  grosser  Raubthiere.  Dickh&ater 
und  Wiederkäuer,  der  Zeitgenossen  des  Urmenschen.  In  den  so 
genau  erforschten  Ländern  Europas,  speciell  in  Frankreich,  haben 
sich  die  Funde  im  Laufe  der  Zeit  so  gemehrt,  die  Kenntnisse  des 
palaeolithischen  Zeitalters  derart  vertieft,  dass  man  schon  zu  einer 
Eintheilung  dieses  zweifellos  ungeheuren  Zeitraums  geschritten  ist 
und  darin  4  Unterperioden  unterschied:  das  ChelMen,  Monst^rien. 
Solutr^en  und  Magdalen^en,  benannt  nach  den  jedesmal  charak- 
teristischen Fundplätzen  Ghelles  (oder  auch  St.  Acheul).  Monstier. 
Solutr^  und  La  Madeleine  in  Frankreich,  welche  ihre  besonderen 
Artefactentypen  lieferten. 

Gehen  wir  zu  den  an  Aegypten  angrenzenden  Theilen  Asiens 
über,  so  haben  in  Mittel  Syrien  die  dortigen  geräumigen  natür- 
lichen Höhlen  des  ehemals  reichbewaldeten  Libanon ')  den  ältesten 
menschlichen  Bewohnern  als  Behausung  gedient.  Es  waren  Jäger 
mit  Merkmalen  einer  niedrig  stehenden  Menschenrasse,  die  dem 
Canuibalismus  huldigten  und  von  der  Jagd  auf  waldbewohnende 
Tbiere  lebten.  Ihre  Zeitgenossen  waren  Cervus  daphus,  datma. 
capreoltM  und  alces(?),  Capra  beden  und  primigenia,  Sus  scrcf'i 
oder  priscus,  Bison  priscus,  ürsus  syriacuSj  Fdü  spdaea,  Vuipcjf 
vulgaris,  Lynx  chaus,  Rhinoceros  tichorhinus,  Ilquus  etc.    Sieben 


^)    Nach    üntersachungen    von    Lartet,    0.  Fraas,    Tristsax. 

DAWSON  und   ZUMOFFEN. 
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von  diesen  Arten  fehlen  der  heutigen  Faana  Syriens.  Als  Stein- 
artefacte  werden  aus  diesen  Höhlen  Feuersteinsägen,  Nuclei, 
Messer,  Spaltsplitter,  runde  Lamellen.  Speer-  und  Pfeilspitzen  und 
Schaber  genannt.  Verglichen  mit  den  Vorkommnissen  in  Frank- 
reich würden  die  Höhlenfunde  des  Libanon  wohl  dem  Moust^rien 
entsprechen,  d.  h.  der  Haupteiszeit  oder  der  Stufe  des  Bhinoceros 
ticharhinus  und  Elephas  primigenius. 

Von  letztgenannter  Leitform  soll  sich  auch  ein  Zahn  in 
Palästina  gefunden  haben.  Die  Abb^s  Moretain  und  Richabd 
fanden  in  Palästina,  namentlich  an  den  Ufern  des  Tiberiassees, 
sogenannte  coups  de  poing  chell^ens  oder  Handschläger  vom 
Typus  St.  Acheul,  die  primitivsten  Waffen  des  Menschen  aus  der 
Chell^enperiode. 

In  Afrika  ist  der  palaeolithische  Mensch  mit  voller  Sicher- 
heit nur  in  Algerien  nachgewiesen.  Allerdings  sollen  auch  die 
neuen,  grossartigen,  prähistorischen  Funde  im  Somäliland^) 
nach  übereinstimmenden  Berichten  den  palaeolithi sehen  Funden 
aus  dem  älteren  Diluvium  von  St.  Acheul  und  Le  Moustier  sowie 
den  einschlägigen  aussereuropäischen  durchaus  gleichen.  Doch 
macht  H.  0.  Forbes^  neuerdings  gewichtige  Gegengründe  gegen 
das  hohe  Alter  dieser  auffällig  wohl  erhaltenen  Stationen  der 
Steinzeit  geltend,  denen  man  sich  nicht  ohne  Weiteres  ver- 
schliessen  kann. 

Was  erscheint  nun  selbstverständlicher,  als  dass  auch  in 
Aegypten,  einem  der  ältesten  Kulturländer,  der  Mensch  schon 
während  der  Diluvialzeit  cxistirt  hat?  Waren  doch  die  Be- 
dingungen für  ihn  daselbst  nicht  ungünstiger,  als  wie  im  mittleren 
Europa  während  der  Eiszeit. 

Wohl  kennt  man  aus  Aegypten  Steinartefacte  genug  und 
zwar  theils  aus  historischen  Denkmälern  und  Gräbern,  theils  von 
der  Oberfläche  der  Wüste;  aber  über  das  genaue  Datum  ihrer 
Herstellung  herrscht  Meinungsverschiedenheit.  Ob  es  in  Aegypten 
überhaupt  eine  Steinzeit  gegeben  habe,  darüber  ist  lange  Zeit 
keine  Einigkeit  unter  den  Gelehrten  erzielt  worden. 

Es  liegt  das  z.  Th.  daran,  dass  neben  und  zusammen  mit 
den  Artefacten  noch  keine  diluvialen  Säugethierreste  bekannt  ge- 


^)  Vergl.  Seton  Karr,  British  Association  for  advancement  of 
Sciences.  Report  of  Meeting  ot  Ipswich  1896,  S.  824.  —  J.  Evans, 
in  Proceedings  of  the  Royal  See.  of  London,  1897,  S.  20  und  ibidem 
1900,  LXVI.  Palaeolithic  Man  in  Africa.  —  P.  Paülitschke:  Prä- 
historische Funde  aus  dem  Somälilande.  Mitth.  d.  Anthropol.  Ges. 
Wien,  XXVm,  1898. 

•)  On  a  collection  of  Stone  Implements  in  the  Mayer  Museum 
made  by  Mr.  Seton-Karr.    Bull,  of  the  Liverpool  Museums,  II,  1900, 


448 

worden  sind^),  deren  Fund  allem  Zweifel  sofort  ein  Ende  machen 
wQrde.  Und  damit  kommen  wir  zn  dem  Haaptgrand:  Die  Ab- 
lagerungen des  Diluviums  in  Aegypten  sind  im  Gegensatz  zu  Europa 
überhaupt  noch  sehr  wenig  untersucht  worden,  schon  weil  sie  nicht 
in  dem  Maasse  wie  dort  durch  Anlage  von  Verkehrswegen  und  die 
fortschreitende  Industrie  aufgeschlossen  worden  sind,  dann  auch,  weil 
sie  im  Vergleich  zu  allen  anderen  geologischen  Schichtenstofen 
Aegyptens  anscheinend  am  wenigsten  Interesse  boten.  Die  Be- 
griffe, welche  die  Aegyptologen  und  Anthropologen  sich  über  die 
Zustände  Aegyptens  während  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit,  Ober 
die  Ablagerungen  der  einzelnen  Perioden  bisher  machten,  sind 
daher  durchaus  verworren,  theilweise  ilurch  Schuld  der  Geologen, 
welche  das  Diluvium,  im  Speciellen  die  mächtige  MelanopsisStnfe 
und  die  Terrassen  des  Nilthals  und  der  Wadis,  ganz  verkannten 
und  vernachlässigten.  Seit  E.  Hüll  auf  einer  geologischen  Karte 
sowohl  das  Nilthal  als  den  Isthmus  von  Sues  und  das  Rothe  Meer 
zur  Diluvial- (Pluvial-)  zeit  von  einem  zusammenhängenden  Meere 
bedeckt  darstellte  und  Mater-Eymar  1886  den  gewagten  Satz  aas- 
sprach: „Aus  allen  diesen  Daten  erhellt  sonnenklar,  dass  das  Nil- 
thal in  jüngster  vorhistorischer  Zeit,  also  vor  ca.  6000  Jahren (!). 
notwendigerweise  bis  Assuan  wieder  einmal  unter  Meer  war**; 
seitdem  kehrt  dieses  diluviale  „  Saharienmeer  ^  in  allen  Schriften 
über  Aegypten  wieder  und  bereitet  dem  richtigen  Yerständniss  der 
Vergangenheit  Aegyptens  die  grössten  Schwierigkeiten.  In  den 
vorhergehenden  ausführlichen  Darlegungen,  durch  die  sich  das  Bild 
des  ägyptischen  Pliocäns  und  Diluviums  etwas  vervollständigt  hat. 
glaube  ich  zugleich  neue  Grundlagen  auch  für  die  weitere  prä- 
historische Forschung  geschaffen  zu  haben.  Wir  haben  seit  Zittel 
zum  ersten  Male  wieder  den  Versuch  gemacht,  die  ganze  Ver- 
gangenheit Aegyptens  im  Zusammenhang  darzustellen  und  zwischen 
die  bisher  bekannten  Abschnitte  dieser  Geschichte  neue  Stufen 
eingeschaltet.  Wir  sind  jetzt  vielleicht  auch  schon  etwas  mehr 
als  früher  im  Stande,  eine  Flussschotterablagerung  der  diluvialen 
Vergangenheit  (Deckenschotter,  Hauptterrasse  und  Vorterrasse)  in 
Bezug  auf  ihr  relatives  Alter  zu  prüfen  und  mit  solchen  anderer 
Länder  (Palästina.  Syrien.  .Algerien)  einen  Vergleich  zu  wagen. 
Wir  könnten  nicht  blos  im  Nilthal,  sondern  auch  an  den  grösscrrn 
Wadis  das  Alter  einer  prähistorischen  Schicht  mit  Menschenspurrn 


*)  Mit  alleiniper  Ausnahme  eines  Fundes  bei  Ileluan,  wo  F.  Moos 
in  drei  Kulturschichten  angeblich  Reste  fossiler  Kamele,  Zebras  (? Pferd 
oder  Esel),  Antilopen  und  Hyänen  neben  Feuersteinmessem  und  Holz- 
kohle antraf.  Dieses  Knochenlager  wird  indessen  von  den  meisten 
Forschem  für  relativ  neu  (nachchristlich)  angesehen. 
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oder  Säagethierresten  näher  bestimmen,  wenn  wir  solche  Vor- 
kommnisse zu  bestimmen  hätten. 

Die  Form  der  Artefacte  an  sich  kann  allein  —  darin 
stimmen  wenigstens  bezüglich  Aegyptens  die  meisten  Autoren  über- 
ein -7  ebensowenig  wie  die  Art  ihrer  Patinirang  als  absolut 
sicherer  Führer  zur  Bestimmung  des  relativen  Alters  gelten.  Die 
Beschaffenheit  des  Lagers  oder  Vorkommens  ist  bei  dieser  Unter- 
suchung unbedingt  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  relativ  gründlichsten  Studien  auf  diesem  Gebiete  ver- 
danken wir  J.  DE  Morgan,  der  in  seinem  neuen,  fundamentalen 
Werk:  Recherches  sur  les  origines  de  TEgypte,  2  Bde.,  Paris 
1896—97,  zum  ersten  Mal  alle  Steinartefacte  Aegyptens  methodisch 
classificirt.  Nicht  nur  die  verschiedenen  Formen  und  Muster  der 
Artefacte  sind  hier  auf's  Gewissenhafteste  unterschieden,  sondern 
es  ist  auch  auf  die  Topograpliie,  die  Höhenlage  und  chronologische 
Folge  der  Fundstätten  gebührend  eingegangen.  Das  Hauptresnltat 
ist  die  Ausscheidung  einer  paläolithischen  und  einer  neolithischen 
Periode  (ohne  weitere  Gliederung)  vor  der  historischen  Zeit  der 
Metalle,  die  mit  der  III.  Dynastie  beginnt. 

Bei  der  palaeolithischen  Epoche  handelt  es  sich  meiner  An- 
sicht nach  in  Aegypten  nur  um  die  mittlere  und  spätere  Diluvial- 
zeit, in  der  das  Oberflächen bild  Aegyptens,  von  Klima  und  Ve- 
getation abgesehen,  bereits  dem  heutigen  glich,  nicht  aber  um  die 
stürmische  Plunalperiode  oder  Melanopsis-SiniQ,  während  der  erst 
der  Graben  des  Rothen  Meeres  einbrach  und  sich  mit  Wasser 
füllte  und  gewaltige  Süsswasser-  und  halb  brackische  Seeen  das 
Nilthal  einnahmen. 

Wie  man  sich  die  Beschaffenheit  des  Nilthals  in  jener  jung- 
diluvialen  Zeit  des  ältesten  Menschen  zu  denken  hat,  haben  uns 
ScHWEiNFURTH ')  uod  DE  MoRGAN  überzeugcud  geschildert.  Wie 
die  Flüsse  Europas  hatte  auch  der  Nil  der  späteren  Eiszeiten 
noch  einen  höhereu  Wasserstand  als  heute.  Er  füllte  mehr  die 
Grabensenke  aus  und  Hess  in  derselben  keine  schlarambedeckte  Kultur- 
ebene  an  seinen  Ufern  frei  wie  in  späterer  Zeit.  Das  Thal  war 
eingenommen  von  Sümpfen  und  zahlreichen  Flussarmen  mit  Sand- 
bänken und  schwimmenden  Inseln  aus  Laubbäumen  und  Lianen, 
wie  heute  am  oberen  Nil.  Dichte  üppige  Galleriewälder  umsäumten 
die  Ufer  im  Wechsel  mit  grasbewachsenen  Prairien.  Das  heutige 
Delta  des  Nil  war  eine  weite,  wenig  zugängliche  Lagunenlandschaft. 
Der  damals  noch  wenig  sesshafte  Mensch  bewohnte,  da  es  an 
natürlichen  Höhlen  fehlt,  die  Plateaus  und  die  höheren  Ufer- 
terrassen. 


*)  De  rOrigine  des  £gyptiens.  Bull.  Soc.  Kh^diviale  de  Geographie, 
IV,  12,  Le  Caire  1897. 
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In  der  östlichen  arabischen  Hälfte  Aegyptens  sind 
die  bisher  nachgewiesenen  Spuren  des  paläolithischen  Menscbeo 
bemerkenswerther  Weise  sehr  gering  und  nicht  so  Qberzeagend  wie 
im  W.  des  Nil.  Dies  liegt  aber  vielleicht  nur  daran,  dass  diese 
Seite  des  Nil  überhaupt  weniger  durchsucht  worden  ist. 

Im  NO.  der  alten  Stadt  el-Kab  unterhalb  Edfa  aaf  dem 
rechten  Nilufer  fand  Sayce  beim  Aufsteigen  in  einer  Tbalschlocbt 
ein  Plateau,  bedeckt  von  Conglomeratschichten,  in  deren  Trümmeni 
er  an  den  jungen  Thaleinschnitten  einige  höchst  primitive  Kiesel* 
artefacte ')  vorfand.  Leider  wird  die  Höhe  der  Terrasse  über  dem 
Nilalluvium  nicht  angegeben.  Bei  Teil  el-'Amama  sammelte 
Morgan  alterthfimliche  Artefacte  auf  den  Plateaus  der  Arabischen 
WQste.  Am  Gebel  el-Ahmar  bei  Kairo  entdeckte  HAvinss*)  eine 
prähistorische  Werkstätte  mit  Beilen  vom  Typus  Chelles,  Schaber 
Speerspitzen  und  Messer.  Sonst  liegen  meines  Wissens  keine 
weiteren  paläolithischen  Funde  von  der  Arabischen  Seite  Aegyp- 
tens vor. 

Auf  der  Libyschen  Seite  sind  in  jedem  FaU  die  Beweise 
fOr  die  Existenz  des  paläolithischen  Menschen  zwingender.  Wir 
wollen  die  einzelnen  Vorkommnisse  von  N.  nach  S.  verfolgen: 
Bei  den  Pyramiden  von  Gizeh  und  Dahschur  hat  man  vereinzelte 
Artefacten  vom  Typus  Chelles  auf  der  Oberfläche  der  Wflste  vor- 
gefunden. Bei  Abydos  entdeckte  Leobain  paläolithische  Stationen 
auf  dem  Berge  des  Gircus,  der  hinter  den  Ruinen  der  Stadt  die 
NekropoHs  einschliesst.  Auch  an  der  Oberfläche  der  Allavionen. 
die  von  diesem  Berge  herabgeführt  waren,  liegen  nach  Lubbocx 
und  Morgan  zahlreiche  Objecte  derart  (coups-de-poing)  zerstreut. 

Bei  Tuk.  im  W.  von  Qös,  findet  sich  das  Lager  aaf  den 
aus  Geröll  und  Kalksand  bestehenden  Hügeln,  die  sich  am  Fusse 
des  Gebirgsabfalles  in  einer  Höhe  von  35  m  über  dem  Thalgrond 
hinziehen.  Mau  bemerkt  die  Artefacte  (Beile,  Kratzer,  Klingen. 
Spitzen)  theils  auf  dem  Rücken,  theils  in  den  Schlachten  der 
Hügel. 

Bekannt  sind  die  Funde  von  Theben.  Auf  der  Hügelkette, 
welche  das  Thal  der  Könige  vom  Der  el-Bahri  trennt,  fanden  1869 
Arcelin,  Hamy  und  Lenormant^  später  viele  andere  Forscher, 
ein  weites  oberflächliches  Atelier  von  mehr  als  100  qro  Aus- 
dehnung, bedockt  mit  geschlagenen  Feuersteinen.  Es  waren  dar- 
unter paläolithische  Handbeile  und  lanzenförmige  Aexte  von  echtem 
Acheul-Typus,  daneben  auch  (jüngere?)  Nuclei  oder  Kerne,  runde 


^)  Abgebildet  bei  Morgan:  Recherches  sor  les  origines  de  l*£gypte, 
n,  1897,  S.  4,  f.  8—6. 

*)  Discovery  of  palaeolithic  flint  implements  in  Upper  Egypt 
Mcm.  of  American  Acad.  of  Arts  and  Sciences,  X,  1881,  S.  858,  pl.  1—7. 
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Schaber,  Lanzenspitzen.  Pfeilspitzen,  Messer,  Pfriemen.  Im  Thal 
der  Königinnen  beobachtete  Daressy  einen  typischen  coup-de* 
poing  chell^en. 

Im  nördlichen  Theil  des  Gebirges  von  Theben  breitet  sich 
gegenüber  Qoma,  am  Ausgang  des  Wadi  Bab  el-Maluk,  eine  prä- 
historische diluviale  Ablagerung  fächerförmig  aus,  augenschein- 
lich ein  seitlicher  Wadischuttkegel  aus  einer  Zeit  höheren  Wasser- 
standes des  Nil.  Es  ist  ein  Gonglomcrat  aus  Stücken  von  Horn- 
stein  und  Kalk  mit  Kalkbindemittel  im  Wechsel  mit  Sandlagen. 
lo  diese  Ablagerung  sind  Thälchen  eingeschnitten,  an  deren  Seiten- 
hängen  Gräber  in  das  harte  Felsgestein  getrieben  wurden.  In 
dem  Gonglomerat  traf  General  Pitt  Rivers^)  geschlagene  Horn- 
steine.  Während  nun  Dawson^)  die  Flinttrümmer  für  durchaus 
zufällige  hält,  ist  Yirghow')  geneigt,  den  Stücken  des  Generals 
sowie  den  an  der  gleichen  Stelle  von  Dr.  Myers  gesammelten  eine 
grössere  Bedeutung,  d.  h.  menschlichen  Ursprung,  zuzuerkennen. 
H.  FoRBBS^)  bezeichnet  Pitt  Rivers'  Fund  als  den  einzigen 
zweifellos  paläolithischen  in  Aegypten. 

Bei  Esneh  giebt  es  Artefacte  älteren  Charakters  auf  den 
Plateaus. 

Mitten  in  der  Libyschen  Wüste  traf  Legrain  auf  dem 
Wege  von  Abydos  zur  Ghargeh-Oase  sechs  ausgedehnte  Stationen 
an.  in  denen  aber  paläolithische  Artefacte  mit  neolithischen  ge- 
mischt waren.  Auf  dem  anderen  Wege  von  Reseqät  zur  Oase 
Cbargeh  entdeckte  Legrain  an  mehreren  ganz  unbewohnbaren 
Stellen  des  Hochplateaus  wichtige  alte  prähistorische  Stationen, 
so  bei  26  Rameelstunden  von  Reseqät,  bei  35  und  bei  49 — 50 
Standen.  Die  zahhreichen  grob  gearbeiteten  Ai*tefacte  bieten  den 
typischen  Charakter  des  Chell^en.  Am  letzterwähnten  Punkt,  ge- 
nannt'Aqabah  del  Easr  el-'Ain  ez-Zajad.  ist  der  Weg  8  km  weit 
bedeckt  mit  Chel^enbeilen,  -Schabern  und  -Messern. 

Zittel  beobachtete  in  der  Wüste  westlich  von  Dachel  grosse 
^Mengen  von  Feuersteinsplittern  ^  die  sich  angeblich  nicht  von 
den  Messerchen  oder  Schabern  aus  prähistorischen  Stationen  unter- 
scheiden lassen. 

Es  sind  namentlich  diese  verschiedenen  Funde  mitten  in  der 
heute  unbewohnbaren  WQste,  welche,  weil  sie  ein  anderes  Klima 
voraussetzen,  zugleich  ein  hohes  Alter  bestimmt  beanspruchen. 
Sie  fallen  wohl  noch  der  feuchten  Diluvialperiode  zu. 

»)  Journ.  Anthrop.  Instit.  1882,  XI,  S.  887. 

*)  Notes  on  prehistoric  man  in  Egypt  and  the  Libanon.  Yictoria 
Inst.  1884. 

•)  XJeb.  vorhistorische  Zeit  Aegyptens.  Verh.  der  Berliner  anthropol. 
Ges.  1888. 

*)  Bull.  Liverpool  Museum  1900,  S.  116. 

Zeiteobr.  d.  D.  geoL  Ges.  53.  S.  30 
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Leider  ist  es  auher  unmöglich,  Qber  die  Rasse  dieser  iltestea 
Tneuschlichen  Bewohner  der  Libyschen  Seite  Aegyptens  etwas  be- 
stimmtes auszusagen.  Wenn  es  erlaubt  ist.  eine  Hypothese  anf- 
zustellen,  so  möchte  ich  sie,  ebenso  wie  die  neolithischen  Be- 
wohner des  Nilthals,  den  Hamiten  zurechnen.  Nach  einer  nameDthcb 
auch  von  Schwbinfurth  vertretenen  Hypothese  hatte  die  ganze 
hamitische  Rasse  ebenso  wie  die  semitische  ihren  Ursitz  in  Vorder- 
asien,  speciell  Arabien.  Waren  die  Vorfahren  der  hamitiscben 
Begas  oder  auch  der  Libyer,  welche  zur  Zeit  der  Erobemog 
Aegyptens  durch  das  metall-  und  ackerbankundige  Volk  ans  des 
Euphratländern  diesem  gegenüber  als  Autochthouen  erschienen. 
vorher  aus  dem  Südosten,  der  Umgegend  des  Rothen  Meeres,  ins 
Nilthal  eingewandert,  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  wann  haben 
denn  die  übrigen  hamitiscben  Berber,  Kabylen  und  Gnanschen  de« 
nordwestlichen  Afrika  ihre  Wanderung  von  0.  nach  W.  angetreten? 
In  historischer  Zeit  doch  sicher  nicht  mehr,  sonders,  da  sie  weiter 
von  ihrem  Ursitz  (Vorderasien)  entfernt  sind,  noch  vor  den  Begas. 
Und  den  besten  Weg  dazu  fanden  sie  in  der  feuchten  Dilarial- 
periode  mitten  durch  Aegypten  und  die  nördliche  Libysche  Wfiste 
die  damals  als  solche  noch  nicht  existirte,  sondern  eher  eine  Steppe 
war.  Dann  wären  die  paläolithischen  Nilbewohner  den  neolithischt!: 
mindestens  rasse verwandt.  Ja,  vielleicht  waren  sie  gar  theilweise 
ihre  directen  Vorfahren.  So  würde  sich  am  ersten  die  eigentb&m* 
liehe  Erscheinung  erklären,  dass  die  neolithischen  Niederiassongen 
topographisch  sich  den  paläolithischen  so  innig  anschliessen  (z.  B 
zwischen  Abydos  und  der  Ghargehoase  und  im  Fajöm)  und  auch 
die  Artefacte  der  beiden  Perioden  in  Aegypten  nur  mit  grösster 
Mühe  von  einander  geschieden  werden  können. 

E.   Das  Alluvium  oder  die  Jetztzeit. 

Wir  kommen  zur  jüngsten  Stufe  in  der  Reihenfolge  der  geo- 
logischen Formationen,  dem  Alluvium  oder  der  Jetztzeit,  und  daitit 
zum  Schlüsse  unserer  geologisch-historischen  Betrachtoogen. 

Wollten  wir  alle  von  Aegypten  bekannt  gewordenen  geol(^- 
sehen  Geschehnisse  und  Erscheinungen  aus  dieser  wichtigsten  oni 
interessantesten  Epoche,  die  mit  der  Zeit  des  Kultonnenscben  n- 
sammenfällt.  mit  der  gleichen  Ausführlichkeit  behandeln,  wie  ät 
der  Vergangenheit,  so  würden  wir  nie  zu  Ende  kommen.  &> 
empfiehlt  sich  daher,  aus  den  reichen  Angaben  der  Literatur  und 
den  eigenen  Beobachtungen  zunächst  nur  einige  Punkte  berank 
zugreifen,  die  von  besonderem  Interesse  sind  oder  Neoes  bieten 
im  Uebrigen  aber  auf  die  betreffende  Literatur  hinzuweisen. 
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i.  Das  WQstenklima. 

Das  wichtigste  Moment  zum  Verständiiiss  der  geologischen 
Erscheinaugen  der  Alluvialzeit  und  zur  Abgrenzung  der  Stufe 
nach  unten  ist  das  neue  Klima.  An  die  Stelle  der  niederschlags- 
reichen Pliocän-  und  Diluvialzeit  tritt  das  heutige  Wüstenklima  mit 
ganz  neuen  geologischen  Ageutien. 

Nirgends  in  der  geologischen  Vergangenheit  Aegyptens  er- 
blicken wir  wirkliche,  ausreichende  Beweise  für  frühere  Existenz 
eines  ähnlichen  Klimas  mit  den  gleichen  Wirkungen.  Walthkb, 
der  Monograph  der  Wüstenphänomene,  der  1887  die  ägyptischen 
Wüsten  bereiste,  neigt  zu  entgegengesetzten  Ansichten. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  darauf  zurückkommen,  dass  er  den 
Nubischen  Sandstein  der  Arabischen  Wüste  für  eine  Dünenbildung 
des  Festlandes  ansieht,  da  er  hier  noch  nicht  gerade  von  einem 
Wüstenklima  gesprochen  hat.  ^) 

Aber  den  (im  Wesentlichen  oligocänen)  Gebel  Ahmar- Sand- 
stein mit  den  Versteinerten  Wäldern  bei  Kairo  erklärt  Waltheb 
direct  für  eine  Wüstenbildung.  Wäre  das  der  Fall,  so  möchte 
ich  zunächst  wissen,  wie  in  einer  Wüste  auf  dem  kalkigen  Eocän- 
Untergrund  das  rein  quarzige  Material  des  im  Ahmar -Sandstein 


*)  Walther  (bei  Schwbinfürth:  Sur  une  r^cente  exploration 
g^ol.  de  rOuadi  Arabah.  Bull.  Inst.  Egypt  1888,  S.  16  und  Denudation 
der  Wüste.  Abh.  math.  phys.  Cl.  k.  sächs.  Ges.  Wiss.  Leipzig  XVI, 
1891,  S.  475)  erblickt  in  den  Hölzern  des  Nubischen  Sandsteins  Baum- 
stämme, die  beim  Wandern  der  Dünen  in  die  Sandmasse  gelangten, 
obwohl  er  selbst  (das  Gesetz  der  Wüstenbildung  1900,  S.  86)  zugiebt, 
dass  „in  den  wandernden  Dünen  Holz  und  Astwerk  nicht  konservirt 
werden"  kann.  Ich  betrachte  den  Nubischen  Sandstein  (ganz  ebenso 
wie  den  Bunten  Sandstein  Europas  und  die  ähnlichen  Keupersandsteine 
Süddeutschlands)  als  Lagunen-  oder  Deltaablagerung,  als  kontinental- 
ÜuYiatile,  zum  Theil  auch  fluviomarine  Bildung,  entstanden  in  mehr 
oder  weniger  abgeschlossenen  Becken  oder  Sümpfen  an  Mündungen 
tropischer  Flüsse  unter  tropischem  Klima  ohne  Mitwirkung  des  Windes, 
dagegen  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Raseneisenstein.  Da,  wo 
kiesel-  und  eisenhaltige  Thermen  an  die  Oberfläche  traten,  versteinerte 
die  reiche  Wald  Vegetation  in  situ  und  erhielt  sich.  Die  Bildung  aus- 
gedehnter derartiger  Sandsteine  hat  sich  an  der  NO.-Ecke  Afrikas,  wo 
seit  den  undenklichsten  Zeiten  ein  oder  mehrere  Kiesenströme  den 
uralten  grossen  Kontinent  zum  Mittelmeer  entwässerten,  mehrmals  unter 
ziemlich  ähnlichen  Bedingungen  wiederholt  und  zwar  entweder  un- 
mittelbar vor  oder  nach  allen  Meerestransgressionen,  im  untern  Cenoman, 
im  untern  und  mittleren  Sonon,  im  Obereocän,  Oligocän,  Untermiocän, 
ünterpliocän,  im  ünterdiluvium  oder  der  Mdanopsis-Stide  und  im  spätem 
Diluvium.  Eine  Erklärung  für  die  Entstehungsart  einer  dieser  Sand- 
steinbildungen hat  im  wesentlichen  auch  für  die  andern  Geltung.  Und 
für  einige  derselben,  das  Obereocän,  Unter  oligocän,  Untermiocän, 
ÜDterpliocän  und  Diluvium,  ist  ihr  fluviomariner  oder  fluviatiler  Ursprung 
durch  Fossilienfunde  über  allen  Zweifel  erhoben. 
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und  Conglomerat  verkitteten  Sandes  and  der  Gerolle  sich  an- 
sammeln  konnte,  in  einer  Gegend,  die  weit  und  breit  keine  reinen 
Kicselgesteine  (von  den  Feuersteinlagen  im  Eocän  abgesehen)  ent- 
hielt. Das  kann  doch  nur  durch  einen  wasserreichen,  reissenden 
Floss  mit  langem  Lauf  an  oder  nahe  seiner  Mflndang  anfgehioft 
sein,  ganz  wie  in  der  späteren  Dilavialzeit  im  heutigen  Delta 
unter  dem  Alluvium,  wo  auch  Kalkgerölle  fehlen.') 

Ferner  wie  lässt  sich  die  Qppige  Vegetation  an  Dicotyledonen- 
bäumen,  deren  verkieselte  Reste  in  ganz  Aegypten  nns  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnen,  mit  dem  Gedanken  an  eine  WQste  vereinigen. 
für  die  gerade  Pfianzenarmuth  und  das  Fehlen  aller  hochstämmigen 
dicotylen  Bäume  das  charakteristischste  Kennzeichen  ist?  Waren 
es  nur  Mineralquellen  an  Oasen  der  Wtiste,  welche  diese  Flora 
bedingten,  wie  konnten  sie  in  so  ungeheurer  Menge  auf  einem  so 
grossen  Areal  aus  dem  Boden  einer  Wüste  hervorströmeu?  Das 
Verbreitungsgebiet  der  oligocän-miocänen  Gebel  Ahmar- Sandsteine 
und  Versteinerten  Wälder  ist  grösser,  als  es  sich  Walthbb  ge- 
dacht haben  mag.  Es  umfasst  das  ganze  Gebiet  Aegjptens  nörd- 
lich vom  Wadi  Sanür  und  der  Oase  Baharije.  Eine  so  aas- 
gedehnte Oase  ist  schon  keine  Wüste  mehr.  Die  Quellen  an  den 
heutigen  grossen  Oasen  der  Libyschen  Wüste,  welche  grösstentbeils 
nur  das  Resultat  künstlicher  Brunnenbohrungen  sind,  können  mit 
jenen  gewaltigen  Sprudeln  der  Oligocänzeit  nicht  verglichen  werden. 

Eine  befriedigende  Erklärung  der  Bildung  des  Gebel 
Ahmar  und  der  Versteinerten  Wälder  im  0  von  Kairo  bat 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  alle  ungefähr  gleichzeitigen  oligocin- 
miocänen  Erscheinungen  in  der  Libyschen  Wüste,  die  Walthcr 
noch  nicht  kannte,  die  fluviatilen  und  fiuviomarinen  Sandschiebten 
mit  Limonitbildungen  zwischen  der  Oase  Baharije,  dem  Fajüm. 
den  Pyramiden  und  Moghara.  Die  sandigen  Bildungen,  welche 
dort  die  verkieselten  Hölzer  enthalten,  sind  Flusskiese  oder  ge- 
schichtete Sande,  welche  Steinkerne  von  Lanistes  und  Plancrbish 
und  Knochen  von  Schildkröten^  Krokodilen  und  Hnfthiereo  ent- 
halten und  mit  marinen  Muschelbänken  wechsellagem.  Das  Meer 
war  also  auch  damals  nicht  weit  entfernt  und  überfluthete  wieder- 
holt seine  Küstenlagunen.  Das  ganze  Bild  erinnert  viel  eher  an 
die  Steinkohlen-  und  untere  Permformation  Mitteleuropas  als  an 
die  heutige  Wüste. 

Auch  in  Bezug  auf  das  hohe  Alter  des  heutigen  Wüsten- 
klimas   in  Aegypten,   seine  Dauer  während   der  Quartärzeit  kann 

*)  Vergl.  hierzu  auch  die  soeben  erschienene  kleine  Schrift  von 
E.  PmLiPPi:  üeber  die  Bildungsweise  der  buntgefärbten  klastischen 
Gesteine  der  continentalen  Trias.     Centralbl.  f.  Miner.  1901,  Nr.  15. 

*)  Blanckenuorm,  Nachträge  z.  Kenntn.  d.  Paläogens  in  Aegypten. 
Centralbl.  f.  Miner.  1901,  No.  9. 
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ich  mit  Walther  nicht  ganz  Qbereinstimmen.  Waltbbr^)  citirt 
Q.  A.  einen  Satz  A8chbuson  s^),  dem  entschieden  widersprochen 
werden  muss:  ^Niemals  ist  ein  Strom  sQssen  Wassers  weder  durch 
das  Wüstenplateau  noch  darch  die  Oaseneinsenkung  geflossen.  Es 
finden  sich  in  dem  ganzen,  von  uns  bereisten  Stück  der  Libyschen 
Wfiste  keinerlei  Spuren  von  üuviatilen  Ablagerungen  oder  von  der 
mechanischen  Einwirkung  fliessenden  Wassers.  Auch  von  einer 
Ausbreitung  der  Vegetation  etwa  während  der  Eiszeit  Ober  ge- 
wisse Wflstenstriche  lassen  sich  nirgends  Anzeichen  entdecken. 
Nach  allen  von  uns  beobachteten  Thatsachen  hat  sich  die  Wüste 
kaum  verändert,  seitdem  die  Fluthen  des  früheren  Diluvialroeeres'' 
(Walther  fügt  hier  in  ()  hinzu  „sollte  besser  heissen  Tertiär- 
meeres ^)  „diesen  Landstrich  verlassen  haben^. 

Das  geht  entschieden  zu  weit  und  ist  eigentlich  schon  seit 
Zittel's  Schrift  „Ueber  den  geologischen  Bau  der  Libyschen 
Wüste**,  1880,  S.   18—22,  ein  veralteter  Standpunkt. 

Wie  in  Europa,  hat  auch  in  Afrika  das  Klima  während  des 
Quartärs  mehrfach  gewechselt.  Die  Kenntniss  der  richtigen  Diluvial- 
ablagerungen in  Acgypten  war  allerdings  bisher  gering;  auch 
Waltber  scheinen  sie  ebenso  wie  Mater-Eymar  und  Fourtau 
entgangen  zu  sein.  bezw.  sie  sind  von  ihnen  noch  nicht  richtig  ge- 
deutet worden.  Dass  sie  in  der  Libyschen  Wüste  sehr  unbedeutend 
sind,  ist  allerdings  wahr,  findet  aber  genügende  Erklärung  (in  dem 
Relief  und  den  dadurch  bedingten  verschiedenen  meteorologischen 
Verhältnissen  Aegyptens,  sowie  den  gerade  in  der  Libyschen  Wüste 
intensiver  wirkenden,  zerstörenden  Wüstenagentien  der  Alluvial- 
zeit. Vergl.  oben).  Aber  auch  alle  geologischen  Erforscher  der 
Oasen,  Zittel  und  neuerdings  Bkadnell  und  Ball,  kommen  mit 
den  zerstörenden  und  abtragenden  Wirkungen  der  Wüste,  wie 
Insolation  und  Deflation,  nicht  aus  zur  Erklärung  der  heutigen 
Oberflächenverhältnisse  und  schliessen  mit  voller  Bestimmtheit  auf 
vorangehende  Ausfurchung  durch  fliessende  Gewässer.  Ball  sah 
an  einigen  Stellen  der  Ghargeh-Oase  auch  gerundete  QuartärgeröUe. 

Um  so  unverkennbarer  sind  die  diluvialen  Ablagerungen  in 
der  Arabischen  Wüste,  und  ich  hoffe,  ihre  Existenz  durch  die 
vorangegangene  Beschreibung  für  immer  bewiesen  zu  haben.  Auch 
£.  Fraas')  kam  bei  seiner  Durchquerung  der  Arabischen  Wüste 
zu  dem  gleichen  Resultat: 

Die  mächtigen  und  wohlausgebildeten  Uferterrassen  an  den 
Aasmündungen    der  Thäler    aus    dem   Gebirge    erinnern  so   voU- 


^)  Denudation  der  Wüste,  S.  642. 
>)  Petermann's  Mitth.,  20,  S.  188. 

')  Anthropologisches  aus  dem  Lande  der  Pharaonen.    Corr. -Blatt 
d.  d.  Ges.  f.  Anthropologie  etc.,  XXIX,  2,  1898,  S.  11. 
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kommen  an  unsere  deutschen  Terrassenbildongen,  dass  es  schwer 
hält,  für  sie  nur  momentane  Hochwasserkatastrophen,  wie  sie  aller- 
dings in  diesen  Gegenden  vorkommen,  anzunehmen.  „Die  wohl- 
gerundeten Kiesel  und  der  Mangel  an  grobem  Material  sprechen 
vielmehr  far  einen  ruhigen  Transport  in  fliessendem  Wasser. 
Noch  schlagendere  Beweise  liefern  die  Ablagerungen  von  Kalk- 
sintern, die  sich  in  den  jetzt  vollständig  trockenen  Schluchten  des 
Hammamat  finden.  Es  sind  dies  unzweifelhafte  Quellabsätze. 
welche  nur  von  anhaltenden  Quellen  gebildet  werden  können. 
Dass  diese  Kalktuffe  geologisch  sehr  jung  sind,  geht  aus  ihr«- 
Lagerung  hervor,  denn  sie  überdecken  noch  die  aJluvialen  Kiese 
und  Schotter  des  Thaies.^ 

Am  Rothen  Meer  werden  die  kommaförmigen  Sandinselo 
gegenüber  heutigen  Wadimflndungen  sowie  die  vielen  Scfaerms 
oder  Buchten  in  den  aus  gehobenen  Korallenriffen  gebildeten 
Ufern,  welche  noch  im  Alterthum  als  gute  Häfen  benutzt  wur- 
den, auf  ehemalige  Wirkung  ständiger,  süsses  Wasser  führen- 
der Küstenfiüsse  in  diluvialer  und  frfihalluvialer  Zeit  zurück- 
geführt. ^) 

In  der  Epoche  des  älteren  Pleistocäns.  d.  h.  der  ersten  Eiszeit, 
als  das  Nilthal  von  Theben  an  aus  einer  Kette  von  gewaltigen  Süss- 
wasserseen  bestand,  die  Zuflüsse  im  Osten  mächtige  Schnttk^el 
und  hochgelegene  Terrassenschotter  mit  wohlgerundeten  Gerollen 
aufthürmten  und  an  zahlreichen  Plätzen  Aegyptens  Kalksintennassen 
durch  aufsteigende  Quellen  abgesetzt  wurden,  in  der  späteren  Zeit 
des  jüngeren  Diluviums,  als  der  Nil  ein  riesenhafter  Strom  war 
und  mittelgrosse  kieselige  Gerolle  aus  Nubien  20 — 50  m  hoch 
über  seinem  heutigen  Hochfluthstand  überall  an  seinen  Ufern  ab- 
setzen und  bis  ins  Delta  schleppen  konnte,  das  sich  damals  vom 
Bittersee  auf  dem  Isthmus  bis  zum  Wadi  Natrün  ausdehnte:  in 
diesen  Perioden  konnte  Aegypten  unmöglich  eine  Wüste  sein 
wie  heute. 

Möglich,  ja  wahrscheinlich  wäre  allerdings,  dass  die  Inter- 
glacialzeiten  hier  vorübergehend  ein  Wüstenklima  schufen.  Das 
lässt  sich  aber  vorderhand  nicht  feststellen,  da  uns  aus  dieser 
Zeit  noch  keine  Spuren  bekannt  sind.  Wahrscheinlich  ist  auch, 
dass  wenn  wir  3  Eiszeiten  oder  feuchte  Perioden  im  Diluvium 
annehmen  und  die  dritte  in  Aegypten  in  meinem  nur  schwach 
ausgeprägten  Niederterrassenschotter  am  Nil  und  an  den  östlichen 


^)  Berichte  der  Commission  f.  oceanograph.  Forschungen.  Denk- 
schr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien  1898.  —  Issel,  Essai  sur  rorigine  et 
la  formation  de  la  Mer  Rouge.  Bull.  Soc.  Beige  de  Geologie.  Bmxelles, 
Xin,  1899,  S.  81. 
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Wadis  vertreten  sehen,  dann  diese  letzte  Zeit  sicher  nicht  mehr 
so  reich  an  Niederschlägen  gewesen  ist,  wie  die  Zeit  der  Hoch- 
terrasse, die  liaapteiszeit,  und  so  zu  dem  heutigen  Trockenklima 
einen  Uebergang  vermittelte.  Sicher  erscheint  nur  das  eine,  dass 
erst  mit  der  Alluvialepoche,  d.  h.  seit  Beginn  der  geröllfreien, 
schlammigen  Nilanschwemmungen,  eine  Trockenperiode  eintrat, 
natOrlich  nicht  ganz  plötzlich;  denn  die  Natur  macht  keine  Sprünge. 
In  diese  Zeit  des  Uebergangs  von  feuchter  und  trockener  Pe- 
riode fällt  das  Erscheinen  des  n coli  thi sehen  Menschen  in  Aegypten 
wie  in  Palästina.  Die  historische  Menschheit  allerdings  gehörte 
wohl  ziemlich  von  Anfang  an  dem  heutigen  Klima  an.  Mit  Unger 
stimme  ich  Qberein,  wenn  er  meint,  dass  die  landeseigenthümliche 
Vegetation  von  Aegypten  und  damit  die  Beschaffenheit  des  Klimas 
sich  wenigstens  in  den  letzten  4000  Jahren  nicht  mehr  wesent- 
lich geändert  hat.  Ob  aber  die  ersten,  Pyramiden  bauenden 
Dynastien  nicht  doch  noch  ein  etwas  (!)  feuchteres  Klima  als  die 
heutigen  Bewohner  genossen,  möchte  ich  ebenso  wie  0.  Fraas 
nicht  so  ohne  Weiteres  bestreiten. 

2.  Die  jungen  Anschwemmungen  des  Nil. 

Die  Alluvialdepositen  des  Nil  sind  gemäss  ihrer  hohen  Be- 
deutung für  die  Menschheit  schon  so  vielfach  nach  allen  Be- 
ziehungen besprochen  und  auch  nach  ihrer  mineralogischen  und 
chemischen  Zusammensetzung  untersucht  worden,  dass  es  über- 
flüssig erscheint,  hier  noch  einmal  Alles  zu  wiederholen.  Unter 
den  neueren  Autoren,  die  vom  geologisch-geographischen  Stand- 
punkt aus  Studien  über  dieses  Thema  gemacht  haben,  sind  be- 
sonders R.  Grbdner,  Janko,  Willgocks,  Sickenbbrger.  Fourtau 
und  HuLL  zu  nennen. 

Die  Mächtigkeit  der  Alluvialschichten  an  den  verschiedenen 
Stellen,  speciell  dem  Delta,  geht  z.  Tii.  schon  aus  meinem  obigen 
Abschnitt  über  die  Diluvialbildungen  hervor.  Im  Nilthal  schätze 
ich  sie  auf  10 — 20  ra,  im  Delta  wächst  sie  von  9  — 11  m  in  der 
Mitte  zwischen  den  Hauptnilarmen  bei  Tanta  und  Mehallet  Roh 
bis  zu  43  m  an  den  Rändern  bei  ZaqäzTq  und  Rosette.  Der  Nil 
selbst  ist  bei  niedrigem  Stand  in  Oberägypten  ca.  8  m,  bei  Kairo 
4.5  m  tief  in  das  alluviale  Schwemmland  eingeschnitten,  zur  Zeit 
der  Nilschwelle  aber  ist  bekanntlich  das  ganze  Nilalluvium  unter 
Wasser. 

Vielfach  grenzt  der  Nil  auch  noch  innerhalb  des  eigentlichen 
Nilthalgrabens  direct  an  den  Rand  der  Wüste,  wobei  sich  dann 
zwei  Fälle  unterscheiden  lassen.  Entweder  nehmen  Schotter  oder 
Trümmermassen  in  oft  ausgedehnten  niedrigen  Ebenen  die  Ufer 
ein,  und  erst  weit  im  Hintergrund  sieht  man  sich  Berge  erheben. 


lu  diesem  Falle  schieben  sieb  keilfOnDige  Schotterlagen  wiederM 
zwischen  den  Nilschiamm  ein,  der  noch  in  schmalen  Streifen  ti^ 
am  Ufer  anflagert  (Fig.  Z';\ 
Oder  die  Felsen  falten  nomitul- 
bar  zam  Fluss  ab.  antettalb  Art 
Hochflntfani  veaos  etwas  Ufa win- 
lich  ge^Lrbt,  aber  oboc  Spur 
eines  rieh li gen  AllunaUtrdfens 
Das  Material  der  Alli- 
Tiooen  ist  vorwiegend  feia  iui<l 
locker.  Doch  giebt  es  ucli 
gröberen  Sand,  ähnlich  dm 
des  DilnTivms,  mit  eiiHr 
Eorngrösse  von  I — 2  mm,  aber  ohne  GerOlle.  Die  Körner  b^ 
stehen  dann  alle  ans  weissem,  rSthlichem  oder  farblosem  Qoan, 
dem  zuweilen  gerollte  Nnmmnliten  beigemengt  sind. 

Der  gewähnliche  Nilsand  ist  viel  feiner  and  bal  «n 
dnrcliBchnittliche  Komgrösse  von  '/m — Vm  "'i''  ^*^''  H'Derali» 
lassen  sich  unterscheiden :  Qnarz  mit  verschiedenartigen  Eis- 
scbldsseu,  Orthoklas,  Plagioklas  mit  Zwillingsstreifang.  gtiai 
Hornblende,  braunschwarze  Hornblende,  Äugit  (?),  Magnetit  nnd 
Zirkon. 

Die  Mineralien  gmppiren  sich  theilweise  nach  der  Schwert 
indem  jedenfalls  das  b&afige  Magneteisen  besondere  Lagen  ftr 
sich  bildet,  die  beim  Durchschnitt  durch  die  Sandbänke  als  scbwine 
Streifen  aaffallen.  Dadurch  wird  anch  die  eigenartige  Scfaicbiimi 
des  Sandes  leichter  ersichtlich,  welche  sich  in  schr&g  flassabniit: 
oder  nach  N.  geneigten ')  Ebenen,  die  von  den  eigentlichen  hori- 
zontalen Scbichtflächen  gescbnitlen  werden,  vollzieht.  Der  zwiscli«a 
dem  Sand  eingelagerte  Nilschlamm  bildet  im  Gegensati  dus 
horizontale  Lagen. 


Fig.  81.    L&ngSBChnitt  in  S.-N.-Kichtmig  durch  eine  Sandbank  im  .'•iL 


*)  Der  NeignngBwiukel  entspricht  dem  Böachnngswinkel  bd  Su<l- 
anfschflttnngen. 
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Diese  Art  discordauter  Parallelstructur  ist  bei  den  nord- 
deutscben  Flachlandsgeologen  unter  dem  Namen  Deltaschichtung 
bekannt.  Mau  könnte  sie  aber  eher  als  Flusss  ob  ich  tun  g  bezeichnen, 
da  sie  sich  keineswegs  auf  Deltagebiete  beschränkt.  Yon  mir 
wurde  sie  in  Mittelägypten  in  der  Gegend  von  Feschn  beobachtet. 

Betreffs  der  Beschaffenheit  des  thonigen  Nilschlammes 
Labe  ich  den  bekannten  Daten  nichts  Neues  hinzuzufügen. 

Yon  Interesse  sind  noch  die  nachträglichen  Verfestigungen 
innerhalb  der  Alluvialgebilde.  Im  thonigen  Schlamm  entstehen  bei 
Kalkgehalt  kleine  Goncretionen  nacii  Art  der  liösskindel.  Der  Sand 
wird  mitunter  zu  „Knotensandstein^  cementirt.  Letzterer  ist 
ein  Sandstein  mit  Ealkbindemittel,  in  dem  Kalkspath  infolge  einer  Art 
KrystaUisationskraft  Eugelconcretionen,  die  traubenartig  zusammen- 
hängen, bildet.  Zerschlägt  oder  schleift  man  ein  KQgelchen,  so 
ist  der  Kalkspath  stets  gleich  orientirt,  was  man  schon  am 
Schillern  oder  bei  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  erkennt. 
Diese  Kugelbildung  tritt,  ganz  wie  auch  die  Krystallausscheidungen, 
besonders  an  den  Schichtober-  oder  Unterseiten  oder  in  der  Um- 
gebung von  Hohlräumen,  kurz  da,  wo  etwas  Platz  für  die  Krystalle 
vorhanden,  in  die  Erscheinung.  Im  Deltagebiet  geht  nun,  wie 
FouRTAU  ^)  gezeigt  hat,  noch  heute  die  Bildung  solcher  traubeu- 
förmig  gruppirter  Kugeln  im  Nilsand  nahe  der  Oberfläche  bei  Ein- 
sickern von  Kalklösungen  von  oben  nach  unten  vor  sich. 

Den  gleichen  Knotensandstein  kennen  wir  auch  aus  älteren 
Schichten  Aegyptens  und  anderer  Länder,  so  im  cenomanen  Nu- 
bischeu  Sandstein  Palästinas,  im  fluviatilen  Obereocän  und  fluvio- 
marinen  Oligocän  der  Libyschen  Wüste,  im  ungeschichteten  Gebel 
Ahmar-Sandstein,  im  fluviomarinen  Miocän  von  Moghara,  vor  allem 
aber  in  der  lacustren  MelanqpsisSiufe  des  rechten  Nilufers.  Zu 
letzterer  gehören  die  halbkugeligen  Goncretionen  im  Sandstein  an 
der  Qait  Bey  Moschee,  welche  schon  Mayer-Etmar,  Schwein- 
FURTH  und  SiOKBNBBRGBR  auffielen.  Genannte  Forscher  kamen 
aber  zu  ganz  anderen  Erklärungen.  Die  Sandsteinfiguren  erschienen 
ihnen  als  „Product  von  Geysern  oder  doch  von  heissen  Kiesel  (!)- 
quellen^,  und  sie  stellten  sich  dort  den  ^Austritt  eines  Geysir- 
kanals ^  vor  oder  sie  verfielen  auf  den  Gedanken  einer  „natürlichen 
Gementbildung^  unter  Zuhtllfenahme  besonderer  localer  Bedingungen. 
Da  wir  die  Bildung  dieses  Gesteins  noch  heute  vor  unseren  Augen 
sehen,  können  wir  Schlüsse  auf  ähnliche  Vorgänge  in  der  Ver- 
gangenheit machen,  und  weitere  Hypothesen  erscheinen  überflüssig. 

Ueber  das  verticale  Wachsthum  der  Nilalluvionen  inner- 


>)  Le  Nil,   Son  action  g^ologique  en  l^gypte.    Bull.  Inst  Egypt 
1894,  S.  20. 
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halb  der  historischen  Zeit  sind  mehrfach  Untersachaogen  angestellt. 
Leider  fand  dasselbe  aber  an  den  verschiedenen  Plätzen  und  zn  ver- 
schiedenen Zeiten  nichts  weniger  als  gleichmässig  statt,  wie  ons  jeder 
Durchschnitt  durch  das  Nilthal  oder  im  Delta,  z.  B.  obige  Fig.  29. 
S.  440,  lehrt.  Zur  richtigen  Beurtheilnng  mOssen  so  viele  Fac- 
toren  in  Betracht  gezogen,  so  viele  Correctnren  angebracht  werden, 
dass  der  Werth  derartiger  Berechnungen  ausserordentlich  gering  ist. 

Für  die  Gegend  von  Theben  (mit  den  Memnonkolossen)  ond 
Memphis  kommt  die  Annahme  eines  mittleren  säcnlaren  Wachs- 
thums  des  Bodens  um  0,10  m  oder  eines  jährlichen  um  1  mm 
der  Wahrheit  sehr  nahe. ')  Ftlr  Kairo  geniesst  die  Berechnung 
von  GiRARD,  der  für  die  Erhöhung  des  Bodens  pro  Jahrhundert 
226  mm  fand,  das  grösste  Ansehen.  Im  Delta  ist  sie  bedeutend 
geringer,  bei  Damiette  nach  Daubree  nur  14  mm. 

Die  Anschwemmungen  und  Erhöhungen  sind  natnrgemäss  am 
grössten  in  dem  Bett  und  der  näheren  Umgebung  des  Nil  oder 
seiner  Arme.  Der  Rand  des  Thaies,  der  weniger  and  dabei 
relativ  feinere  Niederschläge  erhält  als  die  Flusslaufaxe,  ist  in 
der  Regel  niedriger  als  die  Thalmitte,  daher  sich  der  Fluss 
nachträglich  gern  zum  Rande  hinzieht  und  durch  Dämme  in 
seinem  Bett  festgehalten  werden  muss,  das  er  sonst  dauernd 
verlassen  kann.  So  erklärt  es  sich  vielleicht,  dass  im  un- 
teren breiten  Nilthalgraben  heut«  die  zwei  wichtigsten  Längs- 
rinnen sich  möglichst  längs  der  Wflstenränder  hinziehen,  im  0. 
der  Nil  und  im  W.  der  Bahr  Jüssuf,  während  der  normale  Platz 
für  den  Fluss  die  Mitte  wäre.  Yon  diesen  beiden  scheint  der 
Bahr  Jüssuf  im  W.  den  relativ  älteren  Nillauf  zu  repräsentiren. 
Infolge  der  Rotation  der  Erde  strebte  aber  der  Fluss  nach  dem 
Baer' sehen  Stromgesetz  nach  0.  zur  arabischen  Seite  bin. 

Die  sonstigen  zahllosen  Veränderungen  der  Flussarme  ond 
Kanäle,  namentlich  im  Delta  im  Laufe  der  geschichtlicben  Zeit, 
können  hier  keine  Besprechung  finden.  Das  gehört  nicht  mehr  zur 
Aufgabe  der  Geologie,   sondern   der  Geographie  und  Geschichte. 

Was  die  Fauna  des  Nilalluviums  betrifft,  so  nenne  ich  als 
die  charakteristischsten  und  verbreitetsten  Formen  nur  Aetherv» 
semHunata,  Spatha  CatUaudi,  ünio  aegyptiacuSy  Corbicula  flumtfut- 
lis,  Lanistes  BoUeni  und  Paludina  unicokr, 

3.  Der  alluviale  Fajnmsee. 

(Vergl.  hierzu  die  Karte  Fig.  10  auf  S.  341  und  das  Profil  2  auf  Tal  XIT.) 

Während  des  Alluviums  existirte  im  Fajüm  ein  grosser  Stlss- 
wassersee,   dessen  Spiegel  zu  Zeiten  bis  zu  10  m,  ja  nach  An- 


')  Mobgan,  Recherches  sur  les  Origines  de  TEgypte  1896,  S.  35—88. 
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nähme  einiger  Archäologen  bis  zu  4~  ^^   ^^^^  ^^  ™  Meeresböhe 
reichen  mochte.    Erst  seit  der  Zeit  der  Römer  sank  er  allmählich 
anter  Nachhülfe  der  Menschen,  welche  ihn,  um  Land  zu  gewinnen, 
mehr    und    mehr    eindämmten,    auf  sein  heutiges   50  m  tieferes 
Niveau  herab  und  wurde  dementsprechend  halbbrackisch.     Einige 
Anzeichen,    die    allerdings   noch    einer  genauen  Nachprüfung  be- 
dürfen, deuten,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  auf  ein  Eindringen 
von  Nilgewässern   schon   in   der  Diluvialzeit  und  damit  auf  eine 
natürliche  Anlage  des  Sees  während  früherer  niederschlagsreicherer 
Perioden  hin.    Diese  Hypothese  empfängt  eine  weitere  Stütze  durch 
die  Entdeckung  mehrerer  wichtiger  prähistorischen  Stationen  des 
neolithi sehen,    d.  h.   altalluvialen  Menschen    auf  dem   N.-Ufer  in 
Höhen  von  mindestens  32  m  über  dem  Mittelraeer  oder  75 — 90  m 
über  dem  heutigen  Seespiegel.  ^)    Seine  mächtige  Ausdehnung  und 
Bedeutung  erlangte  der  See  jedenfalls  erst  während  des  eigent- 
lichen Alluviums,   das  wir  als  die  Periode  des  Nilschlammes  be- 
zeichnen   könnten.      Durch    künstliche    Tieferlegung    der    zuerst 
natürlich  entstandenen  Yerbindungsrinne,  insbesondere  aber  durch 
Aufstauung  des  Bahr  Jüssuf,  d.  h.  des  älteren  Nillaufs,  mit  Hülfe 
eines  Fangdammes  bei  Koscheicha  gelang  es  dem  Kulturmenschen, 
bedeutendere  Mengen  an  Nilwasser  in   das  Fajümbecken  überzu- 
leiten, wo  dieselben   nach  ihrem  Eintritt  alsbald  deltaförmig  sich 
in  viele  Flussarme  vertheilten.    Mit  dem  mitgeführten  schlammigen 
Detritus  bedeckten  sie.  zunächst  die  Unebenheiten  des  Bodens  aus- 
füllend,  den  ganzen  Abhang  zur  tiefsten   Stelle  der  Depression. 
Nur   die  am   meisten   vorspringende  Randkante   des  ehemals  hier 
befindlichen  Eocänplateaus    vermochte    der  Mantel    von   Alluvial- 
schlamm   nicht  ganz   zu  verhüllen,   so  dass  hier  bei  Hod  el-Ba'u 
das  Grundgebirge  noch  immer  frei  zu  Tage  tritt.     Mit  der  Ent- 
fernung von   der  Spitze  des  Deltas   nahm  der  Niederschlag  aus 
dem  Berieselungswasser  ab,  so  dass  die  östlichen  Regionen,  welche 
zugleich    wohl    ursprünglich^)    die    höchsten  Theile  des  ehemals 
terrassirten   Abfalls  bildeten,    die    bedeutendste  Aufschüttung  er- 
fuhren.    Auf  der  dem  Zufluss  abgewandten  Seite  des  Sees  waren 
die   Ablagerungen  massig,    so    dass   hier  nach  späterer  Trocken- 
legung  des  Ufers    die    abtragenden  Wüstenagentien    das   Grund- 
gebirge leicht  entblössen  konnten. 

Auf  diesem  N.-Ufer  lag  einst  zur  Zeit  der  Ptolemäer  die 
Stadt  Dime  15 — 18  m  über  dem  Meere,  ^)   55 — 58  m  über  dem 


*)   Nach   SCHWEINFTRTH,  LAJARD  UUd  DE  MORGAN. 

*)  Ob  diese  Annahme  richtig  oder  die  hohe  Lage  dieses  „ersten 
Plateaus"  des  Fajüm  allein  auf  die  bedeutendere  Anschwemmung 
zurückzuführen  ist,  kann  nur  durch  Tiefbohrungen  festgestellt  werden. 

*}  Nach  Morgan  25,4  m  über  dem  Mittelmeer. 
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jetzigen  Seespiegel.  Die  lacustren  Ablagerongen  aas  hellascb- 
grauem  bis  grüngrauem  Tbon  reichen  bis  zu  Höhen  von  -f-  ^  od 
im  S.  und  -|~  ^^  "i  im  W.  und  N.  der  Stadt,  also  52  m  Ober 
den  See.  Zur  Zeit  dieser  höchsten  Ablagemngen  war  der  Platz, 
wo  jetzt  die  Ruinen  von  Dime  liegen,  fast  rings  vom  Wasser  qid- 
geben.  Es  war  eine  höchstens  4  km  lange,  2  km  breite 
Halbinsel,  die  nur  im  SW.  mit  einer  htlgeligen,  dem  See  parallelen 
Landzunge  verbunden  war,  während  im  W.  und  N.  seichte  Sttmpfe 
von  dem  nördlichen  Gebirgsabfall  trennten. 

Zur  Zeit  der  Anlage  dieser  Stadt  waren  fibrigens  möglieber 
Weise  diese  Sümpfe  schon  ausgetrocknet,  und  der  See  hatte  bereits 
nicht  mehr  jenen  hohen  Wasserstand,  so  dass  die  Stadt  dann 
auch  auf  ihrer  W.-  und  N.-Seite  mit  dem  Lande  verbunden  war. 
8  km  nördlich  von  Dime  entdeckte  Schweinfurth  bei  ca.  35  m 
über  dem  Mittelmeer  einen  Tempel,  jetzt  Kasr  Saga  genannt,  aas 
viel  älterer  Zeit  (des  mittleren  (?)  Reiches).  Unterhalb  desselben 
sollen  die  Spuren  des  alten  Seespiegels  bis  zu  22  oder  23  m 
Meereshöhe  reichen.  ^)  Sehr  reich  sind  die  Alluvien  bei  Dime 
und  auf  der  Insel  Geziret  el-Qorn  an  organischen  Resten,  die  za 
folgenden  Arten  gehören: 

Diatomeen,   Phragmües  communisy  verkieselt,    Tamarix  sp.; 

Aetheria  semilunata,  SpatJia  Marnoi  Jigk.?  und  Caxüaudi. 
Unio  aegyptiacus  und  dbessinicus,  Mutda  nüotica; 

Neritina  näotica,  AmpuUaria  Martensi  n.  sp.,')  Lantstes 
Bölienif  Valvata  nüotica,  Bithynia  cf.  Boissieri,  Cleopatra  hu- 
limoides,  Melania  tüberctdata,  Planarbis  Ehrenbergrij^)  Igidorn 
contorta,  Limnaea  sp.  (1  Fragment); 

Trionyx  sp.,  Antilopen,  Hippopotamus  amphibius  (Praemolar- 
zahn),  Fischknochen. 

Zum  Vergleich  mit  dieser  subfossilen  Fauna  lasse  ich  hier 
gleich  eine  Liste  der  heutigen  Gonchylienfauna  des  Birket  el-Qernn 
nach  meinen  Aufsammlungen  am  N.-  und  S.-Ufer  folgen: 


^)  ScHWEiNFUBTH,  Report  on  the  Salt  in  the  Wadi  Rayan  Re- 
servoir, 1898,  S.  8. 

')  Eine  interessante  stattliche  Form,  etwas  verschieden  von  A.  owUl, 
n&hert  sich  der  A.  Wemei  vom  weissen  Nil.  Sie  ist  bereits  beschrieben 
und  abgebildet  bei  Bourguionat,  Moll.  nouv.  nro.  3,  1868,  S.  TN 
pl.  11,  f.  12 — 18,  unter  dem  Namen  A  kordofana  (von  Sennar),  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  eigentlichen  A.  kordofana  Park,  bei  Phujpfi 
in  Mabtini-Chemnttz,  Neue  Ausgabe  1851,  S.  44,  t.  18,  1  I.  Das 
von  mir  zwischen  den  Ruinen  von  Dime  gefundene  Exemplar  misst 
85  mm  in  der  Höhe,  70  mm  in  der  Breite.  Die  Höhe  der  Mändimf 
beträgt  62,  ihre  Breite  45  mm. 

^  Morgan,  Origines  de  TEgypte  1896,  S.  78,  führt  noch  drei 
abessmische  Arten:  Planorbis  Riippdi  und  coatulatus,  Segmentina  an- 
ffusta  aus  dem  Schlamm  von  Dime  an. 


463 

CorhictUa  fluminalis,  Neritina  nüotica,  Cleopatra  hvlimciäes, 
Hydröbia  stagnalis  L.  var.  Cornea  Riss.,  Valvata  ntloticä,  Me- 
lania  tuherculata,  Planorbis  Ehrenhergi  und  P.  marginatus  var. 
sitbangulata. 

In  dieser  Fauna  erregt  nur  Hydröbia  stagnalis  als  typische 
Brackwasserform  einiges  Interesse.  Sie  fehlt  noch  dem  Allavinm 
des  Birket  wie  auch  der  heutigen  Nilfauna.  Sie  hat  überhaupt 
erst  nach  dem  Rtkckgang  der  Seegewässer  und  der  damit  Hand  in 
Hand  gehenden  Yersalznng  desselben  innerhalb  der  letzten  1 7  Jahr- 
hunderte die  nöthigen  Lebensbedingungen  hier  vorgefunden  und 
mag  dann  aus  dem  brackischen  Mariutsee  bei  Alexandria  mit 
Hfllfe  von  Wasservögeln,  welche  ihre  Eier  transportirten,  hierher 
gelangt  sein. 

Der  wirkliche  heutige  Salzgehalt  des  Seewassers  ist  übrigens, 
wie  ScHWEiNFURTH  durch  scharfsinnige  Galculation  bewiesen  hat, 
ein  ganz  auffallend  geringer,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  heutige 
See  nur  das  durch  Concentration  entstandene  Residuum  eines 
Riesensees  war,  der  zum  allermindesten  (bei  Annahme  eines  ehe- 
maligen Wasserspiegels  von  Om  Meereshöhe)  ein  13 — 14  mal 
grösseres  Volum  an  Wasser  enthielt.  Das  Verschwinden  der  im 
Laufe  der  früheren  Zeiten  durch  den  Nil  dem  See  zugefCthrten  Salz- 
mengen, von  denen  auch  die  mergeligen  Seeniederschläge  bei  Dime  nur 
geringe  Spuren  aufweisen,  lässt  sich  nur  erklären  durch  unterirdischen 
Abfluss  auf  Klüften  im  Boden  des  Sees  (vergl.  Profil  2,  Taf.  XIV). 

An  die  geologisch  unbestreitbare  Thatsache  der  ehemaligen 
Existenz  eines  grossen  Fajüm-Sees  schliesst  sich  direct  das  ar- 
chäologische Möris-Problem,  dessen  definitive  Beantwortung  den 
Archäologen  und  Ingenieuren  überlassen  bleiben  muss,  nachdem 
die  Geologie  die  nöthigen  Grundlagen  geschaffen.  Es  handelt  sich 
jetzt  nur  darum,  ob  der  grosse  See  von  Dime  selbst  der  Möris- 
see  Herodots  war,  der  das  ganze  Becken  erfüllte,  oder  selbst- 
ständig neben  ihm  noch  in  dem  östlichen  höheren  Theil  der  heutigen 
Provinz,  dem  „ersten  Plateau"  von  20 — 27  m  Meereshöhe,  ein 
besonderes  Reservoir  oder  (nach  Fourtaü)  ein  höheres,  abge- 
schlossenes Bewässernngsgebiet  existirte,  dessen  Wasser  auch  in 
den  Nil  zurückgeleitet  werden  konnte.  Für  den  ersten  Fall  be- 
darf es  vor  allem  noch  einer  genauen  Feststellung  der  Höhe  des 
alten  Seespiegels  (?10  oder  23  m  über  dem  Mittelmeer,  die  durch 
sorgföltiges  Nivellement  der  höcbstgelegenen  Anschwemmungen  auf 
der  nördlichen  Seeseite,  so  am  Kasr  Saga  (in  8  km  Entfernung 
vom  jetzigen  Ufer),  zu  ermitteln  wäre. 

*)  Note  on  the  salt  in  the  Wadi  Rayan.     1898. 
*)  Le  Nil   et  son   action  g^ologique.    H.    Le  Fayoum  et  le  lac 
Moeris.    Bull.  Inst.  Egypt.  1895, 
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4.  Die  brackische  Lagunenzone  an  der  Mittelmeerkiste. 

Längs  derMittelmeerkQste  zieht  sich  jenseits  des  eigentlicbeo. 
rein  aus  Flusssedimenten  aufgebauten  Nildeltas  ^)  eine  Lagunenzone 
von  gemischtem,  fluviomarinem  Charakter.  Die  Abgrenzung  dieser 
9 mediterranen^  Region  gegen  die  „Süsswasser-Flnsssedimente*  ist 
bereits  auf  Janko's  ^geologischer  Uebersichtskarte^  des  Nildeltas 
t.  35  zum  Ausdruck  gebracht.  Ebenda  ist  auch  ein  besonderer  Ab- 
schnitt (S.  298 — 316)  der  „Seeregion  des  Deltas^  gewidmet 

Die  Umgebung  aller  dieser  Seen  besteht  bis  auf  die  drei 
westlichen,  bei  denen  noch  pleistocäne  Meereskalke  hinzntreteD, 
ans  SQsswasserschlamm  des  Nil,   Meeresschlamm  und  Dflneosand. 

Der  westlichste  See  ist  das  sog.  Wadi  oder  Mellahet 
Mariüt,  das  sich  von  Abusir  bis  Meks  in  einem  Thal  zwischen 
zwei  Ealkrücken  eingekeilt  hinzieht.  Er  wurde  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  einen  kfinstlichen  DamoL 
der  eine  Eisenbahn  nach  Scheich  Ali  im  Mariütdistrict  fähren 
sollte,  vom  Boheiret  Mariüt  oder  dem  eigentlichen  Mariotsee  ab- 
geschnitten. Da  er  keinen  Zufluss  (ausser  dem  Sickerwasser(!i 
durch  den  Damm)  und  keine  Verbindung  mit  dem  Meere  hat. 
trocknet  er  ganz  langsam  ein,  was  jetzt  auch  noch  kflnstlich  durch 
maschinelle  Auspumpung  bei  Schefachana  am  Nordende  des  Dammes 
beschleunigt  wird.  Wenn  aber  Janko  im  Jahre  1888  ^aobte. 
„es  wird  kaum  einige  Jahre  dauern,  so  wird  der  ganze  Wadi 
trocken  sein^,  so  bemerke  ich  bloss,  dass  ich  im  Jahre  1898  des 
Wasserspiegel  auf  der  Westseite  des  Dammes  höchstens  2  m  tiefer 
fand  als  an  der  Ostseite.  Der  morastige  Ufersaum  ist  mit  vielen 
Kochsalzwttrfeln  bestreut  und  daher  weisslich.  Auf  der  röthlichen. 
concentrirten  Salzlauge  des  Ufers  schwimmt  eine  stellenweise  dicke 
Salzkruste,  die  auch  gewonnen  wird.  Von  Muschelschalen  las 
ich  bei  meiner  Wanderung  nach  Abusir  auf  dem  trocken  gelegten 
Ufer  auf: 

Ostrea  plicata^  Cardium  edule,  Diplodonta  rotundatn,  Sffn- 
dosmya  avata,  Ämputtaria  ovata,  Valvata  nilotica,  H^ri^'i^ 
sfagnälis,  Mdania  tuberculata,  Planorbis  murginatus  var.  sh^j- 
angulata. 

Die  Inseln    im  Wadi  Mariüt  sind  nach  Janko   „nicht  vom 


^)  Janko,  der  Monograph  des  Nilthals  (Mitth.  aus  d.  Jahrb.  d.  k. 
Ungar,  geol.  Anst.,  VIII,  1890),  sieht  „die  nördliche,  echte  Uferiiuir 
des  Deltas"  nicht  an  der  heutigen  Meeresküste,  sondern  „in  der  süd- 
lichen Uferlinie  der  Seen,  welche  von  jedem  Gesichtspunkt  ans  einer 
echten  Deltabildung  entspricht".  „Die  schmale  Landzange  zwisibm 
Rosette  und  Damiette  ist  geologisch  älteren  (diluvialen)  Ursprungs  il< 
das  Delta  selbst  und  insbesondere  dessen  nördlichen,  sich  jetzt  ect- 
wickelnden  Gebiete." 
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hentigeo  Soß.  FIdss  oder  Meer  gebildet,  soodeni  besteheo  ana 
demselbeo  pleistocäDen  Kalk,  wie  die  2  omgebendeD  KalkiDcken". 
Der  Mariüt-See  erhielt  in  alteu  Zeiteo  seine  Wasser  aas 
dem  Nil.  lieferte  vor  Alexandrien  einen  von  Nilscbiffen  belebtea 
Binnenhafen  and  gab  sein  Überschüssiges  Wasser  dorch  eiüen 
Kanal  in  den  Meereshafen  ab.  Heote  wird  die  Commanication 
mit  dem  Mittelmeer  durch  einen  tiefen,  nach  Art  eines  Festungs- 
grabens angelegten  Kanal  hergestellt,  der  voD  der  NW  .-Ecke  des 
Sees  am  Fort  Schefachana  vorbei  nach  Meks  führt. 


Fig.  32.     VerbiodtingBfcanal  ziciscben  Hariüt-See  und  Mittelmeer  von 
S.    gesehen.    Links  (westlich)  Stadt  Meks,   rechts  Fort  Schefachaoa. 

Voa  Ablagerungen  finden  wir  am  N.-Ufer  des  MariQt-Seea 
bis  in  die  nächste  Kähe  von  Alexandria  bei  Gabbari  vorherrschend 
prächtigen  schwarzen  Nilschlamm,  der  den  Kalkfehen  der  Land- 
zDDge  von  Alexandria  auflagert.  An  den  übrigen  Uferlheiten  und 
am  Grande  des  Sees  werden  die  Süsserwasseroblagerungen  jetzt 
meist  von  salzigen  Ablagerungen  bedeckt.  Die  Inseln  sind  gleich- 
falls alluvialen  Ursprungs,  im  Gegensatz  zn  denen  des  Wadi 
Mariüt. 

Im  SO.  der  Kaserue  Schefachana,  östlich  von  dem  heutigen 
Verbindungskaual  mit  dem  Meere,  ist  durch  einen  Damm,  der 
sich  längs  des  Nordufers  hinzieht  und  die  geplante  Eisenbahn 
von  Gabbari  nach  Mariüt  tragen  sollte,  ein  grösseres  Stück  des 
Seegnodes  trocken  gelegt,  der  sich  mit  schwarzem  Schlamm  be- 
deckt zeigt  und  Reste  folgender  Conchylienarten  enthält: 
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Cardtum  edule  mit  var.  crassa  Lam.  and  var.  glauca  Bsco. 

(=  rusticum    auctoram,    die  Form    der    Lagunen  ?od 

Venedig),  h.  ^) 
Carbicula  fluminalis,  s.  ^) 
Syndosniya  ovata,  h. 
Trochus  turbinattis,  s. 
Neritina  nilotica,  s. 
ÄmpuUaria  ovata,  h. 
Lanistes  Bolfeni,  s. 
Valvata  nüotica,  s. 
Pa^M^ifui  iMncdor,  h. 
Cleopatra  hulitnoides,  h. 

—  Pirothi  JiCK.  var.  unicarinata  Mart.,  s. 

Hydröbia  stagnalis,  s. 
Melania  tuberaUata,  h. 
Cerithium  conicum  var.    CaiUaudi,  s.,    var.  mamiUata,  h., 

var.  ^3irpu5»  h.,  var.  Phütppn,  s. 
Cerithium  vulgatum  var.  pulcheUa,  s.,  var.  minuta,  s. 
iVas^a  neritea,  s. 
Isidora  contorta,  s. 

Planorbis  Ehrenhergi  Beck  (=  cornw  Ehr.),  h. 
Planorhis  (Segmentina)  alexandrinus  Ehr.,  s. 

Die  hier  meines  Wissens  zum  ersten  Mal  zasammengestellte 
sabfossile  Fauna  des  Mariüt-Sees  regt  zu  mancherlei  Betrachtongeo 
an.  Den  grössten  Procentsatz  der  Arten  stellt  die  Nilfanna,  doch 
ist  die  H&lfte  davon  oder  noch  mehr  heute  sicher  in  dem  salzigen 
See  ausgestorben,  und  würden  ihre  Schalen  demnach  mindestens 
aus  dem  17.  Jahrhundert  herrühren,  in  dem  das  Becken  zuletzt 
mit  süssem  Wasser  bedeckt  war.  Die  Meeresfauna  ist  in  der 
Liste  nur  mit  6  Arten  vertreten,  die  aber  sämmtlich  typische  Be- 
wohner  der  Lagunen  oder  Flussmündungen  sind,  wie  Cardium 
edule,  Syndosmya,  Cerithium  conicum,  C  vulgatum  und  Nassa 
neritea  oder,  wie  Trochus  turbinatus,  sich  als  gemeinste  Küsten- 
bewohner  unmittelbar  an  die  Wassergrenze  halten,  also  bei  Traos- 
gression  sofort  mitwandern  konnten.  Neu  für  diese  Gegend  ist 
nur  die  abessinische  Cleopatra  Pirothi,  die  aber  Marxens  sub- 
fossil auch  im  Fajüm  nachweisen  konnte.  Die  oben  besprochene 
alluviale  und  heutige  Fauna  des  brackischen  Birket  el-Qerün  bat. 
wenn  wir  von  der  dortigen  Abwesenheit  aller  marinen  Formen 
absehen,  manche  Ankl&nge  (Reichthum  an  Melania  tuberculain. 
Erscheinen  von  Hydröbia  stagnalis  u.  dergl.)  an  die  des  Mariüt- 


^)  h  =  häufig,  8  =  vereinzelt. 


467 

Sees,  unterscheidet  sich  aber  auch  darch  das  Fehlen  von  Am- 
pullaria  ovata,  Lanistes  und  Isodora,  durch  das  Auftreten  von 
Unioniden  und  grössere  Häufigkeit  von   Yalvata  nüoticcL 

Aus  dem  Mariüt-See  gelangt  man  ostwärts  über  den  anno 
1801  durchstochenen  Damm,  der  den  Mahmudije-Kanal  enthält, 
zum  Abukir-See  und  weiter  dem  beinahe  damit  zusammen- 
hängenden Edku-See,  von  denen  nur  der  zweite  (erst  seit  1800) 
mit  dem  Meere  offen  communicirt.  Im  Gegensatz  zu  den  drei 
westlichen  Seen  und  dem  folgenden  Burlus-See  besteht  beim  Edku- 
See  der  nördliche,  am  Meer  gelegene  Uferstreifen,  abgesehen  von 
etwas  Dünensand,  wesentlich  aus  unbezweifelbarem  Nilschlamm, 
ohne  Spur  von  diluvialem  Meereskalk.  Auch  recento  Meeres- 
anschwemmungen finden  sich  dort  nicht  vor,  wohl  da  die  nord- 
afrikanische Eüstenströmung  in  die  Bai  von  Abukir  nicht  hinein- 
gelangt. 

An  dem  nun  folgenden  Unterlauf  des  wasserreichsten  Nil- 
armes  von  Rosette  finden  wir  Glelegenheit,  die  südliche  Grenze 
des  heutigen  fluviomarinen  oder  Aestuariumstreifens,  innerhalb 
dessen  marine  und  fluviatile  Kräfte  noch  um  die  Herrschaft 
kämpfen  und  am  Oberflächenaufbau  zusammen  wirken,  genauer 
zu  bestimmen.  Durch  die  Nordwinde,  welche  den  grössten  Theil 
des  Jahres  in  wechselnder  Heftigkeit  wehen,  wird  bekanntlich  nicht 
nur  das  Nilwasser  gestaut,  sondern  es  werden  auch  die  Meeres- 
wogen in  die  fast  gefälllosen  Mündungsarme  hineingetrieben.  Nur 
bei  höchstem  Wasserstand  vermag  der  Nil  das  Meereswasser 
zurückzutreiben  und  siegreich  bis  zu  seiner  Mündung  vorzudringen, 
wo  sein  Detritus  allerdings  nicht,  wie  man  erwarten  sollte, 
gleich  niederfallend  sich  aufhäuft  zu  einem  regelrechten  äusseren 
Schnttkegel  oder  einer  Barre  parallel  der  Küste,  sondern  durch 
die  starke,  ostwestliche  Küstenströmung  grösstentheils  alsbald  er- 
fasst  und  gegen  den  Golf  von  Pelusium  und  die  syrische  Küste 
entführt  wird.  Bei  niedrigem  Wasserstand  aber  tritt  das  Meer 
in  die  Mündung,  und  da,  wo  seine  Wogen  vom  Winde  getrieben 
das  Flusswasser  zum  Stehen  bringen,  findet  der  Niederschlag  des 
Detritus  statt.  Dieser  Ort  wechselt  mir  der  Jahreszeit  je  nach 
der  wechselnden  Kraft  des  Stromes  und  Windes.  Die  Barre  rückt 
vor  oder  zurück.  Bei  relativ  niedrigstem  Stand,  wenn  die  Schleusen 
der  Barrage  von  Batn  el-Bakara  noch  geschlossen  sind  und  gerade 
das  Wehr  von  Mehallet  el-Emir  oberhalb  Rosette  sich  nicht  in  Be- 
trieb befindet,  dann  strömt  das  Meerwasser  weit  stromaufwärts,  und 
so  hat  sich  zwischen  Koddaba  und  Nichleh  30  km  unterhalb  Kafr 
ez-Zajat  eine  wirkliche  innere  Barre  gebildet,  welche  den  Lauf 
des  niedrigen  Flusses  aufhält  und  dann  jede  Schifffabrt  unmöglich 

Zeiteehr.  d.  D.  g«oL  Gec  6t.  a.  3X 
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tnacbt.  *)    So  reicht  also  hier  zu  Zeiten  der  Einfluss  des  Meere« 
noch  60  km  von  der  heutigen  Mündung  aus  stromaufwärts. 

lieber  die  östlich  folgenden  Gebiete  des  Burlus  od«! 
Menzaleh-Sees.  wie  auch  die  beiden  HauptmOndungen  des  Nil 
von  Rosette  und  Damiette  habe  ich  keine  Studien  gemacht  ood 
daher  den  Ausführungen  von  Andreossy,  Lbssbps,  Fuchs,  Jakko. 
SicKENBERGER  uud  FouRTAU  nichts  Ncucs  hinzuzofügen. 

5.  Die  Wadi  Tümilät  und  Natr&n  mit  ihren  SalzefRorescMZML 

Der  östlichste  Mündungsarm  im  Delta  war  einst  das  heatige 
Wadi  Tümilät.  Es  ist  die  einzige  alte  Mündung  des  Nu,  die 
von  den  anderen  noch  heute  durch  Diluvium,  das  Kiesplateaa  von 
Salihije  getrennt  ist. 

Wir  kamen  schon  oben  zu  dem  Schluss,  dass  seit  Ablageraog  der 
auf  letzterem  zu  Tage  tretenden  Dilnvialkiese,  die  sich  in  gleicher 
Mächtigkeit  auch  tief  unter  dem  Niischlamm  (bei  Zaqäziq  35  mi 
versteckt  vorfinden,  eine  Senkung  des  heutigen  dreieckigen  Delta- 
gebiets, einschliesslich  des  Menzaleh-Sees,  vor  sich  gegangen  sein 
müsse,  die  dort  jene  Schichten  unter  den  Meeresspiegel  versetzte.  In 
engstem  Zusammenbang  mit  dieser  Senkung  stand  eine  gleichzeitige 
Hebung  oder  Emporpressung  der  Randzonen  des  heutigen  Deltas 
d.  h.  der  von  Diluvialgebilden  bedeckten  Höhen  am  N.-Ende  der 
Libyschen  Wüste  nordnordöstlich  vom  Wadi  Natrün  und  des  ft^t- 
liehen  ehemaligen  Deltagebiets  mit  dem  Isthmus.  Diese  beiden 
Hypothesen  zusammen  erklären  erst  die  'ungewöhnlichen  heutigen 
Höhenlagen  des  Diluviums  im  W.  (52,5  ni  am  Solb  el-Amba^. 
27  km  WSW.  Kefr  Daud  =  Gubbe  Ambe  Mischerih  bei  Schweiz- 
Fürth)  und  im  0.  (40 — 45  m  im  0.  von  Belbes.  im  N.  dc> 
Gebel  FajTd  und  im  NW.  und  SW.  der  Zweigstation  Nefiscbe» 
und  den  grossen  Unterschied  in  der  Höhenlage  der  oberen  Grenze 
des  Diluviums.  Dieser  Höhenunterschied  beträgt  für  den  Osten 
unter  Zugrundelegung  der  Bohrungsresultate  von  Zaqäziq  etwa  70  m. 
Vergleicht  man  die  Tiefe  der  Diluvialkiese  im  Bohrloch  von  Rosette 
mit  dem  Wasserscheidepunkt  Solb  el-Ambas  zwischen  Delta  nnd 
Wadi  Natrün.  so  erhält  man  die  Differenzzahl  90  ro. 

Diese  Hypothesen  machen  dann  auch  das  Versiegen  des 
Stromes  verständlich,  der  einst  in  das  Rothe  Meer,  d.  h.  dessen 
Nordspitze,  den  Golf  von  Sues,  einmündete.  Das  Thal  blieb  be- 
stehen, aber  aus  einer  Mündung  des  Nil  wurde  so  ein  letzter. 
kurzer,    bedeutungsloser')   Zufluss   desselben.      Zwischen  Nildelta 


*)  FouRTAu,  Le  Nil.  Son  action  g^ologique  I.  Bull.  Inst  E^. 
1894,  S.  16. 

*)  JuDD  wies  zur  Erklärung  der  Gerolle  des  Diluviums  ia 
ZaqäzTqer  Bohrloch    auf  die  Möglichkeit    hin,   dass   ein  nnweit  toc 


469 

mid  den  Seen  des  Isthmas  hatte  sich  eine  Wasserscheide  erhoben. 
Da  das  Land  flach,  das  Gefälle  überall  minimal  ist  und  vielfach 
die  Dünenverwehungen  theils  an  der  Südseite  des  Wadi  Türailät, 
theils  mitten  darin  auftraten,  so  entstand  an  Stelle  der  neuen 
Wasserscheide  eine  Kette  von  abflusslosen  Gebieten,  in  denen  sich 
nothwendig  Salzpfannen  bilden  mussten. 

Der  Boden  des  Alluviallandes  im  Wadi  Tiimilät  war  ursprüng- 
lich nicht  anders  beschaffen  als  im  Nilthal,  aber  er  verschlechterte 
sich  zusehends  mit  dem  Ausbleiben  der  regelmässigen  lieber- 
schwemmungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Alluviums,  mit  den  Sand- 
vcrwehungen  und  besonders  der  Anreicherung  an  Salzen  infolge 
des  mangelhaften  Abflusses. 

An  Bodenarten  findet  man  graublauen  Thon,  sandigen  Lehm 
und  Sand.  Der  Kalkgehalt  zeigt  sich  in  Kalkconcretionen,  die 
bis  zu  Faustdicke  anschwellen.  Alle  tieferen  Regionen  im  Thal 
sind  reich  an  Salzen,  Chlornatrium,  Natrium sulfat,  Natriumcarbonat, 
Eisenoxyd  und  Raseneisenstein.  Diese  Erscheinung  hat  die  gleiche 
Ursache  wie  der  bekannte  Salzgehalt  in  den  Natronseeen  und  in 
allen  abflusslosen  Wüstengebieten,  in  denen  sich  eine,  wenn  auch 
geringe,  Regenwassermenge  aus  der  Umgegend  ansammelt  und  ver- 
dunstet. Die  Beschaffenheit  und  das  gegenseitige  Mengenverhält- 
niss  der  Salze  lichtet  sich  nach  den  Salzen,  die  aus  der  Um- 
gebung in  Form  von  Lösungen  zugeführt  werden  und  den  jeweiligen 
chemischen  Umsetzungen  mit  Beihttlfe  von  Bacterien,  Algen  und 
höheren  Pflanzen.  Die  hier  bei  der  Entstehung  des  Glaubersalzes 
aud  Natriumcarbonats  nothwendigen  Grundsubstanzen  sind  Gyps, 
Chlornatrium  und  Eisenoxyd,  während  kohlensaurer  Kalk  über- 
flüssig erscheint.  Diese  Salze  müssen  in  den  Tümpelwässern  ver- 
einigt sein,  ausserdem  aber  als  wichtigster  Factor  noch  die  pflanz- 
lichen Organismen.  Gäbe  es  keine  Vegetation  im  Wasser,  ins- 
besondere keine  Bacterien,  so  würden  diese  Salze  bei  starker 
oder  gänzlicher  Verdunstung  des  Wassers  sich  so  am  Boden 
niederschlagen. 

Gewissen  Bacterien  kommt  zunächst  die  wichtige  Fähigkeit 
zu.  Sulfate,  darunter  auch  Gyps,  zu  zerstören  und  unter  Vermitt- 
lang von  Schwefelcalcium  als  schnell  vorübergehendem  Zwischen- 
product  Schwefelwasserstoff  zu  bilden  (SO4  Ca -|- 2  H2  0 
-f  C«  =  SCa  +  2CO2  +  2H2O  =  Ca  (HC03)2  +  SH2).  Letzt- 
genanntes Gas,  dessen  Spuren  man  überall  im  feuchten  Boden  wahr- 

Zaqäziq  mündender  Fluss  von  Osten  her  durch  das  Wadi  Tümilät- 
Gerölle  des  Sinai  herbeigetragen  habe.  Diese  Möglichkeit  ist  ausge- 
schlossen. Denn  das  Wadi  Tumilät  existirte  als  solches  in  jener  Zeit 
noch  gar  nicht,  sondern  ist  alluvialen  Alters.  Während  des  Diluviums 
aber  erfüllte  der  Nil  in  breitem  Strom  diese  ganze  Gegend  bis  zum 
Rothen  Meere  mit  seinen  Wassermassen. 

31* 
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nimmt,  spielt  nun  seinerseits  die  wichtigste  Rolle  in  weiteren 
chemischen  Processen.  Da  dieselben  mannigfaltiger  und  com- 
plicirter  Natnr  sind  nnd  zn  ihrem  vollen  Verständnis  einer  ans- 
fQhrlichen  Erörterung  nnter  Darlegung  der  jeweiligen,  local  viel- 
fach wechselnden  Verhältnisse  bedQrfen,  so  will  ich  hier  nur  dk 
allerwichtigsten  Momente  knrz  erwähnen  nnd  resenrire  niir  in 
Uebrigen  dieses  chemisch  geologische  Thema  ffir  eine  besonderv 
Besprechung  in  der  Zeitschrift  fär  praktische  Geologie.  *) 

Der  vorzugsweise  nach  obiger  Formel  gebildete  Schwefel- 
wasserstoff fällt  sofort  aus  der  Lauge  die  vorhandenen  Eisenver- 
bindungen in  Gestalt  von  Schwefeleisen  aus,  das  dem  Schlamic 
aller  Natronseeen  seine  charakteristische  Färbung  verleiht.  Das 
Schweifeleisen  oxydirt  sich  da.  wo  es  mit  der  Atmosphäre  in  Be- 
rflhrung  kommt  nnd  durch  die  Sonne  erwärmt  wird.  Nahe  der 
Oberfläche  wandelt  es  sich  vorübergehend  in  Vitriol  oder  Eisen- 
Sulfat  um.  Jetzt  erst  ist  an  eine  Reaction  des  im  Wasser  ^eicb- 
zeitig  enthaltenen  Cblomatrium  zu  denken,  das  dem  gelösten  Grp« 
und  Kalk  wie  auch  dem  Schwefelwasserstoff  gegenüber  sidi  gaaz 
beständig  erwies.  Eisenvitriol  ist  bekanntlich  eine  an  der  Laf^ 
schnell  zerfallende  Verbindung,  aus  der  Schwefelsäure  leicht  frei 
wird,  um  andere  Verbindungen  zu  suchen,  wodurch  sie  auf  ihn 
Umgebung  zerstörend  einwirkt.  In  diesem  Falle  bildet  sie  mit 
dem  Chlomatrium  das  Natriumsulfat  oder  Glaubersalz.*)  das  b 
der  Lauge  gelöst  bleibt,  während  sich  Eisenoxydhydrat  (Rases- 
eisenstein)  an  den  Rändern  des  Tümpels  ausscheidet.  Erst  bd 
gänzlicher  Verdunstung  des  Wassers  krystallisirt  auch  das  Natrimc- 
snlfat  ans  oder  efflorescirt  an  der  Oberfläche,  so  dass  es  za- 
sammen  mit  Chlomatrium  bald  als  Kruste,  bald  als  weisser  Sehne« 
über  dem  noch  feuchten,  von  SsFe  und  H2S  erfüllten,  stinkend« 
Schlamm  erscheint.  So  weit  geht  der  Process  an  einüachea 
kleinen  TtUnpeln  vor  sich,  in  dem  wohl  Bacterien  existiren.  aber 
sonstige  Vegetation  fehlt. 


^)  Im  März  1898  wurde  mir  seitens  der  Aegyptischen  Reiperair 
der  Auftrag  zu  teil,  im  Wadi  Tümilät  besondere  Studien  über  <h' 
Entstehnngsursache  der  dortigen,  für  die  Kultur  schädlichen  Nmtrims- 
salzefHorescenzen  anzustellen.  Man  hoffte,  sobald  der  wahre  Ürsprur: 
derselben  erkannt  sei,  besser  in  der  Lage  zu  sein,  Mittel  zur  Be- 
seitigung derselben  und  zur  Kultivining  des  unfruchtbaren  Terrah« 
zu  finden.  Die  Ergebnisse  dieser  Studien  an  verschiedenen  Stella 
des  Thals  habe  ich  dann  in  einem  ausfuhrlichen  Gutachten  dargeket 
welches  dem  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  übergeben  wurA*. 

*)  Noch  eine  andere  Entstehung  des  Natriumsulfats  ist  denkbir 
aber  noch  nicht  genügend  geprüft,  nämlich  direct  aus  HtS-Gas  durch 

tewisse  Bakterien,  denen  die  Eigenschaft  zukommen  soll,  aus  ihm  da 
chwefel  nicht  nur  aufzunehmen,  sondern  ihn  auch  zu  oxydircx. 
d.  h.  Sulfate  zu  bilden  durch  Entnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft 


471 


Wo  aber  in  Sümpfen  sich  reichliches  pflanzliches  Leben  ent- 
wickelt (Tifpha,  JuncuSy  Scirpus,  Phragtnttes,  neben  niederen 
Organismen,  Algen  und  Schizophyten),  da  entsteht  das  Natriam- 
carbouat.  Sowohl  die  abgestorbenen  Terwesenden  Pflanzentheile, 
als  auch  noch  lebende  Bflsche  zeigen  sich  ganz  von  Natrium- 
carbonat  darchdrungen  and  wie  von  Reif  bedeckt.  Es  sind  also 
die  Pflanzen,  welche  die  Carbonisining  des  Natrium  bewirken 
durch  Zerstörung  des  Glaubersalzes,  wobei  wieder  Hs  S  gebildet  wird 
(SOiNa»  +  C2  =  Na«  S  +  2  CO« ;  Na«S  +  HjCOs  =  NaaCOs  +  H2S). 
Neben  dem  erst  durch  verwickelte  Vorgänge  gebildeten  Natrium- 
carbonat  und  -sulfat  ist  natflrlich  das  ursprüngliche  Kochsalz  auch 
als  Ausblflhung  vorhanden,  besonders  in  der  randlichen  Umgebung 
der  Lachen. 

Eine  recht  charakteristische  bunte  Salzpfanne  befindet  sich 
im  Bezirk  Mahsanah,  östlich  vom  Gebel  Ritabe  bei  dem  Dorfe  Abu 
Zet,  eingeschlossen  zwischen  dem  Damm  des  alten  Ptolemäuskanals 
im  N.  und  einer  Düne  im  S.  Das  rothbraune  Wasser,  welches 
stellenweise  schwefelgelbgrünen  Algenschlamm,  sowie  Pflanzen- 
wurzeln  mit  anhängenden  Hemipterenlarven  enthält,  ist  umgeben 
von  blaugrünem  Schlamm  mit  Schwefelwassertoff  und  Schwefel- 
eisen, dann  folgt  ein  blendend  weisser  Gürtel  aus  schneeartigem 
trockenen  Staub  mit  Wurzelstöcken  von  Binsen,  kleinen  Pflanzen- 
tbeilen und  Larvenleichen.  Auf  der  Nordseite,  wo  die  Efflores- 
cenzen  fehlen,  tritt  an  Stelle  dieser  Zone  BinsengebOsch.  Weiter 
nach  aussen  kommt  dann  ein  Streifen  mit  feuchtem,  schwach  koch- 
salzbaltigem  Sand  und  endlich  in  der  Peripherie  etwas  erhöht, 
Klee-  und  Bohnenfelder.  Eine  Probe  des  weissen  Salzstaubes 
wurde  im  chemischen  Laboratorium  des  Salzdepartements  analysirt, 
wobei  sich  folgende  Zusammensetzung  ergab: 

Flüchtig  bei  100^:  Hygroskopisches  und  Erystallwasser  18,98 

Organische  Substanz 1,15 

Quarzkömer 6,69 

Gebundene  Kieselsäure 7,68 

Eisen  und  Aluminiumozyd 6,76 

Mangan Spur 

Kohlens.  Kalk 8,76 

Kohlens.  Magnesia 0,48 

Natriumsulfat 17,81 

Natriumcarbonat 80,54 

Chlomatrium 10,55 

99,55 
Processe,  wie  die  geschilderten,  haben  sich  nun  seit  Jahr- 
hunderten und  -tausenden,  d.  h.  seitdem  im  Wadi  Tömilät  ab- 
flusslose  Gebiete  existiren,  wiederholt.  So  ist  das  Chlornatrium 
der  Umgegend  mehr  oder  weniger  ausgelaugt,  und  im  Thalgebiet 
bat  sich  neben  ihm  Natriumsulfat  und  -carbonat  an  allen  tiefen 
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Stellen  angehäuft,  wogegen  der  ursprüngliche  Gjps,  das  in  der  WOste 
meist  vorherrschende  Salz,  hier  im  Alluvialland  kaum  mehr  nachzo- 
weisen  ist.  In  der  Tiefe  dürfte  das  Natrium  wohl,  wie  im  Wadi  Katruo. 
hauptsächlich  in  Form  der  Sesquicarhonatverhinduug  oder  Troiu 
(Na2G08  +  2NaHC08),  die  sich  im  Schlamm  hält,  vorliegen. 

Im  Wadi  Natrün  ist  der  Seeboden  einer  Anzahl  von  Seevs 
von  einer  ca.  2— -4  m  mächtigen  Schicht  von  sog.  ^Katyre- 
unterteuft,  deren  oberste  Schicht  Kortaja  heisst.  Diese  besttbt 
aus  einer  teigartigen  Mischung  von  Natriumsesquicarbonat  ah 
Sand.  Schlamm  und  mehr  oder  weniger  häufigen  Natriamsiilfat- 
krystallen.  Die  Schicht  ist  kohlschwarz  und  wird  beim  Trocknea 
weisslich.  Das  Profil  eines  solchen  Natronsees  stellt  sich  foigeodor 
Art  dar: 
Oben: 

Eochsalzkruste  auf  dem  Wasser, 

Wasserlauge, 

20 — 80  cm  Sultane  oder  Soda,  d.  h.  reines  krystallinisches  Katrut. 

Kortaja  oder  Thonschlamm  mit  Sulfat, 

Katyre  mit  Natriumsesquikarbonat. 

Zwischen  dem  Wadi  Tümilät  und  dem  Wadi  Natrün  besteh: 
eine  grosse  Aehnlichkeit.  Beide  liegen  am  Nordende  der  Aegypti^ 
sehen  Wüsten  in  der  gleichen  klimatischen  Zone.  Hier  wie  dort 
ist  ein  Gebiet  ohne  natürlichen  Abfluss  bei  Wüsteuklima.  Aa 
beiden  Stellen  findet  sich  ein  horizontaler  und  verticaler  Wechsel 
von  gyps-  und  salzhaltigen  Thonstraten  und  Sand,  eine  fluviomariih: 
Bildung.  An  den  Rändern  der  Thäler  wie  auch  im  Innern  giebc 
es  Dünen.  An  den  tieferen  Stellen  des  Thalgruudes  sind  Sali* 
pfannen  an  den  höheren  Efflorescenzen.  Im  AUuviaiboden  hit 
sich  mit  der  Zeit  ein  Schatz  an  Natriumsesquicarbonat  und  Natnns- 
sulfat  angehäuft. 

Man  hat  vielfach  auch  geglaubt,  dass  wie  das  Wadi  Tümilät 
so  auch  das  Wadi  Natrün  einen  ehemaligen  Arm  des  Nil  in  pri- 
historischer  Zeit  darstelle.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenigstens  sv 
weit  es  sich  um  den  Nil  der  Alluvialzeit  handelt.  Aus  den  vorher- 
gegangenen Abschnitten  kennen  wir  jetzt  die  Geschichte  des  Wai 
Natrün.  Sie  geht  in  weiter  zurückliegende  Zeiten  zurflck.  Das 
Wadi  Natrün  ist  älter.  Die  Schichten,  welche  unter  der  aUnrialeo 
Oberfläche  seinen  Untergrund  bilden  und  es  uumittelbar  nmgebec 
sind  nicht  spätdiluvial,  sondern  unterpliocän.  Zur  DiluTialzei: 
ergoss  allerdings  der  gewaltige  Nil  auch  noch  über  diese  Gegeo<i 
seine  Fluthen,  deren  Spuren  uns  aber  im  Thal  selbst  kanm  nod 
entgegentreten,  sondern  sich  deutlich  erst  auf  den  nördlichen,  später 
emporgehobenen  Höhen  zeigen.  Möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  k 
allerdings,  dass  während  des  mittleren  Diluviums,  der  Hoch- 
terrasscuzeit,    sich  hier  am   Südrande   des   damaligen   Deltas  em 
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Ann  uach  W.  hinzog  und,  tektoniscbe  Störungen  benutzend,  ein 
Thal  erodirte.  Während  der  ganzen  Alluvialzeit  aber  gab  es  hier 
keinen  durchgehenden  Fluss,  es  herrschten  allein  die  Agentien  der 
Wflste,  denen  die  Herausbildung  des  Thals  in  seiner  heutigen 
Gestalt  zuzuschreiben  ist.  Dieses  höhere  Alter,  das  völlige  Fehleu 
einer  Entwässerung  mindestens  seit  der  Mitte  der  Dilnvialperiode, 
giebt  auch  die  Erklärung  ftlr  den  grösseren  Reichthum  des  Wadi 
Natrün  an  Natronsalzen  als  im  Wadi  Tümilät,  das  heute  noch 
nach  0.  zum  Timsähsee  hin  künstlich  drainirt  wird. 

6.  Die  Dünen  auf  ägyptischem  Boden.    Die  Winderosion. 

Nach  der  Schilderung  der  auf  nassem  Wege  in  Fluss  oder 
Meer  gebildeten  Ablagerungen  bleiben  uns  noch  die  festländischen 
oder  subaerischen  Producte  der  Alluvialzeit  zu  besprechen.  Unter 
ihnen  treten  in  erster  Linie  die  Dünen  hervor,  da  sie  im  Relief 
des  Landes  eine  oft  hervorragende  Rolle  spielen. 

Wie  sonst,  hat  man  auch  in  Aegypteu  zu  unterscheiden 
zwischen  Küstendünen  und  Gontinentaldünen,  denen  sich  aber  noch 
eine  dritte  Gruppe,  die  Flussthaldünen,  zugesellen.  Was  das 
Material  betrifft,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  Quarzsand. 
Oft  aber  richtet  es  sich  mehr  nach  dem  Untergrund.  So  bestehen 
die  Dünen  auf  dem  äusseren  Küstenkalkzuge  im  N.  des  Wadi 
Mariüt  zwischen  Abusir  und  Tabiet  el-Agmi  rein  aus  Ealkoolith- 
körnern.  die  dort  am  Ufer  neu  gebildet  werden  (ähnlich  wie  am 
Ufer  des  nördlichen  Suesgolfs  bei  Ajun  Musa  etc.).  In  der 
Arabischen  Wüste  gesellen  sich  kalkige  Partikel,  auch  kleine 
Nuromuliteu,  dem  Sande  zu. 

a.  Die  Küstendünen  sind  immer  der  Küste  parallel  ge- 
streckt. Man  findet  sie  längs  derselben  namentlich  bei  Abusir, 
zwischen  Burlussee  und  Damiettemündung  und  im  0.  von  Pelusium 
aber  el -Arisch  bis  zur  palästinischen  Grenze,  wo  sie  weit  ins 
Innere  hineingehen. 

b.  Fluss thaldünen:  Innerhalb  des  Deltagebiets  giebt  es 
Dünen  anderer  Entstehung,  nämlich  im  Zusammenhang  mit  ehe- 
maligen Sandbänken.  Ihr  Material  wurde  nicht  von  der  Meeres- 
brandung, sondern  vom  Fluss  geliefert  und  ihre  Richtung  eben- 
falls vom  Lauf  der  Flüsse  bestimmt.  Da  letzterer  aber  im  Laufe 
der  Zeit  sehr  gewechselt  hat,  so  wird  es  oft  schwer,  die  richtige 
Deutung  für  die  Entstehung  der  Dünen  zu  finden. 

Auf  dem  Ostufer  des  Abukir-Sees  beobachtete  Janko  zwei 
zu  einander  rechtwinklig  stehende  Dünenreihen.  Die  dem  Meere 
genäherte  zieht  sich  4 — 5  m  hoch  in  einer  Ausdehnung  von  6  km 
nach  S.  und  endigt  dann  plötzlich  in  einem  Sumpfe,  die  zweite 
läuft  von  der  Südspitze  des  genannten  Sees  gegen  0.  dem  Kanal 
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von  Alexandria  entlang.  Nach  Janko  legte  der  alte  Caoopasarm 
zu  beiden  Dttnen  das  Fundament.  Vom  Edkubecken,  also  von  0. 
kommend  und  zur  alten  kanopischen  Mündung  bei  Abokir  strebend, 
baute  er.  von  der  eindringenden  Meeresflutb  aufgestaut,  vor  sich 
als  Barre  vertical  auf  die  Hauptrichtung  der  Strömung,  d.  h.  in 
N. — S. -Richtung,  die  erste  Reihe  der  Sandbänke  auf,  die  nach 
Trockenlegung  zur  Grundlage  der  jetzigen  nordsfldlichen  Dttnen- 
reihe  wurde.  Als  dann  die  Hauptrinne  verstopft  wurde,  wandte 
er  sich  gegen  S.  und  legte  den  Grund  zur  zweiten  Dflnenreibe. 
die  sich  stärker  als  die  erste  entwickelte,  da  der  durch  den  Wind 
herbeigeführte  Sand  viel  dazu  beitrug,  während  diese  N.-Winde 
an  der  ersten  Dünenreihe  nur  wenig  mitarbeiten  konnten.  End- 
lich verstopfte  sich  auch  diese  Mündung.  Der  zugleich  sich 
mächtig  entwickelnde  Elosettearm  und  die  Anlage  des  Alexandria- 
kanals legten  den  Canopusarm  lahm,  und  das  Becken  von  Edku 
wurde  durch  Verlust  seiner  beiden  Ableitungskanftle  zum  sepa- 
raten See. 

Ob  diese  Hypothese  Jankö's  annehmbar  sind,  bin  ich  leider 
ausser  Stande  zu  beurtheilen. 

Etwas  räthselhaft  erscheinen  auch  die  von  mir  beobachteten 
Verhältnisse  im  Wadi  Tümilät.  Der  westliche  Theil  desselben, 
die  Gegend  von  Eassasin,  ist  —  von  unbedeutenden  Dünen  mitten 
im  Kulturland  abgesehen  —  im  S.  von  grösseren  Dünen  begrenzt, 
welche  parallel  zum  Thal  von  OSO.  nach  WNW.  streichen,  mit 
34 — 35®  Neigung  steil  nach  N.  direct  zum  Kulturland  einfallen 
und  ebendahin  wandiBrnd  letzteres  bedrohen.  Die  Windrichtungen. 
welche  hier  das  Jahr  über  herrschen,  sind  N.,  NNW.  und  NW. 
Die  S.-Winde  dagegen  wehen  nur  einige  Tage  während  der  Winter- 
monate. Zwischen  diesen  Dünen  findet  man  4Ys  km  südöstlich 
von  Kassasin  2 — 300  m  vom  S.-Rande  des  Kulturbodens  entfernt 
Spuren  eines  uralten  Flussarms  in  Gestalt  von  schlammbedeckten 
Flächen  mit  gebleichten  Schalen  von  Unio,  Corbicula,  Ampuliaria, 
Paludina,  Cleopatra  an  mehreren  tiefen  Stellen.  Die  Geschichte 
kennt  keinen  Kanal,  der  hier  durch  die  heutige  Wüste  fM>weit 
südlich  von  den  Kulturflächeu  angelegt  war,  an  deren  Südrand 
im  N.  der  Düne  noch  der  alte  Trajankanal  als  schilfbedeckte 
Furche  sichtbar  ist.  Die  Sandmassen  sind  hier  offenbar  nur  die 
vom  Winde  aufbereiteten  Theile  früherer  Sandbänke  eines  viel- 
leicht noch  in  das  prähistorische  Ende  der  Diluvialzeit  fallenden 
Flusslaufes.  Sie  wurden  in  der  Richtung  des  letzteren  aufge- 
schüttet und  wechselten  mit  spärlichen,  conchylienreichen  Schlamm- 
lagen ab,  so  wie  wir  das  vom  heutigen  Alluvium  des  Nil  kennen 
(vergl.  oben  S.  458  Fig,  31). 

Von  Mahsana  an,  wo  der  bis  dahin  zusammenhängende  Alluvial- 
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streifen  sein  Ende  erreicht  und  trogartige,  abfiosslose  Einsenkung^ 
au  seine  Stelle  treten,  werden  die  Dünen  in  der  östlichen  Hälfle 
des  Wadi  Tömilät  bis  Ismailia  häufiger  und  treten  überall,  auch 
mitten  im  Thal,  auf.  Auch  dort  beobachtete  ich,  wenigstens  im  S. 
des  Mahsanasees,  ein  steiles  Einfallen  einer  8  m  hohen  Düne  nach 
N.,  doch  mag  gerade  an  dieser  Stelle  die  Existenz  dieses  Wassers, 
dessen  Wellen  vom  N.-Wind  gegen  die  DUnen  getrieben  werden  und 
ihren  Fuss  benagen,  jenes  Steilufer  bedingt  haben.  Jedenfalls  ist 
aber  im  Wadi  Tümiiät  die  Richtung  der  Thaldepression  bezw.  der 
einzelnen  Tröge  unbedingt  bestimmend  für  die  Richtung  der  Dünen. 

Sind  Jamk6*s  und  meine  Erklärungen  richtig,  dann  folgt 
daraus  der  vielleicht  auch  allgemein  gültige  Satz,  dass  nur  in  der 
Nähe  der  Meeresküste,  wo  die  stauende  Wirkung  des  eindringen- 
den Meereswassers  die  Niederschläge  des  Flussdetritus  wesentlich 
beeinflusst,  die  Sand-  und  Schlammbänke  sich  vertical  zur  Fluss- 
richtung aufschichten,  in  den  übrigen  Theilen  des  Flussthaies  aber 
parallel  zum  Strom.  Und  die  ursprüngliche  Richtung  der  Sand- 
bänke bleibt  nachher  auch  den  auf  ihnen  aufgebauten  Dünen  trotz 
entgegenstehender  Richtung  von  Winden  anhaftend. 

Im  Nilthal  selbst  spielen  die  Dünen  eigentlich  keine  Rolle, 
da  die  nivellirende  Thätigkeit  des  Flusswassers  der  des  Windes 
entgegenarbeitet  und  die  Alles  bedeckende  Hochfluth  die  auf  den 
Sandbänken  entstandenen  Erhöhungen  wieder  einebnet.  Nur  auf 
den  diluvialen  Uferterrassen,  die  das  Flusswasser  heute  nicht 
mehr  erreicht,  können  sich  vereinzelte,  niedrige  Dünen  bilden  und 
zwar  in  der  Richtung  des  Thaies. 

c.  Auch  die  Continentaldünen  sind  wie  die  Flussthaldünen 
abhängig  vom  Relief  des  Untergrundes,  mehr  aber  noch  vom 
Winde. 

In  gebirgigem  Terrain,  wie  der  Arabischen  Wüste,  sind  die 
windgetragenen  Sandmassen  immer  nur  von  beschränkter  Aus- 
dehnung und  verschiedenartigster  Gestalt  und  Grösse.  Sie  häufen 
sich  hinter  schützenden  Vorsprüngen  des  Bodens.  Pfianzenbüschen, 
Gesteinsblöcken  und  dem  Wind  abgewandten  Bergabhängen  an, 
finden  sich  aber  fast  nie  auf  den  Plateaus. 

Die  Libysche  Wüste  bietet,  wie  wir  wissen,  in  ihrem  ein- 
förmigen Relief  meist  weniger  Deckungen  gegen  den  Wind.  Die 
hier  vorhandenen  grösseren  Depressionen  sind  aber  wahre  Sammel- 
becken für  den  äolischen  Sand.  Dahin  gehören  zunächst  die 
Vorkommnisse  im  Wadi  Natrün  und  an  der  Hattije  Moghara, 
wo  niedrige  Dünen  (in  Moghara  6  bis  18  m  hoch)  die  dortigen 
Salzseen  zuweilen  rings  und  zwar  mit  jedesmal  steilem  Abfall 
zum  Wasser  hin  umziehen  (vergl.  Fig.  33  auf  Seite  476). 

Der   gleichen  Kategorie  fallen  die  Dünenanhäufungen  in  deQ 
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Oasen  Rajan  und  Moeleh  im  S.  des 
Fajuni,  im  0.  der  Oase  Farafrah 
am  Rande  des  Eocänplateaus  und 
in  der  Oase  Iddaila  westlich  Fa- 
rafrah, einer  Depression  im  Eocän- 
plateau,   za. 

Eine  andere,  auffälligere  Er- 
scheinung in  der  Libyschen  WOste 
bieten  die  Dflnenzüge  auf  den 
Plateaus.  In  geringer,  meist 
gleichbleibender  Breite  erstrecken 
sie  sich  bandartig  in  gerader  Linie 
aber  bedeutende  Entfernung  in  der 
gleichen  Richtung  von  NNW.  nach 
SSO.,  die  der  herrschenden  Wind- 
richtung entspricht.  Dem  ersten 
solchen,  allerdings  noch  unregcl- 
massigen  und,  wie  es  scheint, 
lockenhaften  Zug  begegnen  wir  im 
NO.  der  Libyschen  Wdste.  Sein 
|s]  nördlicher  Anfang  dOrfte  dem  di- 
^  luvialen  Plateau  im  SSO.  von  Abusir 
S  angehören,  da  wo  Junkbb*)  auf 
seiner  Route  vom  Rand  des  Nil- 
deltas nach  Haschm  el-Aigle  zwei- 
mal „Rhames^  (=  Sand)  und  ,Saad- 
berg^  verzeichnet.  Von  da  streicht 
er  über  Bir  Afüne  im  W.  des 
nördlichsten  Natronsees  Eggar  mit 
Unterbrechungen  (?)  bis  zu  dem 
Oligocänplateau  im  N.  der  West- 
spitze des  Birket  el-Qerun. 

Ein  völlig  zusammenhängendes 
Dflnenband  von  Aber  500  km  Länge 
durchzieht  das  ganze  Libysche 
Eocänplateau  von  der  Gegend  sOd- 
westlich  Moghara  an,  am  Nordende 
der  Oase  Baharije  vorbei,  bis  nahe 
zum  Südabfall  des  Plateaus  nörd- 
lich   der    Ghargeh-Oase^.      Aber 


>)  PBT£R]fAliN*8  Mltth.  1880,  t  9 

')  Beadnbll:  ReceDtDiscoTen«« 
in  the  Nile  Valley  and  Libyan  Des«i 
An  English  Translation   of  a  pap«t 
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noch  weiter  setzt  es  sich  genaa  in  der  VeHängerung  jenes  Streifens 
vom  Gebel  Taaref  an  südwärts  durch  die  ganze  Ghargeh-Oase  in 
einer  Breite  von  7  — 12  km  fort.*)  Sein  Stkdende  ist  noch  nicht 
bekannt.  Das  Sandmaterial  dieses  Dünenzuges  dürfte  in  erster 
Linie  den  in  der  Umgegend  von  Moghara  und  südöstlich  davon 
verbreiteten,  sandig  kiesigen,  fluviatilen  und  flnviomarincn  Absätzen 
des  obereocäncn,  oligocäuen  und  miocänen  Libyschen  Urnil  ent- 
stammen. 

Ein  ganz  ähnlicher  auffallender  Dünenzug  von  ca.  7  km  Breite 
lässt  sich  auch  in  der  westlicheren  Oasendepression  Dachl  vom 
Kasr  Dachl  an  mindestens  75  km  weit  nach  S.  verfolgen.')  Der- 
selbe steht  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  der  Existenz  der 
erwähnten  grossen,  langgestreckten  Sandellipse  im  SO.  der  Oase 
Farafrah,  die  genau  die  Verlängerung  jenes  Dünenzuges  einnimmt. 
Dort  hat  sich  der  Flugsand  unter  dem  Schutz  des  N.-S.  ge- 
richteten Eocänplatcauabfalles  angesammelt,  aber  auch  weiter  süd- 
wärts auf  das  Plateau  nördlich  Dachl  selbst  hinaufgezogen,  von 
wo  er  dann  weiter  in  die  letzte  Depression  geblasen  wurde. 

Der  vierte,  westlichste,  15  km  breite  Dünenzug  wurde  von 
der  RoHLF8*schen  Expedition  ca.  90  km  westlich  von  Kasr  Dachl 
vor  der  Localität  Regenfeld  überschritten.  Der  Lage  nach  könnte 
hier  an  einen  Zusammenhang  mit  den  nordnordwestlich  gelegenen 
Sandmassen  der  Oasendepression  Iddaila  gedacht  werden. 

Eine  besondere  letzte  Dünenkategorie  stellt  dAS  breite  Grosse 
Libysche  San  dm eer  südlich  der  Oase  Siuah  dar,  das  Dünen  von 
100  m  Höhe  birgt  und  dessen  Westgrenze  noch  unbekannt  ist. 
Als  eine  undurchdringliche  Mauer  von  angemessener  Breite  schliesst 
es  das  Land  Aegypten  im  W.  ab. 

Dass  der  Wind,  dem  die  Dünen  ihren  Aufbau  verdanken, 
zugleich  das  allerwichtigste  zerstörende  Agens  des  Wüstenklimas 
ist,  wird  allgemein  anerkannt.  Nachdem  J.  Walther  diese  Er- 
scheinung der  Deflation  wiederholt  so  eingehend  geschildert  hat, 
ist  es  überflüssig,  darauf  noch  näher  einzugehen.  Ihr  ist  die 
weitere  Herausbildung  der  heutigen  Wüstenoberfläche  in  erster 
Linie  zuzuschreiben,  doch  waren  überall  die  Gmndzüge  des  Reliefs 
in  den  vergangenen  feuchten  Pliocän-  und  Diluvialperioden  vor- 
gebildet. Dass  Walther  die  Wirkung  der  Deflation  wie  auch 
der  andern  erodirendcn  Wüstenpbänomene  etwas  überschätzt  hat, 


commonicated  to  the  Intern.  Geolog.  Congress.  Hertford  1900.  Darin: 
Sketch  Map  of  the  Oasis  of  the  Libyan  Desert. 

*)  Ball,  Eharga  Oasis.  Its  Topography  and  Geology.  Cairo  1900, 
pL  XIV. 

*)  Beadnell.  Dakhla  Oasis.  Its  Topography  and  Geology.  Geo- 
logical  Survey  Report  IV.     Cairo  1901. 
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indem  er  sogar  die  iieatigen  tiefen  Wadis  lediglich  als  ein  Werk 
des  Wflstenklimas  hinstellt,  ^)  das  habe  ich  schon  oben  berQbrt. ') 
Vielleicht  liegt  es  daran,  dass  er  seit  vielen  Jahren  sieh  mit 
allzogrosser  Liebe  in  das  Problem  der  Wüstenbildung  versenkt  hat 
and  dabei  dem  Studium  der  geologischen  Vergangenheit  der 
heutigen  Wüstenländer  weniger  Aufmerksamkeit  widmen  konnte. 
Aber  nur  aus  der  Vergangenheit  oder  Geschichte  ist  die  Gegen- 
wart voll  und  ganz  zu  verstehen.  Ueberzeugt  bin  ich.  dass,  h&tte 
Walthbr  wie  ich  den  Westrand  der  Arabischen  Wüste  mit  den 
Mündungen  der  grossen  Wadis  und  ihren  lacnstren  und  fluviatilen 
Diluvialbildungen  systematisch  genau  Blatt  für  jBlatt  geologisch 
kartirt,  anstatt  dieselbe  Wüste  nur  an  einigen  Stellen  zn  dorch- 
queren,  und  hätte  er  ausserdem  auch  die  geröllebedeckten  Flächen 
an  den  Rändern  des  heutigen  Deltas  näher  kennen  gelernt,  so 
hätte  er  gleich  mir  erkannt,  dass  thatsächlich  auch  noch  andere 
Kräfte  als  die  des  regenarmen  Wüstenklimas  in  Aegypteo  in 
jüngeren  Perioden  erodirend  und  accumulirend  thätig  gewesen 
sein  müssen. 

Mit  SiCKBNBERGER  Und  Walther  Stimme  ich  darin  flberein. 


^)  Walther,  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung.    S.  44. 

')  Auch  A.  Baltzer,  der  die  algerischen  Wüsten  bereiste,  ist 
bereits  in  einem  gehaltreichen  Vortrage:  „Vom  Rande  der  Wüste", 
(Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  Bern,  1896,  S.  83)  der  einseitigen  Betoniuig 
der  Deflationswirkung  mit  treffenden  Worten,  denen  ich  mich  dorch- 
aus  anschliesse,  entgegengetreten:  „Zugegeben,  dass  die  Deflation  in 
Verbindung  mit  Sandgebl&se  und  Insolation  ihr  Theilchen  zur  Aus> 
Weitung  beigetragen  hat,  bin  ich  doch  überzeugt,  dass  es  sich  bei  dem 
zerschnittenen  Tafelland,  nordwestlich  von  Biskra,  in  erster  Linie  am 
Wassererosion  handelt."  Den  Satz:  Der  „Zeugen**  „absolutes  Fehlen 
anf  der  ganzen  Erde  mit  Ausnahme  der  Wüsten**  können  wir  nicht 
unterschreiben,  so  wenig  wie  den  Satz,  dass  die  Bildung  von  Zeugen 
an  das  Wüstenklima  gebunden  sei.  Dagegen  ist  ein  Modellirung 
der  Berge  durch  das  „Sandgebläse**  mit  Bezug  auf  die  feinere  Archi- 
tektur der  Felsen  und  die  Gratbildungen  zuzugeben.  Walther's 
Ausführungen  über  Deflation  haben  mich  auch  rücksichtlich  der  heiklen 
Frage  der  Entstehung  der  Thäler  im  Innern  der  Wüste  nicht  völlig 
überzeugt.  Ohne  die  thalbildende  Wirkung  dieses  Agens  als  Theil- 
faktor  leugnen  zu  wollen,  möchte  ich  doch  den  Prozentsatz,  welcher 
der  Erosion  am  Gesammteffekt  zukommt,  Walther  gegenüber,  ver- 
mehren. In  dieser  Beziehung  mache  ich  geltend,  dass  Circusformen, 
abgesehen  von  den  Alpen,  in  unserem  Jura  und  in  der  Molasse  h&ofig 
vorkommen,  wo  doch  Niemand  an  Windwirkung  denkt;  femer  dass 
sich  „Säulengänge**  sowie  kesseiförmige  Aushöhlungen  auch  in  unserem 
Jura  und  in  der  sächsischen  Schweiz  an  den  Felswänden  finden. 
Können  femer  nicht  alte  breite  Erosionseinschnitte  durch  Sand  ein- 
gedeckt und  dadurch  gewissermaassen  conservirt  worden  sein,  ist  also 
das  Relief  der  Wüste  nicht  schon  zum  Theil  altem  vordiluvialen 
Datums?  Müssen  so  viele  Wadis  als  nur  vom  Wind  aus  dem  ge- 
lockerten Anstehenden  herausgeblasen  betrachtet  werden?  etc.** 
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dass  die  andauernde  einebnende  Wirknng  des  sandbeladenen 
Windes  erst  die  einseitigen  Umrisse  der  heutigen  grossen  libyschen 
Oasen  hervorbrachte.  Wie  im  S.  von  Farafrah,  so  existirte  einst 
auch  im  S.  von  Dachle  und  im  W.  von  Ghargeh  ein  Steilrand 
jenseits  einer  durch  Spalten  oder  Dislocationen  mitbedingten  Thal- 
fnrche.  Die  über  das  eocäne  Hochplateau  hinwegfegenden  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  Winde  trafen  nun  ^mit  voller  Macht 
auf  den  gegenüberliegenden  Steilrand  und  brachten  ihn  allmählich 
zum  Verschwinden,  indem  sie  ihn  in  eine  langsam  ansteigende, 
den  Wind  ablenkende  Ebene  verwandelten^.^)  Aber  ich  kann 
mich  unmöglich  mit  Sickenberoer  einverstanden  erklären,  wenn 
er  den  Nubischen  Sandstein  im  S.  der  Oasen  lediglich  für  das 
aolische  Product  dieser  Winde  erklärt  und  damit  Zittbl's  und 
neuerdings  Ball's  stratigräpliische  Ergebnisse  und  ihre  Auffassung 
des  Sandsteins  (mit  seinen  fossilen  Baumstämmen)  als  Liegendes 
der  petrefactenreichen  Danienschichten  über  den  Haufen  wirft. 

7.  Sonstige  WQstenphänomene.    Kalkkruste.     Gypsbreccie. 

Braune  Schutzrinde  und  Patina. 

Ausser  der  Deflation  giebt  es  noch  andere  Einwirkungen  des 
heutigen  Wüstenklimas  Aegyptens  auf  die  trockene  Erdoberfläche. 

Die  Erosionen  durch  Gewitterregen,  deren  Bedeutung  Walthbr 
vielleicht  in  zu  helles  Licht  gerückt  hat,  erstrecken  sich  eigentlich 
nar  auf  die  nördlichen  Gegenden  Aegyptens  und  den  Sinai.  In 
Oberägypten  gehört  Regen  zu  den  ganz  vereinzelten  Naturerschei- 
nungen, die  nicht  alle  Jahre  auftreten  und  dann  meist  von  ge- 
ringer Stärke  sind.  Grössere  ausgedehnte  Regengüsse  kommen 
höchstens  alle  6 — 8  Jahre  einmal  vor  und  werden  dann  von  der 
eingeborenen  Bevölkerung  als  Naturwunder  angestaunt. 

Die  Wirkung  der  Insolation  und  Temperaturschwankungen 
ebenso  wie  die  der  intensiven  Verdunstung  und  des  Aufsteigens 
von  Salzlösungen  aus  der  Tiefe  ist  von  Walther  so  eingehend 
and  meisterhaft  geschildert  worden,  dass  sich  da  nur  wenig  Neues 
hinzufQgen  lässt.  Dieses  Neue  betrilTt  die  Oberflächenkrusten 
aud  ihre  Verbreitung. 

In  Bezug  auf  die  Oberflächenbildungen  möchte  ich 
die  ägyptische  Wüste  in  3  Zonen  tbeilen,  deren  Ver- 
schiedenheit mit  der  der  Regenmenge  zusammenhängt. 
Schon  ein  Blick  auf  eine  Karte  der  jährlichen  Vertheilung  der  Regen- 
mengen^) lehrt,  dass  Aegypten  zwei  klimatischen  Zonen  angehört. 


M  Walther,  1.  c.  S.  48. 

')  z.  B.  in  Berqhaus  Physikalischem  Atlas.    III.  Abtb.  Meteoro- 
logie XI,  Nr.  37. 
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Das  Delta  und  der  nördlichste  Efistenstrcifen  der  Libyschen 
Wüste  gehört  noch  zar  Region  der  regelmässigen  mediterranen 
Winterregen,  ebenso  wie  Syrien,  Tunis,  Algerien  und  Marokko. 
Dementsprechend  sind  dort  auch  die  Oberflächenbildungen  ähnlich 
wie  in  genannten  Ländern.  Die  leichter  löslichen  Salze  des 
Bodens,  Kochsalz  und  Gyps.  sind  hier,  wie  im  gemässigten  Klima 
Europas,  durch  natürliche  Drainage  aus  dem  Boden  ausgelaugt. 
Da  aber  die  Verdunstung,  namentlich  in  Anbetracht  der  starken 
Seewinde,  doch  noch  ebenso  beträchtlich  ist  wie  im  Innern  der 
Wüste,  so  wird  auch  hier  das  Grundwasser  in  den  Capillarröhren 
des  Gesteins  an  die  Oberfläche  gesogen  und  da  es  jeue  Salze 
nicht  mehr  vorfindet,  so  bringt  es  andere  schwererlösliche  an  die 
Oberfläche  mit  und  lässt  sie  daselbst  verdunstend  als  Kruste  zurück. 
So  entstehen  die  harten  Krusten  von  hellröthlichem  bis  bräun- 
lichem, grauem  oder  weissem,  schwach  kieseligem  Kalk.  Sie 
setzen  sich  aus  kohlensaurem  Kalk,  gebundener  Kieselsäure,  Eisen- 
oxyd und  Wasser  mit  Spuren  von  Chlornatrium  zusammen.  Als 
Einschlüsse  sind  Quarzkömer,  Feuersteinstücke  etc.  der  Wüsten- 
Oberfläche,  sowie  Schalen  von  Helix  und  anderen  noch  lebenden 
Landsothnecken  eingebettet. 

Schon  meine  früheren  Studien  über  die  Geologie  des  Atlas- 
gebirges hatten  mich  auf  diese  Kalkkrusten  aufmerksam  werden 
lassen.  ^)  Letztere  bekleiden  in  einer  Stärke  bis  zu  1  m  z.  B.  die 
welligen  Erhebungen  der  Ebene  zwischen  den  Sebchen  von  Tunis, 
überhaupt  ausgesetzte,  trockene  Stellen,  wo  die  Verdunstung  ani 
intensivsten  ist.  In  den  Hochplateaus  Algeriens  und  im  Innern 
Marokkos  verbreiten  sie  sich  (bis  50  cm  stark)  über  ungeheure 
Flächen,  völlig  unabhängig  vom  Relief  und  der  Beschaffenheit  des 
Untergrundes.  Wo  sie  trockenes  Gestein,  z.  B.  Sande,  wie  zwischen 
Boghar  und  Djelfa,  bedecken,  stellen  die  Eingeborenen  vielerorts 
mit  einfacher  Durchbrechung  und  Unterhöhlnng  dieser  festen 
Schutzdecke  leicht  eine  Erdwohnung  her,  in  der  sie  gegen  die 
Kälte  des  Winters  geschützt  sind.') 

In  Nordsyrien  fand  ich  1888  diese  gleichen  Eluvialbildungen 
im  Innern  an  den  Rändern  der  nordsyrischen  Wüste  zwischen 
Homs,  Selemije  und  Aleppo  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  50  cm.') 


*)  Blanckenhorn,  Die  geogn ostischen  Verhältnisse  von  AfirikjL 
I.  Der  Atlas,  das  nordwestaJTrikanische  Faltengebirge.  Ergänzungs- 
heft 90  z.  Petermann's  Mitth.  1888,  S.  46. 

»)  1.  c.  S.  60. 

')  Blanckenhorn,  Zur  Kenntniss  d.  Süsswasserablagemngen  o. 
Mollusken  Syriens.  Palaeontographica  XL1 V,  S.  89.  Von  zwei  aus  d*  r 
Wüste  bei  Selemije  und  Hamä  mitgebrachten  Proben  wurde  da» 
Bindemittel  auf  seine  Zusammensetzung  chemisch  geprüft.  Das  Er- 
gebniss  war: 
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Bei  Cisternenanlagen  sah  man  die  harte  Bank  durchbrochen  und 
unter  ihr  dann  mit  Leichtigkeit  das  Wassersamraelbecken  in  den 
liegenden  Mergel-,  Thon-  oder  Kalkscbichten  ausgehöhlt. 

In  Palästina  hatte  zuerst  0.  Fraas')  auf  die  eigenartige 
Erscheinung  dieses  kalkigen,  oft  breccienartigen  „Conglomerat- 
gesteins^  im  Gebirge  Juda  hingewiesen,  sie  gut  beschrieben  und 
abgebildet.  Das  Gestein  fahrt  in  Jerusalem  übrigens  auch  einen 
eigenen  Namen  „Nari^.  Nach  meinen  Aufsaromlungen  1894  hat 
später  mein  Schüler  Sachsse  ^)  den  Nari  noch  einmal  untersucht 
und  besprochen. 

Im  Jahre  1898  war  ich  nun  so  glücklich,  die  gleiche  Ralk- 
kruste  auf  einer  Reise  von  Meks  nach  Moghara  wiederzuerkennen. 
Sie  Oberzieht  in  einer  Dicke  bis  zu  0,75  m  die  aus  marinem 
Quartär  gebildeten  nördlichen  Höhenzüge  des  Karm  es-Sidi 
Chrer  und  Gebel  Mariut  bei  Bir  Hamäm.  Die  Farbe  ist  grau 
oder  röthlich,  der  Kieselsäuregehalt  schwankend  zwischen 
1  und  97o.  Auch  weiter  südwestlich  von  Bir  Hamäm  lässt  sich 
diese  Oberflächenbildung  wenigstens  in  Spuren  noch  fast  70  km 
weit  in  dem  nördlichen  Libyschen  Wüstenplateau  verfolgen,  inso- 
fern, als  hier  alles  feste  Gestein,  insbesondere  der  pleistocäne 
Kalk  mit  Helix  quadndentata,  an  der  Oberfläche  dieselbe  charak- 
teristische, schmutzig  fleischrothe  Farbe  und  grössere  Dichte  und 
Härte  aufweist  als  in  der  Tiefe.  Es  fand  also  auch  hier  noch 
eine  Anreicherung  an  Eisenoxyd,  Kalk  und  Kieselsäure  statt.  Aber 
eine  vom  Grundgestein  gesonderte  Kruste  erscheint  nirgends  mehr 
deutlich. 

Eine  in  dem  westlichen  Texas  und  Neumexico  weit  ver- 
breitete „Sinterbildung^  hat  wahrscheinlich  dieselbe  Genese. 
Dort  fand  Walther')  „die  den  Boden  der  Halbwüsten  bedecken- 
den krystallinischen  und  paläozoischen  Gesteine  mit  weissen  Kalk- 
sinterkrusten bedeckt,  die  an  manchen  Stellen  das  Geröll  geradezu 
oberflächlich  cementirten.  Anfänglich  glaubte^  Walther  „in 
diesen  Kalkkrusten  eine  Bildung  sehen  zu  müssen,  die  den  chemisch 
abgeschiedenen  Kalken  am  Boden  des  Lake  Bonneville  entsprächen 


SiOi       chemisch  gebunden    3,2  und    7,2  o/o 
AliOf  „  „  1,0    „     2,1% 

Fe,0.  „  „  0,8    „      1,2% 

CaCOt  „  n         88,4    „    86,2% 

Naa  „  „  1,8    „      1,0% 

Wasser         „  „  4,2    „      2,4% 

^)  Geologisches  aus  dem  Orient     1867,  S.  846. 
*)  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Mineralien,  Gesteine  und 
Gewässer  Palästinas.     Zeitschr.    d.   Deutsch.   Palästina- Vereins  XX, 
1896,  S.  21. 

•)  Gesetz  der  Wüstenbildung,  S.  58. 
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und  also  von  eindampfenden  Binnenseen  herrfibren  konnten.  Aber 
als^  er  „in  der  Sierra  Bianca  hoch  an  den  Berggipfeln,  besonder« 
aaf  der  Nordseite  der  Berggeliänge.  solche  Krnstenbildong  vielfach 
beobachtete  nnd  gleichzeitig  die  Topographie  des  umliegenden 
Landes  keine  Spuren  alter  Seeterrassen  wie  in  Utab  zeigte, 
musste''  er  „diese  Erklärung  fallen  lassen^. 

Zieht  man  wieder  eine  Regenkarte  zu  Rate,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  bezeichneten  Gregenden  Amerikas  genau  die  gleiche 
mittlere  jährliche  Regenmenge  von  20—60  cm  haben  wie  die  in 
Rede  stehende  Mittelmeerzone  des  südlichen  Atlas,  der  Cjrenaika. 
des  Mariatgebiets,  Palästinas  und  Innersyriens.  Ausserdem  werden 
sie  ebenfalls  noch  der  Wüste  (besser  wäre  Waltheb' s  Ausdruck 
„Halbwüste^)  zugerechnet. 

Danach  scheint  die  Ealkkruste  eine  über  die  ganze  Erde 
verbreitete  Oberflächenerscheinung  der  gleichen  Klimazone,  der 
Halbwüste  im  Sinne  Wälther's,  zu  sein,  ähnlich  wie  der  Lehm 
im  Gebiet  der  Regen  zu  allen  Jahreszeiten,  der  Latent  der 
Tropen  u.  s.  w. 

An  die  Stelle  dieser  kalkigen  Bodenkruste  tritt  nun  im  flbrigen 
weniger  drainirten  Aegypten  die  Gypskruste  oder  -breccie. 
Die  oberflächlich  vorhandenen  Quarzkörner  und  eckigen  Gesteins- 
trümmer der  Plateauoberflächen  werden  durch  ein  gemischtes 
Cement  von  Gyps  und  Kalk  oder  blos  durch  Gyps  zu  einem 
kavernösen  Gestein  verbunden.  Die  nördlichsten  Punkte,  an  denen 
ich  letzteres  deutlich  entwickelt  fand,  waren  der  Gart  Moluk  im 
Wadi  Natrnn  (vergl.  das  Schieb ten-Profll  dieses  Hügels  auf  S.  313). 
die  Gegend  von  Heluan  und  Sues.  Fast  alle  Eocän-  und  die 
ausgedehnteren  Diluvialplateaus  meines  Kartirungsgebietes  zwischen 
Heluan  und  Maghagha  enthalten  unter  dem  oberflächlichen  Wüsten- 
Schutt  mehr  oder  weniger  mächtige  grauweissc  oder  gelbweisse 
Gypsneubildungen,  welche  oft  als  schützende  Decke  an  den  Tafel- 
bergkanten überhängen.  In  Millionen  von  Löchern  wird  dieser 
unreine  Gyps  von  den  Fellachen  gegraben  und  per  Kameel  zum 
Nil  transportirtt  wo  er  in  Gypsmühlen  gemahlen  wird,  um  dann 
theils  zum  Düngen  der  Felder  verwandt,  theils  zur  Darstellung 
des  Gypsmörtels  nach  Kairo  etc.  in  die  dortigen  Gypsbrennereien 
verschifft  zu  werden.  Eine  dieses  Material  verarbeitende  Gjps- 
mühle  befindet  sich  zwischen  Iskar  und  Disami. 

Im  Gegensatz  zum  Gyps,  der  für  sich  allein  eine  zusammen- 
hängende förmliche  Schicht  bildet,  erscheint  das  Steinsalz,  das 
ebenfalls  überall  au  der  Oberfläche  gegraben  wird,  mehr  in  Fugen 
des  schiefrigen  Kalks  und  Thons.  Da  die  Fellachen  nicht  syste- 
matisch abbauen,  sondern  immer  nur  einzelne  1 — 2' tiefe  Löcher 
graben,   wird  eine  Wanderung  auf  den  Plateaus  durch  die  zahl- 
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losen    Gyps-    and    Salzlöcher   namentlich    bei  Nacht   höchst  be« 
schwerlich. 

Gyps  und  Salz  erneuern  sich  immer  wieder  nahe  der  Erdober- 
fläche, and  daher  können  verlassene  Schürfstellen  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  wieder  neu  ausgebeutet  werden. 

Diese  charakteristische  Gjrpsbreccie  hört  wenigstens  in 
grösserer  Verbreitung  nach  S.  zu  allmählich  auf  und  zwar,  wie 
mir  Herr  Professor  Schweinfurth  mittheilte,  etwa  mit  dem 
Breitegrad  von  Minieh,  den  die  von  N.  kommenden  spärlichen 
Winterregen  nicht  mehr  oder  nur  selten  überschreiten.  Von  da 
an  herrschen  einförmige  Trümroeranhänfungen  auf  der 
Oberfläche  ohne  verkittendes  Cement,  bis  wir  unter  dem 
18.  Parallelkreis  allmählich  in  das  hier  noch  regenarme  Grenzgebiet 
der  Aeqaatorialregen  gelangen. 

Eine  Erscheinung  hat  die  südliche  regenlose  Wüste  mit  der 
regenarmen  nördlichen  gemein,  die  der  braunen  „Schutzrinde^, 
welche  Walthbr  schon  ziemlich  ausführlich  besprochen  hat.  Mit 
der  genannten  Kalk-  und  Gypskruste  der  Erdoberfläche  ist  sie 
nicht  zu  verwechseln  und  hat  mit  ihr  nichts  gemein  als  die  Mit- 
betheiligang  von  Minerallösungen  bei  ihrer  Entstehung.  Aber  es 
handelt  sich  hier  am  andere  metallische  Sabstanzen,  um  Eisen- 
und  Manganoxyde  oder  -hydroxyde,  welche  sich  an  der  Oberfläche 
der  Gesteine  ansammeln  und  für  sich  allein  eine  dünne  metallische 
harte  Rinde  bilden,  die  mit  dem  Muttergestein  eng  verwachsen 
ist.  Diese  Rinde  wird  nur  0,2 — 5,0  mm  dick,  während  die  oben 
geschilderten  Bodenkrusten  V^ — ^V^  ™  mächtig  werden.  Im 
Gegensatz  zu  letzteren  erscheint  sie  aach  weniger  auf  ebenen,  mit 
Schutt  bedeckten  Plateauflächen  und  Terrassen,  sondern  überzieht 
mehr  die  einzelnen,  freiliegenden  Steine  und  Blöcke  oder  die  am 
meisten  exponirten  Theile  des  anstehenden  Felsens. 

Die  Zusammensetzung,  Farbe  und  Stärke  der  dunklen  Rinde 
richtet  sich  übrigens  sehr  nach  dem  jeweiligen  Gestein.  Auf 
manchen,  wie  weissem  Kreidekalk,  Kreidemergel,  Kalkspath  (ägyp- 
tischem Alabaster),  Gyps  (Marienglas,  Fasergyps,  Gypsbreccie), 
sieht  man  sie  überhaupt  nie.  Reiner,  weisser  Quarz  förbt  sich 
nur  an  der  intensiv  von  der  Sonne  bestrahlten  Oberseite  schwach 
bräunlich,  röthlicher  Quarz  schon  mehr.  Auch  ganz  dunkler, 
schwarzer,  reiner  Feuerstein  erhält  keine  dunkle,  dünne  Rinde, 
vielmehr  infolge  Wasserverlusts  eher  eine  helle,  dicke,  poröse 
Schale.  Um  so  auffallender  wird  die  Schutzrinde  bei  allen  Ge- 
steinen gemischter  Zusammensetzung,  soweit  sie,  wenn  auch  schwach, 
kieselsäurehaltig  sind:  hellem  unreinem  Feuerstein,  Hornstein, 
Kieselkalk,    Dolomit^)    und    Sandstein,    die  sich   äusserlich  erst 

*)  Eine  schwarze  Kruste  von  1 — 5  mm  Dicke  auf  einem  Dolomit- 

Zeitsohr.  d.  D.  geoL  Ges.  6S.  8.  82 
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orange,  dann  gelbbraiui  ond  dnnketbraiiii  bis  Ecbwarz  ftrbea.  Bd 
deu  mSD schlichen  Artefakten  aas  FeaerEtein,  Homstein  oder  Quanit 
bezeichnet  man  diese  nachträgliche,  dunkle  Rinde  ebenso  wie  die 
Oxfdationskniste  der  UetallgerBthe  als  Patina.  Gnmer  oder  gelb- 
licher Kalk  and  Mcrgelkalk.  die  gewöhnlichst en  Steine  des  Igyf- 
tischen  Eocäns  werden  an  der  Oberflache  nur  scbmotzig  gelbbnun 
oder   Tiolettbrann,    ihre  Kmste   ist  nicht  rein,   aber  dafOr  am  so 

Die  best«,  plansibelste.  ancb  experimentell  gestntzte  ErkUrang 
der  dunklen  Rinden  der  WUstensteine  verdanken  wir  G.  Luck'i. 
Nicht  das  kapillar  ans  dem  Boden  aufsteigende  Wasser,  scmdern 
der  Thau  des  Himmels  ist  die  Haaptbedingung  für  die  Bildnog  der 
Rinde.  Derselbe  imprftgnirt  die  Gesteinsoberflftche .  wirkt  iäa 
nnter  BeihDlfe  der  Eoblens&nre,  des  ans  der  Atmospbire  eot- 
nonimenen  Cblornatriums  nud  der  bohen  WOstentemperatnr  aaf- 
lösend  nnd  zersetzend  ein,  oxydirt  anter  Mitwirkung  des  in  6a 
Wüsten-  nnd  Tropen  Inf t  reichlich  enthaltenen  salpetersanm 
Ammoniaks  und  Ozons  namentlich  die  Eisen-  aad  Manganrer- 
bindangen  (wie  kohlensaares  Eisenoiydal)  nnd  setzt  dieselben  dun 
beim  folgenden  Terdausten  der  Lfisang  an  den  am  meisten  be- 
sonnten Stellen  als  Hydroxyde  ab.  Da,  wo  ßegengtlsse  btufig  auf- 
treten, wie  in  den  Tropen  oder  in  der  nördlichsten  Zone  Aegyptou. 
ist  auch  bei  gleicher  Insolation  eine  derartige  KmslenbitdaQg  u- 
m&glich,  weil  die  dOnnen  UeberzOge  bald  wieder  weggefBliTt 
worden.  Dass  nun  grade  die  kieselsAnrereichen  Gesteine  oder 
Gesteinspartieen  (z.  B.  Concretionen  oder  einzelne  hennswittemdt 
Nummniiten)  viel  mehr  zur  Rindcnbildnng  neigen  als  die  rda 
kalkigen,  kreidigen  nnd  mergeligen  Bildnngen,  liegt  einfach  dvsa. 
dass  sie  harter  sind  nud  der  abschleifenden  Winderosion  eineB 
grösseren  Widerstand  entgegensetzen,  also  ihre  OberflAcbe  vid 
länger  intakt  und  den  Einwirkungen  des  Tlians  ansgesetil  bleib! 
als  diejenige  der  weichen  Gesteine  oder  Steinpartbien. 

Was  die  Zeitdauer  betrifft,  die  znr  Bildnng  einer  tief  braoo- 
schwarzeii  Rinde  oder  Patina  nöthig  ist.  so  riclilet  sich  das  j« 
nach  dem  Gestein  und  der  Lage.  Bei  frischen  Bmchfiicbci 
eines  Feuersteinmessers,  dessen  Oberflftche  ständig  in  der  WOste 
exponirt  ist,  schätze  ich  die  Zeit  bis  zur  völligen  SchwanftrbvB; 
auf  4—5000  Jahre. 

block,  den  ich  *om  Ufer  des  Toten  Meeres  in  PaltstiDa  mitbncliu. 
bestand  nncb  der  Analyse  im  wesentlichen  aus  Manganit  oder  Haann 
hydroxyd  und  Brauneisenstein  neben  den  Res tandth eilen  des  MaitM-- 
gesteins.  Vergl.  SACHssr,  Beitr.  /.  ehem.  Kenntn.  d.  MineraüeD,  Gt- 
ileinc  und  Gewässer  Paläatinas.    Inaug.  Dlss.  S.  6. 

')  Ueber  die  dunkelen  Rinden  der  Gesteine  der  Wfiste.  Jenaiscfer 
ZeitBchr.  t  Maturw.    XXXV,  1901,  S.  829. 
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8.   Der  Mensch  der  Alluvialzeit. 

Ich  IcaoQ  die  Schilderung  der  Erscheinnngen  des  Allnviams 
nicht  schliessen,  ohne  noch  einige  Zeilen  der  Geschichte  des 
Menschen  in  Aegypten  während  dieses  letzten  geologischen  Zeit- 
abschnittes zu  widmen. 

Wir  bähen  uns  schon  oben  mit  den  Daten  vertraut  gemacht, 
die  den  paläolithischen  Menschen  betreffen.  Indem  wir,  ent- 
sprechend der  neusten  Auffassung  in  Anthropologenkreisen,  die 
Existenz  einer  besonderen  Steinzeit  in  Aegypten  vor  der  dortigen 
Bronceperiode  angenommen  und  den  Beginn  derselben  als  paläo- 
lithisch  bezeichnet  haben,  setzten  wir  damit  zugleich  auch  die 
Nachfolge  eines  neolithischen  Abschnitts  als  Einleitung  der 
Alluvialperiode  voraus.  Der  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden, 
sonst  leicht  zu  trennenden  Kulturstufen  ist  indes  in  Aegypten  viel 
geringfügiger  als  in  andern  Ländern  und  oft  nur  künstlich  aufrecht 
zu  erhalten.  Angeblich  paläolithische  und  neolithische  Artefakte 
finden  sich  an  den  gleichen  Lokalitäten  in  der  Nähe  des  Nil  ver- 
einigt. Es  scheinen  nicht  nur  manche  paläolithische  Nieder- 
lassungen in  der  Folge  auch  den  Menschen  der  jüngeren  Steinzeit 
als  Wohn-  oder  Werkstätte  gedient  zu  haben,  es  sind  auch  sicher 
echt  paläolithische  Artefakte  noch  in  späterer,  selbst  historischer 
Zeit  benutzt  und  theilweise  (z.  B.  Nuclei)  von  neuem  hergestellt 
worden,  während  andererseits  die  charakteristischsten  Tjrpen  des 
neolithischen  Zeitalters  in  Europa,  die  geschliffenen  Steinwaffen, 
in  Aegypten  gar  keine  Rolle  spielen.  Alles  das  führt  uns  zu  der 
schon  oben  ausgesprochenen  Hypothese,  dass  in  Aegypten  die 
paläolithischen  und  neolithischen  Menschen  mindestens  stammverwandt, 
wenn  nicht  eines  Stammes  gewesen  seien.  Sie  repräsentirten  den 
relativ  fortgeschrittensten  Theil  des  alten  hamitisch- libyschen 
Kulturvolks,  das  den  Norden  Afrikas  bewohnte  und  eine  Zeit  lang 
auch  die  griechischen  Inseln  und  benachbarte  nördliche  Küsten 
des  Mittelmeeres  (vor  der  mykenischen  Periode)  einnahm. 

üeber  die  neolithische  Periode  Aegyptens  ist  man  heute 
Dank  den  beispieUosen  Funden  und  Ausgrabungen  der  letzten 
Jahre  (namentlich  bei  Nagada,  Bailas,  el-'Amrah,  Bet  AUam, 
Abydos  und  Kawamil)  ungleich  besser  unterrichtet,  wie  über  die 
gleiche  Kulturstufe  in  Europa,  obwohl  sie  in  Aegypten  nur  bis 
höchstens  zum  Beginn  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends, 
bis  zur  in.  Dynastie,  in  Mitteleuropa  aber  noch  ca.  1500  Jahre 
länger  andauerte.  Zahlreiche  Stationen,  Kjökkenmöddings,  Stein- 
brüche (?),  Werkstätten,  Nckropolen,  Gräber  mit  Skeleten,  reichem 
Schmuck  etc.,  die  der  neolithischen  Periode  angehören,  sind  von 

82* 
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vielen  Stellen  am  Rande  der  Waste  bekannt  nnd  sorgfUtig  onter- 
sucht  worden. 

Die  wichtigsten  Niederlassungen  waren  ganz  wie  in  der 
paläolithiscben  und  Pbaraonenzeit  auf  dem  linken  Nilnfer.  wo  die 
Kulturebene  breiter  ist,  und  zwar  zwischen  Tbeben  und  Kairo, 
am  dichtesten  gedrängt  aber  zwischen  der  heiligen  Stadt  Abydos 
und  Kawämil  bei  Sohag.  Es  ist  nicht  zuf&llig,  dass  gerade  in 
diesem  ftltesten  Kulturcentrum  die  Sage  der  Götterkönige  Osiris 
und  Set  ihren  Ursprung  und  die  älteste  thinitische  Dynastie  ihren 
Stammsitz  hatten. 

Es  wttrde  zu  weit  führen,  alle  die  zahlreichen  neolithiscben 
Fundstätten  Aegyptens  flberhaupt  nur  aufzuzählen  oder  gar  zu  be- 
schreiben, wie  das  noch  für  die  paläolitischen  Funde  bei  deren 
geringer  Zahl  möglich  war.  In  dieser  Beziehung  muss  ich  aaf 
ViRCHOw's^)  und  Morqan's')  ausfährliche  Zusammenstellungen 
verweisen. 

Es  sei  mir  aber  gestattet,  die  dortigen  Angaben  dardi 
einige  geologische  Bemerkungen  ttber  das  Vorkommen 
der  Feuersteine  und  sonstige  eigene  Beobachtungen  zu  er- 
gänzen. 

Schon  durch  Zittel's  Profile  wissen  wir,  dass  am  Nilthal 
vor  allem  die  Libysche  Stufe  des  Eocäns  (nicht!  die  Kreide,  wie 
MoBOAN  meinte)  Feuerstein  und  Homstein,  theils  in  Knollen,  theils 
in  ganzen  Schichtiagen  enthält.  Die  wichtigsten  Vorkommnisse, 
mit  der  geeigneten  Qualität  (blonder  Farbe)  befinden  sich  in  der 
Untern  Libyschen  Stufe  an  den  Abhängen  zwischen  Theben  (hier 
am  Bab-el-Muluk)  und  Achmim.  Die  dicken,  kieseligen  KonkretioDen 
der  Oberen  Libyschen  Stufe  zwischen  Assiot  und  Minieh  sind 
dagegen  bei  ihrem  Kalkgehalt  weniger  brauchbar.  Aber  anch 
die  Untere  Mokattamstufe  im  Norden  Aegyptens  liefert,  was 
Morgan  noch  nicht  wusste,  wenigstens  auf  dem  rechten  Nilnfer 
ein  gutes  Material  an  hellgrauem,  gelbbraunem  nnd  schwärz- 
lichem, undurchscheinendem  Feuerstein. 

Ich  selbst  hatte  das  Glück,  im  Jahr  1898  zusammen  mit 
meinem  Assistenten,  dem  Geometer  H.  Skiix,  ttber  lYt  MoDite 
behufs  genauer  topographischer  nnd  geologischer  Aojfhahme  in 
einer  Gegend  zu  verweilen,  die  wohl  die  ausgedehntesten  ond 
interessantesten  Stein  Werkstätten  Aegyptens  enthält  und  in 
Bezug  auf  das  Studium  der  Steinzeit  in  Aegypten  berufen  scheint, 
eine  Rolle  zu  spielen.    Es  ist  das  die  Gegend  am  untern  Wadi 


')  üeb.   Yorhistor.  Zeit  Aegsrptens.    Verb.  d.  Berliner  anthropol. 
Ges.  1888. 

*)  Recherches  sur  les  Origines  de  r£gypte,  Paris  1896—7. 
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esch-Scheich^),  die  sieb  zugleich  durch  die  vortreffliche  Aas- 
bildong  ihrer  verschiedenen  Dilnvialterrassen  aaszeichnet,  also  aach 
zur  Bestimmung  eines  frühen  geologischen  Alters  des  Menschen 
sich  vortrefflich  eignen  würde,  wenn  hier  zur  Diluvialzeit  der 
Mensch  Oberhaupt  existirt  hätte.  Mehr  noch  wie  die  Diluvial- 
terrassen fallen  die  des  Mitteleocängebirges  in  diesem  Gebiete  ins 
Aoge,  so  dassl  bei  der  orographisch  leichten  Verfolgung  der  Höhen- 
niveaus und 'Schichtenhorizonte  und  dem  gleichzeitigen  Fehlen  von 
Gebirgsstörungen  die  topographische  und  geologische  Aufnahme^ 
gradezu  ein  Genuss  war. 

Die  am  schärfsten  ausgeprägte  Eocänterrasse  ist  die  Feuer- 
steinterrasse, welche  meiner  mittelsten  Abtheilung  3  der  Unteren 
Mokattamstufe')  oder  dem  Niveau  des  Kairiner  Bausteins  mit 
Lobocarcinus  PauUno-Württembergtcus  entspricht,  welches  Leit- 
fossil sie  auch  enthält.  Sie  wird  bedingt  durch  einen  in  seiner 
Gesammtheit  sehr  widerstandsfähigen  Gomplex  von  weissen  Kreide- 
kalken mit  Concretionen  und  durchgehenden  Lagen  von  Feuerstein 
und  von  kalkigen  Hornsteinen  mit  Milioliden,  und  kleinen  Nummu- 
liten.  Man  kann  diese  Feuerstein-  und  Homsteinbänke  auf  dem 
rechten  Nilufer  24  km  weit  von  N.  nach  S.  verfolgen,  von  der 
Mündung  des  kleinen  Wadi  Mndil  beim  Dorf  Mudil  bis  zum  Nord- 
rand der  Mündungsebene  des  Wadi  Tarfeh.  An  den  Mündungen 
des  Wadi  esch-Scheich,  Sojur  und  Bschnedi  zieht  sich  der  Rand 
der  Terrasse  in  einem  weiten,  hufeisenförmigen  Bogen  10  km  weit 
von  der  Kultnrebene  nach  SO.  zurück. 

An  zahllosen  Stellen  ist  nun  diese  Terrasse  mehr  oder  weniger 
mit  Steinbrüchen  zur  Gewinnung  von  Eieselartefacten  bedeckt:  so 
zanächst  schon  dicht  am  Nil  beim  Dorfe  Der  el-Hadid,  dann  das 
rechte  Ufer  des  Wadi  esch-Scheich  aufwärts  bis  24  km  (in  der 
Luftlinie)  von  seiner  Mündung  nach  SQ.,  endlich  südlich  von 
diesem  Wadi,  an  dessen  Südarm  Wadi  Agerum  sowie  in  der 
Peripherie  des  obigen  Hufeisenbogens.  Diese  alten  Steinbrüche 
mit  ihren  Halden  sind  zuweilen  derart  frisch  erhalten,  z.  B.  dicht 


>)  Yergl.  das  Kärtchen  Fig.  16  auf  S.  855. 

^  Hoffentlich  wird  diese  im  Maassstab  1:40000  angefertigte 
geologische  Karte  des  Wadi  esch^Scheichgebiets  mit  18  dur<£  Farben 
unterschiedenen  Formationsstufen,  die  inhalt-  und  lehrreichste  Karte 
in  geologischer  Beziehung,  welche  bisher  wohl  innerhalb  des  Nil- 
gebiets angefertigt  worden  ist,  nun  auch  bald  durch  die  Geological 
Snrvey  of  Egypt,  die  im  Besitz  des  Originals  ist,  veröffentlicht  werden. 
£s  wäre  das  auch  im  Interesse  weiterer  anthropologischer  Forschimgen 
daselbst  sehr  wünschenswerth. 

*)  Ein  übersichtliches  Profil  der  dortigen  Schichtenfolge  des  Mittel- 
eocAns  am  Wadi  esch-Scheidi  findet  sich  in  meiner  Bearbeitung  des 
Eocäns  in  Aegypten.    Diese  Zeitschr.  1900,  S.  428—25. 
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oberhalb  Der  el-Hadld  gegenOber  Feecbn,  dass  ich  sie  thitsidi- 
lich  zuerst  Dach  Art  der  Gyps-  und  Salzgroben  fflr  ganz  modcni 
and  kürzlich  erst  verlassen  ansah.  Als  einzig  alterthOmlich  er- 
scheint nur  die  branne  bis  schwarze  Krnste  oder  Patina  snf  den 
ezpooirten  Seiten  der  Gesteinsartefacte. 

Die  ausgedehntesten  Halden  beobachteten  mr  zu  beiden  Seiten 
des  nördlichen  Anns  des  Wadi  escb- Scheich,  an  dessen  Ein- 
mOndang  in  den  Baaptann.  Diese  Stelle,  wo  gleichzeitig  ucb 
von  S.  her  n^ch  zwei  Seitenanne  (der  grossere  davon  mit  Namen 
Wadi  Agemin)  hinznkommen,  liegt  12  km  von  der  MOodaug  des 
Wadi  esch-Scheich  entfernt.  Die  Haaptterrasse  erhebt  sieh  hier, 
an  der  Vereinigung  der  4  Arme,  noch  30 — 45  m  Ober  der  Thal- 
soble,  welche  aber  in  dero  nCrdlichen  Arm  bald  zu  dieser  Ten«sse 
nnd  ttber  dieselbe  emporsteigt.  Am  mittleren,  nach  SO.  gerichteten 
Haaptthal,  das  tiefer  eingeschnitten  ist,  bleibt  die  Feuersleinschicht 
noch  Ifingere  Zeit  aufgeBchlossen,  so  dasa  Setoh  Kakk,  der 
erste  Besucher  dieser  interessanten  Gegend,  noch  12  km  weiter 
Artefactenfunde  machgu  konnte. 

Die  durch  vortreffliche  pbotograpfaische  Bilder  der  Ljuid- 
Bchaften  und  Artefacte  illustrirte  Bescfareibnng  der  Vorkommnisse 
durch  H.  0.  Fokbks  *)  ist  nur  in  geologischer  und  topographischer 
Beziehung  nicht  prftcis  genng.  Es  sind  nicht  zwei  Terraisen. 
welche  den  Penerstein  anstehend  liefern,  sondern  nur  eine. 
Seton  Kabr'e  „Middle  Plateau".  Auf  dem  ca.  40  m  darunter 
liegenden  „Lower  Plateau",  das  ebenfalls  viele  Gruben  enthilt. 
linden  sich  die  Feuersteine  nur  secnndftr  als  Gehlngeschnti. 
specieti  am  Fnsse  der  höheren  Klippen,  also  am  inneren  Band. 
Diesem  doppelten  Vorkommen  entsprechend,  war  auch  die  Art 
des  Abbaus  auf  beiden  Terrassen  verschieden. 

Auf  der  eigentlichen  Fenersteinterrasse.  wo  die  be- 
treffenden Schichten  natorlich  am  besten  l&ngs  der  Bandkute 
entblöast  sind,  w&hrend  sie  nach  dem  Gebirge  (Setoh  Kau's 
„Highest  Plateau")  zu  allm&hlich  durch  höhere  Kalkbftnke  ver- 
deckt werden,  ging  der  Abbau  fast  immer  von  der  Randkaalc 
gegen  das  Innere  vor.  Der  Rand  ist  mit  Halden  oder  Pingeo 
bedeckt,  die  mit  Vorliebe  hufeisenförmige,  zum  Rande  convexe. 
7s  — l'/i  "<  b°b*  W&lle  bilden,  derart,  dass  das  Ganze  sner 
Verschanzimg  ahnlich  aussieht. 

Nnclei  (Kerne)  von  der  Form  eines  Schubes  oder  UenKben- 
fusses,   oder  auch  mehr  wie  ein  Eselbnf,  bald  viel,   bald  wenig 


*)  On  a  Collection  of  Stone  Imptements  in  the  Hajer  ) 

made  b;  H.  Seton-Earr  in  the  Mines  of  the  Andent  Egjpliaiii  di«- 
covered  b;  him  on  the  Plateaux  of  the  Nile  Valley.  Bulletin  Livapod 
Museum  II,  3-4.     1901). 
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Unabgebaui' 


Fig.  84.    Profil 

dorch  die  Feuersteinterrasse. 

St  =  Steinbruch. 


Abfall  der  Terrasse 


Fig.  85.    Grundriss 

eines  Feuersteinbmchs. 

H  =  Halden. 


oder  gamicbt  bebauen,  and  die  dazu  gebörigen,  parallelrandigen 
Ijamellensplitter,  die  als  Messerchen  dienten  oder  zu  Schabern 
verarbeitet  wurden,  finden  sich  hier  zuweilen  geradezu  massenhaft, 
so  dass  man  in  ein  paar  Minuten  Säcke  damit  fallen  kann. 
Seltener  und  meist  zerbrochen  sind  blattförmige  oder  lanzettlicbe, 
flache,  zweischneidige  Dolcbmesser  oder  Speerspitzen  von  durch- 
schnittlich 15  cm  Länge  und  6  cm  Breite,  unsymmetrische  ein- 
seitige Messer  von  der  Form,  wie  sie  Morgan  auf  S.  107, 
f.  305—307  seines  U.  Bandes,  Forbbs  in  f.  20—22,  25—29 
abbildet,  Messer  mit  schmalem,  als  Griff  dienendem  Stielende, 
dann  halbkreisförmige  Schaber,  keilfQrmige  Beile  und  Hacken  zum 
Befestigen  an  einem  Holzstiel,  kugelförmige  oder  cylindrische 
Hämmer.  Eine  werthvolle  Rarität  bilden  Fragmente  von  Feuer- 
steiuringeU;  die  durch  vorsichtiges  Ausschlagen  der  ganzen  cen- 
tralen Parthie  einer  Scheibe  erzeugt  wurden  (Forbbs,  f.  1 — 8). 
Höchst  charakteristisch  sind  grosse  hackmesserartige  Formen 
(Forbbs,  f.  37)  mit  nur  einer  zugeschärften  und  einer  breiten 
Rockenseite  und  einem  Griff  für  die  Hand  (oder,  wie  Forbbs 
meint,  fOr  einen  Strick  zum  Anbinden  und  Umhängen).  Diese 
Instrumente  dienten  ebenso  wie  die  grösseren  dicken,  grobgeschla- 
genen Messer,  zu  denen  sich  Uebergänge  finden,  als  Handspaten 
zum  Graben  und  Brechen  der  Steine  und  Erde. ')  Beide  kommen 
in  den  meisten  besser  erhaltenen  Brüchen  vor  und  waren  das 
Haoptinstrument  der  ehemaligen  Steingräber.  Das  Fehlen  ganz 
fertiger,  fein  zugehauener,  gemuschelter  oder  gar  geschliffener  Messer, 
Dolche,  Speerspitzen  und  Sägen  ist  kein  Beweis  für  geringere 
Kunstfertigkeit.  Denn  diese  Steinbrüche  lieferten  ja  nur  das  Roh- 
material in  dem  Zustand,  wie  es  für  den  Weitertransport  sich 
eignete.  Es  wäre  zwecklos,  ja  schädlich  gewesen,  die  Stücke 
mehr  als  roh  zu  behauen.  Die  weitere  Verarbeitung,  die  Musche- 
lung,   geschah  auf  anderen  Plätzen  im  Nilthal,    den  eigentlichen 

^)  In  Sand-  und  Thongruben  Deutschlands  (Rhöngebirge)  sah  ich 
hölzerne  Handspathen  oder  -Schippen  von  etwas  ähnlicher  Form  und 
Grösse  im  Gebrauch. 
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Werkstätten.  Beachtenswerth  bleibt  immerhin  das  Fehlen  aDer 
Pfeilspitzen  und  Sicheln,  resp.  der  zu  ihrer  Herstellang  bestimmten 
Rohstttcke.  Für  diese  feinen  Instramente  war  anscheinend  das 
Material,  als  zu  grobmaschelig  brechend,  nicht  geeignet. 

An  einer  central  gelegenen  Stelle  des  grössten  Steinbrachs- 
feldes  (an  der  Mündung  des  Nordarms)  glaube  ich  auch,  die  lange 
vergeblich  gesuchten  Reste  von  Wohn-  oder  Rastpl&tzen  gefundeo 
zu  haben.  Unter  dem  Schutz  einer  ungewöhnlich  hohen  imd 
grossen  Halde  waren  zwei  kleine,  rechteckige  Wohnräume  von 
geradlinigen  Blockwällen,  einer  von  einem  gebogenen  Wall  mn- 
geben.  Es  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  die  Bedmnen  Doch 
heute,  wenn  sie  auf  Anstand  gehen  oder  allein  in  der  Wfiste 
schlafen,  zur  Deckung  gegen  den  Wind  am  sich  hemm  hafeiseo- 

fOrmige  Steinwälle  aufrichten,  die  man 
oft  genug,  z.  B.  auf  Berggipfeln,  an- 
trifft. 

Innerhalb  und  dicht  ansserfaalb  der 
Wohnkammem  sammelte  ich  nun  einige 
sehr  rohe,  dünne,  flachgewölbte  Thon- 
gefässscherben  ohne  Spur  von  Oraa- 
Fig.  84.    T  =  Lage  der      menten,  die  meisten  rothgebrannt,  eins 
Thongefässscherben.         graugrün,    wenig    gebrannt    nnd  anf- 

geblättert.  Könnte  man  hier  aDeii- 
folls  noch  an  echt  neolithische  Reste  denken,  so  fUlt  dieser  Ge- 
danke sicher  fort  bei  einer  an  anderer  Stelle  derselben  Stein- 
brüche gefundenen,  kegeligen  unteren  Spitze  eines  Wasserkroges. 
die  in  einen  Knopf  endigte  und  sich  von  denen  bei  ganz  modemeo 
ägyptischen  grossen  Wasserkrügen  nicht  unterscheidet. 

Die  untere  Terrasse  aus  den  tiefsten  dortigen  Eocänschichtea 
(meiner  Abtheilung  1  der  Unteren  Mokattamstufe)  erscheint  nsr 
im  westlichen  unteren  Theil  des  Wadi  esch-Scheich  über  der  Thal- 
sohle. Ihr  Rand  wird  von  kieselfreien  Kalken  eingenommen«  aaf 
denen  dann  Gyps  und  Salz  führende  Mergel  die  Basis  der  höherei 
Terrassenstufe  bilden.  Diese  weichen  Mergel  sind  aber  nor  sehen 
entblösst,  vielmehr  meist  unter  den  abgestürzten  Trümmennassen 
der  Feuersteinterrasse  begraben.  In  diesem  natürlichen  Sdkitt 
am  Innenrand  der  Unteren  Terrasse  ist  nun  gleichÜBdls  von  den 
alten  Steinschlägem  gewühlt  worden.  Die  Pingen  sind  hior  mehr 
kreisförmig  um  centrale  Schächte  hemm. 

Diese  untere  Terrasse  ^)  hat  nach  der  Epoche  der  Steittgriber 
später  noch  einmal  als  Arbeitsplatz  gedient»  nämlich  inr  Gyps- 

^)  Auch   auf  der  Haupt-  oder  Feuersteinterrasse  überrasdite  i<k 
persönlich  einen  Salz  grabenden  Fellachen,  freilich  an  einer  SteBc, 

es  gradr  keine  alten  Steingruben  gab. 
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und  Salzgewinnung  ans  den  Mergeln.  Jedenfalls  gilt  das  fllr 
einen  Punkt  des  rechten  Ufers,  6  km  von  der  Mfindnng.  Hier 
fanden  sich  ganz  frische  Graben  und  neben  denselben  die  oben 
beschriebenen  Handspaten  ans  Feuerstein  von  20 — 22  cm  L&nge 
and  8  cm  Breite,  am  vorderen  stumpfen  Ende  theilweise  durch 
den  Gebrauch  lädirt,  am  hinteren  Griffende  schmal  mit  randlichen 
Einkerbungen  für  die  umschliessende  Hand.  Heute  werden  aller- 
dings in  Aegypten  in  der  Regel  eiserne  Hacken  von  den  Fellachen 
zum  Graben  des  Gypses  und  Salzes  verwandt.  Wenn  aber,  wie 
hier,  die  armen,  Salz  benöthigenden  Fellahen  fertig  geschlagene 
Instrumente  in  der  Natur  vorfanden,  mit  denen  sich  fast  ebenso 
gut  graben  Hess,  so  mögen  sie  wohl  manchmal  die  alten,  zurück* 
gebliebenen  Spaten  wieder  aufgehoben,  sich  der  Arbeitsweise  ihrer 
Altvorderen  angepasst  und  ihre  schweren  und  theuren  eisernen 
Gerftthe,  mit  denen  sie  auch  eher  den  Verdacht  der  Contrebandiers 
erregten,  zu  Hause  gelassen  haben.  Zusammen  mit  zwei  Hand- 
spaten fand  ich  in  einer  dieser  Salzgruben  einen  ganz  unzerbroche- 
nen  Armring  aus  buntem  Glas,  wie  ihn  heute  die  gewöhnlichen 
Araberinnen  tragen. 

In  einem  andern  Feuersteinatelier  dieser  Gegend  las  ich  einen 
stark  verrosteten,  eisernen  Meisel  auf,  der  (zusammen  mit  einem 
hölzernen  Schlägel)  dazu  gedient  haben  könnte,  „Feuersteine^  zum 
Feuerschlagen  herzustellen,  wie  solche  jeder  Beduine  nebst  Stahl 
und  Zunder  braucht. 

2,8  km  genau  östlich  von  Hibe  verschmälert  sich  die  nördlich 
Yom  Wadi  esch-Scheich  gelegene  Feuersteinterrasse  durch  Heran- 
rücken des  höher  folgenden  Gebirgsabfalls  gegen  die  unersteigbare 
Randkante  der  ersteren.  An  der  engsten  Stelle  beobachtet  man 
die  Reste  eines  mächtigen,  künstlichen  Steindammes,  der  über 
400  Schritt  lang  die  ganze  Terrasse  quer  durchzieht.  Er  muss 
als  Schanze  zum  Schutz  und  Abschluss  des  südöstlich  oder  nord- 
westlich (nilwärts)  gelegenen  Thells  der  Feuersteinterrasse  mit  ihren 
Steinbrüchen  gedient  haben.  Von  welchem  Alter  derselbe  ist, 
bleibt  noch  festzustellen. 

Nordwestlich  von  diesem  Punkt  und  0,8  km  von  der  grossen 
Buinenstätte,  genannt  Medinet  es-Sahil  (dem  alten  Het  benu), 
1,2  km  vom  heutigen  Dorfs  Nazlet  Oegara  entfernt,  ezistirt  eine 
natürliche  Höhle  unter  den  Feuersteinschichten  als  ihrer  Decke. 
Ihr  Eingang  (vergl.  Fig.  37  auf  8.  492)  liegt  an  dem  Steilabhatig 
unter  der  Terrasse.  Sie  ist  Entstanden  durch  Einsturz  der  Bänke 
unter  den  Feuersteinschichten  infolge  unterirdischer  Auswaschung 
der  Gypsmergel  an  der  Basis  des  Abhangs.  Es  ist  eine  breite, 
offene,  unregelmässige  Grotte,  die  sich  nach  den  Seiten  und  nach 
hinten  in  Klüfte  fortsetzt. 


Fig.  87.    Eingang  znr  QrottenbShle  bei  Mazlet  ögkra  unter  der 
FeuerateinteixaBBe.     Abtheilongen   2—8    der   unteren   Mokattamstofe. 

Aas  dem   70  cm   tiefen  Schutt  des  Hanpteiugangs  sammelte 
icb  beim  Graben  zwischen  den  abgestürzten  Gesteinsblöcken : 
ein   sehr  fein  zngebaiieneB,   gemascheltes  Fenersteinmeaser  too 
4'/i  cm  Breite  mit  einer  ganz   graden   nnd  einer  boges- 
flirmigen   Schneide,   das  der  Fignr  28   bei  Forbes  1.  e. 
entspricht,  sowie  Fragmaate  anderer  Messer  oder  Schaber, 
kleine  MeBserchen  oder  Splitter, 
Tbonscherben. 

Extremititenknochen  nnd  Wirbel  von  2  Händen, 
den  Unterkiefer  einer  Hauskatze, 
das  Milcbgebiss  einer  Hy&ne, 

Sch&del  mit  HOmem  nnd  Wirbels&ale  zweier  gewöhnlicher  Schafe. 
Hinterkopf,  Backenz&hne,  Calcaneas  nnd  Excrement  Tom  BBfti. 
Vorderz&hne  vom  Es  ei, 
Platten  von   Trionj/x  aegyptiacus, 
Röhrenknochen  eines  Vogels. 

Hier  liegen  also  lauter  Reste  von  Thieren,  die  noch  beste 
in  jener  Gegend  leben  und  zwar  theilweise.  wie  speziell  der  Bafd. 
erst  seit  historischer  Zeit.  Einige  der  Knochen,  namentUcb  ia 
Oberkiefer  der  jsagen  Hyäne  nnd  eine  Scbafswirbeliftole,  zeiga 
denttiche  Brandspnren.  Gegenstände  aus  Metall  habe  ich  hier 
nicht  gesehen. 

Als  die  ersten  menschticben  Bewohner  der  Höhle  könnte  mao 
sich  nomadisirende  WOstenbewobner  der  ftubbistoriscben  Zeit 
denken,  hamitiache  Begas,  die  sieber  auch  damals,  als  da«  Koltif 
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volk  des  Nilthals  die  in  der  Nähe  gelegene  Stadt  Het  benu  (der 
XXI.  und  XXII.  Dynastie  angehörig)  bewohnte,  sich  nnr  ihrer 
ursprQnglichen  Steiageräthe  bedienten.  Später  haben  ägyptische 
Hirten  oder  Fellachen  mit  samrot  ihrem  Yiehstand  (daher  das 
charakteristische  Bttffelexcrement)  die  Höhle  vorübergehend  als 
Wohnnng  benutzt.  Ein  grosser  Theil  der  Fossilien,  insbesondere 
ein  dicht  unter  der  Oberfläche  gefundenes  Hundeskelet  mit  an- 
haftenden Sehnen  und  Hauttheilen,  sowie  der  Widderschädel, 
haben  ein  ziemlich  frisches  Aussehen.  Entweder  ist  die  Höhle 
seitens  der  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  als  Abdeckerraum, 
in  den  sie  die  Gadaver  ihrer  zufällig  verendeten  Hunde,  Katzen, 
Esel  etc.  hinschleppten  ^),  benutzt  worden,  oder  die  Knochen  rfihren 
von  Hyänen^}  oder  Pantliein  her,  die  hier  vor  nicht  langer  Zeit 
hausten  und  ihre  aus  den  Dörfern  geholte  Beute  verzehrten. 

Im  Allgemeinen  sind  bewohnbare,  geräumige,  natürliche  Höhlen 
im  Nilgebiet  recht  selten.^) 

Am  N.- Abhang  des  Gebel  Qarara  (gegenüber  Maghagha), 
dessen  Gipfelplateau  aus  der  Feuersteinterrasse  gebildet  wird, 
finden  sich  namentlich  in  der  Höhe  der  oben  erwähnten  unteren 
Eocänterrasse  ausgedehnte  Ruinenfelder.  Weithin  zerstreut  liegen 
hier  abgestürzte  Blöcke  von  Hornstein,  Kieselartefacte,  besonders 


')  Yergl.  dazu  Hartmann,  Zähne  von  Eqoinen  ans  der  Gegend 
von  Cairo.     Sitzb.  d.  Ges.  naturf.  Freunde.    Berlin,  1879  S.  118. 

*)  Hyänen  habe  ich  selbst  18  km  südöstlich  von  hier  gesehen, 
vor  ihrer  Höhle  (im  genau  gleichen  geologischen  Horizont  wie  die  von 
Fig.  87)  übernachtet  und  auf  sie  Jagd  gemacht. 

')  An  der  Mündung  des  Wadi  Mudil  nordöstlich  von  Feschn,  wo 
die  heutigen  Bewohner  dieser  Stadt  eine  Gräberstadt  angelegt  haben, 
wurde  mir  oberhalb  der  letzteren  eine  kleine  Höhle  mit  engem,  Vt  m 
hohem,  5  m  langem  Eingang  und  folgendem  Gewölbe  (von  2^/*  m  Höhe) 
gezeigt,  in  welche  die  Fellachen  manchmal  im  Winter  schlafen  gehen. 


noißtn 
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Fig.  88.    E  =  Untere  Mokattamstufe. 

Man  könnte  die  Meinung  geltend  machen,  dass  es  sich  hier  um 
eine  künstlich  in  die  Felsen  getriebene  Grabkammer  handle.  Nichts 
wies  aber  an  den  Wänden  auf  diese  Entstehungsart  und  diesen  Zweck 
hin.  Ausgrabungen  im  hineingewehten  Sande  der  Höhle  und  vor  ihrem 
Eingang  ergaben  nur  Reste  von  verkohltem  Bus,  d.  h.  Durrakomschäften, 


494 


grössere  Messer  und  Splitter,  yereinzelt  Naclei  neben  graoeo  und 
rothen  Thonscherben  mit  Verzierangen,  alten  Hänserziegeln,  Glas. 
Mfinzen,  daninter  römischen,  nnd  anderen  knpfemen  and  eisernen 
Gegenständen.^)  Nach  Allem  möchte  ich  hier  an  eine  grössere 
Niederlassung  ans  der  Zeit  der  Römerherrschaft  nnd  der  Ans- 
breitnng  des  Ghristenthums  denken,  einer  Zeit,  der  auch  Terschie- 
dene  einsame  Behausungen  an  den  wildzerklQfteten,  romantischen 
Abhängen  des  Gebel  Quarara,  die  ich  als  ehemalige  Eremiten- 
klausen  deute,  und  die  Ruinen  eines  angeblichen  Klosters  auf  der 
SW.-Spitze  des  Qararaplateaus  angehören  dflrften.  Da  die  Kiesel- 
artefacte  theilweise  an  der  Oberfläche  der  Ruinenfelder  lagen, 
muss  ich  auf  Gebrauch  derselben  noch  in  jener  Zeit  schliessen. 

Dass  die  Ausbeutung  der  beschriebenen  Steinbrflche 
des  Wadi  Scheich-Gebiets  der  Zeit  des  Alluviums  an- 
gehörte, das  wird  klar  bewiesen  nicht  nur  durch  Fehleo  von 
Artefacten  etc.  in  den  wohl-  entwickelten  Diluvialablagerangen  der 
Gegend,  sondern  auch  besonders  durch  die  Lage  eines  wichtigen 
Artefactenateliers  dicht  am  Ufer  des  Nil,  nördlich  vom 
Gebel  Quarara,  0,8  km  sadlich  vom  Dorfe  Ulad  esch-Scheich, 
8  km  südwestlich  von  der  Mflndung  des  Wadi  esch-Schdch  ent- 
fernt. Dort  erhebt  sich  innerhalb  der  Alluvialebene  des 
Nil  unmittelbar  an  ihrem  Rande  ein  1  bis  1,3  m  bober. 
50  Schritt  breiter  Hflgel,  der  nur  aus  kflnstlichem  Schott  ge- 
bildet wird.  Zusammen  mit  rothen,  schwarzen  und  grttnea 
Thonscherben  (aber  ohne  Ziegehreste!),  TrQmmem  von  Alabaster- 
gefässen  und  Palmblattstielen  liegen  hier  rohe  Feuerstein-  und 
Homsteinblöcke,  Nuclei,  Feuersteinspäne,  Dolchmesser  nnd  andere 
Artefacte,  theils  roher,  theils  fortgeschrittener  Art.  Die  Flint- 
steine  müssen,  da  hier  kein  derartiges  Gestein  ansteht,  vom  Oebd 
Qarara  und  den  Plateaus  am  Wadi  esch-Scheich  hergebracht  sem 
zu  weiterer  Bearbeitung  und  besonders  zum  Zweck  ihrer  Ver- 
schiffung auf  dem  Nil,  an  welchem  sich  auch  heute  noch  dicht 
dabei  ein  Anlegeplatz  ftlr  Schiffe  befindet.  Es  war  hier  einmal 
ein  Stapelpljatz  und  Ausfuhrhafen  für  die  Feuerstein- 
producte  des  in  Rede  stehenden  Districts. 

Ein  Theil  des  nördlichen  Nilgebietes  von  Beni  Hasan  ab- 
wärts bis  Memphis  und  das  Fajum  mag  von  hier  ans  mit  Arte- 
fakten venorgt  worden  sein,  besonders  mit  den  einseitig  behaneDen 
„Eselhuf ^-Kernen,  Messersplittem  und  Dolchmessem.  Nach 
Lischriften  von  Beni  Hasan  wurden  Dolchmesser  ähnlich  denen 


I)  Ich  sammelte  unter  anderem  einen,  vom  üehlenden  Boden  ab- 
gesehen, noch  unversehrten  Wasserkmg  mit  2  Henkeln,  eine  hell- 
klingende, halbkuglige,  kupferne  Glocke  von  9  cm  Durdunesscr 
einen  eisernen  Nagel. 
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Wadi  Scheich  noch  in  historischer  Zeit  während  der  Xu.  Dynastie 
angefertigt.  In  Kahün  am  Eingang  zum  Fajdm,  wo  nach  Flimdeb's 
Pbtbib  während  der  XU  Dynastie  die  Erbauer  der  Pyramide  Ton 
Lahün  wohnten,  worden  Flintwerkzeuge  gefunden,  die  denen  des 
Wadi  esch-Scheich  sehr  ähnlich  sind.  Eine  gewisse  Messersorte 
vom  Wadi  Sojur  im  S.  des  Wadi  Scheich  möchte  Forbbb  als 
charakteristisch  für  die  Zeit  der  IV.  Dynastie  ansehen,  weil  sie 
nach  Darstellungen  in  den  Gräber  von  Medum  (unterhalb  Wasta) 
zum  Aufschneiden  von  Fischen  benutzt  wurden. 

Aus  den  angeführten  l'hatsachen  schliesst  Fobbbs,  dass  der 
Betrieb  der  besprochenen  Steinbrüche  nicht  in  vorhistorische, 
sondern  in  historische  Zeit  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  in  die 
der  Xn.  Dynastie  fällt;  vielleicht  aber  schon  in  der  Zeit  der 
IV.  Dynastie,  jedenfalls  aber  nicht  früher  begann;  dass  er  anderer- 
seits in  noch  viel  jüngere  Zeiten  hineinreichte.  Nach  meinen 
Beobachtungen  kann  ich  mich  diesen  Schlussfolgerungen  nur  durch- 
aus anschliessen  und  habe  nur  hinzuzufügen,  dass  ich  sogar  noch 
an  eme  spätere  Herstellung  und  Benutzung  einiger  Kieselartefakte 
während  der  Römerherrschaft  glaube. 

Im  innem  Fajämbeken  befinden  sich  auf  der  N.-Seite  des 
Birket  el-Qeron^),  dessen  Wasser  während  der  früheren  AUnvial- 
zeit  bis  zu  den  Ptolemaern  einen  um  ca.  50  m  höheren  Stand 
als  heute  hatte,  mehrere  wichtige  prähistorische  Stationen,  2  bei 
der  alten  Stadt  Dime,  angeblich  90  (?)  m  über  dem  heutigen 
Seespiegel,  je  eine  am  Tempel  Kasr  es-Saga  (in  75  m  Höhe  über 
dem  See)  und  im  Norden  von  Eom  Aschim,  endlich  zwei  östlich 
Gm  el-'Atl.  Hier  wurden  Messer,  Pfeilspitzen  verschiedener  Art, 
Sägen,  Speerköpfe,  Beile,  Nuclei  und  Splitter  gefunden.  An  den 
genannten  4  Ruinenstätten  aus  der  Römerzeit  selbst  sollen  nach 
DE  Morgan  keine  Feuersteinartefakte  vorkommen.  Wenn  das 
wirklich,  was  ich  aber  noch  nicht  glauben  kann,  der  Fall  ist, 
wären  auch  die  mir  von  dem  Wächter  von  Dime  zusammen  mit 
Ptolemäermünzen  übergebenen  Steinartefakte,  welche  er  angeblich 
zwischen  den  Ruinen  von  Dime  selbst  aufgelesen  haben  wollte, 
von  einer  jener  prähistorischen  Stationen. 

Betreffs  der  Herkunft  des  Feuersteinmaterials  ist  zu  betonen, 
dass  in  der  Umgegend  von  Dime  kein  Feuerstein  in  den  dortigen 
Formationen  ')  des  Mittel-  und  Obereocäns,  Oligocäns  und  Alluviums, 
die  ich  alle  Schicht  für  Schicht  genauestens  untersucht  und  ge- 
messen habe,  vorkommt.  Die  mir  vorliegenden  grauen  und  braunen 
N  uclei  und  Splitter  von  Dime  stimmen  ganz  genau  zu  denen  vom 


0  vergl.  d.  Karte  Fig.  10  auf  S.  841. 
«)  vergl.  d.  Profil  Fig.  2  auf  Taf.  XIV. 
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Wadi  esch-Scheich.  Dagegen  ist  ein  gelbbraunes  Beil,  ein  blond- 
gelbes oder  hellockerfarbenes  Messer  nnd  eine  roüibraone  Pfefl- 
spitze  von  anderer  Gesteinsart.  Die  gelblichen  and  rothbrannea 
Feuersteinartefakte  müssen  daher  von  andern  Ateliers  stammea 
und  zwar  entweder  aus  denen  der  Untern  Libyschen  Stufe  oder 
aus  solchen  des  Quartärs  an  einem  der  Wadis. 

Grade  die  letzteren  Vorkommnisse  des  Feuersteins  auf 
sekundärer  Lagerstätte  als  Gerolle  im  Diluvium  nnd  Allu- 
vium der  Thäler  sind  vielmehr  noch  als  die  primären  Lager  im  an- 
stehenden Gebirge  seitens  der  alten  Aegypter  ausgebeutet  worden. 
Derartige  Oberflächen -Werkstätten  (z.  B.  bei  Heluan)  haben 
natürlich  einen  andern,  weniger  ausgeprägten  Charakter  als  die 
,  Steinbrüche  im  festen  anstehenden  Gestein. 

SoHWEiNFURTH  ^)  hat  uus  solcho  neolithischen  Kieselateliers 
!  vom  Wadi  Senenir,  einem  Seitenarm  des  Wadi  Sanür').  und  vom 

Wadi  Warag')  geschildert.  Beide  liegen  im  Alluvialgrunde  und 
enthalten  nur  Nuclei  und  Splitter,  fest  eingepackt  zwischen  den 
Gerollen  des  Thalbetts.  Die  höher  über  dem  Thal  gelegene  Ebene 
mit  den  anstehenden  Kieselschichten  (der  Mokattamstufe)  boten 
hier  keine  antiken  Kunstprodukte,  dagegen  befand  sich  dort  am 
Wadi  Sanör  eine  andere,  jüngere  Werkstätte  zur  Bereitung 
von  Flintensteinen  für  die  ägyptische  Armee  Mohammed 
Alis.  Haufen  und  Hügel  aus  Kieselresten  und  grosse  Erdlöcber 
dazwischen  sind  hier  in  der  Umgebung  eines  Hauses  ftkr  den 
Inspektor  über  mehrere  Quadratkilometer  zerstreut 

Ein  anderes  modernes  Atelier  für  Gewehrschlosssteine  be- 
findet sich  in  der  Nähe  von  Kairo  bei  Abu  Roäsch.  Das  dortige 
Vorkommen  gehört  als  einziges  im  Nilthal  der  Kreideformation  an. 
Bei  Keif'dasse,  im  N.  der  Pyramiden  von  Gizeh,  wird  noch  heute 
die  Fabrication  von  Büchsensteinen  und  Fenerschlagsteinen  zum 
Anzünden  des  Tabaks  und  zum  Feuermachen  fortgesetzt. 


Es  bleibt  uns  zum  Schlüsse  übrig,  mit  ein  paar  Worten  die 
wichtigsten  Momente  der  Urgeschichte  des  Menschen  in  Aegypteo 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  anthropologischen  Forschung 
noch  einmal  im  Zusammenhang  vorzuführen. 

Soweit  man  bis  jetzt  schliessen  darf,  erscheinen  in  Aegypten 
die  ältesten  sicheren  Spuren  des  Menschen  doch  etwas  später  als 
in  Amerika  und  Europa,   beispielsweise  Frankreich,  England  nnd 


^)  Les  ateliers  des  outils  en  silex  dans  le  d^sert  oriental  de 
r£gypte.    Bull.  Inst.  Egypt.  1888. 

*)  50  Kilometer  östlich  von  Beni  Suef  am  Karawanenweg  zu  des 
Koptischen  Klöstern. 

')  Identisch  mit  meinem  oben  erwähnten  Wadi  ürag. 
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Deatschland,  nämlich  frühstens  in  der  zweiten  Hälfte  oder  gegen 
Ende  des  Dilnvinms.  Die  palaeolithische  und  neolithiscbe  Periode 
können  in  Aegypten  nicht  so  scharf  von  einander  geschieden  und 
gar  noch  in  sich  gegliedert  werden  wie  in  Europa,  und  die 
dortigen,  scheinbar  palaeolithischen  Ailefacte,  die  angeblichen  Typen 
von  Ghelles,  Moustier,  Solustr^  und  Madeleine  entsprechen  nicht 
alle  bloss  dem  palaeolithischen  diluvialen  Zeitalter  in  Europa, 
sondern  sind  theilweise  neolithischen  oder  alluvialen  Alters.  Ins- 
besondere gilt  das  für  die  Nuclei.  Die  palaeolithischen  und  neo- 
lithischen Bewohner  Aegyptens  gehörten  im  Wesentlichen  der 
gleichen,  grossen,  hamitischen  Rasse  an,  die  von  der  in  historischer 
Zeit  in  Aegypten  herrschenden  Klasse  sowohl  im  Körperbau  ^)  wie 
in  allen  Lebensgewohnheiten  durchaus  verschieden  war. 

Welcher  historisch  bekannten  Gruppe  der  Hamiten  nun  spe- 
ciell  die  ägyptischen  Autochthonen  der  späteren  Steinzeit  am 
nächsten  stehen,  ist  eine  andere  schwierige  Frage.  ^) 

In  jedem  Falle  aber  dürften  die  älteren  Bewohner  Aegyptens 
ursprünglich  aus  dem  S.  und  SO.  gekommen  sein,  vielleicht  von 
den  Grenzen  Abessyniens  und  weiterhin  über  das  Rotbe  Meer  aus 
Vorderasien  speciell  Südarabien.  Die  vor  der  Einwanderung  in's 
Nilthal  von  ihnen  bewohnte  Arabische  und  Libysche  Wüste  bot 
jenem  Nomadenvolk  damals  gegen  Ende  der  Diluvialzeit  bei 
feuchterem  Klima,  bei  ständig  fliessenden  Quellen  und  Gewässern, 
bei  grossem  Wildreichthum  und  geeignetem  Steinmaterial  für 
WafTen  und  Hausbedarf  ausreichende  Existenzbedingungen. 

^)  Die  Skelette  der  neolithischen  Gräber  sind  fast  durchweg  doli- 
chocephal.  Ihr  Schädelindex,  d.  h.  das  prozentuale  Yerhältniss  von 
Breite  zur  Länge  (Länge  =  100)  hält  sich  meistens  zwischen  70  und 
74,9,  derjenige  bei  den  Aegyptem  der  Pharaonenzeit  und  den  heutigen 
zwischen  75  und  79,9.    Letztere  sind  also  mesocephal. 

•)  Schweinfürth's  Gedanke,  sie  mit  den  heutigen  Begas  oder 
Bedjas,  d.  h.  den  Ababde  und  Bischarin  der  südlichen  arabischen 
Wüste  und  Nubiens  in  Beziehung  zu  bringen,  hat  ausserordentlich 
vieles  für  sich.  Dem  steht  höchstens  der  Unterschied  in  der  Schädel- 
bildung im  Wege.  Die  neolithischen  Menschen  wenigstens  der  Gräber 
von  el-*Amrah,  Bet  Allam  und  Negada  (freilich  nicht  diejenigen  von 
„N^gadah  Sud**  und  Kawamil)  waren  dolichocephal.  Der  Schädelindex 
bei  den  heutigen  Begas  aber  beträgt  nach  Rialle  78,4,  nach  YmCHOW  77. 

Es  könnte  auch  an  die  alten  Libyer  oder  Tehennu  gedacht 
werden,  deren  nicht  unterworfene  Theile  noch  zur  Zeit  der  Phara- 
onen nicht  nur  im  NW.  und  W.  Aegytens,  sondern  auch  im  S.  in 
Nubien  die  Nachbaren  der  Aegypter  waren.  Die  Begavölker,  die 
Troglodyten  des  Kothen  Meeres  der  griechischen  Geographen,  sind 
vielleicht  als  der  östlichste  hamitische  Stamm  erst  später  vom  Rothen 
Meere  aus  vorgedrungen  in  die  früheren  Wohnsitze  der  Libyer.  Leider 
weiss  man  noch  zu  wenig  über  die  sogenannten  Libyer.  Vielleicht 
fällt  dieser  Name  überhaupt  zusammen  mit  dem  Begriff  Hamiten  oder 
Kuschiten. 
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Theils  aas  ihrer  Urheimath  Arabien,  theils  ron  den  afrikamidiea 
Ufern  des  Bothen  Meeres  brachten  sie  bereits  gewisse  religiöse  Ge- 
bräuche, den  Kultus  der  Weihrauch  liefernden  Pflanzen,  die  Pflege 
der  Sykomore  und  Persea  oder  Mmosop^  Sckimperi  mit  Sie 
z&hmten  und  züchteten  den  Wildesel  Nubiens,  Eqmu  taMopiu,  tob 
dem  der  Hausesel  stammt,  und  versuchten  auch  die  Zähmung  der 
Antilopen,  des  Steinbocks,  der  einheimischen  Ziegenart  (Hirtm 
thdKäcus)  und  des  Mähnenschafs  (Ammotragus  tragdafhua). 

Aus  den  harten,  stellenweise  häufigen  Feuersteinen,  Hom- 
steinen  und  Jaspis  stellten  sie  ihre  Werkzeuge  her,  aas  Talk- 
schiefer, Grauwackenschiefer,  Alabaster  and  Porphyr  ihre  Gefässe 
und  aus  den  verschiedenen  schönen  Quarz-  und  Chalcedonkiesehi 
ihre  Anmiete  und  Schmucksachen.  Von  Metallen  war  ihnen 
höchstens  das  glitzernde  Gold  aus  der  Landschaft  Etbai  bekannt. 
Ausser  Steingef&ssen  benutzten  sie  seit  der  neolithischen  Periode 
auch  Thongefässe,  aber  die  Benutzung  des  Flussschlaromes  zu 
Ziegeln  für  den  Häuserbaa  blieb  ihnen  noch  anbekannt.  Sie 
fahrten  flberhaapt  noch  kein  sesshaftes  Leben  in  dauernden  An- 
siedlangen, sondern  lebten  mehr  als  Nomaden  von  Jagd  and 
Viehzucht. 

Ihre  Todten  beerdigten  sie  auf  zwei  verschiedene  Arten.  Ihre 
Gräber  enthalten  den  Leichnam  in  einer  stark  gekrämmten  Lage 
mit  eingezogenen  Enieen  nach  Art  der  Embryonen  im  Mutterieibe 
oder  (bei  den  Königen)  nur  die  Aschenrnckstände  des  veibranntcn 
Körpers.  Diese  Gewohnheiten  stehen  im  grellsten  Gegensatz  zu  der 
Beerdigungsart  der  historischen  Zeit  vom  Beginn  der  lY.  Dynastie, 
der  Herrsdiaft  des  Königs  Snefru  bis  zur  Bömerzeit,  wo  der  Todie 
in  grade  gestreckter  Lage  auf  dem  Rucken  erscheint.  Nur  die  niedere, 
d.  h.  unterdrückte  Bevölkerung  behielt  die  firühere  Gewohnheit  der 
embryonalen  Lage  des  Todten  noch  eine  Zeitlang  bei. 

Noch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  erfolgte  eine  weitere  Eio- 
wanderang  und  Eroberung  des  Landes  von  0.  her.  A.  Wm»- 
MANN  ^)  hat  es  darch  Auslegung  verschiedener  religiöser  Inschrifken 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  Eroberung  des  Nilthals 
nicht  von  NO.,  vom  Isthmas  aas,  sondern  von  Oberägypten  (Edi«| 
aus  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  erfolgte.  Als  Einfalltlhor 
denkt  er  sich  den  Weg  von  den  Ufern  des  Rothen  Meeres  bei 
Kosser  durch  die  Arabische  Wüste  nach  Edfa  and  Theben.  Also 
aach  dieser  zweite,  seroitisch-sumerische  Bestandtheil  der  ägyptiscfaea 
Bevölkerung  kam  quer  über's  Rothe  Meer  aus  Arabien,  al>er  nicht 
wie  die  alten  Hamiten  aus  dem  südlichen,  sondern  aas  dem  se- 
metischeo  Nordarabien.  Er  verpflanzte  die  damaligen  Errongen- 
schaften  der  hohen  Kultur  des  Euphratlandes  nach  Aegypten,  dea 


>)  Les  modes  d'ensevelissement  dans  la  nto'opole  de  N6gadak  H 
la  quesdon  de  Torigine  du  peuple  ögyptien  in  de  Moboan,  QrigiBes 
de  TEgypte  1897. 
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Getreidebau,  die  Rinder-  nud  Schafzucht,  die  Metall- 
bereitung, die  Herstellung  ungebrannter  Ziegel  zum  Häuserbau, 
die  Gewohnheit  der  Aufführung  pyramidenförmiger  Bauten,  die 
Schrift,  manche  snmerisch-semitische  Schriftzeichen  und  Spracb- 
wurzeln.  die  charakteristischen  Siegelcylinder  und  vieles  andere. 
Er  unterwarf  die  libyschen  Autochthonen  des  Nilthals  und  ver- 
schmolz mit  ihnen  zu  der  neuen  ägyptischen  Mischrasse. 

Mit  dem  Sesshaftwerden  der  Bevölkerung  im  Nilthal,  der 
Einführung  des  Ackerbaues  und  der  Schrift  machte  die  Kultur 
alsbald  riesenhafte  Fortschritte.  Die  von  der  Urbevölkerung  über* 
nommene  Fertigkeit  in  der  Verarbeitung  des  rohen  Gesteinsmaterials 
wurde  weiter  ausgebildet  und  gerade  jetzt  unmittelbar  vor  dem 
Uebergang  zur  Bronceperiode  einer  hohen  Vollendung  entgegen- 
geführt. Dagegen  machte  die  aus  Asien  eingeführte  Benutzung 
der  Metalle  nur  relativ  langsame  Fortschritte.  Wohl  hat  man, 
nach  MoNTBLius.  die  ßronce  schon  im  vierten  Jahrtausend  v.  Chr. 
gekannt,  doch  wurde  die  Herstellung  der  Mischung  in  Aegypten 
nicht  geübt,  sondern  zunächst  nur  das  Kapfer  für  Geräthe  und 
Schmnckgegenstände  verwerthet.  Man  bezog  das  rothe  Metall  in 
Platten  aus  Asien  als  Tribut  unterworfener  Völker.  Es  herrschten 
noch  immer  die  Steinwerkzeuge  vor,  auch  zur  Zeit  des  Beginns 
der  ägyptischen  Geschichte.  Mit  der  Gründung  des  ägyptischen 
Einheitsstaates  unter  dem  sagenhaften  König  Menes  (3000  v.  Chr.) 
gelangte  die  jüngere  Steinzeit  zu  ihrer  höchsten  Entwickelung  mit 
einer  Vollendung  der  Technik,  wie  sie  in  keinem  anderen  Lande 
der  Welt  erreicht  wurde.  Die  allerältesten  ägyptischen  Bild- 
säulen. Bildwerke  mit  Hieroglyphen,  Gräber,  Krüge  und  die  herr- 
lichen Vasen  scheinen  vorzugsweise  noch  mit  Steinwerkzeugen  her- 
gestellt zu  sein.  Die  Bearbeitung  geht  allerdings  langsamer  als 
mit  Metall,  besonders  Eisen,  vor  sich,  aber  sie  gelingt  doch,  wie 
Versuche  dargethan  haben.  Auch  die  zur  Herstellung  des  Bronce- 
metalls  nöthigen  Rohprodukte,  die  Kupfererze  des  Sinai,  wurden 
mit  Steinwerkzeugen  gewonnen.  Zu  Ritualzwecken,  zur  Be- 
schneidung, zur  Leichenöffnung,  zum  Abschaben  der  Thierfelle, 
zum  Abkratzen  geschorener  Schafe,  zum  Rasiren,  zum  Einschneiden 
der  Hieroglyphen  wurden  Flintmesser,  zu  kriegerischen  Zwecken 
wenigstens  Pfeilspitzen  noch  während  eines  sehr  grossen  Theils  der 
historischen  Zeit  gebraucht,  so  dass  (ganz  abgesehen  von  den  Bega- 
völkern  der  Wüste,  welche  überhaupt  nicht  zum  Metall  über- 
gingen) auch  beim  Kulturvolk  des  Nilthals  stets  ein  gewisser. 
wenn  auch  geringer  Bedarf  danach  vorhanden  war,  der  gedeckt 
werden  musste.  Nur  theilweiso  konnte  dafür  noch  der  Vorrath 
von  Artefacten  aus  der  dunklen  Vergangenheit,  der  pietätvoll  auf- 
bewahrt worden  sein  mag,  genügen.    Als  man  endlich  thatsächlich 
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verlernt  hatte,  die  besseren,  kanstvoUen,  gemoschelten  Steinartefacte 
herzustellen  (die  gröberen,  wie  Nnclei  und  Messersplitter,  kommen 
hierbei  nicht  (!)  in  Frage),  da  genossen  dieselben  doch  noch  eine 
solche  Verehrung,  dass  man  sich  die  Mfihe  gab,  dieselben  in  ihrer 
früheren  Form  in  Bronce  nachzumachen  und  die  Imitationen  den 
Todten  in's  Grab  beigab. 

Die  Verwendung  der  Broncelegirung  kam  flbrigens  auch 
deshalb  nicht  so  schnell  allgemein  in  Aufnahme,  weil  das  Land 
nirgends  das  hierzu  iiöthige  Zinn  lieferte,  und  so  beschränkte  man 
sich  in  alter  Zeit  bei  Herstellung  der  Geräthe  und  Schmuckgegen- 
stände  theilweise  auf  die  alleinige  Benutzung  des  Kupfers.  Zugleich 
aber  gelangte  damals  schon  die  Goldschmiedekunst  zu  einer 
ganz  erstaunlichen  Blüthe,  wovon  die  wunderbar  schönen  Schmuck- 
sachen aus  der  Ziegelpyramide  von  Dachschur  (Xu.  Dynastie  um 
2000  V.  Chr.)  den  glänzendsten  Beweis  liefern. 

Erst  im  Neuen  Reich  (kurz  vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Chr.),  als  die  erfolgreichen  KriegszQge  dem  Lande  un- 
geheuere Reichthümer  zuführten  und  die  Handelsbeziehungen  zu 
Vorderasien  sich  erhöhten,  wurde  das  Kupfer  in  Aegypten  ganz 
allgemein  mit  Zinn  legiert.  Der  Zinnzusatz  stieg  dann  im  Laufe 
der  Zeit  erheblich  bis  zu  20  ^/o.  Zu  gleicher  Zeit  kam  auch 
das  Eisen,  welches  man  schon  seit  alter  Zeit  kannte,  langsam 
in  Gebrauch,  vermochte  aber  die  Bronce  nicht  zu  verdrängen. 
Wftbrend  in  SQdeuropa,  wo  die  Bronceperiode  um  1500  v.  Chr. 
begann,  schon  wenige  Jahrhunderte  später  die  erste  Eisenzeit,  mit 
noch  schüchterner  Eisenbenutzung,  anbrach  und  während  in 
Assyrien  bereits  im  neunten  und  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  das 
Eisen  in  viel  ausgedehnterem  Maasse  in  Gebranch  stand  als  die 
Bronce,  so  wurde  es  von  den  Aegyptern  bis  in  die  späteste  Zeit 
nur  ausnahmsweise  verwendet.  Dieses  Verhältniss  herrschte  bis 
zur  Zeit  der  Ptolemäer  und  der  römischen  Cäsaren,  wo  das  Eisen 
doch  gewiss  schon  hinlänglich  bekannt  war.  Als  einzige  Er- 
klärung dieser  constanten  Zurückweisung  des  Eisens  kann  die 
eigenthümliche  Beharrlichkeit  der  altägyptischen  Kultur  angesehen 
werden,  die  sich  in  gleicher  Weise  schon  vorher  bei  dem  Fest- 
halten am  Gebrauch  der  Steinartefakte  nach  der  Einführung  der 
Bronce  geltend  gemacht  hatte. 


Mehrfach  hat  man  Versuche  angestellt,  das  absolute  Alter 
des  Kulturmenschen  in  Aegypten  mit  Zahlen  festzulegen 
und  zwar  durch  Deutung  von  Bohrungsergebnissen  im  Nilschwemm- 
land. HoRMER  fand  ein  Fragment  eines  rothgebrannten  Ziegel- 
stücks an  der  umgestürzten  Ramsesstatue  von  Memphis  bei  11,6  m 
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Tiefe  nnter  dem  Erdboden.  ^)  Indem  er  nan  aus  anderen  Daten 
ein  mittleres  Anwachsen  des  Nilsediments  in  einem  Jahrhundert 
am  9  cm  ausrechnete,  bekam  er  fflr  die  Zeit  der  Existenz  jener 
Menschen,  von  denen  dieser  Ziegel  herrQhrte,  11517  Jahre  vor 
Christi  Gebart.  In  Bessuse  im  Nildelta  fanden  sich  Ziegelreste 
gar  bei  18  m  Tiefe  im  Sand,  am  Rosettearm  im  Parallel  der 
Deltaspitze  bei  22  m  anter  der  Oberfläche  oder  2 — 3  Fnss  anter 
dem  Spiegel  des  Mittelmeeres;  bei  ZaqäzTq  wieder  gingen  Thon- 
scherben  nar  bis  8  m  Tiefe.  Diese  verschiedenen  Zahlen  be- 
weisen schon  allein,  wie  angleichmässig  mächtig  die  jongen  Ab- 
lagerangen des  Nil  seit  der  Existenz  menschlicher  Bewohner  an 
den  verschiedenen  Stellen,  wie  darchaas  ansicher  die  Grandlagen 
jener  Berechnangen  sind.  Es  müssten  hier  noch  so  viele  an- 
beachtet gebliebene  Factoren  mit  in  Rechnong  gezogen  werden, 
dass  es  fast  anmöglich  scheint,  aaf  diesem  mtihevollen  Wege  za 
einem  nor  einigermaassen  richtigen  Dnrchschnittsresaltat  za  ge- 
langen. 

Nar  ein  Pankt  geht  aach  aas  diesen  Beobachtangen  mit  Be- 
stimmtheit hervor:  Die  ganz  sicheren  Sparen  des  Menschen  im 
Nilthal  beschränken  sich  aaf  das  AUaviam,  sie  gehen  nicht  in 
das  Dilaviam  and  dessen  Ablagerangen  hinab. 

Die  Daner  der  AUavialperiode  aber  kann  vorläufig  nur  ganz 
im  Allgemeinen  geschätzt  werden.  In  runder  Zahl  mag  sie  min- 
destens 10  000  Jahre  betragen;  aber  20  000  ging  sie  sicher 
nicht  hinaas. 


Sohluss. 

Die  Geologie  Aegyptens  bietet  eine  Fülle  von  interessanten 
Fragen  und  Themen,  deren  genaue  Untersuchung  ganze  Bände 
ausfallen  wtlrde.  Fflr  einige  dieser  Fragen  hoffe  ich  im  Vorher- 
gehenden schon  eine  befriedigende  Antwort  gegeben  zu  haben. 
Ein  besonderes  Kapitel,  das  sich  mit  den  geologisch -paläonto- 
logischen Erscheinungen  der  Pliocän-  und  Quartärzeit  am 
Ruthen  Meere  beschäftigt,  steht  noch  aus  und  soll  in  einem 
Anhang  nachfolgen. 

Auf  eine  allseits  erschöpfende  Behandlung  mnsste  ich  in 
diesem  Uebersichtstableau  Verzicht  leisten.  Mein  Zweck  war,  za- 
n&chst  ein  Schema  zu  schaffen,  in  welches  alle  Sedimentbildungen 
Aegyptens  (von  den  altpaläozoischen  abgesehen)  eingereiht  werden 

*)  ViBCHOW,  (vorhistor.  Zeit  Aegyptens  S.  881)  hält  es  nach 
Prüfung  der  Lokalität  für  kaum  zweifelhaft,  dass  die  besagte  Tiefe 
noch  in  künstlich  aufgeschüttetem  Boden  über  einem  ehemaligen 
zugeschütteten  Nilann  erreicht  wurde. 

88  • 
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köuuen,  alle  die  vorbaudeuea  Stafen,  welche  aaf  einer  idealen 
geologischen  Specialkarte  von  Aegypten  unterschieden  ood  durch- 
gehend zur  Darstellung  gebracht  werden  könnten,  aufzustellen,  io 
ihren  wesentlichen  Momenten  zu  charakterisiren  und  von  einander 
abzugrenzen.  Aus  der  Schilderung  der  vielen  auf  einander  folgen- 
den Formationsstufen  ist  im  Verlaufe  der  Arbeit  zugleich  eine  voll- 
ständige Geschichte  Aegyptens  von  der  Carbonperiode  bis  zur 
Jetztzeit  geworden. 

Das  weitere  Studium  der  geologischen  Verhältnisse  Aegypten« 
wird  besonders  in  topographischer  und  paläontologischer  HinsicLt 
und  durch  eingehendere  Vergleiche  mit  anderen  Ländern,  im 
speciellen  Europa,  diese  kurzen  Ausführungen  Qberall  noch  er- 
gänzen und  vertiefen  müssen:  aber  ich  glaube  kaum,  dass  das 
allgemeine  Bild  der  beschriebenen  Stufen,  das  Verhältniss  der- 
selben zu  einander  jetzt  noch  wesentliche  Verschiebungen  er- 
fahren wird. 
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2.  lieber  Gerolle  von  Geseldebelehm  in 

dilnylalen  Sanden. 

Von  Herrn  H.  Hamm  in  Osnabrück. 

Etwa  eine  halbe  Wegstunde  westlich  von  der  Stadt  Osnabrück 
erhebt  sich  eine  breite,  flache  Anhöhe,  anf  deren  Rücken,  ca. 
96  m  über  N.  N.,  das  KalTeehans  Bellevne  liegt.  Diese  Anhöhe 
besteht  in  ihrer  Hauptmasse  aus  geschichteten  diluvialen  Sanden 
und  Kiesen;  an  ihrer  östlichen,  der  Stadt  zugewendeten  Seite 
trägt  sie  eine  1 — 2  m  mächtige  Auflagerung  von  Geschiebelehm. 
Sie  legt  sich  mit  ihrem  Nordrande  an  das  aus  Schichten  der 
Keuper-  und  Muschelkalkformation  bestehende  westliche  Ende  des 
Westerberges.  Nordwestlich  von  Ihr  befindet  sich  der  HQgel  des 
Colonates  Pohlkotte,  auf  dem  ein  gelblichgrauer,  sandiger,  mit 
festeren  Bänken  durchsetzter,  stark  kalkhaltiger  Mergel  der 
Oligocänformation  erschlossen  ist.  Auf  ein  zweites  Vorkommen 
desselben  Mergels  trifft  man  einen  Kilometer  westlich  von  Bellevue, 
zu  beiden  Seiten  der  von  Osnabrück  nach  Lotte  führenden  Chaussee, 
beim  Kilometersteine  4,3.  Zwischen  Pohlkottb's  Hügel  und  dem 
Westerberge  liegt  wie  eine  ca.  300  m  breite,  von  NNW.  nach 
SSO.  gestreckte  Rinne  die  Wiesenfläche  des  Ruppenbruches.  Ihr 
südliches  Ende  stösst  an  den  Nordwestrand  der  Anhöhe  von 
Bellevue. 

In  Band  34  dieser  Zeitschrift,  S.  629,  habe  ich  u.  A.  aus 
einer  an  der  nordöstlichen  Abdachung  dieser  Anhöhe  liegenden 
Sandgrube  folgendes  kleine  Schichtenprofil  mitgetheilt:  Zu  oberst 
eine  ca.  V/i  m  mächtige  Decke  von  braungelbem  Geschiebelehm, 
darunter  ein  3 — 4  m  tief  aufgeschlossener,  hellgrauer  Quarzsand 
mit  discordanter  Schichtung.  Diese  Sandgrube  ist  inzwischen  ver- 
schüttet worden.  Etwa  500  m  südlich  von  ihr,  am  südöstlichen 
Abhänge  des  Hügels,  neben  der  sog.  Martinsburg,  kann  man  in 
einer  neueren,  dem  Herrn  Rüschbmeibr  gehörenden  Sandgrube, 
am  westlichen  Stosse  derselben,  das  folgende  Profil  beobachten. 
Obenauf  liegt  eine  P/s  m  starke  Schicht  von  braungelbem, 
typischem  Geschiebelehm,  der  stellenweise  sandige  Parthien  ein- 
geschlossen enthält.  Darunter  folgt  ein  hellgrauer,  mittelkörniger, 
theils  discordant,  theils  horizontal  geschichteter.  1  m  mächtiger; 
feldspatharmor,   aber  mit   feinen   einheimischen   Gesteinstrümmem 
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reichlich  nntermengter  Qaarzsand,  gegen  den  der  Gescfaiebelehm 
mit  gerader  Linie  scharf  abgrenzt.  Dann  tritt  eine  ca.  40  cm 
dicke  Bank  eines  stark  feinsandigen,  in  trockenem  Zustande  hell- 
gelben and  leicht  zerreiblichen  Thones  bis  thonigen  Feinsandes 
aaf.  Sie  ist  deutlich  geschichtet  nnd  erscheint  frei  ?oo  irgend 
welchen  Gesteinseinschlttssen,  enthält  aber  bei  eingehender  Unter- 
snchung  ganz  vereinzelte,  bis  mehrere  Millimeter  dicke  Steincbeo 
eingeschlossen.  Zwei  kantige  Thonqnarzstttcke  des  Keapere  Cuid 
ich,  die  2 — 3  cm  Durchmesser  hatten  und  mitten  in  der  ge- 
schichteten, feinsandigen  Masse  lagen.  Bei  Lupenbetrachtmig 
sieht  man  die  letztere  tou  sehr  feinen,  weissen  GiimmerUlttdieo 
in  wechselnder  Häufigkeit  durchsetzt.  Unter  dieser  Bank  liegt 
wieder  ein  dem  oberen  Sande  entsprechender  Quarzsand,  der  dis^ 
cordant  geschichtet  und  in  einer  Mächtigkeit  Ton  4  m  er- 
schlossen ist. 

Der  untere  Rand  des  Geschiebelehmes  und  die  in  den  Sandea 
liegende  feinsandige  Thonbank  verlaufen  an  dem  in  Rede  stehen- 
den Weststosse  der  Grube  fast  horizontal,  mit  einer  leicbtei 
Neigung  von  3^  —  4^  nach  Norden.  Am  südlichen  Ende  des 
Stosses  kommen  beide  Bänke  allmählich  zusammen,  yennischea 
sich  aber  nicht  mit  einander,  sondern  die  feinsandige  ThODbank 
wird  als  solche  von  dem  Geschiebelehm  eine  Strecke  von  5'/t  m 
mitgeschleppt,  wird  dabei  immer  dünner  und  endet  in  einer 
feinen  Spitze.  ^) 

An  dem  SW.-NO.  verlaufenden  Nordstosse  der  Grobe  und 
zwar  an  seinem  östlichsten  Ende  treffen  beide  Bänke  wiedenim 
zusammen.  Hier  ist  die  Thonbank  nicht  zugespitzt,  sondern  za 
einer  80  cm  dicken,  ungeschichteten  Masse  znsammengescfaobeo 
Im  übrigen  Verlaufe  dieses  Stosses  sind  die  Verhältnisse  des  Wesl- 
stosses  gestört:  der  untere  Rand  des  Geschiebelebmes  grenxt  nn- 
regelmässig  wellig  gegen  den  Sand  ab;  die  Thonbank  ist  theilweise 
undeutlich  oder  gar  nicht  geschichtet,  hat  eine  sehr  wechselnde 
Dicke  und  ist  auf  einer  Strecke  von  1 7t  m  ganz  unterbrocbea, 
die  zwischen  beiden  Bänken  liegende  Sandschicht  zeigt  an  einer 
Stelle  Stauchnngserscheinungen  in  Form  von  bogenförmig,  steä 
aufgerichteten  Schichten. 


^)  Seit  Fertigstellung  dieses  Aufsatzes  sind  die  Veriiältnisse  dnrtb 
weiteren  Abbau  der  Gmbenwand  insofern  etwas  geändert,  als  beide 
Bänke  sich  jetzt  nur  noch  mit  der  äussersU^n  Spitze  der  feinsandig« 
Thonbank  einander  berühren.  Da  auch  noch  andere  Detailyerhiltnisse 
in  dieser  und  den  übrigen  noch  zu  besprechenden  Sandgruben  durch 
den  weiteren  Abbau  sich  ändern  könnten,  so  bemeri^e  ich,  dass  <fie 
hier  gegebenen  Schilderungen  dem  im  Juni  1901  vorhandenen 
der  Gruben  entsprechen. 
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Der  Südstoss  der  Grabe,  wo  ebenfalls  veränderte  Lagerangs- 
Verhältnisse  zu  sein  scheinen,  ist  verschüttet. 

Der  Geschiebelehm  fOhrt  au  Geschieben  aberwiegend  ein- 
heimisches Material,  hauptsächlich  Stücke-  von  Piesberger,  der 
Steinkohlenformation  angehörenden  Qnarzsandsteinen  und  -conglo 
meraten,  rothe  und  grüne  Eeuperquarzite,  Stückchen  von  rothen, 
grünlichen  und  gelblichen  thonigen  Gesteinen,  wie  sie  im  Keuper- 
and  Buntsandstein  der  Umgegend  von  Osnabrück  vorkommen,  gelbe 
Muschelkalkstücke,  Jurageoden  und  andere  Gesteine  der  Jura- 
formation des  Osnabrücker  Landes.  Alle  diese  Geschiebesorten 
sind  noch  heute  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  nördlich 
Yon  der  Sandgrube  anstehend  zu  finden.  Die  Keupergesteine  und 
der  Muschelkalk  kommen,  wie  schon  gesagt,  in  nächster  Nähe, 
ca.   1  km  entferat,  am  Westerberge  Tor. 

Die  Sande  enthalten  ausser  kleinen  Grandpartien  vereinzelte, 
meist  einheimische,  bis  faustgrosse,  abgerundete  Gerolle  und  ebenso 
grosse  kantige  Geschiebe,  deren  letztere  besonders  aus  Keuper- 
quarziten  bestehen.  Piesberger  Gesteine,  die  in  der  Geschiebe- 
lehmdecke so  zahlreich  sind,  fehlen  in  den  Sauden  vollständig, 
wenigstens  habe  ich  sie  hier  nicht  gefunden  Auch  in  den  Sand- 
schichten der  übrigen  bei  Bellevue  liegenden  Sandgrabeu  stehen 
sie  an  Häufigkeit  weit  hinter  den  anderen  Geschiebesorten  zurück. 

Ausserdem  finden  sich  in  den  Sauden  rundliche  Einschlüsse 
aus  Lehm,  aaf  die  ich  in  den  folgenden  Zeilen  die  Aufmerksam- 

Fig.  1. 


keit  besonders  lenken  möchte.  Sie  haben  eine  ellipsoidische  (a). 
walzenförmige  (b)  oder  auch  kugelige  (c)  Gestalt.  Ihre  Grösse 
schwankt  von  der  einer  Wallnuss  bis  zu  einem  grössten  Durch- 
messer von  40  cm.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  wie  abgerollt,  und 
wird  von  eingebackenen  Sand-  und  Grandkörnera  und  kleineren. 
aus  den  Sanden  stammenden  Geröllstückchen  gebildet.  Bricht  man 
eine  solche  Kugel  durch,  so  erkennt  man,  dass  die  meisten  aus 
einem  ungeschichteten,  feinsandigen  und  geschiebearmen  Lehm  be- 
stehen. In  ihrem  Thon-  und  Sandgehalte  wechseln  sie  von  festem, 
thooigem  Lehme  bis  stark  feinsandigem,  leicht  zerreiblichem  Ma- 
teriale,  das  mit  dem  Materiale  der  in  die  Sande  eingelagerten, 
feinsaodigen  Thonbank  Aehnlichkeit  hat.  Ebenso  schwankt  auch  die 
im  ganzen  lichte  Färbung  in  trockenem  Zustande  zwischen  braun- 
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und  hellgelb.  Häufig  trifft  man  Kugeln,  in  denen  ein  feinsandiges, 
helles  Material  mit  dunklerem  und  festem  Lehme  nnregelmftssig 
lagen-  oder  stückweise  vermengt  und  zusammengeknetet  ist.  Die 
Stücke,  worin  die  Kugeln  beim  Durchbrechen  zerfallen,  habm  bis- 
weilen eine  blanke,  striemige  Trennuugsfläche  (Harnisch).  Ge- 
steinseinschlüsse bis  zu  Wallnussgrösse  sind  häufig;  die  grGsseren 
werden  aber  nur  verhältnissmässig  wenig  im  Iimem  der  Kngehi 
angetroffen,  meist  liegen  sie  nahe  der  Oberfläche;  kleinere  tod  1 
bis  mehreren  Millimetern  Dicke  durchsetzen  yereinzelt  den  ganzen 
Lehm.  Sie  bestehen  aus  demselben  Materiale,  aus  dem  sich  die 
Gerolle  und  Geschiebe  des  Sandes  und  Geschiebelehmes  zosamraeih 
setzen.  Piesberger  Gestein  habe  ich  in  den  Kugeln  nicht  bemerkt 
Dagegen  fand  ich  in  einer  derselben  ein  schön  geschrammtes,  an- 
scheinendes Jurageschiebe.  Vereinzelt  kommen  im  Innern  der 
Kugeln  auch  kleine  streifen-  oder  nestförroige  Sandeinschlflsse  ror. 

Das  Material  der  meisten  Kugeln  in  dieser  Sandgrabe  ist 
ebenso  wie  der  Geschiebelehm,  die  feinsandige  Thonbank  und  der 
Sand  frei  von  kohlensaurem  Kalk.  Eine  kleine  Anzahl  braust 
dagegen  beim  Benetzen  mit  Salzsäure  lebhaft  auf. 

In  einzelnen  Knollen  zeigt  das  Material  Spuren  einer  feioen  ur- 
sprünglichen Schichtung.  Es  ist  dann  stets  vollkommen  geschiebefrei. 

Die  Kugeln  treten  vorwiegend  in  dem  unter  der  Thoabaak 
liegenden  Sande  auf,  kommen  jedoch  auch  vereinzelt  in  der  Sand- 
schiebt  darüber  vor  und  sind  besonders  in  den  Grandeinlagenmga 
der  Sande  zu  finden. 

Was  ihre  Häufigkeit  anlangt,  so  erscheinen  sie  in  dieser 
Sandgrube  weniger  zahlreich  als  in  der  1  km  entfernten,  ac 
westlichen  Abhänge  der  Höhe  von  Bellevue,  neben  der  Chaussee 
Osnabrück-Lotte  liegenden  Hbllmann  sehen  Grube,  wo  der  Sani 
stellenweise  sehr  reichlich  mit  den  Kugeln  durchsetzt  ist.  As 
einer  Stelle  zählte  ich  hier  auf  1  qm  Wandfläche  20  solcher 
5  — 10  cm  im  Durchmesser  haltenden  Gebilde.  Die  rnnstehoMk 
Profilzeichnung,  die  einen  Theil  des  westlichen  Stosses  der  Grabe 
abbildet,  giebt  eine  Vorstellung  von  ihrem  Auftreten  daselbst. 

In  dieser  Sandgrube  fehlt  die  oberflächliche  Auflagenrag  voe 
Geschiebelehm  vollständig,  dagegen  findet  sich  eine  in  die  Saode 
eingeschaltete,  der  feinsandigen  Thonbank  entsprechende  Baak 
auch  hier.  Ihre  Dicke  schwankt  von  10 — 40  cm.  Sie  hat 
unregelmässig  welligen  Verlauf,  ist  ungeschicfatet,  oder 
nur  undeutliche  Spuren  von  Schichtung  und  besteht  thefls 
dem  feinsandigen  Materiale  der  Thonbank  in  der  Rcschi- 
mbibr' sehen  Sandgrube,  theils  aus  echtem,  mit  kleinen  Geschiebei 
durchsetztem   und  mit  dem   feinsandigen  Thone  stellenweise  esc 
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ABru 
»..  1,6  m  discordant  ffeschichteler,  grandiger  Suid. 

b.  SE  cm  gm DdmoräDen artige  Bajik  aus  feinsandigeui  ThoD 

und  Geschiebe] ehm. 

c.  2,e  m  discordant  geschichteter  Sand  mit  Grandstreifen. 

verroiscbteni  Geschiebelehme  —  stellt  sich  hier  also  als  ein  grund- 
inor&nenartiges.  glaciales  Gebilde  dar. 

Die  Sande  ober-  und  unterlialb  dieser  Bank  zeigen  dis- 
cordante  Scbichtung,  werden  in  einzelnen  Parlbien,  besonders  in 
dem  oberen  Sande,  von  vielen  kleinen  Verwerfungen  dorcbsetzt 
und  sind  stellenweise  in  grobkörnige  Grande  amgewandelt.  Si« 
enthalten  zahlreiche  nordische  and  noch  zahlreichere,  bis  band- 
grosse  und  grössere,  einheimische,  rundliche  Gerolle  und  kantige 
Geschiebe,  besonders  Jara-  nod  Triasgesteiiie  der  Osnabrftcker 
Gegend.  Von  den  festeren  Partbien  des  in  unmittelbarer  Netch- 
barechaft  Dordwesilicb  and  westlich  liegenden  oligocSnen  Mergels 
konnte  icb  trotz  eifrigen  Suchen»  nur  3 — i  abgerollte  StQckctaen 
in  den  Sauden  anfänden. 

Die  []aapUnaBse  der  Kugeln  liegt  anch  in  dieser  ^Grube  in 
der  Sandschicht  nnterbalb  der  grnndmor&neuartigen  Lehmbank. 
Sie  besteben  in  dieser  Schicht  ebenfalls  ans  dem  oben  beschrie- 
benen. bauSg  noch  etwas  lichter  geftrbtcn  Lehm  und  sind  auch 
bior  oft  mit  anregelmässigen   dönnen  Lagen  eines  beileren,   stark 
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feinsandigen  and  leicht  zerreiblichen  Materiales  vermischt.  Am 
Weststosse  der  Grabe,  wo  die  meisten  Kugeln  liegen,  braust  die 
Mehrzahl  von  ihnen,  im  Gegensatze  zur  R(>schemeier' sehen  Sand- 
grabe,  mit  Salzsftare  lebhaft  aaf.  Aach  die  Sand-  and  Grand- 
schicht,  worin  die  Kageln  eingebettet  sind,  erweist  sich  am  West- 
stosse als  mehr  oder  weniger  kalkreich. 

Ausser  diesen  Kugeln  fand  ich  in  dem  unterhalb  der 
Lehmbank  liegenden  Sande  noch  eine  Anzahl  von  Fossilien.  In 
dieser  Grube  waren  es  etwa  60  Bryozoeustämmchen,  ansserdera 
die  abgeriebene  Spitze  eines  einfachen  Korallenstockes  von  der 
Gattang  FlaheUum,  zwei  gut  erhaltene  Schalen  und  eine  zer- 
brochene Schale  von  Limopsis  aurita  Bboochi,  mehrere  kleine 
Bruchstflcke  grosser  Zweischaler,  zwei  kleine  längsgerippte  Den- 
to/üim- Röhrchen,  eine  kleine  SerpuXa  und  die  Spitzen  zweier 
spiraliger  Schneckengehftusc,  die  mir  beim  Transport  leider  ver- 
unglückten. In  der  noch  zu  besprechenden  Nachbargrobe  des 
Herrn  Coesfeld  fand  ich  in  derselben  Sandschicht  etwa  20  Biyo- 
zoenstämmchen,  ein  Stück  eines  längsgerippten,  ca.  2  mm  dicken 
Echinidenstachels,  zwei  einzelne  zerbrochene  Schalen  von  Limcpsis 
aurita  und  mehrere  kleine  Bruchstücke  von  grossen  Zweischalem. 
In  der  Rijschemeier' sehen  Sandgrube  hob  ich  aus  der  gleichen 
Schicht  12  Bryozoenstämmchen  und  ein*  kleines  glattes  Dm- 
talium  auf. 

Die  Bryozoenfauna  dieses  Sandes  stimmt  mit  derjenigen  des 
benachbarten  oligocänen  Mergels,  der  stellenweise  sehr  reich  an 
Bryozoen  ist,  nicht  überein.  Die  Limopsia  aurüa  ist  im  Miocin 
von  Bersenbrück  sehr  häufig.  Auch  die  längsrippige  Dmtaimm' 
Form  ist  mir  von  dort  bekannt.  Ebenso  weist  auch  das  Fla- 
beüufn  dorthin,  da  eine  Art  dieser  Gattang,  J^.  crüiatum  M.  Edw., 
bei  Bersenbrück  häufig  ist.  Man  darf  daher  für  die  Fossilien, 
die  in  ihrem  Erhaltungszustande  sämmtlich  flbereinstimmeo,  wohl 
ein  miocänes  Alter  annehmen.  Ausser  dem  ca.  30  km  nOrdlich  v€0 
Bellevae  liegenden,  aus  glimmerhaltigem,  schwarzem  Thon  beste- 
henden Miocän  von  Bersenbrück  und  weiterer  Umgegend  ist  bis  jetzt 
kein  miocänes  Vorkommen  bekannt,  das  als  ihr  Drsprungsort  in 
Betracht  kommen  könnte.  Von  der  Bersenbrücker  Fauna  unter- 
scheidet sich  die  ansrige  aber  1.  durch  ihren  grossen  Reichthmn 
an  Bryozoen  und  2.  dadurch,  dass  die  Gastropoden  s.  s.,  die  ia 
Bersenbrück  den  Charakter  der  Fauna  bestimmen,  stark  zorflck- 
treten.  Ich  vermuthe  deshalb,  dass  die  in  dem  Sande  enthaltenen 
Fossilien  nicht  aas  Bersenbrück,  sondern  aus  miocänen  Schichten 
stammen,  die  unweit  von  Believue  lagen,  jetzt  aber  anstehend 
nicht  mehr  vorhanden  oder  als  solche  nicht  bekannt  sind. 
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Die  Sandschicht  über  der  Lehmbank  erreicht  in  der  in  Rede 
stehenden  Hbllmanm' sehen  Sandgrube  eine  Mächtigkeit  bis  zu  3  m. 
Sie  enthält  nar  wenige  Lehmknollen.  Dieselben  bestehen  aas 
einem  branngelben,  ranhen  nud  festen  Lehm  ohne  zwischengemengte 
tbonige  Feinsandparthien  nnd  erscheinen  statt  in  abgerundeter 
Form  oft  als  anregelmässige  fladenförmige  Stücke;  ausserdem  sind 
sie.  wie  auch  der  Sand  selbst,  vollständig  kalkfrei. 

Diese  Sandschicht  zeigt  hier  ebenso  wie  in  der  Rüschbhbier- 
sehen  Grube  am  Nordstosse  unregelmässige  Lagcrungs?erhältnisse. 
In  das  östliche  Ende  dieses  Stosses  ist  an  der  Tagesoberflftche 
eine,  soweit  der  Aufschluss  reicht,  9  m  lange  und  bis  2^1%  m  dicke 
Parthie  eines  dichten,  theils  ungeschichteten,  theils  grobe  Schich- 
tung zeigenden  Haufwerkes  von  grösseren  und  kleineren  Steinen 
nestfömiig  eingelagert.  Die  Steine  sind  meist  schön  gerundet, 
z.  Tb.  auch  scharfkantig,  setzen  sich  hauptsächlich  aus  einheimi- 
schem Materiale  zusammen  nnd  werden  stellenweise  durch  ein 
braunes,  lehmiges  Bindemittel  verkittet.  Vereinzelte,  die  dabei  in 
der  Regel  scharfkantig  sind,  erreichen  Kopfgrösse  und  bestehen 
vorwiegend  aus  Keuperquarziten.  Ausserdem  finden  sich  in  dieser 
Schottermasse  zahlreiche,  aber  in  ihrer  Form  oft  verdrückte  Lehm- 
kugeln,  deren  Material  mit  dem  der  Kugeln  des  unteren  Sandes 
flbereinstimmt  Die  westliche  Fortsetzung  der  Schottermasse  ist 
infolge  oberflächlicher  Verwaschung  des  angrenzenden  Theiles  der 
Orubenwand  durch  den  Regen  nicht  zu  sehen. 

Soweit  man  desselben  ümstandes  wegen  beobachten  kann, 
liegen  in  dieser  Wandparthie  über  der  Lehmbank  mehrere  schräg- 
verlaufende, einige  Meter  lange  nnd  bis  30  cm  dicke  Streifen,  die 
theils  aus  schwach  thonigem,  geschiebefreiem  Feinsande,  theils  ans 
feinsandigem,  von  kleinen  Steinchen  durchsetztem,  mit  dem  Ma- 
teriale einzelner  Kugeln  übereinstimmendem  Geschiebelehme  be- 
stehen, und  deren  untere  Enden  bis  nahe  auf  die  erwähnte  Bank 
herunterreichen.  Da,  wo  zwei  Streifen  mit  dieser  Bank  zusammen- 
stossen,  fanden  sich  in  der  lehmigen  Masse  mehrere  kleine,  fast 
horizontal  liegende,  schön  glänzende  Harnischflächen,  deren  pa- 
rallele Striemen  sich  mit  dem  Gompass  messen  Hessen.  Sie  hatten 
eine  fast  genau  nordsüdliche  Richtung  (ihre  grössten  Abweichungen 
schwankten  zwischen  N10<^0  und  N20<^W). 

Im  Anschlüsse  an  diese  Vorkommnisse  sind  hier  einige  Be- 
obachtungen aus  der  Ri^soBEMEiBR'schen  Sandgrube  passend  ein- 
zuschieben. In  der  Mitte  des  Nordstosses  dieser  Grube  umschliesst 
der  untere  Theil  des  Geschiebelehmes  Streifen  eines  hellgelben, 
stark  feinsandigen  Materiales,  das  ebenso,  wie  der  Geschiebelehm 
selbst,   der  hier  aus   einem  festen,   thonigen  Lehm  mit  nur  ver- 
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einzelten  kleinen  GeschiebestQcken  besteht,  grosse  Aebnlidteit  mit 
dem  Materiale  mancher  Kugeln  hat.  Ausserdem  beobachtet  maa 
hier  ebenso  wie  in  den  Kugeln  abwechselnde  bis  papierdflone 
Lagen  von  hellem,  feinsandigem  und  dunklerem,  festerem  Materiale. 
die  innig  mit  einander  vermengt  und  zusammengeknetet  sind.  Auch 
die  harnischartigen  Trennungsflächen  der  Kugeln  fehlen  im  Inneni 
der  Lehmmasse  nicht. 

Um  nun  an  die  Verhältnisse  in  der  Hellmanm' sehen  Sand- 
grube wieder  anzuknüpfen,  so  setzt  sich  der  in  die  Sande  em- 
gelagerte  grundmoränenartige  Streifen  aus  ihr  in  die  benachbarte, 
nur  wenige  Schritte  östlich  gelegene  Coesfeld' sehe  Sandgrube 
hinein  fort  und  bildet  hier  die  Sohle  der  Grube.  ^)  Er  besteht 
hier  aus  stark  feinsandigem,  stellenweise  Tereinzelte  Steinchen 
enthaltendem  Thon.  Ich  fand  an  einer  Stelle  in  seinem  Innern 
eine  horizontale,  glänzende  Hamischfläche,  deren  Striemen  in 
Uebereinstimmnng  mit  denen  der  Hellmann' sehen  Grube  N9*0 
verliefen. 

Ueber  dieser  Bank  folgen  hier  4  m  discordant  geschichteten 
Sandes  und  darüber,  als  oberflächlichste  Schicht,  mit  gerader,  et. 
5  ^  nach  SO.  geneigter  Linie  gegen  den  unterliegenden  Sand  sich 
abgrenzend,  eine  hellgelbe,  geschiebearme,  als  locale  Grundmorine 
anzusehende  Masse.  Sie  besteht  aus  schwach  thonigem,  leicht 
glimmerhalt igem  und  kalkfreiem  Feinsande  bis  feinsandigem,  von 
vereinzelten  kleinen  GeschiebestUckchen  durchsetztem  Lehm,  sowie 
Parthien  von  Spathsand,  die  mit  einander  gemengt,  unregelmässig 
zusammengefaltet  und  durcheinander  geknetet  sind.  Am  Ostraude 
der  Grube  hat  sie  eine  Dicke  von  2Vs  di,  wird  gegen  das  West- 
ende derselben  allmählich  dünner  und  verschwindet  hier  ganz. 
Auch  das  Material  dieser  Masse  findet  sich  in  dem  Gehalte 
mancher  Kugeln  wieder. 

Im  Umkreise  der  Anhöhe  von  Bellevue,  die  einen  Fläcbea- 
räum  von  ca.  2  qkm  bedeckt,  giebt  es  ausser  den  vorhin  er- 
wähnten noch  eine  Reihe  anderer  Sandgruben.  In  fast  alkn 
konnte  ich  die  Lebmkugeln,  wenngleich  in  geringerer  Anzahl,  con* 
statiren.  Sie  waren  auch  in  der  Sandschicht  des  oben  an  erster 
Stelle  erwähnten,  in  Bd.  84  dieser  Zeitschrift  beschriebenen 
Proßles  vorhanden.  Nebenbei  bemerkt,  ist  in  dem  Sande  dieses 
Profiles,  sowie  dem  der  übrigen  Gruben  das  Thon-  resp.  Lehm- 
bänkchen  bislang  nicht  wieder  beobachtet  worden. 


^)  Die  zwischen  den  heiden  Gruben  liegende  Sandmasse  wird 
augCDhlicklich  abgebaut,  so  dass  beide  Gruben  über  kurz  oder  lux 
ZVL  einer  einzigen  verschmelzen  werden. 
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Ganz  am  östlichen  Ende  der  in  Rede  stehenden  Anhöhe  fand 
ich  in  einer  Sandgrube  eine  Lehmknolle  von  angewöhnlicher 
Grösse  and  Form.  Sie  hatte  eine  Länge  von  1,10  m  and  eine 
kealenförmige  Gestalt,  deren  dickste  Parthie  35  cm  in  der 
Qoere  maass. 

Ueber  die  Natur  dieser  Lehmeinschlüsse  kann,  bei  ihrer 
Lagernug  in  discordaut  geschichteten  Sandeu  and  Granden  und 
bei  ihrer  äusseren  Form,  zunächst  insofern  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  sie,  als  in  Wasser  gerollte  Stücke  von  Lehm,  als  Lehm- 
geröUe  anzusehen  sind. 

Was  sodann  die  Herkunft  ihres  Materiales  anlangt,  so  muss 
dasselbe  nach  dem  oben  Gesagten  als  ein  Grundmoränenmaterial 
von  vorwiegend  localem  Charakter  angesehen  werden.  Ein  grosser 
Theil  desselben  lässt  sich  ungezwungen  so  deuten,  dass  man  an- 
nimmt, das  diluviale  Inlandeis  habe  sich  über  geschichtete,  ge- 
schiebefreie, feinsandige  Thon-  resp.  thonige  Feinsandablagerungen 
bewegt '),  diese  aufgearbeitet  und  seine  ursprüngliche  Grundmoräne 
mit  ihnen  vermengt.  Diese  Annahme  findet  in  den  Beobachtungen 
am  Nordstosse  der  Hellmann' sehen  und  Rüsghemeier  sehen  und 
am  Oststosse  der  CoESFELD'schen  Sandgrube  eine  gute  Be- 
stätigung. 

Die  Entstehungsweise  der  Lehmgerölle  hat  man  sich  der 
Hauptsache  nach  wohl  so  zu  denken,  dass  die  Schmelzwässer  des 
Inlandeises  Stücke  von  dem  Materiale  der  Grundmoräne  losrissen 
und  mit  sich  fortrollten.  Es  müssen  sehr  rasch  fliessende  Wässer 
gewesen  sein,  die  diese  z.  Th.  kopfgrossen  und  noch  dickeren, 
schweren  Lehmklumpen  fortbewegen  konnten.  Darauf  weist  auch 
die  Grösse  des  übrigen  in  den  Sauden  enthaltenen  Geröll-  und 
Geschiebematerials  hin.  Lange  Zeit  hindurch  können  die  Lehm- 
stücke  in  dem  Wasser  nicht  gelegen  haben,  da  sie  sich  andern- 
falls hätten  auflösen  müssen.  Sie  können  also  keinen  weiten  Weg 
zarückgelegt  haben,  sondern  müssen  mit  den  sie  eiuschliessenden 
Sauden  in  geringer  Entfernung  von  dem  Orte  ihrer  Entstehung 
zor  Ablagerung  gelangt  sein.  Diese  Ablagerung  ist  daher  wahr- 
scheinlich kurz  vor  oder  noch  unter  dem  Rande  des  Inlandeises 
vor  sich  gegangen.  Dafür  spricht  auch  erstens  der  auf  engem 
Flächenraume  vorhandene  bunte  Wechsel  in  der  Zusammensetzung 
der  oberflächlichen  Schichten  der  Sande  (diese  bestehen  aus  den 
Sauden  selber,  aus  einer  groben  Schottermasse,  einer  feinsandig- 


')  Die  Wegrichtung  des  Inlandeises  war  eine  fast  genau  nordsüd- 
liche, wie  sowohl  aus  dem  Gesteinsmateriale  des  Geschiebelehmes  als 
auch  aus  der  Nordsüdrichtung  der  Striemen  auf  den  horizontalen 
Hamischflächen  der  Lehmablagerangen  hervorgeht. 
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ihonigen  Localinoräne  and  echtem  Oeschiebelefam^));  zweitens 
sprechen  dafür  noch  die  Verhältnisse  der  Hellmanh*  sehen  Sand- 
grube, wo  eine  dünne,  grnndmoränenartige  Bank  in  die  Sande 
eingeschaltet  ist  und  wo  die  Sandschicht  über  dieser  Banic  mehrere 
schrägliegende  Streifen  aus  thonigem  Feinsande  und  Geschiebelehm 
eingelagert  enthält. 

So  stellen  sich  also  die  Sande  und  Grande  der  Anhöhe  Ton 
Bellevue  als  fluvioglaeiale  Randbildungen  des  diluvialen  Inland- 
eises und  die  in  ihnen  vorkommenden  Lehmeinschlüsse  als  GeröDe 
des  Materiales  einer  localen  Grundmoräne  dar. 


^)  Ich  bemerke  hier,  dass  in  der  Osnabrücker  Gegend  (ebenso 
wie  in  der  südlich  davon  liegenden  Münster'schen  Ebene)  bislanf 
nur  ein  einziger  Geschiebemergel  bekannt  geworden  ist. 
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Aufsätze. 


L  Die  Fauna  des  Lias  und  Dogger  in 
Franken  und  der  Oberpfalz. 

Von  Herrn  Max  Schlosser  in  München. 

ffierzu  Tafel  XVI. 

Die  Versteinerungen  des  Frankenjora  haben  schon  bald,  nach* 
dem  im  18.  Jahrhundert  ein  frischer  Zug  in  die  Naturwissen- 
schaften gekommen  war,  das  Interesse  der  dortigen  Forscher  er- 
regt und  sowohl  durch  Baibr  als  auch  durch  Knorb  und  Walch 
wissenschaftliche  Bearbeitung  erfahren.  Beide  Werke  sind,  was 
die  bildliche  Darstellung  der  Fossilien  betrifft,  für  die  damalige 
Zeit  höchst  beachtenswerthe  Leistungen,  wenn  sie  auch  heutzutage 
gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen  und  durch  die  prächtigen 
Tafelwerke  von  Zieten:  Versteinerungen  Württembergs,  und  von 
GoLDPüSS-Graf  Münster:  Petrefacta  Germaniae,  vollständig  ver- 
drängt worden  sind.  Die  „Petrefacta  Germaniae^  bilden  hingegen 
auch  jetzt  noch  und  voraussichtlich  für  alle  Zeiten  eine  der  Grund- 
lagen der  gesammten  Palaeontologie  und  Stratigraphie.  Immer 
und  immer  wieder  finden  wir  hinter  so  und  so  viel  Speciesnamen 
die  Automamen  Goldfuss  oder  Münster,  denen  freilich  auch 
überaus  häufig  ein  „sp.^  beigefügt  ist,  so  dass  man  sich  unwill- 
kürlich fragen  muss:  Sind  denn  bloss  die  Gattungs-  und  nicht 
am  Ende  auch  die  Speciesnamen  doch  einer  Revision  und  Correctur 
bedürftig? 

Diese  Frage  erscheint  jetzt  um  so  berechtigter,  da  die  Neu- 
bearbeitung der  gleichfalls  von  Graf  Münster  beschriebenen 
Cassianer  Fauna  durch  Bittneb  und  Eittl  nicht  nur  wesentliche 
Aenderungen  bezüglich   der  Nomenclatur  ergeben,    sondern  auch 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Oes.  58.  4.  84 


514 

deu  Nachweis  erbracht  hat,  dass  die  Abbildungen  nicht  selten  der 
nöthigen  Genauigkeit  ermangeln.  Dieser  Fehler  macht  sich  nun 
leider  auch  recht  oft  in  der  Petrefacta  Germaniae  geltend,  wie 
ich  bei  der  Revision  des  fränkischen  Lias-  und  Dogger-Materiales 
der  hiesigen  Sammlung  bemerken  konnte.  Auch  hier  sind  nicfat 
bloss  die  generischen  Bestimmungen  vielfacher  Aendemngen  be- 
dürftig, es  hat  sich  vielmehr  auch  gezeigt,  dass  die  Abbildoogeo 
öfters  auf  unhaltbaren  Combinationeu  beruhen  und  flberdies  auch 
nicht  wenige  „  Arten  ^  als  Synonyme  aufgefasst  und  gestiicheB 
werden  mttssen.  Ich  halte  es  daher  für  nöthig,  meine  Beobach- 
tungen bezüglich  der  Goldfuss'-Mijnster' sehen  Originale,  soweit 
sie  aus  dem  fränkischen  Lias  und  Dogger  stammen,  den  Fach- 
genossen bekannt  zu  geben.  Dies  soll  in  erster  Linie  der  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung  sein. 

Bei  der  Durebbestimmung  des  mir  zu  Gebote  stehenden 
fränkischen  Lias-  und  Dogger-Materiales  fanden  sich  jedoch  auch 
nicht  wenige  Arten,  die  aus  diesem  Gebiete  bisher  nicht  bekannt 
waren.  Wir  sind  zwar  gewöhnt,  den  fränkischen  Jura  als  eines 
der  am  bestbekannten  Juragebiete  zu  betrachten  und  die  erwähnten 
Petrefacta  Germaniae  als  eine  der  Grundlagen  bei  der  BestinuDong 
von  Jurafossilien  zu  gebrauchen,  allein  in  Wirklichkeit  leisten  sie 
bei  Weitem  nicht  soviel,  als  man  hiervon  erwarten  sollte. 

Viel  zweckdienlicher  erweist  sich  in  dieser  Hinsicht  Quss- 
stedt's  Jura,  denn  man  wird  darin  nur  wenige  der  in  Franken 
vorkommenden  Jurafossilien  vergeblich  suchen,  wenn  aoch  öfters 
die  Figuren  nicht  ganz  leicht  zu  deuten  und  namentlich  voo  den 
Cephalopoden  nur  die  wichtigsten  Typen  zur  Darstellung  gelangt 
sind.  Die  Schwierigkeit,  viele  dieser  Abbildungen  richtig  zu 
deuten,  beruht  nämlich  darauf,  dass  die  betreffende  Art  m 
Schwaben  nur  in  Jugendexemplaren  vorhanden  ist,  während  in 
Franken  die  erwachsenen  Exemplare  vorkommen,  sowie  auch  in 
dem  nicht  selten  durchaus  verschiedenem  Erhaltungszostande  der 
Versteinerungen,  die  in  Schwaben  nur  als  Kieskeme,  in  Franken 
aber  als  kalkige  Schalenexemplare  flberliefert  sind.  Diese  schein- 
bare Verschiedenheit  der  Formen,  die  sich  namentlich  im  nnteieo 
und  mittleren  Lias  bemerkbar  macht,  erklärt  sich  ans  der  facieUen 
Verschiedenheit,  welche  diese  Horizonte  in  Franken  gegenüber 
jenen  in  Schwaben  aufweisen.  Während  der  untere  Lias  in 
Schwaben  eine  reiche  Gliederung  in  dunkle,  z.  Th.  plattige  Kalke. 
feinkörnige  Sandsteine,  Mergel  und  Oelschiefer  erkennen  l&sst,  der 
mittlere  aber  nur  durch  dunkle  Thone  repräsentirt  ist.  besteht  om- 
gekehrt  in  Franken  der  untere  Lias  nur  aus  wenig  mächtigeD. 
groben  Quarzsandsteinen  mit  kalkigem  Bindemittel  nnd  eingelagerten 
dünnen,    hellen   Ealkbänken,    der    mittlere  dagegen  aas 
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harten,  meist  hellgrauen  Kalken  —  y  —  ^^^  dnnklen  Thonen 
—  S  — ,  welch'  letztere  aber  im  Gegensatz  zn  jenen  in  Schwaben 
knollige,  z.  Th.  oft  sehr  grosse,  feste  Massen  einschliessen,  die 
sich  dnrch  den  Reichthnm  an  wohierhaltenen  Fossilien  auszeichnen. 
Auch  die  untere  Abtheilung  des  oberen  Lias  —  e  —  ist  in 
Franken  etwas  verschieden  von  jener  in  Schwaben,  denn  sie  be- 
steht ausser  aus  dunklen  Schiefem  auch  aus  hellen  Kalkbänken, 
welche  in  Schwaben  gänzlich  fehlen.  Erst  der  oberste  Lias  — 
^  —  sowie  der  Dogger  ist  in  beiden  Gebieten  so  ziemlich  gleich- 
artig ausgebildet  und  folglich  auch  faunistisch  sehr  ähnlich.  Da- 
gegen machen  sich  die  ebenerwähnten  Faciesverschiedenheiten  des 
Lias  in  Franken  und  Schwaben  auch  hinsichtlich  der  Fauna  sehr 
bemerkbar.  Während  der  untere  Lias  in  Schwaben  einen  statt- 
lichen Reichthura  an  Arten  aufweist,  der  mittlere  aber,  abgesehen 
von  den  Cephalopoden,  meist  nur  unscheinbare,  verkieste  Jugend- 
formen enthält,  ist  umgekehrt  der  untere  Lias  in  Franken  recht 
dflrflig  entwickelt  und,  abgesehen  von  den  freilich  sehr  zahlreichen 
Gryphaeen,  nur  durch  vereinzelte  Cephalopoden  markirt,  der  mitt- 
lere aber  durch  seine  grosse  Artenzahl  und  durch  die  treffliche 
Erhaltung  seiner  Fossilien  ausgezeichnet. 

Wenn  nun  auch  Qubnstbdt  gelegentlich  den  fränkischen 
Jura  einigermaassen  berücksichtigt,  so  ist  sein  Werk  eben  doch 
in  erster  Linie  fttr  Schwaben  geschrieben  und  daher  bei  der  ziem- 
lich beträchtlichen  Faciesverschiedenheit  beider  Gebiete  fttr  Franken 
nicht  in  allen  Fällen  ausreichend  und  vor  Allem  bei  dem  ver- 
schiedenen Erhaltungszustande  der  Versteinerungen  fttr  die  Be- 
stimmung der  einzelnen  Arten  nur  mit  einiger  Vorsicht  verwerth- 
bar.  Wir  dfirfen  zwar  fast  immer  erwarten,  irgend  beliebige  in 
Franken  gefundene  Fossilien  mit  Httlfe  von  Quenstedt's  Jura 
bestimmen  zu  können,  doch  mttssen  wir  uns  hierbei  auch  nicht 
selten  darauf  gefasst  machen,  sie  mit  Dingen  identificireu  zu 
mttsseo,  die  bei  flflchtiger  Betrachtung  davon  recht  verschieden 
zu  sein  scheinen.  Allein  noch  misslicher  als  diese  Verhältnisse  ist 
der  Umstand,  dass  die  eigenartige  QuENSTBDr'sche  Nomenclatur 
nur  selten  direct  gebraucht  werden  kann,  da  sie  sich  eben  doch 
allzu  weit  von  der  allgemein  ttblichen  entfernt.  Fttr  die  approxi- 
mative Bestimmung  jedoch,  sowie  fttr  die  Fixirung  eines  Horizontes 
wird  „Der  Jura^  fttr  alle  Zeiten  die  zuverlässigste  Grundlage 
bilden. 

Wir  sind  daher  bei  der  Bestimmung  der  Versteinerungen  des 
fränkischen  Lias  und  Dogger,  abgesehen  von  Oppel*s  Arbeit: 
„Der  mittlere  Lias  Schwabens^,  ^)  Waagen's  Arbeit:  „lieber  die 


^)  Württembergische  Jahrhefte  1864,  X. 
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Zone  des  Ammonitcs  Sowerbyi^  ^)  and  einigen  ^Abhandloogeo  zur 
geologischen  Specialkarte  von  Elsass- Lothringen^, ')  aasschliesslicb 
auf  ausserdentsche  Literatur  angewiesen,  —  Römer  s  Norddeutsches 
Oolithgebirge  kommt  aus  mehrfachen  Gründen  ohnehin  f&r  uns 
nicht  in  Betracht  —  die  selbstverständlich,  weil  für  fremde  Tcr- 
hältnisse  berechnet,  unmöglich  über  alle  in  Franken  vorkommenden 
Arten  genaueren  Aufschluss  geben  kann  und  ausserdem  auch  des 
Fehler  hat,  dass  sie  die  Goldfuss' -Münster  sehen  Arten  manch- 
mal  doch  nicht  genau  berücksichtigt,  dann  aber  auch  wieder 
manchmal  diesen  Autoren  fast  allzu  grossen  Credit  schenkt.  Di« 
Revision  der  „Petrefacta  Germaniae^,  soweit  sie  die  Gastropodeo 
und  Laroellibranchiaten  des  fränkischen  Lias  und  Dogger  betreffen, 
erscheint  mir  daher  als  eine  nicht  mehr  länger  aafschiebbare 
Aufgabe. 

Bei  der  Durchbestimmung  des  Liasmaterials  drängte  sidi  mir 
aber  auch  der  Gedanke  auf.  dass  zwischen  seiner  Fauna  und  jener 
der  Trias  doch  vielleicht  innigere  Beziehungen  bestehen  d&rften. 
als  man  bisher  annahm.  Allzuviel  durfte  ich  mir  in  dieser  Hin- 
sicht freilich  nicht  erwarten,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der 
untere  Lias,  welcher  noch  die  meisten  Anknüpfungspunkte  dar- 
bieten sollte,  gerade  in  Franken  eine  ausserordentliche  Fossil- 
armutli  aufweist,  femer  auch  deshalb,  weil  wenigstens  die  Gastr.- 
poden  des  Rhät  sehr  schlecht  erhalten  sind  und  ausserdem  aach 
ebenso  wie  die  Bivalven  des  Rhät,  erst  einer  modernen  Bearbeitung 
harren  und  endlich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  die  obere  Trias 
abgesehen  vom  alpinen  Rhät.  entweder  sehr  fossilarm  ist.  oder 
aber,  wie  die  Hallstätter  Kalke,  eine  ganz  fremdartige  Fannn  ent- 
hält und  mithin  zum  Voraus  wenige  Anknüpfungspunkte  zu  bieten 
scheint.  Ich  will  mich  jedoch  damit  begnügen,  mit  wenigen  Worten 
auf  das  Vorhandensein  triadischer  Gattungen  im  Lias  hinzuweisen. 
denn  eine  erschöpfende  Behandlung  dieses  Themas  wird  ohDefaiB 
erst  dann  möglich,  wenn  einmal  alle  Triasfaunen  einer  eingehendes 
Revision  unterzogen  sein  werden. 

Als  Hauptzweck  der  vorliegenden  Mittheilung  betrachtete  ick 
wie  schon  bemerkt,  die  Revision  der  von  Goldfuss  und  Gn: 
Münster  beschriebenen  Gastropoden-  und  Bivalven-Arten.  sowe:* 
sie  ans  dem  fränkischen  Lias  und  Dogger  stammen.  NatQrhc^ 
musste  ich  hiermit  auch  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Gt- 
sammtfauna  dieser  Ablagerungen   verbinden.     Von   einer  ReTisio3 


*)  Benecke's  Geognost.  palaeontol.  Beiträge  1867,  I,  2. 

')  Branco,  W.,  Der  untere  Dogger  Deutsch-Lothringens  1879,  H,  1 
—  Haas,  H.,  Monographie  der  Rhynchonellen  der  Joraformation  toc 
Elsass-Lothringen  1881,  II,  2.  —  Schlippe,  0 ,  Die  Fauna  des  Ba- 
thonien  im  oberrheinischen  Tieflande  1888,  IV,  2. 
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der  wenigen  aas  dem  fränkischen  Lias  und  Dogger  vorliegenden 
WQrmer-  und  Ecbinodermen-Arten  durfte  ich  bei  deren  geringen 
Wichtigkeit  füglich  Abstand  nehmen,  dagegen  lag  mir  sehr  viel 
daran,  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  der  hier  vorkommen- 
den Cephalopoden- Arten  zu  geben.  Das  hiervon  in  der  MQnchener 
palaeontologisch-geologischen  Staatssammlung  befindliche  Material 
hat  Herr  Dr.  F.  J.  Pompeckj  bestimmt.  Für  seine  gütige  Er- 
lanbniss,  diese  seine  Bestimmungen  hier  veröffentlichen  zu  dürfen, 
spreche  ich  ihm  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 

Wesentlich  erleichtert  wurde  mir  die  Arbeit  hinsichtlich  der 
Ermittelung  [der  Horizonte,  aus  denen  die  Münster-Goldfuss- 
scben  Originale  stammen,  einmal  und  zwar  hauptsächlich  durch 
QuBNSTEDT  s  „Jura^,  dann  aber  auch  durch  zwei,  im  letzten  De- 
cennium  neuerworbene  Localsammlungen.  Die  eine  derselben 
stammt  von  Lehrer  Gebebt  in  Weissenburg  und  umfasst  den  ge- 
sammten  Lias,  Dogger  und  weissen  Jura  vom  Hesseiberg  und  der 
Umgebung  von  Weissenburg  a.  S.,  die  andere  hat  Herr  Dr. 
E.  y.  STROMBR-Reichenbach  in  der  Altdorfer  Gegend  zu  Stande 
gebracht  und  dem  Münchener  palaeontologischen  Museum  geschenkt. 
Alle  diese  Fossilien  waren  sehr  genau  nach  Schichten  gesammelt, 
so  dass  es  möglich  war,  auch  für  das  Material  der  Graf  Münster- 
scben  Sammlung  die  genauen  Horizonte  wieder  festzustellen. 

Bei  der  Beschreibung  der  wenigen  wirklich  neuen  Arten  habe 
ich  mich  wegen  der  mangelhaften  Erhaltung  dieser  Stücke  so 
kurz  wie  möglich  gefasst  und  das  Hauptgewicht  dafür  auf  die 
Beigabe  genauer  Abbildungen  gelegt.  Eine  vollständige  Vernach- 
lässigung schlecht  erhaltener  Fossilien  halte  ich  überhaupt  für 
durchaus  verfehlt,  weil  dadurch  der  Charakter  der  Fauna  ver- 
wischt wird;  im  vorliegenden  Falle  durften  diese  Arten  um  so 
weniger  ignorirt  werden,  als  die  Gastropodenfanna  des  Lias  ohue- 
bin  nicht  besonders  formenreich  ist,  und  daher  jedes  Stück  einen 
gewissen  Beitrag  liefert  zur  Verbindung  der  Gastropoden  der 
Trias  mit  denen  des  Doggers  und  des  weissen  Jura. 

Die  Fauna  des  Lias. 

Schwarzer  Jura  a. 

Im  westlichen  Theile  des  Frankenjura  der  He&selberg-Gegend 
mit  den  Localitäten  Gnozenheim,  Wassertrüdingen,  Dinkelsbühl, 
Beierberg,  Michelbach  schliesst  sich  dieser  Theil  des  Lias  fau- 
nistiscb  und  petrographisch  sehr  enge  an  die  Verhältnisse  im  be- 
nachbarten Schwaben  an,  wenn  auch  seine  verticale  Ausdehnung 
bereits  viel  geringer  ist  und  manche  Schichten,  wie  die  schwarzen 
Arietenkalke  und  Oelschiefer,  gänzlich  zu  fehlen  scheinen»     Es 
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kommen  zwar  Arietenkalke  vor,  alleio  dieselben  sind  hellgeOrh 
nnd  fahren  zahlreiche  Qaarzkörochen,  so  dass  nuui  kamn  mehr 
von  Kalken  sprechen  kann.  D^egen  nnterscheiden  sieb  dk 
plattigen  „Malmsteine"  kaum  von  jenen  in  Schwaben.  Väter 
nach  Osten  nnd  Norden  nimmt  die  Mächtigkeit  von  a  noch  mehr 
ab  und  der  Oehalt  an  QnarzkOrnern  wird  immer  grOster.  so  da» 
man  lediglich  einen  grobkörnigen  Sandstein  mit  kalkigem  Binde- 
mittel vor  sich  hat,  in  welchem  aber  anscheinend  Öfters  röi 
kalkige  und  mergelige  Lagen  vorkommen. 

In  der  Mfln  ebener  palaeontologischen  Staatssammlimg  isi 
dieser  Tbeil  des  Lias  recht  schwach  vertreten,  weshiU)  «ich  die 
folgende  Fossilliste  nicht  im  Entferntesten  auf  einige  VoUstftndig' 
keit  Anspmch  machen  kann.  Jedoch  ist  dies  f&r  den  Zweck 
meiner  Arbeit  auch  ziemlich  neben s&chlich,  da  GoLDFUsa-Hüssra 
aus  diesen  Schichten  Oberhanpt  keine  Yersteineningen  beschriebn 
haben.  Das  mir  vorliegende  Material  enthält  folgende  Arten: 
Bdemnites  brems   Quesst.,  Ales-      Feeten  HthUi  d'Okb.,  Untgiiukl»*!- 

heim  (bei  Ellingen),  bach, 

Psiioctrae    Johnstoni    Sow.    sp.,      —  iexloritu    ScbIjOTB.,    Ellinitii 

Amberg,  (Hesaelberg), 

Ärietilts  S^fneri  Opp.  sp.,  Eircha-       Lima    ptctinoida    Zibt.,     üitn'- 

hörn  (bei  Bayreath),  michelbacfa, 

~  cf.  Oosteri  DnuoitT.  ?  Banz,  —  punctata  Sow.,  Bderberg. 

—  r oti/bmi wZiBT.sp., Ob ozen heim,      Gryphaea  armata  Lam.,  div.  Lot. 

—  geometricus  Opp.,  sp,,  Banz,  Eesselberg, 

—  falcaries  QuesSt.  sp.,  Altdori,  —  mgata  QcEHKT.  Sp,  VItttrr- 
~   Buddandi  Sow.,  Franken  trüdingen, 

(Hesselberg),  Rh^/nichondia  plieatiaima  QcxssT 

—  ')  Kndimdes  Hvatt,  Banz,  sp.,  Obennichelbach, 
PleUTOitiya    Xiasina    SumJUL.    Sp.,       —  ammonitiea  Quekst.  sp.,  Pl«n- 

Dinkelsbühl,  feld  {Obennichelbsch), 

Cardinia  crtunsnma 80 w., Wasser-  —  trifUeata  Qcenst.    ip.,    OWi' 
trüdingen,  michelbacb, 

—  depressa  ZiET.  sp.,  DinhelBbübl,  Spiriferina  Münateri  Dat^  Gata- 

—  infera  Terq.,  Amberg,  michelbacb, 

—  concinnnAa.,  Bamberg,Dinl[els-  Bmtaerinug  tvberatkttv«  Qn^ser. 

büb],  Obennichelbadi. 

Pinna   Hartmanni    Zur.,   Dnter- 

micbelbach  (Hesaelberg), 
Unvergleichlich    mehr   Arten    konnte  v.   Ahhok*)    mis  dm 
unteren   Lias  citiren.      Sein   Material    stammt    baoptslcUich  aas 
der    Gegend    von    Bamberg.     Ancb    ist    er   in    der    Lage,    dra 


')  Ton  Oastropoden  liegen  ans  den  MalmBteioen  vor  die  gaetiui 
kaum  bestimmbaren  „ihltmia"  Zittkeiti,  AimteSo,  ,^rrildl^  mmieart- 
nata  etc. 

*)  Die  Vereteüierungen  des  fr&nkiscfaen  Lias  in  t.  GCm&bl,  G«o- 
gnostischc  Beschreibung  der  fränkischen  Alb.  IT.  Äbtheil.  d.  geognon 
Beschreib,  d.  Kfinigreicba  Bayern  1891,  S.  678—708. 
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Schichtcomplexe  nnterscbeiden  zu  können,  nämlich  Psilonotenbank, 
Angnlatensandstein  and  Arietensandstein. 

Da  die  Angaben,  welche  v.  Ammom  Über  diese  drei  Lias- 
fonnen  gemacht  hat,  zameist  sich  auf  Material  beziehen,  dessen 
genauere  Durchsicht  mir  aus  mehrfachen  GrQnden  nicht  gut  mög- 
lieb ist,  so  kann  ich  mir  auch  Aber  die  Richtigkeit  seiner  Be- 
stimmungen kein  Urtheil  erlauben,  weshalb  ich  von  einer  Copie 
der  betreffenden  Fossilien  absehen  zu  dürfen  glaube,  dagegen 
werde  ich  bei  Besprechung  der  folgenden  Horizonte  auch  jene 
Arten  anführen,  welche  v.  Ammon  ausser  den  von  mir  beobachteten 
noch  nachweisen  konnte,  so  dass  es  möglich  wird,  von  dem 
nicht  unbeträchtlichen  Formenreichthum  des  mittleren  und  oberen 
Lias  in  Franken  ein  annähernd  vollständiges  Bild  zu  gewinnen. 

Schwarzer  Jura  ß.« 

Auch  diese  Abtheilung  des  Lias  hat  nur  geringe  Mächtigkeit. 
Die  Ausbildung  ist  eine  mehr  mergelig-kalkige,  wenn  auch  noch 
quarzreiche  Schichten  vorhanden  sind.  Sichere  Originale  zu  Pe- 
trefacta  Germaniae  liegen  auch  aus  diesem  Schichtencomplex  nicht 
vor.  Von  den  hier  angeführten  weniger  bekannten  Localitäten 
liegen  Opfenried.  Dorfkemnathen,  Unterschwaningen,  Obermichel- 
bach am  Hesseiberg,  Höttingen  bei  Weissenburg  a.  S.  Ich  konnte 
folgende  Arten  nachweisen: 

Belemnites  brevis  Quenst.,  Opfen-  Cardium  d.  Oppeli  Chap.  et  Dew. 
ried,  DorfkemDathen,  Altdorf  (Winkelhaid), 

Aegoceras  pkmicasta    Sow.     sp.,  —  cf.    concinna    Sow.,    Unter- 
Amberg,  Bamberg,  schwaningen), 

Ophioceras  raricostatum  Ziet.  sp.,  —  sp.,  Altdoif, 

Spalt-Altentrüdingen,  Ävünda  sinemuriensis  d'Obb., 

Pleurotomaria  anglica  MtjNST.,  Altdorf, 

Obermichelbach,  Litnatula  sp.,  Altdorf  (Winkelhaid), 

Pleuromya  cf.  angusta  Aa.,  Kessel-  Lima  cf.  Hermanni  Yoltz, 
berg,  Opfenried, 

—  macümta  Dumobt,  Höttingen,  Ftcten    glaber    Ziet,,    Altdorf 

—  slriahiia  Ao.,  Amberg,  Altdorf  (Winkelhaid), 

(Schwarzenbach),  Qryphtiea  cibUqua  Goldf.,  Opfen- 

Homomya    gldbra    Ag..    Alten-  ried,    Unterschwaningen,  Alt- 

trüdingen,  dorf, 

JLippopodium    ponderasum    Sow.,  BhynchoneüacurvicepsQjJEsar.sp., 

Unterschwaningen,  Altdorf, 

Unicardium  sp.,  Altdorf  (Winkel-  Pentacrinus  Scolaris  Quemst.,  Dorf- 

haid),  kemnathen. 
^otocardia    PMippiana    Dumk. 

(Schwarzenba<^), 

y.  Ammom  giebt  —  1.  c.  S.  698  —  ausserdem  noch  an: 

Belemnites  acutus  MiLL.,  Ärietites  steUaris  Sow., 

Arietites  äff.  Kridian  Kehl,  Aegoceras  densinodus  Quemst., 

—  übtusw  Sow.,  —  hifer  Qüenst.^ 
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Fhdladomya  glabra  Ag./)  Pecten  HehUi  d'Obb., 

Pleuromya  liasina  Schübl.,*)  Hicatula  ventricosa  MuKST.,*) 

Cardinia  hybtida  Sow.,  Rhynchoneüa  plicatissitna  QiHDfsT^ 

MonoUs  papyracea  Quenst.,  Waldheimia  (watissima  Q^UESar, 

Schwarzer  Jura  y« 

Die  Abtheilung  des  mittleren  Lias  besteht  in  Franken  ans 
mehr  oder  weniger  harten,  meist  hellgrauen  Kalken.  Der  Qoari- 
gehalt  verschwindet  vollständig.  Die  Fossilfühmng  ist  zwar,  was 
die  ludividuenzahl  betrifft,  abgesehen  von  Brachiopoden.  nicbt 
allzu  reichlich,  aber  immerhin  konnte  doch  in  diesem  HorizoDte 
eine  nicht  unbeträchtliche  Artenzahl  nachgewiesen  werden. 

Was  zunächst  die  Fundorte  betrifft,  so  liegen  lUenschwang. 
Altentrüdingen,  Ehingen,  Obermichelbach,  Sinnbronn  in  der  Hesse!- 
berg-Gegend;  die  Gesteine  sind  mehr  mergelig,  besonders  bd 
lUenschwang  und  die  Fossilien  daher  in  der  Regel  besser  er- 
halten. Namentlich  gilt  dies  von  den  Brachiopoden  von  men- 
schwang.  Dieselben  haben  sämmtlich  die  unverletzte  oberste 
Schalenschicht,  dagegen  sind  die  Gehäuse  selbst  häu6g  verdrfickt 

Die  Localitäten  Mögersheim,  Ettersfeld,  Weiboldshausen  be- 
finden sich  bei  Gunzenhansen.  Das  Gestein  ist  hier  schon  mehr 
kalkig,  die  Brachiopoden  zeigen  zwar  durchaus  die  orsprOngliclie 
Gestalt,  jedoch  fehlt  die  oberste  Schalenschicht.  Fiegenstall  and 
Höttingen  liegen  bei  Ellingen  (Weissenburg  a.  S.).  Die  Gesteins- 
beschaffenheit  und  der  Erhaltungszustand  der  Fossilien  ist  der 
nämliche  wie  bei  Gunzenhansen.  Das  Gleiche  gilt  auch  ffkr  die 
Vorkommnisse  in  der  Altdorfer  Gegend. 

In  der  Amberger  Gegend  —  l^igering  —  ist  das  Gestein 
mehr  kalkig,  aber  anscheinend  stärker  zersetzt  und  daher  mehr 
gelb  gefärbt.  Die  Schale  ist  meist  vollständig  erhalten,  jedoch 
haben  die  feineren  Verzierungen  der  Gastropoden  stark  gelitten. 
Die  von  hier  stammenden  Versteinerungen  sind  sehr  leicht  an 
ihrer  gelblichen  Farbe  kenntlich.  Die  Brachiopoden  sind  öfters 
mit  Kalkspath  ausgefüllt. 

In  der  Bayreuther  und  Bamberger  Gegend  scheint  das  Ge- 
stein wieder  mergelig  zu  werden.  Die  Brachiopoden  haben  zwar 
noch  die  vollständige  Schale,  sind  aber  wie  jene  von  lUenschwang 
stark  verdrückt;  sie  unterscheiden  sich  von  jenen  von  lUenschwang 
durch  ihre  gelbliche  Farbe.  Als  Hanptfundplätze  sind  in  der 
Bayreuther  Gegend  namhaft  zn  machen:  Eckersdorf,  Theta.  Mistd- 
bach  und  Creez  (von  Münster  gewöhnlich  Grötz  geschrieben). 

^)  Von  welchen  jedoch  PlicaUda  ventricosa,  Fhcladomya  glabra  imd 
Pleuromya  lüisina  (hier  recte  c£  striatula  Ao.)  hier  zu  streichen  sind, 
da  sie  schon  dem  f  angehören.  Die  Stücke,  auf  welche  sich  y.  Ammox 
hierbei  bezieht,  befinden  sich  in  dem  von  mir  untersuchten  liatcfiale. 
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Unter  dem  Material    der  Müncbener  palaeontologisch-geolo- 
giscben   Staatssamrolang   konnte  ich  folgende  Arten   nachweisen: 


Ichthyosaurus  sp.,  Beierberg, 
Bdemnites    paxiUosits    Schloth., 
Ehingen, 

—  dongatus    Mir^.,    Ehingen, 

Obermichelbach,  Theta, 

—  cf,  longtsulcatus  \oijTZ,Amhergj 

—  cf .  lagenaeformis  Diet.  ,  Amberg, 

—  davatus  Schloth.,  Ehingen, 
NauHbis  intermedius  Sow., 

Ehingen, 

Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp., 
Ehingen,  Amberg, 

Oocynoticeras  Oppdi  Schloenb.  sp., 
Ehingen,  Höttingen, 

Liparocenu  Beechei  Sow.  sp.,  Ehin- 
gen, Altdorf, 

—  striatum  Rsm  sp.,  Erlangen, 

—  iniracapricomum  Qüenst.  sp , 

Altentrüdingen, 
Cycloceras  MaugenesH  d'Orb.  sp., 
Amberg, 

—  hinotatum  Opp.  sp.,  Amberg, 
PhyUoceras  Ibex  Quenst.  sp.,  Am- 
berg, 

Dumortieria  Jamesoni   Sow.  sp., 

Amberg, 
Uarpoceras   n.    sp.,    Gruppe    des 

Algovianumy  Ehingen, 
Codaceras  cf.  Äegion  d^Orb    sp., 

Amberg, 

—  cf.  centaurum  d'Orb.  sp.,  Am- 

berg, 
Aegoceras  cf.  venarense  Opp.  sp., 
Altdorf, 

—  sp.  (caprieamu),  Amberg, 
Actaeonina  sp.,  Amberg, 
Alaria  sp.,  Amberg, 

?  PalaeotriUm  sp.,  Amberg, 
Micraschiea   nodosa    Munst.    sp., 

Amberg, 
BourgeUa    terebrata    Münst.    sp., 

Amberg, 
PromathUdia  sp.,  Eckersdorf, 
Turritdla     bimarginata     Mükst  , 

Altdorf, 
Loxonema  Uasinum  Opp.  sp.,  Creez, 
Amberleya  Metis  Münst.  sp.,  Creez, 

Amberg, 

—  sp.,  Amberg, 

—  generalis  Münst.  sp.,  Amberg, 

Altdorf,  Witteshofen, 

—  Escheri  Münst.  sp.,  Amberg, 


Amberleya  cf.  Nireus  d'Orb.  sp., 

Amberg, 
?  Turbo  nudus  MijNSr.,  Amberg, 
Turbo  margarita  Opp.,  Amberg, 
Trochus    (Tecius)    substdcatus 

MÜMST.,  Amberg, 

—  nudus  Münst.,  Theta,  Altdorf, 

—  glaber  KooH,  Eckersdorf, 
Capulu^  rugosus  Münst.,  Amberg, 
Pieurotomaria  subnodosa  Münst., 

Amberg, 

—  tuberculatocostata    Münst., 

Amberg,  Mistelgau, 

—  multicincta    Quenst.    (non 

Sbhübl.),  Altdorf,  Altentrü- 
dingen, 

—  (Stuoreüa)  Nerei  Münst.,  Am- 

berg, Illenschwang, 

—  (Siuordla)   bicatenata  Münst., 

Amberg, 
— -  (Stuoreäa)  prindpalis  Münst., 
Amberg, 

—  (Stuart)  torosa  Münst.,  Am- 

berg, 

Cryptaenia  expansa  Sow.  sp.,  Alt- 
dorf, Amberg, 

Pholadomya    decorata    Hartm., 
Weiboldshausen, 

—  ambigua  Sow.,  Altentrüdingen, 
Pleuromya  rotundata  6oi:j)f.  sp., 

Altentrüdingen,  lllenschwang, 
Altdorf,  Amberg, 

Arcomya  Neptuni  Goldf.  sp.,  Am- 
berg, 

Cypricardia  cucuüata  Goldf.  sp., 
TheU, 

—  Quenstedti  nov.  nom.,  Theta, 
Unicardium    Janthe    d*Orb.    sp., 

Altdorf,  Amberg, 

Protocardia  trunoata  Phil,  sp., 
Amberg, 

Lucina  Münsteri  nov.  nom.,  Theta, 

Cardita  multicostata  Phil,  sp., 
Amberg, 

Astarte  Aptychus  Münst.  sp.,  Am- 
berg, 

—  äff.   Voltzi  Goldf.,  Amberg, 

—  obliqua  MÜNST.  sp.,  Amberg, 
Area    cf.    secans   Dümort.,    Alt- 
dorf, 

Inoceramus  gryphoides  Goldf., 
Altdorf, 
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InoceramHs  cf.  rostratus  Goldf., 
Altdorf, 

—  cf.   substriatus  Goldf.,    Sinn- 

bronn, 
Modiola  nummiamalis  Opp.,  Altdorf, 

Amberg, 
Myoconcha   deoorata  Münst.    sp., 

Amberg, 
Pecten    (Äequipecten)    aequivalvis 

Lam.,  Amberg.  Altdorf, 

—  (Äequipecten)  priscus  ScHhOTH., 

Amberg,  Altdorf, 

—  (Aequipecten)  acutiradiatus 

MÜNST.,  Illenschwang, 

—  (Aequipecten)  8tnanati8Q,UEH8iT.j 

Amberg, 

—  (Aequipecten)  glaber  Zurr.,  Am- 

berg, Altdoif, 

—  (Entolium)  liasinua  Nyst.,  Am- 

berg, Altdorf,  Höttiogen, 

—  (Chlamys)  textorius  Schloth., 

Amberg,  Altdorf, 
Lima  antiquata  Münst.,  Amberg, 
-^  iniiequistriata  MÜNST.,  Amberg, 

—  decorata  Münst.,  Amberg, 

—  Herrmanni  Voltz,  Altdorf, 

—  gigantea    Sow.,    lUenschwaDg, 

Simibroxm,  Altdorf, 

—  pectinoidea  Sow.,  Altdorf, 
Limea?   (wuaticosta   Goldf.    sp., 

Ellingen, 

—  novempUeata  Mümst.  sp.,  Am- 

berg, Illenschwang, 
PUcatula  ventricosa  Münst.,  Am- 
berg, Opfenried, 

—  spinosa  Münst.,  Amberg,  Theta, 

Dorfkemnathen, 
Ostrea  irregularis  Münst.,  Amberg, 
f—  ungula  Mf^NST.),  Amberg, 
Cfryphaea  cwnhium  Lam.,  Amberg, 

Altdorj^  Ellingen,  Hesseiberg, 
Waldheimia  indentata   Sow.    sp., 

Amberg,  Altdorf, 

—  Waterhousi    Dav.,     Amberg, 
Illenschwang,  Mögesheim, 

—  ccmuia  Sow.,  Ellingen,   Am- 

berg, Illenschwang, 

—  avJbnummiamalia  Dav.,  Amberg, 

Theta,  Altdorf,  Amberg, 

—  nummwmaJw  Lam.,  Altdorf,  Am- 
berg, Mistelbach,Giinzenhaasen, 

—  earihacensis  d'Orb.,    Amberg, 

Illenschwang,  Altdorf, 
Fpithyris  subovoides  Desl.,  Möges- 
heim, 


Terebratula  punctata  -Sow.,  Illeii- 

schwang ,       Weiboldshaasa. 

Ettersfeld,  Mögesheim^mbo^ 

—  subpunctata  Dat.  Amberg. 

—  sukeUifera  SCHLOBKB.,AmhfTg, 
Bhynchondla  curviceps  Quenst.  sp.. 

Amberg,  Altdorf,  lllenschwiac. 
Mögesheim, 

—  tetraedra  Dav.,  lUenschwaag. 

—  subserrata    MÜN8T.   sp.,   Dleii- 

schwang,    Mögesheim»    Banz. 
Theta,  Eckersdorf;  Alldorf. 

—  caicicosta  Quenst.  sp.,  Eckert 

dorf, 

—  parvirasiris  HÖM.  sp.,  M6g^- 

heim,  Ettersfeld,  iJtdort 

—  rimosa  Buch  sp.,   Mögesheim. 

Illenschwang,    Altdorf,    Am- 
berg, Eckersdorf; 

—  aubdecussata  Münst.  sp.,  Mö- 

gesheim, Eckersdorf,  Amberr. 
Altdorf, 

—  fXMriabüis  Schlotb.  sp.,   Am- 

berg,    Altdorf,     Eckcrsdorl 
Mögesheim, 

—  variabiUa  tndens  Qubsst.  sp. 

Mögesheim,  Eckersdorf, 

—  triplicata  Quenst.  sp.,  Altdort. 

Illenschwang, 

—  serrata  Quenst.   sp.,   Altdoil 

Mögesheim,  Eckersdorf; 

—  meridianaUs     Dbbt.,     Altdoft 

Amberg,  Eckersdorl, 

—  Beneckei  Haas,  Banz, 

—  BosenbuscM    Haas,     AKberr. 

Mögesheim,  Eckersdorf; 

—  Uneata  Dav.,  Amberg, 

—  rosteiüata  Quenst.  sp.«  Ambfrf. 

—  Amalthei  Quenst.  sp.,  AKbcri. 

—  fwrciUata  Theod.  sp.,  Ambcrc. 

Illenschwang,  Mögesheim,  Ali- 
dorf, Banz,  Theta, 

—  Dalmasi    Dumort.,    Dlen- 
schwang, 

—  scapeüum  latum  Quekst.,  As- 

berg, 
Spiriferina  sicula  Gemm.,  Amberr. 

—  semicirculafie  Böse,  Ambere. 

—  rostrata  Schloth.  sp.,  Aaberf . 

Ellingen,    Bayreuth,   A]td«il 
Illenschwang, 

—  verrucosa  ScHixyrB.  sp.,  Ifistri- 

bach,  Theta,  Dlensdiwanf. 

—  pinguis    Zisr.    sp.,    Anberf. 

Sinnbronn,  Eckeisdorf, 
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SpirifennaMün8tenT>Ay.,AmheTg,  Pmtacrinus  punctiferus  Quenst., 
GunzenhauseD,  Höttingen,  lUenschwang, 

KoninckeUa  Uasina  Buch  sp.,  —  subangtdaris  Mill.,  Sinnbronn, 
Bayreuth,  Bayreuth, 

IPentacriniM    hasaltiformis   Mill.,  Serpula  sp. 
lUenschwang, 

In  Petrefacta  Germaniae  werden  ausserdem  als  von  Amberg 

stammend  beschrieben: 

Trockus  Sowerbyi  Mijnst.,  S.  53,  t   179,  £  7, 

Pecten  sulnUatus  Mxinbt.,  S.  58,  t.  98,  f.  12, 

—      vimineus  Goldf.,  S.  44,  t.  89.  f.  7. 

Die  Originale  zu  diesen  Arten   sind  nicht  mehr  vorhanden, 
y.  Amhom  giebt  —  1.  c.  S.  692  —  aus  den  Nummismalis- 
oder  Gr3rphaeen-Schichten  noch  an: 

Bekmnites  compressus  Stahl,  Trochus  imbricatus  Sow,  sp., 

—  umbüicatus  Biainv.,  Pleurotomaria  anglica  Goldf., 

—  virgatu8  Mater,  Pleuromya  ovata  Roem.  sp., 

—  faseolus  Dümort.,  —  unioides  Goldf.  sp., 
PhyUoceras  Lascombi  Sow.,  sp.,  Phdladomya  Miquata  Phil., 
Oxynoticeras  lynx  d*Orb.  sp.,  Sanguinolaria  pusüla  MUNST.,  ^) 
Äegoceras  armatum  Sow.  sp.,  Inoceramus  ventricosits  Sow., 

—  brevispina  Sow.  sp.,  AvictUa  sinemuriensis  d'Orb., 
Cydoceras  Masseanum  d'Orb.  sp.,  Gryphaea  dbliqua  Goldf., 
UadyUoceras  Davod  Sow.  sp.,  Cidaris  armata  Gott., 
Cerithium  triannatum  Münst.,  Pentacrinus  suhsulcatua  Münst. 
TurriteUa  Zieteni  Qcenst., 

Diese  Arten  befinden  sich  vielleicht  unter  dem  Material  der 
Sammlung  des  Kgl.  Oberbergamtes  in  München,  das  aber  von 
mir  nicht  untersucht  wurde. 

lieber  die  mir  vorliegenden  Originale  Münster' s  und  die 
weniger  bekannten  oder  neuen  Arten  habe  ich  Folgendes  zu  be- 
merken: 

Actfieonina  sp.  Das  Gehäuse  ist  ungefähr  ebenso  gross  wie  von 
Actaeonina  Moorei  Dumort,  aber  die  Mündungen  sind  viel 
niedriger. 

Älaria  sp.  Dieser  Steinkem  sieht  dem  von  Alaria  Parizoti 
Pistte,  Pal.  franc.  S.  26,  t.  2,  f.  1,  sehr  ähnlich,  hat  aber 
keine  Knoten. 

Palaeoiriton  ?  n.  sp.,  t.  16,  f.  2,  hat  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
Palaeotntan  macrostoma  Kittl.  Gastropoda  von  S.  Cassian, 
S.  256,  t.  20,  f.  5 — 8,  von  Seelandalpe,  jedoch  sind  die 
Querwfllste  auf  die  obersten  Umgänge  beschränkt.  Die  Em- 
bryonalwindung ist  z.  Th.  weggebrochen.  Wenn  auch  eine 
genaue  Bestimmung  nicht  möglich  ist,  so  darf  diese  Art  doch 
nicht  ignorirt  werden. 

')  Diese  Art  ist  hier  zu  streichen,  weil  ans  den  Jurensismergeln 
stammend. 
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Microschiza  nodosa  Münst.  sp.  statt  Bttccinum  nodosum  Mühst.. 
S.  29,  t.  73,  f.  2. 

Promaihildia  sp.  sieht  der  Promathüdia  subnodosa  Münst.  tod 
St.  Cassian  —  Kittl,  S.  243,  t.  9,  f.  36— 45  —  sehr 
äbulicb. 

Loxonema  Imsiacum  Opp.  sp.  von  Creez  stimnit  sehr  gnt  mit  der 
Opppx' sehen  Malaria  liasica**  von  Breitenbach  —  mittl.  Liis 
—  S.  98,  t.  3,  f.  14  überein.  Was  Oppbl  sonst  noch  zu 
dieser  Art  stellt,  ist  wohl  specifisch  verschieden. 

Bourgetia  terebrata  Münst.  sp.  statt  Turbo  terberatus  Mühst.. 
S.  198,  t.  194,  f.  6,  stammt  zweifellos  aas  dem  Lias  f  nod 
nicht  aas  dem  „Unteroolith^  von  Amberg. 

TurriteUa  bimarginata  Münst.  sp.,  S.  105,  t  196.  f.  10.  Das 
von  Creez  (Grötz)  bei  Bayreath  stammende  Original  war  nicht 
aufzufinden.  Dagegen  liegt  ein  wohlerhaltenes  Stfick  von 
Altdorf  vor. 

„lurbo'*  nudus  Münst.,  S.  93,  t.  193,  f.  5,  wohin  vielleicht  auch 
^Turbo*^  valvata  Qüenst.,  Jura  S.  157,  t.  19.  f.  34.  gebort. 
ist  ein  Problematicam.  Nach  Qübnstedt,  Jara  S.  156.  und 
y.  Ammon,  1.  c.  S.  16.  wäre  diese  Art  mit  Turbo  patudinof- 
formis  Schübl.  sp.  identisch.  Allein  hiergegen  spricht  das 
vollständige  Fehlen  von  Spiralverzierungen.  Das  Stflck  ist 
jedoch  kein  Steinkern,  and  es  wäre  daher  höchst  sonderbar, 
wenn  etwaige  Verzierungen  so  vollständig  verscbwoodeo  sein 
sollten.  Ich  bin  eher  geneigt,  Turbo  nudus  fttr  Natiea  zu 
halten  und  mit  Natiea  Pelops  d'Obb.,  Pal.  fr.  S.  188,  t.  2^!^. 
f.  16,  17,  zu  vergleichen. 

Chrysostoma  margarita  Opp.,  t.  16,  f.  6.  Das  Stfick  stimmt  mit 
Turbo  margarita  Opp.,  mittl.  Lias  S.  104,  t.  3,  f.  11,  von 
Hinterweiler  Oberein. 

Turbo  Goldfussi  Münst.,  t.  16,  f.  30.  Mit  diesem  Manoseript- 
namen  belegte  Münster  das  hier  abgebildete  Fragment  eines 
Gastropoden,  der  fast  an  den  oberen  Theil  eines  Gebänses 
von  Turbo  praetor  Münst.,  S.  99,  t.  194,  f.  8,  erioDert 
Das  Gestein  beweist  jedoch,  dass  wir  es  wirklich  mit  eineni 
Fossil  aus  Lias  y  za  than  haben.  Bei  der  schlechten  Er* 
baltung  ist  nicht  einmal  das  Genus  zu  bestimmen,  aber  dee- 
noch  dürfen  solche  zweifelhaften  Exemplare  auch  nicht  Toli- 
kommen  ignorirt  werden,  wenn  eine  Fauna  immer  noch  nicht 
genfigend  bekannt  ist,  wie  das  hier  der  Fall  ist. 

Amberleya  Metis  Münst.  statt  „ Twrfto**  Metis  Münst.,  S.  96.  t  195. 
f.  13.  Die  Zeichnung  ist  ziemlich  gut,  nur  sind  die  Kooien 
in  Wirklichkeit  viel  schwächer.  Trochus  imbricatus  Qcesst.. 
Jura  S.  156,  t.  19,   f.  30,  31,  ist  der  Steinkem  dieser  Art« 


525 

Solche  Steinkerne  zeigen  zwar  an  der  Spindel  einen  Hohl- 
raum, allein  an  gut  erhaltenen  Schalenexemplaren  ist  sicher 
kein  Nabel  vorhanden. 

Amherleya  n.  sp.,  t.  16.  f.  26.  Diese  nur  in  einem  Exemplar 
vorliegende  Form  hat  mit  der  vorigen  Species  die  niedrigen 
Umgänge,  mit  A  venusta  Münst.  aus  Lias  S  die  Art  der  Ver- 
zierung gemein.  Aehnlich  scheint  Trochus  Gaudryanus  d'Orb  , 
Pal.  fr.  S.  268,  t.  311,  f.  5,  6.  zu  sein.  Ein  Nabel  ist 
nicht  vorhanden.  Auch  dieses  Stück  sei  hier  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  erwähnt. 

Amberleya  Eschen  Münst.  sp.  statt  Turbo  Escheri  Münst.,  S.  96, 
t.  193,  f.  4.  Die  Zeichnung  ist  durchaus  schematisch,  denn 
die  Verzierungen  lassen  sich,  da  die  Schale  stark  abgerieben 
ist,  nur  an  den  obersten  Umgängen  erkennen.  Trochus  Aeolus 
d'Obb.,  Pal.  fr.  S.  258,  t.  308,  f.  10—14,  steht  dieser  Art 
zum  Mindesten  sehr  nahe. 

Amberleya  generalis  Münst.  sp.  statt  Turbo  generalis  Münst., 
S.  98,  t.  194,  f.  4,  stammt  angeblich  aus  dem  Unteroolith 
von  Amberg,  was  aber  sicher  nicht  richtig  ist,  denn  es  liegt 
ein  zweifellos  zu  dieser  Art  gehöriges,  wenn  auch  kleineres 
Stock  aus  dem  mittleren  Lias  von  Amberg  vor  und  ein  zweites 
aus  der  Hesselberg-Gegend.  Die  Zeichnung  stimmt  gut  mit 
dem  Original  Qberein,  jedoch  erscheint  der  Fundort  Amberg 
sehr  unsicher;  dem  Erhaltungszustande  nach  möchte  ich  eher 
May,  Calvados,  annehmen.  Jedenfalls  aber  gehört  diese  Art 
sicher  dem  mittleren  Lias  an.  Was  Hudleston,  Gastropoda 
of  the  Inferior  Oolite  S.  287,  t.  23.  f.  3,  als  generalis  ab- 
bildet, ist  hiervon  verschieden. 

„Trochus*"  Sowerbyi  Münst.,  S.  93,  t.  179,  f.  7.  Das  Original 
war  nicht  aufzufinden,  gehört  aber  voraussichtlich  zu  Amberleya 
Metis  Münst.  sp. 

Trochus  subsulcatus  Münst.,  S.  54,  t.  179,  f.  13.  Die  Zeichnung 
beruht  auf  Combination,  ist  aber  im  Wesentlichen  richtig. 

Trochus  nudus  Münst.,  S.  54,  t.  180,  f.  1.  Die  Abbildung 
lässt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  denn  die  sehr  deutlichen, 
schrägen  Anwachsstreifen  sind  darauf  nicht  dargestellt.  Die 
so  wichtige  Unteransicht  fehlt.  Das  Gehäuse  besitzt  an  der 
Unterseite  etwa  6  Längsstreifen  und  einen  deutlichen  Nabel. 
Die  Spindel  ist  mit  einem  Zahne  versehen.  In  diesen  Stücken 
schliesst  sich  diese  Art  sehr  eng  an  Trochus  monqplicus 
d*Orb.,  Pal.  fr.  S.  248,  t.  305,  f.  7,  an,  der  vielleicht  doch 
damit  identisch  ist. 

Trochus  glaber  Koch,  Münst.,  S.  54,  t.  179,  f.  12.  Das 
Original  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.    Die  vorliegen- 
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den  Stocke    erinnern    an    Trochus  Epulus  d*Obb.,    S.  253. 
t.  307,  f.  t — 4,  jedoch  ist  die  Mflndang  etwas  verschieden. 

Pleurotamaria.  Die  meisten  Arten  ans  dem  mittleren  Lias  too 
Amberg  gehören  nach  Burckhardt  zu  Stuordku  Die  Müsster- 
sehen  Abbildnugen  sind  darchans  idealisirt,  denn  die  Scolptoren 
sind  gewöhnlich  nur  an  sehr  wenigen  SteUen  des  Gehäuses 
erhalten  oder  doch  wirklich  erkennbar.  Allein  immerbin  geben 
die  Abbildangen  doch  ein  ziemlich  richtiges  Bild  der  Scnlptnr. 
£ine  Identificirung  d'Orbiont*  scher  Arten  mit  von  Mükstek 
anfgestellten  Species  wäre  nar  bei  directer  Yerg^eichong 
möglich. 

Pleurotomaria  tuherculatocostata  Münst.,  S.  70,  t.  184,  f.  10. 
Diese  Fignr  ist  durchaus  richtig.  Die  Art  variirt  sehr  be- 
trächtlich in  Bezug  auf  die  relative  Höhe  der  Individaeo. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  btcafenata  MtJNST.,  S.  72,  t.  185.  f.  7. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  subnodosa  Mühst.,  S.  72,  t.  185,  f.  9. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  princtpalis  Münst..  S.  72,  t.  185,  f.  10. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt,  das  Original  selbst  ist  nicht 
vorhanden. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  Nerei  Münst.,  S.  72,  t  185,  f.  6. 
Abbildung  sehr  stark  schematisirt.  Diese  häufige  Art  hat 
einen  weiten  Nabel  und  an  der  Basis  stark  convexe  Windongen. 

Pleurotomaria  (StuoreUa)  torosa  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f.  8. 
Das  Original  iSsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln. 

Pleurotomaria  mtUticincta  Quenst.,  Jura  S.  157,  t.  19,  f.  42, 
und  die  Stücke  aus  Altdorf  und  Altentrfldingen  sind  zwar 
sicher  Pleurotomaria,  aber  verschieden  von  lYochus  müUicinehis 
ScHÜBL.-ZiETEN,  t.  34,  f.  1,  der  wohl  wirklich  zu  Trof^us 
gehört. 

Pleuromya  rotundata  Goldf.  sp.  anstatt  Lutraria  rotundata 
GoLDF.,  S.  256,  t.  152,  f.  14.     Zeichnung  ist  gut. 

Pleuromya  cf.  striatula  Ao.  von  Altentrfldingen.  Der  Horizoot 
ist  nicht  ganz  sicher. 

Ärcomya  Neptuni  Münst.  sp.  anstatt  Sanguinolaria  Neptum 
Goldf.,  S.  281,  t.   160,  f.  1. 

Oypricardia  cucullata  Goldf.  sp.  statt  Cardium  cucuUatum  Goldf.. 
S.  218,  t.  143,  f.  11.  Das  Original  stammt  nicht  von 
Amberg.  sondern  aus  Schwaben  (Hinterweiler). 

Cypricardia  Quenstedti  n.  sp.  statt  Venus  pumäa  Quenst.  (dob 
Goldf.),  Jura  S.   189.  t.  23,  f.  27. 

Unicardium  Janthe  d'Orb.  statt  Venus  bombax  Quenst..  S.  189, 
t.  23,  f.  21. 
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Protocardta  truncata  Phil.  sp.  statt  Cardium  truncatum  Phil.- 
GoLDP.,  S.  218,  t.  143,  f.  10  a,  b. 

Lucina  Münsteri  nov.  nom.  statt  Venus  anliqua  Münst.  Es 
handelt  sich  um  eine  Lucina,  der  Speciesname  antiqua 
existirt  bereits  fQr  eine  palaeozoische  Art  und  muss  daher 
geändert  werden. 

Cardita  multicostata  Phil.  sp.  statt  Cardium  multicostatum 
Phil.-Goldp.,  S.  218,  t.  143,  f.  9. 

Astarte  Äptychus  Münst.  sp.  statt  Cytherea  Äptychus  MIjnst.. 
Petr.  Germ.  S.  238,  t.   149,  f.   7. 

Astarte  äff.  Yoltzi  Goldp,  Das  Exemplar  sieht  der  echten  Yöltzi 
sehr  ähnlich,  stammt  aber  sicher  ans  y. 

Inoceramus  gryphmdes  Goldp.,  S.  109,  t.  115,  f.  2.  Gute  Art. 
sicher  aus  y*  dagegen  stimmt  das  Onginal  in  der  Grösse 
nicht  vollkommen  mit  der  Abbildung. 

Inoceramus  rostratus  Goldp.  Graf  Münster  bestimmt  so  ein 
Exemplar  ans  dem  Lias  y  ^^d  Altdorf,  das  wohl  kaum  zu 
jener  aus  Norddeutschland  beschriebenen  Art  —  Petr.  Germ. 
S.  110,  t.  115,  f.  3  —  gehören  kann,  aber  auch  zu  keiner 
anderen  passt. 

Inoceramus  substriatus  Goldp.  Ein  Exemplar  stammt  jedenfalls 
nicht  aus  den  echten  Amaltheenschichten,  das  Gestein  erinnert 
mehr  an  Lias  y* 

Myoconcha  decorata  Münst.  sp.  =  Mytüus  decoratus  Münst., 
S.  174,  t.  130.  f.  10. 

Pecten  f^xturatus  Münst.,  S.  45,  t.  90,  f.  1,  ist  nur  ein  ab- 
geriebenes Exemplar  von  F.  textorius  Schlotu. 

Pecten  textorius  Sghloth.  An  dem  Goldpuss' sehen  Originale  zu 
S.  45,  t.  89,  f.  9  fehlen  die  Ohren. 

Pecten  vimineus  Sow.- Goldp.,  S.  44,  t.  89,  f.  7,  scheint  zwar 
wirklich  aus  Lias  y  zu  stammen,  allein  das  Original  selbst 
ist  entweder  nicht  vorhanden,  oder  die  Abbildung  scheint  aus 
mehreren  Schalenfragmenten  combinirt  zu  sein.  Da  der 
echte  P.  vimineus  Sowr.  aus  dem  oberen  Dogger  stammt, 
mflsste  die  irrthümlicher  Weise  damit  identificirte  Art  einen 
besonderen  Namen  erhalten. 

Pecten  Kasinus  Nyst.  statt  P.  corneus  Goldp.,  S.  73,  t.  98, 
f.  11,  aus  dem  Lias  von  Bayreuth,  Altdorf.  Da  corneus  eine 
Ereidespecies  ist,  hat  der  Nyst' sehe  Name  Geltung.  Das 
Original  fehlt. 
Lima  antiquata  Münst.,  S.  87,  t.  102,  f.  14.  Die  Zeichnung 
ist  stark  schematisirt,  die  Schale  namentlich  in  der  Mitte  stark 
abgerieben.  Die  Ligamentgmbe  steht  nicht  senkrecht,  sondern 
anscheinend  schräg  zum  Schlossrand,   ist  aber  nicht  gut  er- 
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halten.  Nach  Münster  findet  sich  diese  Art  bei  Thomaa 
und  Aroberg  im  Unteroolith.  Das  Gestein  ist  jedoch  un- 
zweifelhaft Ldas  Y- 

Lima  inaequistriata  Münst.,  S.  81,  t.  114,  f.  10.  Die  Zeichniug 
ist  insofern  etwas  nngenaa,  als  die  Radialrippen  viel  zu  stark 
hervortreten.  Die  Gennsbestimmung  ist  keineswegs  sicher. 
Die  Verzierung  gleicht  vielmehr  jener  von  Vdopeeten  (Hin- 
nites),  als  der  von  Lima,  jedoch  ist  die  Klappe  zu  gewölbt 
für  Vdopeeten,  Es  handelt  sich  vielleicht  nur  tun  ein  ab- 
geriebenes Exemplar  von  ^Lima**^  antiquata  Mumst.  oder  von 
Lima  succincta  Schlote. 

Lima  decorata  Münst.,  S.  81,  t.  114,  f.  11.  Das  Ori^nal 
stimmt  nicht  besonders  mit  der  Zeichnung  Qberein,  die  letztere 
ist  sehr  schematisirt. 

Lima  Hermanni  Voltz-Goldf.,  S.  80,  t.  100,  f.  5.  Abbildmif 
stimmt  sehr  gut  mit  dem  Originale.  Es  dürfte  sich  wohl  nm 
eine  Limea  handeln,  wenigstens  nach  dem  Schloss,  welches 
Dumortier  t.  34,  f.  3  abbildet. 

?  Limea  navemplicata  Münst.  sp.  anstatt  Pecten  novempUeatu» 
Münst.,  S.  45,  t.  90,  f.  3.  Die  Zeichnung  ist  gut.  das 
Stück  jedoch  gerade  an  der  Schlossregion  ganz  mangelhalt  er- 
halten. Es  handelt  sich  viel  eher  uro  Limea  als  um  Peefen. 
und  dürfte  Limea  a-istata  Duhortibr,  S.  290,  t.  35,  f.  3.  4. 
vermuthlicli  zur  nämlichen  Art  gehören. 

Flicatula  sarcinula  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  2.  Original 
fehlt.     Ist  nur  Fl,  spinosa, 

Flicatula  ventricosa  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  3.  Auch  hier- 
von ist  das  Original  nicht  zu  ermitteln.  Wie  auch  schon 
Oppel  vermuthet,  handelt  es  sich  nur  um  besonders  hobt 
Exemplare  der' spinosa, 

Ostrea  auricularis  MfivsT.,  S.  20,  t.  79,  f.  7 
Ostrea  semiplicafa  Münst.,  S.  4,  t.  72,  f.  7 
Ostrea  sguama  Münst.,  S.  21,  t.  79,  f.  8 


Ostrea  laesiuscula  Münst..  S.  20.  t.  79,  f.  6 
Ostrea  ungula  Münst.,  S.  20.  t.   79,  f.  5 


z=z  Ostrea  irreguhri\ 

Die  Zeichnung  stimn:: 

sehr  gut  mit  dem 

Original  flbereio. 

sind  beide  wohl  dot 

Krüppelformen  roo 

Ostrea  irregulari* 

Lam.    Die  AbbUdn1^- 

gen  sind  sehr  genio. 


Schwarzer  Jura  5. 

Die  Costaten-  und  Amaltheenschichten  sind  durch  weiche 
unten  hellere,  oben  dunklere  Thoue  reprüsentirt.  Sie  schliesse: 
harte  Knollen    von    oft  beträchtlicher  Grösse  ein,    welche   mebt 
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verkalkte  und  weiss  beschälte  Fossilien  erbalten.  Verkieste  Ver- 
steinerungen finden  sich  dagegen  frei  in  den  Thonen  liegend. 

Am  Keilberg  bei  Regensburg  und  bei  Bodenwöhr  ist  dieser 
Horizont  als  Rotheisenstein  entwickelt.  Hier  kommen  auch 
Brachiopoden  relativ  häufig  vor,  während  sie  sonst  jedenfalls  in- 
folge der  Facies  —  thonige  Entwickelung  —  dieser  Schichten 
mit  Ausnahme  von  Ehynchonella  applanata  ausserordentlich 
selten  sind. 

Ausser  den  wohlbekannten  Localitäten  Banz,  Neumarkt,  Berg, 
Altdorf  hat  auch  die  Bayreuther  Gegend  —  Mistelgau,  Theta. 
Creez  (von  Graf  Münster  gewöhnlich  Grötz  geschrieben),  Mistel- 
bach —  sowie  die  Umgebung  des  Hesselberges  —  Opfenried, 
Gerolfingen,  Lentersheim,  Ehingen,  Röckingen,  Weiboldshauseu, 
Spielberg  —  Material  geliefert,  welches  der  folgenden  Fossilliste 
zu  Grunde  liegt.  Einige  Stücke  stammen  auch  von  Weissen- 
burg  a.  S.  Triebmaisel  und  Unnersdorf  liegen  in  der  Nähe  von 
Banz,  Oberferrieden  bei  Neumarkt  a.  0.,  Bodenwöhr  bei  Schwan- 
dorf (Oberpfalz). 

In  der  Münchener  palaeontologisch-geologischen  Sammlung 
konnte  ich  folgende  Arten  nachweisen: 


Ichtftyosaums  ÄmcUthei  Quenst., 
Opfenried, 

Bekmnites  clavatus  Schloth.,  Ge- 
rolfingen, Mistelbach, 

—  compressus  Stahl,  Theta,*) 

—  ventropHanum    Voltz  ,     Ooer- 

michclbach, 

—  franconicus  Meter,  Altdorf, 

—  actiarius    AmäUhei     Quemst., 

Lentersheim, 

—  cf.   dongatus  MtJLL.,   Oberfer- 

rieden, 
Sautäus  intermediua  Sow.,  Banz. 
Lytoceras  sp.,  Banz, 
Amaltheua    spinatus    Brug.    sp., 

Neomarkt.  Banz, 

—  8pinat%ts    var.   nüda   Quenst., 

Altdorf,  Lentersheim,  Weissen- 
burg, 

—  spinaiua  var.  gUbbosa  Quenst., 

Lentersheim, 

—  spinatus  var.  depressa  Quenst., 

Lentersheim, 

—  tnargaritatus  Montp.  sp.,  Neu- 

markt, Ehingen, 


ÄnHÜtheus  tnargaritatus  var.  spinasa 
Quenst.,  Lentersheim, 

—  tnargaritatus    var.    depressa 

Quenst.,  Weissenburg, 

—  tnargaritatus  var.  gibbosa 

Quenst.,  Unnersdorf, 

—  tnargaritatus     var.     compressa 

Quenst.,  Lentersheim, 

—  kievisQjjESffr.  sp.,  Lentersheim, 
Aptychus  Spinati  Quenst.,  Banz, 
Cylindrobuüina    Moorei    Duhort. 

sp.,  Lentersheim, 
CerithineOa    Kochi    MtiNST.     sp., 

Lentersheim,  Creez, 
Polygyritia  nuda  Täte  et  Blake, 

Creez, 
TurriteUa  tricincta  MiJNßT.,  Berg, 

—  Mnior^'nataMiTNST.,  Nenmarkt, 
Laxanema  Blaitwülei  Münst.  sp., 

Creez,  Banz.  Lentersheim, 
Ämberleya    venusta   MfjNST.    sp., 
Altdorf, 

—  eiegatis  MtiNST.  sp.,  Banz, 

—  Dutikeri  Münst.  sp.,  Creez, 

—  cf.  Escheri  Münst.  sp.,  Berg, 


*)  Ich  erwähne  hier  und  bei  den  Ammoniten  nur  jene  Localitäten, 
welche  in  der  Schausammlung  repräsentirt  sind. 
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Littorina  cydastoma  Münst.  sp , 
Banz, 

—  cyclostoma  Münbt.  var.  Banz, 
Trochus    mtUticinctus    Schübl., 

Altdorf, 

—  (Tectus)    8iib8iUcatu8    Mijnst., 

Altdorf, 

—  [Tectw)  Actaeon  d'Orb.,  Alt- 

dorf, 

Discohelix  orbia  Reuss,  Neumarkt, 

Cryptaenia  aperta  Burckh.  sp., 
Banz, 

Sisenna  canalis  Münst.  sp.,  Alt- 
dorf, 

—  «uZ^^umtoD'ORB.sp.jNeumarkt, 
Pleurotomaria  intermedia  Mümst., 

Creez, 

—  Ämalthei     Quenst.,     Altdorf, 

Lentersheim, 

—  subdecorata  Münst.,  Altdorf, 
Goniomya    hyhrida    Goldf.     sp., 

Altdorf, 

ThöUxdomya  Hnustnanni  Goldf., 
Staffel  stein, 

Fleuroniya  unioides  Rom.  sp.,  Alt- 
dorf, Banz, 

Unicardium  Jant^  d'Orb.,  Altdorf, 

Lucina  pumila  Goldf.  sp.,  Trieb- 
maisel, 

—  Münstei-i    nov.    nom.,    Creez, 

Altdorf, 
Protocardia    ti-uncata    Phil,    sp., 

Altdorf, 
Cardita  Ämalthei  Quenst.,  Banz, 
Leda  subovaiis  Goldf.,  Banz, 

—  Galathea    d'Orb.,    Altdorf, 

Creez, 

—  complanata  d'Orb.,  Banz, 

—  acuminata  v.  Buch  sp.,  Berg, 
Nucula  cordata  Goldf.,  Banz, 

—  triquetra  MtJNST.,  Banz, 
CucuUaea  Münsteri  Goldf.,  Banz, 

Altdorf, 

Die  hier  erwähnten  Inoceramus  ventricosus,  Gryphaea  rym- 
lium  und  Spiriferina  rostrata  stammen  aas  der  GEBERT'schfn 
Sammlung,  in  welcher  die  Horizonte  durchwegs  sehr  scharf  and 
richtig  auseinandergehalten  werden,  weshalb  es  ganz  gut  möglich 
erscheint,  dass  die  erwähnten  Arten  local  wenigstens  noch  io  di^ 
unterste  5  hinaufgehen. 

Die  Rotheisensteinc  vom  Keilberg  enthalten  eine  ziemlich 
abweichende  Fauna.     Ich  konnte  hierin  nachweisen: 


Inoceramus    rtnPricosus    Sow., 
Röckingen  ?, 

—  auhstriatua     Goldf.,     Altdort 

Banz,  Lentersheim, 
?  MyocofuJuz  n.  sp.,  Lentersheim, 
? —  liasina  Opp.,  Banz, 
Mytüus  n.  sp.,  Altdorf, 
ModicAa  cf.  Moorei  Dcmort.  sp., 

Altdorf, 
Fseudonumotis  calva  Schlönb.  sp, 

Altdorf, 
Ätictda  interlaevigata  Opp.,   Alt- 

dorf, 
Vehpecten     tumidus     Ziet.     sp., 

Altdorf, 
Pecten    (Aequipecten)     aequiralns 

Sow.,  Banz, 

—  (Aequipecten)  strionatisi^VKSsr , 

Neumarkt,  Wittelshofen, 

—  sp.  (juv.  textorius  Schlotb.?u 

Altdorf, 
Limea  acuticoata  Goldf.,  Banz, 
Plicatula  spinosa  Sow.,   Lenters- 
heim, Altdorf, 

—  laevigata  d'Orb.,  Mistelgao, 
Ostrea  orbicularis  MCnst.  sp.,  Banz. 
Gryphaea  cyfnbium  Lam.,  Spielberff. 
Waldfieimia  sp.,  Banz, 
Rhynchoneäa  quinqueplicnta  Ziet. 

sp.,  Theta,  Lentersheim,  B^ 
denwöhr, 

—  serrata  Sow.,  Altdorf, 

~  subdecussata  Münst.,  Altdoil 

—  applanata     Schlönb.,     Crwz, 

Banz,  Altdorf, 
Spiriferina  axygona  Desl.,  AltdorL 

—  rostrata  Schlote.,  Weibolds- 

hausen, 
Cidaris  Ämalthei  Quenst.,  Altdorl 
Pentacrinus     ciftyulatus     Mfx&n , 

Theta. 
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Bdemnites  sp., 

Ämaltheus  spinattis   Brug.    (sehr 

selten), 
Cardita  AmaUhei  Quenst., 
Cardinia  cf.  phtlea  d*Orb., 
Fi'cten  aequivalvis  Sow., 

—  sp., 

Linia  sucdncta  Schloth., 

In  der  von  Ammon  —  1.  c. 
finden  wir  aasserdem  noch: 

Notidanus  sp., 

Hybodus  midticostatus  MÜNST., 

Eryma  sp., 

Cypris  Amalthei  Qüenst., 

Bdeninitea  umbüicattis  Blainv., 

—  bremformis  Ziet., 

—  lagenaeformis  Ziet., 
Ltftoceras  fivibriatum  Sow.  sp., 
Actaeonina  ratisbonensis  v.  Amm., 
Alaria  nodosa  MtJNST.  sp.,** 
Mdania  Amalthei  Quenst./ 
Natica  sp., 

Chemnitzia  undulata  Benz., 
TurriteUa  Amalthei  Qüenst., 

—  Zieteni  Quenst.,* 
lyiscohdix  encrinus  Dumort, 

—  calculiformis  DuNK., 
Trochus  quadncostatus  MüNST.,** 

—  Fischeri  Mönst.,** 

—  imhricatus  Sow., 

—  glaber  Dunk  et  Koch, 
TSArpurina  Theodori  Münst.  sp.,* 
Kucydus  Nicias  d'Orb.  sp., 

—  biUneattts  Quenst., 
Turbo  Niaus  d'Orb., 

—  canalis  Münst., 
Ci'yptaenia  heUcifonnis  Desl.,* 

—  eocpansa  Sow.,* 
I^letirotofnaria  Studeri  Mt'NST.,** 

—  Escheri  Münst.,** 

—  Quenstedti  Goldp.,* 

—  cf.  zonata  Goldf., 

—  rotundata  Münst.,** 

—  anglica  Goldf.,* 
Dentalium  Amalthei  Quenst., 
JMyacites  famdicus  Qüenst., 
pieuromya  rotundata  Goldf.  sp., 
Pfidadomya  decorata  Habtm., 

—  ambigua  Sow., 


Terebratida  punctata  Sow., 
Waldheimia  comuta  Sow.  sp., 

—  sarthacensis  d'Orb., 
Rhynchondla  serrata  Sow.  sp., 

—  quinquepUcata  Ziet.  sp., 

—  acuta  Sow., 
Spiriferina  Münsteri  Dav., 

—  äff.  angulata  Opp. 

S.  687   —   angegebenen  Liste 


Venus  antiqua  Münst.,* 

—  angtdata  Münst.,* 
Cypricardia  caudata  Goldf.  sp.,? 
Isocardia  rugata  Quenst., 

—  bombax  Quenst.  sp.,* 
Cardium  cingulatum  Goldf.  sp.,? 
Astarte  Amalthei  Quenst..* 
Cardinia  attenuata  Stuchbury  sp., 
Leda  aurita  Qüenst., 

Pinna  fissa  Goldf.,* 

—  Amalthei  Qüenst., 
Avictda  sexcostata  Rom., 

—  sinemuriensis  d'Orb.,* 

—  cygnipes  Phil., 
Peeten  PhHenor  d'Orb., 

—  liasinus  Nyst., 

—  textüis  MÜNST.,? 

—  priscus  Schlote., 

—  sublaevis  Phil., 
Lima  Hermanni  Ziet., 
Waldheimia  resupinata  Sow.  sp., 

—  indentata  Sow.  sp., 

—  svbnummismalis  Dav., 

—  Moorei  Dav., 
Terebratula  subotxndes  Rom., 
Bhynchoneüa  tetraedra  Sow.  sp., 

—  scalpeUum  Qüenst., 

—  furciUata  Thbod., 

—  Amalthei  Qüenst., 
Spiriferina  Haueri  SuESS, 

—  Walootti  Sow.  sp.,* 
Serpuia  triedra  Qüenst., 

—  quinquecristata  MÜNST., 

—  quinquestUcata  Münst., 
Pseudodiadema  octoceps  Quenst., 
Cotyloderma  lineati  Qüenst., 
Apiocrinus  Amalthei  Qüenst., 
lintacrinus  basaltiformis  Mill., 

—  subteroides  Qüenst. 


Von  diesen  Arten  sind  die 
anstanden.     Sie  stammen   theils 
sind   sie  in   meiner  Liste  unter 


mit  *  and  **  versehenen  zu  be- 
ans  anderen  Horizonten,  theils 
anderen  Namen  angegeben;   der 

36* 


Cj/linärobuUtna    Moorci 
DuHORT.  sp. 
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Grund  hierfür  ist  meist  im  Folgenden  bemerkt.  Die  Obrigeo  An- 
gaben dürften  auf  Material  beruhen,  welches  mir  nicht  za  Ge- 
bote steht. 

Was  die  einzelnen  der  von  mir  benannten  Arten  and  die 
Mükstbr' sehen  Originale  betrifft,  so  habe  ich  darüber  folgende 
Bemcrkangen  zu  machen: 

:  ?   Melania      AmaWiei      Quesst., 

Jura  S.  194,  t.  24.   f.  8. 
:    Orthostoma      Moorei      De  hobt. 
Stades  sur    les   depöts  jnrassi- 
qaes.       Lias    moyeii    S.    220 
t.  27,  f.  14  und 
I  ?  Actaeonina  chrysalü  Tatb  and 
Blake,     Lias      of     Torksbire. 
S.  356,  t.  10,  f.  23. 
CertÜtinella  ffoc/iiV  Mösst.  sp..  t.  16,  f.  13,  statt    Turbo   Kodiü 
MünSt.,     S.  93,    t.    193,    f.    15    nnd    CeriÜiium   reticuiatum 
Desl.,   Duhortier  Etudes  S.  254,   t.  29,  f.  12. 
Pulygyrma  ?  nwla   Täte  aiid  Bi^ke,    t.   16,   f.  27,  28.      Th.- 

Yorksbire  Lias  S,  354,  t,  10,   f.  9. 
Furpurina    TJteodori  Münst.    sp.    nennt  Amhon    Turbo    Thtmi^ii 
Mühst.,   S.  95.  t.  179.   f.  1,   von  Banz,      Das  Original   febh. 
Loxonema  BlainvilUi  Münst.  sp,  ■=■  Melania  lilainmlln  MCssr., 
S.  112,  t.  198.  f.  9,  und  Scharia  liasina  Opp.,  Mittl.  Lias 
S,  98,  t.  3,  f.  13  non  f.  14. 
Turrilella  tridncia  Münst.,    S.    105,    t.    196,    f.    11,    wohl   auch 
Turriteüa  Züteni  Qubnst.,  S.   194,  t.  24,  f.  3,  ist  gut  ab- 
gebildet. 
Turriieüa  HmarginaU  Mühst,,  S.  105,  t.  196,  f,  10.    Das  Ori- 
ginal ist  nicht  mit  Sicherbeit  zu  ermitteln. 
Ämberleya  venusta  Mühst,    sp,,    S.  94,    t,   193,    f,  9,    tastar 

Turbo  venustus  MCnst. 

Ämberleya  elegans  Münst.  sp..  S.  94,  t.  193,  f.  10.  ansUtt  TVr'- 

elegans  MiJNST,,   durfte   nohl  nar  eine  schwacher  scnlptnrirtt' 

Varielftt  von  venusta  sein,  Qubnst.  S.  195,  t,  34.  f,  15,  1-^ 

Ltttorina  ?  cyclostoma  Ziet.  sp.,    t.  16,  f.  25,  29,  statt    Twl-, 

ctfclostoma  Mühst,,  S.  94,  t,   193.  f,   7,    Dem  Namen  palu- 

leformis  Schübi..  —  Zibtbn,  Versteinerungen  Württemberg;, 

0,  f.  12,  13  nnd  t,  33.  f.  4  —  käme  zwar  die  PrioriUi 

allein  da  Quehstedt,  Jura  S.  156.  hiermit  auch  ,  r«rt-.- 

us  ans   dem  Lins  •(  nnd  paludinarius  ans  dem  bramKa 

1  ß  zusammenstellt,  dürfte  es  sich  empfehlen,  fOr  die  in 

S  den  von  Münster  gebrauchten  Namen  cjfclostoma  an- 
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zuwenden.    Das  von  mir  abgebildete  Stttck  ist  wobl  nur  eine 
niedrigere  Varietät. 

Gyptaenia  aperta,  t.  16,  f.  20,  24,  nannte  Burckhardt  das 
von  mir  abgebildete  Exemplar  von  Dörlbacb.  Ich  vermag  es 
jedoch  nicht  von  Qüenstbdt's  Helicina  expansa  aperta,  Jura 
S.  193,  t.  23,  f.  34,  zu  unterscheiden.  Wie  letztere,  so  be- 
sitzt auch  dieses  Stück  einen  tiefen  Nabel. 

Pleurotonmrta  Amalthei  Quenst.  statt  Pleiirotomaria  anglica 
MüNST.,  S.  69,  t.  184,  f.  8.  Diese  Art  ist  von  Graf 
Mi^NSTER  sehr  gut  abgebildet  worden,  ebenso  auch 

Pkurofomaria  intermedia,  S.  71,  t.  185,  f.  1,  2  und 

Pkurotomaria  subdecorata  S.  71,  t.  185,  f.  3. 

Pletirotomm-ia  Quenstedti  W^^&v.,  S.  71,  t.  185,  f.  5.  Von  dieser 
Art  liegt  mir  weder  das  Münster' sehe  Original  noch  auch 
sonst  ein  Exemplar  vor.  Sie  stammt  wohl  ttberhaupt  nicht 
aus  schwarzem  Jura  S.  sondern  aus  braunem  Jura  a. 

Sisenna  canalis  Münst.  sp,  statt  Ttirho  canalis  MiJnst.,  S.  95, 
t.  192,  f.  12  undOppEL,  Mittl.  Lias  S.  103,  t.  20a,  non  b. 

Sisenna  suhturrita  d*Orb.  sp.  statt  Pleurotamaria  sübfurrita 
d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  404,  t.  350,  f.  1—5. 

lAicina  Münsteri  Schloss.  nov.  nom.  =  Venus  antiqua  Münst., 
S.  243,  t.  150,  f.  4,  ist  Lucina,  Da  aber  „Lucina  antiqua** 
bereits  für  eine  palaeozoische  Art  existirt,  ist  ein  neuer  Name 
nothwendig. 

Lucina  pumila  Münst.  sp.  =  Venus  pumila  Münst.,  S.  243, 
t.  150.  f.  7. 

Profocardia  truncata  Phil,  statt  Cardium  truncatum  Phil., 
GoLDP.  S.  218,  t.  143,  f.  10  c,  d. 

Cardita   Amalthei  Quenst.  =  Venus  an- 
Fig.  1.  gulata  Münst.,    S.  243.  t.  150,  f.  5. 

Cardita  ÄmaWiei  Quenst.  =  Ästarte 
Amalthei  (^litissT.,  S.  188,  t.  23,  f.  12. 
Gut  erhaltene  Exemplare  zeigen  die 
nämliche  Berippung  wie  bei  Cardita 
mülticostata  Phil.  sp. 

Pinna  fissa  Goldp.,  S.  167,  t.  127,  f.  4,  von  Altdoif.  Das 
Original  ist  nicht  aufzufinden,  und  die  Art  ist  überhaupt  nicht 
vertreten. 

Modida  Moorei  Dum.  .sp.  statt  Mytüus  Moorei  Dümort.,  S.  283, 
t.  35.  f.   1. 

Pseudomonotis  calva  Schlönb.  sp.  statt  Avicula  cälva  Sghlönb. 
Diese  Zeitschr.  1863.  S.  541,  t.  13,   f.  2. 

Ostrea  orhictdaris  Münst.  sp.  statt  Posidonia  orhicidaris  Münst., 
S.  120,  t.  114,  f.  3. 
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Graf  Münster  beschreibt  aus  dem  fränkischen  Lias  ausser- 
dem noch: 

.  Trochus  Fischen,  S.  55,  t.  179,  f.  6  nnd 
Trochus  quadrieostatuSf  S.  54,  t.  179,  f.  11. 

Beide  Arten  stammen  jedoch  sicher  aus  dem  Oxfordien  tod 
Dives,  Calvados.  Der  erstere  ist  überdies  eine  Pleuroiomaria. 
von  welcher  auch  die  OppRL'sche  Sammlong  zwei  Exemplarp 
enthält. 

Alaria  nodosa  Mt^NST. 
Pleurotomaria  Studeri  Münst. 
Pleurotomaria  Eschen  Münst. 
Fkurotomaria  rotundata  Münst. 


stammen  nicht  ans  dem 
schwarzen  Jura  5.  sondern 
aus  dem  braunen  Jura  a. 

resp.  rotundata  aus  ^. 

Schwarzer  Jura  e. 


Dieser  Horizont  hat  in  Franken  eine  wesentlich  andere  Aas- 
bildung als  in  Schwaben,  insofern  hier  zwischen  die  Schiefer 
dOnne  Kalkbänke  eingelagert  sind,  welche  in  Schwaben  fehlen.  In 
diesen  braunen  Stinkkalken  haben  die  Cepbalopoden  noch  die  ur- 
sprüngliche Form  bewahrt,  während  sie  in  Schwaben  flachge- 
drückt sind.  In  der  Hesseiberggegend  fehlen  die  Kalkbänke  jedoch 
vollständig.  Die  Posidouienschiefer  enthalten  hier  weissscbaüge 
aber  flachgedrückte  Ammoniten  und  Bivalven.  In  der  Altdorfer 
Gegend  kommen  ausser  den  Kalkbänken  weiche,  blättrige  Mergel 
vor,  welche  volle,  aber  gewöhnlich  etwas  verdrückte  Kieskeme  voa 
Ammoniten  einschliessen.  In  der  Regensburger  Gegend  sind  die 
Posidonienschiofer  als  helle,  blättrige  Mergel  ausgebildet,  die  fast 
nur  Inoceramen  und  Posidonia  enthalten.  In  den  Kalken  tritt 
Psetidomonotis  sübstriata  gesteinsbildend  auf. 

Von  Localitäten  habe  ich  folgende  namhaft  gemacht:  Gerol- 
fingen,  Wittelshofen,  Röckingen  am  Hesselbcrg,  Greez,  Gesees  ud 
Mistelgau  bei  Bayreuth,  Berg,  Grossgschaidt  und  Oberferriedeo 
bei  Altdorf,  Ettenstadt  bei  Weissenburg  a.  S. 

Unter  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Materiale  befinden  sick 
folgende  Arten: 


Ichthyosaurus  trigonodon  Theod., 
Banz,  Berg, 

—  quadrisdssus  Quenst.,  Banz, 

—  div.  sp.,  Banz, 
Tekoaaurus  boUensis  QuEN8T.,Berg, 
Mystriosaurus  macrolepidotus 

Waon.,  Berg, 
~  LaurtUardi  Kaup.,  Berg, 
Piesiosaurus  bavaricus  Damks, 

Berg,  Creez, 

—  Guiklmi    imperatoris    Dames, 
Altdorf, 


Dorygnathus   Ixinthensis    Thbod. 

Banz, 
Dapedius  eodatus  Qubnot^ 
—phdidotus  QuEN8T.f  Gerolfio|tn, 
liudidophorus  germanicus  (jcsxsr^ 

Gesees, 
Leptolepis  Bronni  Ao.,  Gesc^ 
Hybodus  raricosiaius  Ao.,  Altdoil 
—  multicostatus  Aa.,  Creez, 
EryonHfxrtnutnni  Mey.,  Keumarfct 
Belettmites     acuarius     Scblotb^ 

Altdorf,  Banz, 
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Belemnites  longisulcatus  Voltz, 
Altdorf, 

—  digitalis    tripartitus    Quenst., 

Röckingen, 

—  diffitalis  Qu£N8T.,  Samenheim, 

—  ttntricoinis  Quenst.,  Röckingen, 

—  incurvatus  Ziet.,  Banz, 

—  irregularis  Schloth.,  Banz, 

—  sp..  Altdorf, 

Beloteutliis    SchüNeri    Quenst., 
Röckingen, 

Aptychus  sanguinolai-ius  Schloth., 
Gerolfingen,  Altdorf, 

Haugia  malagma  Dum.  sp.,  Ober- 
ferrieden, 

Hammatoceras  vnriahile  d'Orb.  sp., 
Möning  bei  Freistadt,  Ober- 
pfalz, 

Lytoceras  sublineatutn  Opp.,  Am- 
berg, 

—  comu  copiae  Y.  et  B.,  Altdorf, 
Phyüoceras  heterophyüum  Sow.  sp., 

Altdorf, 
Coehceras  crassum  Y.    et  B.  sp., 
Altdorf,  Oberferrieden, 

—  Desplacei  d*Orb.   sp.,  Altdorf, 

—  cf.  fifmlatum  Sow.  sp.,  Altdorf, 

—  cf.    mucronatiim    d'Orb.     sp., 

Altdorf, 
Dactylioceras  commune  Sow.  sp., 
Wittelshofen,  Oberferrieden, 

—  anguinum   Rein   sp.,   Wittels- 

hofen, Mistelgan, 
Harpoceras    lythense    Y.    et    B., 
Wittelshofen,  Keilberg,  Gerol- 
fingen, Altdorf, 

—  eocaratum    Y.     et    B.,    Gross- 

gschaidt,     Altdorf,     Wittels- 
hofen, 

—  eUgans  Y.  et  B.,  Altdorf, 

—  borecUe  Seeb.  sp.,  Altdorf, 

—  bifrons  Bruo.  sp.,  Altdorf, 


Harpoceras  serpenHmtm  Rein  sp., 
Altdorf, 

—  thoarcense  d'Orb.  sp.,  Altdorf, 
Turriteüa     aeptemcincta    M€nst., 

Altdorf, 
Natica  sp.,  Altdorf, 
Neritopsis  reticulata  Münst.   sp., 

Banz, 
Dentalium    elongatum    Münst., 

Creez, 
Goniomya  ht^ida  Munst.,  Altdorf. 

—  rhombifera  Aö.,  Berg, 
Unicardium  boüense  Quenst.  sp., 

Wittelshofen, 

Astarte  striatosulcata  Rom.,  Alt- 
dorf, 

Soiemya  hdUensis  Quenst.  sp., 
Wittelshofen, 

Pinna  sp.,  Erlangen, 

Inoceramus  dubius  Sow.,  Röckin- 
gen, Amberg,  Eeilberg,  Gerol- 
fingen,Altdorf,Banz,Mistelgaa, 

Posidonia  BronniYourz,  Bayreuth, 
Altdorf,  Wittelshofen, 

Pseudomonotis  substriata  Ziet.  sp., 
Ettenstadt.  Altdorf, 

Pecten  conti-arius  v.  Buch,  Alt- 
dorf, Banz,  Röckingen, 

—  äff.  calvus  Münst.,  Altdori, 
Lima  thoarcensis  Desl.,  Altdorf, 

—  äff.  punctata  Sow.,  Creez, 
Ostrea    orbicularis    Münst.     sp., 

Mistelgau, 

— -  faicifeia  Quenst.,  Banz, 

Discina  papyracea  Münst.  sp., 
Banz,  Pittersdorf, 

Diademopsis  criniferus  QuENSt.  sp., 
Wittelshofen, 

Pentacrinus  Briareus  Phil.,  Wit- 
telshofen. 


V.  AicMON  —  1.  c.  S.  681  —  führt  aas  diesem  Horizonte  an: 


Beionorhynchus  acutus  Ag., 
Tetragonciepis    semicinctus 

Bronn, 
Lepidotus  sp., 
JPtycholepis  boUensis  Aa., 
JPachycormus  sp., 
Glyphaea  grandichda  Theod., 
Geoteuthis  3  sp., 
Chiychites  i^uncinatus  Qubnst., 
JBdemnites  papiüatus  Ziet., 


Belemnites  Wrighti  Opp., 

—  tripartitus  Schloth., 

—  oxyconus  Opp., 
Phyüoceras  Capiianei  Gat., 

—  subcarinattis  Y.  et  B., 
Lytoceras  fimbriataides  Gem., 
Hammatoceras  Ogerieni  Dum., 
Harpoceras  capiUatum  Denkm., 

—  falcifer  Sow., 

—  subplanatum  Opp.. 
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Harpoceras  capetlinum  Sghloth.,  Ävicula  cf.  inaequivalris  Sow., 

—  Gruneri  Dumort.,  Pecten  textorius  Schloth., 

—  concavum  Sow.,  —  incruatatus  Defr., 

—  Saenianm  Dumort.,  Ostrea  Erina  d'Orb., 
Codoceras  anntdatum  Sow.,  —  subauriadaris  d'Orb., 

—  Hoiandrei  d'Orb.,  —  cf.  laeviuscuta  Mukst., 

—  subarmatum  Y.  et  6.  Serpula  tricristata  Goldf., 
IhnargintUa  Kirchnert  Theod.,  Pentacrinus  Uiemeri  Quenst., 
TurriteUa  tridncta  Münst.,  —  fasciculosus  Schloth., 
Centhinm  cf.  Chanfrei  dumort.,  —  hoUensis  Schlote., 
Fosidonomya  radiata  Goldf.,  —  Quenstedti  Opp. 

lieber  die   aus    diesen   Schichten    stammenden   Originale  zo 
Petrefacta  Germaniae  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 

TurriteUa  septemcincta  Münst.,  S.  165,  t.  196.  f.  12.  Das 
Original  ist  schlecht  erhalten.  Nach  anderen  Stocken  scheint 
es  jedoch  sicher  zn  sein,  dass  es  sich  wirklich  am  Iktrrüelh 
handelt. 

Nerüopsis  reticulata  Münst.  statt  Päeopsis  reticulatus  Münst.. 
S.  11,  t.  168,  f.  8.  Das  Original  ist  entweder  nicht  vor- 
handen, oder  die  Abbildung  ganz  willkttrlich  restaurirt  ans 
dürftigen  Schalenresten  an  einem  Steinkerne,  der  allenfalls 
Fig.  8  c  entspricht.  Es  sind  zweifellos  Querrippen  vorhanden 
ausser  den  Längsleisten,  so  dass  ich  es  für  Oberaas  wahr- 
scheinlich halte,  dass  diese  Art  mit  d'Orbiony's  NeräapU^ 
Philea,  Pal.  fr.  S.  222,  t.  300,  f.  5—7.  identisch  ist 

Inoceramus  dübius  Sow.  statt  Inoceramus  amygdaloides  Münst.. 
S.  110,  t  115,  f.  4. 

Pseudotnonotis  sübstriata  Münst.  sp.  statt  Monotis  substriaia 
Münst.,  S.  138,  t.  120,  f.  7. 

Ostrea  orbicularis  Münst.  sp.  statt  Posidonia  arbicuiaris  Mühst.. 
S.  120,  t.  114,  f.  3. 

Discina  papyracea  Münst.  sp.  statt  Pateüa  papyracea  Mühst., 
S.  6.  t.  167,  f.  8. 

Sölemya  hollensvi  ist  Qubnstbdt's  ^nodotda*^  hoUensis,  S.  261. 
t.  37,  f.  13. 

Unicardium  boüense  ist  Quenstedt's  Jüactromia*^  boUensi», 
S.  261.  t.  37,  f.  14. 

Diademopsis  criniferus  ist  Quenstedt's  „Cidarites^  criniferm. 
S.  262.  t.  37,  f.  19. 

Posidonia  Bronni  ist  relativ  selten.     Was  darauf  bezogen  wird. 

sind  in  den  meisten  F&Uen  nur  verdrOckto  Exemplare  von  Ino- 
ceramus dubius 

Schwarzer  Jura  ^. 

Die  grauen,  wenig  mächtigen  Jurensis-VLtTg^X  lassen  sich  von 
dem  normal  darüber  liegenden  Opalinus-lL^iOw  nicht  immer  leicbt 
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unterscheiden.  Um  so  wichtiger  sind  daher  jene  Localitäten,  an 
welchem  diese  Hangeudschichteu  durch  Erosion  gänzlich  entfernt 
sind.  Eine  solch'  günstige  Localität  ist  Berg  zwischen  Neumarkt 
und  Altdorf.  Hier  Jässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die 
vorhandenen  Versteinerungen  auch  wirklich  nur  aus  dem  obersten 
Lias  stammen,  dagegen  ist  man  bei  Wittelshofen  am  Hesseiberg 
und  bei  Pretzfeld  bei  Forchheim  gezwungen,  die  Fossilien  in  erster 
Linie  nach  ihrem  Erhaltungszustande  zu  scheiden,  sofern  sie  sich 
nicht  specifisch  als  wirkliche  Leitfossilien  zu  erkennen  geben. 

Ausser  den  drei  oben  genannten  Fundorten  liegen  mir  aus 
den  JurenstS'Merge\n  Versteinerungen  von  Banz,  von  Lentersheim 
und  Ehingen  am  Hesseiberg,  von  Creez  und  Mistelgau  bei  Bay- 
reuth und  von  Aschach  bei  Amberg  vor.  An  der  letzterwähnten 
Localität.  sowie  bei  Berg,  sind  die  Fossilien  in  Brauneisenstein 
nnogewandelt.  Aschach  ist  ausserdem  noch  bemerkenswerth  wegen 
der  dort  ziemlich  häufigen,  aber  freilich  sehr  kleinen  Gastropoden. 

Das  mir  vorliegende  Material  enthält  folgende  Arten: 

Bdemmtes  acuanus   Zibt.,    Wit-      Harpocercis  costula  Rein  sp.,  Wit- 


telshofen, 

—  macer  Qüenst.,  Neumarkt, 

—  gig€is     Qüenst.,      Röckingen, 

Banz, 

—  thoarcensis  Opp.,  Berg, 

—  neumarktensis  Opp.,  Berg, 

—  WrighU  Opp.,  Banz, 

—  bremfomiis   Qüenst.,    Wittels- 

hofen, 

—  ^rtcanaZtctt^i^t«^  ZiET.,  Aschach, 

—  longisiäcatus  Voltz,  Altdorf, 

—  pyramidalis  Münst.,  Altdorf, 

—  digitaiis  Ziet.,  Berg  etc., 

—  irr<^MZamScHLOTH.,Berg,Banz, 

—  tripartitus  Schloth.,  Altdorf, 

—  tripartitus  oxyconus   Qüenst., 

Wittelshofen, 

—  parvtis  ELÄ.RTM.,  Mistelgau, 

—  cf.  incurvatus  Ziet.,  Altdorf, 
Nauiüus  jurensis  Qüenst.,  Banz, 
Phyüoceras   supraliasicum   Pomp., 

Etzelsdorf, 
Lytoceras  comucopiae    Y.    et   B., 
Hesseiberg, 

—  hircinum   Scjhloth.    sp.,    Alt- 

dorf, 
Harpoceras  thoarcense  d'Orb.  sp., 
Wittelshofen ,      Lentersheim, 
Ehingen, 

—  radians  Bronn  sp.,  Altdorf, 

—  /oZcocItÄCM«  Qüenst.  sp.,  Amberg, 

Altdorf, 


teslhofen,  Berg, 

—  aalense  Ziet.  sp.,  Wittelshofen, 

Berg, 

—  phacdetum     Pomp.,     Amberg, 

Berg, 

—  fluitans  Dümort.  sp.,  Wittels- 

hofen, 

—  cf.  Lotharingicutn    Branoo, 

Altdorf, 
Coeloceras  sp.,  Amberg, 
Dumortieria  Levesquei  d*Orb.  sp., 

Wittelshofen, 

—  fakoßa  Qüenst.  sp.,  Wittels- 

hofen, 

—  äff.  radiasa  v.  Seeb.  sp.,  Wit- 

telshofen, 

—  sitevica  ELA.UG,  Altdorf, 

—  5parwcoÄtoHAüG,  Wittelshofen, 
Hammatoceras  insigne  Schloth., 

Wittelshofen, 
Äctaeon  ?  cinidiarformis  n.  sp., 

Aschach, 
Älaria  gracilis  Münst.  sp.,  Creez, 

Berg,  Aschach, 

—  ?abbreviata  n.  sp.,  Aschach, 
CerithineUa  costdlata  MiJNSrr.  sp., 

Pretzfeld, 

—  supraliasica  n.  sp.,  Aschach, 
CeriteUa  dtUnosa  n.   sp.,  Aschach, 

—  sp.,  Aschach, 

Loxonema    supremum    n.     sp., 
Aschach, 
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Eustylus  Uasicus  n.  sp.,  Aschach, 
Pseudamelania  sp.,  Aschach, 

—  sp ,  Aschach, 
Turriteüa    Quenstedti    n.     sp., 

Aschach, 
Scalaria  ingenua  n.  sp.,  Aschach, 

—  deoorata  n.  sp.,  Aschach, 
Natica  ci.  Pdops  d*Orb.,  Aschach, 

—  sp.  ind.,  Aschach, 
Genus  indet,  Aschach, 
Trochus  Thetis  d'Orb.,  Aschach, 
Biscohdix   minuta    Schubl.    sp., 

Aschach, 
Cryptaenia  sp.,  Aschach, 
Astarte  pM^iZ/aMÜNST.  sp.,  Aschach, 

Aus  den  t7wrew«!s-Mergeln  führt  v.  Ahmon  —  1.  c.  S.  679  — 
noch  folgende,  hier  nicht  genannte  Arten  an: 


Nucula  jurensis  QuEKST.,  Aschach, 
Jnoceramus    dubius    Goldf^ 

Aschach, 
Ostrea  orhiculaiHs  HrN8T.  sp.,  Cre^^ . 
BhynchoneUa    jurensis    Quen:«t.. 

Altdorf, 

—  jurensis  var.  AmaUhei  Quekst.. 

Wittelshofen, 

—  jurensis    var.     striatissima 

QcENST.,  Wittelshofen, 
Bentacrinus    jurensis    Quexst., 

Eckersdorf,  WittelshofeD, 
Thecocyaihus    UntinnaMum 

QüENST.,  Wittelshofen. 


Bdemnites  longisukatus  Yoltz, 

—  quadricancdiculatus  Quenst., 

—  emlis  d'Orb., 

—  davatus  Blainv., 
Phyüoceras  calypso  d'Orb.  sp., 
Lytoceras  jurense  Zibt.  sp., 
OxynoHceras  serrodens  Quemst.  sp., 
Harpoceras  discoides  Zieh:,  sp., 

—  depressum  v.  Buch  sp., 

—  Eseri  Opp.  sp., 

—  lythense  Y.  et  B., 

—  undtdatum  Stahl  sp., 


Harpoceras  mactra  Dumobt  sp., 

—  Moorei  Lyc.  sp., 

—  ihouarense  d'Orb.  sp., 

—  comptum  Quemst.  sp,, 

—  comense  v.  Buch  sp., 
Aiaria  cf.  subpunctata  MuNsr.sp^') 
Pleurotomaria     subdecorata 

MÜN8T.,') 

—  intermedia  Mönst.,') 
Astarte  cf.  Voltei  Hon.,  ») 
lAma  Galathea^  d*Orb., 
Plicatula  sp. 


Ueber  diese  Fauna  habe  ich  Folgendes  za  bemerken: 

Aiaria  gracüis  Münst.  sp.  wurde  von  diesem  Autor  als  Basidinrr. 
graeäü,  S.  15,  t.  169,  f.  6,  beschrieben  aus  dem  Lias  to: 
Bayreuth.  Der  Horizont  dieser  Art  dürfte  ziemlich  sieber  sein 
denn  aus  unzweifelhaften  Juren^ts-Mergeln  liegen  Kieskene 
einer  kleinen,  sehr  Ähnlichen  Aiaria  auch  von  Berg  bei  Nei- 
markt  und  Aschacb  bei  Amberg  vor.  Allerdings  lassen  di^ 
selben  keine  Verzierung  erkennen.  Die  von  Miinstbr  gegeben« 
Zeichnung  ist  ziemlich  gut.  Identisch  ist  hiermit  Aiaria  r^ 
ticulata  Piette,  Pal.  fr.  S.  27,  t.  1,  f.  15,  16  und  t.  3.  f.  1.  2. 

CerithineUa  costellata  Mühst,  sp.  könnte  wohl  ans  dem  bnnDfo 
Jura  a  stammen,  der  bei  Pretzfeld  wohl  entwickelt  ist. 
während  der  Lias  ^  dort  durch  keine  typische  Art  angedevtcc 
wird. 


')  Diese  Arten  stammen  bereits  aus  dem  Opo/titti^-Thon,  i*- 
einigen  hier  nicht  erwähnten  Arten  hat  dies  Autor  selbst  schon  al? 
wahrscheinlich  bezeichnet. 

')  Beide  aus  Amaltheenthon. 
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Troclms  Thetis  Münst.,  S.  54,  t.  179,  f.  10,  ist  gut  abgebildet, 

ebenso 
Astarte  pusilla  Mijnst.  sp.   statt  Sanguinolaria  pusilla  MI^nst., 

S.  281,  t.  160,  f.  3. 

Beschreibung  der  neuen  Arten. 

Von  Aschach  bei  Amberg  liegt  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
von  Gastropodenarten  vor,  deren  Bestimmang  jedoch  beträchtliche 
Schwierigkeiten  bietet,  denn  sie  sind  nur  durch  sehr  kleine  Stein- 
kerne vertreten,  die  sich  Überdies  z.  Th.  weder  mit  Arten  des 
Lias  noch  mit  solchen  des  Doggers  vergleichen  lassen  und  infolge 
ihres  ungünstigen  Erhaltungszustandes  auch  nur  theilweise  generisch 
bestimmbar  sind.  Da  sie  jedoch  offenbar  eine  bisher  gänzlich 
neue  Gastropoden fauna  repräsentiren,  so  dürfen  sie  aber  auch  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Actaeon  ?  cimdiaefomns  n.  sp.,  t.  16,  f.  22.  Das  kleine 
kugelige  Gehäuse  zeigt  fast  nur  den  letzten  Umgang,  von  den 
übrigen  bleibt  nur  die  Spitze  unbedeckt.  Die  Mündung  ist 
an  der  Innenlippe  etwas  verdickt.  Die  Verzierungen  bestehen 
aus  zahlreichen  Längsstreifen.  Wie  schon  der  Name  andeutet, 
erinnert  diese  Art  auffallend  an  die  Ginulien  der  oberen 
Kreide. 

Alaria  ?  abbreviata  n.  sp.,  t.  16,  f.  19.  Die  Genusbestimmung 
dieses  zweifellos  zu  den  Siphonostomen  gehörigen  Gastropoden 
ist  durchaus  unsicher.  Die  vierte  der  noch  vorhandenen 
Windungen  endet  mit  einem  langen  Canal.  Die  Aussenseite 
des  letzten  Umganges  lässt  zwei  sehr  schwache  Kiele  und  eine 
Anzahl  Qnerwüiste  erkennen. 

Cerithindla  supraliasica  n.  sp.,  t.  16,  f.  3,  4,  sieht  der  Ceri- 
thineUa  Brodiei  Hudleston,  Gastropoda  of  the  Inf.  Ool. 
S.  287,  t.  12,  f.  4,  ziemlich  ähnlich,  jedoch  fehlen  die  bei 
letzterer  vorhandenen  Knoten  am  Oberrande  der  einzelnen 
Windungen.  Auf  der  Mitte  jeder  Windung  sind  etwa  neun 
ovale  Knoten  zu  beobachten  und  fünf  Spiralleisten  nebst 
einer  kräftigen  Kantenleiste.  Die  erwähnten  fünf  Spiralleisten 
zeigen  feine  Körnelung.     Das  Gehäuse  ist  thurmförmig. 

CeriteÜa  dubiosa  n.  sp.,  t.  16,  f.  12,  14.  Das  niedrige  Ge- 
häuse besitzt  noch  vier  oder  fünf  deutliche  Windungen,  welche 
treppenartig  ansteigen  und  eine  ziemliche  Anzahl  von  Quer- 
rippen aufweisen.  Auch  scheinen  schwache  Längsleisten  vor- 
handen zu  sein.  Die  Mündung  war  vermuthlich  schräg  oval. 
Cerithium  vetustum  Phil.,  Hudleston  1.  c.  S.  148,  t.  8, 
f.  5,  hat  einige  Aehnlichkeit,  jedoch  sind  selbst  bei  diesem 
ungewöhnlich    gedrungenem    Exemplar    die    Windungen    noch 
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viel  höher.  Das  von  mir  f.  12  abgehildete  StQck  ist  vob! 
nur  ein   abgeriebenes  Gehäuse  der  nämlichen  Art  wie  f,   14. 

CeriteUa  sp.,  t.  16,  f.  23.  Von  der  eben  beschriebenen  CeriUV  t 
duhtosa  unterscheidet  sich  dieses  Stück  ausser  durch  die  erwähnte 
Verzierung  auch  durch  die  höhere  Mündung.  Es  hat  fast  den 
Anschein,  als  ob  ein  Nabel  vorhanden  wäre,  was  aber  auch  nur 
eine  Folge  des  Erhaltungszustandes  sein  kann.  Möglicherweise 
haben  wir  es  doch  nur  mit  einer  Varietät  der  vorigen  Art  zu  thon. 

Loxonema  supremum  n.  sp.,  t.  16.  f.  8.  Das  schlanke  Ge- 
häuse besteht  aus  mindestens  zehn  stark  convexen  Windangen. 
welche  mit  16 — 18  Querrippen  versehen  sind.  Längsstreifen 
sind  nicht  mehr  zu  beobachten.  Die  Mündung  hatte  vermotb- 
lich  rundlichen  Querschnitt.  Am  ähnlichsten  von  allen  mir 
bekannten  Arten  scheint  Qubnstedt's  ScaJwria  iiasica,  Jura 
t.   19,  f.  6  und  10,  zu  sein. 

Etisfylus  ?  Itasicus  n.  sp.,  t.  16,  f.  5.  Das  spitze  Gehäuse  be- 
steht aus  zahlreichen  glatten  Umgängen,  deren  Nähte  nur  wenii: 
vertieft  sind.  Neben  der  gerundet  rhombischen  Mündung  i^^t 
eine  Art  Nabel  zu  bemerken,  der  aber  auch  ebenso  gut  nur 
ein  Hohlraum  sein  kann,  welcher  durch  Auswitterung  der  ur- 
sprünglich soliden  Spindel  entstanden  ist.  Diese  Art  läs>: 
sich  allenfalls  mit  Eustylus  müitaris  Kittl,  t.  6  (15),  f.  49. 
vergleichen,  sowie  mit  Anopiychia  multitorquata  Kittl.  t.  4 
(13),  f.  53. 

JPseudomelania  ?  sp.,  t.  16,  f.  16.  Das  massig  hohe  Exemplar 
—  Steinkern  —  hat  glatte,  flache  Umgänge  und  eine  ge- 
rundete Mündung,  neben  welcher  ein  Hohlraum  zu  beobachten 
ist,  der  wohl  nur  die  Stelle  der  ehemals  soliden  Spindel  ver- 
tritt. Eine  genaue  Genusbestimmung  ist  bei  der  mangelhaften 
Erhaltung  dieses  Originales  und  der  übrigen  vorliegendea 
Stücke  nicht  möglich.  An  Pdygyrina  erinnert  eine  deotlicb 
erkennbare  S-förmig  geschwungene  Anwachslinie. 

Pseudamelama  ?  sp.,  t.  16,  f.  11.  Diese  Art  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  geringe  Zahl  der  Umgänge,  dorrL 
ihre  bauchige  Gestalt  und  die  spitz-eiförmige  Form  der  Mflndnng 

Genus  indet,  Fseudomdania?,  t.  16,  f.  10.  Lediglich  wegipc 
seiner  charakteristischen  Gestalt,  die  auf  ein  ziemlich  niedrige«, 
conisches  Gehäuse  schliessen  lässt,  geschieht  dieses  Bruch- 
stückes Erwähnung. 

TurriteRa  Quenstedti  n.  sp.,  t.  16,  f.  1.  Von  allen  liasischen 
Turritellen  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  die  geringe  Coo- 
vexität  ihrer  Windungen,  von  denen  an  dem  einzigen  bis  jetzt 
vorhandenen  Exemplar  allerdings  bloss  noch  zwei  erhalten 
sind.     Die  Zahl  der  Spiralleisten  ist  bloss  drei,    jedoch  ist 
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noch  an  der  oberen  Kante  ein  Längsstreifen  sichtbar,  and 
mehrere  solcher  Streifen  verlaufen  auch  in  der  Nähe  des 
ünterrandes. 

Scalaria  ingenua  n.  sp.,  t.  16,  f.  9.  Diese  Art  besitzt  alle 
Merkmale  der  typischen  Sealarien,  stark  gewölbte,  mit 
kräftigen  Querrippen  verzierte  Umgänge,  kreisförmige  Mündung. 
Das  Gehäuse  hat  einen  ziemlich  weiten  Gewindewinkel  und 
einen  deutlichen  Nabel.     Längsstreifen  fehlen  vollständig. 

Scalaria?  decorata  n.  sp.,  t.  16,  f.  18.  Das  thurmförmige,  nicht 
sehr  hohe  Gehäuse  zeigt  vier  stark  convexe  Windungen,  die 
mit  etwa  20  stärkeren  Querleisten  und  etwa  8  feineren  Längs- 
streifen verziert  sind.  An  der  Kreuz ungsstelle  dieser  Streifen 
und  Leisten  scheinen  ziemlich  kräftige  Knoten  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Die  Mündung  ist  nahezu  kreisrund.  Ein 
Nabel  ist  nicht  vorhanden.  Die  generische  Bestimmung 
„Scalaria^  stützt  sich  lediglich  auf  den  allgemeinen  Habitus, 
jedoch  dürfte,  sofern  noch  ähnliche  Formen  im  Mesozoicum 
zum  Vorschein  kommen  sollten,  die  Aufstellung  eines  besonderen 
Genus  kaum  zu  umgehen  sein. 

Natica,  t.  16,  f.  7.  Das  ziemlich  hohe,  bauchige  Gehäuse  lässt 
nur  wenige  Umgänge  erkennen.  Ueber  die  Form  der  Mündung 
geben  die  vier  hierher  gehörigen  Stücke  keine  Auskunft. 

Nutica  cf.  Pelops  d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  188,  t.  288,  f.  16,  17. 
Trotz  seiner  Kleinheit  stimmt  das  einzige  mir  von  Aschach 
vorliegende  Exemplar  sehr  gut  mit  der  von  d'Orbigny  ge- 
gebenen Abbildung  überein. 

Ciyptaenia  sp.,  Qüenstedt  Jura  S.  291,  t.  41,  f.  13,  Auf  diese 
ungenannte  Form  dürfen  einige  relativ  grosse  Steinkerne  von 
Banz  und  drei  sehr  kleine  von  Aschach  bezogen  werden. 

Discohelix  minutus  Schübl.  sp.,  Zibten  Verst.  t.  33,  f.  6,  Qüen- 
stedt Jura  S.  316,  t.  43,  f.  28,  y^Emmphdlus  minutus^. 
Diese  Art  ist  mit  zahlreichen  Exemplaren  vertreten,  welche 
durchaus  mit  der  Abbildung  in  Qüenstedt' s  Jura  übereinstimmen. 

Die  Faunen  des  Doggers. 

Brauner  Jura  a.     Opalinus-Thon. 

Dieser  Horizont  ist  wie  in  Schwaben  als  dunkler,  grauer, 
weicher  Thon  entwickelt.  Von  den  im  Folgenden  erwähnten  Lo- 
calitäten  verdienen  Pretzfeld  und  Wittelshofen  besonderes  Interesse, 
weil  eine  Vermischung  der  von  hier  stammenden  Fossilien  mit 
solchen  der  Jurensis-Mergel  überaus  unwahrscheinlich  ist.  Nament- 
lich haben  die  Versteinerungen  von  Wittelshofen  in  dieser  Be- 
ziehung hohen  Werth,    denn  sie  wurden  von  einem  Sammler  auf- 
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gelesen,  der  mit  der  Quenstedt* sehen  Juragliederang  sehr  wohl 
vertraut  war  und  sehr  gewissenhaft  nach  Schichten  gesammelt  hat 
so  dass  hier  volle  Garantie  dafür  gegeben  ist,  dass  keine  Ver- 
mischung mit  Formen  der  Jurensis-^ergel  stattgefunden  hat. 
Ueberdies  ist  auch  das  von  Wittelshofen  stammende  Material 
quantitativ  viel  bedeutender  als  das  von  allen  übrigen  Localitaten 
zusammen.  Auch  das  von  Pretzfeld  stammende  Material  dttrfte 
wirklich  dem  Opalinus-Thon  angehören,  mit  Ausnahme  etwa  von 
Cerithium  costeUatum.  Dagegen  verdienen  das  von  den  anderen 
Localitfiten  vorliegende  Material  viel  weniger  Vertrauen,  denn  es 
stammt  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Münster,  der  bekanntlich 
nicht  zwischen  Juren^üs-Mergeln  und  OpaZinu^-Thon  unterschiedeD 
hat,  so  dass  man  also  bei  der  Altersbestimmung  dieser  Fossilien 
die  Funde  von  typischen  Localitäten  zu  Grunde  legen  muss.  Es 
gilt  diese  Vorsicht  demnach  für  die  Localitäten:  Amberg.  Altdorf. 
Mistelgau,  Creez,  Gräfenberg,  Staffelstein,  Banz.  Spielberg  liegt 
bei  Heidenheim  am  Hahnenkamm. 

Die  mir  vorliegende  Fauna  besteht  aus: 


Bdemnites    rotiformis    Qüenst., 
Wittelshofen, 

—  QuenstedH  Opp,,  Altdorf, - 

—  acutus  QuBNST.,  Wittelshofen, 

—  subdavatus  Voltz,  Pretzfeld, 

—  cf.  rhenanus  Opp.,   Mistelgau, 

—  cf.  digiUüis  Blainv.,  Pretzfeld, 

—  neumarktensis  Opp.,  Neumarkt, 
Lytoceras    tonUosum    Schijbl., 

Wittelshofen,  Creez, 

—  düucidum    Opp.,     Hesselbcrg, 

Mistelgan, 

Harpoceras  opalinum  Reik.,  Grälen- 
berg, Spielberg, 

Alaria  subpunctata  Münst.  sp., 
Aschach,  Pretzfeld,  Wittels- 
hofen, 

Cerithium  arma^m  Münst.,  StafTel- 
stein,  Pretzfeld,  Wittelshofen, 

Turriteüa  nuda  Münst.,  Pretzfeld, 

—  Hartmanniana  Münst.,  Pretz- 

feld, 

—  inaeguibnctoMf-NST.,  Pretzfeld, 

—  opalina    Qüenst.,   var.   canina 

Hudlest.,  Wittelshofen, 
Ämberleya  tenuistria  Münst.  sp., 
Amberg,    Pretzfeld,    Wittels- 
hofen, 

—  dmgata    Hudlest.,     Wittels- 

hofen, 

—  capitanea   Münst.   sp.,   Creez, 

Wittelshofen, 


Eutrochus  duplicattis  Münst.  sf^ 
Banz,  Wittelshofen, 

—  Senator  Münst.  sp.,  Banz, 
Trochus  Doris  Münst.  sp.,  Pretz- 
feld, 

—  niortensis  d'Orb.,  Wittelshofen. 
Ätaphrus  cf.  lucidus  TnoREirr  sp. 

Wittelshofen, 
Onustus  heliacus  d*Orb.  sp.,  Wit- 
telshofen, 

—  flexuosus  Münst.  sp.,  Banz« 
Cryptaenia  poiita  Sow.  sp.,  BazLi 
Pieurötomaria  punctata  Sow.   sp. 

Wittelshofen, 

—  Studeri  Münst.,  Wittelshofrr. 

Banz, 
-—  subtiUs  Münst.,  Banz, 

—  subomata     MtTiSr.,     Witul?- 

hofen, 

—  «u^ornato  MÜNST.,  var.  ofijfMir/ 

BuRCKH.,  Wittelshofen, 

—  subornata  MÜNST.,  var.  tna»r. 

nata  BuRCKH.,    Wittelsbof- 

—  cf.   isarensis  d'Orb.,   Witttl» 

hofen, 
~  Sibißla  dOrb.,  Wittelshofen. 

—  Burckhardti    n.    sp.,    Witt».- 

hofen, 
StuoreUa    cf.    Amdiae    Dumobt. 

Wittelshofen, 
Discohdix  aßnnatiensis   Dcmobt 

Wittelshofen, 
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Astarte  Vcitzi  HÖN.,  Pretzfeld,  Modicia  cf.  gregaria  Ziftt.,  Spiel- 

—  (Uta  MÜNST.,  Pretzfeld,  berg, 

—  subcaritiata  MÜNST.,  Mistelgan,  Ctenostreon  praecuraor  nov.  nom., 

—  subtetragona  Mvnst.,  Pretzfeld,  Banz, 

Wittelshofen,  Fccten    tumidus    Zurr.,    Wittels- 
Trigonia  navis  Lam.,  Spielberg,  hofen,  Banz, 

Leda   claviformis  Münst.,    Pretz-  Ostrea  sp.,  Pretzfeld, 

feld,  Wittelshofen,  JTiecocjjathus    mactra    Goldf., 
Nuctda  Hammeri  Depr.,  Pretzfeld,  Wittelshofen, 

Wittelshofen,  Neumarkt,  Trochocyathus  ^  sp.,  Wittelshofen. 

lieber  die  Fauna  möchte  ich  folgendes  bemerken: 

Alaria  subpuncfata  Münst.  sp..  Bostellaria  suhpunctata  Mt^ST., 
S.  16,  t.  169.  f.  7.  ist  ein  Hauptleitfossil  des  Opalinus- 
Thones.  ebenso  auch: 

Certthium  annatum  Münst.  und  die  im  Folgenden  zu  besprechen- 
den Ämherleya  tenuistria  Münst.  sp.  und  Eutrochus  dupli' 
catus  Münst. 

Turritella  Hartmanni  Münst.,  S.  105,  t.  196,  f.  8.  Die  Quer- 
streifung ist  an  dem  Originale  viel  zarter  als  die  Zeichnung 
angiebt,  die  Längsleisten  dagegen  viel  kräftiger,  so  dass  die 
Aehnlichkeit  mit  quadrivittata  bei  Hudleston,  S.  233,  t.  17, 
f.  6.  sehr  gross  wird. 

Turritella  inaequicincta  Münst.,  S.  105.  t.  196,  f.  9,  ist  der 
opalina  bei  Hudleston,  S.  231,  t.  17.  f.  3.  sehr  ähnlich, 
jedoch  fehlt  jegliche  Spur  von  Querverzierung.  Diese  Art  ge- 
bort sicher  zur  Gattung   Turritella, 

Turritella  opalina  Quenst.  var.  canina  Hüdlbston,  S.  232, 
t.   117.  f.   4. 

Turritella  nuda  Münst.,  S.  106.  t.  196,  f.  13.  Die  Zeichnung 
stimmt  hier  sehr  gut  mit  dem  Originale  Überein. 

Alle  genannten  Arten  dürfen  wohl  unbedenklich  bei  Turritella 
belassen  werden,  da  diese  Gattung  auch  schon  in  der  Trias 
exisirt  hat,  z.  B.  T  paedopsis  Kittl  in  St.  Gassian.  Immerhin 
hat  T.  opalina  anscheinend  ziemlich  viel  Aehnlichkeit  mit 
Rhäbdoconcha  Schaf eri  Kittl  von  St.  Gassian,  während  T,  nuda 
etwas  an  Eustylus  erinnert,  so  dass  man  fast  versucht  sein  könnte, 
an  diese  beiden  mesozoischen  Gattungen  zu  denken. 

Ämherleya  tenuistria  Münst.  sp.  Aus  dieser  einen  Art  hat 
Münster  nicht  weniger  als  vier  Arten  mit  drei  Gattungen 
gemaclit,  wie  ein  Vergleich  seiner  Originale  zweifellos  ersehen 
lässt,  nämlich: 

bostellaria*^  tenuistria,  S.  16,  t.  169,  f.  9,  auf  schwach 
sculpturirten  Exemplaren  mit  kleinen  Knoten  basirend, 
von  Amberg, 
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^SosteUaria  nodosa**,   S.  16,   t.  169,  f.  10,    mit  starken 

Knoten,  von  Amberg, 
„Trochus  Sed^iüicki^,  S.  53.  t.  179,  f.  4,  mit  vielen,  aber 

schwachen  Knoten,  von  Pretzfeld  und 
„Ikirho  subafigulatti^,  S.  98,  t.  194,  f.  4,  von  Amberg, 

Rabenstein. 

Von  der  Localität  Wittelshofen  liegen  mir  auch  die  Ueber- 
gftnge  zwischen  allen  vier  Varietäten  vor.  Die  Mttndung  ist  bei 
keinem  der  Münster  sehen  Originale  vollständig  erhalten.  Die 
Fundortsangaben  scheinen  mir  mit  Ausnahme  von  Pretzfeld  ziem- 
lich problematisch  zu  sein.  Mit  dieser  Amherleya  ist  sicher  auch 
Turho  Philiasus  dOrb.,  Pal.  fr.  t.  329.  f.  12  —  14,  und 
möglicherweise  auch  lurbo  Fatroclus  d'Orb.,  Ibidem  t.  329. 
f.  9 — 11,  identisch  (im  Text  nicht  zu  finden). 

Amherleya  cf.  elongata  Hudleston,  S.  292,  t.  23.  f.  8.  9.  Von 
dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges  Exemplar  vor,  dessen  Quer- 
leisten stärker  sind,  als  bei  den  Originalen  Hudleston's. 
Vielleicht  ist  Eticyclus  pinguis  Desl.  mit  dieser  Art  identisch, 
dagegen  hat  hierzu  Hirbo  terebratus  Münst.  aus  dem  mittleren 
Lias  von  Amberg,  entgegen  der  Annahme  Hudleston  s.  nicht 
das  Geringste  zu  schaffen,  denn  derselbe  gehört  zum  Genus 
Bourguetia, 

Amberleya  capitanea  Münst.  sp.  statt  Turbo  capitaneus  Münst., 
S.  97,  t.   194,  f.  1. 

Eutrochus  duplicatus  Münst.  sp.  statt  Ttirbo  duplicatus  Münst., 
S.  95,  t.  179,  f.  2.  und: 

Turbo  plicatus  Münst..  S.  96.  t.  179,  f.  3. 

Graf  y.  Münster  bemerkt  selbst,  dass  beide  möglicherweise 
nur  als  Spielarten  zu  betrachten  sein  dürften.  Jung  sind  die 
Exemplare  in  der  Regel  „duplicatus^.  Das  Original  von  duplicatus 
konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Eutrochus  Senator  Münst.  sp.  =  Trochus  scfuitor  Münst.,  S.  96, 

t.  179,  f.  5. 
Trochus  Doris  MmsT.,  S.  53,  t.  179,  f.  9,  steht  dem  Clancufus 

cassianus  Münst.  von  St  Cassian  ziemlich  nahe,  jedoch  l&sst 

sich   nicht  entscheiden,   ob  ein  Zahn   vorhanden  war,   da  das 

Stttck  gerade  an  der  Spindel  etwas  beschädigt  ist. 
Trochus  niortensis  dOrb.,    Pal.    fr.  S.  282,   t.  315.   f.  5  —  8, 

vielleicht  zu  Flemingia  gehörig. 
Atuphrus  lucidus  Thorbnt.  sp.  =  Trochus  lucidus  d'Orb.,  Pal. 

fr.  S.  279,  t.  314,  f.  5—7. 
Atnphrus  cf.  lucidus  (Rotella  lucida  Thorbnt.)  Hudleston,  Gastro- 

poda  Inf.  Ool.  8.  348,  t.  28,  f.  8. 
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Name    ei-.2C2C'r?a    w«ra«a-      T:*    .*'*yv.r..>    I:«va    lif^li.i    \:tl 
ExecirUrc  Toa  WnuläÄif-sa  tot. 

PUnrU  min'^  i^irm*^*  T>  OwM ,  Fil    fr   S    440    t.  .*^.?,  f.  1—5. 

war  bi-iKr  r'-r-rh  r.ir't:  ass  ?iiie^«^rb'.i!?l  beia^it    eS?n<v> 
Pintr  *m»'tri»^  >''^''i  p'Oeb  .   Pal    fr.   S,  442.   t    o'^a    f    1  —  7. 

f    1.^.      Mit   die>en   Narren   Kvou-h-*^ 
i'b  ein*  F'^rrn.   die  iwar  rar  %1::!vh  t^ii 
e:32ir«   E\efrrlir   rerlroten   is^t.    aber 
TOT    a!'.oi     öbric^n    bosser    bekaa-iton 
Aren   aas   de:?!  Liüs  und  IXvc^   N^- 
Ifmr*»i4»^innFi'trrkh.initi       trifhtlich  abwei.^bl.    Das  zion^lioh  h  »ho 
n.  sp.    Ein  ZmiAng  xer-        nng^nabelte  Gehäuse   besteht  ans  n^ia- 
^'  *~  destens  10  coacaven  Winduncen.  welche 

deotlicb  treppen  form  ig  aasteifiren  und  am  Ober^  nnd  rnterrande 
mit  einem  vorspringenden  Ge^simse  vergehen  sind.  Das  ober? 
lisst  mehrere  L4ng«rinnen  erkennen.  Das  liemlich  bnMto 
Schlitzband  liegt  fast  crenao  in  d,?r  Mitte  der  Tnicance.  Ich 
war  anfangs  geneigt,  dieses  Stück  mit  JF^  </f*'.iHt^riifi  Dimort.. 
£tod.  paleont.  sor  les  dep4*>ts  jnrass.  de  bassin  da  Kh<\ne  1ST4. 
pari.  4.  S.  2^6,  t.  59.  f.  >.  9.  zo  identiticiren.  allein  bei 
<Ueser  sind  die  Umgänge  entschieden  flach  and  das  GehAuse  selbst 
ist  viel  Stampfer.  Ueberdies  sind  aach  die  Verzierungen  bei 
der  Dumortier' sehen  Art  anscheinend  viel  einfacher. 
Sht4yreifa  Ameiüfe  Dumort..  t.  16.  f.  21.  £tod.  paleont.  sar 
les  d^pAts  jnrass.  da  bassin  da  Rh6ne  1874,  part.  4.  S.  KS7. 
t.  37,  f.  4.  (Siehe  Fig.  3  aaf  nmstehender  Seite) 
Di^t}helix  albinaticfisis  Dümort.  Ebenda  S.  2S4.  t.  f>9.  f.  3.  4 
Astartf  iniegra  Münst..  S.  191.  t.  134.  f.  7.  ist  von  A.  W^tzi 
nicht  zo  unterscheiden  and  daher  nnr  Sjnonym  davon. 

tetUchr.d.D.g«oLOM.  SS.4.  36 


Stuoräia  Ämdiae  Dun.      */i  nat.  Gr. 

Ästarte  alla  Goldp.,   S.  ]90,  t,  134,  f.  9,   scheint  eine  besondere 

Art  zu  sein.     Das  Original   selbst  ist  nicbt  vorbanden.     Auf 

der  Etiiiuetle  ist  als  Fundort  Pretzfeld  angegeben,  in  Petref. 

Germsniae  aber  Lias  von  Amberg. 
Asturte  subcarinata  Mühst..  S.  190,  t.  134.  f.  7.,  ans  den  „Lias- 

inergeln   von   Mistetgau",    ist   nnr  ein  gewölbteres  Excmpliu- 

von  subtetragona  Münbt. 
Asiartc  excavala  =  suhttlragona   Mühst. 
Area  inaequivalvis  Müsst.   S.  146,   t.  122,  f.  00.     Das  Original 

ist  nicht  vorhanden. 
Ctenostreon  praecursor   nov,   nom.    statt  PecUn   vatfans  Goldf.. 

Petr.   S.  44,   t.  89.    f.  8.     Diese  Art  ist  ein   an  zweifelloses 

Ctenostreon    and    lotal  verschieden    von    Pecten   vagans   Sow. 

Die  Obren  sind  weggebrocben.  wllhrend  sie  auf  der  Abbildaug 

angegeben  sind. 
Ostrea  n.  sp.,  t.  16,   f.    17,    gehört  za  Aleciryonia,    ist  aber  za 

unvollständig,  am  näher  beschrieben  zu  werden. 

Braaner  Jnra  ß.     Eisensandstein. 

In  diesem  Horizonte  sind  Versteinei-angen  mit  Ansnabme  des 
Fecten  personalus  eine  ziemliche  Seltenheit,  nar  bei  Banz  scheiD«;ii 
Bttnke  vorzukommen,  die  sowohl  der  Arten-  als  aach  der  In- 
dividuenzahl nach  als  sehr  fossilreicb  bezeichnet  werden  mOsseii. 
Wesentlich  ärmer  an  Versteinerungen  ist  schon  Auerbach  in  der 
Oberpfalz  nud  der  Hessciberg.  Die  Localit&ten  Gräfenberg  bei 
Erlangen,  Morilzberg  bei  Nürnberg.  Rabenstein  und  Kirchabom 
bei  Bayreath,  Tharnau  und  endlich  Ebermannstadt  bei  Forcbheim 
haben  nur  vereinzelte  Exemplare  geliefert.  Ziegendorf  und  Oerres- 
beim  sind  mir  uicbt  bekannt. 

Das  mir  zu  Gebol«  stehende  Material  entb&lt: 
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H^lus  monoprüm  Quenst.,  Hes- 

Belberjr, 
Sphntodus  sp.,  lUbeDStetn, 
HeUmmiU»  $pinatuB  QuEKST.,  Hes- 

B^lberg,  Banz, 
Harpoceras  MttrMsonae  Sow.  sp^ 

Hfsselberi?,  Banz, 

—  opaiinum  Rein  sp.,  Hcsselb^rg, 

Aaerbach, 
var.  eompta  Bcckm.,  Hessel- 

Actafonina  (Tomateüa)  cineta 
Mf  KST.  sp.,  Banz, 

—  cf.  tumidula   MORH,    et  Lyc, 

Banz, 
~  puOa  Koch  et  Dunk.,  Banz, 
Amhtrlcya?    gp.,     Litiarina    sp., 

Banz, 
-^  palwiinaria  MÜN8T.  sp.,  Banz, 

(liwsianeUa  dftjan$  Morr.), 
IkntaUum  sp.,  Auerbach, 
f  *fH/ula  of^Mcura  Sow.,  Bans, 
Goßtrochaena  sp.,  Banz, 
Anatina   cf.   undulata   Sow.    sp., 

Banz, 
ILtmttmyi  sp.,  Hesseiberg,  Gr&fen* 

berg, 
Vrromya  aalemis  Qi'ENOT.,    Banz, 
(^msUdUaMita  Quenst.  sp.^uiz, 

—  »p.,  Banz, 

I«ocardia     cf.     eordata     Buckm., 

Hesselberg, 
Ttncredia    donacifarmis    Lvc, 

Kirchahom, 

—  cf.  ludfia  Tebq.,  Banz, 

—  BolUi  Opp.,  Banz,  Hesselberg, 


^rmoe  c£  trigondlaris  Schlots. 
sp.,  Gerresbeim, 

—  sp.,  Auerbach, 
lYolooardia    subatruitula     Opp., 

Banz, 
?  Cyprina    trigomüis    Quenst., 

Auerbach, 
TritHrnM  drcorata  MORR.  et  Lvc, 

Banz,  Thumau, 

—  MjernUata    Ao.,    Hesselberg, 

Thumau, 
Leda  Dedongschampsi  Opp.,  Auer- 
bach, Banz, 
yucnla  aaUmtis  Opp.,  Banz, 
Cucuüaea    cf.  cnnceüata   QcENST., 
Banz, 

—  cf  Lycttii  Opp.,  Banz, 
GtrrUl^i  Z/rir^ri'fNNiMÜKST.,  Banz, 

—  ooiithica  Opp.,  Banz, 

Jncceranius  futtcus  i^»rEN8T.,  Hes- 
selberg, Kirchahom,  Moritz- 
berg,  Banz, 

—  cf.    oUiquus   MoRR.    et    Lyc, 

Ebermann  Stadt, 

Modioia  cf.  gretjarta  ZiET.,  Ziegen- 
dorfi  Hesselberg, 

rseudomonotis  el^mifuH  MVNST.  sp., 
Hesselberg,  Banz, 

Pectm  (VanamiMsiuM)  per90fiatus 
MI'nst.,  Kirchahom,   Hessel- 
berg, Banz, 
(pumüiiit  Lam.), 

Pecten  demissus  MÜNST.,  Hessel- 
berg, 

O/ttrea  obacura  Sow.,  Auerbach, 

Gryphaeacalcecla  ZiET.,Hesselberg. 


Von  Golopusb-MOnstbb*  sehen  Originalen  stammen  zwei  aas 
dem  Eisensandstein,  nftmlich 

ActneanifM  cineta  Mühst,  sp.  statt  Tomaiella  cineta  MCsst., 
S.  48,  t  177.  f.  9.  Die  Zeichuang  wurde  vermuthlich  nach 
einem  Ausguss  hergestellt,  der  jedoch  nicht  mehr  vorhanden 
ist.     Sie  ist  sehr  genan. 

Littorina?  (ÄmberleyaY)  paludinaria  Münst.  sp.  statt  TurlfO 
paludinarius  MCnst.,  S.  94.  t.  193.  f.  6.  Hiermit  ist  wohl 
Pf4asianeUa  eUgans  Mosr.  et  Lyc.  Mollusca  Great  Oolite 
S.  74.  t.  11.  f.  27.  identisch. 

Brauner  Jura  Y-     Sowerhyi-J.one. 

Wenn  es  schon  in  Schwaben,  wie  Quenstedt  selbst  bemerkt, 
nicht  leicht  ist.  zwischen  dem  brauneu  Jura  y  ^^^  ^  ^i"^'  scharfe 
Grenze    zu  ziehen,    so  wird  dies  in  Franken,    wo  der  mittlere 
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branne  Jura  ohnehin  kaum  mehr  so  mächtig  ist,  ganz  gewiss  noch 
schwieriger.  Selbst  an  Localitäten,  wo  der  mittlere  und  obere 
braune  Jura  relativ  bedeutende  Mächtigkeit  besitzt,  wie  in  der 
Gegend  von  Weissenburg  —  Geyern,  Bergen  —  scheint  es  nicht 
möglich  zu  sein,  ein  wirkliches  y  zu  unterscheiden,  wenigstens 
liegen  mir  von  dort  keine  Fossilien  aus  diesem  Horizonte  vor,  ob- 
wohl diese  Localitäten  in  der  Münchener  palaeontologischen  Sarorolong 
keineswegs  ärmlich  vertreten  sind.  Ebenso  fehlen  Versteinerungen 
des  Y  ^us  ^^i*  Gegend  von  Auerbach,  die  doch  gewiss  als  Fund- 
platz von  Doggerfossilien  mit  Recht  berühmt  ist;  ebenso  liegt 
ausser  Lima  alticosta  Chap.  et  Dew.  und  Harpoceras  cf.  Sinon 
Baylb  sp.  nichts  von  Rabenstein  vor.  was  auf  braunen  Jura  y 
schliessen  lässt.  Es  scheint  demnach  diese  Abtheilung  des  braunen 
Jura  nur  am  Hesseiberg,  wo  der  Pentacrinitenkalk  nachgewiesen 
ist,  und  in  der  Erlanger  Gegend,  wo  die  blauen  Kalke  der  So- 
werbyi'Zone  vorhanden  sind,  deutlich  entwickelt  zu  sein.  Die 
Localität  Gräfenberg.  welche  in  der  folgenden  Liste  mehrmals  er- 
wähnt ist,  mag  ja  auch  echten  braunen  Jura  aufweisen,  was  ja 
auch  insofern  nicht  unwahrscheinlich  wird,  als  sie  von  Hetzlas. 
Pommer,  Grossenbuch  nicht  allzuweit  entfernt  ist,  allein  ich  möchte 
es  doch  recht  stark  bezweifeln,  ob  die  von  hier  stammenden 
Originale  von  Pecten  „Genis^  d'Orb.  (Pecten  textorius  Goldf., 
S.  45,  t.  89,  f.  9d,  nou  9a,  b,  c),  Pecten  amhiguus  Goldf.. 
Lima  sulcata  Münst.,  lÄma  tenuistria  MQmst.  und  Lima  aUi- 
Costa  Chap.  et  Dew.  wirklich  aus  y  gesammelt  worden  sind, 
denn  ihr  Erhaltungszustand  ist  von  jenem  der  Fossilien  von 
Hetzlas  durchaus  verschieden.  Pecten  textot^ius  Goldf.  kann  als 
Fossil  des  y  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Originale 
selbst  sind  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  die  Stücke 
aber,  welche  als  Originale  bezeichnet  sind,  stammen  unzweifelhaft 
überhaupt  nicht  aus  dem  brauneu  Jura,  sondern  augenscheinlich 
aus  dem  mittleren  Lias  von  Amberg!  Die  übrigen  vier  genannten 
Arten  möchte  ich  als  Funde  aus  S  betrachten. 

Dass  der  braune  Jura  y  faunistisch  von  S  und  ^  ver- 
schieden ist,  soll  ja  keineswegs  geleugnet  werden,  aber  nichtsdesto- 
weniger kann  ich  aber  doch  den  Verdacht  nicht  unterdrücken, 
dass  Waagen  diese  Verschiedenheit  ganz  gewaltig  überschätzt 
und  eben  manche  Arten  bloss  dem  Horizont  zu  Liebe  anders  ge- 
tauft und  so  z.  B.  Rhynchonella  spinosa  in  Bh.  tenuispina  ver- 
wandelt hat.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  einerseits 
die  Cephalopoden  durch  besondere  Arten  vertreten  sind,  und 
andererseits  manche  Bivalven,  z.  B.  die  Tancredien.  noch  aas  ^ 
heraufreichen,  so  bleiben  doch  so  viele  Formen,  die  eigentlich  dem 
i  angehören,  übrig,   dass  man  schwerlich  von  einer  wesentlichen 
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FiII  i*t       Eine   Si'ftx»f«e  A5cr?n-:3-:x   «tiT-fr  Ei^^tr^ov   dwii  Aaf- 

*te"a":^  b*^.?n'fcr?r  Ar*'?!!    ara^*  •i»e'nj*:fi  iai    \?^^?«:^«l  »I*  eia 

die  Cto''-M^  »ii?3  «?n«*  wink  ich»?  B<r?ch**,n''Z  liAi,  «ieoa  3«r  die 
Arten  dir-s^r  e:irn  KLl-««  h^>ra  erfi>.m*r«<enii$s  in  der  TTut 
eiae  «är  bi?<i'hrl '.!%:»»  ▼"»mcal«  Yertrviniaz  Far  die  4bn^a 
Moilaskea  »i^  brizirn  Jira  ^  hliz^-^n  lut  die  Aof^tellaaj:  b^ 
umöertr  ^Art^n-  dirjh.ui5  kein«?a  Wer.h,  r:el*!:t?iir  ist  eia  solcäkr* 
\>fiahr?n  liuchstens  ««:i?*jT*t.  die  wirtlich  eii>txn»nden  Beji<*hurA"i 

-  -  ^ 

mr  il leren  aad  fi-^sT^n  Fiaii  zo  rersch leiern. 
Mir  lie^<?n  las  dies'.si  Uoriionte  Tor: 

Spkem»im$  «p  ,  HetzUs.  J-*tirV  fiir» f-tm.*  Mi  XST.,  itrtlVnhent 

>»mmttU0§  fmrtkntnmiUa  «^LESST.  sp.,  1  Wei>fliAin«  PomaitT»*  On<  , 

—  *w-4rufiHa  }iiysr,^  Ueuldiis 
Truj'^M  trhfon't  Waad  ,   U«^<lju$s 

—  .«i/N  i:.i  Ali,  H«LrU5, 

—  0'^i;Hsn  Au,  Heul&.s  Oiufon* 
btnr     vPfCTutz.      WVi^tuain« 

(  Mi-WM<i<->i  et  u"«'»»*.M  Sow.,  Ueulft3s 

—  cimctHHa  Rom.,  Heul&^ 

Inoirsitinuj«     df.     /MW(»jw\^''««jf     KÖM., 

Houlas  (lUWQsteinK 
Grrf^U  Ml     ILirtmamm     MCx^T , 

~  sp.  «/»niW<*H«^i  Lyc.?K  HeuUs 

iWeismain), 
«4n('wii  ruyiiMi   MCkst..    IU'UIas, 

—  //<T.fi/rti     d'Orb  ?,    Hell  Ins 
(Kotschondorf)» 

—  Äiu9tst<Tt  Hronn.,  Het/lA9« 
i\M'<rM  (tf-a/Nji  Waao.,  ilettUs, 

—  i/iAn/oriMk«    Zurr.,     IleuUs 
^WeisniaiDf  Ciross<'iibiich), 

--  ntytttjt  S<>w.,  Ilet/Us, 

—  IMiuiiu.t  LAM.f  IloUlaSf 
?lWtm  amhuiUMs  (toi^DK.,  («rjkfen* 

berg,  Orig.  S.  46,  t  90,  I.  6, 


Sow., 


Harpneermd  ci.  .Na«*«   Batle  sp^ 

Rabv-b^tfin, 
>§fkttenßirr*u  yiAi^htdts  Wa  AO.  sp., 

HeUla&, 

Hesselberr. 
—    TramUeMiit     Opp.,     IleUlas, 

(Weisnuünt 
rorilAiMOT     aturicahfai 

Hetzlaa, 
rrcHmia  sp..  Heulas, 
f  y|w  ieardia    franeotua     Waao., 

Pomner, 
Tameredia  domaeiformU  Lva,  HeU- 

las    (Weiamain,    Ponunrr, 

Grossi'DbDchK 
~  axiftiformu  Philu  sp..  Hetz  las, 
I^romoe  c£  nernffenM  Opp.,  Hctzlas, 
/'iiMnniiiiM  ap..  Hetzlas, 
JYotooanUa  subttthaiuia  PlliIX.  sp., 

Hetzlas, 
(PpU  itiwulis  Sow.  sp..  Hetzlas, 
ÄMiorte     a*tlmmH     Opp,     Het/las 

^Grossenbucb), 
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viel  höher.     Das  von   mir  f.   12   abgebildete  Stack  ist  wohl 
nur  ein   abgeriebenes  Gehäuse  der  nämlichen  Art  wie  f.   14. 

CeriteUa  sp.,  t.  16,  f.  23.  Von  der  eben  beschriebenen  Ceritella 
dubiosa  unterscheidet  sich  dieses  Stück  ausser  durch  die  erwähnte 
Verzierung  auch  durch  die  höhere  Mündung.  Es  hat  fast  den 
Anschein,  als  ob  ein  Nabel  vorhanden  wäre,  was  aber  auch  nur 
eine  Folge  des  Erhaltungszustandes  sein  kann.  Möglicherweise 
haben  wir  es  doch  nur  mit  einer  Varietät  der  vorigen  Art  zu  thun. 

Loxonema  stipremum  n.  sp..  t.  16.  f.  8.  Das  schlanke  Ge- 
häuse besteht  aus  mindestens  zehn  stark  convexen  Windungen, 
welche  mit  16 — 18  Querrippen  versehen  sind.  Längsstreifen 
sind  nicht  mehr  zu  beobachten.  Die  Mündung  hatte  vermuth- 
lieh  rundlichen  Querschnitt.  Am  ähnlichsten  von  allen  mir 
bekannten  Arten  scheint  Quenstedt's  Scalaria  liasica,  Jura 
t.  19,  f.  6  und  10,  zu  sein. 

Eustylus  Pliasicus  n.  sp.,  t.  16.  f.  5.  Das  spitze  Gehäuse  be- 
steht aus  zahlreichen  glatten  Umgängen,  deren  Nähte  nur  wenig 
vertieft  sind.  Neben  der  gerundet  rhombischen  Mündung  ist 
eine  Art  Nabel  zu  bemerken,  der  aber  auch  ebenso  gut  nur 
ein  Hohlraum  sein  kann,  welcher  durch  Auswitterung  der  ur- 
sprünglich soliden  Spindel  entstanden  ist.  Diese  Art  lässt 
sich  allenfalls  mit  Eustt^his  miliiuris  Kittl,  t.  6  (15),  f.  49. 
vergleichen,  sowie  mit  Änoptychia  mültitorquata  Kittl,  t.  4 
(13).  f.  53. 

Pseudomdania?  sp.,  t.  16,  f.  16.  Das  massig  hohe  Exemplar 
—  Steinkera  —  hat  glatte,  flache  Umgänge  und  eine  ge- 
rundete Mündung,  neben  welcher  ein  Hohlraum  zu  beobachten 
ist,  der  wohl  nur  die  Stelle  der  ehemals  soliden  Spindel  ver- 
tritt Eine  genaue  Genusbestimmung  ist  bei  der  mangelhaften 
Erhaltung  dieses  Originales  und  der  übrigen  vorliegenden 
Stücke  nicht  möglich.  An  Folygyrina  erinnert  eine  deutlich 
erkennbare  S-förmig  geschwungene  Anwachslinie. 

Pseudamelania  ?  sp.,  t.  16,  f.  11.  Diese  Art  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  geringe  Zahl  der  Umgänge,  durch 
ihre  bauchige  Gestalt  und  die  spitz-eiförmige  Form  der  Mündung. 

Genus  indet.  Pseudomdania?,  t.  16,  f.  10.  Lediglich  wegen 
seioer  charakteristischen  Gestalt,  die  auf  ein  ziemlich  niedriges, 
conisches  Gehäuse  schliessen  lässt,  geschiebt  dieses  Bruch- 
stückes Erwähnung. 

Turriteüa  Quenstedti  n.  sp.,  t.  16,  f.  1.  Von  allen  liasischen 
Turritellen  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  die  geringe  Con- 
vexit&t  ihrer  Windungen,  von  denen  an  dem  einzigen  bis  jetzt 
vorhandenen  Exemplar  allerdings  bloss  noch  zwei  erhalten 
sind.     Die  Zahl  der  Spiralleisten  ist  bloss  drei,   jedoch  ist 
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noch  an  der  oberen  Kante  ein  Lftngsstreifen  sichtbar,  and 
mehrere  solclier  Streifen  verlaufen  aach  in  der  Nähe  des 
Unterrandes. 

Scafaria  ingentia  n.  sp.,  t.  16,  f.  9.  Diese  Art  besitzt  alle 
Merkmale  der  typischen  Sealarien,  stark  gewölbte,  mit 
kräftigen  Querrippen  verzierte  Umgänge,  kreisförmige  Mündang. 
Das  Gehänsc  hat  einen  ziemlich  weiten  Gewindewinkel  and 
einen  deutlichen  Nabel.     Längsstreifen  fehlen  vollständig. 

St^nUirin?  decorata  i\.  sp..  t.  16.  f.  18.  Das  thurmförraige,  nicht 
sehr  hohe  Gehäuse  zeigt  vier  stark  convexe  Windungen,  die 
mit  etwa  20  stärkeren  Querleisten  und  etwa  8  feineren  Längs- 
streifen verziert  sind.  An  der  Kreuznngsstelle  dieser  Streifen 
und  Leisten  scheinen  ziemlich  kräftige  Knoten  vorhanden  ge- 
wesen  zu  sein.  Die  Mündung  ist  nahezu  kreisrund.  Ein 
Nabel  ist  nicht  vorhanden.  Die  generische  Bestimmung 
Jkahria*^  stützt  sich  lediglich  auf  den  allgemeinen  Rabitas, 
jedoch  dürfte,  sofern  noch  ähnliche  Formen  im  Mesozoicam 
zum  Vorschein  kommen  sollten,  die  Aufstellung  eines  besonderen 
Genus  kaum  zu  umgehen  sein. 

X'tfira,  t.  16,  f.  7.  Das  ziemlich  hohe,  bauchige  Gehäuse  lässt 
nur  wenige  Unigänge  erkennen.  Ueber  die  Form  der  Möndang 
geben  die  vier  hierher  gehörigen  Stücke  keine  Auskauft. 

Xatica  cf.  Peiops  dOrb.,  Pal.  fr.  S.  lJ:<8,  t.  288,  f.  16,  17. 
Trotz  seiner  Kleinheit  stimmt  das  einzige  mir  von  Aschach 
vorliegende  Exemplar  sehr  gut  mit  der  von  d'Orbiqny  ge- 
gebenen Abbildung  überein. 

i'rifptnefna  sp..  Quenstbi>t  Jura  S.  291,  t.  41,  f.  13.  Auf  diese 
angenannte  Form  dürfen  einige  relativ  grosse  Steinkeme  von 
Banz  und  drei  sehr  kleine  von  Aschach  bezogen  werden. 

DiMUßhih'x  minuhts  Sciiübl.  sp.,  Zieten  Verst.  t.  33.  f.  6,  Quen* 
STEDT  Jura  S.  316,  t.  43,  f.  28,  „Euomphaius  minutus^. 
Diese  Art  ist  mit  zahlreichen  Exemplaren  vertreten,  welche 
durchaus  mit  der  Abbildung  in  QuENs»T£DT*sJura  übereinstimmen. 

Die  Faunen  des  Doggers. 

Brauner  Jura  a.     Opalinus-Thon, 

Dieser  Horizont  ist  wie  in  Schwaben  als  dunkler,  grauer, 
wt'ioher  Thon  entwickelt.  Vun  den  im  Folgenden  erwähnten  Le- 
rn iitdten  verdienen  Pretzfeld  und  Wittclshofen  besonderes  Interesse. 
^o\\  eine  Vermischung  der  von  hier  stammenden  Fossilien  mit 
HDJchen  der  ./»/»«.s/V Mergel  üb(Taus  unwahrscheinlich  ist.  Nament- 
lich haben  die  Versteinerungen  von  Wittelshofen  in  dieser  Be- 
/i«>hung  hohen  Werth.   denn  sie  wurden  von  einem  Sammler  auf- 
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gelesen,  der  mit  der  Quenstedt* sehen  Jaragliedemng  sehr  wohl 
vertraut  war  und  sehr  gewissenhaft  nach  Schichten  gesammelt  hat, 
80  dass  hier  volle  Garantie  dafür  gegeben  ist,  dass  keine  Ver- 
mischung mit  Formen  der  Jurensis-Mergei  stattgefondeu  hat. 
Ueberdies  ist  auch  das  von  Wittelshofen  stammende  Material 
quantitativ  viel  bedeutender  als  das  von  allen  übrigen  Liocalit&ten 
zusammen.  Auch  das  von  Pretzfeld  stammende  Material  dürfte 
wirklich  dem  Opalinus-Thon  angehören,  mit  Ausnahme  etwa  von 
Cerithium  costeUatum,  Dagegen  verdienen  das  von  den  anderen 
Localitäten  vorliegende  Material  viel  weniger  Vertrauen,  denn  es 
stammt  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Münster,  der  bekanntlich 
nicht  zwischen  Juren^-Mergeln  und  OpalinuS'TYiOii  unterschieden 
hat,  so  dass  man  also  bei  der  Altersbestimmung  dieser  Fossilien 
die  Funde  von  typischen  Localitäten  zu  Grunde  legen  muss.  Es 
gilt  diese  Vorsicht  demnach  für  die  Localitäten:  Amberg.  Altdorf. 
Mistelgau,  Creez,  Gräfenberg,  Staffelstein,  Banz.  Spielberg  Hegt 
bei  Heidenheim  am  Hahnenkamm. 

Die  mir  vorliegende  Fauna  besteht  aus: 


Bdemnites    rotiformis    Quenst., 

Wittelshofen, 
~  QuenstedH  Opp,,  Altdorf,- 

—  acutiis  QuENST.,  Wittelshofen, 

—  subdavatus  Voltz,  Pretzfeld, 

—  cf.  rhenanus  Off.,   Mistelgau, 

—  cf.  digitalis  Blainv.,  Pretzfeld, 

—  neumarktensis  Ofp.,  Neumarkt, 
Lytoceraa    torulosutn    Schijbl., 

Wittelshofen,  Creez, 

—  däucidum    Opf.,     Hesseiberg, 

Mistelgau, 

Harpoceras  opalinum  Rein.,  Gräfen- 
berg, Spielberg, 

Älaria  subpunctata  MÜNST.  sp., 
Aschach,  Pretzfeld,  Wittels- 
hofen, 

Cerithium  armatumMvusT.j  Staffel - 
stein,  Pretzfeld,  Wittelshofen, 

TurriteUa  nuda  Münst.,  Pretzfeld, 

—  Hartmanniana  Münst.,  Pretz- 

feld, 

—  inaequieincta  Mi'NST.,  Pretzfeld, 

—  opalina    Quenst.,    var.    canina 

Hudlest.,  Wittelshofen, 
Amberleya   tenuistria  MÜNST.  sp., 
Amberg,    Pretzfeld,    Wittels- 
hofen, 

—  eUmgata    Hudlest.,     Wittels- 

hofen, 

—  capitanea  Münst.   sp.,   Creez, 

Wittelshofen, 


Eutrochus   duplicattis  MÜNST.  sp., 
Banz,  Wittelshofen, 

—  Senator  Münst.  sp.,  Banz, 
Trochtis  Doris  Münst.  sp.,  Pretz- 
feld, 

—  niortensis  d'Orb.,  Wittelshofen, 
Ätaphruß  cf.  lucidus  Thorent  sp., 

Wittelshofen, 
Onustus  hdiaciis  d'Orb.  sp.,  Wit- 
telshofen, 

—  flexuosus  Mü^NST.  sp.,  Banz, 
Cryptaenia  pclita  Sow.  sp.,  Banz» 
Pietirotomaria  punctata  Sow.  sp., 

Wittelshofen, 

—  Studeri  Münst.,  Wittclshofin, 

Banz, 

—  subtilis  MÜNST.,  Banz, 

—  subornata     MtTfST.,     Wittels- 

hofen, 

—  subornata  Münst.,  var.  angtilaUt 

BuRCKH.,  Wittelshofen, 

—  subornata  Mi'NST.,  var.  tricari- 

nata  Burckh.,    Wittelshofen, 

—  cf.   isarensis   d'Orb.,   Wittels- 

hofen, 

—  SibyUa  d'Orb.,  Wittelshofen, 

—  Burckliardti    n.    sp.,    Wittels- 

hofen, 
StuoreUa    cf.    Ämdiae    Dumort., 

Wittelshofen, 
Discofidix  aXbinatiensia  DuvORT., 

Wittelshofen, 


—  •»■  V—    I  »•!  5l  3-T-  r'^-iiT»  •:.  3*0^. 


i-  i>  "•"'*-.•':  '•-■3.  r"v    «-N    .i.».»     •»otT»«     v^jc::r. 


Aeh -.::::.£'::  r::   ^       '-.-.-  ':  b^i  Hvi^lestv^x   S.  -:^;>    t.  IT. 
f.  6.   5*rhr  zro*§  w.ri 

!r,i,<h  fehlt   'kz\:c\^  S:ar  toi  Ontntrriirc:ic.    Oio5e  Art  «^ 

burt  sicher  inr  Oattaiz   T'irrr'^^.^ 
TurrihU'i    > }»  Uwj   Qiexst.     vir.    r-ih;«!    Hudiestv^s»     S.    •^3. 

t   117.  f    4. 
JurritfUa  n  »'li  Min^t..   S.   l'.o.  t.  196.  f.  13.    Die  Zeichnung 

stinimt  bi»»r  vc\r  gut  mit  dem  Ori^nale  üboroin. 

Alle  genannten  Arten  dürfen  wohl  unbedenklich  bei  Turn^yt^^ 
belasM'n  werden,  da  diese  Gattu:ig  auch  schon  in  der  Trias 
o\i>ir1  hat.  z.  B.  7.  i^tf'f'fj^^is  Kittl  in  St.  Ca>>ian.  Immerhin 
hat  T,  oj^iiinti  anscheinend  ziemlich  \iel  Aehnlichkeit  mit 
lUmfuhiruncha  Sthnftn  Kittl  von  St.  Cassian.  während  7!  «m«/<j 
etwas  an  Eustyhts  erinnert,  so  dass  man  fast  versucht  sein  könnte, 
an  diese  beiden  mebozui^chen  Gattungen  ru  denken. 

AiHhcrleyn  tenuisinn  MCxst.  sp.  Aus  dieser  einen  Art  hat 
MCxsTER  nicht  weniger  als  vier  Arten  mit  drei  Gattun^iMi 
gemacht,  wie  ein  Vergleich  seiner  Originale  zweifellos  ersehen 
lässt.  nämlich: 

Jiosfrllana'*  ffnuistna.  S.  16.  t.  169.  f.  9.  auf  schwach 
sculpturirten  Exemplaren  mit  kleinen  Knoten  ba.sirend. 
von  Amberg, 
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yßosteUaria  nodosa*^,   S.  16,   t.  169,  f.  10,    mit  starken 

Knoten,  von  Amberg, 
„Trochus  Sedg^wtcki'',  S.  53.  t.  179,  f.  4,  mit  vieleo.  aber 

schwachen  Knoten,  von  Pretzfeld  and 
„Turbo  sübangulatus^,  S.  98,  t.  194,  f,  4,  von  Amberg. 

Rabenstein. 

Von  der  Localität  Wittelshofen  liegen  mir  auch  die  Ueber- 
gänge  zwischen  allen  vier  Varietäten  vor.  Die  MOndang  ist  bei 
keinem  der  Münstbr* sehen  Originale  vollständig  erbalten.  Dit 
Fandortsangaben  scheinen  mir  mit  Ausnahme  von  Pretzfeld  ziem- 
lich problematisch  za  sein.  Mit  dieser  Amberleya  ist  sicher  aoch 
Turho  Fhüiasus  dOrb.,  Pal.  fr.  t.  329,  f.  12  —  14,  und 
möglicherweise  auch  lurho  Fatroclus  d'Orb.,  Ibidem  t.  329. 
f.  9 — 11,  identisch  (im  Text  nicht  zu  finden). 

Amberleya  cf.  elongata  Hudleston,  S.  292,  t.  23,  f.  8.  9.  Voa 
dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges  Exemplar  vor,  dessen  Qoer- 
leisten  stärker  sind,  als  bei  den  Originalen  Hudlestoss. 
Vielleicht  ist  Eucyclus  pinguis  Desl.  mit  dieser  Art  identisch, 
dagegen  hat  hierzu  Turbo  terebratus  Mijnst.  aus  dem  mittleren 
Lias  von  Amberg,  entgegen  der  Annahme  Hudleston's.  nicht 
das  Geringste  zu  schaffen,  denn  derselbe  gehört  zum  Gens« 
Bourgt^etia, 

Amberleya  capitanea  Münst.  sp.  statt  Turbo  capttaneus  Mf  sst., 
S.  97.  t.   194,  f.  1. 

Eutrochus  duplicatus  Mühst,  sp.  statt  Ihirbo  duplicatus  Muhst.. 
S.  95,  t.  179,  f.  2,  und: 

Turbo  plwatus  Münst..  S.  96,  t.  179,  f.  3. 

Graf  V.  Münster  bemerkt  selbst,  dass  beide  möglicberveise 
nur  als  Spielarten  zu  betrachten  sein  dürften.  Jung  sind  die 
Exemplare  in  der  Regel  „duplicatu3^.  Das  Original  von  duplicatn- 
konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Eutrochus  Senator  Münst.  sp.  =  Trochus  Senator  Münst.,  S.  1*6. 

t.  179,  f.  5. 
Trochus  Boris  Münst.,  S.  53,  t.  179,  f.  9,  steht  dem  ClancuUi^ 

cnssianus  Münst.  von  St  Cassian  ziemlich  nahe,  jedoch  lisst 

sich   nicht  entscheiden,   ob  ein  Zahn   vorhanden  war,  da  da< 

Stück  gerade  an  der  Spindel  etwas  beschädigt  ist. 
Trochus  niortensis  dOrb.,    Pal.   fr.  S.  282,   t.  315,   f.  5-v 

vielleicht  zu  Flemingia  gehörig. 
Ataphrus  lucidus  Thorbnt.  sp.  =  Trochus  lucidus  d'Orb..  Pal. 

fr.  S.  279,  t.  314,  f.  5—7. 
Ataphrus  cf.  lucidus  (Rotella  lucida  Thorbnt.)  Hudleston,  Gastrxh 

poda  Inf.  Ool.  8.  348,  t.  28,  f.  8. 
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Onustus  flexuosus  Münst.   sp.   statt   Trochus  flexuosus  Münst., 

S.  53,  t.   179.  f.  8. 
Onustus  Mtacus  d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  269.  t.  311,  f.  8  —  10. 
Cryptaenia  polita   Sow.    sp.   statt  Pleurotomaria  pölita  Münst., 

S.  74,  t.  186,  f.  4.     Das  Original  ist  nicht  mit  Sicherheit 

zu  ermitteln. 
Pleurotomaria  Escheri  Mt>NST.,  S.  70,  t.  184,  f.  9. 
Pleurotomaria  Studeri  Münst.,  S.  70,  t.  184,  f.  11. 
Pleurotomaria  suhtüis  Münst.,  S.  71,  t.  185,  f.  4. 

Diese  drei  Arten  sind  durch  die  Originalexemplare  vertreten, 
welche  mit  den  Abhildungen  sehr  gut  übereinstimmen  und  zweifel- 
los aus  dem  Opalinus-Thon  von  Banz  stammen.  Jedoch  ist 
Studeri  von  Escheri  nicht  zu  unterscheiden,  und  darf  daher  ersterer 
Name  eingezogen  werden.  Von  subtilis  liegen  ziemlich  viel 
Exemplare  von  Wittelshofen  vor. 

Pleurotomaria  isarensis  d*Okb.,  Pal.  fr,  S.  440.  t.  362,  f.  1 — 5, 

war  bisher  noch  nicht  aus  Sflddeutschland  bekannt,  ebenso 
Pl^trotoniaria  Sibylla  d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  442,  t.  363.  f.  1—7. 
p.     ^  Pleurotomaria  Burckhardti  n.  sp.,    t.  16, 

f.  15.     Mit  diesem  Namen   bezeichne 

ich  eine  Form,  die  zwar  nur  durch  ein 

einziges   Exemplar  vertreten  ist,   aber 

von    allen    übrigen    besser    bekannten 

Arten   aus  dem  Lias  und  Dogger  be- 

PteurotomariaBurckhardti       trächtlich  abweicht.   Das  ziemlich  hohe. 

n.  sp.    Ein  Umgang  ver-       ungenabelte  Gehäuse  besteht  aus  min- 

^^    ^  '  destens  10  concaven  Windungen,  welche 

deutlich  treppenförmig  ansteigen  und  am  Ober-  und  Unterrande 

mit  einem  vorspringenden  Gesimse  versehen  sind.    Das  obere 

lässt    mehrere  Lftngsrinnen    erkennen.      Das    ziemlich    breite 

Schlitzband  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  der  Umgänge.    Ich 

war  anfangs  geneigt,  dieses  Stück  mit  PI  geometrica  Dumort., 

£tud.  pal^ont.  sur  les  d^pöts  jurass.  du  bassin  du  Rh6ne  1874, 

part.  4,  S.  286.   t.  59,   f.  8,  9,   zu  identificiren,   allein  bei 

dieser  sind  die  Umgänge  entschieden  flach  und  das  Gehäuse  selbst 

ist  viel  stumpfer.     Ueberdies  sind  auch  die  Verzierungen  bei 

der  Dumortibr' sehen  Art  anscheinend  viel  einfacher. 

Stuorella  Amdiae  Dumort.,    t.   16,   f.  21,     £tud.   pal^ont.   sur 

les  däp6ts  jurass.  du  bassin  du  Rhone  1874,  part.  4.  S.  157, 

t.  37,  f.  4.     (Siehe  Fig.  3  auf  umstehender  Seite.) 

Discohelix  albinatiensis  Dumort.    Ebenda  S.  284,  t.  59,  f.  3,  4. 

Astarte  integra  Münst.,  S.   191,   t.  134,  f.  7,  ist  von  A.  Ydtzi 

nicht  zu  unterscheiden  und  daher  nur  Synonym  davon. 

ZelUchr.  d.  D.  geoL  Ge«.  68.  4.  86 


Sluordla  Ämäiae  Ddh.      */>  dbL  Gr. 

Astartc  alla  GoLDr.,  S,  190,  t,  134,  f.  9,  scheiut  eine  besondw* 
Art  ZD  sein.  Das  Original  selbst  ist  nicht  vorhooden.  Aaf 
der  Etiqnetle  ist  als  Fundort  Pretzfeld  angegeben,  in  Petref 
Germaniae  aber  Lias  von  Amberg, 

Ästarfe  subcarinata  MCmst..  S.  190.  t.  134,  f.  7.,  ans  den  ,Lia*' 
mergeln  von  Mistelgau",  ist  nur  ein  gewOlbleres  Exemplar 
von  subfetroffona  Münst. 

Astarte  excavata  :=  suhtetragona  Mühst. 

Area  inaequivalvis  Münst.  S.  146,  t.  122.  f.  00.  Das  OrigiiuJ 
ist  nicht  vorhanden. 

Ctenostreon  praecursor  nov.  nom.  statt  Peclen  toffans  Goldt  . 
Petr.  S.  44.,  t.  89.  f.  8.  Diese  Art  ist  ein  nnzweifeUosn 
Ctenostreon  and  total  verschieden  von  Pecten  vttgans  Sot 
Die  Ohren  sind  weggebrochen.  wShrend  sie  auf  der  AbbildHOf 
angegeben  sind. 

Oslrea  n.  sp-,  t.  16.  f.  17.  gehört  zu  Alectryonia,  ist  aber  a. 
unvollständig,  um  näher  beschrieben  zu  werden. 

Brauner  Jura  ß.     Eisensandstein. 

In  diesem  Horizonte  sind  Versteinerungen  mit  Ausnahroe  dei 
Pecten  personatus  eine  ziemliche  Seltenheit,  nur  bei  Banz  scheiiKs 
BSnbe  vorzukommen,  die  sowohl  der  Arten-  als  auch  der  la- 
dividuenzali]  nach  als  sehr  fossilreich  bezeichnet  werden  mBs^ra. 
Wesentlich  Srmer  an  Versteinerungen  ist  sclion  Auerbach  in  dtr 
Oborpfalz  und  der  Hesselherg.  Die  Localitäleu  Grarenbcrg  bei 
Erlangen.  Moritzberg  bei  Nürnberg.  Rabensteiu  and  Kirchaboni 
bei  Bayreuth,  Thuman  und  endlich  Ebermannsladt  bei  Forchbein 
haben  nur  vereinzelte  Exemplare  geliefert.  Ziegendorf  und  Gems- 
heim  sind  mir  nicht  bekannt. 

Das  mir  zu  Gebote  siehende  Mgt«ri»1  eulhilt: 
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Hybodus  fnonaprion  Qüenst.,  Hes- 
selberg, 

Sphenodus  sp.,  Rabenstein, 

Bdemnites  spinatus  Quenst.,  Hes- 
selberg,  Banz, 

Harpoceras  MtArchiaonae  Sow.  sp., 
Hesseiberg,  Banz, 

-»-  opalinum  Rein  sp.,  Hesselberg, 
Auerbach, 

var.  compta  Buckm.,  Hessel- 
berg, 

Actaeonina  (TomateUa)  cincta 
MÜNST.  sp.,  Banz, 

—  cf.  tumidiUa    MoRR.    et  Lyc, 

Banz, 

—  puUa  Koch  et  Dunk.,  Banz, 
Ämberleya?    sp.,     Littorina     sp., 

Banz, 

—  paltulinaria  Münst.  sp.,  Banz, 
(Phasianeüa  degana  MoRR.), 

Bentalium  sp.,  Auerbach, 
Corlmla  obscura  Sow.,  Banz, 
Gastrochaena  sp.,  Banz, 
Anatina    cf.   undtUata   Sow.    sp., 

Banz, 
Uomomya  sp.,  Hesselberg,  Grafen- 

berg, 
Ceromya  aalensis  QuENST.,   Banz, 
QuenstedtiaMita  Quenst.  sp.^anz, 

—  sp.,  Banz, 

Isocardia     cf.     cordata     Buckm., 

Hesselberg, 
Tancredia    donaciformis    Lyc, 

Eirchahom, 

—  cf.  lucida  Terq.,  Banz, 

—  BoUei  Opp,,  Banz,  Hesselberg, 


Pronoe  cf.  trigoneOaria  Schloth. 
sp.,  Gerresheim, 

—  sp.,  Auerbach, 
Ii'oU)cardia    substriatula    Opp., 

Banz, 
?  Cyprina    trigonalis    Quenst., 

Auerbach, 
Trigonia  decorata  Morr.  et  Lyc, 

Banz,  Thumau, 

—  tubercfdata    Ag.,    Hesselberg, 

Thurnau, 
Leda  DesUmgschampsi  Opp.,  Auer- 
bach, Banz, 
NuctUa  aalensis  Opp.,  Banz, 
CueuUaea   cf  canceUata  Quenst., 
Banz, 

—  cf  LycetU  Opp.,  Banz, 
G^erw7fc»aflürr^manm  MÜNST.,  Banz, 

—  odithica  Opp.,  Banz, 

Inoceramus  fuscus  Quenst.,  Hes- 
selberg, Eirchahom,  Moritz- 
berg, Banz, 

—  cf    obliquiis   Morr.    et   Lyc, 

Ebermannstadt, 

Modioia  cf  gregaria  Ziet.,  Ziegen- 
dorf, Hesselberg, 

Fseudomonotis  degans  Münst.  sp., 
Hesselberg,  Banz, 

Pecten  (Variamussiumj  personattis 
Münst.,  Eirchahom,   Hessel- 
berg, Banz, 
(pumüua  Lam.), 

Pecten  demissus  Münst.,  Hessel- 
berg, 

Ostrea  obscura  Sow.,  Auerbach, 

Crryphaeacalceola  Ziet., Hesselberg. 


Von  Goldfusb-Münster  sehen  Originalen  stammen  zwei  aus 
dem  Eisensandstein,  nämlich 

Aciaeontna  cincta  Münst.  sp.  statt  TornateUa  cincta  Münst.  , 
S.  48,  t  177.  f.  9.  Die  Zeichnung  wurde  vermuthlich  nach 
einem  Ausguss  hergestellt,  der  jedoch  nicht  mehr  vorhanden 
ist.     Sie  ist  sehr  genau. 

Ltftofina?  (Ämberleya?)  päludinaria  Münst.  sp,  statt  Turbo 
paludinarius  Münst.,  S.  94,  t.  193,  f.  6.  Hiermit  ist  wohl 
PhasütneUa  elegans  Morr.  et  Lyc,  Mollusca  Great  Oolite 
S.  74,  t.  11,  f.  27,  identisch. 

Brauner  Jura  Y-     Sowerbyi-Zone, 

Weun  es  schon  in  Schwaben,  wie  Quenstedt  selbst  bemerkt, 
nicht  leicht  ist,  zwischen  dem  braunen  Jura  y  und  §  eine  scharfe 
Grenze    zu  ziehen,    so   wird  dies  in  Franken,    wo  der  mittlere 
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branne  Jara  ohnehin  kaum  mehr  so  mächtig  ist,  ganz  gewiss  noch 
schwieriger.     Selbst  an   Localitäten,   wo  der  mittlere   ood   obere 
braune  Jura  relativ  bedeutende   Mächtigkeit   besitzt,    wie    in   der 
Gegend  von  Weissenburg  —  Geyern,  Bergen   —  scheint  es  nicht 
möglich  zu  sein,    ein   wirkliches  y  zu  unterscheiden,    wenigstens 
liegen  mir  von  dort  keine  Fossilien  aus  diesem  Horizonte  vor.  ob- 
wohl diese  Localitäten  in  der  Münchener  palaeontologischen  SaminloD^ 
keineswegs  ärmlich  vertreten  sind.    Ebenso  fehlen  Versteinerangen 
des  Y  AUS  der  Gegend  von  Auerbach,  die  doch  gewiss  als  Fond- 
platz   von   Doggerfossilien    mit  Recht   berühmt  ist;    ebenso    liegt 
ausser  Lima  alticosta  Chap.  et  Dbw.  und  Harpoceras  cf.  Sinon 
Batlb  sp.   nichts   von  Rabenstein  vor.   was  auf  braunen  Jora  7 
schliessen  lässt.    Es  scheint  demnach  diese  Abtheilung  des  bramien 
Jura  nur  am  Hesseiberg,   wo  der  Pentacrinitenkalk  nachgewiesen 
ist,  und  in  der  Erlanger  Gegend,   wo  die  blauen  Kalke  der  So- 
werbyi-Zone  vorhanden   sind,    deutlich    entwickelt  zu  sein.      Die 
Localität  Gräfeuberg.  welche  in  der  folgenden  Liste  mehrmals  er- 
wähnt ist,    mag  ja  auch  echten  braunen  Jura  aufweisen,  was  ja 
auch  insofern  nicht   unwahrscheinlich   wird,   als   sie  von  Hetzlas 
Pommer,  Grossenbuch  nicht  allzuweit  entfernt  ist,  allein  ich  mddite 
es    doch    recht    stark   bezweifeln,    ob   die   von   hier  stammenden 
Originale   von   Pecten  „Genis^  d'Orb.   (Fecten  texton'us  Golj>p.. 
S.  45,  t.   89,  f.  9d,   non  9a.  b,  c),    Pecten  amhiguus  Gou>p.. 
Lima  sulcaia  Mt^NST.,    lAma  tenuistria  Mümst.   und  Lima  a/h- 
Costa   Chap.   et   Dew.    wirklich    aus  y  gesammelt    worden  sindL 
denn    ihr    Erhaltungszustand    ist    von   jenem    der  Fossilien    voo 
Hetzlas  durchaus  verschieden.     Pecten  textot'ius  Goldf.  kann  als 
Fossil  des  y  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen.     Die  Originak 
selbst  sind   nicht  mehr  mit   Sicherheit  zu  ermitteln,   die   Stacke 
aber,  welche  als  Originale  bezeichnet  sind,  stammen  unzweifelhaft 
überhaupt  nicht  aus   dem  braunen  Jura,   sondern  augenscheinlich 
aus  dem  mittleren  Lias  von  Amberg!    Die  übrigen  vier  genannten 
Arten  möchte  ich  als  Funde  aus  S  betrachten. 

Dass  der  braune  Jura  y  faunistisch  von  0  nnd  ß  ver- 
schieden ist,  soll  ja  keineswegs  geleugnet  werden,  aber  nichtsdesto- 
weniger kann  ich  aber  doch  den  Verdacht  nicht  anterdrflckea 
dass  Waagen  diese  Verschiedenheit  ganz  gewaltig  flbersckitzt 
nnd  eben  manche  Arten  bloss  dem  Horizont  zu  Liebe  anders  ge- 
tauft nnd  so  z.  B.  Rhynchonella  spinosa  in  Rh,  tenuispina  ver- 
wandelt hat.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  einersdt» 
die  Cephalopoden  durch  besondere  Arten  vertreten  sind,  and 
andererseits  manche  Bivalven,  z.  B.  die  Tancredien,  noch  ans  J 
heraufreichen,  so  bleiben  doch  so  viele  Formen,  die  eigentlich  den 
$   angehören,  übrig,   dass  man  schwerlich  von  einer  wesentüdieo 
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Verschiedenheit  zwischen  der  Faana  des  y  and  jener  des  Z 
sprechen  kann.  So  erwähnt  ja  Waagen  selbst  das  Vorkommen 
von  Gresslya  gregaria.  Pletiromya  elongata  und  der  problematischen 
fenuistria,  also  von  Arten,  die  doch  gewiss  ein  sehr  wesentliches 
Element  der  Eauna  des  braanen  Jura  §  bilden. 

Der  braune  Jura  y  erweist  sich  demnach  zwar  strati- 
graphisch  und  petrographisch  als  besonderer  Horizont,  allein  fau- 
nistisch  schliesst  er  sich  sowohl  an  ß  als  auch  an  S  viel  enger 
an.  als  dies  etwa  bei  dem  Lias  y  gegenOber  Lias  ß  and  S  der 
Fall  ist.  Eine  scharfe  Abgrenzung  seiner  Elemente  durch  Auf- 
stellung besonderer  Arten  muss  demnach  im  Allgemeinen  als  ein 
sehr  willkürliches  Verfahren  bezeichnet  werden,  das  lediglich  für 
die  Cephalopoden  eine  wirkliche  Berechtigung  hat,  denn  nur  die 
Arten  dieser  einen  Klasse  haben  erfahrungsgemäss  in  der  That 
eine  sehr  beschränkte  verticale  Verbreitung.  Für  die  übrigen 
Mollusken  des  braunen  Jura  y  hingegen  hat  die  Aufstellung  be- 
sonderer ^  Arten  ^  durchaus  keinen  Werth,  vielmehr  ist  ein  solches 
Verfahren  höchstens  geeignet,  die  wirklich  existirenden  Beziehungen 
zur  älteren  und  jüngeren  Fauna  zu  verschleiern. 

Mir  liegen  aus  diesem  Horizonte  vor: 

Sphenodus  sp.,  Hetzlas,  Ästarte  degans  Münst.,  Gräfenberg 

Sonninia  furticannata  Quenst.  sp.,  (Weismain,  Pommer),  Orig., 


QUENST., 

Hetzlas, 
Sow., 


Hetzlas, 

—  deltafalcata  Quenst.  sp.,  Hetz- 

las, Staffelstein, 
WitcheUia  Bamani  Opp.,  Hetzlas, 
Harpoceras  cf.  Sinon  Bayle  sp., 

Rabenstein, 
Sphaeroceras  polyschidesW  aaq.  sp.. 

Hetzlas, 
Bdemmtea    brenfwmis 

Hesselberg, 

—  TrautachiMi    Opp., 

(Weismain), 

CerWuum     muricatum 
Hetzlas, 

fCorbula  sp..  Hetzlas, 

Cypricardia    frcmconda    Waag., 
Pommer, 

Taficredia  donadformis  Lyo.,  Hetz- 
las   (Weismain,    Pommer, 
Grossenbach), 

—  axin^ormis  Phill.  sp.,  Hetzlas, 
IVofioe  ciP.  neuffensis  Opp.,  Hetzlas, 
Unioardium  sp..  Hetzlas, 
IVotocardia  subslrialtda  Phill.  sp.. 

Hetzlas, 
Opis  similis  Sow.  sp.,  Hetzlas, 
Ästarte    aalensis    Opp,    Hetzlas 

(Grossenbach), 


—  subtrigona  Münst.,  Hetzlas, 
Trigonia  trigona  Waag.,  Hetzlas, 

—  signata  Ag.,  Hetzlas, 

—  GcHdfussi  Ag.,  Hetzlas,  Gräfen- 

berg    (Pegnitz,      Weismain, 

Grossenbuch), 
Leda  DeUa  d*Orb.,  Hetzlas, 
CucuUaea  cf  oblonga  Sow.,  Hetzlas, 

—  concinna  ROM.,  Hetzlas, 

—  cticuüata  MÜN8T.,  Hetzlas, 
Modüda  imbricata  Sow.,  Hetzlas, 
Inocei-amtis    cf.    pdyplocus    ROM., 

Hetzlas  (Rabenstein), 
Gerviüeia    Hartnianni    Mükst  , 
Hetzlas, 

—  sp.  (pradonga  Lyo.  ?),  Hetzlas, 

(Weismain), 
Ävicida  rugosa   MÜNST.,    Hetzlas, 

—  Uersüea    d'Orb  ?,    Hetzlas 

(Eötschendorf), 

—  Münsteri  Bronn.,  Hetzlas, 
Pecten  aratus  Waag.,  Hetzlas, 

—  disciformis    Ziet.,    Hetzlas 

(Weismain,  Grossenbuch), 

—  cinctus  Sow.,  Hetzlas, 

—  pumilus  Lam.,  Hetzlas, 
?Pe(;ten  ambiguus  Goldf.,  Gräfen- 
berg, Orig.  S,  46,  t.  90,  f.  5, 
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Limea  duplicata   Desb.,    Grafen- 
berg, 

—  Coquandi    Ferry,     Hetzlas 
Grossenbuch, 

?Lima  tenuistria  Munst.,  Gräfen- 

berg,  Hetzlas,  Orig., 
? —  stdcata   Münst.,    Gräfenberg, 

Orig., 
?—   cdticosta    Chap.    et    Dbw., 

Franken, 
Placunopsis    gingensis    Quenst., 

Hetzlas,  Pegnitz, 
Ostf^ea    crenata   Münst.,    Hetzlas 

(Pommer), 

—  ct.  eduliformis  Schloth.,  Hetz- 

las (Grossenbuch), 
Gryphaea    cf.    calceola    Quenst., 
Hetzlas, 


Wcädheinna  suliimcutmia  Chap.  h 

Dew.,  Hetzlas, 
Terebratula  Eudesi  Opp.,  Hetzlas, 
Bhynchonella    cf.    obsoUia    Dem^ 

Hetzlas, 
Serpuia  flaccida  Goldf.,  Hrtzlas, 

Hesseiberg, 

—  sodalis    Goldf.,    Hetzlas 

(Pommer), 
Pentacrinus    zoUerianus    Qi'BMn'^ 
Hesseiberg, 

—  sp..  Hetzlas, 
Montlivaultia  ZoUeriana  QcKiarr ., 

Hesseiberg, 

—  trochoid€8  Quenst.,  Hetzlas. 


Nach  Waagen^)  ausserdem  noch: 


Sphaeroceras    Sauzei   d*Orb.    sp., 

Franken, 
Sonninia    disdtis    Waag.    sp.. 

Hetzlas, 

—  j^f^'  Waao.  sp.,  Weismain, 
Bdemnites    gingensia    Opp.     sp., 

Pommer,  Grossenbuch, 

—  giganteus  ScHiiOTH.,   Pommer, 

—  bi'evispiTMtus  Waaö.,  Hetzlas, 
Chemnitzia  sp.,  Pommer, 

Turbo  sp.,  Pommer, 
Amberl&ya    Bathis    d*Orb.     sp.. 
Hetzlas, 

—  centurio  Münst.  sp..  Hetzlas, 
Corhula    obscura    Sow.,    Pommer, 

Hetzlas,  Grossenbuch, 
Unicardium  cf.  d^ffressum  Phill., 

Weismain, 
Astarte  cf.  pdita  Rom.,  Pommer, 


Trigania  costata  Park.,  Pommer, 

—  sp ,  Pommer, 

—  formosa  Lyc,  Franken, 
Lithophaga    pygmaea     Quesst^ 

Pommer, 

Piema  crassiteaia  Münst.,  Erlan- 
gen, Gräfenberg, 

GermUeia  stibtortuosa  Opp.,  Weis- 
main, Grossenbuch, 

Fecten  laeviradüus  Opp.,  Pommer. 

—  Crenis  d'Orb.,  Pommer, 
Hinnites  gingensia  Waao.,  Grossen- 

buch, 
Ostrea  calceola  Ziet.,  Grossenbucfa, 

Weismain, 
Serptdafilaria  Goldf.,  Gräfenberg, 

—  grandis  Goldf.,  Pommer, 

—  pUcaiüis  MÜNST ,    Gräfenberg. 


Brauner  Jura  S.     Bumphriesianua-Zon^. 

Dieser  Horizont  ist  in  Franken  in  der  nämlichen  Weise  est- 
wickelt  wie  in  Schwaben,  als  graner  Kalk  mit  hellbraunen  Oolitli- 
körnern.  Die  Versteinerungen  sowie  die  Verwittemugsflächen  des 
Gesteins  haben  gelblichbraune  Farbe.  Nächst  dem  Eisensandstda 
ist  diese  Abtheiluug  des  Doggers  am  häufigsten  anzutreffen  nnd 
allenthalben  durch  ziemlich  reichliche  Fossilführung  ausgezeichnet 
Als  Hauptlocalitäten  kommen  jedoch  fOr  uns  in  Betracht  der 
Hesseiberg,  die  Gegend  von  Weissenburg  in  Mittelfranken.  Staffel- 


*)  Ueber  die   Zone   des  Ammonites  Sowerbyi  in  Benecke,  Geo- 

gnostisrh.palaeontologische  Beiträge,  I,  1867.  S.  607—718. 
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stein»  Geisfeld,  Tliurnau,  Pegnitz  und  Rabenstein  in  Oberfranken, 
Auerbach.  Neamarkt  und  Barglengenfeld  in  der  Oberpfalz. 
Die  von  Graf  Münster  öfters  angegebene  Localitftt  Scliweinsmüble 
bei  Bayreuth  ist  mit  Rabenstein  identisch.  Der  Aufschlnss  be- 
findet sich  zwischen  diesen  beiden  Orten,  aber  näher  an  der 
Schweinsmühle  als  an  Rabenstein. 

unter  dem  mir  vorliegenden  Materiale   konnte  ich  folgende 
Arten  nachweisen: 


Ichthyosaurus  zoüerianus  Quenst., 
Hesseiberg, 

Notidanus  contrarius  Münst., 
Rabenstein, 

Sphenodus  longtäevis  Aa.,  Raben- 
stein, 

Strophodus  sp.,  Rabenstein, 

Äcrodus  sp.,  Rabenstein, 

Hybodus  sp.,  Rabenstein, 

Belefnnites  giganteus  Sghloth., 
Hesseiberg,   Rabenstein    etc., 

—  quinquesukatus    Blainv., 

Rabenstein, 

—  procerus  Qiienst.,  Rabenstein, 

—  cf.  gingensis  Opp.,  Rabenstein, 

—  canaliculatus  Schloth.,  Rabeu- 

stein, 

—  Beyrichi  Opp.,  Rabenstein, 

—  Blainviüei  Voltz,  Rabenstein, 
Nautilus  sp.,  Rabenstein, 
Sonninia    ddtafalcata     QuENST., 

Rabenstein,  Hesseiberg, 
Stephanoceras  subcoronatum  Opp., 
Heidenheim,  Pegnitz,  Geisfeld, 

—  Blagdeni  Sow.  sp.,  Hesseiberg, 

Heidenheim,  Neumarkt, 

—  Humphriesianum    Sow.     sp., 

Hesseiberg,  Neumarkt,  Auer- 
bach, 

—  Unguiferum  d*Orb.  sp.,  Auer- 

bach, 

—  Braikenridgei  d'Orb.  sp.,  Auer- 

bach, 

—  Bayl^um   Opp.    sp.,    Nagel- 

berg bei  Treuchtlingen, 
Morphoceras  pciyniorphum  d*Orb. 

sp.,  Burglengenfeld, 
ActoMm  puldieUus  Desl.,  Staffel- 

Btein, 
Actaeonina    äff.     tumiduia    Lyc, 

Auerbach, 

—  fenuwtrta  Hudlest.,  Staffelstein, 
Alaria  cochleata  Quenst.,  Staffel- 
stein, 

—  hamus  Desl.,?  Franken, 


Spinigera    etmcava    Mijnst.     sp., 
Staffelstein,  Rabenstein, 

Cerithium    muricatum    Sow., 
Rabenstein, 

—  vetustum  Phill.,  Rabenstein, 

—  subscalariforine  d'Orb.,  Raben- 

stein, 

—  conwui  MijNST.,  Auerbach, 

—  quadricinctum  Münst.,    Auer- 

bach, 

—  flexuosum  MÜNST.,  Rabenstein, 
Pseudomdania   niortensis   d*Orb., 

Pegnitz,? 
Pdtarion  sp.,  Thumau, 
Amberleya    centwio    Münst.    sp., 

Gräenberg,  wohl  eher  aus  e, 

—  aaiiit>MÜN8T.sp.,Wei88enburg, 

—  HoUsiisd'Orb.  sp.,  Staffelstein,? 

—  omatus  Sow.  sp.,  Rabenstein, 

—  praetor  MÜNST.  sp.,  Pegnitz, 

—  sp.    äff.     Bdia    d'Orb.     sp., 

Staffelberg, 

—  Murchisoni  Münst.  sp.,  Raben- 

stein, 
Littorina   cf.   Phiäipsi  Morr.    et 

Lyc,  Staffelberg, 
Ataphrus  laevigatus  Münst.   sp., 

Auerbach,  Staffelberg, 
Trochus  monüitectus   Phill.   sp., 

Thurnau, 

—  biarmatus  Münst.,  Staffelberg, 

—  triarmatus    H^B.    et    Desl., 

Staffelberg,  Rabenstein, 

—  Anceus  Münst.,  Rabenstein, 

—  cf.  Brutus  d'Orb.,  Staffelberg, 
Trochostoma  angulatum  Münst.  sp., 

Rabenstein, 
Fteurotomaria  subomata  Münst., 
Thiunau,  Staffelberg, 

—  cf.  dongata  Sow.,  Hesselberg, 

Pegnitz, 

—  cf.  transüis  d'Orb.,  Hesselberg, 

—  squamosa  Burckh.,  Hesselberg, 

—  gianulata  Quenst.  non  Sow., 

Hesselberg^ 
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Plerirotomaria  cf.  omata  d*Obb., 
Hesseiberg, 

—  cf.     circumsulcata    De8L., 

Weissenburg, 

—  Bessina    d*Orb.,    Thumau, 

Weissenburg, 

—  conoidea  Desl.,  Rabenstein, 

—  Palaemon  d'Orb.,  Rabenstein, 

Hesseiberg, 

Cw'bula  invduta  MÜNST.,  Auer- 
bach, 

Thracia  lens  Aa.,  Weissenburg, 
Auerbach, 

—  cf.  alta  Ag.,  Hesseiberg, 
Pholadomya     Murchisoni      Sow., 

Hesseiberg, 

—  fidictUa     Sow.,      Staffelstein, 

Weissenburg, 
Pleuromya    ehngata  Mümst.    sp., 
Auerbach,  Hesselberg, 

—  Jurassi  Brong.  sp.,  Neumarkt, 

—  recurva  Münst.  sp.,  Hesselberg, 

—  rugata  Qüenst.  sp.,  Nagelberg 

bei  Treuchtlingen, 

—  ovaLis  Ml'Nst.  sp.,  Rabenstein, 

Burglengenfeld, 

Oresslya  gregaria  Ziet.  sp.,  Peg- 
nitz,    Hesselberg,    Neumarkt, 

Pronoe  neuffensis  Opp.,  Auerbach, 
Hesselberg, 

Cypriim  Loweana  Mo  RR.  et  Lyc, 
Rabenstein, 

Anisocardia  tenera  Sow.  sp., 
Rabenstein,  Neumarkt,  Hessel- 
berg, 

Cypricardia  franconica  Waag., 
Auerbach, 

Cardium  cognatum  Phill.  sp., 
Auerbach, 

Unicardium  varicosum  Sow.  sp., 
Rabenstein, 

— rfepr€»ÄMmPHiLL.8p.,  Rabenstein, 

Corbis  c£  obovata  Laube,  Hessel- 
berg, 

Opis  simüis  Sow.  sp.,  Rabenstein, 

—  sp.,  Auerbach, 

Astarte  depressa  Münst.,  Auer- 
bach, Rabenstein, 

—  trigona  Lam..  Hesselberg, 

—  subtrigona  Münst.,  Rabenstein, 

—  Goldfussi  Opp.,  Rabenstein, 
Trigonia  signata  Ag.,  Thumau, 

—  PhiÜipsi  MoRR.  et  Lyc,  Raben- 

stein, 

—  co^tata  Park,   sp.,   Neumarkt, 


Trigonia    cf .    eUmgata    Sow.    sp . 
Weissenburg, 

—  arata  Morr.  et  Lyc,  ThomaiL 

—  Goldfussi  Ao.,  Grftlenberg, 
Lida  lacryma  Sow.  sp.,  Rabenstein, 

—  rostralis  Lam.  sp.,  Banz, 
Nucula  variabüis  Sow.,  Raben  stHc 

—  cf  nucleus  Dbbl.,  Anerbarh, 
Cucuüata    cucuUata    M€kst.     sp. 

Rabenstein, 

—  oblonga  MÜN8T.  sp.,  Rabenstrin. 

—  conctVinaPHiTX.sp.,  Rabenst^-ir. 

—  stibdecussata  Münst.   sp^   Ra- 

benstein, 

—  dathrata  Leck.,  Auerbach, 
Area  texturata  Münst.,  Weisseu- 

burg, 
Macrodon  eUmgatum  Münst.    sp.. 

Weissenburg, 
Lithodomus  sp.,  Rabenstein, 
Modiolaimbi-icata  Sow.,Hes8eIbeTf . 
Myoconcha   striatuia  MÜNST.    sp., 

Thumau, 
TrüJMs  sp.,  Hesselberg, 
Pinna  cuneata  Phiix.,  Rabensteic, 
Pema  mytiloides  Lam.,  Gelber  Bf  rr 

bei   Heidenheim,  RabensteiB. 

Neumarkt, 
GerviUeia  acuta  Sow.,  Rabensteifi. 

—  rw^(waMi'N8T.sp.,Weis8enborz, 
Avicuia  hybridaMVusT.,  LaugliHnL 

—  Münsteri  Bronn.,  Thumau, 

Hesselberg, 
Pecten  Bouckardi  Opf,^  Rabenstcu. 
Hesselberg, 

—  ambiguus  Münst.,  RabcnstciiL 

Hesselberg, 

—  Bhyp?teus  d*Orb.,  RabensteiiL 

Thumau, 

—  lens  Sow.,  Hesselberg, 
Vdopecten    ahjectus    Phill.    sp . 

Rabenstein, 
Ctenastreon  pectiniforme  Schloth. 

sp.,  Rabenstein, 
Limea  dupUcataDn&u.,  RabenttKc 
Litna  strigiUata  Laube,  Rabenstris. 

—  alticosta    Chap.    et    Dew.» 

Rabenstein, 

—  sukata  Münst.,  Gr&fenberg, 

—  tenuistria  Münst.,  Grifeobere. 

—  cf  interstincta  Phill.  sp.,  Rä* 

benstein, 
Plicatuia  teguiataMts&r^ThunMu^ 
Ostrea    eduUformis    Sghlotb., 

Rabenstein, 
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0£(rea^u&er(»aMÜNST., Rabenstein,  Bhynchondla  concintM   Sow.  sp^, 
Auerbach,    Gelber   Berg    bei  Auerbach, Heideck,  Neumarkt, 

Heidenheim,  —  cf.  obsoleta  Sow.  sp.,  Auerbach, 

—  MarsM  Sow.,  Rabenstein  etc.,  —  cf.  subobaoUia  Dav.,  Amberg, 

—  flabtüoides   Lam.,    Hesseiberg,  Hyf)oclypeu8  canaliculatus  Ao., 

Rabenstein,  Hesseiberg, 

Terebratula    omalogastyr    Ziet.,  Khdbdocidaris   maccima    Goldf. 
Hesseiberg,  Auerbach,  sp.,  Hesseiberg,  Rabenstein, 

—  retrocarinata  Rothpl.,  Hessel-  Astropecteii  priscus   Quemst.   sp., 

berg,  Auerbach,  Hesseiberg, 

—  Fleischeri  Opp.,  Weissenburg,  Pentacrimis  nodasus  Quenst.,  Hes- 

—  wntricosa  Ziet.,  Auerbach,  selberg, 

—  globata  Sow.,  Auerbach,  Nagel-  —  o-istagaüi  Quenst.,  Hesseiberg, 

berg  bei  Treuchtlingen,  Serpula  lumbricalis  Goldf.,  Hes- 
Äcanthothyris    spinosa    Schloth.  selberg, 

8p.,  Auerbach,  —  tetragona  Goldf.,  Hesseiberg, 

BhjfnchimeUa  acuticosta  Schloth.  —  convoluta  Goldf.,  Hesseiberg, 

sp.,  Auerbach,  Rabenstein,  „Ächilleum^    variabile    Goldf., 

—  pugnacea   Quenst.    sp.,   Auer-  Hesseiberg, 

bach,  Hesseiberg,  PorocypeÜia  sp.,  Hesseiberg, 

—  stnifensis    Opp.,    Auerbach,         CorynMi  sp.,  Hesseiberg. 

Hesseiberg, 

Es  muss  hier  vor  Allem  bemerkt  werden,  dass  der  genaue 
Horizont  bei  manchen  dieser  Arten  oder  doch  bei  einzelnen 
Exemplaren  gewisser  Arten  nicht  mehr  mit  vollkommener  Sicher- 
heit ermittelt  werden  kann,  da  eben  das  Material  zum  weitaus 
grössten  Theil  aus  der  Münster  sehen  Sammlung  stammt.  Zu 
jener  Zeit  aber,  als  dieselbe  zu  Stande  gekommen  war,  wurde 
bekanntlich  noch  nicht  nach  einzelnen  Schichten  gesammelt.  Immer- 
hin bietet  der  Erhaltungszustand  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
doch  ein  ziemlich  zuverlässiges  Hfllfsmittel  fflr  die  nachträgliche 
Richtigstellung  des  Horizontes.  Selbstverständlich  habe  ich  hierbei 
Qubnstbdt's  Jura  sowie  Oppel's  Juraformation  stets  zu  Rathe  ge- 
zogen, so  dass  ich  eigentlich  nur  bei  folgenden  Arten  im  Zweifel  bin: 

Cerithium  comma,  *  Tr<x:hu8  biarmatus, 
—          quadricinctum,*  —      triarmatus, 

Pseudomdania  niortensis,  —      anaglypticus, 

Amheileya  centurio,  Ätaphrus  Icievigatus,* 

von  denen  die  mit  '*'  versehenen  von  Auerbach  stammen,  wo  wirk- 
lich der  braune  Jura  e  besser  entwickelt  und  mächtiger  zu  sein 
scheint  als  S. 

Hinsichtlich  der  Bivalven  glaube  ich,  mich  auf  den  Erhaltungs- 
zustand so  ziemlich  verlassen  zu  dürfen,  der  bei  keiner  der  au- 
geführten Arten  ein  derartiger  ist,  dass  man  über  ihre  Herkunft 
ans  dem  braunen  Jura  S  im  Zweifel  sein  könnte.  Quenstedt 
giebt  zwar  für  e  an: 

Astarte  depressay  Pecten  subspinoatts  {rede 

Ijeda  Icusryma,  Boudiardi), 

Area  concmtMy  —    textanu8{recteambiguu8)^ 
—   9ubdecu99aia^ 
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allein  Pecten  amhiguus  kommt  selbst  nach  Qubnstedt  auch  im  c 
vor.  Seine  Astarte  depressa  unterscheidet  sich  offenbar  von  dem 
GoLDPUss' sehen  Originale  ans  Franken,  und  Pecten  Bmtchardi  ist 
nach  Oppel  gerade  für  den  Cornbrash  charakteristisch,  so  dass 
also  keine  erheblichen  Bedenken  bestehen  bleiben,  die  genauoten 
Arten  als  Fossilien  der  Humphrtesianus •  Zoüo  oder  des  brauneo 
Jura  S  zu  betrachten. 

lieber  die  MüNSTER*sclien  Originale  und  die  einzige  neue 
Art  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 

Actaeonina  sp.  sieht  der  Actaeonina  tumidula  Lyc.  Hudlbstok 
Gastr.  of  the  Inf.  Ool.  S.  476.  t.  43,  f.  5.  sehr  ähnlich,  sie 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  ihre  geringere  Dicke. 

Cerithium  cancavum  Münst.,  S.  33,  t.  173,  f.  16,  ist  kein  Ce- 
rithium,  sondern  Spinigera  und  mit  longispina  Desl..  Piette 
Pal.  fr.  S.  482,  t.  91.  92,  zum  Mindesten  sehr  nahe  ver- 
wandt. Die  Lftngsstreifen  finden  sich  auch  an  den  besser  er- 
.  haltenen  fränkischen  Exemplaren. 

„  Turbo"'  centurio,  aedilis,  ornatus,  Murchisonae,  praetor,  spinuhsf^a 

Dass  es  sich  nicht  uni  Turbo  handelt,  wurde  von  verschie- 
denen Seiten  bereits  erkannt,  und  die  betreffenden  Arten  figuriren 
in  der  neueren  Literatur  gewöhnlich  als  Eucyclus.  In  Wirklich- 
keit jedoch  hat  der  Genusname  Amberleya  die  Priorität. 

y,Turb(/*  Murchisoni,  S.  99.  t.  194,  f.  10,  ist  ein  junges  Exemplar 
von  ornatus  d'Okb.  non  Sow.,  für  welchen  Hudlbston  des- 
halb mit  Recht  eine  besondere  Art  —  Amberleya  Orbignyana  — 
S.  285,  t.  22,  f.  7,  8.  aufgestellt  hat. 

y^Turbo*^  aedüis,  S.  99.  t.  194,  f.  9.  ist  ein  Jugendezemplar  voo 
ornatus  Sow. ;  die  Abbildung  ist  stark  schematisirt.  Die  Zahl 
der  Knotenreihen  beträgt,  wie  bei  den  echten  ornatHs  Sow. 
wie  sie  von  Hudlbston,  t.  21,  f.  13 — 18.  dargestellt  werden, 
drei.  Das  Münster  sehe  Original  des  ornatus  hat  auf  den 
oberen  Umgängen  drei,  an  den  unteren  vier,  centurio  stets 
drei  solche  Reihen.  Es  erscheint  durchaus  gerechtfertigt 
nach  dem  Vorgang  von  Hudleston,  Gastropoda  of  the  Inf 
Ool.,  alle  dVei  Formen  in  eine  Art  zusammenzuziehen,  fftr 
welche  der  Name  ornatus  Sow.  natariich  die  Priorität  besitzt 
Ich  halte  dies  auch  schon  aus  dem  Grunde  für  das  Richtige« 
weil  sonst  jede  der  drei  Münster' sehen  Arten  bloss  in  je 
einem  Exemplar  vertreten  wäre. 

Amberleya  n.  sp,  äff.  Belia  d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  000,  t.  330,  f.  9.  n» 
Das  einzige  von  dieser  Art  bekannte  Exemplar  unterscheidet 
sich  von  der  d'Okbtony' sehen  Species  durch  die  viel  schwäche- 
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^.     ^  ren,    aber    viel    zahlreicheren  Knoten    am 

^  *  Ober-  und  Unterraude  jeder  Windung,    so- 

wie durch  das  Fehlen  der  Querrunzeln. 
Litforina,  Zu  dieser  Gattung  stellt  Hüdleston, 
und  wie  mir  scheint  mit  Recht,  „Turbo^ 
praetor  Münst.,  S.  99,  t.  194,  f.  8.  Die 
Zahl  der  Knotenreihen  ist  nicht  vollkommen 
constant.  ein  Exemplar  aus  Rabenstein  hat 
an  den  oberen  Umgängen  drei,  an  den 
unteren  vier  Knotenreihen. 
Amberleya n.sp,(iff.    „TVocÄws«  anaglppticus  Mmsr.,  S.  55,  t.  180, 

Bdta  D  ORB.   Sp,       "        r     A       u      -1  e       '  j  «   i  *  rr- 

f.  4,  basirt  auf  emem  verdrückten  Kies- 
kem.  an  welchem  überdies  die  Mündung  weggebrochen  ist. 
Die  Scttlptur  unterscheidet  sich  sehr  wenig  von  jener  des 
„Turbo'*  praetor,  so  dass  die  Zugehörigkeit  zur  nämlichen 
Art  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  jedoch  stammt  dieses 
Exemplar  seiner  Erhaltung  nach  schwerlich  aus  S,  son- 
dern eher  aus  ^,  aus  dem  Ornatenthon.  Eine  sehr  ähnliche 
Form  ist  anscheinend  CliUodontoidea  oolithica  Hudlest.,  da- 
gegen hat  das  von  diesem  Autor  als  Trochus  anaglypticus, 
t.  22,  f.  12,  gedeutete  Exemplar  sicher  nichts  mit  anaglyp- 
ticus  zu  thun.  Ich  habe  diese  Art  wegen  ihrer  unsicheren 
Herkunft  aus  der  Liste  weggelassen. 
Trochus  Anceus  Münst.,  S.  55,  t.  180,  f.  3.  ist  nur  durch 
schlechte  Exemplare  vertreten,  das  Original  selbst  ist  nicht 
vollständig,  sondern  nur  die  Spitze  eines  Gehäuses.  Ein  etwas 
besser  erhaltenes  Stück,  ebenfalls  aus  Rabenstein,  macht  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Art  mit  Trochus  triarmatus 
H£b.  et  Desl.  identisch  ist. 

Trochus  Metis  Münst.,  S.  56,  t.  180,  f.  6  und),   .,  ,^, 

rn     r      Tir-i-     •  TLT"  o   Rt:   *   10A   r  t    }  bcidc  von  Thumau. 

Trochus  Phmppi  Munst..  S.  55,  t.  180,  f.  5    S 

Von   beiden  Arten    liegen    weder  die  Originale,    noch  auch 

sonstige  Exemplare  vor.    Ich  halte  daher  beide  Arten  ftlr  höchst 

problematisch,    umsomehr    als    auch    die    Abbildungen    kaum    zu 

deuten  sind. 

„Trochus^  angulatus  Miinst..  S.  56,  t.  180,  f.  7,  ist  in  Trocho- 
stoma  angulafa  Münst.  sp.  zu  ändern. 

Afaphrus,  Jilonodonia  laemgata**^  Münst.,  S.  101,  t.  195,  f.  5, 
nnterscheidet  sich  von  der  Sowerby' sehen  Art.  HuDLBSTONa.a.  0. 
t.  29,  f.  5.  nicht  nur  durch  das  höhere  Gewinde,  sondern 
auch  dadurch,  dass  der  Zahn  auf  der  Innenlippe  selbst  steht. 
Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  gerade  dieses  Stück  aus 
den   ParA;?n507iz- Schichten    stammt,    jedoch    liegen    zwei   von 


iSlHoreSd  Ämdiae  Don.     Vi  nat  Gr. 

Asiarte  alta  Goldp..  S.  190.  t.  134,  f.  9,  scheint  eine  besondere 

Art  zn  sein.     Das  Original   selbst  ist  nicht  rorhanden.     Aaf 

der  Eliqnette  ist  als  Fandort  Pretzfeld  angegeben,  in  Petref. 

Germaaiae  aber  Lias  von  Amberg. 
Astarie  subcarinata  Mühst,.  S.  190.  t.  134,  f.  7,.  ans  den  «Lias- 

niergeln   von  Mistelgan".    ist   nur  ein  gewölbteres  Exemplar 

von  suhtetragona  Münst. 
Asiarte  excavala  :=  suhtetragona   Munst. 
Area  inaequivalvis  Mühst.  S.  146,  t.  122.  f  00.    Das  Original 

ist  nicht  vorhanden. 
Qenoslreon  praecursor  nov.   nom.    Blatt  Perlen   rapans  Goldf., 

Petr.  S.  41,   t.  89.    f.  8.     Diese  Art  ist  ein   unzweifelloses 

Ctenostreon    und    total  verschieden   von    Pectcn   vngans   Sow. 

Die  Obren  sind  weggebrochen,  während  sie  auf  der  Abbildung 

angegeben  sind. 
Osfrea  n.  sp..  t.  16.  f.    17,    gefaOrt  zu  Aleclrt/onia,    ist  aber  za 

unvollständig,  am  n&ber  beschrieben  zu  werden. 

Branner  Jnra  ^.     Eiaensandstein. 

In  diesem  Horizonte  sind  Versteinei-ungen  mit  Ausnahme  des 
Pecten  personalus  eine  ziemliche  Seltenheit,  nur  bei  Banz  scbeineii 
Bänke  vorzukommen,  die  sowohl  der  Arten-  als  auch  der  In- 
dividuenzahl nach  als  sehr  fossilreicb  bezeichnet  werden  mflsseii. 
Wesentlich  armer  an  Versteinerungen  ist  schon  Auerbach  io  der 
Oberpfalz  nnd  der  Hesseiberg.  Die  Localitaieu  Grftfenbcrg  bei 
Erlangen,  Uoritzberg  bei  Nürnberg.  Rabcnstein  und  Kirchahorn 
bei  Bayreuth,  Thnrnau  und  endlich  Eberraannstadt  bei  Forcbheim 
haben  nur  vereinzelte  Exemplare  geliefert.  Ziegendorf  und  Genes- 
heim  sind  mir  nicht  bekannt. 

Das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  enih&lt: 
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Hybotlus  numojMian  Quenst.,  Hes- 
se] berg, 

Sph*modus  sp.,  Rabenstein, 

heiemnites  spinatus  Quemst.,  Hes- 
selberg,  Ban2, 

Harpoceraa  Murchiwnae  Sow.  sp,, 
Hesselberg,  Banz, 

—  opalinum  Rein  sp.,  Hesseiberg, 

Auerbach, 
var.  compta  Buckm.,  Hessel- 

berg, 
Actaeonina  (TomateUa)  cincia 

MÜNST.  sp.,  Banz, 

—  cf.  tumidula   Morr.    et  Ltc, 

Banz, 

—  puOa  Koch  et  Dumk.,  Banz, 
Amberlcijii?    sp.,     Littorina    sp., 

Banz, 

—  palwlinaria  Münst.  sp.,  Banz, 
(l^ftianeUa  degans  MoRR.), 

Dfntalium  sp.,  Auerbach, 
CoHmla  olßscura  Sow.,  Banz, 
Ooßtrochnena  sp.,  Banz, 
Anattna   cf.    undulata   Sow.    sp., 

Banz, 
llümoftttfti  sp.,  Hesseiberg,  Grafen- 

borg, 
Cerowya  (uiUnsis  QuENST.,    Banz, 
i^enstndtia  oUita  QuENST.  sp.,BAnz, 

—  sp.,  Banz, 

iMcardia     cf.     eordata     BucKif., 

Hesseiberg, 
Tnncredia    donaciformis    Lyc, 

Kirchahom, 

—  cf.  luciiia  Terq.,  Banz, 

—  RoUri  Opp.,  Banz,  Hesseiberg, 


Pronoe  cf.  trigoneUaris   Schloth. 
sp.,  Gerresheim, 

—  sp.,  Auerbach, 
I^ratocardia    substriatula    Opp., 

Banz, 
?  Cyprina    trigonalia    Quenst., 

Auerbach, 
Trif/onia  decorata  MoRR.  et  Lyc, 

Banz,  Thumau, 

—  hiberculata    Aa.,    Hesseiberg, 

Thumau, 
Leda  Deslangschampsi  Opp.,  Auer- 
bach, Banz, 
NuctUa  aalenaia  Opp.,  Banz, 
CucuUaea    cf.  canceUata  QuENST., 
Banz, 

—  cf.  Lycetti  Opp.,  Banz, 
GervUleüt  HartmanniyLilswr.j  Banz, 

—  oolithica  Opp.,  Banz, 
Inoceramus  fuscus  Quenst.,  Hes- 

selberg,   Kirchabom,   Moritz- 
berg, Banz, 

—  cf.    obliquua   MoRR.    et   Lyc, 

Ebermann  Stadt, 

Modicia  cf  grtgaria  Ziet.,  Ziegen- 
dorf, Uesselberg, 

Tseudonionotis  elegans  MÜNST.  sp., 
Hesseiberg,  Banz, 

Pecten  (  Variafnussiumj  ptraonaius 
MÜNST.,  Kirchahom,   Hessel- 
berg,  Banz, 
ipumilus  Lam.), 

J^ten   dewi88H8  MCnst.,   Hcssel- 
berg, 

Ofttrea  oäscura  Sow.,  Auerbach, 

Gryphueaoalceola  ZiET.,Hes  selberg. 


VoQ  GoLDruss-MüNSTBR' sehen  Originalen  stammen  zwei  aus 
dem  Eisensandstein,  nämlich 

Aetntonina  cincia  MOnbt.  sp.  statt  Tornateila  cincta  Münst., 
S.  48.  t  177.  f.  9.  Die  Zeichnung  wurde  vermutblich  nach 
einem  Ausguss  hergestellt,  der  jedoch  nicht  mehr  vorhanden 
ist.     Sie  ist  sehr  genau. 

Littorina?  (Ämherleya'f)  paludinaria  Münst.  sp.  statt  Turbo 
paludinarius  Mümst.,  S.  94,  t.  193,  f.  6.  Hiermit  ist  wohl 
PfiOsianeUa  elegans  Morr.  et  Lyc,  Mollusca  Great  Oolite 
S.  74.  t.  11,  f.  27.  identisch. 

Branner  Jura  Y-     Sowerbyi-T^one, 

Wenn  es  schon  iD  Schwaben,  wie  Quenstedt  selbst  bemerkt, 
nicht  leicht  ist.  zwischen  dem  braunen  Jura  y  ^^^  3  ^^^^  scharfe 
Grenze    zu  ziehen,    so   wird  dies  io  Franken,    wo  der  mittlere 

86* 
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Staffelberg  vor,  die  sicher  aus  §  stammen.  d'Orbigxy's 
Trochus  Acmon,  Pal.  fr.  S.  278.  t.  314,  f.  1  —  4,  webl 
dieser  Art  ungemein  ähnlich. 

Pleurotomaria  subornatu  Münst..  S.  74,  t.  186,  f.  5.  Das 
Original  selbst  ist  verdrückt,  weshalb  es  niedriger  erscheint 
als  es  wirklich  ist;  bessere  Exemplare  haben  mindestens  einen 
Gewinde  Winkel,  wie  PL  Bessina  d*Orb.  Die  Scnlpior  selbst 
ist  in  der  Münster' sehen  Zeichnung  ziemlich  richtig  dargestellt. 
dagegen  möchte  ich  fast  bezweifeln,  ob  der  von  Münster  an- 
gegebene Fundort  Tburnau.  bezw.  der  Horizont,  Uoteroolitb. 
richtig  ist,  wenigstens  spricht  der  Erhaltungszustand  nicht  mit 
Bestimmtheit  für  HumphriesianuS'ZQXiQ.  Dass  diese  Art  wirt- 
lich im  §  vorkommt,  beweisen  indess  zwei  Exemplare  voa 
Staffelberg,  allein  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Ori- 
ginal selbst  aus  dem  Opalinus-T\\QXiQ  —  a  —  stammt,  wo 
eine  überaus  ähnliche  Form,  Pleurotomaria  suhtüis  MCk^t.. 
die  BuRCKHARDT  auch  direct  als  suhornata  bestimmt,  nicht 
selten  ist. 

Pleurotomaria  squamosa  nennt  Burckhardt  eine  der  PL  Besstn^i 
d'Orb.,  Pal.  fr.  S.  460,  t.  376,  ähnliche,  stärker  scolptorirte 
Art  vom  Hesseiberg. 

Die  „Lutraria*^  Mümst.  gehören  bekanntlich  tbeils  zu  Gres»ip-i 
gregaria,  theils  zu  Pleuromya.  Lutraria  tenuisiria  Mükst. 
ist  nur  ein  beschältes  Exemplar  von  ovalis,  zu  welcher  aacfa 
fig.  c  von  Lutraria  decurta  Münst.  gehört,  während  das  andere 
Exemplar,  f.  Ba,  b,  nicht  aufzufiuden  ist.  Uebrigens  scheint 
diese  Art  ohnehin  recht  problematisch  zu  sein. 

y,Isocardia**  gibhosa  Münst.,  S.  209,  t.  140,  f.  10,  ist  identisch 
mit  Sowehby's  Isocardia,  recte  Anisocordia  tenera,  dagegen 
hat  Isocardia  tenera  Münst.,  t.  40,  f.  7,  mit  der  echten 
tenera  nichts  zu  schaffen,  denn  sie  stammt  aus  dem  weissen  Jsra. 

Cypricardia  franconica  Waao.  soll  nach  der  Angabe  dieses 
Autors  ein  wichtiges  lieitfossil  für  den  braunen  Jura  y  ^^n . 
sie  geht  aber  unzweifelhaft  noch  in  den  braunen  Jura  o  hinauf. 

Ojpis  similis  Sow.  sp.  Das  Original  von  Münster's  ^Carditcr 
similis  Sow.,  S.  186,  t.  133,  f.  8,  ist  nicht  mit  Sicherheh 
zu  ermitteln. 

Astarte  depressa  Münst..  S.  192,  t.  134,  f.  14.  Die  ZdchnoBc 
ist  entweder  schematisirt,  oder  es  ist  das  Original  nicht  nwhr 
vorhanden. 

Trigonia  Gcldfussi  Ag.  Die  Zeichnungen  von  y^Lyrodon  likratumr 
O01.DF.,  S.  200,  t.  136,  f.  5,   sind  sehr  genau. 

Jj€d(i  lacryma  (Nucula  lacryma  Sow  |,  S.  156.  t.  125.  f.  10  UKi 

Leda  rostralis  (Nucula  rostraiis  Lam.),    S.  155,  t.  125,  f.   ? 
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Die  Originale  dieser  beiden  Arten   sind  entweder  nicht  vor- 
handen, oder  die  Zeichnungen  sind  combinirt. 
CttaiUaea  aicullafa  Münst..    S.   148,  t.  123,  f.   7.      Die'  Figur 

ist  stark  idealisirt  oder  es  fehlt  das  wirkliche  Original. 
CucüUaea  oblonga  Münst.,    S.   147,  t,  123,  f.  2,    ist  aus  zwei 

Exemplaren  combinirt,  aber  richtig. 
CuctiUaea  cancinna  Goldf.     Das   Original  stammt  sicher  nicht 
aus  Rabenstein. 

CucuUaea  suhdecussata  Münst.,  S.  147,  t.  123,  f.  4.  Sofern 
die  vorhandenen  Stücke  aus  Rabenstein  auf  diese  Zeichnung 
Bezug  haben,  so  muss  sie  als  sehr  problematisch  bezeichnet 
werden,  denn  der  Verlauf  und  die  Länge  der  Zfthne  vor  dem 
Wirbel  ist  an  den  Stücken  absolut  nicht  zu  erkennen,  auch 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Vordertheil  der  Klappen  viel 
kürzer  gewesen  wäre,  als  die  Zeichnung  angiebt. 

Cuctdlaea  texiurata  Mt^NST..  S.  147,  t.  123,  f.  5,  ist  auf  keinen 
Fall  CucuUaea,  sondern  Area,  Die  Radialstreifung  ist  viel 
gleichmässiger,  als  die  Abbildung  angiebt.  Der  Yorderrand  war 
zweifellos  eckig  und  nicht  rund,  wie  dies  die  Figur  zeigt,  ver- 
mnthlich  auch  kürzer.  Das  Original  konnte  nicht  mehr  er- 
mittelt werden,  oder  die  Zeichnung  ist  höchst  schematisch,  so- 
fern ihr  das  Exemplar  der  Münchener  Sammlung  zu  Giomde 
liegt,  was  ich  immerhin  für  sehr  wahrscheinlich  halte. 

Area  elongata  Goldp.,  S.  148,  t.  123.  f.  9.  An  der  Echtheit 
der  Originale  ist  nicht  zu  zweifeln,  die  Zeichnung  selbst  durch- 
aus richtig,  doch  gehört  diese  Art  zweifellos  zu  Macrodon, 
daher  Macrodon  elongatum  Goldp.  sp. 

Modiola  striatula  MtJNST.,  S.  175,  t.  131,  f.  1.  Das  Original 
stimmt  mit  der  Zeichnung  sehr  gut  überein,  jedoch  handelt 
es  sich  um  Myocmicha,  weshalb  der  Name  Myoconcha  striatula 
Münst.  sp.  lauten  muss. 

Perna  mytüoidcs  Lam.,  S.  104.  t.  107.  f.  12  und )  Die  Originale 

Perna  crassitesta  MIjnst.,  S.  105,  t.  107,  f.  13.    )       fehlen. 

Avicula  rugosa  Münst.,  S.  131,  t.  118,  f.  4,  gehört  zu  Ger- 
vüleia,  daher  G.  rugosa  Mijnst.  sp.  Diese  Art  kommt  bei 
Erlangen  in  der  Sowerhyi-Zone  nicht  selten  und  zwar  in 
grösseren  Exemplaren  vor,  welche  deutlich  das  Gervüleiar 
Schloss  zeigen. 

Lima  duplicata  Desh.,  S.  86,  t.  102,  f.  11.  Die  Zeichnungen 
stimmen  mit  den  Originalen  recht  gut  überein,  allein  die 
Schlossansicht,  f.  11c,  ist  total  falsch.  Eine  sehr  treffende 
Abbildung  derselben  giebt  Quenstedt,  Jura  t.  59,  f.  15. 

Lima  sulcata  Münst.,  S.  84,  t.  102,  f.  4.  Das  Original  ist 
entweder    nicht  vorhanden,    oder  die  Abbildung  wurde  nach 
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einem  Exemplar,  von  dem  nur  die  Ränder  mit  Aasnabrae  de« 
Wirbels  erhalten  sind,  reconstruirt. 
Ostrea  explanata  Goldp.,  S,  22,  t.  80,  f .  5  =  Ostrea  edulifurmü 

SCHLOTH. 

Ostrea  crenata  Goldp.,  S.  6.  t.  72,  f,  13,  lässt  sich  von  ge- 
wissen Exemplaren  der  Ostrea  Marslii  Sow.  nicht  nnterscheiden 

Piicatula  tegulata  Münst.,  S.  101.  t.  107,  f.  4,  stammt  sieber 
aas  diesem  Horizont  und  nicht,  wie  Goldpuss  angiebt.  au 
dem  Lias  von  Eckersdorf  bei  Bayreuth. 

Brauner  Jura  e.     Parkinsoni-Zone. 

Am  mächtigsten  scheint  dieser  Horizont  bei  Auerbach  in  der 
Oberpfalz  entwickelt  zu  sein.  Die  zahlreichen,  von  hier  stammen- 
den Versteinerungen  unterscheiden  sich  von  jenen  aus  der  Eum- 
phriesianus 'ZonQ  schon  durch  ihre  mehr  gelbliche  Farbe,  b 
Neumarkt  (Oberpfalz)  haben  sie  dagegen  eine  lebhaftrothe  Farbe. 
In  der  Regel  ist  man  jedoch  bei  Ermittelung  des  genaueren  Alten 
der  Fossilien  auf  Vergleiche  mit  Schwaben  angewiesen,  wo  der 
mittlere  Dogger  —  y  ^°^  5  —  sowie  auch  die  untere  Abtheilung 
des  oberen  Doggers  —  e  —  eine  viel  mächtigere  Eutwickelanc 
aufweist,  so  dass  hier  wirklich  ein  Sammeln  nach  Schichten  mög- 
lich wird,  während  in  Franken  die  ausgewitterten  Fossilieo  ron 
S  und  e  —  '^  \%\.  ohnehin  nur  an  wenig  Orten  nachweisbar  — 
mit  einander  vermengt  sind.  Die  in  der  folgenden  Tabelle  er- 
wähnten Fundorte  sind  grössteutheils  die  nämlichen,  welche  auch 
bereits  als  Fundorte  von  Versteinerungen  aus  dem  braunen  Jura  l 
genannt  wurden.  Thalmässing  liegt  nordöstlich  von  Wetsseo- 
bürg  a.  S. 

Unter  dem  mir  vorliegenden  Materiale  konnten  folgende  Artea 
ermittelt  werden: 


Bdemnites  Beyrichi  Opp.,  Raben- 
stein, 

—  württembergicus  Opp.,  Streitberg, 

—  canalicidatus  Schloth.,  Auer- 

bach, Neumarkt, 

—  cf.  seniihastatus  Quenst.,  Hes- 

selberg, 

—  paraUdus  Phill.,  Raben  stein, 
Periphinctes  cf.  euryptychxis  Neum., 

Thalmässing, 

—  cf.attri^en«  Opp.,  Thalmässing, 

Neumarkt, 

—  ?cf.  arbustigerus  d'Orb.,  Hes- 

selberg, 

—  cf.  Defrancei  d'Orb.,  Neumarkt, 

—  cf.  TTa^ftimNEUM.,  Thalmässing, 

—  8p.,  Thalmässing, 


Periphinctes  n.  sp.,  Auerbach, 

—  sp.,  Auerbach, 
Proplantilites  sp.,  Thalmftssiop. 
Parkinsonia  SMönbachi  SCHuipPE, 

Rabenstein,  Oräfenberg, 

—  Parkinsoni  Sow.,  Rechberg  b^i 

Heidenheim, 

—  'Parkinsoni    var.    plamAUn 

QüENST.,  Hesseiberg, 

—  Parkinsoni    var.     depresm 

Qi'EM8t.,  Hesseiberg, 

—  ferruginea  Opp.,  Neumaikt, 

—  neuffensis  Opp.,  Hesseiberg, 

—  württenibergica     Opp.,     Barg- 

lengenfeld, 
Casmoceras     bac%$latum     QusiGBT. 
Auerbach, 
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Cosmoceras  sp.,  Auerbach, 

—  longwiciense  Steinm.,  ?, 

—  aubfureatum  Ziet.,    Auerbach, 

—  garantianum  d'Orb.,  Hesselberg, 
Sphaeroceras    Brongniarti    Sow., 

Auerbach, 
Oppelüi    fusca    Qüenst.,    Thal- 
mässing, 

—  cf.Ättixro^tonaWAAG.,  Neumarkt, 

—  aspidoides     Opp.,     Neumarkt, 

Burglengenfeld, 

Haploceras    oolithicum    d'Orb., 
Weissenburg, 

Purpurina    serrata    Qüenst.    sp., 
Thumau, 

Amberleya  centurio  Münst.  sp., 

Natica  huüiana   MoRR.    et   Lyc, 
Auerbach, 

Chemnitzia?  sp.,  Amberg, 

Trochuß  biarvuttus  Münst.,  Staffel- 
berg, 

Pleurotomaria    punctata    Sow., 
Rabeustein, 

—  Pahenion  d'Orb.,  Weissenburg, 
Phciadomya    MurcJUs&nae    Sow., 

Thalmässing, 
Fieuromya    decurtata   Phill.   sp., 
Weissenburg,  Rabenstein, 

—  ovcUis  GoLDF.  sp.  non  Phill., 

Rabenstein, 

Gresslya  gregaria  Ziet.  sp.,  Neu- 
markt, 

Cyprina  LoweanahYC.y  Hesseiberg, 

—  ^rapexff/orwjw  ROM.  sp.,  Auerbach, 
Cypricardia    franconica    Waag., 

Hesseiberg, 


Cardium  cognatum  Phill.,  Burg- 
lengenfeld, 

Lucina  burtonensis  Lto.,  Hessel- 
berg, 

Trigonia  claveUata  Sow..  Thumau, 

CucuUaea  subdecussata  Goldf., 
Neumarkt, 

Nucula  vanabtlis  Sow.,  Rabenstein, 

Ostrea  Knorri  Ziet.,  Hesseiberg, 
Raben  stein, 

Waldheimia  carinata  Lam.  sp^, 
Rabenstein,  Auerbach, 

—  Waltoni  Dav.,  Auerbach, 

—  pah.  Buch  sp ,  Auerbach, 

—  lagena  Schloth.  sp.,  Auerbach, 

—  Bentley  Dav.,  Burglengenfeld, 

Gunzenhausen, 
Terebratuki    württemhergica   Opp., 
Thalmässing,  Hesseiberg, 

—  interw^ia  Sow.,  Hesseiberg, 

—  sphaeroidalis    Sow.,    Thal- 

mässing, Rabenstein, 
BhynchoneUa    Steinbeisi    Qüenst. 
sp.,  Hesseiberg, 

—  varians  Schloth.  sp.,  Thumau, 

Hesseiberg,  Thalmässing  etc. 

—  spathica  Lam.,  Gräfenberg, 

—  triplicosa  Quenst.,  Heidenheim, 

Hesseiberg,  Auerbach, 

—  ehningensis     Qüenst.,      Thal- 

mässing,  Weissenburg,  Neu- 
markt, 

—  quadriplicata  angulataQjJESST.j 

Hesseiberg,  Neumarkt. 


Am  Keilberg  bei  Regensburg  fanden  sich  in  diesen  Schichten: 


Spacroceras  sp., 

—  suhcontractufiibBiOBXi,  etLTG.sp., 
Perisphinctes     arbustigerus 

d'Orb.  sp., 
Pholadomya  Murchiaonae  Ag., 
Pleuromya  Jurassi  AG., 

—  recurva  Ag., 

(Cerotnya  concentricaTAoWBL.  et  Lyc.) 
Ostrea  Knorri  Ziet., 


Waldheimia  siMucculenta   Chap. 
et  Dew., 

—  obovata  Sow.  sp., 
Terebratula  Fkischeri  Opp., 

—  xmrttembergica  Opp., 

—  sphaeroidalis  Sow., 
Bhynchondla    ehningensis 

Qüenst  sp., 

—  varians  Schloth.  sp. 


Amberleya  centurio  Münst.  sp.  erwähne   ich  hier  abermals, 
weil  sie  in  Schwaben  —  Pjhningen  —  zweifellos  im  s  vorkommt. 

Von  Goldfuss-Münster' sehen  Originalen  stammen  aus  diesem 
Horizonte  bloss: 

Amphtdeswa,     Lutraria  decurtata  Münst.,  Petr.  Germ.   S.  257. 
t.   153.    f.  3.      Sie    beruht  auf  einem   Schalenexemplar    mit 
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Schloss  nnd  einem  Steinkeni.  Das  Original  za  f.  3a,  b  ist 
nicht  mehr  za  ermitteln,  f.  3  c  Schloss  ist  sicher  Pkurom^ 
ovalis  MüNST.  An  Pleuromya  decurfata  Phill.  ist  nicht  zu 
denken,  denn  bei  dieser  liegt  der  Wirbel  sehr  weit  vorne, 
bei  dem  MüNSTEa'schen  Originale  fast  in  der  Mitte  des  (k- 
häases. 

Brauner  Jara  ^. 

Der  braane  Jura  endet  nach  oben  mit  Thonen.  welche  Ter- 
kieste  Versteinerungen  führen,  die  ihrerseits  wieder  mehrere,  ander- 
wärts auch  praktisch  unterscheidbare  Horizonte  repräsentiren 
nämlich : 

a.  Macrocephalus -Zone, 

b.  Ornatus  Zone, 

c.  Cordatus -Zone. 

Aus    der    Macrocephalus  Zone    von    Regensburg    (Keilberg) 
liegen  mir  vor: 


Bdemnites  subhastatus  Ziet., 
Perisphirwtes    curvicosta    Neum. 

non  Opp.  sp., 
Sphaeroceras  microstofna  d'  Orb  .  sp. , 
Maa'ocephalites    compressus 

QuENST.  sp , 

—  macrocephalus  SCHLOTH.  sp., 

—  tumidus  Rein  sp., 
Hecticoceras  perlatum  Qüenst.  sp., 


Cerithium  ecMnatum  Quenbt., 
Natica  Caiypso  d*Orb., 
Fieurotomaria  ortiata  Quenst^ 

—  äff.  Agatha  d'Orb., 

—  subreticttlata  d*Okb., 
Vholadomya  Ovulum  Ao., 
Cyprina  sp., 

Waldheimia  emarginata  Sow.  «i». 
BhjfncfumeUa  txiriaiw  Sghlotb.  »p. 


MacrocephaluS'Zone  von  Franken.     Die  goldglänzenden  Ver- 
steinerungen haben  nur  zum  Theil  beträchtliche  GrOsse. 

Es  liegen  vor: 


—  macrocephalus    Schloth.    sp, 

Uetzing,  WeisseubuT^, 
Kepplerites    cf.   Goict-rianus  y^^ 
sp.,  Weissenburg, 

—  evciutus  QcENST.  sp.,  Hezlfts- 

berg. 


Perisp?Unctes  Moorei  Opp.,  Pegnitz, 

—  n.  sp.,  Pegnitz, 
Sphaeroceras  sp.,  Uetzing, 

—  microstoma  d*Orb.  sp.,  Hessel- 

berg, 

—  bullatum  d'Orb.  sp.,  Hesseiberg, 
Macrocephalites  Herveyi  Sow.  sp., 

Uetzing,  Gräfenberg, 

Ornatenthon   von  Uetzing  und  Thumau  in  Oberfranken  a*)d 
einigen  anderen  Localitäten.     Er  enthält  ebenfalls  goldglänzeihi^ 
aber    nur    ziemlich   kleine   Versteinerungen;    nur  die  Cmstaceri 
Belemniten  und   die  meisten   Bivalvcn    zeigen  einen  anderen  Er- 
haltungszustand. 

Eryma     Mandelslohei     y.    Met.,  Kepplerites   cf.   Gowerianus  Sow 
Rabenstein,  sp.,  Uetzing, 

Bdemnites  calkmensis  Opp.,  Pars-  —  Galilei  Opp.  sp.,  Thnmuu 

berg,  Neumarkt,  Thurnau,  —  caüoviensis     Sow.     sp., 

—  sp„  Thumau,  Uetzing,  Uetzing, 
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Cosmoeeras  omatum  Schlote,  sp., 
Gräfenberg, 

—  Cruädmi  Sow.  sp.,  Tharnau, 

—  PoiUux  Rein  sp.,  Thuman, 

—  Castor  Reim  sp.,  Thnrnaa, 

—  Jctson  Rein  sp.,  Uetsing, 
Tierisphinctes    funatus    Opp.    sp., 

üetzing, 

—  curvicoata  Opp.   sp.,   Üetzing, 

Amberg, 

—  sttbtüia  Neum.  sp.,  üetzing, 
IVopiamiUtes  atibcuneatus  Teibs., 

üetzing, 
Beinedcia  ^oom  Opp.  sp.,  üetzing, 

—  ixnceps    Rein,    sp.,    Thnmao, 

Rabenstein, 
üecoptychius  rrfractus  Rein,   sp., 

Staffelberg, 
Stephanoceras  df.  coronatum  Bruq. 

sp.,  Tbnmaa, 
Hecticoceraa    lunida     Ziet.     sp., 

Rabenstein,  üetzing, 

—  hecticum  Rein,  var.,  Hersbruck, 

—  «tiepum  Bon.,  üetzing,  Thumau, 

—  rossiense  Teiss,  üetzing, 

—  d.  BrighU  Pratt  sp.,   Raben- 


Hectieoceras  punctatum  Stahl  sp., 

Thumau, 
Oppdia    sfibcostaria    Opp.    sp., 

üetzing,    . 

—  aubcostaria  Opp.  var.,  üetzing, 
Strigoeeraa  puatviaiwn  Rein,  sp., 

Tbomau, 
Alaria  Ganguebini  THURM.,üetzing, 

—  BiUeri  Thobil,  üetzing, 
Spink^a   eompresaa  d*Obb.   sp, 

Üetzing, 

—  Danidia  Thubm.,  üetzing, 
Cryptaulax  cf.  contortua  Desl.  sp  , 

Thaman, 
Opia  undata  M^sr.  sp.,  Thnmaa, 
Cardita    anguata    MÜNST.    sp., 

Lichtenfels, 
Nuctda  lonffiuacula  Mer,,  üetzing, 

—  Oppdi  Etall.,  Weissenburg, 
Leda  aequüateraiia,  üetzing, 
JPoaidama   omaU   Quenst.,    Neu- 
markt, 

Gryphaea  sp.,  Oberrüsselbach, 
Rhynchondla  triplicoaa  Quenst.  sp., 
Weissenburg. 


stein. 

Von    Münster' sehen    Originalen    stammen    nur    die  beiden 
folgenden  Arten  aus  dem  Omatenthon,  nämlich: 
„Venusf"  undata  Münst..  S.  243,  t.  150,  f.  8.     Die  AbbUdang 

ist  sehr  gut.    Der  Genusname  muss  wohl  in  Opis  umgeändert 

werden. 
„Cardiia*^  angusta  Münst.,   S.  186,  t.  133,  f.  7.     Ausser  den 

groben  Runzeln  zeigt  das  Exemplar  auch  feine  concentrische, 

aber   keine    radialen    Streifen.     Es    handelt    sich    wohl    um 

ÄstarU  und  nicht  um  eine  echte  Cardita. 

Cordatus-lAOne  von  Amberg  und  Neumarkt  etc.   Die  Fossilien 
haben  schwarzbraune  Farbe. 


Strigoeeraa  puatulatum  Rein,  sp., 

Neumarkt, 
Qtienatedtoceraa  Lamberti  Sow.  sp., 

Amberg, 

—  Mariae  d*Orb.  sp.,  Amberg, 
Fieriaphinctea  cf.  Bakeriae  Sow.  sp., 

—  d.    proirocoatatua    Siemir., 

Amberg, 
Fdtoceraa  Äthleta  Phill.  sp.,  Neu- 
markt, 

Triasische  Gattungen  Im  LIas. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  soll  zwischen  der  oberen  Trias 
and    dem    unteren    Jura    faunistisch    eine    sehr    scharfe    Grenze 

Zaitochr.  d.  D.  geol.  Qe*.  6S.  4.  87 


Beinedda  ancepa  Rein,  sp.,  Neu- 
markt, 

Hecticoceraa  lunula  Zibt.  sp.,  Ra- 
benstein, 

Oppdia  Sahadorii  Par.  et  Bon., 
Salmannsdorf, 

—  fkxuoaa  canaOculata  Quenst. 
sp.,  Rabenstein, 

Spinigera  aemicarinata  Goldf.  sp. 
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ezistiren,  eine  Ansicht  die  sich  wohl  in  erster  Linie  anf 
freilich  unbestreitbare  Thatsache  stützt,  dass  der  Zusammenhang 
zwischen  den  Cephalopodentypen  der  Trias  und  jenen  des  nnteren 
Lias  ein  äusserst  loser  ist,  indem  der  allergrösste  Thefl  der 
ersteren  vollst&ndig  ausgestorben  ist,  ohne  Nachkommen  zu  hinter- 
lassen. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  darf  jedoch  auch  nicht  fiber- 
schätzt werden,  denn  erfahrungsgemäss  ändern  sich  die  Gephilo- 
poden  überhaupt  viel  rascher  als  die  Gastropoden.  Lamelfibran- 
chiaten  und  Brachiopoden.  Auch  zeigt  schon  ein  flüchtiger  Vergleich 
der  Rhätfauna  mit  jener  des  unteren  Lias,  dass  zwischen  diesen 
beiden  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Thiergesellschaften  doch 
recht  innige  Beziehungen  existiren,  und  überdies  ist  es  ja  bekannt, 
dass  verschiedene  Brachiopodentypen  schon  aus  der  mittleren  Trias 
in  den  Lias  hinein  fortsetzen  —  so  die  Waldheima  angusta  ab 
Ewdldi  etc.  und  die  Gattungen  Spiriferina  und  Koninekodonta  — 
von  den  rhätischen  Brachiopoden  sehe  ich  hier  ohnehin  ab. 

Es  war  daher  a  priori  zu  erwarten,  dass  auch  verschiedene 
Gastropoden-  und  Lamellibrancbiatentypen  der  Trias  noch  in  den 
Lias  hineinreichen  dürften.  Freilich  wird  eine  solche  Unter- 
suchung durch  zweierlei  Umstände  sehr  erschwert,  nämlich  einmd 
dadurch,  dass  die  Rhätfauna  noch  immer  der  so  nothwendigen 
Neubearbeitung  harrt,  und  zweitens  deshalb,  weil  gerade  der 
untere  Lias  von  Franken  und  Süddeutschland  überhaupt  im  Ganzen 
eine  recht  dürftige  Fauna  besitzt,  der  auswärtige  Lias  von  Eng- 
land, Frankreich  und  von  Sicilien  aber  in  deutschen  Sammlungen 
recht  spärlich  vertreten  ist,  so  dass  die  Untersuchung  sich  all- 
zusehr auf  Literatur  beschränken  müsste,  sofern  der  Antor  nicht 
in  der  Lage  wäre,  dieses  fremde  Material  aus  eigener  Anschaonng 
kennen  zu  lernen.  Die  unten  folgende  ganz  flüchtige  Znsammen- 
stellung verwandter  Typen  aus  Trias  und  Lias  basirt  daher  ledig- 
lich auf  der  Durchsicht  des  spärlichen,  mir  direct  zugänglichen 
Materiales,  jedoch  dürfte  sie  immerhin  wenigstens  soviel  erkennen 
lassen,  dass  eingehende  Studien  dieser  Faunen  sicherlich  lohnende 
Resultate  erhoffen  Hessen.  Hier  möchte  ich  nur  noch  auf  die  eine 
Thatsache  hinweisen,  dass  zwischen  den  Gastropoden  der  HiD- 
stätter  Kalke  und  jenen  des  Lias  viel  innigere  Beziehmigea 
existiren.  als  dies  nach  den  bisherigen  Ansichten  der  Fall  zu 
sein  schien. 

Trias.  Lias. 

Äctaeonina  div.  sp.,  St.  Cassian,  ÄcUuanina  sp.  MooreL 

Rhät. 

Palaeotritany  St.  Cassian.  ^  Balaeotriton  sp. 

JPoiygyrina    div.  sp.,    St  Cassian,  Bofygwina  nuda, 

Hallstätter  Kalk, 
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Trias. 

I^vmathildia  div.  sp.,  St  CasBian. 
Fibula  (PhasianeUa)  cingulata, 

St.  Cassian. 
Loxanema    div.    sp.,    Hallstätter 

Kalk,  St.  Cassian. 
ZygopUura  div.  sp.,  Trias. 

Etistylus  diy.  sp.,  St  Cassian. 
Turriteüa     div.    sp.,     Hallstätter 

Kalk,  St  Cassian. 
Scalaria  div.  sp.,  Hallst&tter  Ealk, 

St  Cassian. 
Flacilla  striatula,  Hallst&tter  Kalk. 
Ämberleya  striata,  Hallstätter  Ealk. 

—  egregia,  Hallstätter  Ealk. 
Trockus    (Tectus)    strcbüiformis 

HallsUtter  Ealk. 

—  campanulus,    Hallstätter  Ealk. 

—  iutTituSy  Hallstätter  Ealk. 

—  serratimargo,  Hallstätter  Ealk. 
Tylotrockusy  Hallstätter  Ealk. 
Anisostoma,  Hallstätter  Ealk. 
Stuoi-ella,  St  Cassian. 

Fkurotomaria  sttbcancdlata,  St. 
Cassian. 

Sismna,  St  Cassian,  Hallstätter 
Ealk. 

Eaphistomdla,  St  Castian,  Hall- 
stätter Ealk. 


Lias. 


?  IVomathUdia. 
FUnda. 

Loxonema  BlainviUei,  suprefnum. 

2!ygopleura  (CeritMum)  pandosum 

(Hettange). 
Eusiylus  Uasicus, 
TwrriteUa  div.  sp. 

Scalaria  ingenua, 

„Turbo'*  nudus. 
Ämberleya  tenuistria, 

—  venusta,  Metis  etc.,   capitanea. 
Trochus  epiduSy  glaber. 

—  subsukatus,  Actaeon, 

—  niortensis, 

—  duplioatus, 

—  midticinctus, 
Discohdix, 

Stuoreüa  Nerei,  principcdis,  stdh 
nodosa,  bicatenata. 

Nach  BuROKBABDT  der  Ausgangs- 
punkt für  alle  späteren  Arten. 

Sisenna  canaUs^  subturrita, 

Cryptaenia  expansa,  plicata,  poUta, 


Weniger  innig  scheint  der  Zusammenhang  zwischen  den  Bi- 
valven  der  Trias  und  jenen  des  Lias  zu  sein,  doch  gehen  nicht 
wenige  Gattungen  schon  bis  in  die  Trias  zurück.  Ich  erinnere 
nur  an  Pleuromya,  Homomya,  Protocardia,  Cardium,  Oypricardia, 
Gonodon,  Opis,  Cardita,  Tingonia,  Macrodon,  Leda,  Nuada, 
Myoconcha,  Mytüus,  GerviUeia,  Ävicula,  Pecten,  Lima,  Plica- 
tula,  Terquemia,  allein  es  dflrfte  vorläufig  doch  nur  in  wenigen 
Fällen  möglich  sein,  gewisse  Typen  des  Lias  von  solchen  der 
Trias  abzuleiten.  Die  Ursache  hiervon  liegt  wohl  zumeist  darin, 
dass  Qber  die  Bivalven  der  oberen  Trias  keine  neueren,  dem 
modenien  Standpunkt  entsprechenden  Abhandlungen  existiren. 
Hier  mochte  ich  nur  auf  zwei  Dinge  aufmerksam  machen,  näm- 
lich einmal  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  Pecten  scutiformis 
aus  dem  Hallstätter  Ealk  und  Pecten  JRoUei  aus  dem  Lias,  und 
zweitens  auf  den  von  Bittner  nachgewiesenen  Zusammenhang 
zwischen  der  triasischen  Gattung  Mysidioptera  und  der  jurassischen 
Gattung  Ctenostreon. 
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Arten,   welche  überhaupt  nicht   aas  Franken  stammen: 

Turbo  Meriani  Münst..  S.  97,  t.  193,  f.  16. 
Trochus  Fisclieri  Münst.,  S.  53.  t  179,  f.  6. 

—  guctäricostaius  Münst.,  S.  54.  t.  179,  f.  11. 

Alle  drei  aas  dem  Oxfordien  von  Dives,  Calvados.  TrochH^^ 
Fischeri  vielleicht  identisch  mit  Pleurotomaria  Eudara  d'Orb.. 
t.  417,  f.  11—15. 

Weder  als  Originale  vorhanden,  noch  darch  andere 
Exemplare  aas  Franken  vertreten  sind: 

Avicula  gracüis  Münst.,  Lias,  Bamberg,  S.  130,  t.  117,  f.  7. 
Ceriihium  nodosocoatatum  Münst.  ,  Unt.  Ool. ,  Amberg.  S.  32. 1 1 73.  f.3. 

—  iriarfMxtum  Münst.,   Lias,   Amberg,   S.  32.  t,   173,  f .  9  = 

Trochus  Normannianus  Dbsl.  von  May,  Calvados. 
Fusus  jurensis  Münst.,  Unt.  Ool.,  Pegnitz,  S.  23,  t.  171,  1 15. 

—  comma  Münst.,  ünt.  Ool.  Thnrnau,  8.  23.  t.  171.  f.  14. 
Inoceramus  depressus  Münst.,  Lias.  Amberg.  S.  109,  t.  109.  f.  5 
Limea  duplicata  Münst.,  Oolith.  Thaman,  S.  103,  t.  107.  f.  9. 
Lyrodon  srtiatum  Münst.,  Uut.  Ool.  Banz,  S.  201.  t.  137,  f.  2. 
Osirea  exraaia  Münst,.  ünt.  Ool.,  Grafenberg.  8.  5,  t,  72.  i.  ^ 

—  sandalina  Münst.,  ünt.  Ool.,  Grftfenberg,  S.  21.  t.  79.  f.  y. 
Pecten  subulatus  Goldf.,  Lias,  Altdorf,  S.  73,  t.  98,  f.  12. 

—  textüis  Münst.,  Lias,  Altdorf,  S.  43,  t  89,  f.  3. 
Pinna  fissa  Goldf.,  Lias,  Altdorf,  S.  164,  t.  127.  f.  4. 
Pleurotomaria  Quenstedti  Goldf,,  Lias,  Altdorf,  S.  71,  1. 185.  f.  n. 
Teüina  subalpina  Münst.,  Lias,  Oberpfalz,  S.  234,  t.  147.  f.  13. 
Trochus  Metis  Münst.,  ünt.  Ool.,  Thumau,  S.  56.  t.  180,  f.  6 

—  Philippi  Münst..  ünt.  Ool.,  Thumau.  S.  55,  t.  180,  f.  5. 

—  Sowerhyi  Münst.,  Lias,  S.  53,  t.  179,  f.  7. 

Turbo  Augur,  Ob.  Ool,  Thumau,  S.  99,  t.  194,  f.  11. 

—  spinulosus,  Lias?,  Altdorf,   S.  98.   t.  194,   f.  3.     Ein  Stfid 

aas  BoU  stammt  anscheinend  aus  braanem  Jura  a.    Es  b: 
nur  eine  Varietät  der  Amberleya  ornatcL 

—  Theodori  Münst.,  Lias,  Banz,  S.  95,  t.  179.  f.  1. 

Neue  Arten  sind  dagegen: 

a.  aus  dem  schwarzen  Jura  y  {Nurnmismalts-Zone) : 

Cylindrohuüina  sp.  Promathiidia  sp. 

Alaria  sp.  Amberleya  sp. 

Pälaeotrüfm?  sp.  Turbo  Goidfussi  Mfis». 

b.  aas  dem  schwarzen  Jara  S  (Amaltheentfaon): 

Cryptaenia  aperta  Bubckh.  Mytüus  sp. 

Myoconcha  sp. 
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c.  ans  dem  schwarzen  Jara  ^  ( Juren^tl^-Mergel) : 

CylindröbuUina  cinuliaeformis,  Pseudomdania  ?  sp. 

Alaria?  ahbreviata.  —  ?  Gen.  ind. 

Cerithinella  supraliasica  TurriieUa  Quenstedti. 

CerüeUa  dubiosa.  Scalaria  ingenua. 

—  sp.  —  decoraia. 

Loxonema  supremum.  Natica  sp. 

Eustylus?  Itasicus,  Cryptaenia  sp. 

d.  aas  dem  brennen  Jura  a  {OpaUnus-Thov): 
FleuroUmaria  BurckhardtL  Ostrea  sp. 

e.  aus  dem  braunen  Jura  ß  (Eisensandstein): 

Amberl^a?  LiUorina?  sp.  Gastrochaena  sp. 

Dentalium  sp.  Hamamtfa  sp., 

alle  jedoch  zu  ungenügend  erhalten,  um   eine  Beschreibung  zu 
verdienen, 

f.  aus  dem  braunen  Jura  i  {Humphf'iesianm-Zono): 

Actaeonina  n.  sp.  Pleurat(miariasquanu>saIlxjEaKSL. 

Amherleya  n.  sp.  äff.  BeUa  d*Orb. 

Alphabetisches  Verzeichniss  der  eOLDFUSS-MUNSTER'schen  Origi- 
nale aus  Lias  und  Dogger,  deren  Gattung»-  oder  Artnamen  zu 

ändern  ist. 

Astarie  excavata  MOnst.  =  A.  subtetragona  MOnst. 

—  integra  Mühst.,  S.  191,  t.  134,  f.  11  =  A   Vdiei  Höh. 

—  subcarinata  Mühst.,  S.  190,  t.  131,  f .  7  =  A  subtetragona 

Mühst. 
Atnctda  rugosa  Mühst.,  S.  131,  t.  118,  f .  4  =  Gerviüeia  rugosa 

Mühst,  sp. 
Buceinum  nodosum  Mühst.,   S.  29,  t.  173,  f .  2  =  Microschiga 

nodosa  Mühst,  sp. 
Cardita  angusta  Mühst.,   S.  186,   t.  133,   f .  7  =  Astarte  an- 

gusta  Mühst,  sp. 

—  simüis  Sow.,  S.  186,  t.  133,  f .  8  =:  Opis  simitis  Sow.  sp. 
CardiiMn  cucuüaium  Golüf.,  S.  218,  t.  143,  f.  11  =  Ogpricardta 

cucullata  Ooldf.  sp. 

—  muUwostatum  (Phil.)  Goldf.,  S.  218,  t.  143,  f .  9  =  Cardäa 

multicostata  Phil.  sp. 

—  truneatum  (Phil.)  Goldf.,  S.  218,  t.  143,  f.  10a— d  =  Pro- 

tocardia  truncata  Phil.  sp. 
CeriOnum  armatum  Goldf.,  S.  31,  t.  173,  f .  7  =  CerühineUa 
ar»Mta  Goldf.  sp. 
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Centkium  concavum  Mühst.,  S.  33,  t.  173,  f.  16  =  Spiniffera 
concava  Münst.  sp. 

—  costellatum  Mükst.,   S.  31,  t.  173,  f .  8  =  CeriOnndla  co- 

steUata  Münst.  sp. 

—  granulatocostatum  Münst.,  S.  32,  t.  173,  f.  10  =  CentiuMm 

murtcatum  Sow. 

—  muricatocostatum  Münst.,  S.  32,  t.  173,  f.  12  =  Ceräkium 

vetustum  Phill. 
Oucullaea  dongata  Münst.,  S.  148,   t.  123,   f .  9  =  Macrodon 
ehngaium  Münst.  sp. 

—  ^e^^rato Münst.,  S.  147, 1. 123,  f  b:=^Arca texturataMvMBrr.sp. 
Cyüierea  Äptychus  Münst.,   S.   238,   t.    149,   f.    7   =   AstarU 

Äptychus  Münst.  sp. 
Gryphaea  m//a Münst.,  S. 30,  t.  85,  f.  3  =:  Gtyphaea  cynibiMm  Lam. 
Isocardia  gibhosa  Münst.,  S.  209,  t.  140,  f.  10  =  Aniaoeardia 

tenera  Sow.  sp., 
Lutraria  decurtata  Münst.,  S.  257,  t.  153,  f.  3a,  b  =  Pkuromfo 

decurtata  Münst.   sp.,  Fig.  3c  =  PL  ovälis. 

—  elongata  Münst.,  S.  258,  t.  153,  f .  4  =  Pleuramya  domgala 

Münst.  sp. 

—  gregaria  Ziet.,  S.255,  1. 152,  f.  10  =zGre$8lyagr€gariaZupT.f;p, 

—  Jurassi  Al.  Brong.,  S.  254,  t.  152,  f .  7  =  Pleuramjfa  Ju- 

rassi  Al.  Brong.  sp. 

—  (wato Münst.,  S. 257, 1. 153,  f.  1=  Pleuraniya  ovaltsJAüKaT.sp. 

—  recurva  Münst.,  S.  257,  t.  152,  f.  15  =  Pleunm^a  reearra 

Münst.  sp. 

—  rotundata  Münst.,  S.  256,  t.  152,  f.  14  =  Pleuramya  roiwh 

data  Münst.  sp. 

—  tenuistria  Münst.,  S.  257,  t  153,  f .  2  =  Pleuromya  aaUis 

Münst.  sp. 
Lyrodon  literatum   Goldf.,   S.  200,   t.  136,    f .  5  =  Trigama 

Qcldfussi  Ag. 
Melama  BlainmUei  Münst.,  S.  112,  t.  198,  f .  9  =  Loaumema 

Blainvülei  Münst.  sp. 
Modiola  striatula  Münst.,   S.  175,  t.  131,   f .  1  =  Myoameka 

striatida  Münst.  sp. 
Manodonta  taevigata  Münst.,  S.  101,  t.  195,  f .  5  =  Akqpkms 

laevigälus  Münst.  sp. 
Mcnotis  substriata  Münst.,  S.  138,  t.  120,  f .  7  =  PseMdatmomtu 

sübstriata  Münst.  sp. 
Myfüus  decoratus  Münst.,  S.  174,  t.  130,  f.  10  =  ifyoetmd» 

decorata  Münst.  sp. 
Nuctda  lacryma  Sow.,  S.  156, 1. 125,  f.  1 0  =  Zeda  facryma Sow. sp. 

—  rosfralis  Lam.,  S.  155,  t  125,  f .  8  =:  Leda  rostraUs  Lam.  tf. 


=  Oatrea   trregularü 

MttNBT. 
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08irea  auricularis  MOnbt.,  S.  20,  t  79,  t  1  z=^  Osfyrea  irregü- 
larü  MüNST. 

—  crenata  Goldf.,   S.  6,  t.  72,  f.  13  =r  Ostrea  Marshi  Sow. 

—  explanataGoiAyr,,  S, 22 X^O.t  5 z=08fy'eaedulifarmi8 Scolotb, 

—  laeviuscuUi  Münst.,  S.  20.  t.  79,  f.  6 

—  semiplicata  Münst.,  S.  24,  t.  72,  f.  7 

—  squama  Münst.,  S.  21,  t.  79,  f.  8 

—  ungula  Münst.,  S.  20,  t.  79,  f.  5 
PateUa  papyracea  MOnst.,  S.  6,  t.  167,  f .  8  =  Discina  papyra- 

cea  MttNST.  sp. 
Pecten  carneus  Münst.,  S.  73,  t:  98  =  Pecten  Uasintis  Ntst, 

—  novempHcahM  Münst.,  S.  45,  t.  90,  f .  3  :=  Limea  navem' 

plicata  Münst.  sp. 

—  paradoxus  Münst.,  S.  74,  t.  99,  f .  4  =  Pecten  contrarius 

V.  Buch. 

—  texturatus  Münst.,  S.  45,  t.  90,  f .  1  =  Pecten  textariua  Münst. 

—  vagäns  Goldf.  (non  Sow.),  S.  44,  t.  89,  f .  8  =  Ctenosireon 

praecursor  Schloss. 
Püeopsis  reticulata  Münst.,     S.  11,  t.  168,  f .  8  =  Neritopsü 

reticulata  Münst.  sp. 
Pleuratomaria  anglica  Münst.,  S.  69,  t.  184,  f .  8  =  Pieurato- 

maria  Amalthei  Quenst. 

—  tnmtenata  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  7  =  Stuareüa  bieatenata 

Münst.  sp. 

—  JVer«  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  6  =  Shioreüa  Nerei  ^fisBT.  sp. 
--  polita  Münst.,  S.  74,  t.  186,  f .  4  =  Cryptaenia  pdita  Sow.  sp. 

—  principalis  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f.  10  =  Stuoreüa  princi' 

palis  Münst.  sp. 

—  Studeri  Münst.,    S.   70,    t.   184,    f.   11   =  Pleuratomaria 

Eacheri  Münst. 

—  eubnodosa  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  9  =  StuoreUa  subnodosa 

Münst.  sp. 

—  torosä  Münst.,  S.  72,  t.  185,  f .  8  =  Stuoreüa  torosa  Münst.  sp. 
Plicatula  sarcinula  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  2)  =   Plicaiula 

—  ventricosa  Münst.,  S.  101,  t.  107,  f.  3  )  «^tiosa  Sow. 
Posidonia  orbictUaris  Münst.,    S.   iSO,   t.  114,   f.  3  =  Ostrea 

orbwularü  Münst.  sp. 
Rosidlaria  gracilts  Münst.,  S.  15,  t.  169,  f .  6  =  Maria  gra- 
cüis  Münst.  sp. 

—  nodosa  Münst.,  S.  16,  t.  169,  f  10  =  Amberleya  tenuistrta 

Münst.  sp. 

—  aubpunetata  Münst.,    S.  16,    t.  169,    f .  7  =  Aknria  sub- 

punctata  Münst.  sp. 

—  tenuistria  Mü^st.,  S.  16,  t.  169,  f .  9  =  Amberleya  tenuishia 

Münst.  sp. 
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Sanguinoiarta  N^tunt  MOnst.,  S.  281,  t.  160,  f .  1  =  Areom^a 
Neptuni  MQmst.  sp. 

—  ptmUa  MüNST.,  S.281, 1. 160,  f .  3  =  Astarte pusälaUtxn.sp, 
TornaUUa  cmcta  MflN&T.,    S.   48,   t.    177,   f .  9  =  Aetaemma 

cincta  MAkst.  sp. 
I^ochus  anaglypticm  Münst.,  S.  55,  t.  1 80,  f .  4  =  Liüonna  ? 
praeter  Goldp.  sp. 

—  Ancms  Münst.,    8.  55,    t.    180,   f .  3  =  Trodim  armahu 

H]£b.  et  Dbbh. 

—  angrüatus  Mühst.,  S.  56,  t.  180,  f .  7  =  TraAastama  an- 

gulatum  Mühst,  sp. 

—  flexuosus  Mühst.,  S.  56,  t.  179,  f .  8  =  Onu^us  flammt 

Mühst,  sp. 

—  Sedgwicki  Mühst.,  S.  53,  t  179,  f .  4  =  Amberkjßa  tcnmüm 

Mühst,  sp. 

—  SawerhtfililLfivsT.,  8.  53,  t.  179,  f.  1  =iAfnberl^aMeti8Scm.sp. 
Turbo  aedüis  Mühst.,  S.  99,  t.  194,  f .  9  =  AMberl^a  omaU 

8ow.  sp. 

—  cäfMlüMfiTSi8T.,S,9b,  t,19Z,f A2z=8i9enfUJicanaK8WlMaTSf. 

—  capäaneus    Mühst.,    8.  97,  t.  1-94,  f .  1  =  Amberiegfa  eapi- 

tanea  Mühst,  sp. 

—  centurio  Mühst.,   8.  98,  t.  194,  f.  7  =  Amberk^a  omaia 

8ow.  sp. 

—  duplicatus  Mühst.,  S.  95,  t.  179,  f .  2  =  l^uirodms  dn^ 

catus  Mühst,  sp. 
->  elegans  Mühst.,  8.  94,  t  193,  f.  10  =  Amberl^a  eUgam 

Mühst,  sp. 
•—  Escheri  Mühst.,  8.  96,  t.  193,  f.  14  =  Ambed^a  E^dteri 

Mühst,  sp. 

—  generalis  Mühst.,  8.  98,  t  194,  f .  4  =  AMberleifa  gemmü 

Mühst,  sp. 

—  Kocht  Mühst.,   S.  93,  t.  193,   f.  15  =   OerükineUa  Eodn 

Mühst,  sp. 

—  Mette  WkssT.,  8.96,  tA93JAS  =  Amberl^aMeüMtBn.«p. 

—  Murchisont  Mühst.,  8.  99,  t.  194,  f.  10  =  Amberle^a  Or- 

btgnyana  Hudlbst. 

—  nudue  Mühst.,  8.  93,  t.  193,  f .  5  =  Natiea?  nudaWBatgr, ^ 

—  paludinarvue  Mühst.,  8.  94,  t.  193,  f .  6  =  LiUorma  jmIb' 

dinaria  Mühst,  sp. 

—  pHcaius  Mühst.,  8.  96,  t.  179,  f .  3  =  IhOrockus  dmpkeatm 

Mühst,  sp. 

—  praetor  Mühst.,   S.   99,   t.  194,   f .   8  ==  LiUorma  frmdar 

Mühst,  sp. 


569 
Turbo  Senator  MQmst.,  S.  96,  t.  179,  f .  5  =  Eutrochus  Senator 

MttNST.    8p. 

—  subangfdattts    Münst.,    S.   98,    t.    194,    f.  5  =  Ämherleya 

tenuistria  Münst.  sp. 

—  terehratus  Münst.,  S.  98,  t.  194,  f .  6  =  Bourgetia  terebrata 

Münst.  sp. 

—  venustus  Münst.,  S.  94,  t.  198,  f.  9  =  Aniberleya  venusta 

Münst.  sp. 
Venus  angulata  Münst.,  S.  243.  t.  150,  f .  5  =  Cardifa  anguiata 
Münst.  (Amälthei  Quenst.  sp.). 

—  anti^a  Münst.,    S.  243,  t.  150,  f .  4  =  Lucina  Münsteri 

ScHLOss.  nov.  Dom. 

—  j}ut»22aMüNST.,  S.  243,  t.  150,  f.  7  =  Xuanapttfnt7aMflNST.8p. 

—  unäata  Münst.,    S.  243,   t.   150,   f .  8  =  Opis?  (Ästarte) 

undata  Münst. 
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2.  Die  Höhlenfunde  yon  Ultima  Espeninza 
im  südwestlichen  Patagonien. 

Von  Herrn  R.  Hauthal  in  La  Plata. 

Unter  den  Gesteinen  der  Westseite  des  sfldlichen  Patago- 
nien, in  der  Region  der  „Ganäle^,  spielen  junge,  bombleode- 
führende  Granite  von  cretacischem,  vielleicht  sogar  tertiärem  Alter 
eine  hervorragende  Rolle;  an  zweiter  Stelle  folgen  metaroorpiie 
Sedimentgesteine  der  unteren  Kreide.  Es  sind  z.  Tb.  Sandsteine, 
z.  Th.  sandig-thonige,  bröckelige,  dunkelfarbige  Gesteine,  die  in 
der  Nähe  des  Granites  und  unter  stark  gestörten  LagemngSTcr- 
hältnissen  einen  kieselschieferähnlichen  Habitus  annehmen;  weiter 
nach  Osten  gehen  sie  in  nahezu  horizontale  Lagerung  Aber.  Nabe 
dem  östlichen  Ufer  des  Fjordes  Ultima  Esperanza  werden  sie 
südlich  vom  Cerro  Payne  local  von  Gonglomeraten  von  ebenfalls 
cretacischem  Alter  bedeckt  Die  einzelnen ,  etwa  fanst-  bb 
kopfgrossen  Gerolle  (Qaarzit,  Granit,  metamorpbe  Kreidegestdne. 
wie  sie  in  der  nahen  Gordillere  anstehen)  sind  durch  ein  kiese- 
liges Bindemittel  zu  einem  sehr  harten  Gesteine  verbunden,  das 
an  manchen  Stellen  schwache  Faltungserscheinungen  in  Form  von 
flachen  Mulden  und  Gewölben  zeigt,  so  namentlich  in  der  Nibe 
des  Hafens  Gonsuelo. 

Etwa  5  km  nordöstlich  von  dem  Hafen  erhebt  sich  bis  n 
ca.  800  m  Höhe  ein  isolirter,  aus  diesem  Gonglomerat  bestebea- 
der  Berg,  der  an  der  Südseite  in  ungefährer  Höhe  von  250  b 
mehrere  Höhlen  zeigt.  Ihre  Entstehung  führe  ich  der  Haaptsacbe 
nach  auf  Auswaschung  durch  Uferbrandung  zurück.  Die  grösste. 
eine  30  m  hohe.  80  m  breite  und  180  m  tiefe  Nische  wurde  im 
Januar  1895  von  in  der  Nähe  angesiedelten  Farmern  (Capt 
Eberhard,  v.  Hbimz)  entdeckt.  Sie  fanden  darin  ein  ca.  1.50  m 
langes  und  0,80  m  breites  Fell.  Ein  Stück  davon  nebst  einer 
Klaue  brachte  0.  Nordbmskjöld ^)  1896  nach  Stockholm,  eis 
weiteres  übergab  Morbmo  1898  Herrn  Woodward  *). 


')  Svenska  Expeditionen  tili  Magellanslandema,  1895  — 1897,  D, 
No.  7,  S.  149—169. 

^)  Proceed.  zool.  soc.  London,  1899,  S.  144 — 156. 
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April  1899  traf  ich  in  Paoto  Coosaelo  die  Herreo  £.  Nos- 
DBHSKJöu>  and  Bokgb.  Anger^  dnrcli  die  Fände,  welche  sie 
bei  den  Aosgrabnngen  in  der  Eberfaardtshöhle  enielteo  und 
welche  anf  die  Anwesenheit  des  Menschen  mit  ansgestorbenen 
Thieren  hindenteten,  beschloss  ich,  daselbst  fiknf  Tage  in  graben, 
obschon  meine  Ansrfistnng  daf&r  sehr  mangelhaft  war. 

Die  Höhle  wird  durch  einen  Wall  getheilt;  im  Torderen 
grösseren  Banm  erhebt  sich  zur  Rechten  ein  etwa  15  m  hoher 
Hflgel,  der  T(m  dem  erwähnten  Trflmmerwall  durch  einen  50  m 
breiten  ebenen  Baum  getrennt  ist  Am  inneren  Fasse  dieses 
Hflgels  fand  ich  unter  Höhlenschutt  einen  Haufen  Heu.  Der 
Hflgd  verdankt  wie  der  Wall  seine  Entstehung  dem  Einstune 
eines  TheUes  des  Deckgewölbes,  ist  aber  älter  als  dieser.  Im 
vorderen  Theile  ist  der  Höhlenboden  von  einer  Schicht  bedeckt, 
die  man  wohl  am  besten  als  ^Höhlenschutt^  beseichnet;  sie  be- 
steht aus  den  Yerwitterungsproducten  des  anstehenden  Gesteins 
(Conglomerat),  vermischt  mit  kleinen  HolxstOckchen,  dflnnen  Baum- 
zweigen und  Blftttem  von  Bäumen,  wie  sie  vor  der  Höhle  einen 
schönen  Wald  bilden.  Im  Höblenschutt  fand  ich  nahe  dem  vor- 
deren Höhlenende  zerbrochene  Schalen  von  Ifytäus  charus,  sowie 
einige  Knochen  von  Guanaco  und  Hirsch. 

Diese  Schicht  ist  vom  1  — 1,5  m  mächtig  und  schrumpft 
—  am  Fusse  des  Hügels  ca.  1  m  mächtig.  —  in  dem  ebenen 
Raum  zwischen  Httgel  und  Trflmmerwall  auf  20  —  30  cm  zu- 
sammen. Hier  befindet  sich  unter  ihr  eine  bis  1,40  m  dicke 
Mistschicht,  welche  zusammengetreten,  z.  Tb.  vollständig  pul- 
verig und  trocken  ist.  Der  beim  Arbeiten  entstehende  feine 
Staub  bat  einen  Geruch  ähnlich  dem,  der  für  Dasjfpus  viüosus 
charakteristisch  ist.  In  ihr  liegen  einzelne,  von  der  Decke  herab- 
gefallene Gonglomeratblöcke,  zwischen  deren  Spalten  ich  mehrere 
Eothballen,  -:-  bis  zu  30  cm  lang  und  18  cm  dick  —  fand,  die 
in  ihrer  Zusammensetzung  (schlecht  gekaute  und  verdaute  Pflan- 
zenreste) an  Elefantenmist  erinnern. 

Nach  Innen  zu  geht  die  Mistschicht  allmählich  in  Asche 
und  verbrannte  Erde  Aber,  die  zickzackartig  in  jene  eingreift; 
an  einigen  Stellen  ist  die  Ascbenschicht  von  einer  dfinneu  Mist- 
lage bedeckt.  Es  sind  das  nicht  zwei  verschiedene  Schichten, 
vielmehr  haben'  wir  es  hier  mit  den  Wirkungen  des  Feuers  zu 
thnn,  das  sich  von  den  Feuerstellen  der  Troglodyten  aus  all- 
mählich verbreitete. 

Die  Mistschicht  barg  Reste  von  5  ausgestorbenen  Thieren. 
Die  Hauptmasse  gehört  zu  Grypoiherium  Da^-wini  var.  domestica; 
ebenso    ein  Fellstflck   von  1,10  m  Länge  und  1  m  Breite.     Es 
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lAg,  zusammeDgefaltet,  mit  der  Haarseite  nach  oben  nnter  einem 
grossen  Blocke,  der  von  etwa  60  cm  zerstampfter  Mistadiicfat 
bedeckt  war,  darüber  folgte  Höblenschott  in  30  cm  Mächtigkeit. 
Unter  dem  Fell  lag  wieder  Mistscbicht.  In  etwa  50  cm  Eot- 
fernung  davon  fanden  sich  ein  Schädel,  ein  Schulterblatt  and 
einige  kleinere  Knochen.  Das  Fell  zeigt  am  Rande  Sporen  der 
Bearbeitung  mit  einem  scharfen,  schneidenden  Instrument;  augen- 
scheinlich wurde  es  einem  vorher  getödteten  Thicre  abgezogen. 
Von  den  übrigen  Skelettheilen  (Schädel,  Unter-  und  Oberkiefer  mit 
Zähnen,  einzelne  Zähne,  einzelne  Knochen,  wie  Schulterblatt.  Jocb- 
bögen,  Schenkelknochen,  Klauen  u.  s.  w.,  die  in  derselben  Schiebt 
gefunden  wurden)  sind  nur  wenige  unversehrt;  die  weitaus  griVsste 
Anzahl  ist  künstlich  zugeschlagen  und  aufgespalten,  auch  die  2 
Schädel  zeigen  deutliche  Schlagspuren,  welche  nach  der  Unter- 
suchung von  Lehmann  -  Nitsche  unzweifelhaft  auf  menschlicbe 
Thätigkeit  hinweisen.  Sie  beweisen,  dass  das  Fell  einer  Gattung 
angehört,  von  der  Darwin  in  der  Nähe  von  Bahia  Bianca  dnei 
Unterkiefer  gefunden,  und  auf  welchen  Owen  1840  die  Spedes 
Myhdon  Barwini  aufgestellt  hat. 

1875  fand  S.  Roth  in  der  Nähe  von  Pergamino  (ProTiaz 
Buenos  Aires)  ein  beinahe  vollständiges  Skelet,  welches  von  Da 
Lausen  erworben  und  dem  Museum  in  Kopenhagen  zum  Geschenk 
gemacht  wurde.  Eine  Untersuchung  Rbinhardt's  ergab,  das« 
dasselbe  sowie  der  eben  erwähnte  Unterkiefer  zu  einer  neuen 
(Gattung  der  Gravigraden  gehörten «  für  welche  Reihhardt  dn 
Namen   Grypoiherium  vorschlug.  ^) 


^)  Ameohino  stellte  Grypoiherium  als  synonym  mit  Glos80iÜitn%^ 
hin,  welch*  letztere  Gattvng  von  Owen  auf  ein  Schädelstfick  gegrünift 
wurde,  das  Darwin  s.  Z.  in  der  Republik  Uruguay  aufgefunden  hittf 
Dieses  Schädelstück  gehört  nach  Burheister  zu  SceUdolkermtk 
(Anales  d.  Museo  Publice  de  Buenos  Aires,  I,  1864,  S.  177.  —  IV 
scription  Physique  de  la  R6p.  Arg.,  HI,  S.  822,  823.  Buenos  Airf^ 
1879.)  —  Burmeister  betrachtet  Crrypatherium  mit  Lestodon  als  n 
Myhdon  gehörig.  Lestodon  unterscheidet  sich  schon  dadurch  von  Jf*- 
lodon^  dass  es  keinen  Hautpanzer  (Enöchelchen  in  der  Haut)  hat 

Vom  Grypoiherium  war  bis  jetzt  nur  Gr.  Danomi  RsasBAurr 
bekannt.  Asosghino  hat  zwar  noch  2  andere  Species  aufgestdlt«  ciss 
beschreibt  er  1880  unter  dem  Namen  Mylodon  Zebaüosi,  das  er  rv« 
Jahre  später  in  Mtsodon  ZebaÜosi  und  1889  in  Glosgotherium 
änderte.  Diese  Art  ist  von  der  Grösse  des  Grypotkerium  1 
von  dem  es  sich  nur  in  der  etwas  abweichenden  Form  der  Zähne 
terscheidet;  es  bedarf  noch  besserer  Begründung,  um  als  neue 
anerkannt  zu  werden. 

Dagegen  scheint  die  andere  von  Ameohino  anfgesteUte  9pen^ 
Giossotherium  Bonaerense  verschieden  von  Chrypothenum  Darwim  n 
sein,  welches  noch  bedeutend  kleiner  als  Gr,  domesHeum  ist 
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Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  der  Fa* 
milie  der  Gravigraden  in  erster  Linie  dadurch,  dass  im  Ober- 
wie  Unterkiefer  auf  jeder  Seite  nur  4  Zähne  vorhanden,  femer 
der  letzte  obere  und  der  erste  untere  Zahn  bedeutend  kleiner 
als  die  übrigen  sind.  Jener  ist  oval,  die  übrigen  haben  mehr 
eine  dreieckige  Form  mit  wenig  prononcirten  Furchen.  Der  erstere 
untere  Zahn  ist  beinahe  rund,  die  zwei  folgenden  beinahe  oval, 
der  letzte  zweilappig.  Das  Occiput  ist  fast  so  hoch  wie  breit, 
dagegen  bei  den  meisten  übrigen  Gattungen  viel  breiter  als  hoch. 

Ein  zweiter  Unterschied  besteht  darin,  dass  sich  die  Nasen- 
knochen stark  verlängern  und  mit  dem  Zwischenkiefer  verwachsen, 
um  eine  Art  ^arco  nasal''  zu  bilden,  ähnlich  wie  bei  Elasmo- 
therium  sibiricum.  Es  ist  das  nicht  eine  Verknöchernng  der 
knorpeligen  mittleren  Nasenscheidewand,  wie  ich  ausdrücklich 
hervorheben  will.  Sowohl  der  Zwischenkiefer  wie  die  Symphysis 
des  Unterkiefers  sind  stark  verlängert  und  werden  nach  vorn 
sehr  schmal. 

Ein  Vergleich  der  etwa  80,  von  verschiedenen  Individuen 
herrührenden  Skeletstücke  hat  ergeben,  dass  es  sich  hier  um  ein 
Tbier  handelt,  das  sich  nur  wenig  von  Gr.  Darmni  unterscheidet. 
Da  es  allem  Anscheine  nach  die  Indianer  in  gezähmtem  Zustande 
gehalten  haben,  so  schlägt  S.  Roth  den  Namen  Gr.  Barmm 
var.  domestica  vor,  um  es  von  dem  der  Pampasformation  zu  un- 
terscheiden, auch  für  den  Fall,  dass  es  sich  nur  um  eine  ver- 
schiedene Rasse  handeln  sollte. 

Das  Thier  war,  wie  Mylodon,  mit  einer  Art  Panzerhant 
versehen.  In  der  Mitte  der  10 — 15  mm  dicken,  auf  der  Ober- 
seite mit  5  cm  langen,  gelblichen,  groben  Haaren  bedeckten  Haut 
befinden  sich  eng  an  einander  liegende  Enöchelchen.  die  einen 
sehr  beweglichen  Panzer  bilden.  Sie  zeigen  keinen  specifischen 
Unterschied  von  denen  des  Mylodon,  sie  sind  sowohl  in  Grösse 
(zwischen  1  —  2,5  cm  bei  einer  Dicke  von  0,5  —  1  cm)  wie  in 
Form  sehr  wechselnd,  manche  sind  wie  eine  weisse  Bohne,  an- 
dere genau  wie  ein  Dattelkern,  noch  andere  sind  mehr  viereckig, 
andere  oval  u.  s.  w.  Bei  Mylodon  wie  bei  G^ypotJierium  kom- 
men sowohl  sculptirte  wie  glatte  Hautknöchelchen  vor;  nach 
diesen  kann  somit  das  Genus  nicht  festgestellt  werden. 

Bei  einem  oberen  Maxillar  ist  der  vordere  Theil  bis  zum 
Rand  der  Nasenöffnung  erhalten.  Dieser  Theil  ist  etwas  flacher 
als  bei  Gr,  Darmni,  dagegen  ist  die  postorbitale  Apophysis 
etwas  stärker  entwickelt,  der  knöcherne  „arco  nasal^  ist  ver- 
bältnissmässig  breiter  als  bei  Gr,  Darmni  Die  vordere  Seite 
desselben  ist  sehr  concav,  in  der  Mitte  mit  einer  sehr  deutlichen 
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Satnr  versehen,  in  der  halben  Höhe  viel  breiter  als  onteo  and 
oben,  die  Ränder  sind  sehr  rauh;  auf  der  Innenseite  befindet 
sich  ein  sehr  starker  Kamm.  Die  Occipitalfl&che  ist  relativ  höber 
nnd  stärker  nach  vom  geneigt  als  bei  Gr,  Darmni,  der  Schdtd 
ist  etwas  weniger  gewölbt.  Die  4  gefundenen  JochbOgeo  sind  in 
ihrer  Form  unter  sich  sehr  verschieden.  Dasselbe  gilt  von  den 
Zähnen.  Obschon  alle  Reste  sicher  von  einer  Spedes  herrührea. 
so  zeigen  doch  die  Zäiine  verschiedener  Individuen  bedeutende 
Abweichungen ,  was  auch  bei  Gr.  Darwini  der  Fall  ist,  so  dass 
Unterschiede  in  der  Zahnform  nicht  als  specifische  Charaktere 
angesehen  werden  können. 

Leider  sind  die  übrigen  Skelettheile  von  Gr.  Darwim  bb 
jetzt  nicht  beschrieben  worden. 

Aus  dem  Vergleiche  mit  Mylodan  rdbustus  geht  nach  Rom  ^) 
hervor,  dass  Gr.  domesticum  grösser  als.  3£  rdbustus  war  und  die 
Grösse  eines  Rhinoceros  hatte,  im  ganzen  Habitus  mehr  den 
jetzigen  Ameisenbär  als  dem  Faulthier  ähnelnd. 

Unter  den  ttbrigen  Resten  zeichnet  sich  Fdis  Lisiai  Botb 
durch  ihre  Grösse,  wie  sie  jetzt  nirgends  in  Aroerica  vorkommt, 
aus;  von  ihr  sind  die  Hälfte  eines  Humerus,  das  untere  Ende 
eines  Femnr  und  2  Metatarsalknochen  vorbanden. 

Ausserdem  fand  ich  in  der  Mistschicht  noch  2  Knocfaea- 
pfriemen,  aus  den  Tibien  einer  grossen  Hundeart  gearbeitet 
Roth  kam  nach  Vergleich  miiCanis  magelhanicus  wie  den  Haos- 
hunden  der  Feuerländer  zu  dem  Resultat,  dass  es  sieb  om  eine 
verschiedene  Species  handelt.  Ans  der  Pampasformation  siad 
auf  Schädel  mehrere  Hundearten  aufgestellt;  es  ist  möglich,  dass 
jener  Hund  zu  einer  dieser  Pampasspecies  gehört. 

Femer  fand  ich  den  oberen  Theil  des  Femur  eines  Nagers, 
wonach  das  Thier  grösser  als  Hydroclwerua  capyhara  (CarpincboK 
aber  etwas  kleiner  als  der  ausgestorbene  Megamys  patoffonensis 
war.    Die  Reste  reichen  nicht   zur  Feststellung  der  Gattung  hin. 

Auch  Reste  von  Oröhippidium  kamen  in  derselben  Schidit 
vor.  Sie  unterscheiden  sich  von  0.  Muntsi  sowohl  durch  Grösse 
als  auch  durch  Form  der  Zähne;  Roth  vereinigt  sie  mit  (A 
Saldtasi. 

Noch  wurden  Schädelstucke,  Kiefer  und  Knochen  von  beote 
noch  in  Patagonien  lebenden  Thieren  ausgegraben,  z.  B.  Auehe- 
nia  Lama,  Ehea  Darwini  etc. ') 


^)  R  Hauthal,  S.  Roth  y  R  LEHMANK-NrrscHE,  El  mamifem 
misterioso  de  la  Patagonia  ^fifrypotherium  domesHcumf*.  Rensta  del 
Museo  de  La  Plata,   IX,  1899,   S.  409  ff. 

')  Vergl.  Roth  in  Revista  d.  Museo  La  Plata,  IX,  S.  809  iL 
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Alle  diese  Reste  sind  in  dem  gleichen  Erhaltnngszostand, 
durchaus  nicht  fossil,  im  Gegentbeil  von  sehr  frischem  Aussehen, 
an  den  Schädeln  und  Knochen  haften  noch  getrocknete  Fleisch- 
reste; aber  trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  noch  eines  dieser 
Thiere  lebend  vorhanden,  sondern  dass  sie  durch  den  Menschen 
in  praehistorischer  Zeit  vernichtet  wurden,  wenn  auch  festzu- 
halten ist,  dass  diese  für  Patagonien  bei  Weitem  nicht  soweit 
znrtkcklicgt  wie  für  Europa. 

Es  erübrigt  noch,  kurz  die  Bedeutung  der  Höhlenfunde  in 
anthropologischer  Beziehung  hervorzuheben.  Wir  haben  hier  zum 
ersten  Male  Funde  vor  uns,  die  einiges  Licht  in  das  Dunkel  der 
prähistorischen  Zeit  Patagoniens  bringen,  doch  mnss  ich  mich 
hier  auf  wenige  Andeutungen  beschränken^) 

Dass  der  Mensch  in  der  Höhle  gleichzeitig  mit  Chrypothe- 
rium  gelebt,  beweisen  die  Funde.')  Ich  neige  der  Ansicht  zu, 
dass  der  Mensch  das  Grppofherium,    wenn  auch  nicht  direct  als 


^)  Vergl.  R.  Lehmann -NiTSCHE,  Coexistencia  del  hombre  con 
an  gran  desdentado  y  un  eqnino  en  las  cavemas  patagonicas.  Re- 
visto  d.  Museo  La  Plata,  IX,  S.  458  ff. 

')  A.  Sboth- Wood  WARD,    On   some   Remains   of  Grypothßrium 
(Neomylodon)  Listai  etc.     Proceed.  Zool.  See,  London  1900,  S.  64 ff. 
dem    das   von   mir    1899    erbeutete   Material    zur  Yerfägung   gestellt 
wurde,  kommt  zu  den  gleichen  Resultaten,  wie  S.  Roth,  R.  Lehmann- 
NiTscHE  und  Verfasser  a.  a.  0.  Er  schliesst  seine  Arbeit  mit  den  Worten : 
^If  we  accept  the  confirmatory  evidence  affordedby  Mr.  Spencer-Moore, 
we  can  also  hardly  refuse  to  believe  that  this  great  Ground-Sloth  was 
actually  kept  and  fed  by  an  early  race  of  man."  In  dieser  Arbeit  berichtet 
(S.  74)  auch  Spencer  Moore  über  seine  Untersuchung  der  Excremente 
der  Grypotherien.     Er  fand,    dass  sie  zum  grössten  Theile  aus  Gras- 
resten,  mit   wenigen  Resten  von  Dicotyledonen  gemischt,   bestanden. 
Die  Grasreste  schienen   aus  dem  Boden  herausgerissen  zu  sein,   aber 
„a  few  pieces  of  stems  are  sharply  cut,  not  bruised  or  torn  at  the  end''. 
I)agegen  kommt  E.  Nordenskjöld   (Svenska  Yetensk.  -  Akad.  Handl., 
XXXni,  No.  3,  Stockholm  1990)  zu  dem  Ergebniss,  dass  das  Grypo- 
therium  lange  vor  dem  Menschen  die  Höhle  bewohnte  und  von  grossen 
Raubthieren   ausgerottet  wurde.     Er   unterscheidet   8   Schichten,   zu 
oberst  die   „Culturschicht  A"   mit  Resten  von  Mensch   und  Guanaco, 
dann    „Schicht  B"   mit   vorwiegend  Resten  von  Orohippidium   und  zu 
Unterst  die  „Mistschicht  C"  mit  vorwiegend  Resten  von  Grypotherium. 
Meiner  Ansicht   nach  kann   man  nur  unterscheiden    1.  die  Mist-  und 
2.  die  Culturschicht,    die  sich  gleichzeitig   nebeneinander  gebildet  ha- 
ben.   Nordenskjöld^b  eigene  Beobachtungen  sprechen  dafür;  fand  er 
doch  selber  in  seiner   „Schicht   B"  OroMppidiutn-  und  Grypotherium' 
Knochen  und  in  seiner  „Schicht  C^  ausserdem  Reste  von  Mensch  und 
Guanaco.      Er   erklärt  das    dadurch,   dass   nachträglich   die   Grypo- 
therien -  Knochen   in  „Schicht  B**   nach  oben,  diejenigen  von  Mensch, 
Guanaco  und  Orohippidium  in   „Schicht  C    nach   unten   verschleppt 
seien. 


»'i-M  fci'ii  Jer  ia>ifcw<AiMt  am  .Cnal  E^enaza*. 


:  ^wIf.  ««  kk  1§M  4at  note  frtssere  Fdbtöct  ^^ 
=  Sko!«   iB   der   cntta   Uräa   Kebenkühle,  n  1§K  -  I 


?^Ni  RTW^uvwr  uttfciai  mit  lene  EtUinmg  tür  dk  f '-" 
v5:ä)£Ct  l^it«ci^Ez.  £e  ■«■«  Aa^abe  TollEUndig  bwUOfi 

^  4(B  Kmh  mscbn  Bäfd  nad  Schnttw«]],  *o  i"^  " 
»tm;^  ia  Bf^tScht  Av^BttuItBOTt  dtr  Thim  «ir,  i 
b^M  ~c^  tu«  ,C3^nT¥ckkkt-  T«ifcaiid«ii.  Er  wird  toi  ii-  ■ 
sdbekc  UAtilT.  £e  Mar  itM  euer  10—15  cm  eUAtn  ^»  - 
twAccfc]  w:;  m.  T\.  ist  jrmt  Tcrtnaat:  das  Fener,  tot  dm"';' 
i^  Axit^itr  iis  gUtftf  iltea  Fnifl-sirilra  ansgehnuL  ^'  - 
*   ■   3Ei»«i3£^    MgiiltM,    öA    zkkxackfitniiig   i      '■-'^ 


- r  ist,  «U  der  WiW  ii«ii="''' , 

1  n  "if  .iti  riiniMtiBdlT ■iiliiiil  boL   Dutiani'--' 
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absperrbaren  Raam  eingescblossen  und  geffittert  bat,  denn  anders 
kann  ich  mir  den  Fond  eines  Hanfens  trockenen  Grases  am  Rande 


zur  Zeit  der  Grypotherien  bestand,  beweist  das  Vorkommen  von  Holz- 
stückchen in  der  Mistschicht,  sowie  von  Blattresten  in  ihren  Excre- 
menten. 

Ich  muss  wiederholt  betonen,  dass  die  Verhältnisse  in  der  Höhle 
einfach  und  klar  sind.  Deutlich  unterscheidbar  sind  4  räumlich  ge- 
trennte Theile  (vergl.  Grundriss  auf  S.  676). 

Im  hinteren  Theil  der  Höhle  (I)  ist  der  Boden  nur  mit  gelblichen, 
gröberen  Sanden  bedeckt,   deren  Mächtigkeit  bisher  nicht  festgestellt 
worden  ist.     In  Raum  II  ist  nur  die  Mistschicht  vorhanden,   bedeckt 
von  einer  10 — 15  cm   mächtigen  Schuttschicht,   die  nach  dem  Hügel 
'       zu  bedeutend  anschwillt.     Sie  erstreckt  sich  auf  der  linken  Seite  der- 
selben etwas  weiter  nach  dem  Eingange,   als  ich  früher  annahm,  und 
wird  hier  von  der  Culturschicht  bedeckt    In  Raum  HI,  aber  auch  nur 
hier,   lässt   sich   über   der  Mistschicht   die  Culturschicht  nachweisen, 
d.h.  zwischen  jener  und  der   zu  oberst  lagernden,  15  —  80cm  mäch- 
tigen Schuttschicht  findet  sich  eine  10 — 80  cm  mächtige  Aschenschicht, 
alte   Feuerstellen    der  Höhlenbewohner   anzeigend.     Die   Mistschicht 
unter   der  weissen  Asche   mit  angebrannten  Kaochen   und  verkohlten 
Holzresten   ist   stets   zu   einer   dunkleren  Aschenerde  verkohlt.    Hier 
fand  ich  auch  um   und  über  manchen  Aschenhaufen   trockenes  Gras, 
^  bis  zu  15  cm  mächtig,  das  wohl  als  Reste  alter  Lagerstätten  gedeutet 
werden  kann.    Zwischen  weisser  Asche  und  dunklerer  Aschenerdc  lag 
^^  ein  etwa  8  cm  langer,  dünner  Hautstreifen,  genau  von  der  Beschaffen- 
heit, wie  ihn  Nordemskjöld  an  einer  anderen  Stelle  in  der  Höhle  ge- 
.  ,^  funden   und   wie   sie   die  Höhlenbewohner  zum  Zusammennähen  von 
kleineren  Fellstücken  benutzten,  wie  ein  im  Winter  in  der  Höhle  ge- 
machter Fund  beweist.    Weiter  nach  vom  nach  dem  Eingange  zu  ver- 
.  '.  Heren  sich  sowohl  Aschenschicht  wie  Mistschicht;  es  stellen  sich  grob- 
sandige  Massen  ein,   die  nach  oben   in  Schutt  übergehen.     Raum  IV 
-:  zeigt  keine  Spur  der  Mistschicht.   Alle  Funde  deuten  darauf  hin,  dass 
hier  der  Hauptaufenthaltsort  der  menschlichen  Bewohner  war.    Als  ich 
die  Höhle  im  April  1899  betrat,  hatte  Nordenskjöld  hier  schon  ge- 
graben;  er  traf  unter  einer   einige  Centimeter  starken  oberen  Decke 
S.    von  Schutt  auf  eine  Schicht  von  Asche  und  trockenem  Gras,   die  bis 
1  m    mächtig   war,    und    fand  mehrere   Riemenstücke,    Schalen  von 
,  MytiXuSy  verkohlte  Holzstücke,  sowie  einen  von  Menschen  bearbeiteten 
'  Kieselstein. 

Dass  sich  hauptsächlich  in  diesem  Räume  der  Mensch   aufhielt, 
beweist  ausser  der  Mächtigkeit  der  Culturschicht  (nach  Nordemskjöld 
•  ungefähr  1  m)  der  Umstand,  dass  an  dem  diesem  Räume  zugekehrten 
'  Abhänge  des  Hügels  das  erste  grosse  Fellstück  (1895)  gefunden  wurde. 
'    Es  war  nur  von  einer  wenige  Centimeter  mächtigen  Schuttschicht  be- 
deckt, und  zeigte    deutlich  Spuren,   dass  es  von  Menschen  bearbeitet 
worden  war,  ebenso  wie  das  zweite  grössere,  von  mir  1899  tief  unten 
'•'-  in  der  Mistschicht  in  Raum  II  gefundene.     Beide  wurden   unter  Um- 
ständen gefunden,   die  zwingend  darauf  hinweisen,  dass  das  Fell  von 
'  '  getödteten  Thieren    abgezogen   wurde   —   das   bestätigt  auch  Wood- 
'-  WARD.     Berücksichtigen   wir   nur   diese   beiden  Fellfunde,   so  erhellt 
daraus,  dass  die  Spuren  des  Menschen  sich  von  den  untersten  Theilen 
der  Mistschicht  bis   in   die   obersten  Lagen   der  Culturschicht  nach- 
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der  Mistschicht,  unter  etwa  80  cm  Höhlcnschutt  uicbt  eridärefl. 
Das  Futter  kann  nur  von  Menschenhand  hierher  gebracht  wordeo 
sein,  da  es  an  einem  Bache  wächst,  der  1,5  km  eutferut  am 
Fusse  des  Höhleuberges  fliesst. 

lieber  die  Rasse  der  Troglodyteu,  den  Zeitgenossen  des 
Grypodicrium  y  lässt  sich  leider  nichts  sagen,  da  das  einzige 
Skelet,  welches  1895  in  der  Höhle  gefunden  wurde,  bis  anf  we- 
nige uncharakteristische  Knochen  verloren  gegangen  ist.  Aber 
vielleicht  kann  ein  Fund,  den  ich  in  der  Umgegend  machte, 
als  Anhaltspunkt  dienen. 


weisen  lassen.  Berücksichtigen  wir  femer,  dass  die  ältesten  in  der 
Höhle  nachweisbaren  Spuren  des  Menschen  ebenso  wie  die 
jüngsten  an  Fellstücken  von  Grypothenum  vorhanden  sind,  so  er- 
giebt  sich  in  unzweideutiger  Weise,  dass  der  Mensch  lange  Zcitränntr 
hindurch  gleichzeitig  mit  Grypotherium  die  Höhle  bewohnte. 

Ich  will  noch  erwähnen,  dass  Nordenskjöld  seine  Hauptansbente 
am  hinteren  Ende  des  Raumes  lY  in  einem  Schutthaufen  machte. 
Hier  wurden  die  Knochen  von  den  Mischen  hingeworfen  und  dann 
wohl  von  Hunden  benagt  — ,  fand  ich  doch  in  der  Mistschicht  nahe 
bei  diesen  Geröllhaufen  (aber  in  Raum  II)  wohlerhaltene  Excremente 
von  Hund,  derselbe  war  also  schon  in  prähistorischen  Zeiten  ein 
treuer  Begleiter  auch  des  südamerikanischen  Troglodyten. 

Das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Grypothenum  muss  doch 
mindestens  so  lange  gedauert  haben,  als  die  Mistschicht  zu  ihrer  Bfl- 
dung  in  Anspruch  nahm.  Nordenskjöld  berechnet  daför  einige  Jahr- 
hunderte; nach  meiner  Ansicht  ist  das  etwas  niedrig  gerechnet.  Man 
muss  bedenken,  dass  die  Thiere  sehr  wahrscheinlich  nur  zeitweilig. 
wohl  nur  im  Winter  von  den  Menschen  auf  einige  Zeit  in  die  Hdhir 
eingesperrt  und  gefüttert  wurden,  dass  also  die  Zunahme  der  Mist- 
schicht nur  langsam  von  Statten  ging. 

Aber  auch  dafür,  dass  die  Thiere  im  domesticirten  Zustande  (re- 
halten wurden,  ergeben  sich  aus  der  Mächtigkeit  der  Mistschicht 
manche  Stützpunkte. 

Wenn  man  Nordenskjöld's  Ansicht  beistimmt,  dass  die  Thiere 
hier  vor  dem  Menschen  in  wildem  Zustande  hausten,  so  er;gebeD 
sich,  da  ja  gerade  die  wilden  Thiere  die  stark  ausgeprägte  Gewohi- 
heit  haben,  ihre  als  Wohnung  dienenden  Höhlen  so  wenig  wie  muc- 
lieh  zu  beschmutzen,  ausserordentlich  lange  Zeitr&ume,  deren  AnnahiDe 
um  so  mehr  auf  Schwierigkeiten  stösst,  wenn,  wie  Nobdekskjöld 
glaubt,  die  Grypotherien  durch  grosse  Raubthiere  vernichtet  wurden 
Sollten  jene  wirklich  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  immer  wie- 
der in  den  Schlupfwinkel  ihres  Feindes  zurückgekommen  sein,  soD- 
ten  sie  nicht  eher,  wie  es  die  Thiere  auch  jetzt  machen,  ihm 
natürlichen  Feinden  ausweichend,  sich  von  der  Höhle  fortgezoges 
haben? 

Als  natürlichste  und  einfachste  Lösung  bleibt  doch  wohl  die  Ab- 
nahme bestehen,  dass  die  Thiere  von  den  Menschen  in  die  Höhk 
hineingetrieben  wurden,  und  dann  müssen  sie  domesticirt  gewesen  seis 
Alle  wilden  Thiere  gehen  doch  dem  Menschen,  nachdem  sie 
seine  nähere  Bekanntschaft  gemacht,  möglichst  aus  dem  Wege. 
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Auf  dem  Gipfel  des  1100  m  hoheu  Cerro  Oaido  (60  km 
veiter  nördlich  gelegen)  fand  ich  ein  altes  Indianergrab.  Es 
besteht  aus  einem  kreisrunden  Steinwall  von  1,5  m  Höhe,  der 
Durchmesser  des  Inneurandes  beträgt  4  m.  Das  Grab  barg  Reste 
menschlicher  Skelete,  u.  a.  einen  vollständigen  Schädel,  einen 
Unterkiefer  etc.  Ihre  Lagerung  war  noch  deutlich  zu  erkennen, 
obgleich  das  Grab  von  FQchsen  durchwählt  war.  Die  Todten 
wurden  in  radialer  Anordnung  so  gebettet,  dass  die  Ffisse  im 
Ceutrum.  die  Köpfe  am  Steinwall  lagen. 

Vermischt  mit  den  Knochen  waren  Gesteinssplitter,  wie  sie 
bei  der  Anfertigung  von  Pfeilspitzen  abzufallen  pflegen.  Das 
Material  derselben  ist  Pechstein,  der  nicht  am  Cerro  Guido  vor- 
kommt, welcher  aus  cretacischen,  eine  typische  Dakotaflora  füh- 
renden Sandsteinen  besteht.  Als  ich  die  von  Dr.  E.  Nordbnskjöld 
in  der  Höhle  ^Ultima  Esperanza^  gefundenen  ganz  gleichen 
Gesteinssplitter  sah,  erinnerte  ich  mich  sofort  dieses  Grabes. 

Vielleicht  war  es  dieselbe  Rasse,  die  in  den  Höhlen  bei 
Ultima  Esperanza  wohnte  und  ihre  Todten  auf  hohen  Berges- 
gipfeln in  Steinwällen  (!)  beisetzte;  eine  Bestattungsart,  die,  so- 
weit mir  bekannt,  keiner  der  jetzt  in  Patagouien  lebenden  In- 
dianerstämme ausübt. 

In  jener  Gegend  kenne  ich  noch  zwei  weitere  Steinring- 
gräber. Das  eine  grössere,  etwa  8  m  im  Durchmesser,  scheint 
eine  Art  Friedhof  zu  sein,  das  kleinere,  mehr  ovale,  2  —  3  m 
im  Durchmesser  haltende  ein  Einzel-  oder  Familiengrab,  wie  das- 
jenige auf  dem  Cerro  Guido.    Beide  Gräber  sind  noch  unbertlhrt. 

Wie  aber  die  Rasse  der  Troglodyten,  so  kann  ich  auch 
über  die  Zeit,  wann  die  Höhle  zuerst  als  Wohnung  diente,  keine 
bestimmten  Angaben  machen.  Nach  meinen  Beobachtungen  haben 
die  in  Rede  stehenden  Höhlen  sich  gebildet  in  der  Interglacialzeit 
zwischen  der  ersten  grossen  Vereisung  Patagoniens  (deren  Spuren 
uns  in  den  „Rodados  tehuelches^  erhalten)  und  der  zweiten,  etwas 
kürzeren  Eiszeit,  deren  Spuren  uns  in  schönen  End-  und  Grund- 
moränen überall  im  westlichen  Theile  Patagoniens  entgegentreten.  ^) 

Es  ist  möglich,  dass  die  ältesten  Funde  in  der  Höhle  in 
das  Ende  der  Interglacialzeit  fallen.  Aber  das  ist  mehr  eine 
mir  persönlich  zwar  sehr  wahrscheinliche  Vermnthung,  die  ich 
bisher  mehr  nur  durch  allgemeine  geologische  Beobachtungen  und 
den  Allgemeineindruck  der  Höhlen  und  der  Funde  stützen  kann 
als  durch  specielle  Thatsachen. 


^)  Vergl.  R.  Hauthal,   Ueber  patagonisches  Tertiär  etc.     Diese 
Zeitschrift,  1898,  II,  S.  486  ff. 
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Die  scliou  in  präbistoriscber  Zeit  bewohnten  Höhlen  dioiteo 
jedenfalls  (wie  die  bedeutende  Mftcbtigkeit  der  einzelnen  Schichtea 
beweist)  einen  langen  Zeitraum  hindurch  als  menschliche  Wohonag. 
vielleicht  bis  in  die  historische  Zeit  hinein. 

Die  Reste,  welche  sich  in  der  die  Mistschicht  bedeckendeD 
Schuttschicht  finden,  sind  entschieden  viel  jüngeren  Datums,  ah 
die  Reste  von  Grypoitherium  etc. 

Es  sei  erwähnt,  dass  in  der  Nfthe  der  Haupthöhle  sieb 
noch  4  Höhlen  finden,  von  denen  ich  aber  nur  in  der  grösser» 
einige  Ausgrabungen  veranstaltete.  Sie  ist  etwa  halb  so  gross 
wie  die  Haupthöble,  in  ihr  fehlt  die  Mistschicht;  der  Boden  bt 
IVL  Oberst  mit  Höhlenschutt  in  der  Mächtigkeit  von  30  —  50  cm 
bedeckt,  dann  folgt  eine  etwa  20  cm  mächtige  Schicht  von  Ascbe 
und  verbrannter  Erde,  und  darauf  Sande.  In  den  unteren  beiden 
Schichten  fand  ich  einzelne  Knochen  von  Aiuihenia  Lama,  Bhta 
Darioini  und  einer  ausgestorbenen  Pferdeart.  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  Oröhippidium  der  grossen  Höhle.  Im  Höhlenscbntt 
lagen  gut  erhaltene  Schalen  von  Mytüus  chorus  und  eine  Schale 
von  Cardita,  die  durch  ihre  Grösse  (25  mm  lang)  von  alles 
bisher  aus  jener  Region  des  Stillen  Oceans  bekaimten  abweicht 
Sie  ist  am  Wirbel  angeschliffen  und  durchbohrt  und  diente  augeo* 
scheinlich  als  Schmuck. 

Zum  Schluss  gebe  ich  eine  Liste  der  bisher  in  der  Höhl« 
gefundenen  Reste. 

Bimana, 

Homo  sapiens.  Skelettheile  vom  Menschen,  Werkzeuge 
vorwiegend  aus  Knochen,  seltener  aus  Stein  gear- 
beitet; Riemen  von  getrockneter  Haut,  zusammen- 
genähte Fellstücke;  Schmuckgegenstand,  eine  am 
Wirbel  durchbohrte  Muschel  (Cardita),  Kttcheo- 
abfälle ,  bestehend  aus  zerschlagenen  und  ang^ 
brannten  Knochen  und  Holz,  sowie  ans  zerbroche- 
nen Mytüus 'SchB\Bn. 

Carnivora, 
Felis  Listai, 

—  concolor?, 

Ärctotherium  sp.?  (ausgestorben). 
Canis  avus  (ausgestorben). 

—  famüiaris  (peregrinusl). 
Lyncodon  patagonicus. 

Edentata, 
Chrypotherium  Darwini  var.  damestica  (ausgestorben). 
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Jtodentia, 
Ein  grosser  Nager  gen.  sp.?  (ausgestorben). 
Ein  mittelgrosser  Nager  gen.  sp.?  (ausgestorben). 
Ctenomys  mctgeUanicus  (lebend  und  fossil). 

Ungulata. 
Maerattchenia  pafagonica  (ausgestorben). 
OrcHdppidium  Saldiasi  (ausgestorben). 
AucJienta  lania  (lebend  und  fossil). 
Ein  grosses  Hnftbier  gen.  sp.?  (ausgestorben). 
Ceifvua  chilensis  (lebend). 

Äves, 
Ausser  Rhea  Darmni  unbestimmbare  Reste   mebrerer 
kleiner  Vögel. 

Nach  obiger  Liste  sind  bisher  in  der  Eberhardthöhle  als 
sicher  nachgewiesen  12  Genera  mit  14  Species.  Von  diesen 
sind  4  Genera  mit  6  Species  ausgestorben,  deren  Reste  auch  in 
der  Pampasformation  gefunden  werden.  Ausserdem  sind  noch 
Reste  von  3  ausgestorbenen  Thieren  von  nicht  genau  bestimm- 
barer Gattung  und  Art  vorhanden. 


I 
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Briefliche  Mittheilnngen. 


1.    Zu  Blanckenhorn's  Gliederung  der  sieben- 

bürgischen  Kreide. 

Von  Herrn  Franz  Baron  Nopcsa  jun. 

Wien,  den  25.  Januar  1901. 

In  einer  die  Kreidebildangen  Siebenbürgens  behandelnden 
Arbeit')  kommt  Herr  Blamgkenhorn  zu  der  Ansicht,  dass  die 
kohlenführenden  Kreideschichten  (speciell  anch  Nagy  Bäröth)  über 
dem  Cenoman  (in  das  Turon??)  zu  liegen  kommen. 

Damit  kann  ich  leider  meine  neueren  Beobachtungen  nicht 
ganz  in  Einklang  bringen.  Einige  Kohlenvorkommen  in  Sieben- 
bürgen liegen  zwar,  wie  es  scheint,  in  dem  von  Blamgkbnhokn 
angegebenen  Niveau,  dies  sind  aber  bei  Weitem  die  unbedeuten- 
deren. In  der  Kreide  des  südlichen  und  westlichen  Siebenbür- 
gens müssen  nämlich  zwei  kohlenführende  Horizonte  unter- 
schieden werden. 

Den  einen  kohlenführenden  Horizont  repräsentirt  eine  Süss- 
wasserablagerung,  die,  am  besten  bei  Szentp^terfalva  ent- 
wickelt, in  neuerer  Zeit  mit  dem  Namen  ^Szentp^terfalvaer 
Sandstein^  bezeichnet  wird. ^)  Der  Szentp^terfalvaer  Sandstein 
kann    in   der    ganzen  westlichen  Hälfte    des  H&tszeger  Thaies, 


')  Blamgkenhorm,  Studien  in  der  Kreideformation  in  Sieben- 
bürgen.   Diese  Zeitschrift,  1900. 

*)  Nopcsa  ,  üeber  das  Vorkommen  von  oberer  Kreide  im  Hätsze- 
ger  Thale  in  Siebenbürgen.    Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien  1897. 

Halavats,  Adatok  a  Atszegi  medencze  fbldtani  viszoigainak  is- 
meret^hez.  Magy.  Kir.  földtani  int^zet  ^vi  jelent^se  1896.  Budapest 
1897. 

Halavatb,  Az  Ohaba  Ponori  Kr^ta  terülct.    Ebenda  1987.     1898. 

Nopcsa,  Jegyzetek  H&tszeg  vid^ke  geologij&hoz.  Földtani  Köz- 
löny,  Budapest  1899  (deutsch  im  Supplement). 

Halavats,  A  hunyadmegyei  Uj-Gredistye  etc.  földtani  viszonyai. 
Magy.  Kir.  földt  int^zet  ^vi  jelent^se  1898.     1900. 

ScHAFARziK,  Klopotiva  6s  Malomviz  D  Ny-i  kömy^k^nek  geolo- 
giai  viszonyai.    1.  c.  1898.     1900. 
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im  Gebiete  der  Pojana  Rnszka  (bei  Lonka  Kyegoi  ^)  und  Rask- 
ber^,  bei  Nagy  Bäroth  und  endlich  am  Nordrande  des  Szaszse- 
beser  (Mühlbacber)  Gebirges  bei  Olälipidn  nachgewiesen  werden 
Im  Hdtszeger  Thale  (bei  Szentp^terfalva .  SzacsaK  Boldogfalva 
Demsus  and  Valiora?)  und  bei  Nagy  Baroth  enthält  er  unter  an- 
derem *)  Gosan-Dinosaurier  {MocModon  Suessi  Seelbt)  und 
Pflanzenabdrücke.  Credneria  und  Pandaneen.  die  völlig 
denen  der  kohlenfttbrenden  Gosaumergeln  gleichen^», 
sind  bei  Ruskberg.  andere  bei  Felsö  Csala,  Boldogfalva  und 
Szentp^terfalva  vorhanden,  and  anbestimmbare  Süsswasser- 
Gastropoden  konnten  bei  Szentpeterfalva^)  and  Zajkäny''> 
nachgewiesen  werden.  Dieser  Szentp^terfalvaer  Sandstein 
ist  der  typische  kohlenführende  Kreidehorizont  des 
südwestlichen  Siebenbürgens. 

Ein  anderes  koblenführendes  Niveaa  ist  bei  Ohaba  Ponor 
(ferner  D6va®),  Berzova^)  and  Konop?)  bemerkbar.  Bei  Ohab& 
Ponor  treten  in  einem  gelben,  sandigen  Mergel  einzelne  Brocken 
von  Glanzkohle  aaf,  and  diese  Vorkommnisse  dürften  ancb  jenen 
von  Sebeshely  entsprechen,  die  Blanckenhorn  erwähnt.  Dies^ 
kohlenfübrenden  Schichten,  deren  Kohlengehalt  aber  darchaus  aaf 
locale  Umstände  zarückzaführen  ist,  sind  bei  Ohaba  Ponor  den 
längst  bekannten  fossilreicben  Schichten  dieses  Ortes  eingelagert. 

Die  Conglomerate,  Sandsteine  and  Mergel  von  Ohaba  Ponor. 
deren  Gliederung  bisher  jedoch  noch  nicht  durchgeführt  werden 
konnte,    umfassen  ausser    dem    Genom  an,    das    durch    Herrn 


^)  Hauer -Stäche,  Geologie  Siebenbürgens,  Wien  1885,  S.  '2^'^ 
(die  Localität  Lunka  Nyegoi  auf  der  Specialkarte  von  Oesterreich- 
Ungarn,  1 :  75000  auf  dem  Blatte  Ruskberg). 

•)  NoPCSA ,  Dinosaurierreste  ans  Siebenbürgen.  Denkschr.  k 
Akad.  Wiss.,  math.-naturw.  Cl.,  Wien  1899. 

*)  Hauer,  Bericht  über  eine  Reise  an  die  romanbanater  Militär- 
grenze.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  Wien  1866,  S.  883;  femer  1.  c.  li»T, 
S.  167  (Verzeichniss  der  Mineralien),  No.  9. 

Bezüglich  des  Alters  der  Gosaukohlen,  welche  von  neueren  fran> 
zösischen  Autoren  für  Senon  erklärt  wurden,  vergl.  Verhandl.  k.  k. 
geol.  R.-A.,  1896,  S.  145,  146  (Referat  über  A.  de  Grossouvre).  Nach 
den  Lagerungsverhältnissen  scheinen  die  Gosaukohlen  trotz  faunisti- 
scher  Aehnlichkeit  jünger  als  der  Szentpeterfalvaer  Sandstein  zu  sein 

*)  NoPCSA,   1.  c.  1897—1899. 

^)  Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Schaf arzik. 

')  Hauer -Stäche,    Geologie  Siebenbürgens,  S.  226—228. 

')  LoczY,  Jelent6s  a  Hegyes  Drocsa  hegys^g^ben  tett  fMdta&i 
kir&nduläsokrol ;  Földtani  Közlöny  1876  (in  Bezug  auf  die  Localitäu^i: 
Berzova,  Konop,  Odvos,  Valea  Urtroi  sei  ein  für  alle  mal  auf  di 
Arbeit  hingewiesen). 
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Halavats  nachgewiesen  wurde  ^1.  wahrscheinlich  auch  das  ganze 
Tnron.  ^)  Zum  Theil  ensprechen  sie  also  wahrscheinlich  gewissen 
Kalken  zwischen  Konop  und  Odvos,  die  Loczy  in  seiner  oben 
genannten  wichtigen  Arbeit  über  die  Kreide  des  Marosthales  er- 
wähnt, ferner  den  unteren  Conglomeraten  von  Berzova,  der  Hei- 
tauer  ^),  einem  Theil  der  Mtthlbacher  Kreide  und  dem  unteren 
Theile  der  Devaer  Kreidebildung.  Auf  diesen  Go  sau -artigen 
Complex  von  Ohaba  Ponor.  der  stellenweise  durch  das  Auftreten 
von  Actaeoneila 'B&nken  und  Kohlenbildungen  einen  Brack- 
wasser-Eindruck erregt,  folgt  bei  Puj  und  anderen  Orten  marines 
Senon.  Dieses  enthält  stellenweise  eine  reiche  Gosaufauna.  und 
es  lässt  sich  hierin  eine  Zweitbeilung  vornehmen.  Das  tiefere 
Niveau  ist  besonders  bei  Odvos,  Valea  ürtroi,  Berzova  und  Puj*) 
entwickelt,  dem  oberen  Niveau  dürften  die  Inoceramen- führenden 
Mergel  von  Odvos.  sowie  die  von  Blanckenhorn  erwähnten  Ino- 
ceramen-Schichten  bei  Sebeshely  entsprechen. 

Die  stratigraphische  Stellung  der  Szentp^terfalvaer  Sand- 
steine wird  durch  ein  Profil  östlich  von  Olähpiän  und  bei 
Lomäny^)  deutlich  ersichtlich. 


Profil  östlich  Olähpiän. 
Auf  Gneisse    und   darüber  gelegene  klastische,    metamorphe 


*)  Az  Ohaba  Ponori  kr^taterület  etc. 

NoPCSA,   1.  c.  1897. 

Halavats  erwähnt:  Sonneratia  sp.  (aus  der  Gruppe  Ämtn.  Du- 
templeamts)]  Cucullaea  äff.  Matheroniana  d'Orb  ;  CucuUaea  nov. 
spec;  Panopaea  äff.  freque^is  Zittbl;  Cardium  sp. ;  Alaria  aß. 
d i (ß it a ta  Z¥:keli;  Nerinea  incavata  Bronn;  Actaeonella  gi- 
yantea  Sow.  (Nerineen  und  Actaeonellen,  zumal  letztere  gesteinsbil- 
deud);  Acanthoceras  sp.  und  Orbitulinen;  dazu  kann  ich  noch 
Acanthoceras  Newboldi  Kosmat  var.;  A  rhotomagense  (?)  (in 
der  Sammlung  von  Herrn  Buda  Adam)  und  Hippuriten  hinzufügen. 

')  Für  Türen  halte  ich  gewisse  graue  Thone  und  Sandsteine,  die 
im  Strigybette  (beim  32.  Eisenbahnwächterhaus)  aufgeschlossen  sind 
und  grosse  Hippuriten  führen. 

*)  Blanckenhorn,    Bericht  über  siebenbürgische  Kreide  etc. 

*)  Nopgsa,   Jegyzetek  Hätszeg  vid^ke  geologiajähoz  etc. 

^)  Stur,  Beridit  über  die  geologische  üebersichtsaufnahme  des 
südwestlichen  Siebenbürgens.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1868. 


Gesteine  (1)  folgt  eine  dünne  Thonschicbt  (2),  hierauf  ein  feisr: 
ockergelber,  verfestigter  Sand  (3),  von  dem  sich  das  nächst:., 
gende  Glied  (4)  scharf  absetzt.  Dieses  besteht  aas  intensiv  bo!;.- 
rothen,  feinen  bis  groben  Sandsteinen  and  geht  gegen  oben  &. 
mählich  in  eine  mächtige  Schichtreihe  (5)  von  weissen  bis  hdir. 
Ck)nglomeraten ,  Sandsteinen  and  festen  Mergeln  Ober,  die  a.. 
dem  Ohaba  Ponorer  Kreidevorkommen  entsprechen  nnd  in  der?: 
Liegendem  ebenfalls  Actaeonellen  gefanden  worden.  Die  boic- 
rothen  Sandsteine  von  Olähpidn  entsprechen  ganz  dem  Sze" 
p^terfalvaer  Sandsteine,  wie  er  bei  Nnksora  oder  Farkid  . 
(beides  im  H4tszeger  Thale)  entwickelt  ist. 

Mit  diesen  Verhältnissen  bei  OlähpiÄn  stimmt  anch  das.  vi- 
Herr  Halaväts  bei  Ohaba  Ponor  beobachtet  hat^).  ToUkomx.- 
flberein.  Herr  Halaväts  scheidet  hier  im  Liegenden  des  Cthj- 
man  eine  bolnsrothe  Thon-  und  Sandsteinschicht  ans  ond  ile^- 
tificirt  dieselbe  mit  dem  Szentp^terfalvaer  Sandstein;  ein  Vor^: 
mit  dem  ich  dnrchaas  nnr  übereinstimmen  kann. 

In  Siebenbürgen  sind  die  Kohlen-  nnd  Dinosaari'- 
führenden  Süsswasserschichten  anter  den  BrackwassT 
schichten  mit  Actaeonella  gelegen^),   nnd  es  scheint,  di* 
das  südwestliche  Siebenbürgen    vor    dem   Cenoman   von  doi: 
grossen  Süsswasserseen  bedeckt  wnrde. ') 

Mit  dieser  Gliederang  stimmen  anch  die  Aafnahmeberir: 
der  in  Siebenbürgen  arbeitenden  nngarischen  Geologen^)  y> 
kommen  überein. 


2.    Aus  den  Molukken. 
Von  Herrn  Georg  Boehm. 

Temate,  den  1.  Febraar  19i.»l 

In    meiner    letzten    brieflichen   Mittheilung  ^)    berichtete    . 
anter  Anderem   über  Fossilien  von   den  Snla- Inseln  Taliabo  q: 
Mangoli.     Herr  Verbbek  hatte   sie  von  dorther  nach  Boiteni  ' 
erhalten.     Einen  der  Fandpaukte,    die  Mündung  des  Lagoi. 
RuMPHius  vor  ca.  200  Jahren  besucht  ond  kenntlich  beschrieb- 


>)  HalavAts,  Gz  Ohaba  ponori  Kr^ta  terület.  —  Derselb» 
hunyad  megyei  üj-6redistye  etc. 

*)  Entgegen  meiner  1897  vertretenen  Ansicht 

*)  Halaväts,    A  hunyadmegyei  Uj  Gredistye  etc. 

*)  Verschiedene  Berichte  in  Magy.  Kir.  földt  intez.  eri  jt' 
t^se  1886  —  1898. 

»)  Diese  Zeitschrift,  1900,  S.  656. 


Der  Ort  ist  seitdem  wobl  von  keinem  Europäer  mehr  betreten 
worden.  Von  den  beiden  anderen  Fnndponkten  Aü  •  pohn  -  hia 
(nicht  Aoe  *)  -  pon  -  hia)  and  Safao  (nicht  Tafao)  wnsste  man  nicht 
einmal  annähernd  die  Lage.  Taliabo  and  Mangoli  liegen  eben 
ausserhalb  jedes  Verkehrs.  Die  Inseln  sind  unbekannter  als  z.  B. 
Niederländisch  Nea-Gainea.  Von  den  zahlreichen  Leuten,  die  ich 
auf  Sumatra,  Java,  Bali  und  Lombok,  in  Makasser,  Ambon, 
Buru  und  Batjan  gesprochen  habe,  hatten  wenige  die  Südküsten 
jener  Inseln  von  fem  gesehen.  Betreten  hatte  sie  Niemand. 
Immerhin.  Mir  erschienen  die  oben  erwähnten  Fossilien  sehr 
wichtig.  Ich  wollte  es  deshalb  wenigstens  versuchen,  die  Fund- 
punkte zu  erreichen,  was  sowohl  Herrn  Verbeek  wie  der  Siboga- 
Expedition  misslungen  war.  Der  Versuch  ist  über  alles  Erwarten 
geglückt.  Ich  habe  nicht  nur  die  früher  genannten  Orte  besucht, 
sondern  ausserdem  eine  Reihe  neuer  Fundplätze  aufgefunden.  Ich 
werde  später  eine  im  grossen  Maassstabe  aufgenommene  Skizze 
des  befahrenen  Theiles  der  Südküsten  veröffentlichen.  Hier  kann 
ich  mich  kurz  fassen  und  beginne  mit  der  Mündung  des  Lagoi. 

Der  Lagoi  ist  ein  Bach,  der  an  der  Ostküste  von  Taliat)o, 
in  der  engen  Strasse  zwischen  Taliabo  und  Mangoli,  ausmündet. 
Die  Schrecken  der  Fahrt  sind  von  Rumphius  in  lebhaften  Farben 
geschildert  worden.  Das  von  mir  gemiethete  Ruderboot  kam, 
gerade  um  Mitternacht,  glatt  in  die  Strasse  hinein  und  im  Laufe 
des  Tages  auch  gut  wieder  heraus.  Freilich  war  der  Steuermann 
ein  sehr  kundiger  Eingeborener.  Schwieriger  war  das  Landen 
mit  dem  Kahn.  Wir  mussten,  bis  zur  Brust  im  Wasser,  das 
Fahrzeug  durch  die  Brandung  ziehen,  eine  Sache,  die  sich  später 
häufig  wiederholen  sollte.  Uebrigens  lohnt  der  Besuch  der  Lo- 
calität  entschieden  nicht.  Man  findet  im  Bachbett  und  am  Strande 
zahllose  Belemniten  mit  Bauchfurche,  alle  stark  abgerollt.  Diese 
Belemniten  sind  die  „steene  vingers^  von  Rumphius.  Dazu  kom- 
men viele  unbestimmbare  Ammoniten-Abdrücke.  Besseres  Material 
habe  ich  nicht  gesehen.  Das  Aufwärtsdringen  im  Bachbette  des 
Lagoi  erschien  mir  wenig  versprechend  und  sehr  schwierig. 

Alle  anderen  Fundpunkte  liegen  an  den  Südküsten  und  zwar 
Buja  —  schon  von  Rumphius  erwähnt  —  und  Aü- pohn -hia  auf 
Mangoli,  die  übrigen  auf  Taliabo.  Die  Namen,  die  ich  später 
mittheilen  werde,  bezeichnen  eine  Reihe  kleiner  Bäche.  An  deren 
Mündungen  liegen  viele  Rollstücke,  die  meist  wie  mit  einem 
schwarzen  Lack  überzogen  sind  und  speckig  in  der  Sonne  glän- 
zen. Sie  bestehen  aus  dunkelgrauera  Kalk,  der  mehr  oder  we- 
niger   tbonhaltig    ist.      Der  Kalk    ist  vielfach    mit  eisenhaltiger, 


*)  Das  niederländische  oe  ist  unser  u. 


brauner  Kruste  überzogen.  Letztere  ist  es,  die  dorcb  Verwitte- 
rang  schwarz  wird  und  jenen  speckigen  Ueberzng  ergiebt.  Es 
bandelt  sich  hier  um  eine  entkalkte  Schatzrinde ,  denn  die 
schwarze  Oberfläche  braust  nicht  mehr  mit  Salzsfture.  Sellciier 
findet  man  Rollstücke,  die  mürbe  and  dnrch  and  durch  eisenhaltig 
sind,  sowie  solche  ans  lichtgraaem  Mergel.  Auch  letztere  aad 
hftafig  mit  eisenhaltiger  Krnste  überzogen.  Dann  trifft  man 
grössere  and  kleinere,  randliche  and  ganz  rande,  überaus  harte 
Thon-  and  Mergel -Concretionen.  Das  sind  die  ^steene  kogeU*^. 
die  RuMPHius  so  anffielen  and  von  denen  er  berichtet,  dass  sie 
die  Snlanesen  als  Masketenkngeln  verwenden.  Von  FossüieB 
sammelte  ich  an  allen  Paukten  Inoceramus  gleichende  Fomen 
and  Belemniten  mit  Baachfarche.  Daneben  roannichfaltige  An* 
moniten.  Unter  letzteren  halte  ich  einige  Stücke  für  mittelji 
81  sehe  Sphaeroceras  Brongniarti,  andere  für  untercrel 
Hopliten.  Das  entspricht  meinen  Bestimmungen  im  Hanse  des 
Herrn  Vebbbek  in  Buitenzorg.  Doch  möchte  ich  hervorfaebeo. 
das  Gestein  dieser  anscheinend  so  verschiedenalterigen  Formen 
kann  nicht  zar  Unterscheidnng  dienen.  Hier  wie  dort  die  oben 
erwähnten  granen  Kalke  and  Mergelkalke.  Vielleicht  ist  da« 
Gestein  an  den  angeblichen  Sphaeroceras  Brongniarti  etwas  eisen- 
haltiger.  Doch  ist  das  natürlich  ein  sehr  ansicheres  MerkniaL 
Bemerkenswerth  ist  femer,  dass  ich  aasser  den  Inoceramen,  Be- 
lemniten and  Ammoniten  kaum  etwas  anderes  gefanden  habe.  Ich 
glanbe,  nar  noch  zwei  anbestimmbare  Pelecypoden-Steinkeme. 

Mein  Bestreben  ging  nnn  dahin,  das  Anstehende  dieser  BoD- 
stücke  zn  finden.  Za  diesem  Zwecke  bin  ich  mehrere  Bache 
weit  aafwärts  gedrangen.  Ferner  habe  ich  von  der  Sfldkfiste  de 
Insel  Taliabo  einen  Weg  auskappen  lassen  and  bin  auf  diesem 
zum  Oberlauf  des  vorher  erwähnten  Lagoi  gelangt.  Von  meioeo 
geologischen  Beobachtungen  in  dem  völlig  menschenleeren  Innern 
sei  hier  nur  Folgendes  hervorgehoben.  Ich  habe  die  SüdsdCe 
der  in  Rede  stehenden  Inseln  von  ca.  125®  bis  ca.  125*  40' 
besucht.  Auf  dieser  ganzen  Erstreckung  sind  blätterig  schuppige 
Schieferthone  entwickelt.  Sie  sind  grau,  vielfach  durch  Eisen 
röthlich  getUrbt,  häufig  mergelig.  Sie  enthalten  zahlreiche  mn^ 
und  linsenförmige,  bald  grössere,  bald  kleinere  Kalkconcretiooen. 
sowie  auch  ganze  Kalkbänke.  Concretionen  und  Bänke  besitiea 
meist  eine  eisenhaltige,  braune  Kruste.  Nach  unten  stellen  sich 
zuweilen  zähe,  bläuliche  Thone  ein,  die  an  manchen  Stellen  durch 
die  Concretionen  wie  gepflastert  erscheinen.  Diese  Schichten  sind 
das  Muttergestein  der  Inoceramen  und  Belemniten  vom  Strande. 
Ferner  aber  fand  ich,  und  zwar  speciell  in  Concretioneo  von 
eigenthümlich  linsenförmiger  Gestalt,   viele  Ammoniten:  Phyiloce- 


raten,  Lytoceraten,  Aspidoceraten,  Formen,  die  an  Perisphinctes 
und  Holcostephanus  erinnern.  Aach  hier,  wie  bei  den  Rollstttcken 
an  der  Küste,  treten  alle  anderen  Thierkreise  stark  zurück. 
Neben  Tausenden  von  Inoceramen  und  Belemniten,  neben  Hun- 
derten von  Ammoniten  habe  ich  5  oder  6  Exemplare  einer  Bhi^n- 
chonella,  1  Stück  einer  2'erebratula,  1  kleine  Lima  und  3  oder 
4  Vertreter  einer  Nuculide  gesammelt. 

Ungefähr  5  Grade,  also  ca.  550  km  östlich  von  Ost-Taliabo, 
aber  in  ziemlich  derselben  Breite  —  2^  südlich  —  liegt  die 
SO.-£cke  der  Insel  Misool.  Hier  befindet  sich  an  der  Südküste 
ein  Dorf  Lilintä.  Schon  bei  der  Anfahrt  bot  sich  ein  mir  für 
die  Molukken  ungewohnter  Anblick.  Rings  herum  ein  unglaub- 
liches Gewirr  von  Inseln  und  Klippen,  und  überall  weithin  leuch- 
tende Aufschlüsse.  Sonst  fährt  man  Stunden  und  Stunden  lang 
an  Inseln  vorbei,  ohne  eine  Spur  nackten  Gesteins  zu  erblicken, 
trocken  gelegte  Korallenriffe  ausgenommen.  Hier  ist  eine  er- 
drückende Ueberfülle.  Rudert  man  mit  dem  Flachboot  dicht  an 
die  Küste  heran,  so  sieht  man  sich  erstaunt  jäh  abstürzenden,  ja 
selbst  weit  überhängenden  Kalkwänden  gegenüber.  Hoch  aufragend 
und  fast  völlig  vegetationslos,  haben  sie  mich  stets  von  Neuem 
an  die  Dolomite  von  Südtirol  erinnert.  Unsere  geographischen 
und  geologischen  Kenntnisse  von  Misool  und  Umgegend  waren 
bisher  gerade  so  gering  wie  die  von  Taliabo  und  Mangoli.  Aller- 
dings, dicht  SW.  vor  Lilintä  lagern  5  Klippen,  und  hier  hat  die 
Siboga- Expedition,  nach  Angaben  des  Herrn  Yerbebk,  wenige 
Fossilien  gesammelt.  Die  Mittheilungen  klangen  nicht  gerade 
ermuthigend.  Auch  ich  habe  diese  Klippen  besucht,  war  aber, 
trotz  meiner  geringen  Erwartungen,  sehr  enttäuscht.  Denn  ich 
fand  in  den  dichten,  gelblichen  und  hellgrauen  Kalken  und  in 
den  zwischengelagerten  Kalkschiefem  nur  schlecht  erhaltene  Pele- 
cypoden  und  schwer  heraus  zu  schlagende  Belemniten.  Das  lohnte 
die  weite  Reise  bis  in  die  Nähe  von  Neu-Gninea  sicherlich  nicht. 
Aber  es  sollte  ganz  anders  kommen.  Die  Gegend  von  Lilintä 
ist  geologisch  und  paläontologisch  eines  der  dankbarsten  Gebiete 
von  allen,  die  ich  je  gesehen  habe.  Eingehende  Angaben  würden, 
ohne  die  später  zu  veröffentlichende  Karte,  unverständlich  sein. 
Deshalb  beschränke  ich  mich  jetzt  darauf,  die  aufgefundene 
Schichtenfolge  von  oben  nach  unten  mitzutheilen.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  alle  gesammelten  Fossilien  „anstehend^  sind.  Bei 
meinen  zahlreichen  Excursionen  in  dieser  Gegend  habe  ich  nicht 
einen  einzigen  Bach  gesehen.  Jeder  Flusstransport  ist  also  aus- 
geschlossen. 
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1.  Kalke  von  Demu  mit  Pelecypoden  und  Belemniten.  ^Dema* 
heissen  bei  den  Eingeborenen  jene  5  Klippen  SW.  Lilintä. 

2.  Die  Schiefertbone  der  Snla-Iuseln.  Das  Gesteia 
ist  völlig  dasselbe.  Ferner  wie  dort  zahllose  Inoceramen.  Be- 
lemniten  und  Ammoniten.  Alle  anderen  Thierkreise  treten  auch 
hier  ganz  zorQck. 

3.  Dolomite,   in  denen  icb  keine  Fossilien  gefunden  habe. 

4.  Eine  Gesteinsfolge,  die  petrographisch  dorchaos  den 
Breisgaoer  Sawerb^iSchichten  gleicht.  Es  sind  pelzige,  bellgraoe 
Kalke;  gelbe  Kalke,  ganz  mit  Trümmern  von  Fossilien  erfUlt: 
mausgraue  Sandkalke;  Thone.  Es  finden  sich  kleine  Brachio- 
poden,  Alectryonien ,  kleine  und  grosse,  glatte  Pectiniden,  kleine 
Limen,  Ctenostreon,  Nautäus.  Das  Alles  erinnerte  mich  lebhaf: 
an  unsere  Sowerhiß-Kolke.  Dazu  kommen  Belemniten  mit  Baacb- 
furche  und  Ammoniten,  vielleicht  Hammatoceras, 

5.  Schwarze,  blättrige  Mergelschiefer,  dazwischen  Kalkbänke. 
Die  Kalkschiefer  führen  Belemniten  und  zahllose,  meist  schkck' 
erhaltene  Harpoceraten. 

6.  Dunkelgraue  Kalke  und  Kalkmergel.  Neben  scblecfato 
Crinoiden.  Pelecypoden  und  Gastropoden  fand  ich  zahllose.  %<y- 
trefflich  erhaltene  Athyriden- Formen.  Die  Spiralkegel  sind  zt- 
weilen  aufs  Deutlichste  zu  beobachten. 

7.  Ein  Gestein,  das  durchaus  unserem  Buntsandstein  gleickt. 
ohne  Fossilien. 

8.  Schwarzgraue  Thonschiefer  von  sehr  altem  Habitus.  Mis 
beobachtet  griffeiförmige  Absonderung.  Auch  zeigen  die  Scbitffer 
zahllose  Risse  und  Sprünge,  die  vielfach  senkrecht  zu  eioandfr 
verlaufen.  Die  Schiefer  sind  zuweilen  ganz  zerknittert  und  machen 
überhaupt  einen  sehr  „gequälten^  Eindruck. 

Die  Schichten  No.  4,  6  und  7  liegen  am  Festland  mehrfach 
im  Profil  neben  einander,  so  dass  hier  jedenfalls  Verwerfung« 
vorhanden  sind.  Die  Schichten  No.  5  habe  ich  überhaupt  nich: 
im  Profil,  sondern  abseits  auf  einer  Insel  gefunden.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  weissen  Kalken,  die  voll  von  Foraminiferee 
stecken.  Letztere  dürften  —  Irrthum  vorbehalten  —  Fnsnlin«n 
sein.  Doch,  wie  bemerkt,  habe  ich  diesen  „Fusulinenkalk^  nicht 
in  dem  fortlaufenden  Profil  am  Festlande  nachweisen  können.  £« 
dürfte  das  ebenfalls  auf  Verwerfungen  zurückzuführen  sein.  Dam:t 
schliesse  ich  diese  vorläufigen  Mittheilungen.  In  Europa  werde 
ich  Alles  ausführlich  darstellen. 

Gestatten  Sie  mir  nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen  Aber 
Korallenbildungen. 

Man  liest,  dass  die  obere  Grenze  lebender  Korallenthiere 
sich  bis  zu  ungefähr  15  cm  über  dem  Niveau  der  Ebbe  befindet 


Nach  meioen  Beobachtongen  reicht  diese  Grenze  bis  über  35  cm. 
Feruer  sieht  man  hier  aberall  die  viel  bewanderten  nud  oft  ge- 
schilderten Seegärten.  Es  ist  leicht,  in  diesen  ganze  Ladaugen 
herrlicher,  lebender  Korallenstöcke  za  sammeln.  Gewisse  Stöcke 
enthalten  ein  ganzes  Aqaarium  von  Thieren:  Ophinren,  Aste- 
nden, Echiniden,  Pelecypoden,  Gastropoden,  Krebse,  Alles  in 
reicher  Menge.  Mich  erinnert«  das  lebhaft  an  die  Nester  von 
Fossilien  in  den  Korallenkalkeu  von  Kelheim  and  Stramberg.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  derartige  „Nester^  ursprünglich  Korallenstöcke 
waren.  Ferner  sieht  man  an  fast  allen  Inseln,  die  ich  hier  be- 
sucht habe,  Saumriffe.  In  ihnen  findet  man  in  der  Regel  Kanäle. 
Diese  Einschartangen  werden  einfach  darch  die  Strömungen  offen 
gehalten.  Bei  Fluth  strömt  das  Wasser  nach  der  Innenseite  über , 
bei  Ebbe  fliesst  es  durch  jene  Rinnen  wieder  nach  aussen  ab. 
Die  Beobachtung  ist  nicht  neu.  Aber  selbst  in  neuesten  Werken 
findet  man,  dass  die  Rinnen  in  den  Atollen  auf  Bäche  der  ehe- 
mals im  Atoll  vorhandenen  Insel  hindeuten.  Nach  dem  Obigen 
halte  ich  diese  Ansicht  für  sehr  anfechtbar.  Ein  weiterer  Punkt 
betrifft  die  trocken  gelegten  Riffe.  Ich  sah  solche  zuerst  bei 
Ngawi  in  Mittel-Java,  als  ich  den  Fundpunkt  des  Pithecanthrapus 
erectus  besuchte.  Später  habe  ich  sie  in  den  Molukken  an  vielen 
Punkten  wiedergefunden.  Immer  von  Neuem  staunte  ich  über  die 
grosse  Aehnlichkeit  dieser  jungen  und  z.  B.  der  jurassischen  Ko- 
rallenriffe. Es  ist  eine  wichtige  Frage,  auf  welchem  Untergrunde 
sich  die  Korallenstöcke  zuerst  ansiedelten.  Diese  Frage  kann 
man  zu  Hause  ebenso  gut  studiren,  wie  auf  Ambon  oder  auf 
Taliabo.  Aber  noch  einen  letzten  Punkt  möchte  ich  hervorheben. 
Es  wird  heute  wohl  meist  zugegeben,  dass  Darwin  und  Dana 
bei  der  Korallenfrage  ein  viel  zu  grosses  Gewicht  auf  die  „Sen- 
kung^ gelegt  haben.  Hier  in  den  Molukken,  wenigstens  bis  ca. 
128^  östl.  Länge,  haben  wir  ein  grosses,  typisches  „Hebungs^- 
Gebiet.  Und  doch  finden  wir  überall  Saumriffe.  Aber  entfernt 
von  jeder  Literatur  begreife*  ich  überhaupt  nicht,  wie  man  diese 
Riffe  an  sich  und  im  Allgemeinen  mit  Hebungen  und  Senkungen 
in  Verbindung  bringen  konnte.  Man  liest  in  unseren  Hand- 
büchern, dass  es  sich  darum  handle,  die  Entstehungsweise  der 
Korallenriffe  zu  erklären.  In  dieser  weiten  Fassung  halte  ich  das 
für  unrichtig.  Saumriffe  wenigstens  bieten  in  ihrer  Entstehung 
nichts  Räthselhaftes,  ja  nicht  einmal  etwas  Auffallendes.  Sie  unter- 
scheiden sich  darin  weder  von  einer  Lühothamnium' ,  noch  von 
einer  Austern -Bank,  noch  von  einem  Hippuriten-Riff  oder  ähn- 
lichen Bildungen.  Riffbildende  Korallen  siedeln  sich  überall  da 
an,  wo  die  erforderlichen  Bedingungen  gegeben  sind,  und  zu 
letzteren  gehört  weder  Hebung  noch  Senkung.      Anders  liegt  die 
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Sache  bei  der  Entstehung  von  Wallriffen  and  Atollen.  Ich  bin 
solchen  in  den  Molukken  noch  nicht  begegnet.  Vielleicht  steht 
das  in  orsächlichem  Zasammenhang  mit  der  hier  überall  za  beob- 
achtenden, negativen  Strandverschiebong.  Aber  ich  will  naeiihf 
Ansicht  über  Wallriffe  und  Atoll  znrttckhalten,  bis  ich  diese  Er- 
scheinungsformen genauer  kennen  gelernt  habe. 


3.  lieber  Einlagerungen  von  Kohle  im  Taunusquaizit 
Von  Herrn  F.  Henrich  in  Wiesbaden. 

Wiesbaden,  den  11.  Februar  1901. 

Wie  bekannt,  treten  Steinkohle  und  Anthracit  in  den  dero- 
nischen  Schichten  überhaupt  nur  in  wenig  mächtigen  Flötzen  and 
Nestern  auf. 

In  dem  unterdevonischen  Taunusquarzit  bei  Wiesbaden  sioi 
bisher  Pflanzen  oder  Pflanzenreste  nicht  beobachtet  worden,  h 
den  quarzigen  Ausscheidungen  des  grauen  Taunusphjllits  soD 
einmal  Graphit  angetroffen  worden  sein.  Bei  Breckenheim  kommt 
im  grauen  Taunusphyllit  eingelagert,  Alaunschiefer  in  Form  eines 
schwarzen,  anthracitischeu,  dünnspaltigen  Thonschiefers  vor.  der 
von  Eisenkies  durchsetzt  ist.  In  einem  Schürfe,  120  m  tob 
diesem  Vorkommen  fanden  sich  vereinzelte  Schnüre  eines  start 
glänzenden  Minerals,  das  C.  Kogh^)  für  reinen  Graphit  hielt.  Di 
der  Schurfschacht  zugeworfen  wurde,  noch  ehe  Koch  das  Vor- 
kommen an  Ort  und  Stelle  beobachten  konnte,  war  eine  Verfol- 
gung und  genaue  Untersuchung  des  Minerals  nicht  möglich. 

Vor  einiger  Zeit  fand  ich  in  dem,  aus  dem  Wasserstoilen 
in  der  Nähe  der  Fasanerie  bei  Wiesbaden  geförderten  Materia] 
ein  ähnliches  schwarzes,  stark  metallisch  glänzendes  Mineral,  du 
flötzartige  Einlagerungen  im  Taunusquarzit  bildet. 

Nimmt  man  die  geol.  Specialkarfe  von  Preussen,  Blatt  Platte 
zur  Hand,  so  findet  man  in  der  äussersten  südwestlichen  Ecke 
die  Fasanerie  eingezeichnet.  Etwa  1  km  thalaufwärts  von  ihr 
ist  der  Ansitzpunkt  des  Wasserstollens,  der  in  h.  10'/«  das 
Taunusgestein  durchbricht  und  ungefähr  senkrecht  zu  dem  sQd- 
liebsten  Quarzitzuge  steht.  In  diesem  letzteren,  oder  einem  Aus- 
läufer desselben,  finden  sich  die  Einlagerungen. 

Der  Quarzit  ist  grauweiss,  fein-  bis  grobkörnig,  schiefng. 
Hier  und  da  bemerkt  man  in  ihm  mit  der  Lupe  kleine,  stark 
glänzende,  schwarze  Blättchen,  die  man  im  ersten  Augenblick  fOr 

*)  Blatt  Hochheim.    Erläut,  z.  geol.  Spedalkarto  v.  Preussen,  S.  * 
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Glimmer  zu  halten  geneigt  ist.  Andere  sind  so  tief  metallisch 
glänzend,  dass  sie  an  Graphit  erinnern. 

Pulverisirt  man  den  Qoarzit,  so  ist  die  Farbe  des  Palvers 
dunkler  als  die  des  Qnarzits.  Das  bei  100^  getrocknete  Palver 
?erliert  beim  Glühen  2  —  3  pCt.  an  Gewicht  and  wird  heller. 
Mischt  man  es  mit  Knpferoxjd,  glOht  und  leitet  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  in  Kalkwasser,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von 
kohlensaurem  Kalk,  woraas  hervorgeht,  dass  der  Qnarzit  kohlen- 
stoffhaltig ist  and  dass  die  erwähnten  stark  glänzenden,  schwarzen 
Blättchen  Kohle  sind. 

Das  bestätigt  aach  der  mikroskopische  Befand.  Im  Dünn- 
schliff treten  die  farblosen,  oder  schwach  gefärbten,  durchsich- 
tigen, Bläschen  fahrenden,  lebhaft  polarisirenden  Qaarzkömer 
stark  hervor.  Das  sie  verkittende  Bindemittel  ist  dnnkel,  und 
überall  bemerkt  man  kleine,  schwarze  Blättchen  —  oft  fetzen- 
artig zerrissen  durch  den  Schliff  —  einer  nicht  polarisirenden 
Substanz  eingestreut,  und  diese  Substanz  ist  Kohle;  sie  ist  es, 
die  mit  Kupferoxyd  geglüht  Kohlendioxyd  liefert  und  die  dunklere 
Färbung  des  Quarzitpulvers  bewirkt 

Die  Analyse  des  Quarzits,  in  dem  die  kohligen  Einlagerun- 
gen vorkommen,  ergab: 


SiO»  .     .     . 

86,9 

Fe208      .     , 

1.4 

Al»Oj .     .     . 

6.2 

MgO  .     .     . 

0.4 

NteO.     . 

0,5 

K»0    .     .     , 

2.9 

Glflhverlust  , 

2,4  (Kohle) 

100,7 

Aus  der  Analyse  ersieht  man  sofort,  dass  dieser  Quarzit 
seinen  Namen  mit  Unrecht  führt,  denn  das  die  Quarzkömer  ver- 
kittende Bindemittel  ist' nicht  Kieselsäure,  sondern  ein  Silicat  von 
Eisen,  Aluminium,  Kalium  und  Natrium.  Daher  liegt  ein  kohle- 
haltiger Sandstein  vor,  der  flötzartige  Einlagerungen  von  Kohle  führt. 

Die  Kohle  selbst  ist  auf  der  Absonderungsfläche  stark  me- 
tallisch glänzend,  spiegelnd  und  zeigt  bisweilen  Anlauffarben,  die 
von  Eisenhydroxyd  herrühren. 

Der  Spiegel  erinnert  an  Rutschflächen.  Schabt  man  ihn  ab, 
so  ist  die  darunter  befindliche  Kohle  matt.  Nicht  auf  jeder  Ab- 
sondemngsfläche  tritt  der  starke,  metallähnliche  Glanz  hervor. 
Die  Kohle  bildet  papierdünne,  aber  auch  1  —  2  mm  dicke  Ein- 
lagerungen. In  einem  1  cm  dicken  Handstück  zählte  ich  fünf 
solcher  Einlagerungen,  von  denen  einige  zusammenlaufen  und  sich 
verstärken. 
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Pflanzenabdrücke  sind  nicht  gefunden  worden.  Beim  An- 
hauchen der  Kohle  macht  sich  der  Thongeruch  bemerkbar. 

Was  die  Kohle  vor  Allem  auszeichnet,  das  ist  ihr  hoher 
Aschengehalt  von  75 — 80  pCt. 

Etwas  Auffallendes  zeigt  die  Asche  nicht.  Sie  ist  gelblich 
gefärbt  und  braust  mit  Salzsäure  nicht  auf,  ist  mithin  ft^  von 
Garbonaten. 

Si02.  .  .  53,8 
FesOs  .  .  18.8 
AlsOs     .     .     22.5 

n  ■  ■  '■' 

100,3 
K2O  u.  NasO  nur  quäl,  nachgewiesen. 

Wie  die  vorstehende  Analyse  lehrt,  besteht  sie  zum  grössten 
Theil  aus  Thonerde-Eisensilicaten.  Die  Asche  der  gewöbnlichen 
Steinkohlen  und  Anthracite  enthält  dieselben  Bestandtheile,  bi^ 
weilen  nahezu  in  demselben  Verhältniss.  ^) 

Die  Härte,  2  etwa,  stimmt  mit  der  der  gewöhnlichen  Kohle 
überein. 

Das  specifische  Gewicht,  mit  einem  0,07  gr  schweren  Stfick- 
chen  bestimmt,  ergab  sich  zu  1,914.  Beim  späteren  Zerreiben 
dieses  Stückchens  machte  sich  ein  Quarzkömchen  bemerkbar. 
durch  das  das  spec.  Gewicht  zu  hoch  gefunden  wurde. 

Um  den  Schwefelgehalt  zu  ermitteln,  wurde  die  fein  zerrie- 
bene Substanz  in  der  bekannten  Weise  in  einer  Kochflascbe  mit 
einer  Kaliumbichromatlösung  und  Salpetersäure  erhitzt.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wurde  Salpetersäure  zugesetzt,  bis  die  schwarze  Farbe 
der  Kohle  verschwunden  war ,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Chlor- 
barium  gefällt.  Der  Schwefelgehalt  ergab  sich  zu  0.084  pCt. 
Der  der  gewöhnlichen  Kohle  schwankt  zwischen  0  —  6  pCt.,  im 
Durchschnitt  ist  er  auf  1,2  pCt.  anzuschlagen. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  liegt  Steinkohle  oder  An- 
thracit  vor. 

Nachdem  die  Prüfung  auf  Stickstoff  nach  Lassaionb  die 
Anwesenheit  dieses  Elementes  dargethan  hatte,  mnsste  die  Ent- 
scheidung, ob  Steinkohle  oder  Anthracit.  der  quantitativen  Be- 
stimmung von  C,  H  und  N  vorbehalten  bleiben. 

Es  wurden  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  nnd  Wasaa** 
Stoffs  3  Verbrennungen  vorgenommen.     Jedesmal  wurde  die  Snb- 


>)  Vergl.  Fleck  u.  Hartig,    Statistik   und   Technik   der  S( 
kohlen  Deutschlands   und   anderer  Länder,    oder  MuOK,    Chemie  der 

Steinkohlen,  2.  Aufl.,  S.  98. 
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stanz  mit  einer  Mischung  von  10  Theilen  GrOiPb  and  1  Theil 
K2Cr807  verbrannt,  zweimal  im  Bayonettrohr,  einmal  im  offenen 
Rohr.  Im  Bayonettrohr  wurde  körniges  CrOiPb  vorgelegt,  im 
offenen  Rohr  GuO. 

Die  zur  Analyse  verwendete  Substanz  wurde  mit  einem 
Messer  vorsichtig  von  einem  HandstQck  abgeschabt,  sehr  fein 
zerrieben  und  stundenlang  bei  104^  getrocknet.  Mit  der  so  vor- 
bereiteten  Substanz  sind  die  folgenden  5  Bestimmungen  gemacht 
worden. 

1.  0.1979  gr  Substanz  lieferten,  im  Bayonettrohr  verbrannt, 

0,1164  gr  CO2  und  0,0144  gr  H2O,  woraus 
16.04  pCt.  C  und  0,816  pCt.  H  sich  ergeben. 
Das  Wasser  im  Ghlorcalciumrohr  war  ein  wenig  trübe  und 
schmutzig,    wahrscheinlich   von   mitgerissenen  Gummistück- 
chen,    daher   ist   der  Wasserstoff   ein  wenig    zu  hoch  ge- 
funden worden. 

2.  0,1909  gr  Substanz,  im  Bayonettrohr  verbrannt,  lieferten 

0,1126  gr  CO2  und  0,0132  gr  H2O.  woraus 
C  =  16.09  pCt.  und  H  ==  0,775  pCt. 

3.  0.1911  gr  Substanz,  im  offenen  Rohr  verbrannt,  lieferten 

0,1110  gr  CO2  und  0,0133  gr  H2O,  woraus 
C  =z  15.84  pCt.  und  H  =  0,78  pCt. 

4.  Stickstoffbestimmung  mit  CuO 

0,304  gr  Substanz  lieferten  0.7  cc  Stickstoff  bei  746  mm 
und  19 ^ 

Daraus  ergiebt  sich  der  Stickstoffgehalt  zu  0.26  pCt. 

5.  Ascheubestimmung: 

0,3025  gr  Substanz  hinterliessen  nach  längerem  Glühen 
an  der  Luft,  zuletzt  vor  dem  Gebläse,  0,2414  gr  Asche, 
woraus  sich  der  Aschengehalt  auf  79,8  pCt.  berechnet. 

Scheiden  wir  die  Wasserstoff- Bestimmung  1.  aus.  weil  das 
Wasser  trübe  war.  ebenso  die  Kohlenstoff- Bestimmung  3.,  weil 
nach  der  Erfahrung  der  Eohlenstoffgehalt  bei  der  Verbrennung 
mit  CrOiPb  im  Bayonettrohr  genauer  ausfällt  als  im  offenen  Rohr, 
so  ist  folgendes  das  Resultat:  t 

Die  Kohle  enthält  16,07  pCt.  G,  0.78  pGt.  H.  0,26  pGt.  N, 
0.08  pCt.  S.  und  79,8  pCt.  Asche. 
Die  aschenfreie  Substanz  enthält  daher 


79.6 
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H 
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Die  im  devonischen  Taunusquarzit  anfgefandene  Kohle  ist 
daher  als  Steinkohle  anzusprechen. 

Da  die  Steinkohle  unzweifelhaft  aus  Pflanzen  entstanden  ist 
so  sind  damit  die  ersten  Pflanzenreste  in  diesem  Gesteio  nach- 
gewiesen. Da  sie  ebenso  unzweifelhaft  unter  Wasser  gebilöe: 
worden  ist,  so  muss  auch  der  Taunusquarzit  unter  Wasser  ab- 
gesetzt worden  sein. 

Ob  aber  die  Pflanzen,  die  das  Material  zu  dieser  Steinkohk 
lieferten,  an  Ort  und  Stelle  gewachsen,  oder  angeschwemmt  wor- 
den sind,  das  lässt  sich  zunächst  nicht  entscheiden. 


4.    Ueber  junge  Hebungen  von  vollen  Seebecken. 

Von  Herrn  Carl  Ochseniüs. 

Marburg,  den  15.  Febmar  1901. 

In  meinem  1.  Aufsatz:  Ueber  das  Alter  einiger  Theile  der 
südamerikanischen  Anden  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XXXVIII,  1S^6. 
S.  767  ftlhrte  ich  den  Baikalsee  als  Fall  von  Hebung  und  Iso- 
lirung,  ähnlich  der  des  Titicacasees  an  und  berief  mich  dabei 
auf  die  Existenz  von  Robben  in  dem  benachbarten  kleinen  Sftss- 
wassersee  Oron  als  Beweis  für  den  früheren  Zusammenhang  des 
Baikals  mit  dem  Nordmeere  und  der  späteren  Isolirung  des  Baikal- 
beckens durch  Hebungen. 

Der  in  archäischem  Gebiete  liegende  grösste  Süsswassersee 
der  Alten  Welt  ist  nach  Klöden  stellenweise  3710  m  tief,  ao 
600  km  lang  und  30  —  90  km  breit,  d.h.  dreimal  so  gross 
der  nur  wenig  über  200  m  tiefe  Titicaca,  kann  also  in 
Grunde  noch  viel  Neues  bergen.  Es  stellt  sich  jetzt  heraiEs. 
dass  er  wirklich  ein  seit  langer  Zeit  abgeschnittener  und  allmih- 
lich  ausgesüsster  Meeresarm  ist;  es  haben  sich  nämücb  zahlreiche 
Meeresbewohner  an  die  Aussüssung  gewöhnt  und  in  ihm  erhalten 
Ausser  den  von  Humboldt  im  Kosmos  erwähnten  Seehunden  besitzt 
der  Baikal  (wie  in  der  Rundschau  des  Prometheus,  1901,  S.  303 
berichtet  wird)  die  einem  fliegenden  Fisch  ähnliche  Glomjnka 
(GaUvonymus  haical)  und  andere  Repräsentanten  von  ThierUassen. 
deren  Verwandte  im  Meere  leben.  W.  Dtbowski  hatte  den  See 
schon  früher  wissenschaftlich  untersucht  und  ihn  fiür  einen  Be- 
lictensee  angesprochen,  weil  er  u.  a.  einen  Schwamm  (IaU»- 
mirskia  batcalensis)  antraf,  dessen  Stammform  noch  jetzt 
Behringsmeer  vorkommt.    Im  letzten  Frühjahr  hat'  Dtbovtski 
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weitere  Funde  gemacht,  die  keinen  Zweifel  mehr  an  dem  ehe- 
maligen Meerescharakter  des  Baikals  lassen.  Er  fing  eine  Anzahl 
Trochaphara  •  Larven  und  eine  neue  Nacktkiemerschuecke  (Ancy- 
lodaris  batcalensis),  Thierformen,  die  niemals  im  Sflsswasser  beob- 
achtet wurden  und  sich  hier  nur  durch  langsame  Gewöhnung  an 
das  seines  Salzgehaltes  beraubte  Wasser  erhalten  konnten. 

An  der  Hebung  des  Baikalgebietes  auf  seine  gegenwärtige 
Höhe  von  4 — 500  m  vom  dermaligen  Meeresstrande  ist  also  nicht 
zu  zweifeln.  Seine  Umgegend  bildet  das  Centrnm  des  innerasia- 
tischen Erschütterungskreises  und  hat  Erdbebcm  in  starkem  'Maass- 
stabe 1883  erlitten. 


5.    Ueber  die  Forammiferen  des  grünen  Tuflfes  von 
St.  Giovanni  Ilarione  (im  Vicentinischen). 

Von  Herrn  Rich.  Job.  Schubert. 

Wien,  den  22.  Februar  1901. 

Die  granen  Tuffe  aus  dem  Val  Ciupi  bei  St.  Giovanni 
Ilarione  (Prov.  Vicenza)  sind  bereits  seit  langer  Zeit  als  reich 
an  Fossilien  bekannt.  Den  höheren  Thiergruppen  wurden  auch 
bereits  z.  Th.  ausführliche  Monographien  gewidmet.  Von  den 
Foraminiferen  wurden  bisher  nur  die  Nummuliten.  Orbitoiden  s.  1. 
and  z.  Th.  Alveolinen  untersucht,  denen  allerdings  auch  eine 
grössere  stratigraphische  Bedeutung  zukommt  als  den  niederen 
Foraminiferen.  Doch  sind  gerade  diese  aus  dem  sQd-  und  nord- 
alpinen, ungarischen  und  karpathischen  jflngeren  Alttertiär  bekannt 
(durch  die  Arbeiten  von  Gümbel,  Hantkem,  Uhlio,  Rzbhak, 
Grztbowski,  Egoer,  Liebus,  sowie  des  Autors),  so  dass  es  nicht 
ohne  Interesse  ist,  auch  die  eines  wohl  allgemein  als  mitteieocän 
angenommenen  Horizontes  kennen  zu  lernen. 

Zwar  erwähnt  Hantken ^),  er  könne,  „gestützt  auf  die  Re- 
sultate zahlreicher  Untersuchungen  von  aus  älteren  eocänen  Schich- 
ten stammendem  Materiale,  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sich 
die  Foraminiferenfauna  der  unter  den  Priabona-Schichten  liegen- 
den Ablagerungen  wesentlich  unterscheidet  von  der  Foraminiferen- 
fauna der  Clavulina  Secüm- Schichten^;  auch  Libbus  spricht  in 
seiner  Arbeit  über  die  Foraminiferenfauna  der  Bryozoenschichten 
von   Priabona^)  die  gleiche  Ansicht   aus,    doch   existirt  meines 


')  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1884,  S.  386. 
•)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1901. 
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Wissens  keine  Publication  über  eine  mittel-  oder  gar  aiitereocaiit 
Foraminiferenfauna  des  südalpineu.  ungarischen  und  karpatliiscb« 
Alttertiärs  (abgesehen  von  Angaben  Ober  Nammuliten.  Orbitoiden 
s.  1..  Alveolinen,  Orbitoliten  und  Opercnlinen,  unter  denen  in 
erster  Linie  Oppenheim' s  „üeber  die  Nummuliten  des  venetia- 
nischen  Tertiärs"  hervorzuheben  ist). 

Als  ich  im  August  1899  St.  Giovanni  Ilarione  besochte. 
brachte  ich  aus  dem  Val  Ciupi^)  von  der  u.  a.  von  Mc3aEs- 
Ghalmas^)  beschriebenen  Stelle  eine  grössere  Probe  grünen  Taf^ 
mit,  und  eine  Untersuchung  des  geschlämmten  Materiales  ergab, 
dass  der  Tuff  nebst  zahlreichen  Gastropoden,  Korallen,  Knmma- 
litiden  etc.  auch  eine  wenngleich  nicht  sehr  formenreicbe  Gesell- 
schaft niederer  Foraminiferen  beherbergt. 

Sind  die  Tuffe  von  St.  Giovanni  Ilarione  schon  durch  ditf 
höhere  Fauna,  vor  Allem  die  Nummuliten  als  in  Küstennahe  ab- 
gesetzt gekennzeichnet,  so  befindet  sich  damit  auch  der  Charakter 
der  niederen  Foraminiferen  völlig  im  Einklang.  Die  Hauptmasse 
der  Formen  bilden  Rotalideen,  daneben  sind,  wenigstens  an 
Arten,  noch  die  Miliolideen  etwas  reichlicher  vertreten.  Von 
Nodosariden  fand  ich  nur  Bruchstücke,  Cristellarien  und  Texto- 
larien  nur  in  spärlichen  Arten  und  Stücken,  ausserdem  vereinzelte 
Vertreter  einiger  anderer  Geschlechter  wie  Eamultna,  Globigerima. 
Feneroplis. 

Von  den  in  Nachstehendem  angeführten  Arten  ist  aus  den 
nächst  jüngeren  bartonisch -ligurischen  Schichten  eine  aaffaUend 
geringe  Zahl  bekannt,  was  in  erster  Linie  in  einer  faciellen  Ver- 
schiedenheit der  Schichten  vom  Val  Ciupi  seine  BegrOndang  hat 
Es  wäre  bei  der  bekannten  Langlebigkeit  der  Foraminiferen  sonst 
unmöglich,  dass  zwei  im  Alter  verhältnissmässig  nur  so  wenig 
verschiedene  Faunen  wie  die  vom  Val  Giupi  und  etwa  die  de» 
Ofener  Mergels  eine  so  geringe  Anzahl  von  Arten  gemeinsam 
hätten,  zumal  ein  weitaus  grösserer  Procentsatz  der  im  Folgeo- 
den zu  besprechenden  Fauna  sich  noch  in  den  gegenwärtigen 
Meeren  vorfindet. 

Nahestehend,  offenbar  weil  sie  unter  ähnlichen  physikalischen 
Bedingungen  lebte,  ist  u.  a.  die  von  Uhlio')  aus  dem  karpaUai- 
sehen  Alttertiär  (von  Wola  Inianska)  beschriebene  Fauna.  Die 
häufigsten  Arten,  Botalia  ccUcar  d'Orb.  und  PulvinuUna  rotwia 
Kaufmann,  sind  beiden  Faunen  gemeinsam,   ausserdem  PuIrütH' 


*)  Ich  schreibe  Ciupi,  nachdem  meiner  Erfahrung  nach  die»^ 
Name  und  nicht  Ciupio  in  Ilarione  gebraucht  wird. 

*)  Etüde  du  Tithonique,  du  Cr^tacö  et  du  Tertiaire  dn  VicenUc. 
Paris  1891,  S.  50. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886. 
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lina  concentrica  J.  u.  P. ,  Pulv.  hünammafa  Gümb.  ,  Cristellaria 
alato-limhata  Gümb.  und  einige  andere  Arten  sind  karpatbischen 
Formen  nahe  verwandt.  Ungefälir  die  Hälfte  der  im  Val  Ciopi 
gefundenen  Arten  sind  nach  Terquem  ^)  auch  im  Mitteleocän  der 
Umgebung  von  Paris  nachgewiesen. 

Obgleich  nur  wenige  der  niederen  Foraminiferen  des  viceu- 
tiner  Mitteleocäns  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kennt- 
niss  als  abgestorben  betrachtet  werden  können  (z.  B.  Pulvinulina 
rotula,  Piilv.  himammata).  ist.  wie  bereits  erwähnt,  der  Unter- 
schied zwischen  der  mitteleocänen  Fauna  und  derjenigen  der  sog. 
C/ayM/tVia-iSza&o/- Schichten  ein  auffallender. 

Bekanntlich  hat  es  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  ernstlich 
davor  warnten,  den  Foraminiferen  eine  allzugrosse  stratigraphische 
Bedeutung  beizulegen  und  speciell  die  Bedeutung  der  ClamUina- 
>Si-a&02- Fauna  in  Zweifel  zogen. 

Einzelne  Foraminiferen  als  Leitfossilieu  zu  benutzen,  ist  wohl 
meist  unthunlich.  Wenn  sich  jedoch  an  räumlich  weit  getrennten 
Orten  eine  und  dieselbe  Fauna  findet,  unter  welcher  sich  reichlich 
Nummuliten  befinden  (z.  B.  die  Fauna  des  Ofener  Mergels  und 
Kleinzeller  Tegels),  die  noch  nie  in  älteren  als  obereocänen 
Schichten  gefunden  wurdeu,  so  ist  es  doch  durchaus  nicht  ge- 
wagt, diese  Fauna  auch  stets  als  jünger  als  mitteleocän  an- 
zusehen. 

Allerdings  scheint  es  mir  sicher,  dass  eine  unter-  oder 
mitteleocäne  Foraminiferenfauna,  die  in  faciell  dem  Ofener  Mergel 
gleichen  Sedimenten  enthalten  wäre,  mit  den  letzteren  eine  viel 
nähere  Verwandtschaft,  wenn  nicht  wesentliche  Gleichheit,  als  die 
der  Tuffe  vom  Val  Ciupi  besitzen  würden,  doch  könnten  wir  wohl 
dann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  nicht  Nummulites  striata, 
2f.  Madarfisziy  K  hudensis,  N.  Boncheri  u.  s.  w. ,  sondern  Num- 
muliten aus  der  Gruppe  der  planulata  oder  der  Hauptnumrou- 
litenfauna  darin  zu  finden. 

Von  den  niederen  Foraminiferen  konnte  ich  bisher  im  grü- 
nen Tuffe  des  Val  Ciupi  folgende  Formen  nachweisen: 

Nodosaria  (Dentalina)  consohrina  d*Orb. 
Bamulina  laevis  Jones. 
CristeUaria  alaUhlimbata  Gümb. 

—  äff.  crepidula  F.  u.  M. 
Textxilaria  cf.  minnta  Tbrq. 

—  sagitttUa  Defr. 
Botalia  calcar  d'Orb. 


*)  Mem.  SOG.  geol.  France. 
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RotaUa  papulosa  var.  tubercuiala  m. 
Ptilvinulina  concenlrica  J.  n.  P. 

—  rotula  Eaufm. 

—  —      var.  spinata  m. 

—  hintatnntata  Gühb. 
Anomälma  grosserwfosa  GDhb. 
Discorbina  opercularis  d'Orb. 
PeneropUs  pertusus  var.  arietina  Batsch. 
Mäiolina  plana  d'Orb. 

—  hemtsphaerica  Tbrq, 

—  angularis  d'Okb. 

—  ^N>a  d'Obb. 

—  trigomUa  Law. 

—  cf.  rostrata  Terq. 
Globigeritut  buUoides  var.  Iräoba  Rss. 

Ansserdem  siod  hftafig  OrtliopfaragmiDen .  AlveolineD.  Oper- 
culioen  und  besonders  Nammuliten.  Von  dieseii  fUhrt  Oppo- 
HBiH*)  voD  hier  an: 

Nwnmulitea  contplannta  Lam. 

—  perforala  Dbfr. 

—  lucasana  Dbfr. 

—  Tchihatcheffi  d'Abch. 

—  Sismondai  d'Arcb. 

—  spira  DE  KoissY. 

—  subspira  de  la  Harpe. 
Munibr-Chalhab  erwäbot    io   seiner  „ßtude"*)  vod  dieser 

Localitat: 

.     Nummulites  perforata  Defb.  (non  d'Orb.) 

—  complanata   Lau.  (non  d'Orb) 

—  Murchisoni  Bkun. 

—  spira  R018ST. 

Die  meisten  dieser  Arten  fand  aach  icb  dortielbst,  jedeniUb 
genflgt  diese  Liste  der  letzteren,  am  die  Zugehörigkeit  dieser 
Fanna  zur  zweiten  Nummubtenfauna  Oppenheih's,  znr  Haopt- 
NumnialitenkalkfauDa,  zu  erweisen. 

i\  TT-bej  jie  Nummuliten  der  veneti  an  Ischen  Tertiftr«,  Berlin  I89i. 
ude,  S.  51. 
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Besprechung  der  einzelnen  Formen. 

Nodosaria  Lam. 

Die  hierher  gehörigen  Reste  sind  sehr  spärlich,  überdies 
ungünstig  erhalten,  nar  in  Bruchstücken.  Mit  einiger  Sicherheit 
lässt  sich  das  Vorhandensein  von  Nodosaria  (Dentalina)  como- 
hrina  d'Orb.  feststellen.  Es  sind  ähnliche  Stücke,  wie  sie  auch 
im  galizischen  Alttertiär  von  Grzybowski  als  D,  indifferens  Reuss 
und  2>.  Jaticollis  Grzyb.  abgebildet  wurden. 

Bamulina  Jones. 

Ein  einziges  Exemplar,  das  eine  völlig  glatte 
Oberfläche  besitzt.  Dieser  Eigenschaft  sowie  der 
sonstigen  Beschaffenheit  nach  gehört  dieses  Stück 
(Fig.  1)  zu  Bam,  laevis  Jones.  ') 

Cristellaria  Lam. 

An  Arten,   sowie  Individuen  arm;    in  meinen 
Proben  befand  sich  nur 
Figur  1 .  Cristellaria  äff.  crepidula  F.  u.  M. ,    ein    Bruch- 

stück, und 
CristeUaria  alato-limhata  Gt^MB.  in  einigen  Exemplaren.  Diese 
entsprechen  z.  Th.  recht  gut  der  Gümbll  sehen  Beschreibung,  bei 
einigen  Stücken  fehlt  der  Kielsaum  fast  ganz,  meist  ist  der  Central- 
kreisel  gar  nicht  scharf  abgegrenzt,  so  dass  diese  Formen  sich 
der  Cristellaria  vitrea  Seguenza  nähern.  Durch  starke  Krüm- 
mung der  Septen  nähern  sich  diese  Formen  auch  der  Cristel- 
laria vortex  F.  u.  M. ,  die  gleich  der  Cristellaria  orbicularis 
d'Orb.  ,  beide  Typen  vorwiegend  neogen  und  recent,  als  Nach- 
kommen von  alaUhlimbata  •  lSkhn\ichen  Formen  anzusehen  sind. 

Die  Mündung  ist  bei  sämmtlichen  vorgefnndenen  Exemplaren 
gestrahlt. 

Cr.  arcuato-striata  Hantken  ist  mit  Cr,  alato-limbata  Gümb. 
identisch. 

Textularia  Defr. 

Textxüaria  cfr.  minuta,  Terq.  1  einziges  schlecht  erhaltenes 
Exemplar. 

Textularia  sagittula  Defr.  Ein  nahezu  vollständiges  Exem- 
plar lässt,  in  Glycerin  aufgehellt,  eine  angewöhnlich  grosse  Em- 
bryonalkammer erkennen,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  dass  sie 


»)  Rep.  Proc.  Belfast,  Nat.F.  Cl.,  1873—74.    App.  III,  1876,  88 
[90],  m,  19. 


niclit  primärer  Natur,  sondern  secundärer  ist.  darch  Resorpiijs 
eines  Spiralen  Ahnearestes  entstanden.  Es  vfire  dann  auch  die?? 
Form  nicht  zu  Textalaria  s.  Str..  sondern  zur  Uolergatliing  Sjr 
roplecta  zu  stellen.  An  anderen  im  TufTe  vorbandeaen  Bnich- 
stacken  konnte  icb  diesbezüglich  nichts  nahmebmen. 

Rotnlia  Lam. 
Die  Rotalidecn  sind,    was  Individuen  anbelangt,    im  grän-.    ' 
Tuffe  nebst  den  höher  organisirlen  Formen  (Numniolilen  etc  i  ir. 
besten  vertreten.      Doch    sind   es   nur  wenige  Aiteu.    deoeo   i.;^ 
zahlreichen    Individuen    angehören.      Zur    Gattung  Sotatia  Lak 
gehören  nur  2  Typen:    Hof.  calcar  d'Obb.  und  eine  von   mL-  l~ 
Abart  von  Rot.  papulosa  Br.  auTgefasste  Form. 
Rotalia  calcar  d'Obb, 

(^  Rotalia  armata  d'Orb.. 
^=  Rotalia  Uthothamnica  Uhlig  ')) 
Haatig.  doch  meist  nicht  sehr  got  erbalten.  Gewinde  vai  >!•-: 
Oberseite  kaum  unterscheinbar. 

RoUUia  papulosa  Bbady  var.  tuberculata  m. 


Figur  2.  Figur  1 

Fig.  2—4  Rotalia  ptipiüosa  vi 

HSulig :  Fig.  2  und  3  lassen  die  Zugehörigkeit  dieser  F,.' . 
zunächst  zum  Genus  Rotalia  erkennen,  Fig.  3  zeigt  die  Aofai-v 
kammern  bei  stärkerer  \'ei'grässcruHg.  Es  sind  beiderseits  gic-.;: 
m&ssig  gebauchte  Formen,  0,9^1.2  mm  Durchmesser  bei  e: 
Dicke  von  0.3  -0,5  mm.  Die  Oberflächensculptar.  welche  beid-- 
seits  aus  zahlreichen  Höckern  besteht,  die  gegen  die  Mitte  l- 
sonders  gross  werden,  weicht  von  den  mir  bekannten  Arten  x: 
gleichwohl  glaube  ich  bei  der  Variabilität  von  Rot.  papälogn  i 
vorliegende  Form    ohne  Bedenken    an   diese  Art    anschliesses   - 


'}  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  V,  S.  10,  I 
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können.  Uebrigens  sind  die  Zäpfchen  and  Zacken  nur  bei  \vc- 
iiigeo  Exemplaren  scharf  erhalten,  meist  sind  die  kleinereu  spitzen 
Höcker  abgerieben  und  dann  nur  mehr  die  grossen  gegen  das 
Centram  zu  gelegenen  übrig.  Das  Gewinde  ist  äusserlich  kaum 
andeutungsweise  zu  sehen. 

Boicdia  papulosa  und  ihre  Abart  campressiuscula  ist  bisher 
nur  recent  bekannt.  Fig.  4  giebt  die  etwas  schematisirte  Ansicht 
eines  Stückes  von  der  Unterseite. 

Pulvinulina  P.  u.  J. 

Ptdvinulina  concentrica  P.  u.  J. 
Um  die  Hälfte  kleiner    als    die  von  Uhlig  aus  dem  galizi- 
sehen  Alttertiär    beschriebene  Form,    sonst    aber  völlig  überein- 
stimmend (Länge  0.7  mm).     Sehr  selten. 
Pulvintdina  rottUa  Eaufm. 
Häufig,  in  recht  typischen  Exemplaren;  Uebergänge  zur  fol- 
genden Art,  zu  P,  Hmammata  Gümb  ,  fand  ich  keine. 
Pulvinulina  rotula  var.  spinata  m. 
Vom  Typus  dadurch   unterschieden,    dass  der  Randsaum  in 
Zacken    ausgezogen    ist.      Aeusserlich   ähneln    diese  Formen  der 
Botalia  calcar  d'Orb..   doch  stimmen  alle  übrigen  Merkmale  mit 
Pulvinulina  rotula  überein,   so  dass  eine  Trennung  von  der  mit 
vorkommenden  Botalia  calcar  stets  mit  Leichtigkeit  durchführbar 
ist.    Die  stark  convexe  Unterseite  ist  bisweilen  leicht  granulirt. 

Die  Zacken    sind  meist    theilweise   abgebrochen,    ihre  Zahl 
beträgt  am  letzten  Umgang  etwa  10. 
Pulvinulina  Hmammata  Gümb. 
Sehr  selten;  wie  oben  erwähnt,  finden  sich  keine  Uebergänge 
zu  P.  rotula  K. 

Änomalina  d*Orb. 

Änomalina  grosserugosa  Gümb.  (Fig.  5  u.  6  S.  ti.) 
Selten,  mit  den  nordalpinen  Exemplaren  recht  gut  überein- 
stimmend. Der  Rand  ist  gerundet,  die  secundäre  Schalenver- 
dickung  bewirkte,  dass  die  Nähte  der  Anfangskammem  kaum 
wahrnehmbar  sind,  wie  dies  ja  auch  bei  den  karpathischen,  von 
Uhlio  beschriebenen,  sowie  den  nordalpinen  Formen  der  Fall  ist. 
Die  Exemplare  von  Wola  luianska  sind  auf  der  Spiralseite 
stark  abgeplattet,  ja  vertieft,  infolgedessen  erscheint  der  Rand 
gekielt,  was  offenbar  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  sie  festsassen, 
desgleichen  die  von  Rzehak  aus  dem  Oligocän  von  Brüdern - 
dorf  in  Nieder  -  Oesterreich. ') 


»)  Ann.  k.  k.  nat.  Hofmuseums  Wien,  VI,  1891,  S.  9. 


Fignr  5.  Figur  6. 

Fig.  6,  6.    AnomaUaa  groeserugoaa  GShb. 

Die  recenten,  vod  Bbady  im  Cballenger-Report  (t,  94,  f.  4,  .ii 
abgebildeten  Exemplare,  sowie  diejecigeQ  des  Ofeoer  Mergels  siod 
von  A  grosservgosa  Gühb.  meiDes  ErachteDS  nicht  veracliiedeD. 
desgleichen  durfte  Truncatulina  granosa  Hantk.  Iiaum  zq  trennen 
sein.  Allerdings  sind  bei  diesen  Formen  sammtlicbe  Nähte  des 
letzten  Umganges  vertieft,  doch  hängt  dies,  wie  bereits  Uhuo'i 
als  möglich  hinstellt,  von  der  StArke  der  secnad&ren  Verdickonf 
ab.  Ein  Exemplar  aus  dem  Val  Ciupi  (Fig.  5  u.  6)  beweist  dies 
ganz  deutlicb.  Die  Nähte  zwischen  den  letzten  4  Kammern  sind 
nämlich  stark  eingesenkt,  der  übrige  Theil  des  allein  sicbtbucn 
letzten  Umganges  dagegen  (ofTenbar  secnnd^)  verdickt,  so  dasi 
die  Nähte  anf  der  einen  Seite  überhaupt  nicbt,  anf  der  anderen 
Seite  jedoch  nor  schwach  sichtbar  sind.  Die  Verdicknngsinksae 
hebt  sich  durch  ihre  weissllche  Färbung  von  der  dbrigen  grOo 
gefärbten  Schale  deutlicb  ab. 

Länge  des  abgebildeten  Exemplares  1  mm. 

Discorbina  d'Obb. 
Diseorbina  operculat-ü  d'Orb. 
Eine  kleine,  flache  Form,  welche  in  den  weseotlichen  Merk- 
malen recht  gut  mit  D.  operatlaris  d'Orb,  Übereinstimmt,  die 
bisher  aar  recent,  aus  KOstensanden ,  bekannt  war.  Bei  einon 
Durchmesser  von  0,4  —  0.5  mm  sind  3  Umgänge  vorhanden.  Die 
ersten  3  Kammern  sind  ausgezeichnet  gerundet,  die  übrigen  lang 
und  schmal;  bei  einem  Exemplar  zählte  ich  auf  der  SpirmUeite 
im  Ganzen  23  Kammern.      Die  Verhältnisse  der  Nabelsette  sind 


<)  Jahrb.  k.  k,  geol.  R.-A.,  1886,  S.  178. 


weniger  klar  ersichtlich,  scheinen  sich  jedoch  nur  durch  den 
Mangel  der  Höcker  von  der  im  Gballenger- Report  t.  89,  f.  8.  9 
dargestellten  Form  zu  unterscheiden. 

PeneropUs  Montport. 

Peneraplis  pertusus  var.  arietina  Batsch,  ein  einziges  Bruch- 
stück (Spiraltheil). 

Miliolina  Will. 

In  einigen  Arten,  jedoch  in  sehr  geringer  Individuenzahl: 

Milioitna  plana  d'Orb.  NüiMna  gibha  d'Orb. 

—  hemisphaerica  Terq.       —         trigonula  Lam. 

—  angularis  d'Orb.  —         cf.  rostrata  Terq. 

Ausser  diesen  finden  sich  noch  Vertreter  anderer  Arten,  die 
jedoch  infolge  des  Erhaltungszustandes  höchstens  annäherungsweise 
bestimmt  werden  können. 

Globigerina. 
Globigerina  hulloides.  var.  iriloba  Rss.    Sehr  selten. 


6.    Berichtigung. 
Von  Herrn  Wilhelm  Salomon. 

Heidelberg,  den  10.  März  1901. 

In  meinem  Aufsatze  „Ueber  Pseudomonotis  und  Pleuronec- 
tifes^^)  schlug  ich  für  die  von  Waagen*)  beschriebene  Pseudo- 
monotis  gigantea  den  Namen  Ps,  Waageni  vor,  weil  Follmann^) 
bereits  früher  eine  Pseudomonotis  gigantea  Schlüter  veröffent- 
licht hatte.  Da  mich  nun  Herr  Dr.  Beushausen  freundlicher 
Weise  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  FoLLMANN'sche  Art 
nach  Frech ^)  zu  Linwptera  gehört,  so  ziehe  ich  den  unnütz 
gewordenen  Namen  Ps,  Waageni  zurück. 


>)  Diese  Zdtschr.,  1900,  S.  350,  Anm.  1. 

*)  Palaeont.  Ind.,  Ser.  XIII,  I.  Productus  Limestone  Fossils,  1887, 
Calcutta,  S.  283,  t.  21  u.  22,  f.  1. 

»)  Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinland  n  Westfalen,  1885,  XLII, 
S.  206,  207,  t  5,  f.  8. 

*)  Die  devonischen  Aviculiden  Deutschlands.  Abb.  z.  geol.  Special- 
karte von  Preussen  u.  den  Thüring.  Staaten,  1891,  IX,  S.  262  (64  des 
Sonderabdrucks). 
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7.    Die  Opferkessel  des  Riesengebirges  sind 

keine  Eiszeitspuren. 

Von  Herrn  Uans  Crammer. 

Salzburg,  den  16.  Juli  1901. 

Nach  dem  XIII.  Deutschen  Geologentag  zu  Breslau  führte 
Prof.  J.  Partsgh  eine  Excursion  zu  den  von  ihm  entdeckten, 
unzweifelhaften  Spuren  localer,  kleiner  Vergletscherungen  des 
Riesengebirges.  Am  letzten  Tage  der  dreitägigen  Wanderung, 
am  2.  Juni  1901,  wurden  die  Opfersteine  von  Agnetendorf  besich- 
tigt und  von  den  Herren  Professoren  MiLCH-Breslau,  J.  Partsch- 
Breslau,  F.  Regel -Würzburg,  F.  Wahnschafpe  -  Berlin  und  dem 
Verfasser  eingebend  untersucht. 

Der  Befund  war  folgender:  Eine  niedrige,  mit  Wald  be- 
standene Kuppe  wird  durch  anstehenden,  kahlen  Granitit  gekrönt, 
der  ein  kleines,  steil  abfallendes  Plateau  bildet.  In  die  Platt- 
form eingesenkt  befinden  sich  die  sogen.  Opferkessel,  welche 
vom  Volke  und  auch  von  Karl  Friedrich  Mosch  ^)  als  für  zu 
Kultzwecken  künstlich  hergestellte  Werke,  von  G.  Berbndt*) 
aber  als  Gletschertöpfe  angesehen  werden.  Die  Kessel  sind  Ver- 
tiefungen von  verschiedenen  Ausmaassen  und  auch  von  abwei- 
chender Gestalt.  So  sahen  wir  runde,  flach wannenförmige  Ver- 
tiefungen, die  bis  zu  1  m  Durchmesser  hatten.  Andere  Wannen 
waren  wieder  oberflächlich  unregelmässig  begrenzt,  aber  ihr  Bo- 
den zeigte  bereits  eine  kreisförmige  Rundung.  Weit  mehr  aus- 
getiefte Kessel  erinnerten  durch  ihre  bedeutendere  Tiefe  und  ihre 
cyündrische  Gestalt  an  Strudellöcher,  was  besonders  von  dem  in 
der  Richtung  gegen  die  Mädelwiese  ganz  am  Plateaurande  befind- 
lichen 1,5  m  tiefen  Kessel  gilt.  Es  wurden  aber  in  keinem  Kessel 
Glättungen  oder  spiralförmige  Windungen  wahrgenommen,  wie  sie 
echte  Strudcllöcher  häufig  aufweisen.  Doch  die  raube  Beschaffen- 
heit der  Wandungen  und  des  Bodens  spricht  insofern  nicht  gegen 
die  Deutung  der  Opferkessel  als  Strudellöcher,  weil  die  Glättung 
möglicherweise  nachträglich  durch  Verwitterung  verloren  gegangen 
sein  kann.  Ebensowenig  beweist  das  Fehlen  von  Rollsteinen  in 
den  Kesseln,  indem  dieser  Mangel  erst  später  durch  den  Ein- 
griff des  Menschen  geschaffen  worden  sein  konnte.  Der  Umstand 
aber,  dass  jeder  Kessel  eine  Abflussrinne  besitzt,  die  an  eine 
kleine  Gesteinskluft  gebunden  und  nichts  als  eine  Erweiterung 
derselben    ist,    spricht  gegen    die  Entstehung    der  Kessel    durch 


^)  Das  Riesengebirge,  seine  Thäler  und  Vorberge  und  das  Iser- 
gebirge.    Leipzig  1858. 

^  Spuren  einer  Vergletscherung  des  Riesengebirges.  Jahrb.  kgl 
preuss.  geol.  L.-A.  für  1891, 


strudelndes  Wasser.  Es  wäre  auch  ein  ganz  merkwOrdiger  Zufall 
dass  gerade  immer  dort,  wo  das  Wasser  in  wirbelnde  Bewegu: ..' 
gerieth,  eine  Gesteinskluft  vorhanden  war.  —  Von  ganz  besoij* 
derer  Bedeutung  ist  femer  die  Abhängigkeit  der  Eesseltiefe  %•-: 
der  Tiefe  der  Abflussrinnen.  Die  Kesselsohle  Hegt  nämlich  i- 
Maximum  nur  1  dm  unter  der  Rinnensohle,  eine  Abhängigker 
welche  bei  wirklichen  Strudellöchern  nirgends  beobachtet  wurde. 

Nicht  selten    sind  zwei  Kessel  durch   eine   einem  Spalt   fol- 
gende kurze  und  schmale  Rinne  verbunden,  und  in  solcheni  Fal' 
ist    es  gänzlich  ausgeschlossen,    dass  etwa  das  wenige,    uar  er. 
geringes  Gefälle  besitzende,    aus   dem   ersten    in   der  Rinne  zu^ 
zweiten  Kessel  fliessende  Wasser  durch  wirbelnde  Bewegung  dies^^ 
hätte  erzeugen  können.      Manchmal   liegen  zwei  Kessel    so    nal^ 
beisammen,  dass  sie  sich  gegenseitig  zu  Zwillingskesseln  verschn*: 
den,    und  auch  in  diesem  Falle  ist  an  der  Verbindungsstelle  ei: 
Spalt  sichtbar.    —    Ausser  den  kleinen   eben  erwähnten   Späht:    I 
durchziehen  mehrere  Meter  lange,  tiefe,  verticale  Klüfte  das  Gt 
stein,    deren  Wände  an  der  Oberfläche  des  Plateaus  bis  za   1  : 
von  einander  abstehen,  sich  nach  unten  nähern  und  ebenso  rac: 
wie  die  Kesselwandungen  anfühlen.     Durch   solch'  grosse  Spalte: 
ist  mancher  Kessel  angeschnitten,  so  dass  er  nur  mehr  ungefa:.. 
zur  Hälfte  besteht.      Die   nach   verschiedenen  Richtungen  ▼erlao- 
fenden  Klüfte  und  Spalten    lassen  sich    der  Hauptsache    nach   i- 
zwei  auf  einander  nahezu  rechtwinkelige  Systeme    einfügen,      in- 
Gebundenheit    der    rinnen-    und    kesseiförmigen  Vertiefungen    :i 
Opferstein    bei    Agnetendorf   an    diese    Spaltensjsteroe  wurde  er- 
kannt,   und    deshalb    fand    die    von  Herrn  Prof.  Partscb  schv-. 
früher  ausgesprochene  Anschauung,   die  Kessel  seien  keine  dnrc. 
Wasserwirbel    erzeugten    Strudellöcher,     sondern    VerwitteruDg^- 
erscheinungen,  allgemeine  Zustimmung. 

Die  Spalten  bieten  nämlich  der  Verwitterung  besonders  güii- 
stige  Angriffspunkte.  Darum  schreitet  nach  ihnen  die  Zerstörung 
des  Gesteines  rascher  in  die  Tiefe  wie  au  der  spaltenfreien  Feh- 
Oberfläche,  wodurch  rinnenförmige  Vertiefungen  entstehen,  aos 
welchen  die  Verwitterungsproducte  entweder  durch  den  Wind  ao^ 
geblasen,  oder  längs  der  Rinnen  durch  das  Regenwasser  ausge- 
spült werden.  An  vielen  Stellen  der  Spalten  geht  die  Verwitte- 
rung aus  einer  uns  noch  unbekannten  Ursache  besonders  rasch 
vor  sich.  Es  entstehen  dort  die  beschriebenen  wannen-  oder 
kesseiförmigen  Weitungen,  die  ihren  Abflnssrinnen  nach  der  Tief^ 
jedoch  nur  in  bescheidenem  Maasse,  bis  zu  1  dm.  voraneileu 
können,  da,  wie  ich  glaube,  bei  grösserem  Höhenunterschied  zwi- 
schen Kessel-  und  Rinnenboden  das  Ausblasen  und  Ausspülen  der 
Verwitterungsproducte    aus   den  Kesseln   nicht  mehr  möglich  i&t 
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und  die  aaf  dem  Kesselboden  liegen  bleibenden  Verwitterungs« 
massen  das  darunter  liegende  Gestein  gegen  weitere  Verwitterung 
schützen,  oder  doch  das  Fortschreiten  der  letzteren  verzögern. 
Herr  Prof  Milch  betonte,  die  Aaswitterung  sei  nicht  auf  eine 
örtlich  abweichende  Zusammensetzung  des  Gesteins  zurückzuführen. 

Beachtcnswerth  ist,  dass  gerade  der  ganz  am  Piateaurande 
liegende,  schon  früher  erwähnte  Kessel  der  tiefste  von  allen  ist. 
Er  bietet  ferner  besonderes  Interesse,  weil  er,  wie  Prof.  Wahn- 
schaffe bemerkte,  zwei  Phasen  seiner  Entstehung  annehmen  lässt. 
Sein  oberer  Theü  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,5  m  flach  kessei- 
förmig, während  der  untere,  1  m  tiefe  Theil  cylindrische  Gestalt 
und  einen  kleineren  Durchmesser  hat.  Beide  Formen  verschnei- 
den sich  nach  einer  ziemlich  deutlichen  Kante.  Die  Erklärung 
dieses  Phänomens  ergiebt  sich  in  der  Weise,  dass  erst  nach  Aus- 
bildung des  oberen  Theiles  der  Abbruch  eines  Felsblockes  er- 
folgte, wodurch  der  Kessel  hart  an  den  Rand  des  Plateaus  kam 
und  nunmehr  gegen  das  Freie  hin  nur  durch  eine  jetzt  noch 
zum  Theil  erhaltene  schmale  Wand .  getrennt  blieb.  In  dieser 
musste  sich  die  Abflussrinue  besonders  rasch  vertiefen,  indem 
wegen  der  geringen  Dicke  der  Wand  die  von  beiden  Wandseiteo 
nach  dem  vorhandenen  Spalt  fortschreitende  Verwitterung  den 
Kern  der  Wand  bald  erreichen  und  diese  durchbrechen  musste. 
Die  beschleunigte  Vertiefung  der  Abflussrinne  ermöglichte  wieder 
eine  beschleunigte  Vertiefung  des  Kessels,  mit  welcher  dessen 
Erweiterung  nicht  entsprechend  Schritt  halten  konnte. 

Herr  Prof.  Wahnschaffe  theilte  mir  brieflich  mit,  er  habe 
am  S.  Juni  die  von  Berendt  beschriebenen  „Strudellöcher''  auf 
dem  Adlerfels  bei  Niederdorf  unweit  Schreiberhau  besichtigt, 
wobei  er  zu  der  Ueberzeugung  kam,  auch  dort  handle  es  sich 
ganz  um  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  Agnetendorf ,  nämlich  um 
eine  den  Spaltensystemen  des  Granitits  folgende  Verwitterungs- 
erscheinung desselben.  Ferner  fand  er,  dass  das  Thal  bei 
Schreiberhau  für  eine  Gletscherbedeckung  zur  Eiszeit  keinerlei. 
Anhaltspunkt  biete. 

Ich  kenne  den  Adlerfels  nicht  aus  eigener  Anschauung.  Vor 
mir  liegt  aber  sein  anscheinend  mit  peinlicher  Genauigkeit  von 
Berendt^)  aufgenommener  Grundriss,  dem  man  Folgendes  ent- 
nehmen kann:  In  eine  steilbegrenzte  Felskuppe  schneidet  eine 
tiefe,  erweiterte  Hauptkluft  vertical  ein.  Annähernd  senkrecht 
darauf  münden  zwei  zu  seichteren  Rinnen  ausgebildete  Neben* 
spalten.  Die  zahllosen  Kessel  sind  nicht  regellos  über  die  Ober-' 
fläche  vcrtheilt,  sondern  in  zur  Hauptkluft  streng  parallel  ver- 
laufenden, geraden  Reihen  angeordnet.     Solche  Reihen  sind  z.  B« 

*)  Spuren  etc. 


dnrcb  die  Verbiudnngsgeraden  der  Kessel  XVIII  and  39.  XM 
und  30,  XX  and  35,  sowie  I  und  37  in  ganz  unbeslreilbarrr 
Weise  bestimmt,  Dod  es  dr&ngt  sich  mir  die  Vermuthong  auf. 
diese  Reibeo  folgeo  einem  der  von  Prof.  Warhschaffb  ervihn- 
ten  Spalteu Systeme.  Kesselreihen .  die  einem  zweiten  aaf  dem 
ersten  ongef&hr  senkrecht  stehenden  Spaltensystem  entspreclten 
durften,  lassen  sich  aus  dem  Plane,  wenn  ancb  nicht  in  gleicher 
Scb&rfe,  aber  dennoch  sicher  heraasfindeo.  so  z.  B.  die  Reiben 
von  V  nach  XVUl,  von  VI  nach  XX,  von  Xn  nach  27  and  von 
XXXVUI  nach  29.  Stimmt  diese  aus  der  Zeichnung  gewonnene 
Anschannng  mit  der  Wirklichkeit  überein,  dann  ist  auch  ein? 
Erklärung  für  die  Entstehung  der  Eessel  an  bestimmten  Paoktee 
der  Spalten  gegeben.  Wo  sich  nämlich  die  Spalten  beider  Sy- 
steme schneiden,  entstehen  Kessel,  weil  dort  vom  Schnittpankl 
aas  die  Verwitterung  nach  vier  Richtungen  gOnstige  Angriffs- 
Uoien  findet. 

Ancb  am  Adlerfeb  sind  ganz  am  Rande  desselben,  wie  d*-r 
Plan  zeigt,  die  tiefsten  nach  einer  Seite  bin  g&nzlich  geöffneten 
Kessel  I,  V,  VII  nnd  VI  zu  sehen.  Die  üebereiDstimmoag  der 
Erscheinungen  bei  Agnetendorf  and  auf  dem  Adlerfels  ist  somit 
aafiftllig. 

Von  den  Opfersteinen  bei  Agnetendorf  ging  ich  mit  Herrs 
Prof.  Partsch  und  Rbobl  zo  den  Opferkesseln  am  Kyoast.  w- 
nichts  Nenes  oder  Abweichendes  gesehen  wurde.  Anch  hier  lie.*: 
der  tiefste  Kessel  ganz  am  Rande  des  Absturzes,  was  schon  (• 
Bbsbndt  erwähnt.  An  drei  Oertlichkeiten  wurden  also  die  tief- 
sten Kessel  onmittelbar  am  Rande  des  Felsahstnrzes  angetroffen 
Das  ist  nicht  mehr  gnt  als  Zufall  zu  betrachten  nnd  verl&np 
eine  besondere  Erklärung,  welche  fOr  den  Agoetendorfer  Kessei 
durch  die  rasche  Vertiefung  der  Abflussrinne  in  der  d&Dnei, 
Scheidewand  und  die  dadurch  möglich  gewordene  rasche  Entfer- 
nung der  Verwittern ngs producta  aus  dem  Kessel  bereits  gegebea 
irde  and  wohl  allgemeine  Giltigkeit  hat. 

G.  Berendt  sprach  bekanntlich  die  geschilderten  nod  alU 
iderea  im  Riesengebirge  häuhg  vorkommenden  Kessel  als  echte 
LrudellOcher .  bezw.  Gletschertöpfe  an  nnd  zog  sie  als  haopt- 
chlichsten  Beweis  für  eine  allgemeine,  gewaltige  Vergletscbenioc 
!s  Riesengebirges  heran.  Da  aber  nun  die  Opferkessel  a^ 
envittemngs  -  Erscheinungen  erkannt  itind ,  und  es  ausserdem 
Bder  dem  gründlichen  Kenner  des  Riesengebirges .  Hemi  Prof 
»BTSCH,  noch  Herrn  Prof.  Wahhschaffe  gelang,  andere  Sparen 
ner  bis  in  die  Thäler  herab  reich  enden  ausgedehnten  Verglei- 
bemng  des  Riesen gebirges  aufzufinden,  so  ist  der  Gedanke  ar 
DO  solche,  nie  ihn  Berendt  ausführte,  unhaltbar  geworden. 
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8.    Notiz  über  Sattel-  und  Muldengäiige  in  Hand- 
stücken von  Quarzit    aus   Griqualand,    Süd-Afrika. 

Von  Herrn  F.  Rinne. 

Hannover,  den  6.  Juni  1901. 

Bekanntermaassen  lassen  sieb  manche  Erscheinungen  der 
geologischen  Tectonik,  Faltungen  in  ihren  verschiedenen  Formen, 
Verwerfungen,  Gangbildungen  u.  s.  w.  nicht  selten  in  vorztlglicher 
Deutlichkeit  an  Handstückeu,  z.  B.  von  Kalkstein  mit  wechseln- 
der Farbe  der  Schichten,  erläutern. 

Mustergtlltige  Demonstrationsstflcke  solcher  Art  sind  auch 
die  „Tigeraugenquarzite^  aus  Griqualand,  Süd-Afrika,  die  neuer- 
dings in  grösseren  Mengen  in  den  Handel  gekommen  sind.  Eine 
schöne  polirte  Platte  dieses  Vorkommens  verdanke  ich  Herrn 
R.  Brunnes  (Voigt  und  Hochgesang)  in  Göttingen. 

Sei  es  gestattet,  hier  kurz  insbesondere  auf  die  modellartige 
Entwickelung  von  sog.  Sattel-  und  Muldengängen  in  den  in  Rede 
stehenden  Quarziten  hinzuweisen  und  Abbildungen  derartiger 
SpaltenfQllungen  zu  geben,  die  bekanntermaassen  beim  australischen 
Goldbergbau  ^)  Bedeutung  haben. 

Wie  bei  seitlich  zusammengeschobenen  und  gefalteten  Lagen 
von  Papier  haben  sich  die  Schichten  des  Quarzits  an  den  Um- 
biegungssteilen  von  einander  abgehoben,  so  dass  hier  Hohlräume 
entstanden,  die  später  durch  Infiltrationen  von  Quar?,  auch  von 
Homblendefäserchen  ausgefflllt  wurden.  Ausser  an  den  Sattel-  und 
Muldenlinien,  die  von  dem  Gangmaterial  wie  von  einem  nach  den 
Faltenschenkeln  sich  verdflnnenden  Polster  belegt  sind,  haben  sich 
im  üebrigen  auch  an  sonstigen  Abhubstellen  die  gleichen  Infil- 
trationen eingestellt. 

Die  Erscheinungen  sind  besonders  deutlich  infolge  der  ver- 
schiedenen Färbung  der  einzelnen  Lagen  des  Gesteins.  Es 
wechseln  gelbbraune,  limonitische  und  schwarze,  magnetitreiche 
dünne  Schichten  miteinander  ab.  Die  Infiltrationen  zeigen,  sehr 
schön  auf  geschliffenen  Flächen,  den  bekannten  Tigeraugenschiller, 
der  von  feinen,  limonitisch  umgewandelten,  ehemaligen  Homblende- 
fasem  herrührt. 


^)  Vergl.  E.  ScHMEissER,  Die  Goldfelder  Australasiens  S.  64  u.  f. 


Kj.  1. 


Die  Figuren  1  und  2  geben  einzelne  Gangpartien  wieder. 
wie  sie  sich  bei  schwacher  Vergrösgerung  darstellen.  In  ihnen 
Dod  in  der  Abbildung  Fig.  3  sind  im  Uebrigen  recht  deutlich 
mannigfache  nicht  oninterressante  Zerreissangen  und  Verwerfungs- 
erscheinungen za  erkennen. 
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9.   Bemerkungen   zn  den  von  E.  Althaxs   beschri' 
benen  muthmaasslichen  Endmoränen  eines  Gletscht: 
vom  Rehom-Gebirge  und  Kolbenkanime   bei 

Liebau  i.  Schi. 

Von  Herrn  F.  Wahn8Chaffe. 

Berlin,  den  30.  Juni   1901. 

Im  Anscbluss  an  die  am  31.  Mai  d  Js.  von  Herrn  Profe-- 
Dr.  J.  Partsch  geleitete  Excursion,  welche  nach  der  Tagung  *£ 
XIII.  deutschen  Geograpbentages  von  Breslau  aus  nach  dem  Rif^- 
gebirge    xur    Besichtigung    der   Spuren   seiner   eiszeitlichen    V- 
gletscherung  unternommen  wurde,  begaben  sich  unter  der  Fahre-. 
des  Obengenannten  die  Herren  Grammbr.  Gürich,  Hassert.  Miicf 
Regel,    Finsterwalder,  Guhprecht.    Leonhard.  WARNSCHArr: 
nebst  einigen  anderen  Theilnehmem  von  Liebau  ans  in   die  wf<* 
liehe  Umgegend  dieser  Stadt.    Hier  beabsichtigte  der  Führer,  a« 
Grund  seiner  im  Jahre  1898  ausgeführten  Nachprüfungen  zu  zei^  - 
dass  die  seiner  Zeit  von  E.  Althans  ')  beschriebeneu  mothmaA^^ 
liehen   Endmoränen  eines  vom  Rehom-Gebirge  und  Kolbenkamr 
ehemals    herabkommenden    Gletschers    nicht    aufrecht    zu    ha]'  ' 
seien.     Alle  Theilnehmer  der  Excursion  gelangten  nach  Besieh** 
gung  der  Oertlichkeit  und  der  daselbst  vorhandenen  Aafschlö^^ 
zu  der  gleichen  Ansicht. 

Nach  den  Ausführungen  von  Altbans  sollte  das  westl:>*: 
von  Liebau  gelegene  Becken  während  der  Eiszeit  von  einer 
12,5  km  langen  Gletscher  erfüllt  gewesen  sein,  dessen  Fimfeide^ 
am  Kolbenkamm  und  Rehorn-Gebirge  lagen  und  dessen  Ende  die!;: 
bei  Liebau  durch  die  Endmoräne  des  ^moränenäbnlichen.  et«; 
«so  m  die  Thalebene  überragenden  Hügelrflckens  des  Galgenberges* 
gebildet  wurde.  Er  glaubte,  die  Ablagerungen  einer  ^Kiesgrube 
bei  dem  Aussichtspavillon  und  nördlich  davon  in  einem  Hohlwege 
steil  aufgerichtete  Thon-  und  Geschiebemergel-SchichteB  mit  koftf- 
grossen  Geschieben  von  Carbon-Conglomerat^  als  glaciale  Gebilde 
ansehen  zu  können.  Diese  Auffassung  bemht  auf  einem  Inthms 
Bereits  auf  der  geologischen  Karte  Betricb's  ist  der  sfldwestlicJi 
von  Liebau   gelegene  Rücken   des  Galgenberges  als  anstehendes 


»)  Diese  Zeitschr.  1896,  S.  401—406. 


Carbou  augegeben  worden.     Am  Sttdostabhange  des  Galgeuberged 
befindet  sich  ein  Aufschluss,  in  welchem  man  die  festen  anstehen- 
den    Schichten    des    Garbon  •  Conglomerats    von    einer   1,5 — 2  m 
inäcbtigen  Decke  losen  Geröllmaterials  überlagert  sieht.    Letzteres 
ist   jedoch  keine  Moränenanhäufung,  sondern  stellt  das  durch  Ver- 
witterung gelockerte  und  am  Abhänge   durch  Herabrolleu  etwas 
angehäufte  Schnttmaterial  dar,   welches  sich  unmittelbar  aus  den 
zu     Tage  ausgehenden   Schichten  gebildet  hat.     Es  fehlen   darin 
alle   grösseren  mehr  oder  weniger  eckigen  Blöcke,  wie  sie  doch  in 
einer  Endmoräne  vorhanden  sein  müssten.    Die  sich  hier  findenden 
gerundeten  Gerolle,  deren  Umfang  nur  selten  Ropfgrösse  besitzt, 
kommen  sämrotlich  in  dem  anstehenden  Carbon-Conglomerat  vor  und 
bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Quarz,  Lydit  und  Gneiss.    Ganz 
dieselben  Erscheinungen  bietet  die  nördlich  vom  Pavillon  des  Galgen- 
berges gelegene  Kiesgrube.    Der  Kies  besteht  ans  dem  gelockerten 
Ausgehenden  des  Garbons  und  bedeckt  die  festen  Schichten  desselben 
hier  in  höchstens  1  m  Mächtigkeit.    Die  vou.Althams  erwähnten 
„steil    aufgerichteten    Thon-    und  Geschiebemergel-Schichten    mit 
kopfgrossen  Geschieben  von  Carbon-Conglomerat^  erwiesen  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  die  noch  in  natOrlicher  Schichtenstellnng 
befindlichen  steil  aufgerichteten  Bänke  des  am  Ausgehenden  bereits 
etwas  gelockerten  und  verwitterten  Carbongesteins.    Der  Galgen- 
berg verdankt  demnach  seine  Gestalt  nicht  der  endmorä- 
ncnartigen  Aufschüttung  eines  eiszeitlichen  Gletschers, 
sondern  ist  als  eine  alte,  wahrscheinlich  bereits  prägla- 
ciale  Erosionsform  des  anstehenden  Carbons  anzusehen. 
Ebensowenig  aber,  wie  der  Galgenberg  die  Endmoräne  eines 
eiszeitlichen  Gletschers  darstellt,  können  die  im  Boberthale  zwischen 
Buchwald    und   Ober-Blasdorf   in   einer  Höhe    von   485 — 500  m 
auftretenden    und    durch  Ziegeleien    aufgeschlossenen   Lehme  als 
die   Grundmoränen   dieses  Gletschers  gedeutet  werden,    wie  dies 
Althans  angenommen  hat. 

In  der  unteren,  noch  auf  Liebauer  Gebiet  in  ungefähr  494  m 
Höhe  gelegenen  Ziegeleigrube  sieht  man  einen  bräunlichen  Lehm 
von  1,3—1,5  m  Mächtigkeit  aufgeschlossen,  der  nur  wenige  und 
meist  kleinere  bis  zu  Taubenei  grosse  Gerolle  enthält  und  von 
einem  groben  Boberschotter  unterlagert  wird.  Keines  der  kleinen, 
im  Lehm  eingeschlossenen  Gerolle  zeigt  die  fQr  Grundmoränen- 
geschiebe charakteristische  Schrammung.  Die  grossen,  bis  zu 
3  dem  Durchmesser  besitzenden  GeröUe,  welche  die  Sohle  der 
Grube  bedecken,  stammen  nicht  aus  dem  Lehm,  wie  Althans  an- 
genommen hat,  sondern  sind  Gerolle  des  die  Unterlage  bildenden 
Boberschotters.      Der  Lehm  aber  ist  als   ein   in  postglacialer 
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Zeit  im  üeberschwemmungsgebiete  des  Bobers  gebildeter  Aac- 
lehm  anzusehen. 

Die  obere,  in  nngefflbr  500  m  Höhe  aaf  Bncbwalder  Grund 
gelegene  Ziegeieigrube  nähert  sich  bereits  dem  starker  abgeböscbten 
Thalgehänge.  Hier  treten  in  dem  Lehm  bereits  zahlreichere. 
meist  eckige  und  grössere  Bruchstücke  von  festen  Gesteinen  des 
Abhanges  auf,  die  jedoch  jegliche  Spuren  glacialen  Ursprunges 
entbehren,  so  dass  dieser  Lehm  als  eine  in  die  Thalebene  hinaos- 
reichende  Gehängelehmbildung  anzusehen  ist. 

Auf  Grund  dieser  Feststellungen  muss  der  eiszeit- 
liche Bobergletscher    aus    der  Literatur  verschwindeo. 
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10.  Betrachtungen  über  die  geologische  Geschichte 

Aethiopiens. ') 

Von  Herrn  Ernst  Stkomeb  von  Reichbnbach. 

München,  den  20.  October  1901. 

Die  eifrigen  Kolonialbestrebungen  der  verschiedensten  Völker 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vergangenen  Jahrhunderts  haben 
zur  Folge  gehabt,  dass  unsere  Kenntniss  der  Geologie  des  don- 
kelen  Erdtheiles  in  erheblichem  Maasse  erweitert  warde.  so  dass 
man  nun  schon  mit  einiger  Sicherheit  einige  der  wichtigsten 
Fragen  nach  der  geologischen  Geschichte  des  alten  Gontinentes 
von  Aethiopien  einer  Besprechung  anterziehen  kann.  Schon  seit 
längerer  Zeit  ist  ja  bekannt,  dass  sich  an  der  Ostküste  von 
Aethiopien  und  in  Madagaskar  mariner  Jara  vor6ndet,  während 
diese  Formation  an  der  Westküste  nirgends  angetroffen  wurde; 
die  Gegensätzlichkeit,  welche  sich  hierin  zeigt,  scheint  nun  aber 
nach  dem  jetzigen  Staude  unserer  Kenntnisse  nicht  nur  in  jener 
Epoche  bestanden  zu  haben,  ein  Umstand,  der  für  die  Beurthei- 
lung  dieses  Phänomens  und  für  die  geologische  Geschichte  des 
Gontinentes  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Bereits  in  der  Karooformation  erscheint  nämlich  diese  Ge- 
gensätzlichkeit angedeutet.  Hauptsächlich  veranlasst  durch  die 
Verbreitung  der  Glossopt^ris  -  Flora  und  gestützt  auf  das  Fehlen 
mariner  Ablagerungen  in  den  betreffenden  Gebieten,  nimmt  man 
ja  ziemlich  allgemein  an,  dass  ein  gewaltiger  Gontinent  zur  Perm- 
Triaszeit  Indien,  Afrika,  Brasilien  und  wohl  auch  Australien  um- 
fasst  habe.  Nun  ist  aber  zu  betonen,  dass  in  Süd- Afrika  die 
Karooformation,  welche  diese  Flora  und  die  bekannte  eigenthüm- 
liebe  Reptilienfauna  enthält,  nirgends  an  den  atlantischen  Ocean 
herantritt,  während  sie  gegen  den  indischen  direct  abgebrochen 
erscheint').  Auch  ist  zwar  vom  mittleren  Sambesi  eine  reiche 
Garbonflora')  und  neuerdings  aus  dem  mittleren  Ost- Afrika  Glos- 


^)  Verfasser  versteht  unter  Aethiopien  Afrika  mit  Ausschluss  der 
Mittelmeerländer,  also  das  ungefähr  mit  der  thiergeographischen  Pro- 
vinz gleichen  Namens  zusammenfallende  Gebiet. 

•)  Ed.  Subss,  Antlitz  der  Erde,  1886,  I,  S.  508.  —  A.  Schbnck, 
Pktbrmann*s  GeoOT.  Mitth.,  1888,  XXXIV,  t.  18. 

Der  Kürze  halber  werden,  abgesehen  von  der  neuesten  Litteratur, 
nur  leicht  zugängliche  Werke  citirt,  in  welchen  die  übrige  Litteratur 
angegeben  ist 

*)  Zeiller,    Ann.  des  mines,  (8),  IV,  1888,  S.  594, 
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sopferis  nebst  anderen  permotriassiscben  Formen  beschrieben 
worden^),  nirgends  aber  in  West- Afrika  wurden  ähnliche  Funde 
gemacht,  so  dass  die  Annahme«  die  hier  so  weit  verbreiteten 
und  mächtigen  Sandsteiuschichten ,  z.  B.  die  des  Kongobeckens'» 
gehörten  zur  Earooforroation,  noch  immer  unbewiesen  and  in 
West -Afrika  noch  kein  directes  Anzeichen  für  die  Existenz  der 
Verbindung  mit  Brasilien  entdeckt  worden  ist. 

Wenn  wir  dann  von  dem  vereinzelten  Falle  des  Nachweises 
von  marinem  Lias  in  Madagaskar')  absehen,  so  finden  wir,  das« 
in  der  ersten  der  marin  entwickelten  mesozoischen  Formationen 
Aethiopiens,  im  Jura,  theils  schon  vom  Dogger  an,  theils  nor 
im  Malm  die  Küstengebiete  Ost -Afrikas  und  in  Madagaskar  ond 
Abessynien  sogar  grössere  Landstrecken  vom  Meere  tiberflnthet 
wurden^),  während  in  ganz  West-Afnka  sich  nirgends  eine  Spor 
von  marinem  Jura  findet,  abgesehen  von  Marokko^),  das  ja  sei- 
nem geologischen  Bau  und  seiner  Geschichte  nach  offenbar  zu 
dem  alpinen  Faltensystem  Südwest -Europas  gehört.  Anch  im 
Neocom  besteht  diese  Gegensätzlichkeit  anscheinend  noch  weiter. 
denn  dieses  ist  ja  in  Ost- Afrika,  so  bei  Port  Elisabeth,  n 
Madagaskar^)  und  im  Küstengebiete  Deutsch- Ostafrikas  ^)  wohl 
entwickelt,  während  es  im  Westen  anscheinend  fehlt,  denn  die  in 
Kamerun  gefundene  marine  untere  Kreide  gehört  jüngeren  Stofen 
an^).  Die  mittlere  und  obere  Kreide  aber  ist  nicht  nur  im 
Osten'),  sondern  auch  an  der  Küste  von  Nieder -Guinea  von  Ka* 
merun  bis  zum  Kunene  gefunden  worden.  *^)     An  der  Küste  ron 


')  PoTONi^  in  BoRNHARDT,  Zur  Oberflächengestaltung  und  Geo- 
logie Deutsch-Ostafrikas,  1900,  S.  495—518. 

*)  CoRNBT,  Ann.  See.  g^l.  Belgique,  1898—94,  S.  198. 

*)  DE  Lappareht,   Trait^  de  Geologie,  1900,  II,  S.  1104. 

*)  DE  Lapparbnt,  a.a.O.  S.  1148,  1144  f.  495,  S.  1178,  t.  641, 
S.  1205,  1206  und  S.  1237.  —  Bornhardt,  a.  a.  0.  S.  464  —  466  nnd 
S.  514—540. 

»)  FRTrsCH,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.,  1881,  LIV,  S.  201.  — 
Lemz,  Fetermamm's  Geogr.  Mitth.,  1882,  XXYIII,  t  I.  —  Roixahd, 
Bull.  See.  G6ol.  de  France,  (8),  XIX,  S.  237  ff. 

*)  DE  Lappareht,   a.  a.  0.  III,  S.  1267. 

»)  Bornhardt,    a.  a.  0.    S.  466  und  S.  540—571. 

3v.  Kcenen,    Abh.  k.  Ges.  d.  Wiss.,   Göttingen  1897  n.   1898. 
ach  einer  brieflichen  Mittheilnng  von  Dr.  Solger,  der  zahlreiche 
Fossilien  von  Kamerun  bestimmte,  ist  dort  obere  Kreide. 

*)  deLapparent,  a.a.O.  III,  S.  1810,  1847,  1848,  1862,  1875, 1895. 
—  Bornhardt,  a.a.O.  S.  467,  564—571.  —  Kossmat,  Sitz.-Ber.Ak 
Wiss.,  Wien  1899,  S.  78  ff.    —    Gregory,  Quart.  Joum.  Geol.  Sot, 
1900,  S.  26  ff.    —    Chofpat,   Compt  rend.  Acad.  Sc.  Paris,   CXXXK 
1900,  S.  1258  —  1260. 

><>)  DE  Lapparent,   a.  a.  0.  S.  1310,  1347,  1862,  1875  and  f.  60». 
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Ober-Guinea  jedoch  scheint  sie  za  fehlen,  denn  die  von  dem  Ver- 
fasser geäusserte  Vermuthnng  ^) .  dass  die  an  der  Togoküste  auf- 
tretenden Sandsteine  zu  dieser  Formation  gehörten,  hat  sich  zu- 
folge einer  brieflichen  Information  durch  Herrn  Bergassessor 
Hupfeld  nicht  bestätigt,  ebenso  scheint  auch  an  der  westlichen 
Grenze  der  Sahara  entgegen  früheren  Annahmen^)  keine  marine 
Kreide  vorhanden  zu  sein.®) 

Im  alteren  Tertiftr  ist  nun  merkwürdiger  Weise  derselbe  Ge- 
gensatz wie  zur  Jurazeit  vorhanden,  denn  wir  kennen  Nummu- 
litenschichten  von  verschiedenen  Punkten  der  ganzen  West-  und 
Südküste  von  Madagaskar  und  vom  Gasaland  in  Mosambique^), 
von  Lindi,  Mtschinga  und  Kilwa  im  südlichen  Deutsch -Ostafrika  ^), 
von  dem  nördlichen  Somaliland  ^),  der  Insel  Sokotra^)  und  vielen 
Punkten  der  Südküste  Arabiens^),  und  das  ägyptische  Eocän  ist  auf 
beiden  Seiten  des  Golfes  von  Suez  und  bei  Kosseir  nachgewiesen.  ^) 
Ueber  Eocän  in  West-Afrika  liegen  uns  aber  nur  einige  etwas 
unsichere  Angaben  betreffs  der  Küste  vor  Nieder- Guinea  vor'^), 
abgesehen  von  Marokko,  wo  es  nördlich  des  Atlas  grössentheils 
in  flyschartiger  Ausbildung  entwickelt  ist.  ^')  Erst  das  Miocän 
und  jüngere  Schichten  sind  nicht  nur  in  Marokko,  sondern  auch 
auf  den  Canarischen    und  Salvages- Inseln   sowie  auf  Madeira  ^^), 


')  Geologie  der  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika,  1896,  S.  208. 

*)  L£NZ,  Pbtermann's  Geogr.  Mitth.,  1882,  t.  I.  —  Rolland, 
a.  a.  0.  S.  238. 

«)  QüiROGA,  Anal.  See.  Esp.  Hist.  nat.  XV,  1886,  S.  496  ff.;  Actas 
See.  Esp.  Hist.  nat.,  (2),  I,  1892, 

^)  DE  Lapparemt,  a.  a.  0.,  HI,  S.  1487,  1454  und  f.  699. 

*)  WoLFP  in  BoRNHARBT,    a.  a.  0.,  S.  468,  672—677. 

')  DE  Lapparemt,    a.  a.  0.  III,  S.  1464. 

^  KossMAT,  a.a.O.  —  Gregory,  Geol.  Magaz.,  1899,  S.  529—688. 

")  Carter,  Joum.  Bombay  Branch  Asiat  Soc,  Bombay  1862, 
S.  21—96. 

*)  Fraas,  Diese  Zeitschr.,  1900,  LH,  S.  28,  48.  —  Blanckenhorn, 
Ebenda,  S.  403  ff.  Durch  die  letzteren  Funde  ist  die  von  Rolland 
(a.  a.  0.  1891,  S.  242)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  krystallinischen 
Gebirge  auf  beiden  Seiten  des  Rothen  Meeres  einen  alten,  bis  in  das 
Tertiär  hinein  zusammenhängenden  Horst  darstellten,  vollständig  wi- 
derlegt. 

'®)  Choffat  et  LoRioL,  M6m.  Soc.  Phys.  et  de  TEäst  nat.  de  Ge- 
n^ve,  1888,  S.  52.  —  0.  Lenz,  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1878,  S.  149. 

")  MoüRLON,  Bull.  Acad.  R.  Belgique,  1870,  S.  42—57.  —  Blei- 
cher, Compt.  rend.  Acad.  Sc,  Paris,  LXXVIII,  1874,  S.  1712—1716. 
Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  auch  an  der  Westküste  der  iberischen 
Halbinsel,  speciell  in  Portugal,  marines  Eocän  zu  fehlen  scheint. 
Choffat  in  Le  Portugal  en  point  de  vue  agricole,  Lisbonne,  1900, 
S.  30.  —  Nummuliten  sind  in  West -Afrika  nicht  gefunden  worden. 

>■)  JOH.  BÖHM,    Diese  Zeitschr.,  1898,  S   34—39. 
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am  Rio  d*Oro^),  an  der  Eongomflndnng'j  nnd  in  Loanda') 
gefunden  worden,  so  dass  sichergestellt  ist,  dass  von  dieser  Zeit 
an  das  Meer  den  Continent  auf  beiden  Seiten  umschloss. 

Eine  letzte  etwas  anders  geartete  Gegensätzlichkeit  der  öst- 
lichen and  westlichen  Seite  Afrikas  erwähnt  endlich  Dupont.^) 
Er  betont  nämlich,  dass  so  wie  jetzt  keine  Korallenrifife  an  der 
atlantischen  KOste  Afrikas  nnd  den  vorgelagerten  Inseln  vorhan- 
den sind^),  wäre  es  auch  im  Tertiär  der  Fall  gewesen,  dies 
spreche  fUr  das  Alter  der  kalten  Polarströme,  welche  jetzt 
die  Riffbildung  verhindern.  Dem  gegenüber  ist  za  bemerken, 
dass  allerdings  in  Ost-Afrika  recente  and  sabfossile  RifTe^)  nnd 
aach  tertiäre  sehr  häafig  sind^),  and  dass  dort  aach  in  der 
Kreide  und  im  Jara  Korallen  nicht  selten  zu  sein  scheinen^)« 
während  in  West- Afrika  eigentliche  Riffe  noch  nicht  gefanden 
sind'),  dasä  aber  an  der  Loangokflste  sowohl  aas  dem  Tertiär '*) 
als  aas  der  oberen  Kreide'*)  Korallen  erwähnt  werden,  die  nach 
dem  Charakter  der  Schichten,  in  welchen  sie  vorkommen,  keine 
Einzelkorallen  der  Tiefsee  sein  dflrften.  Der  Umstand,  dass  die 
marinen  Schichten  West- Afrikas  im  Gegensatz  za  denjenigen  des 
Ostens  meist  aas  Sandsteinen  and  anreinen  Kalken  bestehen, 
kann  ja  zar  Erklärung  dienen,  dass  Riifkorallen  dort  nicht  oder 
nur  selten  vorkommen,  richtige  massive  Riffkalke  des  Mesozoi- 
cums  sind  flbrigens  auch  in  Ost- Afrika  noch  nicht  aufgefunden 
worden.  Es  lässt  sich  einstweilen  in  dieser  Frage  also  nur  fest- 
stellen, dass  im  Osten  recente  und  gehobene,  wohl  meist  pleisto- 
cäne  Korallenriffe  eine  grosse  Rolle  spielen,  während  sie  im 
Westen  fast  gänzlich  fehlen,  und  dass  also  in  dieser  Zeit  der 
kalte  Auftrieb  ihr  Aufkommen  am  atlantischen  Ufer  verhindert 
hat;    Über   die  tertiären    und    mesozoischen  Korallen  Aethiopiens 


>)  QuiBOGA,  a.  a.  0.  1886. 

*)  DuPOMT,   Lettres  snr  le  Congo,  Paris  1889,  S.  497. 

')  Choffat  et  LomoL,  a.  a.  0.  1888,  S.  52  ff. 

*)  a.  a.  0.  S.  498. 

*)  Lakoembeck,  Die  Theorien  über  die  Entstehung  der  Korallen- 
inseln  und  Korallenriffe,  Leipzig  1890,  S.  60,  61,  125. 

*)  Lanoenbeck,  a.  a.  0. 

')  BoBNHARDT,  a.  a.  0.  S.  470,  591—595.  —  £.  Werth,  Zeitschr. 
Geg.  f.  Erdkunde,  1901,  S.  115  ff.  und  Diese  Zeitschr.,  1901,  S.  287  ff. 

")  Newton,  Quart  Joum.,  1895,  S.  91.  —  Wbissermel  in  Born- 
HABDT,  a.  a.  0.  S.  578  ff.  —  Greqoby,  Quart.  Joum.,  1900,  S.  26  ff. 

*)  In  Berghaus,  Physikalischer  Atlas,  Gotha  1892,  No.  12  sind 
Strandriffe  an  den  Bissagos-Inseln,  also  nördlich  des  Guinea- Stromes, 
angegeben,  aber  auch  ein  isolirtes  Vorkommen  an  der  Küste  von  Fran- 
zösisch •  Kongo. 

»*)  Lenz  in  Verh.  k.  k.  geol.  R.-.A.,  1877,  S.  278,  279. 

**)  Choffat  et  Loriol,  a.  a.  0.  S.  51. 


wissen  wir  aber  za  wenig,  um  irgendwelche  weitergehende  Schlüsse 
auf  sie  gründen  zu  können. 

Was  aber  die  weiter  oben  angeführten  Tbatsachen  anlangt, 
80  können  ?rir  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  folgenden 
Resnltate  ans  ihnen  gewinnen.  Es  liegen  erstlich  in  West- 
Afrika  zwar  bis  jetzt  keine  directen  Beweise  far  das  Vorhanden- 
sein einer  Landverbindong  mit  Brasilien  zur  Penntriaszeit  vor, 
jedoch  ist  anch  nichts  bekannt,  was  direct  gegen  die  Existenz 
dieser  Gontinentverbindong  spräche,  während  in  Ost-Afiika  durch 
die  neueren  Funde  die  Theorie  eines  Zusammenhanges  mit  Lidien 
eine  erhebliche  Stütze  gewonnen  hat.  Sicher  aber  wurde  letz- 
terer zur  Jura-  und  Neocomzeit  ganz  oder  grösstentheils  zerstört, 
während  im  Westen  nichts  gefunden  ist,  was  gegen  die  Existenz 
der  von  Neumayb  ^)  construirten  LandbrQcke  spräche  und  für  die 
Ansicht,  welche  der  englische  Geologe  Moobe*)  auf  Grund  seiner 
Untersuchung  der  Fauna  des  Tanganyika-Sees.  aber  ohne  jede 
Berücksichtigung  der  einschlägigen  geologischen  Litteratnr  auf- 
stellte, dass  das  Meer  zur  Jurazeit  über  das  Kongobecken  bis 
zum  Tanganyika-See  gereicht  habe.') 

In  der  mittleren  Kreidezeit  wurde  jedoch  auch  die  Land- 
verbindnng  mit  Brasilien  grösstentheils  vom  Meere  überfiuthet^), 
doch  ist  immerhin  möglich,  dass  bei  Ober  ^Guinea  das  Festland 
weiter  sich  ausdehnte  als  jetzt,  und  dass  wenigstens  eine  Ver- 
bindung durch  zahlreiche  Inseln  und  durch  seichte  Meerestheile 
existirte,  denn  im  Eocän  finden  wir  wieder  keinen  Beweis,  dass 
das  atlantische  Meer  die  Küsten  Afrikas,  abgesehen  vielleicht 
von  Nieder -Guinea,  und  des  mittleren  Brasiliens  bespülte.  Wäh- 
rend also  aus  der  Verbreitung  und  dem  Charakter  des  Eocäns 
in  Süd -Spanien,  Marokko,  Algier,  Tunis,  Sicilien,  in  der  Liby- 
schen Wüste,  in  Aegypten,  Syrien  und  Palästina,  sowie  an  den 
oben  erwähnten  Punkten  Ost -Afrikas  und  Arabiens  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden  darf,  dass  Afrika  damals 
von  Europa  und  Asien  getrennt  war,  kann  es  mit  Brasilien  bis 
zum  mittleren  Tertiär  wohl  wieder  verbunden  gewesen  sein.  Es 
ist  hierzu  zu  erwähnen,  dass  Lydbkkbr^)  auf  Grund  der  Stam- 


*)  a.  a.  0.,  n,  S.  888.  —  de  Lapparent,  a.  a.  0.,  II,  f.  659. 

•)  Free.  R.  See.  London  1898,  LXH,  S.  461  —  468.  —  Quart 
Joum.  MicroBC.  Science,  1899,  XLI,  (2),  S.  808—820. 

*)  Eine  eingehendere  Widerlegung  dieser  Ansicht  von  Seiten  des 
Verfassers  wurd  demnächst  in  Petermakm's  geographischen  Mitthei- 
longen  erscheinen. 

*)  Choffat  betont  die  Beziehungen  der  Gault-Fauna  von  Loanda 
mit  deijenigen  südlich  des  Amazonenstromes. 

*)  Die  geographische  Verbreitung  der  Säugethiere,  1897,  S.  178 
^185. 
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mesgeschichte  der  sttdaraerikanischen  Edentaten  die  Vermothiing 
ausspricht,  dass  diese  Gmppe  aus  Afrika  einwanderte,  and  dass 
Gregory^),  welcher  Korallen  von  West -Indien  untersuchte,  an- 
nimmt, es  habe  bis  zur  Mitte  der  Tertiftrzeit  Seichtwasser  zwi- 
schen Nord- Afrika  und  West-Indien  existirt,  womit  er  nur  eine 
schon    früher  ausgesprochene  Annahme  bestätigt^) 

Mögen  auch  die  hier  gezogenen  Schlosse  noch  nidbi  sicher 
genug  begrOndet  erscheinen  und  in  mancher  Beziehung  durch 
neue  Funde  modificirt  werden,  so  muss  doch  betont  werden,  dass 
alle  geologischen  und  paläontologischen  Befunde  datQr  zu  sprechen 
scheinen,  dass  Aethiopien  der  Rest  eines  alten  gewaltigen  Gen- 
tinentes  ist,  und  dass  es  stets  ein  ziemlich  umfangreiches  Fest- 
land war.')  Erkennt  man  aber  dies  an,  so  muss  man  auch 
fflr  wahrscheinlich  halten,  dass  es  ebenso,  wie  es  in  permotria- 
sischer  Zeit  von  zahlreichen,  in  vieler  Beziehung  Sängethier-fthn- 
liehen  Reptilien  bewohnt  war^),  auch  später  Landbewohner  und 
darunter  wohl  auch  Säugethiere  beherbergt  hat,  d.  h.  dass  es  in 
mesozoischer  und  alttertiärer  Zeit  eine  gewisse  Rolle  als  Entste- 
hungscentrum der  letzteren  gespielt  hat.  Bisher  ist  es  in  dieser 
Beziehung  fast  ganz  ausser  Acht  gelassen  worden,  da  man  eben 
noch  keine  entsprechenden  Fossilfunde  gemacht  hat^),  doch  mach- 
ten schon  Stbinmann  und  Döderlbin®)  eine  dahin  zielende  An- 
deutung, vielleicht  liefern  nunmehr  aber  die  im  älteren  Tertiär 
Aegyptens^)  gemachten  Säugethierfunde  auch  den  genügenden  pa- 
läontologischen Nachweis  für  diese  Annahme. 


>)  Quart.  Jonm.,  1895,  S.  806,  807. 

*)  SuESS,    Antlitz  der  Erde,  1888,  II,  S.  886. 

•)  DE  Lapparbnt,  Compt.  rend.  Acad.  Sc.  Paris,  CXXXU,  S.  888  ff. 
spricht  bei  der  Beschreibung  eines  iu  der  Sahara  nördlich  des  Tsad- 
sees  gefundenen,  cretacischen  Seeigels  den  Gedanken  aus,  dass  das 
Meer  von  dort  aus  nach  Süden  bis  zu  denjenigen  von  Nieder-Goinea 
gereicht  haben  könne;  das  Wenige  aber,  was  wir  über  die  Geologie 
der  dazwischen  liegenden  Gegenden  wissen,  spricht  gegen  diese  Ver- 
mutbung  (siehe  Stromer,  a.  a.  0.  S.  184). 

♦J  Seet^et,  Philos.  Trans.  R.  See,  1896. 

^)  Die  Ablagerungen  der  grossen  Binnenbecken  Afrikas  sind  ja 
noch  kaum  untersucht 

')  Elemente  der  Paläontologie,  1890,  S.  816. 

»)  Andrews,  Geol.  Mag.,  (4),  VIII,  1901,  S  400-409,  436-440. 
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11.    Ueber  das  Vorkommen  eines  erratischen 
Blockes  von  Nummulitenkalk  in  den  Mosbacher 

Sanden. 

Herr  F.  Kinkelin  an  Herrn  F.  Wahnschaffe. 

Frankfurt  a.  M.,  den  10.  October  1901. 

Anknüpfend  an  unseren  Besuch  der  Brüche  am  Hessler  bei 
Mosbach  im  Herbst  vorigen  Jahres  möchte  Ihnen  folgende  Mitthei- 
lung von  einigem  Interesse  sein.  Sie  erinnern  sich,  dass  die  Mos- 
bacher Sande  mit  ihren  Gerollen  und  Blöcken  am  Hessler  un- 
mittelbar auf  den  Hydrobienschichten  lagern  und  nicht,  wie  in  den 
nahen  Mosbacher  Sandgruben,  von  diesen  durch  den  4 — 5  m  mäch- 
tigen Taunusschotter  getrennt  sind.  Bei  näherer  Betrachtung  der 
Mosbacher  Sande,  die  durch  ihre  seltsame  Säugerfauna  und  reiche 
Molluskenfauna  allbekannt  sind,  erkennt  man  leicht,  dass  sich  in 
ihnen  graue  und  röthliche  Sande  unterscheiden  lassen.  Es  lag 
daher  nahe,  die  einen  vom  Rhein,  die  anderen  vom  Main  (Buntsaud- 
stein)  herbeigeschoben  zu  halten.  Dass  dem  so  ist,  hat  ein  vor  Kur- 
zem gemachter  Fund  am  Hessler  sicher  erwiesen.  Bei  der  letzten 
Excursion  mit  meinen  Hörern  wurde  unter  den  ziemlich  zahlrei- 
chen ,  aus  dem  Ober-  und  Unterlauf  des  Mains  stammenden  Blöcken 
—  besonders  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  —  zu  meiner 
grossen  Ueberraschung  ein  Block  von  Nummulitenkalk  gefunden. 
Er  mag  eine  Grösse  von  12  — 15  ebdm  besessen  haben.  Mit 
grösster  Deutlichkeit  zeigten  sich  an  der  wenig  tief  angewitterten, 
lichtgrauen  Oberfläche  des  grUnlichschwarzen  Gesteins  in  ziemlich 
grosser  Zahl  und  von  verschiedener  Grösse  die  Querschnitte  von 
Nummulinen.  So  viel  mir  bekannt  ist,  wurde  bisher  noch  nie 
ein  zweifelloses  alpines  Gestein  und  damit  ein  Zeuge  für  die 
alpine  Herkunft  eines  Theiles  der  Mosbacher  Sande  beobachtet, 
wie  ihn  dieser  Nummulitensandstein-Block  darstellt.  In  besonders 
grosser  Menge  fand  ich  s.  Z.  Blöcke  und  Geschiebe  von  Num- 
mulitenkalk und  -schiefer  in  den  Moränen  des  Aargaus;  in  flu\io- 
glacialen  und  in  glacialen  Anhäufungen  des  diluvialen  Rhein- 
gletschers sind  sie  auch  nicht  selten.  Damit  ist  auch  der  Nach- 
weis geliefert,  dass  zur  frühen  Diluvialzeit  —  vielleicht  trifft  es 
zu,  dass  die  Mosbacher  Sande  mit  Elefas  irog&ntherü  und  an- 
tiquus  und  JRhinoceros  e&uscus  und  mercki  der  Hochterrasse  der 
Schweizer  Geologen  zeitlich  entsprechen  —  jedenfalls  zu  der 
durch  die  Mosbachcr  Sande  rcpräsentirten  Interglacialzeit  der 
Rhein  resp.     ein  grosser  Theil  der  alpinen  Gewässer  nicht  mehr 
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durch  die  burgandische  Pforte  zwischen  Jara  und  Vogesen,  son- 
dern zwischen  Schwarzwald  und  Yogesen  etc.  durch  den  ober- 
rheinischen Graben  den  Weg  nach  dem  Meere  fand.  —  Nicht 
weniger  überraschend  war  es.  auf  dem  fraglichen  alpinen  Block 
deutliche  Gletscherkritze,  die  zumeist  eine  Richtung  haben,  aber 
auch  von  solchen  anderer  Richtung  gekreuzt  werden,  zu  beob- 
achten. Wenn  es  an  sich  unmöglich  ist,  dass  ein  Block  in  sol- 
cher Grösse  als  Flussgescbiebe  den  Weg  von  den  diluvialen  Mo- 
ränen der  Schweiz  bis  in  die  Wiesbadener  Bucht  machen  kann, 
so  war  aber  dies  fQr  diesen  Block  durch  die  Existenz  der  Gletscher- 
schrammen total  ausgeschlossen.  Es  ist  vielmehr  der  Transport 
dieses  aus  alpinen  diluvialen  Grundmoränen  stammenden  Blockes 
einzig  durch  Eis  denkbar,  sei  es,  dass  der  Block  bis  Mosbach 
auf  einer  Eisscholle  oder  in  Verbindung  mit  Grundeis  gelangt  sei. 
Einen  anderen  Transport  lassen  ja  auch  die  mächtigen  Granit*  und 
Basaltblöcke,  die,  aus  Yorspessart  und  hinterem  Odenwald  stam- 
mend, in  den  diluvialen  Sauden  und  Schottern  unterhalb  Frank- 
furts a.  M.  staken  und  nun  im  Senckenbergischen  botanischen 
Garten  aufgestellt  sind,  nicht  zu.  Ich  erinnere,  dass  laut  Fracht- 
schein zwei  derselben  zusammen  ein  Gewicht  von  46  Ctr.  haben. 


12.    Cenoman  und  Turon  am  Anuaberge  in 

Ober- Schlesien. 

Von  Herrn  Wilhelm  Volz. 

Breslau,  den  20.  November  1901. 

Eine  isolirte  Basaltknppe,  das  Muschelkalkgebirge  dorrb- 
brechend,  liegt  annähernd  10  km  östlich  von  Gogolin  in  Ober- 
Schlesien  der  Annaberg,  um  rund  200  m  das  Niveau  der  Oder 
überragend.  Der  Abbaubetrieb  des  alten  ^Coseler  Broches^  hat 
hier  im  Sflden  der  von  einem  Kloster  gekrönten  Basaltkuppe 
einen  schönen  Anfscbluss  durch  den  alten  Mantel  des  Basalt- 
berges geschaffen.  Der  Muschelkalk,  auf  Cnlm-  und  Buntsaod- 
steinbildungen  ruhend,  tritt  im  Krappitz  -  Tamowitzer  Zuge  an 
zahllosen  Stellen  —  mehr  oder  weniger  gut  aufgeschlossen  — 
zu  Tage.  Südlich  wird  er  von  Miocän  (Tegel  und  Leithakalk) 
aberlagert,  welches  jedoch  durch  junge  uud  jOngste  Bildongeo. 
am  Höhenzuge  selbst  vor  Allem  durch  Löss.  verhallt  wird. 

Bereits  1897  fand  ich  im  Schutt  des  Bruches  einen  kleinen 
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Block  weichen,  grauen  Mergels,  der  auf  einer  Schichtfläche  einen 
prächtigen  Inoceramus  Brongniarti  Sow.  zeigte.  Die  weiche 
Beschaffenheit  des  Gesteins  machte  es  wahrscheinlich,  dass  es  in 
nächster  Nähe  sich  anstehend  finden  mtlsse;  thatsächlich  gelang 
es  mir,  bei  einem  späteren  Besuch  im  Jahre  1899  den  Mergel, 
der  nunmehr  durch  den  Betrieb  in  einer  kleinen,  kurzen  Bank 
cutblösst  war,  in  der  Westwand  des  alten  Bruches  aufzufinden. 
Der  fortschreitende  Abbau  hat  seitdem  die  Kreide  besser  aufge- 
schlossen, sodass  sie  jetzt  in  ihren  Lagerungs?erhältnissen  gut 
erkennbar  ist  (vergl.  die  Textfigur  S.  45).  Es  handelt  sich  um  eine 
losgerissene,  in  Basalttuff  eingebettete  grosse  Scholle.  Aehnliche 
kleinere  Schollen  von  Sedimentgestein  finden  sich  in  den  Wänden 
des  Bruches  noch  mehrfach.  Ein  besseres  Erschliessen  dieses 
neuen  Kreidevorkommens  —  jenseits  Groschowitz  und  Gross- 
Schimnitz  (ca.  20  km  entfernt)  war  Kreide  in  Ober -Schlesien 
bisher  noch  nicht  nachgewiesen  —  ist  leider  nicht  zu  erwarten, 
da  der  angrenzende  Basalt  im  Bruche  bereits  gewonnen  ist  und 
dieser  Theil  des  Bruches,  der  ganz  im  Basalttuff  liegt,  nunmehr 
.zugeschüttet  wird.  Möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  es  jedoch, 
dass  beim  weiteren  Abbau  an  anderen  Stellen  ähnliche  Kreide- 
schollen gelegentlich  aufgeschlossen  werden. 

Zur  Zeit  meines  letzten  Besuches,  am  17.  October  1901, 
konnte  ich  gemeinsam  mit  Herrn  Professor  Dr.  Milch  folgendes 
Profil  feststellen: 

1—5  m  Basalttuff,    braunroth  verwitternd,   mit  zahlreichen 

grossen  und  kleinen,  gerundeten  Bomben. 
4z  2  m   stark  gequetschte  und  verdrückte  Mergel  des  Turon 
mit  In,  Brongniarti;  durchsetzt  von  zahlreichen  Ba- 
sal tapophyscn. 
bis  5  m  grünliche  Sande,  hervorgegangen  aus  zermürbtem  Sand- 
stein, ziemlich  feinkörnig,  Cenoman. 
über  3  m  Muschelkalk,  durch  eine  wenige  Gentimeter  mäch- 
tige Lettenlage  vom  Sande  getrennt;    local  gefrittet, 
mit  Basaltapophysen. 

Das  Liegende  des  Muschelkalkes  bilden,  wie  frühere  Excur- 
sioiien  zeigten,  Basalttuffe,  wie  denn  auch  die  Scholle  im  Norden 
und  Westen  von  Basalttuffen  umgeben  ist. 

Ueber  dem  Basalttuffe  findet  sich  an  manchen  Stellen  eine 
düuDO  Lössdecke  mit  den  typischen  Lössschnecken  Pupa  mus- 
corum  und  Helix  hispida. 

In  der  Südostwand  des  westlich  direct  sich  anschliessenden 
Hauptbruches,  also  ganz  nahe  bei  der  Kreidescholle,  finden  sich 
im  Basalttuff    grössere,    stark    gequetschte  Schollen  von    buntem 
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Letten  und  mürbem,  weissem  Sandstein.  Diese  dfirften,  ebenso 
wie  braune  6ande^).  welche  jetzt  aber  durch  den  Abbau  bereite 
verschwunden  sind,  dem  Tertiär  und  zwar  vermuthlich  dem  medi- 
terranen Mittel- Mio cän  zuzurechnen  sein,  welches  sich,  wie 
oben  bemerkt,  wenig  südwärts  reichlich  findet. 

Aehnliche  kleine  Schollen  sind  auch  im  Norden  des  Haopt- 
bruches  aufgedeckt,  bezw.  aufgedeckt  gewesen. 

Die  Mergel  sind  grau  bis  bräunlich  gelb  gefärbt,  aosser- 
ordentlich  weich  und  mürbe;  local  findet  sich  ein  weissgraaesw 
thoniges  Gestein,  das  mit  Salzsäure  nicht  aufbraust.  Eingelagert 
sind  besonders  im  liegenden  Theil  dünne  Bänke  von  fettem  graoeo 
Thon,  in  welchem  jedoch  Fossilien  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten.  Der  ganze  Complex  wird  von  schmalen  Apophysen  de« 
Basaltes  durchschwärmt. 

Die  Mergel  sind  stark  gequetscht  und  faltenartig  gestaucht ; 
sie  bilden  eine  deutliche,  mehrfach  gekrümmte  Bank  von  l'i 
bis  2  m  Mächtigkeit.  An  Fossilien  finden  sich  vor  Allem  b&ati;; 
kalkige  Schalenreste  des  Inoceramus  Brongniarti  Sow.  (wie  es 
scheint,  In,  Brongniarti  s.  str.  Leonhard^)).  Doch  ist  kaom 
ein  grösseres  Exemplar  intact,  weitaus  die  meisten  Schalen  sind 
zerdrückt  und  so  bröcklig,  dass  sie  beim  Versuch  des  Heraas- 
hebens zerbrechen.  Ausserdem  konnte  noch  Änanchytes  otatu^ 
Leskb  in  einigen  Fragmenten  und  plattgedrückten  Exemplaren 
nachgewiesen  werden. 

Durch  diese  Funde  ist  die  Zugehörigkeit  der  Mergel  zum 
unteren  Turon,  speciell  der  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti 
sicher  erwiesen.  Es  sind  dieselben  Schichten,  wie  sie  einige 
zwanzig  Kilometer  weiter  nordwestlich  in  Groschowitz  auftreten. 

Die  grünlichen  Sande'),    welche  das  Liegende    der  Mergel 


*)  Herr  Prof.  Frech  fand  darin,  wie  er  mir  gütigst  xDitteilt,  vor 
einigen  Jahren  bröckliche  Schalenreste  mariner  Tertiär  -  Zweisdialer. 
Es  würde  sich  also  für  den  Basalt  des  Annaberges  ein  mittel-  oder 
jung-miocänes  Alter  ergeben. 

■)  Die  Fauna  der  Kreideforaiation  in  Ober- Schlesien.  Palaeonto- 
graphica,  XLIV,  S.  48. 

*)  Augenscheinlich  ist  dies  derselbe  Sand,  welchen  F.  Römer  in 
seiner  Geologie  von  Ober-Schlesien  (Breslau  1870),  S.  425  erwähnt 
Er  schreibt  dort:  Eine  auf  der  Südseite  (i.  J.  1822)  angesetzte  Rösche 
wurde  23  Lachter  in  Muschelkalk  aufgefaliren.  „Dann  traf  man  gelb- 
„lich  grünen  Sand,  der  zum  Theil  in  festen  Sandstein  überging? 
„und  unregelmässige  Partien  von  zersetztem  Basalt  (Wacke)  ein- 
„schlosB.**  [wohl  Basaltapophyscn]  „Man  fuhr  17  Lachter  in  diesem 
„Sande  auf  und  traf  dann  den  Basalt."  Römer  ist  geneigt,  diesen 
Sand  für  tertiär  zu  halten.  Es  unterliegt  abor  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  er  cenoman  ist. 
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bilden ,  sclieinen  durch  Verwitterung  ans  Sandsteinen  .  hervorge- 
gangen zu  sein.  Beim  Schorfen  findet  man  theils  isolirt.  theils 
lagenweis  —  letzteres  besonders  an  der  oberen  Grenze  —  faust- 
bis  kopfgrosse,  mürbe  Sandsteiubrocken ,  welche  sich  petrogra- 
phisch  in  Nichts  von  dem  Sande  unterscheiden  und  augenschein- 
lich das  Muttergestein  darstellen.  Diese  Sande  unterlagcro  in 
wechselnder  (durch  Ausquetschung?)  Mächtigkeit  von  2  —  5  m 
die  Mergel  und  streichen  im  Süden  zu  Tage  aus. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese  Sande  bezw. 
Sandsteine  dem  Genom  an  zurechnet  und  in  ihnen  das  Aequi- 
valent  der  das  Oppeln-Groschowitzer  Turon  unterlagernden  Sand- 
steine sieht.  Bemerkenswerth  ist  die  ausserordentlich  geringe 
Mächtigkeit  des  Annaberger  Cenomans  (2  —  5  m)  im  Gegensatz 
zu  dem  Oppelner,  dessen  Mächtigkeit  durch  Bohrungen  auf  35 
bis  43  ra  *)  festgestellt  wurde. 

Das  Liegende  bildet,  local  gefrittet.  Muschelkalk  und  zwar. 
wie  gelegentliche  Fossilfunde  ergeben.  Mikultschützer  Schichten 
(=  oberer  Schaumkalk  =  oberer  Unterer  Muschelkalk).  Die 
Lagerung  von  Trias  und  Kreide  ist  in  der  Scholle  etwa  concor- 
dant.  entsprechend  den  normalen  Lageruugsverhältnissen  beider 
Gebilde. 

So  wenig  überraschend  das  Vorkommen  von  oberer  Kreide  an 
sich  in  dieser  Gegend  ist,  so  merkwürdig  ist  doch  die  Art  und 
Weise,  wie  dies  Zeugniss  ehemaliger  Meeresbedeckung  uns  er- 
halten ist:  durch  den  alten  Basaltvulkan  und  seine  Tuffe. 

Durch  den  Ausbruch  des  mitteltertiärcn  Basaltvulkanes  wurde 
die  prädisponirte  Oberfläche  zerrissen  und  die  einzelnen  Schollen 
mehr  oder  weniger  dislocirt;  sie  sind  bei  Seite  geschoben  oder  in 
den  alten  Krater  eingesunken  etc.  Durch  eine  Basalttnffdecke 
blieben  sie  vor  Zerstörung  durch  Erosion  bewahrt  und  sind  so 
im  Sfldtheile  des  Annaberges  theilweis  erhalten;  im  Norden  hin- 
gegen, wo  jetzt  eine  Basalttuffdecke  fehlt,  sind  auch  keine  Scili- 
mentärschollen  mehr  nachweisbar. 

Die  Frage,  ob  die  Oberflächenzerstückelung  präexistirend 
(durch  ältere  Sprungnetze)  war  oder  erst  durch  den  Basaltaus- 
bruch  hervorgerufen  wurde,  ist  vorderhand  nicht  zu  entscheiden 
—  ganz  abgesehen  von  der  Frage  nach  Lage  und  Richtung  der 
muthmaasslichen,  primären  Bruchspalte;  das  steht  jedenfalls  fest, 
dass  der  Ausbruch  dislocirendo  Wirkungen  auf  den  Untergrund 
auch  der  näheren  Umgebung  nicht  gehabt  hat;  in  dem  nur  wenige 
hundert  Meter    entfernten   KuiiUial    fällt    der    Muschelkalk    ohne 


*)  Leonhard,    a.  a.  0.  S.  12, 
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spätere  Störnng  flach  nach  NO.  d.  h.  gegen  den  Annaberg  ein« 
Die  Einwirkung  hat  sich  also  über  die  eigentliche,  alte  Krater- 
ölfnung  kaam  erheblich  auswUrts  erstreckt. 

Die  conservirende  Wirkong  des  alten  Annaberger  Vulkanes 
beschränkte  sich  aber  nicht  nur  auf  diese  kleinen  Schollen  am 
Kraterrande,  vermuthlich  erstreckte  sie  sich  auf  die  gesammte 
Erhebung  des  Annaberges  and  Zyrowaer  Bachenwaldes,  welche 
wir  gewissermaassen  als  Vulkansockel  zu  betrachten  haben.  Wah- 
rend im  Laafe  des  jüngeren  Tertiärs  das  Gelände  ringsam  durch 
Denudation  ständig  erniedrigt  wurde,  blieb  das  von  den  Auswarfs- 
producten  des  Vulkanes  bedeckte  Stück,  d.  h.  das  anter  dem 
Vulkanniantel  gelegene  Stück  von  jeder  Denudation  verschont,  so 
lange  der  Vulkaumantel  noch  erhalten  war.  Dadurch  sind  am 
Annaberge  über  dem  Stylolithenkalk  ^)  (=:  Gorasdzer  Kalk  = 
unterer  Schaumkalk)  die  Mikultschützer  Schichten  erhalten  ge- 
blieben, die  weiter  westlich,  nördlich  und  östlich  der  Erosion 
bereits  anheimgefallen  sind.  Zur  Zeit  der  zweiten  (grossen)  Ver- 
eisung war  der  Vulkanmantel  bereits  im  Wesentlichen  verschwun- 
den, und  nur  schwache  Reste  haben  sich  bis  zur  Jetztzeit  er- 
halten. Jedenfalls  aber  kann  man  sich  nach  den  noch  vorhan- 
denen Resten  eine  Mindest -Vorstellung  von  der  Bedeutung  und 
Grösse  des  alten  Vulkankegels  machen,  denn  die  NW — SO.  bezw. 
NO  —  SW.  Durchmesser  der  Sockelruine  (des  Annaberges  mit 
Zyrowaer  Buchenwald)  betragen  6  bezw.  5  km,  die  relative  Höhe 
immerbin  noch  etwas  über  150  m.  Wir  werden  uns  also  den 
alten  Annaberg  als  einen  recht  bedeutenden  Vulkan  vorzustellen 
haben,  dessen  Höhe  das  Vielfache  seiner  jetzigen  Höhe  (385,2  m) 
betrug. 

So  ist  dies  Vorkommen  jedenfalls  höchst  lehrreich  für  un- 
sere Kenntniss  des  Baues  eines  Vulkanes,  speciell  der  Basalt- 
vulkane —  der  Art  und  Weise,  wie  er  im  anstehenden  Gestein 
auftritt,  welche  Wirkungen  er  auf  seine  Umgebung,  die  nähere 
wie  die  nächste,  dislocirend  wie  conservirend  ausübt,  wie  gering 
die  Contactwirkungen  sind  u.  s.  w. 

Ausserdem  aber  hat  dies  neue  Kreidevorkommen  ein  spe- 
ciellercs  Interesse  für  die  Geologie  Schlesiens: 

durch  den  Nachweis,  dass  sich  das  Kreidemeer  bis 
über  den  Annaberg  hinaus  fortsetzte, 

durch  die  Thatsache.  dass  hier  im  SO.  das  Genom  an 
nur  in  geringer  Mächtigkeit  entwickelt  ist, 


*)  WYSogöRSKi  iu  Führer  für  die  geologiBche  Excursion  des  XIII. 
deutschen  Geographentages  nach  Ober- Schlesien,  Breslau  1901,  S.  8  flf. 
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durch  die  Thatsache,  dass  mittlerer  and  oberer  Ms- 
scbelkalk  sowie  Keaper,  die  weiterhin  typisch  eotwicte: 
auftreten,  hier  fehlen:  entweder  im  Genomao  der  Erosio: 
bereits  anheimgefallen  waren  oder  aber  —  was  wahrsdiei> 
lieber  erscheint  —  gamicht  zum  Absatz  gelangten. 

Weiter  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  das  Annaberi^r 
Turon  in  seiner  Höhenlage  (etwa  360  m)  eine  Differe&z  to. 
etwa  250  m  gegen  die  Sohle  der  isopischen  Bilduogeii  At- 
Oppelner  Turons,  eine  solche  von  etwa  400  m  gegen  den  tief- 
sten,  durch  Bohrung  erreichten  Punkt  des  Proskaner*) 
aufweist.  Bei  der  geringen  Entfernung  von  nur  einigeo 
km  lässt  sich  diese  beträchtliche  Höhendifferenz  isopisclier  & 
düngen  nur  durch  Dislocation,  in  unserem  Fall  also  darefa  c. 
späteres  Absinken  der  Oppeln-Proskaner  Scholle  c: 
klären.  Ueber  die  genauere  Lage  and  Richtung  der 
lassen  sich  vorderhand  nur  Vermuthungen  aufstellen. 


*)   65.  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterländische  Cultur,    IS"*' 
S.  199.  —  Leonhard,  a.  a.  0.  S.  21. 
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Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  9.  Januar  1901. 
Yorsitzender:   Herr  von  Richthofen. 

Das  Protokoll   der  December-Sitzang  warde  vorgelesen  and 
genehmigt. 

Der  GeseUschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Ludwig  Henrich  in  Frankfurt  a.  M.« 

vorgeschlagen   durch  die  Herren   Böttqer,  Wahn- 
schaffe und  Wittich; 

Herr  Ingenieur  Adolf  Mobitz  in  Oberrossbach  bei  Fried- 
berg (Hessen), 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Chelius,  Lepsius 
und  Wahnschaffe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  GeseUschaft 
eingegangenen  Bttcher  und  Karten  vor. 

Herr  Jaekel  sprach  ttber  den  Nachweis  von  Beinen  bei 
einem  cambrischen  Trilobiten. 

Herr  E.  Dathe  sprach  über  die  Verbreitung  der  Va- 
riolitgerölle  in  Schlesien. 

Bei  dem  Beginne  meiner  geologischen  Aufnahmen  in  Nieder- 
schlesien habe  ich  im  Culm  von  Gl&tzisch- Hausdorf  ein  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  sehr  interessantes  Gestein  entdeckt,  dem  ich 
wegen  seiner  Structur  zunächst  die  allgemeine  Bezeichnung  Variolit 
beilegte.  Dasselbe  bildet  keinen  selbständigen  geologischen  Körper, 
erscheint  demnach  nicht  als  Gang-,  Stock-  oder  schieferige  Ein- 
lagerung, sondern  kommt  nur  zahlreich  als  GerOlle  in  den  dor- 
tigen Gulmconglomeraten  vor.  Diese  führen  ausserdem  noch  in 
bunter  Mannichfaltigkeit  viele  andere  GeröUe  und  zählen  somit 
zu   den    polygenen  Conglomeraten.      Das  Gestein  ist   in  seinem 

1* 


~      2     — 

Aeusseren  so  auffallend,  dass  man  es  leicht  unter  den  an- 
deren Gerollen  der  conglomeratischen  Ablagerung  herausfindet 
Da  es  sich  auch  auf  bestimmte  Gonglomeratbänke  resp.  Lager 
beschränkt,  habe  ich  aus  diesen  Gründen  solche  Conglomeratlager 
kurz  als  Variolit  führende  Gonglomerate  bezeichnet  und  auf  der 
Karte  ausgeschieden.  Die  Herkunft  dieses  Gesteins,  das  ich  in 
einer  Arbeit  im  Jahrbuch  der  geolog.  Landesanstalt  1882  ante: 
dem  Titel :  Die  Variolit  führenden  Gonglomerate  von  Haasdorf  h 
Schlesien  beschrieb,  war  damals  unbekannt  und  ist  leider  auch 
bisher  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  so  sehr  ich  auch  im  Laufe 
der  Jahre,  in  denen  ich  ganz  Niederschlesien  kennen  lernte,  auf 
sein  Anstehendes  gefahndet  habe;  seine  Herkunft  ist  demnach 
räthselhaft  und  in  Dunkel  gehüllt,  und  ich  zweifle  sehr,  dass  e> 
noch  gelingen  wird,  diese  festzustellen;  dies  muss  umsomebr  be- 
fremden, als  die  Verbreitung  der  Variolitgerölle  in  geologischer 
und  geographischer  Hinsicht,  wie  meine  geologischen  Stadien  iic 
Laufe  der  Jahre  ergeben  haben,  gross  ist.  Auf  die  VerbreituDc; 
der  Variolitgerölle  in  den  niederschlesischen  SedimentArfonna- 
tionen  sollen  sich  nun  die  folgenden  Mittheilungen  erstrecken. 

Das  Gestein,  das  vorgelegt  wurde,  kommt  als  GeröUe  zo- 
nächst  in  drei  von  einander  weit  entfernten  Gulmgebieten  Nieder- 
Schlesiens,  nämlich  bei  Glätzisch- Hausdorf,  bei  Steinknnzendon 
und  bei  Salzbrunn,  vor;  es  muss  demnach  älter  als  die  Culm- 
formation  sein.  In  diesen  und  in  den  anderen  jüngeren  Forma- 
tionen angehörigen  Fundpunkten  ist  das  Gestein  von  gleicher  Be- 
schaffenheit und  gleicher  Ausbildung.  —  Es  zählt  nach  seiner 
mineralischen  und  chemischen  Zusammensetzung  nicht  za  den 
Diabasvarioliten,  sondern  gleicht  denselben  nur  in  seiner  Stroctur: 
nach  seiner  sonstigen  Beschaffenheit  müsste  man  es  wohl  rich- 
tiger als  adinolartigen  Variolit  bezeichnen. 

Die  vorgelegten  Variolitgerölle  entstammen  zumeist  dem  Haa^- 
dorfer  Gulm,  der  an  der  Westseite  der  Gneissformation  des  Eulen- 
gebirges  eine  kleine  Gulmablagerung  bildet;  zwei  Gonglomeratlager. 
2 — 10  m  mächtig,  sind  daselbst  entwickelt. 

Das  nächste  Gulm -Vorkommen  mit  VariolitgeröUen  liegt  an 
der  Ostseite  des  Eulengebirges,  bei  Steinkunzendorf;  es  be- 
steht aus  Gneissconglomeraten,  Thonschiefem  mit  Kalksteinen  oD'i 
Grauwacken  und  zu  oberst  aus  Gonglomeraten  mit  VariolitgeröUen 
die  ich  im  Jahre  1885  auffand.  In  den  Jahren  1889  und  189« 
habe  ich  dieselben  GeröIIe  in  Gulm  -  Gonglomeratlagem  der  Salz- 
brunner  Gegend  beobachtet;  ich  konnte  hier  wie  in  GUtzisch- 
Hausdorf  zwei  Gonglomeratlagcr,  ein  oberes  und  ein  untere». 
unterscheiden;    dieselben  haben    für  die  Beurtheilung    der  Lage- 


r 
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rangsverhftltnisse  im  Salzbranner  Quellengebiete  grosse  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  erlangt. 

lieber  meine  Oliederang  des  Culms  der  Salzbranner  Ge- 
gend, die  ich  in  meiner  Beschreibung  der  Umgebung  von  Salz- 
brunn gegeben  habe,  und  speciell  über  die  geologische  Ausschei- 
dung der  beiden  Variolit  führenden  Conglomeratzonen  gestattet 
sich  Herr  Prof.  Frech  in  der  Lethaea  geognostica,  2.  Bd.,  2.  Lief., 
S.  311,  Anmerkung  Kritik  zu  üben,  die  folgendermaassen  lautet: 
„Eine  Ausscheidung  der  Variolit  führenden  Conglomerate  ist  nur 
bei  Mitführung  eines  petrographischen  Mikroskops  und  Schleif- 
apparates möglich.''  Das  ist  eine  höchst  sonderbare  Behauptung, 
die  weder  vom  allgemein  geologischen,  noch  vom  speciell  petro- 
graphischen Standpunkte  stichhaltig  ist;  denn  bei  der  kartogra- 
phischen Ausscheidung  von  Conglomeratzonen  gegen  Schiefer-  oder 
Sandsteinzonen  kommt  es  nur  auf  die  Geröllführung  der  Lager 
an.  Es  ist  zunächst  für  die  Karte  gleichgültig,  mit  welcher  Art 
der  Conglomerate  man  es  zu  thun  hat,  wenn  man  nur  den  Ver- 
lauf des  Conglomeratlagers  genau  zur  Darstellung  bringt.  —  Wenn 
besonders  interessante  Gesteine  als  Gerolle  in  polygenen  Conglome- 
raten  auftreten,  so  wählt  man  nach  diesen  die  besondere  Bezeichnung 
der  Conglomerate  und  i*edet  z.  B.  von  Gabbro-  und  Porphyr -Con- 
glomeraten  oder,  wie  in  unserem  Falle,  von  Variolit  führenden 
Conglomeraten.  Ich  brauche  wohl  nicht  noch  hervorzuheben,  dass 
man  nach  der  auffälligen  äusseren  Beschaffenheit  unserer  Variolite 
sofort  im  Felde  und  mit  unbewaffnetem  Auge  bestimmen  kann, 
ob  man  es  mit  Variolit  führenden  Conglomeraten  zu  thun  hat 
oder  nicht.  Welcher  Geologe  hat  übrigens  schon  petrographisches 
Mikroskop  und  den  Schleif apparat  bei  seinen  Aufnahmen  mit  in's 
Feld  hinaus  genommen? 

Während  in  den  präculmischen  Schichten  in  Schlesien  und 
dem  benachbarten  Böhmen  Variolitgerölle  nicht  bekannt  gewor- 
den sind,  habe  ich  ein  solches  im  verflossenen  Jahre  im  Ober- 
carbonischen Conglomerate  südlich  des  Hochwaldes  bei  Hermsdorf 
aufgefunden. 

Auch  in  Rothliegenden  Conglomeraten  kommen  diese  ver- 
einzelt vor;  zuerst  habe  ich  solche  bei  Baumgarten  südlich  von 
Bolkenhain  im  Jahre  1885  beobachtet,  sodann  im  Jahre  1889 
in  Conglomeraten  von  Unter-Wernersdorf  auf  dem  böhmischen 
Flügel  der  Rothliegendenmulde.  Schliesslich  habe  ich  bei  Hohen- 
friedeberg  in  den  dortigen  diluvialen  Sand-  und  Kiesablagerungen 
gleichfalls  mehrere  typische  Variolitgerölle  auf  tertiärer  Lager- 
stätte, weil  sie  wahrscheinlich  dem  nahen  Rothliegenden  oder 
dem  Culm  entstammen,  aufgefunden. 

Die  Verbreitung  der  Variolitgerölle  in  Niederschlesien  erstreckt 
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sich  somit  auf  das  Unter-  and  Obercarbon,  das  Rothliegende  ond 
das  Diluvium  der  nördlichen  und  mittleren  Sudeten.  In  dem  Sfld- 
tbeile  der  mittleren  Sudeten,  namentlich  im  Glätzer  Calmgebiete 
habe  ich  das  Gestein  nicht  aufgefunden. 

Danach  hat  man  seinen  Ursprung  wohl  in  den  nördlichen 
Sudeten  zu  suchen;  unrd  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Gestein 
einem  in  diesem  Theile  an  der  Oberfläche  bereits  abgetragenen 
Gebirgstheile  oder  einem  versunkenen,  jetzt  von  jüngeren  Forma- 
tionen überdeckten  Gebirge  entstammt. 

Herr  Jentzsch  sprach  über  Dünenbildung. 

Zu  dem  Vortrage  machte  Herr  SoLGER  einige  Bemerkungen. 

Herr  H.  Potonie  machte  eine  kurze  Bemerkung  über  den 
Culm  bei  Leschnitz  in  Oberschlesien. 

Es  waren  westlich  und  nordwestlich  des  Dorfes  Zyrowa  einige 
kleine  Yersuchsschächte  niedergebracht  worden,  die  Redner  in  Be- 
gleitung des  kgl.  Geologen  Herrn  Dr.  Michael  besuchte,  und 
zwar  interessiren  insbesondere  die  Aufschlüsse,  welche  sieb  in 
der  auf  der  Ferd.  Römer' sehen  Geognostischen  Karte  von  Ober- 
Schlesien  südlich  des  Dorfes  Jeschinna  als  Culm  angegebenen 
Partie  und  ferner  in  der  als  Buntsandstein  angegebenen  Partie 
nordwestlich  Zyrowa  befinden. 

Bei  Jeschinna  handelt  es  sich  um  auf^Blllig  geschieferteu 
Culm -Thon- Schiefer.  Es  Hess  sich  in  dem  einen  Schacht  fast 
genau  östliches  Fallen  der  Schichten  constatiren.  Petrefacten 
waren  hier  nicht  vorhanden,  jedoch  zeigte  sich,  dass  der  Calm- 
Fleck  von  seiner  Südost-Stelle  aus  auf  der  Karte  nach  Süden  ein 
Stück  weiterzuführen  ist. 

Der  Schacht  in  dem  Thälchen,  das  sich  in  dem  Buntsand- 
stein Roher' s  zwischen  den  Dörfern  Zyrowa  und  Oleschka  hin- 
zieht, war  von  einem  Halden-Material  umgeben,  das,  entsprechend 
der  RÖMER*schen  Angabe,  von  den  Abteufenden  als  Bnntsand- 
stein  angesehen  wurde.  Es  handelt  sich  um  einen  angewitterten, 
z.  Th.  sehr  dünnbankig  geschichteten  Sandstein,  dessen  Schich- 
tungsflächen mit  im  Ganzen  sehr  grob-h&ckseligen.  also  alloch- 
thonen^)  Pflanzeuresten  bedeckt  sind,  die  darauf  hinweisen,  dass 
es  sich  in  diesem  Horizont  ebenfalls  um  Culm  handelt.  Nach 
Angabe  des  an  dem  Schacht  beschäftigten  Bergmannes  sollen  die 
Schichten  hier  nach  N.  einfallen.  Wir  konnten  das  Fallen  nicht 
selbst  bestimmen,  da  der  Schacht  voll  Wasser  stand. 

Die  aufgefundenen  Pflanzenreste  sind  die  folgenden: 


^)  Vergl.  mein  Lehrbuch  der  Pflanzenpaläontologie,  Berlin  1899, 
S.  342  fF. 
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1.  Ein  kleiner  Farn-Spreiten-Rest  macht  dorcbaus  den  Ein- 
druck eines  Fetzens  der  von  Stur  in  seiner  Galm- Flora  des 
Mährisch -schlesiscben  Dacbschiefers  (Wien  1875)  unter  den  Na- 
men Archaeopteris  Tschermaki  und  A  Bawsoni  beschriebenen 
(S.  57  u.  60)  und  abgebildeten  (t.  12,  f.  1,  t.  16,  f.  1  u.  t.  12, 
f.  2.  3,  4)  Wedel  -  Reste,  die  gegenwärtig^)  zu  Sphenqpteridium 
ScHiMPER  zu  stellen  sind.  Sphenopteridium  Bawsoni  giebt  Stub 
von  Mohradorf  und  Kiowitz,  Sphen.  Tscher^maJci  von  Altendorf  an. 

2.  Ferner  kommt  Asterocalamites  scrobtculatus  (Schlotheim) 
Zeiller  {=■  Calumites  transitionts  Göpp.)  vor,  von  welcher  Art 
2  Mark- Steinkern -Abdrücke  vorliegen,  die  noch  je  eine  Nodial- 
linie  besitzen,  die  in  der  bekannten  Weise  rechtwinklig  von  den 
durch  die  Primär-Leitbündel  verursachten  Längsfnrchen  in  Super- 
Position  durchschnitten  werden.  Die  Richtigkeit  der  Bestimmung 
dieses  Fossils  als  Ast.  scorhiculatus  ist  daher  zweifellos. 

3.  Ausserdem  ist  ein  Lepidodendron -B^est  im  Wesentlichen 
im  Bergeria  -  Erhaltungszustand  und  der  Gegendruck  dazu  vor- 
handen. An  der  einen,  günstiger  erhaltenen  Stelle  kann  man 
noch  die  charakteristischen  Bänder  bemerken,  welche  die  Polster 
von  Lepidodendron  Veltheimii  Sternberg  von  einander  trennen. 
Es  unterliegt  daher  kaum  einem  Zweifel,  dass  es  sich  in  der 
Tbat  um  diese  Species  handelt. 

Danach  ergiebt  sich,  dass  der  bei  Zyrowa  angege- 
bene „Buntsandstein^   zum  Culm  gehört. 

Nehmen  wir  die  oben  genannte  geognostische  Karte  zur  Hand, 
so  sehen  wir  auf  der  genau  ost- westlich  verlaufenden  Linie,  die 
östlich  von  Krappitz  beginnt  und  sich  bis  Ober  Tost  hinauszieht, 
eine  Anzahl  Gulmstellen  —  namentlich  ein  Coroplex  NW.  Lesch- 
nitz  und  einer  in  der  Gegend  von  Tost  —  angegeben,  die  in 
auffälliger  und  an  beiden  Gomplexen  in  gleicher  Weise  von  „Bunt- 
sandstein**  begleitet  werden;  so  finden  wir  bei  Zyrowa  eine  kleine 
Culm-Partie  und  nördlich  davon  „ Buntsandstein ^  vermerkt,  genau 
ebenso  ist  es  z.  B.  NO.  Tost  bei  dem  Dorfe  Kottlischowitz.  Aus 
dieser  Uebereinstimmung  und  aus  anderen  Gründen  ergiebt  sich 
die  Nothweudigkeit,  den  angegebenen  „Bunt Sandstein^ -Zug  hin- 
sichtlich seines  geologischen  Alters  auch  an  den  anderen  ange- 
gebenen Oertlichkeiten  zu  untersuchen:  es  liegt  wohl  nahe  anzu- 
nehmen, dass  dieser  Buntsandstein  hier  überall  zum  Culm  ge- 
hören wird. 

Da  es  sich  nun  in  diesem  Horizont  um  den  jetzt  bekannten 
äussersten  Nordrand  des  oberschlesischen  Carbonbeckens  handelt, 
ist  er  vielleicht    älter   als   die    erwähnte  Zone    aus  Culm  -  Thon- 


')  Vgl.  mein  Lehrb.  d.  Pflanzenpaläont.,  1899,  S.  180,  181. 
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Schiefer,  auch  die  constatirten  FaHrichtangen  würden  dem  nicht 
widersprechen,  jedoch  bedarf  das  freilich  ebenfalls  der  nftheren 
Untersachung. 

Herr  Michael  bemerkte  seinerseits  ergänzend  zu  diesen 
Mittheilnngen,  dass  die  Angaben  der  Römer  sehen  Karte  nor  aaf 
kleinen,  oberflächlichen  Aufschlüssen  beruhten.  Die  neueren  tiefen 
Aufschlüsse  hätten  Beobachtungen  über  Fallen  und  Streichen 
ermöglicht. 

Nach  den  Lagerungsverhältnissen  war  ?on  vornherein  mit 
Sicherheit  zu  schliessen,  dass  die  fraglichen  Schichten  nicht  jün- 
ger sein  konnten  als  die  südlich  anstehenden  Culm  -  Schichten. 
In  der  vor  2  Jahren  eingestellten  Tiefbohrung  bei  Leschnitz  be- 
ginnt das  Unter -Carbon  ca.  65  m  unter  der  Oberfläche;  es  wird 
lediglich  von  Diluvium  (40  m)  und  Tertiär  bedeckt;  es  fehlt  der 
Buntsandstein  auch  hier,  welcher  bei  der  Richtigkeit  der  Annahme 
der  Römer*  sehen  Karte  zu  erwarten  gewesen  wäre. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.   RiCHTHOFEN.         BeYSCHLAO.        BeUSUAUSEN. 


2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Februar  1901. 

Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das    Protokoll    der   Januar -Sitzung   wui'de    vorgelesen   und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigeti-eten: 

Herr  cand.  geol.  Otto  Wilckbns  in  Bremen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Stbinmann,  Graeff 

und  Benecke; 
Herr  Ingenieur  Weber  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Jabkel,  Job.  Böhm 

und  Brandes; 
Herr  Bergwerksunternehmer  Robert  Zimmer  in  Wilhelms- 
höhe bei  Cassel; 

vorgeschlagen  durch   die   Herren  Chblius,  Lepsivs 

und  Wabnsobaffe; 
Herr  Oberleutnant  Sohubart  in  Köln  a.  Rh., 

vorgeschlagen   durch    die  Herren  Bramoo.    Jaekel 

und  Pbilippi; 
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Herr  Kaufmann  Voigt  in  Braunschweig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bode,  Barth  und 

WOLLBMANM. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Jentzsch  sprach  über  Yoldia-Thone. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Zeise  und 
Wahnschafpe. 

.  Herr  Stille  sprach  Zur  Tektonik  des  südlichen  Teu- 
toburger  Waldes. 

Der  Tentoburger  Wald  bildet  den  östlichen,  bezw.  nord- 
östlichen Rand  der  grossen  westphälischen  Kreidemulde;  entlang 
seinem  Hauptkamme  verläuft  der  Neocomsandstein,  unter  dem 
nach  0.  bezw.  NO.  Trias,  Jura  und  Wealden  hervortreten,  wäh- 
rend ihn  nach  dem  Innern  der  Mulde  zu  die  jüngeren  Kreide- 
horizonte regelmässig  überlagern. 

Die  Haupt  -  Bruchrichtungen  im  Mesozoicum  des  nordwest- 
lichen Deutschlands,  die  südost-nordwestliche  und  die  nord-südliche, 
treten  auch  am  Teutoburger  Walde  auf,  und  zwar  findet  sicl^ 
erstere  naturgemäss  vorwiegend  im  nördlichen,  SO. — NW.  strei- 
chenden Theile  des  Gebirges,  letztere  namentlich  im  südlichen, 
N-S.  verlaufenden  Theile,  im  sog.  Egge -Gebirge.  Es  hat  sich 
nun  schon  früher^)  gezeigt,  dass  die  Brüche  der  N-S. -Richtung 
im  nördlichsten  Theile  der  Egge  etwa  zwischen  Grevenhagen  und 
Leopoldsthal  als  locale  Ablenkungen  der  sonst  Südost -nordwest- 
lich streichenden  hercynischen  Brüche  aufzufassen  sind. 

Wir  dürften  also  wohl  am  Egge-Gebirge  N-S. -Brüche  zweierlei 
verschiedenen  Alters  haben: 

1.  N-S. -Brüche  der  mittleren  Miocänzeit, 

abgelenkte  hercynischc  Brüche. 
Hierher  gehören  die  erwähnten  Brüche  der  Gegend  von  Greven- 
hagen-Sandebeck -Leopoldsthal,    die  z.  Th.  auch   in  südost-nord- 
westlich    streichenden   Brüchen    des    anschliessenden  Gebietes  ge* 
wissermaassen  ihre  Fortsetzung  finden. 

2.  N.-S. -Brüche  der  jüngeren  Miocänzeit. 

Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Untersuchungen  dürfte 
zweifellos  ein  Theil  der  N-S. -Brüche  am  südlichen  Egge-Gebirge 
zusammenhängen  mit  den  jungmiocänen  N-S.  -  Dislocationen  der 
südlich  folgenden  Gebiete.    Für  andere  N-S.-Brüche  ist  auch  hier 


*)  Stille,    Gebirgsbau  des  Teutoburger  Waldes  zwischen  Alten^ 
beken  und  Detmold.    Jahrb.  d,  kgl.  preuss.  geol.  L.-A*  für  1899, 
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mit  der  Möglichkeit  za  rechnen,  dass  sie  sich  als  locale  Ablen- 
kangen  der  im  westlich  und  sfidwestlich  sich  anschliessenden  Ge- 
biete verlaufenden  hercynischen  Brüche  heraosstellen  könnten. 

Auch  noch  sQdlich  vom  Trötenberge  treten  an  der  Egge 
neben  den  Störungen  in  der  N-S.-Richtung  die  sfldost- nordwest- 
lichen Brüche  auf,  zwar  weniger  in  der  Kreide  selbst,  wenn  diese 
auch  nicht  ganz  von  ihnen  unberührt  geblieben  ist,  als  in  dem 
östlich  angrenzenden  Triasgebiete.  Die  den  hercynischen  Verwer- 
fungen unmittelbar  benachbarten  Schichten  streichen  stets  anch  in 
derem  Sinne,  sodass,  wo  ganz  local  an  der  südlichen  Egge  sfld- 
ost-nordwestliche  Verwerfungen  auftreten  (Klusweide,  G^end  von 
Neuenheerse) ,  diese  die  streichenden  sind;  die  N-S. -Brüche,  die 
dann  weiter  nördlich  und  südlich  als  streichende  Brüche  verlaufen, 
bewirken  hier  gewöhnlich  nur  geringe  Querverschiebungen: 

Was  nun  die  übergreifende  Lagerung  der  unteren 
Kreide  am  Egge-Gebirge  anbetrifft,  so  hat  sich  ergeben  : 

1.  dass  das  Liegende  des  Neocoms  vielfach  wechselt. 

Die  Abrasion  vor  Ablagerung  des  Neocoms  dürfte  am  gan- 
zen Teutoburger  Walde  südlich  Detmold  den  geringsten  Betrag  am 
Stemborge  bei  Berlebeck  erreicht  haben,  der  einzigen  Stelle,  wo 
sich  bisher  noch  Wealden  hat  nachweisen  lassen;  im  Gegensatz 
dazu  fehlen  im  südlichsten  Theile  des  Teutoburger  Waldes  die  gan- 
zen Schichten  bis  hinunter  zum  Wellenkalk  und  Buntsandstein. 

Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Schichten,  die  heute 
nach  0.  unter  der  Kreide  hervortreten,  nicht  überall  deren  ursprüng- 
liches Liegendes,  also  noch  diejenigen  Schichten  sind,  auf  de- 
nen zur  Neocomzeit  der  Sandstein  zur  Ablagerung  kam;  vielmehr 
haben  sich  mehrfach  jüngere  Verschiebungen  (z.  Tb.  mehr  tan- 
gentialer Art)  zwischen  der  Kreide  einerseits  und  den 
liegenden  Trias-  und  Jurabildungen  andererseits  nachweisen 
lassen.  Derartiges  findet  sich  namentlich  in  dem  tektonisch  über- 
haupt so  sehr  complicirten  Gebiete,  wo  Südost- nordwestlich  und 
nord-südlich  streichender  Teutoburger  Wald  zusammenstossen,  ganz 
besonders  im  Bereich  der  abgelenkten  hercynischen  Brüche.  Ein 
auffftlliges  Beispiel  hierfür  wurde  schon  früher  vom  Rehberge  bei 
Altenbeken  beschrieben.  ^)  Hier  setzen  eine  Reihe  in  der  an- 
grenzenden Triaslandschaft  weithin  zu  verfolgender,  Südost -nord- 
westlicher Brüche,  z.  Tb.  von  bedeutender  Sprunghöhe,  unter  der 
Kreide  fort,  ohne  sie  selbst  zu  verwerfen;  dabei  ist  aber  an  ein 
vorcretaceisches  Alter  dieser  Verwerfungen  nicht  zu  denken.    Hier 


»)  1.  c.  S.  88  und  89. 


^      9      — 

dürfte  es  infolge  von  Stauchungen,  die  mit  der  Aaslenknng  der 
hercyniscben  BrOcbe  in  die  N-S.  -  Richtung  in  Zusammenhang 
stehen  mögen,  zu  einer  Aufschiebung  der  Kreide  auf  ihr  heutiges 
Liegendes  gekommen  sein.  An  anderen  SteUen  des  Kreiderandes, 
so  z.  B.  westlich  Driburg,  fehlt  jegliche  Berechtigung  für  die  An- 
nahme, dass  dort  das  Neocom  nicht  mehr  sein  ursprüngliches 
Liegendes  überlagern  sollte. 

In  Bezug  auf  den  Wechsel  im  Liegenden  der  Kreide  hat 
sich  ergeben,  dass  die  Schichten  unter  dem  Neocomsandstein  vom 
Stemberge  bei  Berlebeck  an  bis  zum  Netheberge  bei  Nenen- 
beerse  immer  älter  werden,  allerdings  nicht  überall  allmählich 
und  gleicbmässig,  sodass  etwa  alle  einzelnen  Horizonte  der  Reihe 
nach  am  Ostlichen  Hange  der  Egge  unter  dem  Neocomsandstein 
hervorträten,  sondern  stellenweise  durchaus  sprunghaft.  Am  Stem- 
berge dürfte,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  der  Sandstein  Weal- 
den  bedecken,  von  Holzhausen  bis  zum  Silberthale  liegt  er  auf 
(z.  Th.  allerdings  nur  neben)  Braunem  Jura,  von  hier  bis 
zum  nördlichen  Rehberge  bei  Altenbeken  auf  Lias,  am  Rehberge 
auf  Keuper,  Oberem  und  Mittlerem  Muschelkalke,  vom  südlichen 
Rehberge  bis  zur  Försterei  Klusweide  südwestlich  Driburg  auf 
Mittlerem  Muschelkalke,  auf  der  Klusweide  ganz  vorübergehend 
noch  einmal  wieder  auf  Oberem  Muschelkalke  und  von  ihr  bis 
etwa  zum  Netheberge  auf  Wellenkalk.  Noch  weiter  südlich  treten 
allerdings  dann  wieder  jüngere  Schichten  unter  dem  Sandstein 
hervor.  In  ähnlicher  Weise  werden  am  Süd -Ende  des  Egge- Ge- 
birges die  Schichten  unter  dem  Sandstein  von  0.  nach  W.  all- 
mählich älter;  bei  Bonenburg  liegt  der  Sandstein  auf  Wellenkalk, 
weiter  westlich  bei  Kleinenberg  auf  Roth  und  endlich  bei  Mar- 
schallshagen  auf  Mittlerem  Buntsandstein. 

2.  dass  sich  wenig  östlich  des  heutigen  Kreiderandes 
Schichten  finden,    die  jünger  sind,    als  das  Liegende 

des  benachbarten  Neocoms. 

So  liegen  z.  B.  am  Osthange  der  Egge  westlich  Wille* 
badessen  grabenartig  eingebrochene  Partieen  von  Lias,  während 
entlang  dem  Kamme  des  Gebirges  das  Neocom  Mittleren  Keuper 
überlagert;  auf  der  Klusweide  südwestlich  Driburg  findet  sich 
eine  Grabenversenkung  von  Keuper,  während  in  der  Nachbarschaft 
Muschelkalk  das  Liegende  des  Sandsteins  bildet;  am  Silberbache 
südlich  Hom  liegt  wenig  westlich  einer  eingebrochenen  Partie 
von  Korallenoolith  der  Sandstein  über  den  Schichten  der  Ostrea 
Knorri 

Derartige  Einbrüche  jüngerer  Schiebten  sind  in  den  Fällen 
leicht    zu    erklären,    wo   die   am   Osthang  der  Egge   unter  dem 


')   65.  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterländische  Caltur,    18S7, 
S.  199.  —  Leomhard,  a.  a.  0.  S.  21. 
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durch  die  Tbatsacbe,  dass  mittlerer  ond  oberer  Ma-      I 
scbelkalk  sowie  Keuper,    die  weiterhin    typisch  entwickelt 
aoftreten,    hier   fehlen:    entweder   im  Cenoman   der  Erosion      | 
bereits    anheimgefallen    waren    oder   aber  —  was  wahrschein- 
licher erscheint  —  gamicht  zam  Absatz  gelangten. 

Weiter  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  das  Annaberger  { 
Toron  in  seiner  Höhenlage  (etwa  360  m)  eine  Differenz  von  i 
etwa  250  m  gegen  die  Sohle  der  isopischen  Bildungen  des 
Oppelner  Turons,  eine  solche  von  etwa  400  m  gegen  den  tief- 
sten, durch  Bohrung  erreichten  Punkt  des  Proskauer^)  Tnrons  ' 
aufweist.  Bei  der  geringen  Entfernung  von  nur  einigen  zwanzig 
km  Iftsst  sich  diese  beträchtliche  Höhendifferenz  isopischer  Bil- 
dungen nur  durch  Dislocation,  in  unserem  Fall  also  durch  ein 
späteres  Absinken  der  Oppeln-Proskauer  Scholle  er- 
klären, lieber  die  genauere  Lage  und  Richtung  der  Verwerfung 
lassen  sich  vorderhand  nur  Vermuthungen  aufstellen. 
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Verhandlungen  der  Oesellschaü 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  9.  Janaar  1901. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthofbn. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzong  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Ludwig  Hbnbich  in  Frankfurt  a.  M.. 

vorgeschlagen   durch  die  Herren   Böttgbr.  Warn* 
SCHAFFE  und  Wittich; 

Herr  Ingenieur  Adolf  Mobitz  in  Oberrossbach  bei  Fried- 
berg (Hessen), 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Chbuus,  Lepsius 
und  Wahnschaffe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  BUcher  und  Karten  vor. 

Herr  Jaekel  sprach  Ober  den  Nachweis  von  Beinen  bei 
einem  cambrischen  Trilobiten. 

Herr  E.  Dathe  sprach  Ober  die  Verbreitung  der  Va- 
riolitgerölle  in  Schlesien. 

Bei  dem  Beginne  meiner  geologischen  Aufnahmen  in  Nieder- 
Schlesien  habe  ich  im  Culm  von  GlAtzisch- Hausdorf  ein  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  sehr  interessantes  Gestein  entdeckt,  dem  ich 
wegen  seiner  Structur  zunächst  die  allgemeine  Bezeichnung  VarioHi 
beilegte.  Dasselbe  bildet  keinen  selbständigen  geologischen  Körper, 
erscheint  demnach  nicht  als  Gang-,  Stock-  oder  schieferige  Ein- 
lagerung, sondern  kommt  nur  zahlreich  als  OerOlle  in  den  dor- 
tigen Culroconglomeraten  vor.  Diese  f&hren  ausserdem  noch  in 
bunter  Mannichfaltigkeit  viele  andere  GerOlle  und  z&hlen  somit 
zu   den    polygenen  Gonglomeraten.      Das  Gestein  ist   in  seinem 

1* 
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Neocomsandstein  hervortretcuden  Schichten  nicht  mehr  dessen 
ursprüngliches  Liegendes  sind.  Sie  finden  sich  aber  auch  in  der 
Nachbarschaft  solcher  Stellen  des  Kreiderandes,  wo  an  eine 
^tektonische  Transgression^  des  Neocoms  nicht  zu  denken  ist.  Es 
sind  dort  also  wenig  östlich  des  heutigen  Kreiderandes  Schichten 
von  der  Abrasion  vor  Ablagerung  des  Neocoms  verschont  ge- 
blieben, die  am  Kreiderande  selbst  von  ihr  zerstört  worden  sind. 

Es  fragt  sich  dann,  ob  diese  jüngeren  Schichten  vielleicht 
schon  vor  Ablagerung  der  Kreide  in  ein  tieferes  Niveau  einge- 
brochen sein  könnten  und  dadurch  vor  der  Abtragung  geschützt 
geblieben  wären.  In  den  specielleu  Fällen,  die  bisher  schon  ge- 
nauer untersucht  worden  sind  (Gegend  der  Försterei  Klnsweide. 
Eggehang  bei  Willebadessen),  hängen  diese  Einbrüche  aber  mit 
Dislocationen  zusammen,  die  auch  in  die  Kreide  selbst  hinein- 
setzen, oder  gehören  doch  grösseren  Bruchsystemen  an,  die  so- 
wohl im  Kreidegebiete,  wie  in  der  angrenzenden  Triaslandschaft 
sich  nachweisen  lassen. 

Der  heutige  Kamm  des  Egge-Gebirges  bezeichnet  ja  keines- 
wegs die  ursprüngliche  Ostgrenze  der  westphälischen  Neocom- Ab- 
lagerung; das  zeigen  auch  einzelne,  inmitten  der  Triaslandschaft 
östlich  der  Egge  noch  erhalten  gebliebene  Neocomscholien«  Da 
nun  diejenigen  Schichten,  welche  das  Neocom  in  dem  jetzt  von 
der  Trias  eingenommenen  Gebiete  überlagerte,  ehe  es  hier  durch 
die  Erosion  entfernt  wurde,  gewiss  nicht  älter  gewesen  sein  kön- 
nen, als  der  heute  jeweilig  anstehende  Horizont,  so  spricht  das 
Vorhandensein  von  Schichten  östlich  der  Kreide,  die  jünger  sind 
als  deren  (ursprüngliches)  Liegendes,  dafür,  dass  nach  dort- 
hin die  an  der  Abrasionsfläche  im  Anfange  der  Neocomzeit  aas- 
streichenden Schichten  jünger  geworden  sein  müssen. 

Im  nordöstlichen  Yorlande  des  Harzes  erklärt  sich  nach 
Denckmamn*)  der  Wechsel  im  Liegenden  des  Neocoms  dadurch, 
dass  dasselbe  in  einem  bedeutende  Niveau -Unterschiede  aufwei- 
senden  Terrain  zur  Ablagerung  kam ,  in  welchem  die  älteren  me- 
sozoischen Schichten  noch  ihre  ursprüngliche  horizontale  Lagerang 
besassen. 

Wir  finden  dort: 

1.  dass  das  Untere  Neocom   durchweg  conglomeratisch    ent- 
wickelt ist, 

2.  dass  es  in  Bezug  auf  seine  Mächtigkeit  und 

3.  in  Bezug    auf   seine   petrographische   Beschaffenheit    sehr 
schwankt. 


*)  Geognostische  Verhältnisse  von  Dornten.     Abhandl.  zur  geol. 
Specialkarte  von  Preussen  u.  d.  Thüringischen  Staaten,  MU,  2,  1887. 
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DemgagenQber  ergiebt  sich  in  dem  biaber  untersuchten  Theile 
des  sodlicben  Teatobarger  Waldes  zwiscben  Detmold  and  Wille- 
badessen  Folgendes: 

1 .  Congiomerate  sind  im  Neocom  dort  bisber  nur  in  ganz 
untergeordneter  Weise  bekannt  geworden. 

2.  Die  Mächtigkeit  des  Neocomsandsteins  am  ganzen  Gebirge 
südlich  von  Detmold  ist  überall  anntLhenid  die  gleiche. 

3.  Die  petrographische  Beschaffenheit  sowohl  am  Egge-Ge- 
birge, als  auch  innerhalb  der  einzelnen  Sand  stein  schollen 
in  der  Tri  asl  and  Schaft  ist  eine  recht  gleichmässige. 

Dem  fast  gänzlichen  Fehlen  der  Congiomerate  ist  vielleicht 
keine  grosse  Bedentnng  beizulegen ;  ursprünglich  vorhanden  gewesene 
GerOUstttcke  kOunten  ja  immerhin  gleich  danach  wieder  fortgeführt 
oder  zerstört  sein.  Jedoch  schon  die  sich  gleichbleibende  Mächtig' 
keit  und  die  übereinstimmende  petrographische  BeschafTenheit  des 
Neocomsandsteins  dOrften  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass 
solche  bedeutende  Niveau difTerenzen  im  Gebiete  des  beutigen  £^e- 
Gebirges  im  Anfange  der  Kreidezeit  gewiss  nicht  vorgelegen  ha- 
ben, vrie  sie  zur  Erklärang  der  übergreifenden  Lagerung  der 
Kreide  bei  damals  noch  horizontaler  Lage  der  alteren  mesozoi- 
schen Schiebten  nOthig  sein  wQrden;  vielmehr  dürfte  wohl  am 
Kgge  -  Gebirge  —  im  Gegensatz  zum  nördlichen  Vorlande  des 
Harzes  —  das  Neocom  auf  einigermaassen  gleicbmässigem  und 
horizontalem  Untergründe  abgelagert  sein.  Wenn  aber  au  einem 
solchen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Schichten  der  Trias  und 
des  Jara  ausstreichen  sollten,  so  konnten  diese  im  Anfange 
der  Kreidezeit  nicht  mehr  überall  horizontal  gelagert 
sein.  Mit  einer  solchen  Auifassung  stehen  die  bisherigen  Beob^ 
achtnngen  am  Egge-Gebirge  im  besten  Einklänge,  und  in  meh- 
reren Fallen  giebt  sie  die  bisher  einzig  haltbare  Erklärung  fdr 
die  Lageruugsveriiaituisse. 

Allerdings  umfassen  die  Untersuchungen  bisher  erst  ein  ver- 
hältnissm&SBig  eng  umgrenztes  Gebiet,    und   es  ist  fDr  die   end- 
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gültige  Entscheidung  der  ganzen  Frage  wohl  noch  der  AbscfalQ? 
der  Aufnahmen  am  südlichen  Tentoburger  Walde  abzuwarten. 

Vorstehendes  etwas  schematisches  Profil  zeigt,  wie  diir^. 
eine  geringe  vorcretaceische  Neigung  der  älteren  mesozoisch^:- 
Schichten  zur  Ablagerungsfläche  des  Neocoms  —  die  ja,  « 
aus  der  heutigen  geneigten  Lage  des  Neocomsandsteins  hen«-- 
geht,  ihre  ursprünglich  horizontale  Lage,  wahrscheinlich  wohl  i- 
Laufe  der  tektonischen  Vorgänge  der  Tertiärzeit,  verloren  hat  — 
das  Vorhandensein  von  Liaseinbrüchen  wenig  östlich  der  den  Mr* 
leren  Eeuper  überlagernden  Kreide  in  einfacher  Weise  sich  *- 
klären  würde. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Lotz  and  Koei:* 

Herr    Passarge   sprach    über    organogene    Ablagero- 
gen in  den  Havelseen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  RiCHTHOFEN.       BeUSHAUSEN.        DaTHB. 


3.    Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  März  19ül. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthopen. 

Das   Protokoll   der   Februar- Sitzung   wurde  vorgelesen   m 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Otto  Basghin,    Gustos  am  Geographischen  Insti^ 
der  Universität  Berlin, 
vorgeschlagen   durch   die   Herren  von  RiCRTHom 
G.  Maas  und  G.  Müller. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschir 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Blanckbnhorn  sprach  über  ein  eocänes  Falteo 
gebirge  in  Aegypten. 

Herr  Eoert  berichtete  über  zwei  neue  Anfschlflase  ro: 
marinem  Oberoligocän  im  nördlichen  Hannover. 

Herr    PoTONi£    legte    eine    schöne    autochthone    Stii- 
maria    aus    einem  Bohrkem    des    prod.  Carbons  OberscUesi^fts 
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vor.  Die  Appendices  strahlen  von  dem  Hauptkörper  alle  in 
^geradlinigem  Verlauf  nach  allen  Richtungen  aus,  also  nicht  nur 
in*s  liegende,  sondern  ebenso  ausgesprochen  auch  ins  hangende 
Gestein  wie  auch  seitwärts. 

Herr  Michael  sprach  über  einen    neuen  Encrinus  aus 
dem  oberschlesischen  Muschelkalk. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

y.  RlCHTH0F£N.       6.  MÜLLER.        WaHNSGHAFFE. 


4.    Protokoll  der  April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  April  1901. 
Vorsitzender:    Herr  Betschlag. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Erich  Maske,    Assistent    am    geologischen  Institut 
der  Universität  Göttingen, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    A.    v.    Eoenen, 
G.  Müller  und  H.  Menzel. 

Der  Vorsitzende  widmete  den  verstorbenen  Mitgliedern:  Geh. 
Bergrath  Dr.  phil.  Weisbach  zu  Freiberg  i.  S.,  Prof.  Dr.  Eibsow 
in  Langfnhr  bei  Danzig,  Oberbergrath  Weisslbder  in  Leopolds- 
hall, sowie  dem  ehemaligen  Mitgliede  Prof.  Dr.  Eloos  in  Braun- 
schweig einen  wannen  Nachruf. 

Die  Gesellschaft  ehrte  das  Andenken  der  Verstorbenen  durch 
Erheben  von  den  Sitzen. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Earten  vor. 

Herr  P.  Erusch  sprach  über  die  Classification  der 
Erzlagerstätten  von  Eupferberg  in  Schlesien. 

Die  Erzlagerstätten  von  Eupferberg-Hudelstadt  liegen  in  dem 
Homblendeschiefergebiet,  welches  im  W.  von  dem  Granitit  des 
Riesengebirges  und  im  N.  von  den  sogen,  grünen  Schiefem  be- 
grenzt   wird.      Die    von  Websky    als  Dioritschiefer  bezeichneten 
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Hörnblendegesteine  streichen  im  Allgemeinen  h  8  and  faileo  steil 
(oft  85  ^)  nach  NO.  ein.  Sie  bestehen  nach  der  mikroskopischen 
Untersachong  aas  Hornblende,  Feldspath,  Aagit,  Biotit.  Chlorit, 
Granat,  Epidot  and  Kiesen  und  zeigen  darch  die  Anreicherung 
einzelner  Mineralien  in  bestimmten  Schichten  abwechselnd  hellere 
und  danklere  Lagen.  Oft  gleichen  sie  darchaas  den  z.  B.  bei 
Schwarzenberg  in  Sachsen  gcfandenen,  za  den  Contactgesteioeo 
gehörenden  Aagit  -  Hornblendeschiefern . 

Hart  am  Rande  des  Bobers,  der  angefähr  das  Gebiet  der 
grünen  Schiefer  von  den  Hornblendeschiefern  trennt,  werden  in 
einer  zam  Gomplex  der  letztgenannten  Schiefer  gehörigen  Schicht 
Epidot  und  Granat  so  reichlich,  dass  man  dieselbe  als  Granat- 
lager beschrieben  hat. 

In  den  Hornblendeschiefern  finden  sich  als  Einlagernngen 
Quarzit-  und  Glimmerschiefer.  Im  Gebiete  der  letzteren  fand 
Bergreferendar  Merbnskt  Garbenschiefer. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Hornblendeschiefer, 
das  reichliche  Vorkommen  von  Granat  in  denselben,  das  Vor- 
kommen  von  Garbenschiefer,  die  Aehnlichkeit  der  Hornblende- 
schiefer  mit  typischen  Contactgesteinen  in  Sachsen  beweiseut  dass 
das  Hornblendeschiefergebiet  von  Rupferberg  in  einer  Contactzone 
liegt.  Da  diese  unmittelbar  von  dem  Granitit  des  Riesengebirges 
unterlagert  wird  and  sich  mantelförmig  an  denselben  anlegt,  dfirfte 
nüau  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dem  Granitit  die  Ck)ntactwirkQng 
zuschreibt.  Die  Quarzporphyre,  welche  die  Hornblendescbiefer 
vielfach  durchbrechen,  kommen  hierbei  nicht  in  Frage. 

Hornblende-  und  grüne  Schiefer  führen  Erzlagerstätten,  and 
zwar  ganz  scharf  getrennt,  die  ersteren  Kupfererze  nnd  Kiese, 
die  letzteren  Bleierze. 

Der  Bergbau  begann  auf  den  Kupfererzlagerstätten  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  und  blühte  bis  zur  Zeit  der  Hussitenkriege 
Später  verfiel  er,  wurde  aber  im  siebzehnten  Jahrhundert  wieder 
aufgenommen  mit  stark  wechselndem  Erfolge.  Infolge  des  Aaf- 
findens  der  Neu- Adlergänge  brachte  er  bis  1849  erhebliche  Ueber- 
schüsse.  Aus  verschiedenen  Veranlassungen  folgte  darauf  der 
Niedergang,  und  bis  heut  ist  es  trotz  mannigfacher  Versuche  nnd 
einiger  recht  guter  Aufschlüsse  nicht  gelungen,  einen  lebhafteren 
Betrieb  einzurichten. 

Nach  der  Lage  der  Erzvorkommen  kann  man  ein  Ost-,  ein 
Mittel-  und  ein  Westfeld  unterscheiden.  Im  Jahre  1853  veröf- 
fentlichte Webskt  in  dieser  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  ^Ueber 
die  geognostischeu  Verhältnisse  der  Erzlagerstätten  von  Kupfer- 
berg  und  Rudelstadt  in  Schlesien''  eine  ausführliche  Monographie 
der  Erzvorkommen,   die  einzige,   welche  überhaupt  publicirt  wer- 
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den  ist.  Er  fasste  die  G&nge,  (l^m  Vorgänge  der  Freiberger 
folgend,  nach  ihrem  Streichen  in  Grappen  zusammen  and  war  der 
Meinung,  dass  die  Gänge  mit  gleichem  Streichen  gleiche  Ausfül- 
lung und  gleiches  Alter  hätten. 

Beim  Studium  der  Grube  und  der  Grubenrisse  kommt  man 
aber  unweigerlich  zu  dem  Resultat,  dass  das  Streichen  der  Gänge 
häufig  starken  Schwankungen  unterworfen  ist,  und  dass  es  nicht 
angängig  ist,  auch  wenn  man  nur  das  Generalstreichen  in  Betracht 
zieht,  derartige  Ganggruppen  zu  construiren,  geschweige  denn  zu- 
gleich nach  ihrer  Gangfüllung  zusammen  zu  fassen.  Ich  will 
nun  den  Versuch  machen,  die  Erzvorkommen  nach  anderen  Ge- 
sichtspunkten zu  gruppiren. 

L    Erzlager. 

Bei  den  Erzlagerstätten  zwischen  Eupferberg  und  Rndelstadt 
kann  man  zunächst  unzweifelhafte  sulfidische  und  oxydische 
Lager  und  Imprägnationszonen  unterscheiden.  Diese  Vor- 
kommen häufen  sich  in  nächster  Nähe  des  Granits  und  nehmen 
ab.  je  weiter  man  sich  von  demselben  entfernt. 

Die  Sulfide  (Schwefel-,  Kupfer-  und  Magnetkies)  bilden 
erstens  fahlbandähnliche  Imprägnationszonen  im  gesammten  Horu- 
blendescbiefergebiet,  die  im  Streichen  und  Fallen  mit  den  Horn- 
blendeschiefer-Schichten übereinstimmen,  und  zweitens  linsenför- 
mige, den  Schiefern  concordant  eingelagerte  Erzlager,  die  ganz 
allmählich  in  normalen  Hornblendeschiefer  übergehen. 

Hierher  gehört  der  sogen.  Einigkeitsgang,  der  h  9 
streicht  und  steil  nordöstlich  einfällt.  In  seiner  Nähe  sind  die 
Schiefer  auf  40  m  Mächtigkeit  so  gut  wie  ungeschichtet.  Das 
im  Allgemeinen  linsenförmige  Lager  besteht  neben  vorwaltendem 
Schwefelkies  aus  fein  strahliger  Hornblende,  Prasemquarz.  Ghlorit, 
Magnetkies,  Kupferkies  und  Buntknpfererz.  Schwefelkieswürfel 
finden  sich  als  Einsprengunge  sowohl  in  der  feinfilzigen  Horn- 
blende der  Lagermasse  als  in  dem  Hornblendeschiefer.  Am 
Wolfschacht  findet  man  stenglige  Lievritkrystalle  mit  Quarz  und 
Glimmer,  ein  Mineralaggregat,  welches  nach  den  früheren  Beob- 
achtungen allmählich  in  Hornblendemasse  mit  Magneteisen  über- 
gehen soll. 

Man  kann  das  Einigkeit-  und  das  Clementinelager  unter- 
scheiden. Die  Mächtigkeit  beider  ist  ausserordentlich  schwankend 
and  wird,  wie  die  sogen.  Kiesweitung  beweist,  stellenweise  sehr 
bedeutend.  Von  der  Hauptlagermasse  zweigt  sich  das  sogen. 
Kiestrum  ab;  es  ist  fast  allseitig  von  Quarzporphyr,  der  dem 
Waldenburger  Porphyr  entspricht  und  parallel  zur  Kiesgrenze 
zerklüftet  ist,  umgeben. 
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Im  Allgemeinen  überwiegen  die  Kiese,  indessen  hat  man  bei 
der  Verfolgung  des  Rosenstielganges  vom  Tonyschacht  nach  O. 
ein  Lager  mit  viel  Zinkblende  und  zurücktretendem  Schwefelkies 
durchfahren. 

Oxyde:  Die  letztgenannte  Strecke  durchquerte  weiter  Do- 
lomit, Kalk  und  Porphyr  und  schliesslich  ein  Magneteisen-,  also 
oxydisches  Erzlager.  Die  Grubenbaue  hatten  hier  lange  Zeit 
unter  Wasser  gestanden,  welches  bei  dem  Vorhandensein  der 
vielen  Kiese  natürlich  eine  verdünnte  Sulfatlösung  sein  musste. 
Nach  der  Sümpfung  des  Wassers  zeigte  sich  die  Strecke  mit 
Stalaktiten  von  basischem  Eisensulfat  erfüllt.  Man  kann  an  den 
Streckenstössen  beobachten,  wie  energisch  diese  Sulfatlösuogen 
auf  sonst  recht  feste  und  widerstandsfähige  Gesteine  eingewirkt 
haben.  Natürlich  wurden  Kalk  und  Dolomit  zerfressen,  aber  aach 
der  Quarzporphyr  findet  sich  zu  einer  kaolinischen  weichen  Masse 
zersetzt  und  der  Glimmerschiefer  lässt  sich  mit  den  Fingern  za 
Mehl  zerdrücken,  hat  aber  dabei  seine  stark  gefältelte  ursprüng- 
liche Structnr  beibehalten.  Der  aus  Porphyr  und  Glimmerschiefer 
bestehende  Versatz  der  Alten  bildet  jetzt  in  der  Nähe  der  Strecke 
ein  thoniges  Material. 

Die  Kluftflächen  des  Kieses  sind  mit  einer  sich  best&ndig 
erneuernden  Haut  gediegenen  Kupfers  bedeckt,  welches  elektro- 
lytisch  ausgeföUt  sein  dürfte.  Die  Kiespartikelchen  bilden  Theile 
eines  Elementes,  welche  durch  die  Gruben feuchtigkeit  (verdünnte 
Sulfatlösung)  mit  einander  verbunden  werden.  Es  entsteht  in 
jedem  derartigen  Element  ein  Strom,  und  die  kleinen  Ströme 
setzen  sich  zu  einem  resultirenden  Strom  zusammen,  welcher 
aus  der  verdünnten  Sulfatlösung  den  sich  beständig  erneuernden 
Kupfergehalt  ausfällt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  Ausfüllung  der  snlfidiscbeo 
Lager,  dass  der  Kies  der  reichen  Stücke  eine  Grnndmasse  bildet, 
in  welcher  strahl  ige  Hornblende  und  Quarzkörner  als  Einschlüsse 
liegen.  Wo  weniger  Erz  vorhanden  ist.  füllt  es  die  Lflcken 
zwischen  den  beiden  genannten  Mineralien  aus.  Die  Hornblende 
ist  zum  grossen  Theil  in  Chlorit  umgewandelt. 

Alle  primären  Bestandtheile  machen  analog  den  Mineralien 
eines  Eruptivgesteins  den  Eindruck  fast  gleichzeitiger  Entstehung, 
dem  widerspricht  nicht,  dass  die  Hornblende  eine  Kleinigkeit  eher 
verfestigt  zu  sein  scheint. 

Genesis:  Alle  Erzlager  sind  als  Gontactlagerstätten  auf- 
zufassen. Die  in  Verbindung  mit  Kalk  und  Dolomit  stehenden 
östlich  vom  Tonyschacht  entstanden  aus  den  genannten  Carbonaten 
analog  den  Magneteisenerz-Vorkommen  von  Schmiedeberg.  Schwär- 
zenberg  u.  s.  w.,    und    zwar    zu   derselben  Zeit,    ah   durch   den 
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Granit  die  primären  Gesteine  contactinetaroorph  za  Hornblende- 
schiefern umgewandelt  wurden. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  einerseits  der  aus  dem  Granit- 
magma herrührenden,  das  angrenzende  Gestein  durchdringenden 
und  theilweise  umkrystallisirenden  Minerallösnngen,  und  anderer- 
seits der  Gesteinsschichten  bildeten  sich  an  der  einen  Stelle 
Granat-,  an  einer  anderen  Magneteisenerz-  und  an  einer  dritten 
Kieslager. 

Zu  diesen  Contacterzlagern  rechne  ich  auch  den  sogen. 
Blauen  Gang,  den  ich  deshalb  hier  als  Blaues  Lager  bezeich- 
nen muss.  Es  liegt  im  Ostfelde,  streicht  h  10 — 11  und  fällt 
steil  nach  0.  ein.  Im  Liegenden  wird  es  von  einem  Gestein 
begleitet,  welches  mir  als  Keratophyr  übergeben  wurde,  sich  aber 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Quarzit  erwies.  Im 
S.  wird  das  Erzvorkommen  durch  Conglomerate  abgeschnitten, 
die  ausserordentlich  viel  Granitmaterial  (Granit -Feldspathgerölle 
u.  s.  w.),  aber  auch  Schiefergerölle  enthalten  und  uns  als  Por- 
phyrit  übersandt  wurden.  Zahlreiche,  nach  allen  Richtungen 
streichende  Verwerfungen  machen  hier  die  Lagerungsverhältnisse 
und  das  Erkennen  der  genetischen  Yerhältnisse  hochgradig  ver- 
wickelt. Auch  die  beiden  angeführten  Sedimentgesteine  werden 
durch  Klüfte,  die  jetzt  z.  Th.  mit  Erz  ausgefüllt  sind,  von  der 
Gangmasse  getrennt. 

Das  im  Ganzen  flach  linsenförmige  Blaue  Lager  verliert  sich 
nach  N.  und  S. ,  ist  auf  der  Stollensohle  225  m  bekannt  und 
führt  auf  130  m  Länge  derbes  Buntkupfererz.  Das  Erz  bildet 
in  der  Lagerstätte  linsenförmige  Körper,  die  meist  von  Chlorit- 
masse  umgeben  werden,  deren  Entstehung  aus  Hornblende  mikro- 
skopisch nachweisbar  ist.  Das  Buntkupfererz  wird  bis  Im 
mächtig,  Kupferkies  ist  seltener  vorhanden.  Im  Buntkupfererz- 
lager sind  nun  streichend  und  senkrecht  dazu  nachträglich  eine 
Fülle  von  Spalten  aufgerissen,  welche  mit  Quarz,  Kalkspath  und 
Kupfererzen  ausgefüllt  wurden  und  im  Verein  mit  den  oben  er- 
wähnten Verwerfungen  an  einzelnen  Stellen  den  Anschein  erwecken, 
als  hätte  man  es  mit  einem  mächtigeren  Gange  zu  thun,  der  na- 
mentlich im  Liegenden  ein  Salband  (hier  Verwerfung)  zeigt.  Im 
Hangenden  des  Lagers  wurde  eine  Gangbreccie  angefahren,  welche 
aus  Quarzit-  und  Hornblendeschiefer -Bruchstücken  besteht,  deren 
Bindemittel  mit  der  Ausfüllung  der  Spalten  im  Lager  überein- 
stimmt. 

Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Kalkspath  sind  häufig 
und  ein  Beweis,  dass  die  auf  den  Spalten  emporsteigenden  Mi- 
ncrallösungen   ursprünglich  carbonatisch  waren,    später  aber  vor- 
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2Ugsweise  Rieselschiefer  fohrten.  In  einzelnen  Spalten  wurden 
spärliche  Kobalterze,  die  man  leicht  an  dem  intensiven  Beschlag 
von  Kobaltblttthe  erkennen  kann,  abgesetzt. 

IL    Die  Erzgänge. 

Nach  ihrem  ganzen  Anftreten  und  ihrer  AnsfflUang  lassen 
sich  leicht  und  natürlich  zwei  Grappen  von  Gängen  unterscheiden 
nämlich : 

a.  Keine  einfache  Gangspalte  darstellende  Gänge 
mit  vorwiegend  Hornblende-  oder  Chloritgangart. 

b.  Einfache  Spalten  darstellende  Gänge  mit  Quarz- 
gangart  und  ohne  chloritische  Gangfüllung. 

Bei  beiden  lässt  sich  der  Altersunterschied  scharf  nach- 
weisen, wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  und  zwar  ist  die 
Gruppe  a  die  ältere. 

a.  Als  Beispiel  will  ich  hier  den  Neu-Adler-Abendgaog, 
den  Neu- Adler-Morgengang  und  den  Julianer  Gang  an- 
führen, weil  man  deren  Wesen  heute  am  besten  erkennen  kann. 

Bei  allen  drei  Gängen  hat  man  es  mit  keiner  einfachen 
Gangspalte  zu  thun,  sondern  entweder  mit  einem  System  ron 
Paralleltrümern,  welche  zwar  als  Ganzes  im  Streichen  und  Fallen 
aushalten,  von  denen  aber  jedes  einzelne  Trum  nur  geringe  Aus- 
dehnung hat,  oder  mit  einem  zusammengesetzten  Gange  im  Sinne 
Naumann's.  d.  h.  mit  einer  Gangspalte,  an  welche  sich  im  Han- 
genden eine  von  Erztrümern  durchzogene  und  von  Erzen  im- 
prägiiirte  Gesteinszone  anschliesst.  während  im  Liegenden  ein 
scharfes  Salband  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Zwischen  den  Pa- 
ralleltrümern liegt  eine  dunkelgrüne,  chloritische  Masse,  die  ohne 
Frage  aus  Hornblende  hervorgegangen  ist.  Dieselbe  Substanz 
findet  sich  als  Einschluss  in  den  Trümern  selbst,  so  dass  die 
Gangausfüllung  so  charakteristisch  wird,  dass  man  Gangstücke 
dieser  Gruppe  —  soweit  meine  Lagerstättenkenntnisse  reichen  — 
mit  keinem  anderen  Vorkommen  der  Welt  verwechseln  kann. 

Der  Neu- Adler- Abendgang  streicht  fast  h  12  und  fällt 
mit  ca.  80.^  gegen  W.  ein.  Seine  einzelnen  Trümer  sind  mit 
Quarz,  Bitterspath,  Kupferkies  und  Bleiglanz  ausgefüllt  und  zwar 
ist  der  Bitterspath  wieder  besonders  charakterisirt.  Die  Erzfflh- 
rung  war  bis  80  m  unter  den  Boberspiegel  abbauwürdig.  Die 
Kupfererze  zeigen  Spuren  von  Kobalt. 

Mit  diesem  Gange  schaart  sich  der  Neu -Adler-Morgen- 
gang,  welcher  h  10  — 11  streicht  und  seinen  Namen  von  dem 
steilen  östlichen  Einfallen  hat.  Das  Schaarkreuz  föUt  nach  der 
Tiefe  nach  N.  ein.     Die  Gangfüllung  besteht  ausser  ans  Chlorit- 
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masse  nnd  Hornblende  aus  Kupferkies,  Ealkspath  (keinem  Bitter- 
spath  im   Gegensatz  zum  Abendgang)  und  Flnssspath. 

Dasselbe  Verhalten  wie  dieser  Gang  zeigen  das  weiter 
östlich  liegende  Bremer  Schachtmittel  und  der  noch  weiter 
östlich  liegende  sogen.  Fröhliche  Anblickgang,  die  sich  beide 
als  durch  Verwerfungen  abgeschnittene  nnd  nach  0.  verschobene 
Theile  des  Neu- Adler-Morgenganges  erwiesen. 

Der  Julianer  Gang  ist  im  Allgemeinen  den  Neu-Adler- 
Gängen  und  besbnders  dem  Morgengange  sehr  ähnlich.  Seine 
Aasfallnng  besteht  ausser  aus  chloritischer  Substanz  aus  Kupferkies 
(die  heutigen  Anbrüche  sind  bis  15  cm  mächtig),  Kalkspath, 
Flussspath. 

Man  sieht  nun  in  Sammfungen  sehr  häufig  Stufen  als  vom 
Julianer  Gange  und  vom  Fröhlichen  Anblick  herrührend  bezeichnet, 
welche  massige  Verwachsungen  von  Magnetkies,  Kupferkies  und 
Schwefelkies  darstellen  und  ohne  Weiteres  als  einem  der  unter  I 
geschilderten  Gontacterzlager  angehörig  erkannt  werden  können. 
Die  so  häufigen  Abweichungen  im  Streichen  und  die  Verdrückun- 
gen der  Kupferberger  Gänge  verleiten  nämlich  den  Bergmann, 
wenn  die  Erzführung  fehlt,  in  an  den  Gang  herankommende 
kleine  Eieslager  oder  Fahlband  ähnliche  Vorkommen  hineinzu- 
fahren, die  er  ihrer  Erzführung  wegen  für  die  Fortsetzung  des 
Ganges  hält. 

Die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Gruppe  werden  nun  noch 
verwickelter  durch  drei  fast  parallel  (ungefähr  ost-westlich)  strei- 
chende Verwerfungen,  welche  von  W.  nach  0.  als  Flache  Kluft, 
Faule  Kluft  und  Werner  Gang  bezeichnet  werden.  Sie  verwerfen 
die  Gänge  ganz  beträchtlich  und  trennen  z.  B.  das  Bremer  Schacht- 
mittel und  den  Fröhlichen  Anblick  -  Gang  von  dem  Neu  -  Adler- 
Morgengange  ab. 

Die  Gänge  der  Adlergruppe  sind  jünger  als  die  Granit- 
apopbysen  des  Riesengebirgsgranits  und  älter  als  die  den  Wal- 
denburger  Porphyren  entsprechenden  Quarzporphyre,  wie  sich 
durch  die  gegenseitige  Durchkreuzung  nachweisen  lässt;  ihr  Alter 
ist  also  ziemlich  genuu  bestimmt,  und  zwar  dürfte  sich  dasselbe 
mehr  dem  Alter  des  Granits  als  dem  des  Porphyrs  nähern.  Da 
die  Hornblende  bei  der  GangausfüUnng  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt,  kann  die  Gangausfüllung  nur  wenig  älter  sein  als  die  Ent- 
stehung des  Hornblendeschiefers,  d.  h.  als  die  Bildung  des  Granit- 
contactgürtels ,  und  die  Gangmineralien  dürften  ihre  Entstehung 
Mineral  führenden  Thermal  wässern  verdanken,  welche  als  Gefolge- 
erscheinungen der  Graniteruption  auftraten. 

Die  Adlergang-Gmppe  wird  durchquert  von  ganz  untergeord- 
neten  jüngeren  Gängen,    welche  man    als  Erzbringer  bezeichnet, 
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da  man  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  an  den  Kreozongs- 
stellen  die  Erzführung  der  Hauptgänge  reicher  wird.  Diese  An- 
reicherungen sind  natürlich  jünger  als  die  Hauptgangmasse  and 
verdanken  Mineralwässern  ihre  Entstehung,  welche  auf  den  nnbe« 
deutenderen  Gängen  (sog.  Erzbringern)  circulirten. 

b.  Einige  h  5 — 6  streichende  Gänge  weichen  total  von  den 
eben  angeführte  ab  und  sind  schon  von  Websky  als  bedeutend 
jünger  erkannt  worden.  Eine  einfache  Gangspalte  wird  hier  von 
quarziger  Gangart  mit  eingesprengten  Kupfererzen  ausgefüllt. 

Als  Beispiel  möchte  ich  den  Rosenstielgang  im  Felde 
Einigkeit  unmittelbar  bei  der  Stadt  Kupferberg  nennen,  der  in 
einem  drusigen  Quarz  Kupferkies  und  andere  Kupfererze  führt. 
Hornblende  oder  aus  dieser  hervorgegangener  Chlorit  ist  nirgends 
zu  erkennen. 

Diese  Gänge  durchqueren  nicht  nur  die  Contactlager.  son- 
dern auch  den  Quarzporphyr,  sind  also  jünger  als  der  Porphyr 
und  damit  jünger  als  die  Adlergänge,  aber  muthmaasslich  gleiclh 
altrig  mit  den  grossen  Verwerfungen. 

Sie  dürften  ihre  Entstehung  den  Thermalwässem  verdanken. 
welche  als  Gefolgeerscheinungen  der  Porphyreruptionen  aoftralen. 

Man  hat  also  bei  Kupferberg  folgende  Erzlagerstättea  zu 
unterscheiden: 

1.  Die  sulfidischen  und  oxydischen  Erzlager,  Contactlager- 
Stätten,  die  ebenso  alt  sind  wie  der  Granitcontact,  also  gleich- 
altrig mit  dem  Hornblendeschiefer. 

2.  Das  Blaue  Lager  ist  ebenso  alt,  aber  durch  jüngere 
Spalten  in  seiner  Ausfüllung  und  seinem  Auftreten  bedeutend 
verändert. 

3.  Hauptsächlich  Hornblende  und  Chlorit  führende,  meist 
zusammengesetzte  Gänge  mit  reichlich  Flussspath,  die  kurz  nach 
Entstehung  der  Contactzone  vor  der  Eruption  der  Quarzporphyre 
gebildet  wurden. 

4.  Kupfererz  führende  einfache  Quarzgänge  ohne  Hombleods 
und  Chlorit,  die  gleichaltrig  sind  mit  den  3  Hauptverwerfaogen 
und  jünger  als  die  Waldenburger  Porphyre. 

Herr  von  Linstow  legte  Triasgeschiebe  vor. 

Herr  Richter  (Quedlinburg)  sprach  über  Pflanzen  ans 
dem  Neocom  des  Langenberges  bei  Quedlinburg. 

Zunächst  zeigte  er  einige  Blätter  von  Kohlmanncpteris  in- 
siffnis  P.  Richter  vor,  zwei  davon  an  Rhizomen,  resp.  Stengeln. 
Sie  besitzen  nach  den  bisherigen  Funden  eine  1  —  9  cm  lange 
und  1  — 10  cm  breite  Blatt  spreite ,  ihre  Stiele  hatten  eine  Länge 
von  0 — 25  cm.    Ihre  z.  Th.  fadendünnen  Rhizome  erreichen  eine 
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Dicke  von  über  2  mm  (in  einem  zweifelhaften  Falle  über  5  mm). 
Ganz  dasselbe  ist  von  der  Länge  der  Stiele  und  von  der  Dicke 
der  Rhizome  der  Hausnianma  dichotoma  Dunker  zu  sagen;  aucb 
tragen  die  bisher  gefundenen  Rhizome  immer  nur  Blätter  der 
einen  oder  der  anderen  Art.  Hiernach  hält  der  Vortragende  die 
beiden  Pflanzen  nicht  für  solche  derselben  Art.  Dies  Ergebniss 
musste  nach  seiner  Ansicht  erwartet  werden;  denn  die  Haus- 
mannia  ist  am  Harrel  bei  Bückeburg  und  am  Hastingssandsteine 
des  Osterwaldes  nicht  selten,  die  Kohlmannopteris  aber  nie  ge- 
fanden. Werden  aber  an  einem  Fundorte  zwei  anscheinend  ver- 
wandte, jedoch  hinreichend  verschiedene  Blätter  in  grosser  Zahl 
gefunden,  an  einem  anderen  Fundorte  nur  eines  der  beiden,  so 
muss  man  annehmen,  dass  sie  Blätter  verschiedener  Pflanzenarten 
sind.  Noch  dazu  erhält  man  die  bandförmige  Hausmannia  beim 
Spalten  des  Gesteins  fast  immer  nur  in  unscheinbaren,  nicht  in 
die  Augen  fallenden  Resten;  während  die  breiten  Blätter  der 
Kohlmannopteris  leicht  herausfallen.  Letztere  musste  also  an 
jenen  beiden  Fundorten,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  war,  nach 
menschlichem  Ermessen  zuerst  gefunden  sein.  Da  aber  Hatis- 
mannia  und  Kohlmannopteris  augenscheinlich  verwandte  Pflanzen 
sind,  so  dürfte  für  letztere  die  Bezeichnung  Hausmannia  Kdhl- 
manni  besser  am  Platze  sein.  Femer  hält,  wie  auch  Herr  Prof. 
Zbiller  (nach  brieflichen  Mittheilungen),  der  Vortragende  die 
Kohlmannopteris  und  die  Protorhipis  Buchii  nicht  für  Pflanzen 
derselben  Art. 

Sodann  besprach  der  Vortragende  die  Weichselia  Ludovicae 
Stiehler.  Ihre  fächerförmig  gefiederten  Blätter  besitzen  Fiedern 
erster  Ordnung,  welche  Stiehler  als  doppelt  gefiederte  Blätter 
beschreibt,  sie  sind  aber  nach  den  Funden  des  Vortragenden 
z.  Tb.  dreifach  gefiedert.  Allerdings  gilt  dies  nur  von  unteren 
Theilen  der  (1,3,  nach  Stiehler  sogar  2,6  m  langen)  Fiedern 
erster  Ordnung  und  zwar  nahe  der  Spindel.  Weiter  unten  treten 
an  Stelle  der  Fiederchen  dritter  Ordnung  winzige,  langgestielte, 
verkehrt  herzförmige  Blättchen  auf,  oder  Fiederchen,  an  denen 
die  Fiederblättchen  durch  rundliche  Köi'perchen  ersetzt  sind. 
Ganz  unten  sind  die  Spindeln  zweiter  Ordnung  so  breit,  dass  sie 
einander  berühren,  auch  stehen  sie  nicht  mehr,  wie  die  höher 
stehenden,  annähernd  in  einer  Ebene,  sondern  senkrecht  zu  dieser. 
Der  ganze  schmale,  2  cm  breite  Raum  zwischen  diesen  Spindeln 
zweiter  Ordnung  ist  ganz  von  ihren  Verzweigungen  mit  jenen 
randlichen  Körperchen  erfüllt.  Die  Möglichkeit,  jene  kleinen  herz- 
förmigen Blättchen  könnten  solche  der  Kohlmannopteris  sein,  er- 
klärte Herr  Prof.  Potoniä  für  ausgeschlossen. 

2»» 
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All  der  Discassion  betheiligten  sich  die  Herren  PoroNii 
und  Maas. 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  eine  Tiefbohrong  bei 
Gross-Zöllnig  östlich  nnweit  Oels  in  Schlesien,  welche  ein 
ausgezeichnetes  Profil  der  Oberen  Trias  ergeben  hat. 

Das  Bohrloch  ist  angesetzt  in  145  m  Meereshöhe.  Man 
suchte  angeblich  Steinkohle.  Im  Umkreise  von  mindestens  50  km 
Radius  scheint  aber  kein  älteres  Gebirge  als  Tertiär  bekannt  zu 
sein;  da  Conjecturen  über  solch  weite  Strecken  hinweg,  in  ein 
unbekanntes  Gebiet  hinein,  gar  zu  gewagt  sind,  so  fing  man  also 
thatsächlich  ohne  jede  Kenntniss  des  auch  nur  allerallgemeinsteo 
Alters  der  unter  dem  Deckgebirge  zu  erwartenden  Schichten  an. 

Man  traf  von  mindestens  3  m  ab  bis  ca.  47  m  grauen 
Geschiebemergel,  also  in  mindestens  44  m  Mächtigkeit  glaciales 
Diluvium.  Alsdann  kam  man  durch  Tertiär  bis  125.6  m  und 
zwar  durch  etwa  23  m  fette,  graue,  z.  Th.  kalkreiche  Thone,  dann 
durch  21  m  verschiedene  Quarzsande,  unten  mit  einem  V>  ^  mäch- 
tigen Braunkohlenflötz ,  dann  wieder  durch  verschiedene  Thone 
(32  m),  endlich  durch  Sande  und  Kiese  (ca.  5  m);  die  letztge- 
nannten Thone  gleichen  z.  Th.  den  Posener  Flammenthonen. 

Nun  trat  man  in  die  Trias  ein,  welche  jedoch  als  solche 
von  verschiedenen  Betheiligten  bis  kurz  vor  Schluss  der  Bohmoz 
nicht  sicher  erkannt  worden  war,  z.  Th.  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  nicht  die  ganze  Schichtenfolge,  sondern  nur  einzelne  aus  dem 
Zusammenhang  gerissene  Proben  ohne  Fossilien  zu  s^hen  bekom- 
men hatten,  und  weil  die  zu  oberst  angetroffenen  bunten  Mergel 
eine  ganz  unerwartete  Mächtigkeit  hatten. 

Ob  ein  Theil  dieser  Mergel  etwa  zum  Rhät  zu  rechnen  ist. 
kann,  da  bis  494  m  nur  mit  Meissel  gebohrt  wurde,  aus  dem 
Bohrschlamm  nicht  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  erkannt 
werden.  Bei  495  m  setzte  Diamantbohruiig  ein.  Von  125.6  m 
ab  sind  die  ersten  6  m  graue  Mergel,  alsdann  herrschen  \ns 
483  m  fast  ausschliesslich  verschiedenai-tig  rothe  Mergel  vor.  ät 
z.  Th.  ^feste  Schichten'^  enthalten  sollen  und  gypsÄrei  za  sein 
scheinen.  Von  483 — 497  m  sind  die  Mergel  und  Letten  violett- 
grau gefärbt  und  enthalten  z.  Th.  unbestimmbare  Pflanzenstengel. 

Nun  folgen  bis  519  oder  522  m  grauer,  durch  unendlich 
oft,  fast  alle  2  cm,  von  Neuem  einsetzende  Systeme  zarter  Schräg- 
schichtung thonstreifiger  Sandstein;  von  da  bis  528  m  massi- 
ger, scharfer  Sandstein,  beide  ohne  scharfe  Schichtfugen,  daher 
in  langen,  prächtigen  Kernen  gewonnen.  Diese  Sandsteine  sind 
petrographisch  mit  keinem  der  Sandsteine  des  thüringischen  Mitt- 
leren Keupers  vergleichbar.     Sicher  dem  Mittleren  oder  Gyps- 


—     23     -^ 

keuper  gehören  die  nun  folgenden  graaen,  grünen,  rothen  und 
violetten,  bunt  wechselnden,  kalkfreien  oder  kalkarmen  Bröckel- 
letten an,  die  mit  Anhydrit  in  verschiedenartiger  Weise  ver- 
wachsen sind  und  bis  625  m  reichen.  Schon  von  572 — 575  m 
hatten  sich  mehrere  Lagen  heller  Steinmergelbänke  eingeschaltet, 
von  603 — 614  m  aber  treten  mehrfach  harte,  dolomitische,  graue 
Kalksteine  auf,  ebenso  wieder  von  618  —  621  m,  in  denen  sich 
Fossilien  finden  (Myophoria  cf.  vulgaris,  Corhula  sp.  und  eine 
winzige  Gastropode  [nicht  TurboniUa  2heodor{\,  die  beiden  letz- 
teren je  fQr  sich  dünne  Lagen  erfüllend).  In  einzelnen  Letten 
und  Schieferthonen  sind  auch  Schuppen,  seltener  Zähncheu  von 
Ganoidcn  häufig  oder  lagen  weise  sogar  dicht  gedrängt;  vereinzelt, 
aber  nicht  selten  findet  sich  auch  eine  kleine  Ltngula,  und  zwar 
geht  dieses  Vorkommen  von  Bonebedlagen  und  von  LinguUi  in 
ähnlichen  Letten  und  Schieferthonen  von  nun  an  abwärts  bis  in 
den  Mittleren  Muschelkalk  hinein. 

Von  625 — 634  ra  Tiefe  liegen  dünne  und  sehr  dicke,  ebene 
oder  knollig  wulstige  Bänke  eines  harten,  dolomitischen  Kalkes  mit 
diffusem  Gypsgehalt,  ohne  Versteinerungen  im  Innern,  aber  mit 
reichlich  Fischreste  führenden  dünnen  Tbonlagen  zwischen  den 
Bänken.  Da  diese  Gesteinszone  den  Anhydrit  führenden  „Gyps- 
keuper^  nach  unten  abschliesst,  habe  ich  sie,  wenn  auch  charak- 
teristische Fossilien  fehlen,  als  Vertreter  des  thüringischen  Grenz- 
dolomits  aufgefasst  und  lasse  darunter  den  Lettenkohlen- 
Keuper  folgen. 

Dieser  besteht  von  534  —  643  m  aus  wechselnd  grauen, 
grünen  und  rothen  Bröckelletten  und  Sandstein,  die  z.  Th.  reich- 
lich verschwommen  begrenzte  Concretionen  von  Rotheisen  führen; 
von  643—656  ra  herrschen  duukelrothe  Farben  unter  den  Letten 
(mit  Sandsteinlagen)  fast  allein;  von  656 — 660  m  wechseln  hu- 
mose,  dunkle  Schieferthoue ,  rothe  und  graue  Thone  und  Letten, 
Steinmergel,  Kalke  und  Sandsteine.  Von  660  —  672  m  reicht 
eine  Zone  grauer,  sandiger  Thone  und  grauer,  z.  Th.  glaukonit- 
reicher und  dadurch  dunkelgrüner,  untergeordnet  auch  rother, 
thoniger  Sandsteine,  die  ich  als  die  Hauptsaudsteinzone  des  Koh- 
lenkeupers  betrachte.  Darauf  fanden  sich  nicht  selten  Verstei- 
nerungen: unbestimmbares  Pflanzengenist,  Fischschuppen  einzeln 
und  in  Bonebeds,  Lingula,  Anqplophora  lettica,  Ludna  Bomani, 
GermUia  Goldfussi,  in  664  und  665  m,  sowie  670  und  671  m 
Tiefe  mehrere  sehr  schöne  Myophoria  pes  anseris.  Ein  Kern- 
stück sehr  sandigen  Schieferthones ,  das  (wenn  nachträglich,  vor 
meiner  Hinkunft,  keine  Verschiebung  vorgekommen  ist)  aus  668 
bis  669  m  Tiefe  stammt,  enthält  sogar  einen  nodosen  Ceratiten; 
darunter    folge n    wieder    Sandsteine    mit    Myophoria  pes  anseris 
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und  M,  transversa  und  Pflanzenhäcksel.  Ohne  scharfe  Grenze 
folgen  schliesslich  bis  687  m  gi*aue  und  grünliche,  z.  Th.  san- 
dige, zuletzt  blaue,  milde  Schieferthone.  noch  völlig  ohne  graue 
Ealksteinbänke  und  Lagen  (nur  eine  Bonebedlage  von  1  —  3  cm 
ist  ein  bräunlicher,  krystalliner  Kalk),  reich  an  Fischseboppen. 
mit  Pflanzenhäcksel,  Corhula  sp.,  Esthena  minuta  (eine  Schicht- 
fläche dicht  bedeckend)  und  bei  675  und  687  m  mit  Cerafite^ 
nodosus. 

Aus  der  Tiefe  von  687  m  stammt  auch  der  erste  Kalkstein 
und  darum  setze  ich  hier  die  Obergrenze  des  Oberen  Muschel- 
kalkes. Dieser  nun  reicht  abwärts  bis  708  oder  712  in.  Seine 
obersten  Bänke  sind  klotzig,  dick,  und  bestehen  meist  aus  rauch* 
grauem,  mehr  oder  minder  grob  (durch  Umkrystallisation)  zocker- 
körnig-feindrusig-krystallinem  Kalkstein,  die  einzelnen  Abarten 
oft  wolkig  in  einander  verfliessend  oder  auch  in  mehr  mergelige 
Lagen  verschwommen -knollig  eingewachsen;  Fossilien,  die  etwa 
darin  waren,  sind  obliterirt.  Einzelne  Bänke  bestehen  aber  auch 
noch  deutlich  aus  Trümmern  und  grösseren  Stücken  von  Muschel- 
schalen, die  allerdings  meist  unbestimmbar  sind;  in  einer  dieser 
Bänke  waren  einzelne  Schalen  ausgelaugt  und  —  ganz  wie  dies 
bei  Rüdersdorf  vorkommt  —  durch  drusigen,  amethystähnlichen 
Quarz  ersetzt.  Zwischen  diesen  starken  Bänken  treten  Mer- 
gel und  Thone  anfangs  nur  in  Form  dünner  Häute  und  Fia- 
sern  auf,  etwa  erst  von  696  m  ab  werden  sie  reichlicher,  dabei 
bleibt  aber  die  Structur  und  Textur  der  Kalksteine  immer  noch, 
von  Bank  zu  Bank,  und  innerhalb  vieler  Bänke,  sehr  wechselnd 
(flaserig,  knollig,  conglomeratisch ,  breccienhaft;  grob-  und  fein- 
zuckerkörnig,  lumachellartig.  psammitisch,  pelitisch).  An  Ver- 
steinerungen sind  Pecfen  discifes,  Gervülia  sodalis,  fTerebrahüa 
und  Fischschuppen  und  Zähne  beobachtet.  Von  etwa  704  m  ab 
stellen  sich  die  typischen  „Thonplatten*',  d.  h.  blaue  Schiefer- 
thone mit  dünnen,  schwach  wulstigen  Platten  grauen,  dichten,  oft 
mergeligen  Kalksteins  ein,  dazwischen  auch  ein  paar  Bänke  eines 
im  Handstück  durchaus  nicht  von  Wellenkalk  unterscheidbaren 
Kalksteins,  sowie  eines  conglomeratischen  (in  heller  detritogeoer. 
aber  krystalliner  Grundmasse  zahlreiche  Scherben  und  Gerolle 
dichten  blauen  Kalkes  führenden)  Kalksteins,  wie  er  ebenfalls  ans 
Unterem  Muschelkalk  geläufiger  ist  als  aus  Oberem,  hier  aber 
doch  auch  anderwärts  nicht  ganz  unbekannt  ist.  —  z.  B.  bei  Rüders- 
dorf aus  den  Myophorien- Schichten  des  Trochitenkalkes,  wo  auf 
den  Gerollen  Austern  (0,  sessüis)  aufsitzend  beobachtet  sind. 

Sollte  letztere  Analogie  zwischen  Gr.  Zöllnig  und  Rüdere- 
dorf  auch  im  Einzelnen  zutreffen,  dann  wäre  die  betreffende,  ans 
706  m  Tiefe    stammende   Conglomeratbank    der    einzige  leidliche 
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Vertreter  des  „Trochitenkalkes",  denn  andere  Vertreter  dieser 
Zone  (trochitenfahrende,  glaukonitreiche,  oolitbische  Kalksteine, 
Homstßinconcretionen)  sind  in  Gr.-Zöllnig  nicht  beobachtet.  Be- 
kanntlich gab  Eck  für  Oberschlesien  gänzliches  Fehlen  des  Tro- 
chitenkalkes  an. 

In  708  m  Tiefe  beginnen  also  sogleich  die  durch  ihre  helle 
Farbe  und  ihre  Dünn-  und  Ebenschichtigkeit  charakteristischen, 
etwas  dolomitischen  Kalke  und  Mergel  des  Mittleren  Muschel- 
kalkes. Schon  in  dieser  Tiefe  ist  Gyps  in  zahlreichen  winzigen 
Kryställchen  eingesprengt  oder  faserig  auf  Spältchen  ausgeschie- 
den; von  715  m  an  kommt  Anhydrit  in  Linsen  (dann  in  gewisser 
Aebnlichkeit  mit  dem  Biasenschiefer  des  Zechsteins),  Knollen, 
Bänken  mit  jahresringartig  dichtgehäuften  Lagen  (dann  oft  regel- 
mässig auf  der  einen  Seite  scharf  gegen  den  Kalkstein  abgesetzt, 
auf  der  anderen  in  ihn  allmählich  verfliessend)  reichlich  dazu.  In 
grösserer  Tiefe  stellen  sich  auch  reichlicher  blaugraue  Thonmergel 
ein,  welche  z.  Th.  Lingula-Schiichen  fähren.  Auch  Fischschup- 
pen sind  nicht  selten.  Bei  732  m  ist  ausnahmsweise  das  Schichteu- 
fallen  nicht  horizontal,  sondern  beträgt  etwa  15^,  und  von  hier 
ist  auch  ein  Kern  vorhanden,  aus  wechsellagerndem,  unreinem 
Anhydrit  und  Kalk  bestehend,  der  die  seltene  Erscheinung  gang- 
förmig auftretenden  (schneeweissen)  secundären,  faserigen  Anhy- 
drits zeigt. 

In  die  Kerne  von  733  —  744  m  Tiefe  scheint  nachträglich 
eine  Unordnung  gerathen  zu  sein,  denn  es  wechselten  hier,  als 
ich  sie,  lange  nach  vollendeter  Bohrung,  untersuchte,  mehrfach 
typische  Gesteine  des  Mittleren  Muschelkalks  (auch  mit  Anhydrit) 
mit  ebenso  typischen  der  nachfolgenden  Schichtenstufe ,  des 
Schaumkalkes,  ab,  und  die  ja  immer  nur  auf  einzelne  Kernen 
aufgeschriebenen  Tiefenzahlen  genügten  nicht,  die  Unordnung  zu 
beseitigen.  Glücklicher  Weise  kommt  es  hier  nicht  allzusehr  auf 
genaue  Zahlen  an  und  haben  die  bisher  behandelten  Horizonte 
mir  nur  selten  Anlass  gegeben,  auch  bei  ihnen  an  kleine  Un- 
ordnungen SU  denken.  So  sind  also  aus  742,5 — 744  m  noch 
einmal  typische  Gesteine  des  Mittleren  Muschelkalkes  angegeben, 
während  schon  aus  733  m  ein  schaumkalkartiges  Gestein  mit 
stylolithartiger  Drucksutur  und  aus  739  m  ein  flaseriger  Kalk 
mit  ?Rhizocorallien  vorhanden  ist.  Welche  Schichten  demnach 
als  Orbicularis- Schichten  auszuscheiden  wären,  muss  also  unent- 
schieden bleiben,  zumal  auch  die  leitende  M  orhicularis  selbst 
nicht  beobachtet  ist. 

Bei  741  m  wurde  eine  starke  warme  Quelle  erbohrt,  wie  ja 
z.  B.  auch  bei  Rüdersdorf  die  Basis  des  Mittleren  Muschelkalkes 
ein  Quellenhorizont  ist. 
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Jedenfalls  von  744  m  an  folgen  nun  an  vermischt  helle,  nact 
Art  der  Schaumkalke  detritogene  aud  doch  zugleich  krjstalline. 
dickbaukige,  klüftige  Kalksteine,  deren  keiner  aber  die  fOr  Schaoor 
kalk  typische  Porosität  besitzt  ( —  das  ist  ja  in  so  grosser  Tiefe 
unter  Tage  auch  kaum  zu  erwarten  — ),  während  allei'dings  Druck- 
suturen  und  deutliche  Stylolithen  fast  in  jeder  Bank  mehrüci 
auftreten.  Bei  750  m  ist  eine  Bank  conglomeratisch  entwickelt 
aus  765,  769  und  773  m  liegen  zahlreiche,  ziemlich  grosse. 
hellgelbe  Trochitenglieder.  aus  765  m  Terebratula  vulgaris r  ans 
766  m  eine  allerdings  schlecht  erhaltene  Spirigera  trigotieQa  vor. 
ans  768,  770  und  776  m  wurden  untergeordnete  Wellenkaik- 
zwischenlagen  beobachtet. 

Bei  779,5  m  wurde  die  Bohrung  leider  geschlossen,  ob«oL 
man  nach  oberschlesischen  Erfahrungen  vielleicht  nur  noch  1 50  e 
bis  zur  Basis  des  Buntsandsteins  und  damit  vielleicht  bis  rz 
Oberkante  des  Garbons  gehabt  hätte.  Ob  dies  productiv  geweses 
wäre,  wäre  damit  allerdings  wohl  immer  noch  nicht  gleich  em- 
schieden  gewesen. 

Bei  der  horizontalen  Lagerung  der  durchbohrten  SchicfatcB 
hat  man  zunächst  mehr  Grund,  diesen  eine  grosse  unterirdi- 
sehe  Verbreitung  mit  gleicher  Lagerung  zuzusprechen,  Als 
anzunehmen,  dass  man  zufällig  in  der  Axe  eines  Sattels  oder  eio€f 
Mulde  der  Trias  gebohrt  habe;  und  jetzt  kann  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ostwärts  gegen  die  polnische  Grenze. 
wo  Mittl.  Keuper  und  Rhät  zu  Tage  kommen,  and  s&d- 
wärts  gegen  den  oberschlesischen  Keuper  bei  Tarnaa 
und  Grossstein  und  bis  in  den  Gogoliner  Muschelkalk 
hin  eine  im  ganzen  Grossen  ungestörte  Triastafel  aa* 
nehmen.  Weiter  nach  N.  und  nach  W.  hin  können  aber  z.  Z 
noch  gar  keine  Vermuthungen  annehmbar  begründet  werden. 

Ist  nun  unter  diesen  Umständen  kaum  vorauszusehen,  dass 
sobald  wieder  einmal  eine  Bohrung  in  jenem  mittleren  Tbeik 
Schlesiens  niedergebracht  wird,  so  ist  der  Bohrgesellschaft  ^  Auf- 
schlüsse und  ihrem  Vertreter  Herrn  Haspelmath  in  Eisenach 
der  Dank  der  Wissenschaft  um  so  sicherer,  als  sie  die  genaue 
Untersuchung  der  Kerne,  eine  reichliche  Auswahl  für  die  Samia- 
lungen  (die  geolog.  Landesanstalt  hat  davon  den  Haupttheil,  Da- 
bletten  sind  an  das  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin,  sowie 
die  Universität  Breslau  abgegeben)  und  die  uneingeschränkte 
öffentlichung  der  Ergebnisse  gestattet  haben. 

Es  sei  kurz  nur  noch  auf  folgende  Uebereinstimmungen  und 
Abweichungen  gegenüber  den  sonst  bekannten  norddeutschen  Trias- 
gebieten hingewiesen:  Wenn  der  Mittlere  Keuper  wirklich  von 
125—625  m  reicht,  ohne  dass  etwa  die  Zone  von   125 — -19710 
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zum  Rhät  zu  rechnen  wäre,  so  würde  er  eine  ganz  angewöhnliche 
Mächtigkeit  besitzen,  die  z.  B.  die  Summe  der  von  Thürach  für 
die  einzelnen  Stufen  in  Franken  angegebenen  Maximalmächtig- 
keiteu  noch  überträfe.  Die  Gastropoden  der  Bank  bei  614  m 
sind  nicht,  wie  ich  erst  glaubte.  Tnroonilla  Theodori;  auch  würde 
die  Lage  dieser  Bank  nicht  derjenigen  der  Lehrbergschicht  ent- 
sprechen, die  ja  ungefähr  die  Mitte  des  Gypskeupors  innehält. 
Andere  scharfe  und  engere  Beziehungen  zwischen  dem  Gross- 
Zöllniger  und  dem  west-,  mittel-  und  süddeutschen  Eeuper  scheinen 
nicht  zu  bestehen.  —  Der  Grenzdolomit  nach  meiner  obigen 
Abgrenzung  hat  eine  ungewöhnlich  grosse  Mächtigkeit  und  weicht 
gegen  den  des  ^yestens  auch  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  ab. 
—  Der  Kohlenkeuper  lässt  sich,  in  Uebereinstimmung  mit  Thü- 
ringen, in  obere  bunte  Mergel,  Hauptsandsteinzone  und  untere 
graue  Schief erthone  gliedern.  Letztere  enthalten  zahlreich  Myo- 
phoria  pes  anseris  und  auch  Ceratiten  aus  der  Nodosengruppe. 
Im  eigentlichen  Oberen  Muschelkalk  haben  sich  solche  Ceratiten 
zufällig  nicht  gefunden.  Dieser  besteht  oben  aus  klotzigen  kry- 
stallinen  Kalkbänkcn  mit  zurücktretenden  Mergeln,  unten  aus 
typischen  Thonplattengesteinen.  Ob  eine  conglomeratische  Bank 
noch  als  Vertreter  der  Trochitenkalkstufe  zu  betrachten  ist, 
bleibt  zweifelhaft.  —  Der  in  Oberschlesien  über  Tage  gypsfreie 
Mittlere  Muschelkalk  bethätigt  im  Zöllniger  Bohrloch  sichtlich 
seine  Zugehörigkeit  zur  „Anhydritgruppe''.  —  Der  obere  Theil  des 
Unteren  Muschelkalks  ist  wie  bei  Rüdersdorf  vorherrschend  in 
Schaumkalkfacies  entwickelt ,  mit  Oberschlesien  hat ,  er  Spirigera 
trigonella  gemein. 

£ndlich  sei  auch  noch  die  Analyse  des  bei  741  m  Tiefe 
erschrotenen.  25®' C.  warmen  Bitterwassers  hier  mitgetheilt,  die 
TOQ  Dr.  Kossi^CK  (Dr.  Brockhoff  und  Ehrbcke,  Magdeburg) 
ausgeführt  ist  und  die  ich  ebenfalls  der  Güte  des  Herrn  Has- 
pelmath verdanke:  ^ 

Es  enthalten  1000  Theile  Wasser: 

Kieselsäure  .  .  0,0190  Calciumoxyd  .  1.0520 

Kohlensäure     .  0,1880  Magnesiumoxyd  0,3270 

Schwefelsäure     2,1070  Eisenoxyd.  .  .  0,0035 

Chlor 1,6420  Manganoxyd    .  0,0006 

Brom 0,0037  Natriumoxyd    .  1,4694 

Jod 0,000045  Kaliumoxyd  .  .  0.0557 

Phosphorsäure     0,0006  Lithiumoxyd    .  0,00083 

Aus  diesen  Einzelbestimmungen  lässt  sich  folgende  Zusam- 
mensetzung der  wesentlichen  Bestandtheile  des  Wassers  berechnea;i 
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Galciamcarbonat 

0,1783 

Jodnatrium     .  . 

0.000053 

Calciumsalfat     . 

2.312 

Chloriithium 

0,0023 

Magnesiumsulfat 

0,981 

Kieselsäure     .  . 

0,019 

Kaliumsulfat    .  . 

0,103 

Eisenphosphat    . 

0.0013 

Natriumsulfat 

0.081 

Eisencarbonat    - 

0.0041 

Chlornatrium  .  . 

2.7025 

Mangancarbonat 

0,001 

Bromnatriam 

0,0048 

Summe  der  festen  Bestandtheile  6,390353. 
Spec.  Gew.  bei  15^^  C.  =   1,0057. 

Freie  Kohlensäure,    Cäsium  und  Rubidium  nicht  vorhanden; 
in  unwesentlichen  Mengen:  Arsen,  Kupfer,  Baryum. 

An    der    Discussion    betheiligten    sich    die    Herren   Jaekel 
und  Michael. 

Herr  Gaoel    legte  Tiefbohrproben    aus    dem    Untergründe 
Berlins  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyschlao.       G.  Müller.     Beushausbn. 


5.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Mai  1901. 
Vorsitzender:    Herr  Branco. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Friedrich  Voit.  Monteur-Ingenieur  in  Dresden. 
f  vorgeschlagen  durch  die  Herren  R.  Beck,  M.  Kocb 

und  A.  Lbppla; 
Herr  Dr.  Petraozek,    Assistent    am    mineralogischen  b- 
stitut  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    E.    Kalkowskt. 
G.  Müller  und  J.  Böhm. 

Der  Vorsitzende  legte  die  %x  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  M.  Schmidt  brachte  Beiträge  zur  Stratigraphie 
des  Jura  in  Hinterpommern.     (Auszug.) 

Die  Untersuchung  der  Juravorkommen  auf  den  Blättern  Gflizow 
und  Moratz  der  Landesaufnahme,  sowie  eine  Revision  der  Fauna 
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von  Bartin  bei  Kolberg  haben  zur  Schichtenfolge  des  Oberjnra  von 
Hinterpommern  einige  neue  Thatsachen  ergeben,  sodass  sich  für 
die  genannten  Fundstätten  jetzt  folgendes  Profil  zusammen- 
stellen lässt: 

Port-      13.  Dichter  Kalk  und  Muschelbreccie 

land.  mit  Perisph.  cf.  scythicus  ■= 

Virgaten-Schichten  des  rus- 
sischen und  anglo-französischen 
Jura;  Schwanteshagen,  Bl. 
Moratz.  Kalkbruch  u.  Mühlacker. 


Ober- 

Kimmc- 

ridge. 


Mittel- 
Kimm.? 

Unter- 
Kimm. 


Einlagerung 

seh  wärzli  eher  H  o  r  n- 

steinplatten    mit 

Ästropecten;  Schürf 

im  Walde  nahe 

dem  Kalkbruch. 

Schicht  mit 


12.  Kalk  mit  vielen  Bivalven,    darin    eine 

Aucella  FallasiKEYs.  var.  tenuistriatahAu.; 

Schwanteshagen,  Müblacker. 

Sandiger  Kalk  mit  Corbtila  ÄntissiO']    erster 


11. 

dorensis,  dann  eine  sehr  sandige  Bank 

mit  Pflanzenhäcksel. 
10.  Dunkelgrauer  Kalk  mit  Perna  Bayani 


Schürf  im 
Mühl- 
acker. 


9.  Graue,  glauconitfleckige  Mergel  mit  Lima  Arg on- 
n  €7181 8  und  Serpula  flageUum;  zweiter  Schürf  im 
MUhlacker. 


8.  Graue  Ammonitenkalke  mit  Hoplites  eudoxus  und 
pseudomutabilis,  Äspidoceras  longispinum,  Serpula 
flageUum  und  Exogyra  virgula]  Bartin,  ver- 
lassener Kalkbruch. 

7.  Helle,  mürbe,  feinoolithische  Kalke,  oben  schon  mit 
IIopl  eudoxtts,  sonst  reich  an  Pygurus  jurensis 
var.;     Bartin. 

Grössere  Schichtenlücke. 

6.  Feste    weisse    Kalke    mit    Korallen;    Zarnglaff, 

Bl.  Moratz. 
5.  Mürbe,  weiss  verwitternde,  z.  Th.  oolithische  Kalke 

mit  ungefähr  der  Fritzower  Fauna  entsprechendem 

Fossilgehalt;  Zarnglaff. 


} 


West- 
Seite 


4.  Oolithische  Mergel  mit  Zeilleria  \ 
humer  alis     und     Rhynchonella 
pinguis. 

3.  Sandige,  z.  Th.  kieselige,  fossil- 
reiche Kalke  mit  Bänken  von 
Ostrea  deltoidea, 

2.  Rauchgraue,  bituminöse  Kalke  mit 
Cerithium  limaeforme, 

1.  Blaugraue  Sandoolithe  mit  Pecten\    Ost- 
varians  und  Bourguetia  striata,  ]  Seite 


Klemmen 
bei 

Gülzow, 
Stein- 
bruch. 
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Die  kurzen  Striche  bedeuten  kleinere  Schicbtenltlcken;  Aber 
die  Mächtigkeiten  lassen  sich  allgemeinere  Angaben  zuuäcbst  nicht 
machen. 

An  der  sich  anschliessenden  Debatte  betheiligten  sich  die 
Herren  Zimmermann,  Wbissermel.  Schmidt  und  Pbiljppi. 

Herr  Zimmermann  legte  aasgezeichnete  Beispiele  gefalte- 
ter Kieselschiefer  aus  dem  Mittelsilur  des  Yogtlandes 
vor  und  bemerkte  dazu  folgendes: 

Der  schwarze  Kiesclschiefer  oder  Lydit  (franz.  phthanite)  ist 
ein  auf  primärer  Lagerstätte  ziemlich  seltenes,  auf  secandArer 
aber,  in  Geröllform,  um  so  verbreiteteres  Gestein.  In  Deutschland 
findet  er  sich  hauptsächlich  im  Mittel- (==  tiefen  Ober-)Silar  des  Vogt- 
lands und  seiner  Nachbarschaft,  im  Mitteldevon  des  Harzes,  im 
untersten  Culm  des  Harzes  und  rheinischen  Schiefergebirges.  Die 
Mächtigkeit  dürfte  wohl  nirgends  über  50  m  viel  hinausgehen,  ist 
aber  wegen  der  gerade  beim  vorliegenden  Gestein  sehr  verbreiteten 
und  charakteristischen   wirren  Faltung  schwer  richtig  anzageben. 

Die  Kieselschiefer  zeichnen  sich  ferner  stets  durch  Aoserst 
dichte  kryptomere  Struktur,  durch  im  frischen  Zustande  kohl- 
schwarze Farbe  und  durch  dünne  Schichtung  aus,  wobei  verschieden 
kieselsaure-  und  kohlenstofT-reicbe  Lagen  mit  einander  wechseln. 
Dabei  kommen  auch  Zwischenlagen  schwarzen  Alaunschiefers 
(amp^lite)  vor,  gröbere  Einlagerungen  aber,  darunter  selbst  feinst- 
sandige  verstanden,  scheinen  zu  fehlen.  Bemerkenswerth  ist  ein 
sowohl  direkt  chemisch  nachgewiesener,  als  auch  durch  häufige 
Ausscheidung  von  Phosphaten  auf  Klüften  (Wawellit,  Variscit, 
Kalait,  Kraurit  u.  s.  w.)  sich  kundgebender  reicher  Phosphorsäure- 
gehalt.  ^)  Hervorgehoben  sei  auch  der  Jodgehalt  eines  Stahlwassers 
(bei  Ronneburg  in  S. -Altenburg),  welches  aus  mittelsiluriscbem 
Kieselschiefer  kommt. 

Als  eine  wenigstens  an  vogtländischen  Silurkiesclschiefem 
häufige  Erscheinung  müssen  noch  merkwürdig  runzelige  bis  klein- 
zackige Flächen,  parallel  sowohl  als  quer  zur  Schichtung,  hervor- 
gehoben werden,  die  auch  schon  Gümbel  (Fichtelgebirge  S.  263) 
erwähnt;  sie  erinnern  an  Schädelnäthe  oder  an  Rothpi.etz*s 
y^Drucksuturen"  im  Kalkstein;  ähnliche  Schichtflächen  sind  mir 
auch  vom  Plattendolomit  des  Zechsteins  bekannt.  Eine  Erkl&mng 
vermag  ich  z.  Z.  nicht  zu  geben. 


')  Dass  auch  die  „Kieseigeoden"  bei  Saalfeld,  die  stmktorbietmde 
Pflanzenreste  enthalten,  im  untersten  Culm  in  Thonschiefer  einge- 
bettet sind  und  den  Harzer  Culmkiesclschiefer  vertreten,  zu  einem 
guten  Theile  aus  Kalkphosphat  bestehen,  hat  erst  vor  wenigen  Jahren 
Graf  zu  Solms  nachgewiesen. 
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Aach  die  YersteinerungsfÜhrung  ist  eigenartig:  der  Kiesel- 
schiefer  ist  ein  Haupt-Fnndgestein  fQr  Radiolarien.  Der  mir  ein- 
gebender bekannte  vogtländische  Mittelsilarkieselschiefer  enthält 
ausserdem  —  allerdings  oft  za  Millionen  —  Graptolithen,  sonst 
aber  nur  noch  höchst  selten  andere  Versteinerungen  (an  einem 
Fundorte  bei  Schleiz  Orthoceras  und  Orthis). 

Was  die  Bildung  des  Kieselschiefers  betrifft,  so  nimmt  man 
wohl  im  allgemeinen  an,  dass  sie  pelagisch  erfolgt  sei,  womit  ja  in 
der  That  manche  der  aufgeführten  Eigenschaften  in  bestem  Ein- 
klang, keine  in  Widerspruch  ist.  Um  den  Kohlenstoffreichthum 
der  graptolithenfubrenden  Kieselschiefer  zu  erklären,  hat  Lapworth 
die  Theorie  aufgestellt,  dass  sie  unter  einer  Sargasso-Wiese  mitten 
im  Ocean  entstanden  seien,  wozu  auch  seine  Ansicht  passt,  dass 
die  Graptolithen  auf  der  Unterseite  der  schwimmenden  Tangblätter 
angeheftet  gelebt  hätten.  —  eine  Theorie,  die  J.  Walthbr  mit 
Eifer  angenommen  und  dem  deutschen  Publicum  bekannter  gemacht 
bat  und  die  auch  ich  für  recht  einleuchtend  halte. 

Die  vorgelegten  Faltungsstacke  gaben  aber  noch  besonderen 
Anlass,  die  beim  Kieselschiefer  häufiger  als  bei  den  ihn  einschlies- 
senden  Gesteinen  zu  beobachtende  Klein faltung  zu  besprechen,  die 
ja  oft  so  auffallend  schön  ausgeprägt  ist,  dass  gerade  dem  Kiesel- 
schiefer viele  der  betreffenden  Bilder  der  geologischen  Lehrbücher 
entnommen  sind.    Es  ist  nun  einerseits  —  und  zwar  gewöhnlich 

—  die  Faltung  des  Kieselschiefers  unter  so  ausgiebiger  Zer- 
trümmerung vor  sich  gegangen,  dass  er  zu  losem  ^Kies^  zerfallen 
ist,  der  nur  mit  der  Hacke,  unmittelbar  fertig  als  Strassenschotter, 
in  „Kiesgruben^  gewonnen  zu  werden  braucht.  Diese  Zerklüftung 
erscheint  denn  auch  an  diesem  harten,  splittrigen  Gestein  als  das 
eigentlich  Naturgemässe,  wenn  es  der  Kleinfaltung  unterworfen  war, 

—  als  das.  was  man  gar  nicht  anders  erwarten  könne.  Viele  der 
Spältchen  sind  nun  durch  schneeweissen  Quarz  wieder  zugeheilt,  und 
solche  von  natürlichen  Kluftflächen  begrenzte,  weiss  durchaderte 
Stücke  schwarzen  Kieselschiefers  werden  in  den  Sammlungen  als  die 
typischen  aufbewahrt;  ja. wenn  nicht  eben  noch  die  vielen  unverheilten 
Brüche  die  Gewinnung  grösserer  Stücke  erschwerten,  würde  der 
Kieselschieferdie  —  wegen  des  Farben contrastes  schwarz-weiss  —  für 
Lehrzwecke  geeignetsten  Belegstücke,  z.  B.  für  radialverlanfende  keil- 
förmige Zerklüftung  in  den  Sattel-  und  Muldenkernen,  liefern. 
Viele  der  Quarzäderchen  sind  nun  zwar  geradezu  haarfein  (dünner 
als  Vio  mm),  aber  trotzdem  treten  sie  auf  den  ein  wenig  ange- 
witterten Gesteins-,  besonders  auch  auf  den  Schicht-Flächen,  wie 
ein  Netz  von  Spinnenfäden,  deutlichst  hervor. 

Demgegenüber  zeichnen  sich  nun  andrerseits  gerade  die 
vorgelegten  Stücke  durch  ihre  —  makroskopisch  wenigstens  (mikro- 
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skopisch  sind  sie  noch  nicht  antersncbt)  —  absolut  brnchlose 
Faltung  aus;  zwar  sind  auch  sie  von  natürlichen  Querkl&ften 
begrenzt  und  durchzogen,  aber  —  und  das  ist  eben  das  Wesent- 
liche und  Auffällige  —  gerade  an  den  Stellen  stärkster  Umbiegang 
fehlen  die  KlUftchen  ganz  oder  sind  so  vereinzelt,  dass  sie  anter 
der  gewöhnlichen  Auffassung  von  „Faltung  mit  Bruch ^  völlig  on- 
zulänglich  sind. 

Es  scheint  demnach  das  vorliegende  Gestein  ursprünglich  in 
einem  viel  plastischeren  Zustande  gewesen  und  eine  Verkieselang. 
und  damit  ein  Spröd-,  zu  bruchloser  Faltung  Ungeeignetwerdeo 
wenigstens  theilweise  erst  nach  der  Faltung  eingetreten  zu  sein 
Mit  andern  Worten,  der  Kieselschiefer,  wie  er  jetzt  vorliegt,  ist 
vielleicht  ein  metaso|matisches  Gestein;  die  Metasomatose  aber 
mag  z.  Th.  vor  der  Faltung  (wenn  diese  mit  Bruch  geschah),  z. 
Th.  (mit  und)  nach  der  Faltung  (wenn  diese  bruchlos  geschah' 
eingetreten  sein.  Da's  ursprüngliche  Gestein  mag  die  Beschaffen- 
heit von  Eieselguhr,  Diatomeenscbiefer,  gehabt  haben. 

Die  im  vorausgehenden  besprochenen  FaltnngsstQcke  stammen 
aus  einer  Kiesgrube  bei  Pausa.  aus  einem  Gebiete,  wo  die  Gesteins- 
ausbildung überhaupt,  nicht  bloss  bei  dem  Kieselschiefer.  nonu;iI 
ist.  Die  Stücke  zeigten  aufrechte,  z.  Th.  auch  schiefe  Sättel  ond 
Mulden  von  1  bis  3  cm  Krümmungsradius.  Lehrreich  war  an 
ihnen  zu  sehen,  wie  die  einzelnen  Sättelchen  im  Streichen  theili 
energischer  und  steiler  wurden,  sich  auch  überkippten,  theils  aacb 
sich  verflachten  und  schliesslich  durch  eine  Mulde  abgelöst  wurden. 
—  wie  zwei  Falten  sich  im  Streichen  vereinen  konnten,  —  wie 
Mittelschenkel  in  Verwerfungen  übergingen,  —  wie  einzelne 
Scbichtchen  im  Mittelschenkel  dieselbe  Mächtigkeit  hatten  wie  im 
Faltenkern,  andere  aber,  dicht  darunter  oder  darüber,  im  Falten- 
kern das  doppelte,  drei-  und  mehrfache  der  Mächtigkeit  des  Mittel- 
schenkels aufwiesen,  u.  a.  m. :  lauter  Modelle  für  Verhältnisse,  di*: 
man  auch  im  Grossen  kennt.  Schieferung  ist  an  diesen  Stücken 
nur  sehr  schwach  angedeutet. 

Es  wurden  ausserdem  aber  auch  noch  Faltungshandstdcke 
von  gleichaltem  Kieselschiefer  aus  der  Gegend  von  Spamberg  bei 
Hirschberg  an  der  obern  Saale  vorgelegt,  aus  demjenigen  Gebiets- 
streifen Ostthüringens,  welcher  voll  von  dynamometamorphischen 
Erscheinungen  ist.  Diese  sehr  ebenschiefrigen^  auf  den  schein- 
baren Schichtflächen  längsgestreiften,  darum  wie  gestreckt  aas- 
sehenden  Stücke  zeigen  auch  keine  Quer  Zerklüftung  und  qaere 
Quarzadern,  wohl  aber  einen  scheinbar  schichtigen,  überaus  viel- 
fachen, nach  Millimetern  Mächtigkeit  erfolgenden  Wechsel  schwarzer 
und  heller  bis  weisser  Quarzitlagen.  Wegen  dieser  quarzitischen, 
d.  h.  phaneromercn,  wenn  auch  klein-  bis  feinkörnigen  Beschaffen- 
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heit  wollte  Liebe  das  Gestein  gar  nicht  mit  dem  dichten  Kiesel- 
schiefer des  Mittelsilars  vereinigen,  und  zwar  um  so  weniger,  als 
er  es  anch  ftlr  untersilurisch  erkannt  za  haben  glaubte.  Meine 
genaue  Kartirung  hat  aber  doch  mittelsilurisches  Alter  ergeben, 
und  die  qnarzitische  Beschaffenheit  ist  auf  Umkrystallisation,  eben 
als  Zeichen  der  Metamorphose,  zurttckzuftlhren.  Die  ebenen  Spalt- 
flächen sind  aber  garnicht  Schicht-,  sondern  es  sind  Schieferungs* 
flächen,  welche  mit  den  sehr  langen  (bis  mehrere  dm)  Mittel- 
schenkeln von  fast  isoklinalen  Fältchen  (deren  Krümmungsradius 
an  den  Umbiegungsstellen  nur  1  bis  4  mm  beträgt)  sehr  spitze 
Winkel  (oft  nur  3  bis  4®)  bilden;  und  die  Ausstriche  der  wirk- 
lichen Schichten  auf  den  Schieferungsflächen  sind  es,  die  die 
scheinbare  Streckungsstreifung  erzeugen.  Nur  auf  Bruchflächen  quer 
zu  dieser  Streifung  kann  man  natttrlich  die  Schichtenfaltung  pro- 
filarisch sehen,  und  solche  Stücke,  an  welchen  die  Umbiegungsstellen 
sichtbar  sind,  wie  eben  an  den  vorgelegten,  sind,  da  Aufschlüsse 
von  Anstehendem  fehlen,  selten.  Auch  hier  scheinen  die  Radial- 
'  risse  in  den  Umbiegungen  zu  fehlen,  aber  hier  ist  mikroskopische 
Untersuchung  noch  mehr  erforderlich  als  an  den  oben  besprochenen 
Gesteinen.  Sollte  sich  dann  das  Fehlen  dieser  Spältchen  als  that- 
sächlich  herausstellen,  so  würde  es  wohl  auf  die  besondere  Eigenart 
der  Metamorphose  in  dem  erwähnten  Gebietsstreifen  zurückzuführen 
sein,  welche  sich  auch  an  andern  Gesteinen,  z.  B.  selbst  Diabasen, 
in  Gestalt  energischer  Schieferung,  oft  mit  Mineralnm-  und  neu- 
bildungen,  also  als  eine  Metamorphose  unter  abnorm  hohem  Druck 
zu  erkennen  giebt. 

An    der  Discussion   betheiligten  sich  die  Herren  Blancken- 
HORN,  Zimmermann  und  Philippj. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbanco.  Bbysohlao.        J.  Böhm. 


6.   Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Juni  1901. 
Vorsitzender:  Herr  von  Richthopbn. 

Das  Protokoll   der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen   und   ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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HeiT  E.  Dathe  sprach  über  die  Lagerangsverh&ltoisse 
des  Oberdevoü  uod  Gulm  am  Kalkberge  bei  Ebersdorf 
in  Schlesien. 

In  einem  geschichtlichen  Rückblicke  verweist  Redner  danal 
dass  der  Kalkberg  bei  Ebersdorf  bereits  1797  von  Leopold  t.  Bcch 
erwähnt  wird.  Später  (1819)  haben  sich  Carl  v.  Raümek  and 
danach  (1831)  Zobel  nnd  v.  Garnall  mit  der  Oertlichkeit  als 
Fundstelle  von  „einigen  Petrefacten^  beschäftigt.  Letztere  machten 
auch  über'  die  Lagernngsverhältnisse  einige  wichtige  Bemerknogea. 
indem  sie  die  Muldenbildung  des  Culm  erkennen.  Dorch  Leo- 
pold V.  Bugh's  Arbeit  über  die  Clymenien  und  Goniatiteo  in 
Schlesien  (1839)  und  durch  E.Beyrich  (1844)  wird  der  Ebersdorfer 
Kalk  demClymenienkalke  des  Fichtelgebirges  gleichgestellt.  Letzterer 
Forscher  stellt  das  Alter  des  Kohlenkalkes  und  der  darüber  folgen- 
den Culmschichten  sicher  und  erkennt  die  vorhandene  Maldeo- 
bildnng  dieser  Schichtenfolge.  Nach  E.  Betrich  studirte  £.  Tiktze 
(1868)  den  oberdevonischen  Kalk  und  seine  Fauna  und  gab  doe 
specielle  Gliederung  des  Kalkes.  Die  Kenntniss  der  Lageruogs- 
Verhältnisse  wurde  von  A.  Schütze  (1882)  weiter  gefördert.  Er 
erwähnt  zunächst  den  Gabbro  an  der  Südwestwand  des  Kalk- 
bruches,  sodann  die  Sattelbildung  des  Oberdevon  an  seinem  nord- 
westlichen Ende  und  endlich  das  Vorkommen  von  rothem  Cly- 
meuienkalk  über  Gabbro  im  Kalkbruche. 

Nach  dem  geschichtlichen  Rückblicke  giebt  Redner  seiae 
eigenen  Beobachtungen  über  die  Lagernngsverhältnisse  am  Kalk- 
berge,  die  in  folgenden  Sätzen  zusammengefasst  werden:  1)  Die 
Sattelbildung  ist  nicht  nur  auf  den  äussersten  nordwesthrhen 
Theil  des  oberdevonischen  Kalkes  beschränkt,  sondern  macht  sich 
an  ihm  im  ganzen  Aufschlüsse  geltend.  2)  an  der  Sattelbildnng  be- 
theiligen sich  auch  die  über  dem  Clymenienkalk  folgenden  Gneiss- 
sandsteine des  Culm.  Diese  Verhältnisse  werden  durcbj  Profile 
erläutert  und  belegt. 

Zum  Schluss  bespricht  er  die  Veröffentlichungen  F.  Fbbcb's 
über  die  devonischen  und  culmischen  Schichten  bei  Ebersdorf, 
namentlich  in  seiner  Lethaea  palaeozoica  Bd.  U,  2,  302—303 
nnd  das  dort  gegebene  Profil :  „Schematischer  Durchschnitt  dorch 
das  Garbon  von  Silberberg  und  Neurode^.  Durch  ein  neoes 
Profil  stellt  Redner  die  schriftliche  und  bildliche  Darstellang 
F.  Frech's  richtig.  Letzterer  lässt  in  diesem  Profil  den  Koblcn- 
kalk  von  Silberberg -Waldgrund  im  Mnldentiefsten  anskeileo. 
während  er  doch  an  der  Ostseite  des  Kalkberges  am  WestfiQgel 
der  Mulde  wieder  zu  Tage  tritt,  wie  längst  bekannt  war.  Er 
weist  ferner  nach,  dass  F.  Frech  die  Sattelbildung  des  Ober- 
devon  und  Culm   am   Kalkberge  und   das  Auftreten   des  Gabbro 
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im  Kalkbrache  nicht  kenne.  Zugleich  macht  er  daraaf  aufmerksam, 
dass  die  Gliederung  des  Kohlenkalkes  in  eine  ältere  und  jttngere 
Stufe,  die  F.  Frech  in  seiner  Lethaea  giebt,  nichts  Neues  ist, 
sondern  diese  Gliederung  von  A.  SchOtze  herrührt.  Dass  das 
Porphyrgesteiu,  das  an  das  Oherdevon  z.  Th.  angrenzt,  kein  Por- 
phyr, sondern  ein  PorphyrtufT,  stellt  Redner  gleichfalls  richtig. 
Schliesslich  macht  er  daraaf  aufmerksam,  dass  G.  Gürich*s 
Mittheilung  in  dieser  Zeitechrift  1900,  S.  161,  über  den  Gabbro 
am  Kalkberge  nicht  neu  und  ebenso  die  von  ihm  erwähnte  Sattel- 
bildung  am  Nordwestrande  des  Kalkbruchs  bereits  bekannt  war. 
Eine  ausfQhrliche  Darlegung  aller  angezogenen  Punkte  geschieht  in 
einer  im  Druck  befindlichen  besonderen  Arbeit  im  Jahrbuch  der 
geologischen  Landesanstalt  für  1900. 

Herr  Solger  sprach  ttber  Ammoniten  der  oberen  Kreide 
ans  Kamerun. 

Die  vorgelegten  Stücke  entstammten  einem  reichen  Material, 
das  von  Herrn  Dr.  £soh  in  den  Jahren  1897 — 99  am  Mungo- 
fluss  in  Kamerun  gesammelt  und  dem  Berliner  geologischen  Institut 
und  Museum  überwiesen  worden  war.  Da  die  Ergebnisse  der 
paläontologischen  Untersuchung  Gegenstand  einer  demnächst  er- 
scheinenden ausführlichen  Arbeit  sein  werden,  seien  hier  nur 
einige  Hauptpunkte  zusammengefasst:  Die  ammonitenffihrenden 
Kalkablagerungen  am  Mungo,  die  v.  Koembn  auf  Grund  einiger 
von  Prof.  WoHLTMAMM  und  Dr.  Wilsing  gesammelter  Stücke 
mangels  sicherer  Leitformen  als  wahrscheinlich  untercretaceisch 
bestimmte,  müssen  mit  Rücksicht  auf  das  neue,  reichere  Material 
der  oberen  Kreide  zugerechnet  werden.  Sie  enthalten  Arten  des 
unteren  Turons  bis  unteren  Senons  und  ähneln  in  der  Zusammen- 
setzung ihrer  Ammonitenfauna  sehr  der  nordafrikauischen  Kreide 
in  Algier  und  Tunis.  Die  in  den  Mungokalken  häufigste  Gattung, 
Hoplüaides  v.  Kobnen,  ist  anderswoher  nicht  bekannt,  wenn 
nicht  vielleicht  ein  von  Peron  beschriebener  J^Tienodiscus  Be- 
quieni^  aas  dem  Turon  Algiers  ihr  angehört.  Nächstdem  zeichnen 
sich  durch  ludividuenzahl  aus  die  unterturone  (vielleicht  auch 
schon  cenomane)  Gattung  Neoptychites  Kossmat  und  die  haupt- 
sächlich untersenone  Gattung  Barroisiceras  db  Grossouvre.  Bei 
4en  drei  genannten  Gattungen  wurde  eine  ziemlich  starke  Ver- 
änderlichkeit in  den  Einzelheiten  der  Lobenlinie  beobachtet,  bei 
Hoplttoides  and  z.  Th.  auch  bei  Neoptychites  ferner  eine  ungleiche 
Ausbildung  der  Suturen  auf  beiden  Gehäuseseiten.  Der  Vortragende 
glaubte  den  letzteren  Umstand  im  Zusammenhange  mit  dem  ört- 
lich eng  begrenzten  Vorkommen  der  Hoplitoiden  auf  eine  kriechende 
Lebensweise  dieser  Thiere  zurückführen  zu  sollen.     Bezüglich  der 
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Däheren   ßegründang   dieser  Auffassung   muss   auf  die  oben  ir 
wäbntc  eingebende  Bearbeitung  hingewiesen  werden.     Als  «eittr 
Ammouitengattungen   der   Mungokalke  sind   zu  ncnneo:   Acnn*^ 
ceras,  PlacenticerasP,  Fhylloceras,  Baculites  (cf.  gracüis  aus  ü- 
Oberturon     Nordamerikas),      Peraniceras     (Emscber),      Tis<-"*^ 
(Emscber),    Psetidotissotia,    Fuzosia    (P.    Denisoniana    aus   ^' 
unterturonen-obercenomaneu  Utatur-Gruppe  SQdindiens). 

An    der  Discussion    betheiligten    sieb    die    Herren  Bras 
Blanckenhorn  und  v.  Richthofkn. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

▼.  w.  o. 

y.  RiCHTHOFEN.  J.    BÖHM.  DaTBB. 


7.     Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Joli  1901. 
Vorsitzender:    i.  V.  Herr  Betschlao. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung   wurde    vorgelesen    and  ^'- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fttr  die  Bibliothek  der  Geselli^cl..' 

eingegangenen  Bücher  und  Karten  Tor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  W.  Paulcke  in  Freibarg  i.  Br., 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Steinmann.    Gel 
HARDT  und  Graeff. 

Herr    Jaekel     sprach     über    die    Stegocephalen     t  - 
Bernburg. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Beysciilao.  J.  Böhm.        Wahnbohafpb. 
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Sechs    und   vierzigste  Allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu 

Halle  a.  S. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  5.  October  I90L 

Der  Geschäftsführer  Freiherr  von  Fritsch  eröffnete  die 
Sitzang  um  10  7«  Uhr  mit  einer  Ansprache  au  die  Versammlang. 

Hochverehrte  Anwesende ! 

Am  13.  bis  15.  August  1888  hatten  wir  Halleuser  die  hohe 
Ehre,  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  hier  zur  35.  Haupt- 
versammlung vereinigt  zu  sehen.  Mit  höchster  Freude  und  leb- 
haftestem Danke  begrüsse  ich  heute  die  46.  allgemeine  Versamm- 
lung der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  den  Mauern 
unserer  alten  Stadt  an  der  Saale,  stolz  darauf,  dass  nach  so 
kurzen  Jahren  hier  wieder  die  Sitzungen  und  Verhandlungen  der 
in  grosser  Zahl  erschienenen  Mitglieder  stattfinden.  Sie  haben, 
hochverehrteste  Gäste,  Halle  nicht  blos  wegen  seiner  günstigen 
Lage  im  Herzen  des  Deutschen  Vaterlandes  und  wegen  seiner 
vortrefflichen  Verkehrs  verbin  düngen  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  bevorzugt,  sondern  wegen  der  grossen  geologischen 
Mannigfaltigkeit  der  Umgebung  und  wegen  der  vielen  Verände- 
rungen, die  gerade  in  dieser  Gegend  das  geologische  Landschafts- 
bild erfahren  hat  und  noch  fortdauernd  erfährt. 

Am  15.  August  1888  ergötzten  sich  die  Augen  der  Theil- 
nehmer  an  dem  Lehrausfluge  der  Geologen  nach  Teutschenthal 
und  Rollsdorf  am  Anblicke  der  grossen  Wasserfläche  des  Sal- 
zigen Sees.  Man  nannte  damals  diesen  und  den  benachbai1:en 
Süssen  See  die  beiden  blauen  Augen  der  Mansfelder  Landschaft. 
Wenige  Jahre  später  ist  deren  eines,  eben  der  Salzige  See,  er- 
loschen. Bei  dem  gestrigen  Ausflüge  haben  die  Fachgenossen 
die  letzten  Ueberbleibsel  der  einstigen  Zierde  der  Landschaft  ge- 
sehen und  an  der  Gestalt  und  Erscheinung  der  ^Teufe^  bei 
Oberröblingen  sich  davon  überzeugen  können,  dass  Nachstürze  in 
dem  Erdfallzuge  der  Hauptmasse  des  Seewassers  unterirdischen 
Ablauf  gegeben  haben. 

Dabei  hat  dieses  Wasser  Steinsalzmassen  aufgelöst  und 
fortgeführt.  Eine  Folge  hiervon  sind  auch  die  Senkungen  und 
Häuserbeschädigungen  in  Eisleben,  wo  diese  jüngsten  geologischen 
Ereignisse  für  Tausende  von  Menschen  grösste  Bedeutung  erlangt 
haben.    Allgemein  ist  die  Theilnahme  und  das  Mitgefühl  für  die 
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Betroffenen.  Hier  dQrfen  und  müssen  wir  darauf  hinweisen,  dass 
die  Eislebencr  Erderschotterungen  und  Bodenbewegungen  flBr  die 
TiChrc  von  den  Erdbeben  von  nicht  geringem  Belang  sind. 

Viele  Zeugnisse  erheblicher  Umgestaltung  unserer  Landschaft 
durch  geologische  Vorgänge  konnten  die  Theilnebmer  an  den  mit 
unserer  Versammlung  verbundenen  Ausflügen  in  Augenschein  neh- 
men. Einen  günstigeren  Boden  als  den  unserer  Umgebung  giebt 
es  kaum  für  den  Nachweis  der  seit  dem  Beginn  der  Dilnvialzeit 
Schritt  für  Schritt  eingetretenen  Veränderungen,  namentlich  aoch 
für  die  Erkennung  ehemaliger  Flussläufc  oder  doch  wenigstens 
einiger  Theiie  von  solchen.  Da  gerade  in  der  Gegenwart  Unter- 
suchungen solcher  Art  viele  Forscher  in  mehreren  Theilen  des 
Vaterlandes  beschäftigen,  wurden  einige  der  Ausflüge  mit  Rflck- 
sicht  hierauf  ausgeführt,  und  bei  der  Kürze  der  Herbsttage 
konnte  manchen  wichtigen  Aufschlüssen  im  älteren  Gebirge  des- 
halb nicht  die  Zeit  gewidmet  werden,  die  manche  unter  uns  gern 
dafür  bestimmt  haben  würden. 

In  stärkerem  Grade  als  in  vielen  anderen  Gegenden  ver- 
ändert hier  die  menschliche  Thätigkeit  das  Gelände.  Es  werden 
Aufschlüsse  des  geologischen  Baues  geschaffen,  andere  verschwin- 
den nach  kurzer  Zeit,  und  die  für  den  Geologen  wichtigen  Stellen 
bedeckt  dann  wieder  der  Feldboden.  Von  dem  Bergbau  rfihren 
die  bedeutendsten  Aufschlüsse  her.  Ihm  sind  die  Tiefbobmngen 
zu  verdanken,  durch  die  hier  mehr  als  in  den  meisten  anderen 
Theilen  Deutschlands  Erfahrungen  gewonnen  worden  sind. 

Der  Steinkohlenbergbau  wird  hier  in  der  Gegenwart  nor 
noch  in  geringem  Grade  bei  Plötz  unweit  Löbejün  betrieben.  Die 
alten  Werke  von  Wettin  und  Löbejün  nehmen  aber  in  der  Ge- 
schichte des  Bergbaues  und  der  Geologie  einen  Ehrenplatz  ein. 
und  hoffentlich  werden  nahe  an  Halle  statt  der  abgebauten  neoe 
Steinkohlenfelder  in  den  nächsten  Jahren  in  Angriff  genommen, 
obwohl  voraussichtlich  nur  ein  befriedigender,  kein  glänzender 
Ertrag  die  Auffinder  belohnen  wird. 

Der  Kupferschieferbergbau  wird,  —  so  dürfen  wir  es  er- 
warten. —  weiter  wachsen,  blühen  und  gedeihen,  wie  er  schon 
über  sieben  Jahrhunderte  lang  hierzulande  rührig  schaffend  waltet. 

Der  Ursprung  der  Stadt  Halle  ist  durch  die  hiesigen  Sool- 
quellen  veranlasst  worden;  unendlich  lange  Zeit  hindurch  schien 
das  Sieden  des  Salzes  den  Anforderungen  zu  genügen.  Aber 
mehr  und  mehr  nähert  sich  mit  seinen  gewaltigen  Bauten,  die 
der  jüngsten  Zeit  angehören,  der  Bergbau  auf  Steinsalz  and  Kali- 
salze unserer  Stadt. 

T>em  Braunkohlenbergbau  und  der  Braunkohlenverwerthnng 
ist  /um  erheblichen  Theiie  der  grosse  Aufschwung  zuzuschreiben. 
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den  die  Stadt  lo  den  letzten  Jahrzehnten  geiiuiuuieu  hat.  Geinde 
deshalb,  weil  die  Kohle  meistens  aus  nar  massiger  Tiefe  herauf 
geholt  wird  und  an  mehreren  Stellen  nur  einige  Meter  Deck- 
gebirge getragen  hat,  gewahrt  der  Braunkohlenbergbau  den  Geo- 
logen ausgedehnte  Aufschlüsse  besonders  in  den  Tagebauen. 
Reiche  Belehrung  empfangen  wir  aber  auch  durch  die  Arbeiten 
in  Steinbrüchen  und  in  Gruben,  worin  Thon,  Lehm,  Saud  oder 
Kies  gewonnen  werden;  und  gerade  an  solchen  Aufschltlssen  ist 
unsere  Gegend  ungewöhnlich  reich. 

So  ist  Halle  vor  anderen  Städten  durch  die  vorhandenen 
Bodenschätze  ausgezeichnet,  zumal  da  ausser  den  der  Ausbeutung 
aud  Massengewinnnng  dienenden  Gesteinen  noch  die  Beobachtung 
der  Lagerungsverältnisse  die  Männer  der  Wissenschaft  erfreut. 
Manche  fQr  den  Forscher  bedeutungsvolle  Funde  von  Mineralien 
und  von  Versteinerungen  sind  hier  in  Folge  der  vielen  Aufschiasse 
gemacht  worden,  und  gerade  bei  der  jetzigen  Versammlung  kön- 
nen einige  erst  in  den  letzten  Wochen  zum  Vorschein  gekom- 
mene Versteinerungen,  die  von  allgemeinerer  Bedeutung  sind,  in 
Augenschein  genommen  werden.  So  hat  gewissermaassen  der 
Boden  der  Landschaft  selbst  die  Versammlung  begrasst,  die  zu 
eröffnen  ich  die  Ehre  habe. 

Gestatten  Sie  mir  noch,  dass  ich  als  Geschäftsführer  mei- 
nen innigen  Dank  allen  denjenigen  ausspreche,  die  zur  Vorberei- 
tung der  Tagung  gütigst  und  freundlichst  mitgewirkt  haben.  Vor 
Allen  den  hohen  Behörden.  Die  Gabe  des  Königlichen  Ministe- 
riums der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten, 
ein  gedruckter  Führer  durch  das  hiesige  mineralogische  Institut, 
kann*  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  leider  heute  noch  nicht 
Oberreicht  werden,  doch  darf  ich,  auch  in  Ihrem  Namen,  hier- 
durch Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister  dafür  danken.  Und 
ebenso  drängt  es  mich,  gewiss  in  Ihrem  Sinne  und  Geiste,  den 
staatlichen  und  städtischen  Behörden  für  die  vielfache  Förderung 
unserer  46.  Hauptversammlung  den  besten  Dank  auszusprechen: 
vor  Allen  der  Universität,  in  deren  Ebrensaal  wir  vereinigt  sind, 
dem  Kgl.  Oberbergamt,  der  Kgl.  Wasserbauinspection  und  der 
Kgl.  Eisenbahndirection.  die  bei  den  Ausflügen  uns  thatkräftig 
gefördert  haben,  der  Stadt  Halle  und  deren  Oberhaupte,  dem  uns 
durch  seine  Anwesenheit  beehrenden  Herrn  Oberbürgermeister. 

Erlauben  Sie  mir  hier  nochmals  meinen  wärmsten  Dank  der 
Mansfeldischen  Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft,  den  Deut- 
schen Solvaywerken,  den  Riebeck'schen  Montanwerken  und  Herrn 
Otto  Merkel  in  Bernburg  sowie  Herrn  Leutnant  Bothe  in  Mark- 
röhlitz  nnd  den  Herren  Gebr.  Plgttnrr    in  Halle  und  allen  an* 
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deren    FOrdereni    unserer    Sache    in    lierzlichster    Gesinnong   : 
wiederholen. 

Eine  ernste  Pflicht  bleibt  uns  vor  dem  Eintritt  in  die  V^r 
h&ndlungen  zu  erfüllen.      Auch    im    letzten  Jahre,    seit    der  4' 
Hauptverbaudlung,    hat    der  Tod    manche  Opfer  unter  den  Mr 
gliedern  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  gefordert.    Ihr>: 
aller    gedenken  wir    mit  Trauer  und  Wehmuth.    namentlich  ab*- 
mit  innigem  Dankgeffihl  für  das.    was  sie  der  Wissenschaft  o 
unserem  engereu  Kreise  geleistet  haben.    So  ruft  uns  der  hea**: 
Tag  den  trefflichen  Tiroler  Gebirgsforscher.  Adolf  Pichlek.  1 
haft  vor  das  geistige  Auge.    Auch  auf  unserem  eigenen  dentsr: 
Boden    hat    der    ausgezeichnete  Otto  Torbll  Grosses    gelei«:- 
der  Freund  manches  deutschen  Geologen.    Skandinavien  bat  aa^^ 
ihm  in  der  kurzen  Spanne  des  Jahres  noch  Lindström  ond  N  ' 
DENSKJÖLD  begraben  müssen,  die,  ohne  unsere  Mitglieder  zu  s-. 
uns  doch  sehr   nahe  gestanden    und    deutsche  Geologen    sehr  .' 
fördert  haben.  —  In  Halle  selbst  und  im  hiesigen  Oberbergu:  * 
bezirk    bleibt  Oberbergrath  Weisslisdbr  unvergessen.     Aach   * 
Mineralogen  0.  A.  Tennb,  der  im  Vorstande  und  bei  der  Ab!  - 
sung  unserer  Zeitschrift  s.  Z.  sich  Verdienste  erworben  bat.    « 
hier  gedacht. 

Ehren  wir  die  Dahingeschiedenen,  indem  wir  Ueberlebt.: 
um  so  treuer  der  Wissenschaft  dienen,  der  auch  jene  sich  . 
gegeben  hatten,  und  der  unsere  Thätigkeit  gewidmet  ist. 

Die  Tage  der  Versammlung  bieten   uns  die   erwünschte  <« 
legenheit,    mit  vereinten  Kräften  th&tig  zu  sein,    Anregungen  .' 
empfangen,  die  unsere  Kräfte  zu  dem  gemeinsamen  Werke  stärk 
auch  für  die  Arbeiten,    denen   sich    nachher   wieder  Jeder  n- 
für  sich  allein  zu  widmen  gedenkt.    Möge  unser  jetziges  Bci>i  - 
roensein  gute  Erfolge  zeitigen!    In  diesem  Wunsche  begrQs<o 
Sie    alle.     Den    eigenen  Wünschen   zum   Heil    unserer  Haupt. 
Sammlung  darf  ich  die  Glückwünsche  der  hiesigen  Vereine:    : 
naturwissenschaftlichen  Vereins   für  Sachsen  und  Thüringen,    c  - 
Vereins    für  Erdkunde,    der  Halleschen   naturforschenden  Ge- 
schäft, verstärkend  beifügen,  und  mit  besonderer  Freude  auch 
des  ältesten  Naturforscherbundes    in  Deutschland,    der  Kaiserl*- 
Leopoldinisch-Carolinischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforsch 
die  demnächst,   —  zuerst  in  der  Stille  — ,  den  Gedenktag  tl.r 
250jährigen  Bestehens  begehen  wird. 

Glückauf  der  hiermit   eröffneten  46.  Hauptversammlung  •. 
Deutschen  Geologischen  Gesellschaft! 

Herr  Berghauptmann  Dr.  Fürst   bcgtilsste  namens  de>  • 
niglichen  Oberbergamtes  zu  Halle  a.  S.  die  Versammlung. 
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Herr  Oberbürgermeister  Staude  bewillkommnete  die  Ver- 
sammlang namens  der  Stadt  Halle. 

Als  Vertreter  der  Universität  Halle- Wittenberg  bcgrüsste  der 
Prorector  derselben,  Herr  Professor  Dr.  PisCHKL,  die  Ver- 
sammlung. 

Zum  Vorsitzenden  des  ersten  Verhandlungstages  wurde  Herr 
Credner  (Leipzig),  zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Scupin 
(Halle),  SiBGBRT  (Berlin)    und  Wüst  (Halle)  gewählt. 

Der  Vorsitzende  sprach  den  Herren  Vertretern  des  königl. 
Oberbergamtes,  der  Stadt  Halle  und  der  Universität  Halle-Witten- 
berg den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurden  zu  Kassenrevisoren 
die  Herren  Vater  (Tharandt)  und  Wülfing  (Hohenheim)  durch 
Acclamation  gewählt. 

Zu  Mitgliedern  der  Commission  zur  endgiltigen  Feststellung 
des  Wortlautes  des  neuen  Statutenentwurfes  wurden  auf  Vorschlag 
des  Herrn  Schmeisser  (Berlin)  die  sfimmtlichen  anwesenden  Mit- 
glieder des  Vorstandes  und  des  Beirathes  gewählt,  nämlich  die 
Herren:  von  Richthopen  (Berlin),  Branco  (Berlin),  Beyschlag 
(Berlin),  Wahnschafpe  (Berlin),  Beushausen  (Berlin),  Credner 
(Leipzig),  VON  Koenen  (Göttingen)  und  von  Fritsgh  (Halle), 
sowie  Herr  Schbnck  (Halle). 

Als  Orte  für  die  nächste  allgemeine  Versammlung  wurden 
Aachen,  Cassel  und  Marburg  genannt.  Da  von  keinem  dieser 
Orte  eine  Einladung  vorlag,  erbot  sich  Herr  Beyschlag  (Berlin), 
die  Functionen  eines  örtlichen  Geschäftsführers  für  Cassel  zu 
übernehmen,  dessen  Wahl  er  besonders  im  Hinblick  auf  die  kürz- 
lich vollendete  geologische  Specialaufnahroe  des  Kellerwaldes  drin- 
gend empfahl. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  0.  Hildebrand,    Assistent  am  mineral.  Institut 
der  Universität  Greifswald, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    Cohen,    Deecke 
nnd  V.  Fritsch; 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Henkel  in  Schulpforta  bei  Naumburg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,  Regei; 
und  Zimmermann; 

Herr  Ingenieur  Gothan  in  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schenck,  Schmeisser 
und  Zimmermann; 
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Herr  Bergwerksdirector  Schwabzenaukr  in  SolvayhaU 
Bernbarg; 

vorgeschlagen  durch  die  Herreu  v.  Fritscr,  v.  Kob- 

NEN  und  Lubdbckb; 
Herr  Dr.  Ew.  Wüst,   Assistent  am  mineral.  lostitot  der 
Universität  Halle, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritscb,  Schbmck 

und  Sgupin; 
Herr  cand.  Person  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritscb,  v.  Kob- 

NEN  und  Menzel; 
Herr  Stud.  Schlunk  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  y.  Fritsch,  v.  Kob- 

NEN  und  Menzel; 
Herr  Dr.  E.  Danzio,  Oberlehrer  in  Rochlitz. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Gredmbb,  Sibobrt 

und  Weise; 
Herr  Dr.  Friedrich  Kolbeck,  Professor  der  Mineralogie 
und  Löthrohrprobierkunde  an  der  kgl  Bergakademie  in 
Freiberg  i.  S., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beck,  Frbmzbl  and 

Scheibe; 
Herr  Dr.  Bbhr  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Linck,  Schbibb  ond 

J.  Böhm. 

Herr  Schenck  (Halle)  machte  einige  geschäftliche  Mittbei- 
lungen bezQglich  Präsenz-  und  Excursionslisten. 

Herr  Eeilhack  (Berlin)  sprach  unter  Vorlegung  seiner 
soeben  erschienenen  geologisch  -  morphologischen  Ueber- 
sichtskarte  der  Provinz  Pommern  Aber  die  Oesichtspunkte, 
nach  welchen  dieser  erste  Versuch  einer  morphologiscben  Dar- 
stellung eines  weiten,  den  vierten  Theil  des  preussischen  Staates 
umfassenden  Flachlandsgebietes  ausgeführt  wurde.  Unter  Fort- 
lassung  des  nur  in  schmalen  Streifen  an  den  Rändern  von  Ero- 
sionsthälem  auftretenden  Aelteren  Diluviums  wird  das  ganze  Gebiet 
in  eiszeitliche  und  nacheiszeitliche  Bildungen  gegliedert  Die 
ersteren  wiederum  sind  eingetheilt  in  solche  Bildungen,  bezw. 
Oberflächenformen,  die  vom  Inlandeise  direct  erzeugt  sind  (Gmnd- 
moränenebene y  Grundrooränenlandschaft,  Drumlinlandschaft,  Asar, 
Endmoränen)  und  in  solche  Sedimente,  welche  von  den  Schmelz- 
wassem des  Eises  erzeugt  wurden.  Diese  wiederum  sind  geglie- 
dert   in  die  auf   den  Hochflächen  auftretenden  sog.  Sandr^    die, 


—    ^   — 

an  die  Endmoräuen  sich  anlehnend,  den  grossen  Thälern  zustreben, 
nnd  in  die  von  Thalsanden  aufgebauten  l'errassenlandschaften  der 
Thaler  selbst.  Im  Allavium  wiederum  sind  die  ebenen  ThalbOden 
der  heutigen  Gewftsser  zusammengefasst  und  ausserdem  nur  noch 
die  grossen  DOnengebiete  besonders  dargestellt.  Der  Vortragende 
glaubt,  dass  eine  derartig  combinirte  Darstellnngsweise  fQr  Ueber- 
sichtskarten  von  Glaciallandschaften  sich  mehr  emp6ehlt  als  die  von 
Lbpsius  gewählte  Darstellungsweise  auf  seiner  in  gleichem  Maass- 
stabe ausgeführten  geologischen  Uebersichtskarte  von  Deutschland. 

Herr  E^eilhack  sprach  femer  Ober  eine  von  ihm  entdeckte 
Endmoräne  in  dem  Niederlausitzer  Theile  des  Fläming.  Die- 
selbe erstreckt  sich  in  einer  bis  jetzt  bekannten  Länge  von  36  km 
zwischen  den  Städten  Dahme  und  Drebkau,  liegt  auf  der  Wasser- 
scheide des  Fläming,  bildet  einen  nur  50 — 150  m  breiten,  ausser- 
ordentlich zusammenhängenden  Zug,  besteht  grösstentheils  aus 
Blockpackungen  und  gehört  derjenigen  Stillstandslage  des  letzten 
Inlandeises  an,  während  welcher  das  südlichste  der  grossen  ost- 
westlichen Randthäler  Norddeutschlands,  das  sog.  Breslau-Hanno- 
versche Thal  gebildet  wurde.  Eine  besondere  Bedeutung  besitzt 
diese  Endmoräne  dadurch,  dass  unter  ihren  gröberen  Bestand- 
theilen  der  Orthocerenkalk  des  baltischen  Silurgebietes  mehr  als 
die  Hälfte  ausmacht.  Der  Reichthum  an  Kalksteinen  in  dieser 
Moräne  hat  vor  100  —  200  Jahren  zu  einer  intensiven  Ausbeu- 
tung Anlass  gegeben,  als  deren  letzte  Reste  uns  heute  meilenlangc 
Pingenzflge  in  den  Wäldern  des  Fläming  und  Ruinen  von  alten 
Kalköfen  erhalten  sind.  Man  muss  annehmen,  dass  eine  gewal- 
tige Scholle  von  Orthocerenkalk  im  Znsammenhange  bis  einige 
Meilen  nördlich  vom  Fläming  vom  Inlandeise  transportirt,  dann 
in  kleinere  Stttcke  aufgelöst,  von  dem  radial  verlaufenden  Inland- 
eise Aber  eine  grössere  Fläche  vertheilt  und  schliesslich  in  der 
Endmoräne  wieder  zusammengehäuft  wurde.  Analogien  finden 
sich  dazu  einerseits  in  den  gewaltigen  Jura-  und  Kreideschollen 
im  Diluvium  des  baltischen  Küstengebietes,  andererseits  in  den 
Anhäufungen  von  Kalkstcingeschieben  bei  Sadewitz  in  Schlesien, 
bei  Königswusterhausen  i.  d.  M.  und  in  den  kalkreichen  End- 
moränen Ostpreussens  nnd  Kurlands. 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  Jemtzsgh,  Brango, 
Hoter,  Wahn8Chaffb  und  der  Vortragende. 

Sodann  machte  Herr  v.  FuiTSCH  einige  geechäftlicbe  Mit- 
tfaeilungen  bezOglicb  der  Nachmittags-Excursion  nach  Nietleben. 

Herr  Dieseldorff  (Dresden)  demonstrirte  das  sehr  seltene 
neue  Mineral  Snlvanit  SCusS.VsSs,  welches  in  einem  Ver- 
snchsschurf  in  der  Nähe  der  bekannten  Burra  Burra-Kupfergrubc 
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in  Süd -Australien  gefunden  wnrde.  Es  liegt  in  diesem  Kupfer- 
salz der  Sulfovauadinsäure  das  erste  wirklich  primäre  Va- 
nadinroineral  vor,  welches  mit  Enargit  und  Famatioit  iso- 
morph ist. 

Herr  Klaatsch  (Heidelberg)  gab  einen  kurzen  Bericht  Ober 
den  neuen  Fund  von  Knochenresteu  des  altdiluvialen 
Menschen  von  Krapina  in  Kroatien. 

Vortragender  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  September  nach 
Agram  gereist,  wo  die  Knochen fragmente  im  National  •  Museum 
aufbewahrt  sind,  und  hat  durch  das  HebcnswQrdige  Entgegenkom- 
men des  Entdeckers  Herrn  Gorjanovic-Krambbrger.  Professor 
der  Geologie  und  Paläontologie  in  Agram,  die  Möglichkeit  ge- 
funden, sich  ein  Urtheil  über  die  Bedeutung  dieser  menschlichen 
Fossilien  zu  bilden.  Er  konnte  sich  hierbei  sowohl  von  der 
Richtigkeit  der  Schlussfolgerungen  überzeugen,  zu  welchen  Herr 
Prof.  G.  Krambkrqer  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Arbeit ') 
gelangt  ist,  als  auch  an  der  weiteren  Bearbeitung  des  werthvollcn 
Materiales  sich  betheiligen. 

Der  neue  Fund  ist  der  wichtigste,  der  bisher  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  wurde.  Zum  ersteh  Mal  sind  alle  geologischen 
Momente  so  klar  gestellt  worden,  dass  ein  Zweifel  an  dem  hohen 
Alter  der  Reste  ausgeschlossen  ist.  Sie  liegen  in  einer  Kultur- 
Schicht  der  diluvialen  Ausfüllungsmasse  einer  Felsennische  (das 
anstehende  Gestein  ist  miocäncr  Sandstein),  zusammen  mit  aufge- 
schlagenen und  angebrannten  Knochen  des  Höhlenbären,  Bhino- 
ceros  Merckii  u.  s.  w.  und  Steinartefacten  von  altdiluyialem  Typus, 
den  Funden  im  Sommethal  von  St.  Acheul,  sowie  denen  von 
Moustier  iu  der  Dordogne  entsprechend. 

Zum  ersten  Mal  handelt  es  sich  nicht  um  ein  oder  zwei 
Skelcte,  sondern  um  die  Reste  von  mindestens  10  Individuen, 
darunter  solchen  kindlichen  Alters.  Es  liegen  nur  Fragmente 
vor,  ganz  überwiegend  vom  Kopfskclet.  Viele  Stücke  zeigen  die- 
selben Brandspuren,  wie  die  Thierknochen.  Sehr  wahrscheinlich 
erklärt  sich  die  eigenartige  Beschaffenheit  und  Anhäufung  der 
Reste  als  Folge  eines  kannibalischen  Actes. 

Trotz  des  fragmentarischen  Charakters  liefern  die  Kaprina- 
Knochen  zum  Problem  des  Neanderthal-  oder  besser  gesagt  des 
altdilnvialen  Menschen  einen  Beitrag  von  geradezu  bahnbre- 
chender Bedeutung.  Zeigen  sie  doch  durchweg  jene  Merkmale, 
die    an    den  Skeleten  vom  Neanderthal   und   von  Spy  zuerst  be- 


*)  Der  palftolithischc  Mensch  und  seine  Zeitfrrnossen  ans  dem 
Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien.  Mitthcil.  d.  Wiener  anthropoloe. 
Gesellschaft,  1901. 
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kannt  wurden,  z.  Th.  sogar  in  noch  schärfer  ausgesprochener 
Weise.  Die  Tori  supra  orbitales  sind  bei  allen  enorm  entwickelt, 
stärker  als  bei  Fifhecantliropus  und  Schimpanse.  Ueberroschend 
besonders  wirken  diese  Schirmdächer,  deren  freier.  Rand  ei^ie 
Verdickung  zeigt  (wie  bei  Antliropoiden) ,  an  den  Resten  der 
jugendlichen  Individuen. 

Vortragender  konnte  für  das  Occipitale,  von  welchem  er 
Fragmente  von  mindestens  9  Individuen  zusammensetzte,  die 
gleiche  Uebereinstimmung  mit  dem  Neanderthal  -  Typus  nachweisen 
(Fehlen  des  Protuber.  occip.  externa  und  starke  Ausbildung  deri 
Tori  occipitales  laterales).  Hierüber  wird  ein  Nachtrag,  der  dem- 
ntlchst  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthrbpol.  Gesellschaft 
erscheinen  wird,  berichten  und  zugleich  neue  Untersuchungen  von 
Kr  AMBEKG  ER  uud  Prof.  Walkhofp  in  München  bringen.  Letz- 
terer hat  schon  die  Unterkiefer  in  einer  grossen  Arbeit  ver- 
werthet.  ^)  Sie  entbehren  des  Kinnvorsprünges,  wie  die  Kiefer  von 
Spy,  La  Naulette  n.  s.  w.  Dts?  Material  an  Zähnen  ist  gross- 
artig, ca.  80  Stück  beide  Dentitionen  umfassend.  Die  Kinder- 
molaren ähneln  den  von  Taubach  bekannten.  Die  Molaren  der 
zweiten  Dentition  haben  eine  Schmelzrunzelung  der  Oberfläche, 
wie  sie  bisher  nur  von  Anthropoiden  (namentlich  Orang)  be- 
kannt wurde. 

Alle  Zähne  sind  relativ  grösser  als  beim  recenten  Menschen, 
doch  zeigen  die  Canini  keine  Aehnlichkeit  mit  Anthropoiden- 
Zuständen. 

Diese  zoologischen  Merkmale,  zu  denen  noch  andere,  wie 
die  schwache  Ausbildung  des-  Processus  mastoideus.  Stärke  des 
Tympanicums,  Vorhandensein  von  Praenasalgruben  u.  a.  sich  ge- 
sellen, stehen  sicher  und  unbestreitbar  da;  hingegen  lässt  sich 
über  die  Gesammt-Form  des  Schädels  ein  Urtheil  nicht  gewinnen. 
Vortr.  steht  etwaigen  Versuchen  einer  Reconstruction  desselben 
sehr  skeptisch  gegenüber;  viel  wichtiger  ist  die  Combination  der 
Neanderthal -Merkmale,  dur^h  welche  die  Schädelreste  von  Ne- 
anderthal, Spy  und  Krapina  sich  gemeinsam  von  allen  recenten 
unterscheiden. 

Der  Fund  von  Krapina  ist  gerade  zur  rechten  Zeit  gekom- 
men, um  RuD.  ViRCHOw's  letztem  schwachen  Versuch,  noch  ein- 
mal das  Neanderthal  -  Problem  zu  vernichten ,  die  Spitze  abzu- 
brechen. 


*)  0.  Walkhoff,  Der  Unterkiefer  der  Anthropomorphen  und  des 
Menschen  in  Studien  Selbnka's,  Anthropomorphae ,  IV,  1902^  Mit 
RoENTGEN  -  Durchstrahlung  zeigte  W.,  dass  der  berühmte  Unterkiefer 
ans  der  Schipkahöhle  trotz  seiner  Grösse  einem  Kinde  zugehört. 
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Der  Yortragende  betonte  die  Notbwendigkeit  des  Zesamne»- 
arbdtcm  der  Geologen  and  Anthropologen  and  sprach  die  Hof- 
nnng  aas,  dass  dem  Fonde  von  Krapina  bald  neoe  —  in  Sfld- 
Enropa  —  folgen  möchten. 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  Brabco  u. 
Klaatsch. 

Als  Gast  sprach  Herr  Humpeudinck  (Halle)  aber  Por- 
cellanerden  der  Hallischen  Gegend  and  schloss  dann  dni: 
Bemerknngen  Ober  das  Verschwinden  des  Salzigen  Se^ 
bei  Eisleben.  (Dieser  Vortrag  wird  in  einem  späteren  Her. 
veröffentlicht  werden.) 

An  der  Discnssion  betheiligten  sich  die  Herren   Bevsoiuo 

V.  FrTTSCH,    JeNTZSCH,    V.   KOBNEN.    UlE    und    HUMPBRDIHCK. 

Znm  Vorsitzenden  der  nächsten  Sitzung  wurde  Herr  ro« 
KoBNBN  (Göttingen)  durch  Acclamation  gewählt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  um  12^4  Uhr  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Crednbr.        Scupin.       Sibgert.       Wüst. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  6.  Octobor  I90L 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Richthofen  (Berlin)  cr/- 
nete  um  W^ji  Uhr  die  Versammlung. 

Fttr  die  gestern  erwählten  Kassen  •Revisoren  erstattete  Her 
Vater  (Tharandt)  Bericht.  Auf  seinen  Antrag  wurde  dem  Schat: 
meister  unter  dem  Danke  der  Versammlung  Entlastung  ertheih 

Herr  Wahnschaffe  (Berlin)  berichtete  an  Stelle  des  ab- 
wesenden Schatzmeisters  Herrn  Dathb  über  den  Vermögensstrii 
der  Gesellschaft,  sowie  die  letzte  Rassenrevision.    (Siebe  S.  V  > 

Herr  Wahnschaffe  (Berlin)  berichtete  ober  die  BiblioÜK^ 
und  beantragte,  das  aus  dem  Verkauf  von  Doubletten  zu  erfaaltenö« 
Geld  zur  Wiederanschaffung  von  Separaten  zu  verwenden.  welclK 
während  der  Verwaltungszeit  des  mehrere  Jahre  schwer  kruSk  p- 
wesenen  Herrn  Ebbrt  (t)  abhanden  gekommen  sind.  Der  Antnc 
wurde  angenommen. 
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Bericht 

über  den  Vermögensstand  der  Gesellschaft  ultimo  1900  und   am 

2!.  September  1901. 

Der  Buchbestand  für  1900  betrug 1182  M.   15  Pf. 

Der  Effecten-Bestand  in  preussiscben  Consols  im 

Nennwerth  von 4800  „    —  „ 

An  noch  zu  zahlenden  Beiträgen   .     .    .    .    .    .  1080  „    —  „ 

Summa    7062  M.  15  Pf. 

Davon  sind  abzurechnen  die  Kosten  für   das 

8.  und  4.  Heft  des  Jahrgangs  52  (1899)     .    .     1906  M.  15  Pf. 
sowie  für  noch  zu  bezahlende 

Tafeln  etc.  für  diese  beiden  Hefte    ....        21  „    50  „ 

1927  M.  65  Pf. 


Der  wirkliche  Vermögensstand  betrug 
somit  am  Schlüsse  des  Jahres  1900  . 


.    7062  „    15 
—  1917  „    50 


5184  M.  65  PT 


Am  12.  September  1901  war  in  der  Gesellschaftskasse 
ein  Baarbestand  von 200  M.  66  Pf. 

Der  Effectivbestand  auf  der  Deutschen 

Bank  im  Nennwerth 4800  „    —  „ 

Der  auf  der  Deutschen  Bank  als  Depot 

niedergelegte  Baarbestand  ist  .     .  4784  „    —  „ 


9784  M.  66  Pf. 


» 


Ausgabcu. 

I.  a.  Druck  der  Zeitschrift    4400  M. 
b.  Desgl.  der  Tafeln  . 

[I.  Bibliothek: 

a.  für  Einbände  .     . 

b.  für  Reinigung .     . 
1   Bücherschrank 


Voranschlag  fDr  das  Jahr  1902. 

Einnahmen. 


2500 


700 


30 


n 


C. 


150 


n 


II.  Bureau-  und  Verwaltungskosten: 

a.  Gehälter 1190  „ 

b.  Sonstige  Ausgaben  .      100  „ 

c.  Porto  u.  Botenlöhne.     1250  „ 

V.    Jahi-esversammlung  .     .       100  „ 
Reserve»)     .    .    .     .    .    1980  „ 


12400  M. 


I.    Mitglieder -Beiträge 

440  X  20  M.    8800  M. 

II.  a.    Verkauf    der    Zeit- 
schrift         1400  „ 

b.  Verkauf  u.  Subscrip- 
tionspreis  des  50. 
Bandregisters.    .    .     1500  „ 

c.  Zinsen  der  im  Depot 
befindlichen  Staats- 
papiere und  haaren 
Gelder    .    .    .    .    . 

d.  aus  dem  Dr.  Jagor'- 
schen  Vermächtniss 


200  „ 
500  „ 


12400  M. 


*)  Zur  theilweisen  Vermehrung  des  Capitals. 

Berlin,  den  11.  September  1901. 

E.  Dathe, 
Schatzmeister  der  deutschen  geol.  Gesellschaft. 

4» 
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Der  Vorsitzende  gab  die  Ergebnisse  der  gestrigen  Sitzoii: 
der  Commission  znr  endgiltigen  Feststellong  des  Wortlautes  d<^ 
neaeu  Satznngsentworfes  bekannt. 

Za  den  Satzungen  wurden  von  den  Herren  BeinUbsmitgüe- 
dem  Cbedner,  von  Koenen  und  Steinmann  folgende  Abiiiü: 
rungsvorschlftge  gemacht: 

Zu .  §.  1 ,  Absatz  2.  Dieser  Absatz  ^Die  Gesellschalt  etc  * 
kann  fortfallen,  wenn  hinter  der  Ueberschrift  (^Satzufe: 
der  Deutschen  geol.  Gesellschaft'')  steht:  ^Eingetragen: 
Verein".     (G.  Steinmann.) 

Die  Versammlung  stimmte  dem  Antrage  zu. 

Zu  §.  11.  Aus  den  zwei  ersten  Zeilen  dieses  Paragraphen  i>* 
nicht  klar  ersichtlich,  ob  «in  der  Regel"  nnr  zu  «aUjIk' 
lieh"  oder  auch  zu  „im  August  und  September"  geik)rf. 
soll;  um  die  Wahl  des  Versammlungstermines  nicht  n 
beschrftnken,  wird  vorgeschlagen,  hinter  allj&hriich  finn- 
schieben:  „wenn  thunlich".     (H.  Credner.) 

Die  Versammlung  stimmte  diesem  Antrage  zu. 

Zu  §.   12,   Absatz  3.      Diesem   Absatz    ist    folgende  Fass»: 
zu  geben: 

„Die  der  Hauptversammlung  zur  Berathung  und  Beschlos.- 
fassung  vorzulegenden  geschäftlichen  Gegenstände  sind  i: 
einem  mindestens  8  Wochen  vor  dieser  Versanimlong  zs: 
Vertheiluug  an  die  Mitglieder  gelangenden  Programm  (k: 
Geschäftssitzung  namhaft  zu  macheu. 

Der  Bescblussfassung  durch  die  Hauptversammlung  onter- 
liegende  Anträge  von  Mitgliedern  sind  mindestens  8  ^'ocha 
vor  dieser  Versammlung  bei  dem  Vorstande  einzoreidK: 
und  nach  Vorberatbung  von  Seiten  des  letzteren  den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  durch  Aufnahme  in  das  Progrirr 
der  Geschäftssitzung  zur  Kenntiliss  zu  bringen." 

(H.  Credmeb.1 

„In  der  Einladung  sind  alle  wichtigeren  Vorlageo  ini'- 
zutheileu.  Anträge  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  «h: 
mindestens  4  Wochen  vor  der  Hauptversammlung  dem  Vor 
Stande  einzureichen,  damit  sie  vorberathen,  resp.  beschbm- 
reif  gemacht  werden  können.  Beschlösse  eiuer  Haoptrer- 
Sammlung,  welche  dem  Vorstände,  resp.  Beirath  hadeoUki 
erscheinen,  sind  der  nächsten  Hauptversammlung  zur  eret- 
tuellen  Bestätigung  vorzulegen  und  bleiben  bis  dahin  ostf^ 
geführt."  (von  Kobmen.) 
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„Aaf  der  Einladung  sind  alle  wiebtigeren  Anträge  an- 
zugeben, die  der  Hauptversammlung  zur  Bescblussfassung 
vorgelegt  werden  sollen."     (G.  Steinmann.) 

Die  Commission  hat  sich  mit  dem  Antrage  Strinmann  ein- 
verstanden erklärt,  und  die  Versammlung  stimmte  ihr  darin  zu. 

Zu  §.  33  hat  dio  Commission  beantragt,  in  Zeile  4  vor  das 
Wort  „mitgetheilt**  die  Worte  „8  Wochen  vorher**  einzu- 
fügen, und  in  Zeile  5  statt  ^der  nächsten  Hauptversamm- 
lung" „der  letzteren"  zu  setzen. 

Dem  Antrage  wurde  zugestimmt. 

Zum  Schlüsse  hat  die  Commission  beantragt,  die  Annahme 
des  gesammten  neuen  Statutenentwurfes,  vorbehaltlich  etwa  noth- 
wendig  werdender  richterlicher  Aenderungen,  zu  beschliessen. 

Herr  Vorwerg  (Oberherischdorf)  rieth  der  Versammlung, 
den  Statutenentwurf  abzulehnen,  da  derselbe  einen  zu  wenig  prä- 
cisen  Wortlaut  habe,  da  die  Nichtsichtlichmachung  der  Aende- 
rungen, über  die  beschlossen  werden  sollte,  nach  §  33  —  nach 
Sinn  wie  Wortlaut  —  widerrechtlich  sei,  und  da  der  Entwurf  so 
spät  den  Mitgliedern  zugegangen  sei,  dass  diese  denselben  nicht 
genügend  hätten  durcharbeiten  können. 

Trotzdem  wurde  der  neue  Statutenentwurf')  mit  allen  gegen 
eine  Stimme  angenommen. 

Herr  Beyschlag  (Berlin)  lud  die  Versammlung  auf  nächstes 
Jahr  endgiltig  nach  Cassel  ein  und  stellte  für  die  Tagung  in 
Cassel  interessante  Excursiouen  in  Aussicht.  Die  Versammlung 
bcschloss  unter  Beifall,  der  Einladung  des  Herrn  Betschlag 
Folge  zu  geben. 

Um  1274  Uhr  wurden  die  geschäftlichen  Erörterungen  been- 
digt, und  es  übernahm  Herr  von  Koenen  (Göttingen)  den  Vorsitz. 

Herr  G.  Klemm  (Darmstadt)  sprach  über  den  Quarzpor- 
phyr von  Weinheim  a.  d.  Bergstrasse. 

Die  Quarzporphyre  des  südlichen  Odenwaldes  treten  in  zwei 
verschiedenartigen  Lagerungsformen  auf,  als  Deckenporphyre  und 
als  Stielporphyre.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Porphyre,  welche 
bei  Schriesheim  und  Dossenheim  in  grossen  Steinbrüchen  ausge- 
beutet werden,  zu  den  letzteren  mehrere  der  Porphyre  aus  der 
Umgebung  von  Weiaheim  an  der  Bergstrasse.  Am  besten  von 
diesen  ist  dei^jenige  des  Wachenberges  aufgeschlossen. 


*)  Der  Statutenentwurf  kann  dem  gegenwärtigen  Hefte  nicht  bei- 
gegeben werden,  da  er  zur  Zeit  behufs  Genehmigung  der  richterlichen 
Entscheidung  vorliegt.  Der  Vorstand. 

4a* 
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Der  Wachenberg  bildet  einen  ungefähr  W-0.  streichenden, 
ca.  300  m  über  die  Rheinebene  sich  erhebenden  Rücken,  der  i» 
einen  scharfen,  vielfach  nur  1  — 2  m  breiten  Grat  auslauft.  Die 
Gehänge,  besonders  das  nördliche,  sind  sehr  steil. 

Schon  Cohen  hat  in  den  Erläuterungen  zur  geologischen 
Karte  der  Umgebung  von  Heidelberg  den  Porphyr  des  Wachen- 
berges  als  Ausfüllung  eines  Eruptionskanales,  also  als  Stielporplivr 
angesprochen,  eine  Auffassung,  die  aber  später  angefochten  wnrdo. 

Wäre  nun  der  Wachenberg-Porphyr  ein  an  Verwerfungen  i:i 
den  Granit  eingesunkenes  Stück  einer  Decke,  so  mOssten  doch 
an  der  Grenze  beider  Gesteine  sich  deutliche  Spuren  von  Quet- 
schungen zeigen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Es  liess  sich  im 
Gegentheil  nachweisen,  dass  sich  vom  Wachenberg  aus  eine  starke 
Apophyse  mehrere  hundert  Meter  ostwärts  erstreckt. 

Der  Porphyr  des  Wachenberges  zeigt  fast  überall,  besonders 
deutlich  an  etwas  angewitterten  Stücken  eine  ausgezeichnete  Bin- 
derung, bedingt  durcli  den  Wechsel  oft  nur  papierdünner  Lagea 
von  weisser,  grauer,  gelblicher,  grünlicher,  röthlicher,  violetter 
oder  fast  schwarzer  Farbe.  Diese  Bänderung  verläuft  vertical 
oder  doch  sehr  steil  geneigt.  Es  finden  sich  aber  auch  vielj 
Stellen,  an  welchen  die  Bänder  in  der  man nicli faltigsten  Art  gif- 
faltet und  gestaucht  sind,  so  z.  B.  besonders  gut  am  höchst «.*d 
Punkte  des  Grates.  Ausser  dieser  Bänderung  lässt  der  Porphyr 
nun  noch  vielfach  eine  deutliche  säulenförmige  Absonderung  er- 
kennen, und  zwar  bemerkt  man.  dass  die  Bänderung  an  solchen 
Stellen,  wo  sie  vielfach  gewunden  erscheint,  durch  nebeneinander- 
stehende Säuleu  hindurchsetzt.  Es  muss  also  die  Bänderung  eine 
Structurerscheinung  sein,  die  älter  ist,  als  die  säulige  Absonde- 
rung des  Gesteins,  und  da  zweifellos  diese  letztere  ein  Erstar- 
rungsphänomen  ist,  muss  die  Bänderung  im  noch  flüssigen  Magma 
ausgebildet  worden  sein.  Sie  stellt  demnach  eine  unzweifelhaft 
primäre  Fluidalstructur  dar.  Dieselbe  ist  bedingt  durch  den 
gewaltigen  Druck,  unter  dem  das  Magma  während  seiner  EÜn- 
pressung  in  den  unregelmässig  umrandeten,  durch  Explosion  aus 
dem  Granit  hemusgesprcngten  Kanal  stand,  ein  Druck,  der  auch 
wohl  noch  während  seiner  Erstarrung  fortwirkte. 

Unter  dem  Mikroskop  verwischen  sich  die  Grenzen  der  f^r 
das  blosse  Auge  so  scharf  von  einander  abgesetzten  verschieden- 
farbigen Gesteinsbänder.  Man  erkennt  als  Ursache  der  verschie- 
denen Färbung  die  reichlichere  oder  spärlichere  Anwesenheit 
winziger  trüber  oder  opaker  Tiieilchen,  seltener,  wie  in  einem 
röthlichen,  dunkel  violett  gebändeilen  Porphyr  winzige  schwarze 
Trichite. 

In  seinen  Randpartien  zeigt  der  Porphyr  sehr  oft  eine  stark 
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brecciüse  Bescljati'euiieit.  Dqa  üeutlicii  duidaJe  Gestein  umschliesst 
zahllose  Brocken  von  gleichfalls  flaidalem  Purphyr,  deren  Bün- 
dernng  aber  häufig  quer  zu  der  des  umhüllenden  Gesteins  ver- 
läuft. Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  auch  diese  Structurform 
vor  der  Erstarrung  des  Porphyrs  ausgebildet  und  mithin  als 
Primärbreccie  anzusprechen  ist. 

Auch  die  Deckenporphyre  zeigen,  so  z.  B.  am  Oelberg  bei 
Schriesheim  deutlichn  Fluidalstructur,  die  aber  hier  horizontal 
oder  nur  schwach  geneigt  verläuft.  Sie  entbehrt  aber  hier  der 
minutiösen  Feinheit  und  zeigt  nicht  die  complicirten  Windungen 
and  Faltungen  wie  am  Wachenberg.  Das  Fehlen  des  Druckes 
während  der  Erstarrung  des  Deckeuporphyrs  erklärt  wohl  diese 
Verschiedenheit  seiner  Structur  von  derjenigen  des  unter  gewal- 
tigem Druck  erstarrten  Stielporphyrs  vom  Wachenberg. 

Die  sänlige  Absonderung  des  Porphyrs  ist  am  besten  zu 
sehen  in  einem  grossen,  von  der  Firma  Hkrpel,  Wilhelm  und 
HiLDBBRANB  iu  Weiuheim  betriebenen  Steinbruch  auf  der  Nord- 
seite des  Wachenberges.  Die  Säulen  zeigen  hier  sehr  deutlich 
eine  meilerartige  Anordnung. 

Dieser  Steinbruch,  welcher  in  vier  Abbauterrassen  eine  Höhe 
von  ca  80  m  erreicht,  ist  wegen  seiner  praktischen  Anlage  und 
der  Art.  in  der  das  gebrochene  Gestein  lediglich  durch  Wirkung 
seines  Eigengewichtes  auf  einer  Seilbahn  dem  im  Thale  gelegenen 
Schotterwerk  zugeführt  wird,  schon  an  sich  eines  Besuches  wcrth. 

In  der  Nähe  des  Wachenberges,  auf  der  Südseite  des  Gorx- 
heimer  Thaies  befindet  sich  noch  ein  zweites  Vorkommen  von 
Stielporphyr  am  Raubschlösschen.  Die  Fluidalstructur  ist  auch 
hier  ausgezeichnet  entwickelt,  das  ganze  Vorkommen  aber  zur 
Zeit  schlecht  aufgeschlossen. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Weinheimer  Quarzporphyren, 
deren  Parallelstructur  so  vorzüglich  entwickelt  und  als  un- 
zweifelhaft primär  nachzuweisen  ist,  möge  es  gestattet  sein,  hier 
noch  kurz  eines  anderen  Eruptivgesteines  mit  hochentwickelter 
Parallelstructur  zu  gedenken,  das  früher  als  ^dynamometa- 
morph**  bezeichnet  wurde,  der  „Ganggranite''  von  Grosssachsen 
südlich  von  Weinheim.  Dieselben  stehen  iu  ihrer  Zusammen- 
setzung den  Granitapliten  nahe,  haben  aber  fast  stets  porphy- 
rische Quarze  und  Feldspäthe  ausgeschieden,  von  denen  besonders 
die  ersteren  deutliche  Streckung  und  „Auswalzung^  zeigen.  Auf 
Grund  der  starken  Trümmerstructur,  welche  sich  namentlich  an 
den  spindelförmigen  Quarzen  ausgebildet  findet,  sprach  Futterer 
s.  Z.  die  Ganggranite  von  Grosssachsen  als  dynamometamorphe 
Gesteine  an,    welche  erst  nach    ihrer  Erstarrung  durch  Wirkung 
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von  Gebirgsdrock  ihre  deutliche  Parallelstractor  unter  gleichzei- 
tiger  Streckung  der  Quarze  erhalten  hüttcn. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Anschauung  versuchte  ich  in  einer 
^Bemerkungen  über  Kataklas-  und  Protoklas-Stmcinr  in  Gra- 
niten^ betitelten  Arbeit')  den  Nachweis  zu  fahren,  dass  di^ 
Trttmmerstructur  der  Quarze  und  Feldspäthe  in  den  Gan^rauitcn 
von  Grosssachsen  sich  durch  den  Druck  erklären  l&sst.  der  auf 
das  empordriugende  und  auskrystallisirende  Magma  vor  und  vih- 
rend  seiner  Erstarrung  wirkte,  dass  also  die  Parallelstructnr  der- 
selben eine  primäre  Fluidalstructur  ist. 

Auch  A.  Sauer  hat  in  seinen  „Geologischen  Beobachtangen 
im  Aarmassiv^^)  dieselbe  Anschauung  t&ber  die  Parallelst mctar 
in  den  Grosssachsener  Ganggraniten  ausgesprochen  und  fahrt  als 
besonders  beweisend  für  ihre  primäre  Natur  den  Umstand  an. 
dass  die  Parallelstructur  stets  genau  der  Salbandfläcbe  folgt,  auch 
kleinen  Aus-  und  Einbiegungen  derselben. 

Ein  Profil,  welches  diese  Anschauung  ohne  Weiteres  bestä- 
tigt« lernte  ich  bei  Rittenweier  (am  Wege  von  Grosssachsen  nach 
Oberflockenbach)  kennen.  Daselbst  setzt  in  der  „Klamm^.  einen 
Thälchen,  das  von  Norden  her  in  das  Hauptthal  einmOndet.  in 
einer  Kiesgrube,  die  in  total  vergrustem  Hornblendegranit  ange- 
legt ist,  ein  mehrfach  verzweigter  Gang  auf,  der  alle  charakte- 
ristischen Structur-EigenthOmlichkeiten  der  Ganggranite  in  präch- 
tiger Entwickelnng  zeigt.  Besonders  gut  aufgeschlossen  ist  ein 
kreisbogenartig  gekrtlmmter  Theil  des  Ganges,  in  dem,  wie  bet- 
stehende Skizze  lehrt,  die  Richtung  der  Streckung  der  Qoane. 
sowie  überhaupt  die  Parallelstructur  des  Gesteins  aufs  Genaneste 
der  Krümmung  des  Salbandes  folgt. 

Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  verästelte  Form  dieses 
Ganges  eine  ursprüngliche  sein  muss,  die  nicht  etwa  darch  eine 
spätere  Faltung  erzeugt  sein  kann.  Denn  der  Granit  des  Sal- 
bandes, dessen  Structur  trotz  seiner  grusigen  Verwitterung  voll- 
kommen deutlich  erhalten  ist,  trägt  nicht  das  geringste  Zeichen 
einer  Pressung  an  sich.  Dagegen  erscheint  ein  anderer  Zweig 
des  Ganggranites  in  demselben  Aufschluss  durch  eine  Verwerfnog 
abgeschnitten,  an  der  die  Fluidalstructur  des  Ganges  scharf  ab- 
schneidet. In  ihrer  Nähe  ist  auch  das  Ganggestein  von  zahl- 
reichen Rutschflächen  durchzogen.  Die  Verwerfungsspalte  ist 
streckenweise  von  einem  total  verwitterten  Miuettegang  ausgefüllt 
der  aber  bald  seitlich  abbiegt.    Da  die  Minetten  des  Odenwaldes 


')  Notizblatt  d.  Vereins  f.  Erdkunde  u.  der  geolog.  L.-A.  zo 
Darmstadt,  1897. 

>)  Sitz.-Ber.  d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1900,  8.  729 
—  741. 


—     53     — 


I .  •  " . .  •  • 

r  .•••-•■  • 
min&H9 

Ganggranif 


Ganggranit  und  Minette  in  grusig  verwitterten  Homblendegranit 
in  der  „Klamm**  bei  Rittenweier  östl.  von  Grosssachsen  an  der 

Bergstrasse. 

jedenfalls  älter  sind  als  die  Trias,  so  liegt  hier  eine  ziemlich 
alte  Verwerfung  vor. 

In  einigen  ^ Ganggraniten  ^  jener  Gegend  erreichen  die  por- 
phyrischen Feldspäthe  einen  Durchmesser  von  mehr  als  1  cm; 
wenn  dann  zugleich  eine  Anreicherang  an  Biotit  eintritt,  so  ent- 
wickelt sich  ihre  Fluidalstractar  zu  einer  typischen  Flaserstructor, 
welche  solche  Ganggranite  gewissen  „Gneissen^  zum  Verwechsehi 
ähnlich  macht.  Dies  ist  besonders  bei  zwei  Gängen  am  Steinberg 
hei  Oberfloekenbach  der  Fall,  and  auch  hier  kann  kein  Zweifel 
oh  walten,  dass  die  Parallelstractor  dei*selben  ursprünglich  ist. 

Ich  habe  diese  hier  kurz  geschilderten  Fälle  von  hochent- 
wickelter, unzweifelhaft  primärer  Parallelstrnctur  in  Eruptiv- 
gesteinen deshalb  besprochen,  weil  in  der  petrographischen  Litte- 
ratur  fast  flberall  das  Bestreben  hervortritt,  Parallelstructur  in 
Eruptivgesteinen  auf  Wirkang  von  ^Dynaroometamorphose'^,  also 
auf  spätere  Qnetschang  zurttckzafohren,  ein  Bestreben,  darch 
welches  eine  richtige  Erkenntniss  der  genetischen  Beziehungen 
solcher  Gesteine  und  ihrer  Lagerangsverhältnisse  vielfach  sehr 
erschwert  wird. 

Besonders  verhängnissvoll  wird  aber  diese  dynamometamorphe 
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Tendenz  für  das  Stodiom   der  Gesleine  des  .kiystallinen  Gnmc 
gcbirges^. 

Nachdem   es  sich  neoerdings  heraosgestellt  hat.     dass  zu  ■ 
reiche  ^Gndsse^  des  Gnnidgebirges  Eioschlfisse  der  Terschiede:- 
sten  Art  fikhren,  somit  also  Eraptivgesteine  sein  mOssen.   Tereitf! 
die  Deatong  der  fast  stets  in  ihnen  vorhandenen  Parallelstmc:  :- 
als  ^ Dynamometamorphose''  den  Einblick  in  ihre  genetischen  B 
Ziehungen  zn  den  Nebengesteinen.    Vielfach  mag  hieran   der  T- 
stand  Schuld  tragen,  dass  die  Untersuchungen  solcher  «Gnei?^- 
nur    an    HandstQcken    ansgeffthrt    worden    sind,    ohne     Berc.i 
sichtignng  ihrer  Lagemngsverhältnisse.      Erst  wenn    man  die  i- 
treffenden  Profile  genau  betrachtet,    wird  man  zu   der  Einsir'. 
kommen,  dass  die  Parallelstructur  solcher  „Gneisse^   eine  darr'r- 
aus  primftre  Erscheinung  ist,  bedingt  durch  den  gewaltigen  Droc* 
nnter  dem  sie  bei  ihrer  Injection    in   die  umgebenden  Sedimer.t 
standen    und  während    dessen  Einwirkung    sie    anskrjstallisiriR 
Bei    der  Untersuchung   der  anstehenden  Gesteine  wird  man  abf: 
auch    unterscheiden    lernen,    wo    neben    ursprünglicher    Paralltr!- 
structur  spätere  Quetschuugscrscheinungen  vorhanden  sind,   welcb 
die  Wirkung    des  bis    nach   der  Erstarrung    der  Intmsivgestei?' 
sich  fortsetzenden  Gebirgsdmckes  darstellen,   wie  dies  neoerdxBr* 
z.  B.  A.  Sauer  in  der  oben    citirten  Arbeit   über  das  Aanna.^«: 
dargethan  hat. 

Herr  A.  ScH£NCK  sprach  über  den  Geitse!  gnbib,  eiotr. 
porphyriscben  Stratovulkan    in  Deutsch-Südwestafriki 

Dieser  isolirte  Berg  erhebt  sich  aus  der  Ebene  des  FiscL- 
flussthales,  welches  tektonisch  einem  Graben  entspricht,  etwa 
15  km  nördlich  von  der  Missionsstation  Bersaba  zu  einer  Höh« 
von  etwa  1740  m  oder  680  ro  über  jener  Ebene.  Er  wnrd^ 
vom  Vortragenden  am  7.  Februar  18^5  bestiegen  und  in  frt- 
beren  Veröffentlichungen')  als  Porphyrstock  bezeichnet.  Di« 
mikroskopische  Untersuchung  der  mitgebrachten  Gesteine  ergai 
indessen,  dass  diese  sich  nicht  als  massige  Porphyre,  sondern  ai» 
klastische  Gesteine  vom  Charakter  der  Porphyrtnffe  erwiesen.  Ir 
einer  Grundmasse,  die  hauptsächlich  ans  einem  kieseligen  Gemec: 
zn  bestehen  scheint,  sind  enthalten  staubartige  Partien,  untfr 
denen  besonders  Eisenoxyd  durch  seine  röthliche  Färbung  hervor- 
tritt; femer  Bruchstücke  von  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz.  Mag- 
netit U.S.W.     In  den  dichten,    sehr  harten    und  muschelig  bn^ 


*)   Briefliche  Mittheilung   an  W.  Hauchecorke   in    dieser   Zfi: 
scbriit,  1886,  S.  286,  und  Verband!,  d.  X.  Deutschen  GeographenUr- 
zu  Stuttgart,  1898,  S.  165. 
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chenden  Gesteiiidn,  welche  eine  Schichtung  erkeinieu  lassen,  ti-eteii 
die  letzteren  zurück  und  die  Grundmassc  mit  ihren  stanbartigeii 
Ausscheidungen  tibenviegt.  in  den  grobkörnigeren  Gestieinen  von 
arkoseartigem  Typus  dagegen  sind  sie  zahlreicher  vorhanden. 
Manche  Tuffe  enthalten  auch  Brachstücke  anderer  Gesteine,  dar- 
unter von  Granit,  der  in  den  benachbaiien  Tafelbergen  des  !  Han 
-4-  amiplateaus  nicht  vorkommt  und  daher  wohl  aus  der  Tiefe 
hervorgebracht  wurde.  Berttcksichtigen  wir  nun  ausser  der  Ge- 
steinsbeschaifenheit  auch  die  Form  des  Berges,  der  sich  im  Gegen- 
satz zu  den  ihn  umgebenden,  aus  Schichten  der  Käpformation 
aufgebauten  Tafellandmassen  als  kegelförmiger  Einzelberg  ans  der 
Ebene  des  Fischflussthalcs  erhebt  und  in  seinem  Innern  eine 
kessel förmige  Einsenkung  besitzt,  gegen  welche  der  äussere  Wall 
in  steilen  Wänden  abgilt,  und  die  in  einem  tief  einschneidenden 
Erosionsthal  einen  Ausgang  nach  aussen  (und  zwar  nach  Stideii) 
besitzt,  so  gelangen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  Geitse 
!  gubib  einen  porphyrischen  Stratovulkan  mit  noch  wohl  erhaltenem 
Krater  darstellt,  der  seine  Form  bewahren  konnte,  weil  seit  seiner 
Entstehung  die  Oberfläche  des  Landes  grössere  Veränderungen 
nicht  mehr  erfuhr  und  weil  die  durch  kieseliges  Cement  in  harte 
Gesteine  umgewandelten  Tuffe  der  Denudation  kräftig  zu  wider- 
stehen vermochten.  Es  dürfte  daher  der  Geitse !  gubib  der  äl- 
teste noch  wohl  erhaltene  Stratovulkan  sein,  dessen  Alter 
sich  zwar  nicht  genau  feststellen  lässt  (nur  so  viel  lässt  sich 
sagen,  dass  er  postcarbonisch  ist),  dem  aber,  wie  ans  der  Ge- 
steinsbeschaifenhcit  sich  schliessen  lässt,  ein  höheres  Alter  zuzu- 
schreiben sein  wird,  als  den  bekannten  tertiären  und  quartären 
Vulkanen. 

Herr  A.  Schenck  berichtete  dann  weiter  über  eine  im 
vorigen  Jahre  in  der  Walfischbai  neu  entstandene  und 
wieder  verschwundene  Insel,  über  welche  wir  F.  W.Wal- 
DROM^)  nähere  Nachrichten  verdanken. 

Am  1.  Juni  1900  entdeckte  Miss  Glbverley.  die  Tochter 
des  englischen  Resident  Magistrate  der  Walfischbai,  mit  dem  Fern- 
glas in  der  Nähe  von  Pelican  Point,  672  engl.  Meilen  westlich  von 
der  Walfischbai-Niederlassung  einen  Gegenstand,  der  einem  Schiffs« 
rümpf  glich.  Man  begab  sich  sofort  mit  einer  Dampfpinasse 
dorthin  und  fand  eine  150  Fuss  lange  und  30  Fuss  brisite  Indei 
vor,  welche  sich  bis  zu  15  Fuss  Höhe  über  dem  Meeresspiegel 
erhob.     Die  Insel  stürzte    in   so  steilen  Wänden    gegen   die  See 


^)  TransactioDS    of  the  South  African  Philosophical  Society,   XI, 
1901,  S.  185. 
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ab,  dass  ein  Landen  nicht  möglich  war.  Ein  Offizier  der  Kap* 
Artillerie  schwamm  bis  an  die  Insel  heran  and  brachte  eine  Probe 
des  Materials  mit,  aus  dem  diese  aufgebaat  war.  Es  ergab  sidu 
dass  letzteres  aas  Schlamm  bestand.  In  der  Umgebung  der  Insel 
machte  sich  ein  Gerach  nach  Schwefelwasserstoff  bemerkbar,  der 
sogar  noch  aaf  deutschem  Gebiet  in  Tsoachanbmand  wahrgenom- 
men wurde.  An  einer  Stelle  schienen  auch  Dämpfe  der  Insel 
za  entströmen.  Das  Wasser  in  der  Umgebung  derselben  war 
schmatzig,  und  es  schwammen  Brocken  auf  der  Oberfl&che  iimber. 
Einige  todte  Fische  lagen  am  Strande  bei  Pelican  Point  Ak 
man  am  7.  Juli  die  Stelle  wieder  besuchte,  war  die  Insel  fer- 
schwunden. 

Wie  haben  wir  uns  nun  die  Entstehung  dieser  Insel  zu  er- 
klären? Da  mflssen  wir  zunächst  erwähnen,  dass  auf  der  san- 
digen Landzunge,  welche  in  Pelican  Point  endet,  Ablagerangea 
von  Schwefel  beobachtet  worden  sind,  wie  auch  dort  häufiger  der 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  wahrgenommen  worden  ist.  Ebenso 
ist  es  den  Bewohnern  der  Walfischbai  bekannt,  dass  in  gewissen 
Jahren  ein  grosses  Fischsterben  in  der  Walfischbai  stattfind. 
Die  todten  Fische  schwammen  in  grosser  Zahl  auf  der  Oberfliche 
des  Wassers,  wurden  durch  die  Brandung  an  den  Strand  ge- 
worfen und  verpesteten  dort  die  Luft.  Aus  allen  diesen  Erschei- 
nungen können  wir  schliessen,  dass  in  der  Walfischbai  in  der 
Nähe  von  Pelican  Point  sich  ein  submarines  Schlammvulkan- 
gebiet  befindet,  dem  hauptsächlich  Schwefelwasserstoff  entstrOmt. 
Man  konnte  ja  auch  an  Solfatarenthätigkeit  als  Aeussemng  eigent- 
licher vulkanischer  Kräfte  denken,  aber  es  deutet  nichts  sonst  an 
der  Kflste  Deutsch -Sodwestafrikas  darauf  hin,  dass  dort  vnlka- 
nischc  Erscheinungen  stattgefunden  hätten.  So  mochten  wir  denn 
wohl  eher  annehmen,  dass  der  Schwefelwasserstoff  seinen  Ursprung 
organischen  Substanzen  verdankt,  welche  auf  dem  Meeresboden 
unter  einer  Schlammschicht  begraben  liegen.  Jedenfalls  aber  kön- 
nen wir  das  sagen,  dass  die  oben  erwähnte  Insel  in  ähnlicher 
Weise  aufgeschüttet  oder  emporgehoben  worden  zu  sein  scheint, 
wie  wir  dies  an  den  Schlammvulkanen  beobachten  können,  nnd 
dass  sie  mithin  einen  neuen,  bisher  noch  nicht  bekannten  Insel- 
typus,  dem  der  Schlammvulkaninseln  angehOrt,  der  allerdings 
nun,  nachdem  die  Insel  verschwunden  ist,  vielleicht  nicht  mdir 
auf  der  Erde  vertreten  sein  wird. 

Herr  0.  Jaekel  (Berlin)  legte  Reste  eines  neuen  Placo- 
dontiden  aus  dem  unteren  Keuper  von  Yesprem  am  Plattensee 
in  Ungarn  vor. 

Dieselben  wurden  durch  Prof.  Laczko   in  Vesprem  entdeckt 
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und  dem  Redner  zur  Beschreibung  fiberwiesen.  Es  bandelt  sich  uni 
einen  vollständigen  Schädel»  eine  Anzahl  Wirbel-,  Rippen-,  Schuld 
ter-,  Becken-  und  Fassknochen,  und  besonders  um  Theile  eines 
kräftigen  dorsalen  Hautpanzers.  Diese  Form  klärt  einerseits  die 
bisher  ganz  räthselhafte  Stellung  und  Organisation  der  Placodon- 
tiden  auf.  von  denen  bisher  nur  Schädel  unvollkommen  bekannt 
waren,  und  verweist  dieselben  in  die  Verwandtschaft  der  Notho- 
sauriden,  unter  denen  namentlich  Pistosaurus  im  Schädel  enge 
Beziehung  zu  den  Placodontiern  erkennen  lässt.  Placodus,  Oya- 
modus  und  die  neue  Form,  die  Redner  Placochelys  nannte,  bilden 
eine  Reihe,  die  durch  Rückbildung  des  Gebisses  und  Concen- 
tration  seiner  Reste  auf  den  Palatina  gekennzeichnet  ist.  Allem 
Anschein,  nach  schliessen  sich  die  Rhynchosaurier  ans  dem  oberen 
Keuper  Englands  eng  an  Placoclielys  an.  Die  eigenartige  Bezah- 
nung  von  Hyperodapedon  dürfte  auf  einen  Zerfall  der  grossen 
Gaumenzähne  der  Placodontier  zurfickzuführen  sein,  wofür  sich 
Analoga  in  dem  Zahnplattenzerfall  von  Conchopama  gegenüber 
Cfenodus,  von  Selache  gegenüber  Carcharodon  und  von  Dice- 
röbatis  gegenüber  Myliöbatis  anfüliren  lassen.  Die  zahnlose  Aus- 
bildung der  Schnauzenspitzen  von  Hyperodapedon  ist  bei  Placo- 
chelys schon  präformirt,  und  gegenüber  letzterer  nur  noch  der 
Zahnverlust  auf  den  Maxillen  hinzugekommen.  Andererseits  er- 
weist sich  Placochelys  als  Vorfahr  der  Schildkröten,  nicht  nur 
durch  die  Bildung  ihres  Carapax.  die  derjenigen  von  Dertnochdys 
ähnelt,  sondern  auch  fast  in  allen  sonstigen  Charakteren  seines 
anatomischen  Baues,  vor  Allem  der  Verbreiterung  seiner  Rippen; 
der  Entwickelung  eines  Bauchpanzers  durch  Verwachsnngsprocesse 
der  sog.  Bauchrippen,  in  der  Form  der  VITirbel,  des  Schädels 
und  der  Extremitäten.  Nach  alledem  muss  Placochelys  eine  pri- 
roitive  Schildkröte  sein,  die  durch  ihre  Bezahnung  zu  den  jün- 
geren Schildkröten  in  demselben  Verhältniss  steht,  wie  Archaeop* 
teryx  zu  den  heutigen  Vögeln. 

Herr  Fraas  (Stuttgart)  ist  namentlich  mit  den  phylogene- 
tischen  Ausführungen  Jaekel's  nicht  einverstanden.  Placochelys 
ist  zwar  von  eingreifender  paläontologischer  Bedeutung,  da  diese 
Form  dem  Urtypus  der  Chelonier  viel  näher  steht,  als  jede  an- 
dere bis  jetzt  gefundene  Art.  Aber  im  Gegensatz  zu  Jabkbl 
sieht  er  in  ihr  nicht  einen  primitiven  Typus,  sondern  eine  bereits 
stark  differencirte  Anpassungsform  an  das  Meerleben.  Die  eigent- 
liche Entwickelung  der  Schildkröten  ging  sicher  auf  dem  Fest- 
lande, nicht  im  Wasser  vor  sich,  denn  keine  Gruppe  der  Rep- 
tilien trägt  auch  schon  in  ihren  alten  Formen  (Proganochelys) 
so  sehr  den  Charakter  der  Landformen,  als  gerade  die  Testudinaten, 
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Von  grosser  Wichtigkeit  erscbeinen  aber  die  Bczieliangea  zq  ge- 
wissen Nothosauriden  und  Rliynchocephaleu ,  da  sie  nns  einen 
Schlnss  auf  die  gemeinsame  Ansgangsform  gestatten. 

Von  274  bis  3  Uhr  trat  eine  Pause  in  den  Verhandinngen  ein. 

Darauf  machte  Herr  Bkushausen  (Berlin)  eine  kurze  vor- 
läufige Mittheilung  über  ein  von  ihm  ganz  neuerdings  entdeckt e> 
Vorkommen  von  typischer  Kohlenkalkfauna  in  den 
Culmgrauwacken  des  nordwestlichen  Oberharzes. 

In  grobconglomeratische,  u.  A.  Gerolle  von  Eruptivgestei- 
nen fahrende  Grauwacken  ist  ein  geringmächtiges  Packet  von  Grau- 
wackenschiefern  eingeschaltet,  welches  eine  arten-  und  indivi- 
duenreiche  Fauna  einschliesst,  die  neben  sehr  zahlreichen  Rfu- 
5/e//a- Stöcken  im  Wesentlichen  aus  Brachiopoden  (besonders  Arten 
von  Productus  und  Spirifer)  und  Lamellibranchiaten  besteht. 
Goniatiten,  Posidonia  Beeiden  und  die  tlbrigen  bekannten  Ele^ 
mente  der  Culmfauna  fehlen  vollständig. 

Der  Fundpunkt  liegt  etwa  2  km  sOdwestlich  von  der  Fran- 
kenschamer  Silberhatte  bei  Clausthal. 

Herr  Menzel  (Berlin)  legte  Stocke  eines  Pseudogeschiebe- 
lehroes  vor,  der  in  der  Hauptsache  aus  Hilsthon  besteht,  wie  die 
in  ihm  gefundenen  Exemplare  von  Bdemnites  hrunsvicensis  zei- 
gen, und  ganz  durchknetet  ist  mit  grossen  und  kleinen  Stacken 
von  Hilssandstein  und  Kalkstein  des  oberen  Jura.  Diese  Bildung, 
auf  die  Herr  von  K<enem  den  Vortragenden  aufmerksam  maciite. 
wurde  im  Anfang  dieses  Sommers  beim  Bau  eines  neuen  Stollens 
auf  Asphalt,  östlich  von  Holzen  am  Ith,  aufgeschlossen  and  zeigte 
in  Aber  2  m  Mächtigkeit  vollkommen  die  Stmctnr  and  das  Abs- 
sehen  der  Localmoräne,  wie  sie  in  dem  Brunnen  der  Hildeshetmer 
Wasserleitung  im  vorigen  Jahre  durchsunkeu  wurde,  wo  das  tbo- 
nige  Material  der  Grundmoräne  ebenfalls  den  unweit  anstebeodeo 
Thonen  der  unteren  Kreide  entnommen  ist.  Nur  fehlt  dem  Pseodo- 
geschiebelebm  von  Holzen  jede  Beimengung  nordischen  Materials, 
wie  sich  Oberhaupt  die  letzten  deutlichen  Spuren  der  VereiraDg 
auf  der  Sfldwestseite  des  Ith  etwa  eine  Meile  weiter  nordwestiicb 
in  wenigen  grossen  nordischen  Blöcken  gezeigt  haben.  Die  Ent- 
stehung dieses  Gesehiebelehmes  von  Holzen  dürfte  fiberfaaopt  nkbt 
auf  eine  Gletscherthätigkeit  zurflckzufflhren  sein,  sondern  derselbe 
ist  weiter  nichts  als  eine  Art  Abhangschntt  oder  Deltabildang. 
worauf  schon  sein  vereinzeltes,  wenig  ausgedehntes  Vorkomnen 
am  Ausgang  eines  durch  eine  Querspalte  bedingten  Thmles  htn- 
weist.  Das  Qnerthal  ist  unten  in  den  Schichten  des  oberen  Jura 
eingeschnitten  und  zieht  sich  bis  zu  dem  die  Gigasschichteo  hier 
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direct  ttberlagernden  Hilsthoa  und  Hilssandstein  hinauf.  Von 
diesen  reisst  das  in  dem  Thale  herabfliessende  Schnee-  und  Regen- 
wasser vielfach  Theile  mit  sich,  führt  sie  zu  Zeiten  starker  Nie- 
derschläge gewissermaassen  als  Schlammstrom  langsam  bergab 
und  mengt  dabei  die  durchweichten  Thone  innig  mit  Sand  und 
grösseren  und  kleineren  Sandsteinbrocken,  zu  denen  sich  weiter 
nach  unten  noch  Stücke  von  oberen  Jurakalken  mischen. 

Auf  eine  Bildung  ähnlicher  Art  hat  schon  Herr  v.  Kcenen 
in  dem  erläuternden  Texte  zu  Blatt  Göttingen  hingewiesen,  wo  es 
sich  um  Schichten  des  mittleren  Lias  handelte,  die  durch  vor- 
Uberfliessendes  Wasser  in  der  Flussrichtung  aufgerichtet  und  innig 
mit  Stücken  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  durchknetet 
worden  sind.  Dieselben  Schichten  sind  neuerdings  an  dem  Wege 
bei  dem  Lbwin' sehen  Neubau,  etwa  2  —  300  m  südlich  der  von 
Herrn  v.  Kcenen  erwähnten  Stelle,  aufgeschlossen. 

Herr  Branco  (Berlin)  sprach  über  das  Pseudoglacial 
des  Ries  bei  Nördlingen.  (Wird  als  Aufsatz  in  einem  spä- 
teren Hefte  erscheinen.) 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Fraas, 
VON  KoENEN  und  Jentzsgu. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  wurde  Freiherr 
VON  Fritsch  (Halle)  gewählt.     Derselbe  nahm  die  Wahl  an. 

Um  iVa  Uhr  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  0. 

V.    RiCHTHOPEN.       V.   KcENEN.       SCUPIN.        SlEGBRT.       WtJST. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  7.  October  1901. 

Der  Vorsitzende  Hcit  von  Fritsch  (Halle)  eröffnete  die 
Sitzung  um  IOY4  Uhr  mit  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen 
und  stellte  sodann  Separata  von  eigenen  Veröffentlichungen  zur 
Verfügung. 

Herr  Scupin  (Halle)  sprach  über  die  Brachiopoden  des 
devonischen  Riifkalkes  in  den  Karnischen  Alpen. 

Herr  Fraas  (Stuttgart)  sprach  über  den  Jura  von  Nord- 
Amerika. 

Der  nordamerikanische  Jura  hat  bis  vor  Kurzem  fast  aus- 
schliesslich nur    das  Interesse   der  Paläontologen  erregt,    da  aus 


ihm  die  reichen  Dinosaaricrfuiide  stammen,  welche  von  Mabss. 
Copf.  und  Lkidy  beschrieben  worden;  fOr  den  Siratignpben  and 
Geologen  blieb  wenig  Qbrig,  da  diese  Forscher  sich  mit  kiinen. 
kaom  zu  veralehenden  Andeutungen  über  die  VorlcomniniBse  und 
LagemngGverhflltnifise  begnflgt«n.  Zwar  wnrden  aach  von  Meee. 
Havden,  Stantoh  nnd  White  zahlreiche  marine  und  limnisTbe 
Invertebraten  beschrieben,  aber  nngenügeade  Vergleiche  mit  dea 
europäischen  Arten  nnd  der  Mangel  von  Angaben  aber  die  geo- 
logischen Horizonte  erschwerten  ausserordentlich  die  BcubIzod; 
dieser  Werke.  Erst  in  allerneDster  Zeit  finden  wir  Angaben 
Ober  die  Lagercngsvcrhältnisse  und  genaue  Profile,  welche  roo 
W.  C.  Kkiobt,  N.  H.  Dartoh,  J.  B.  H/tcrer  und  F.  B.  Looxi" 
verdfTent licht  wurden. 

Vortragender  war  im  Laufe  des  Sommers  in  Begleitung  ron 
H.  F.  OsBORN  (New-York)  durch  weite  Strecken  von  Colorado. 
Utah  nnd  Wyoming  gekommen  und  hatte  Gelegenheit,  eine  gross« 
Anzahl  der  bcrQhmlesten  Localitflten  zo  besuchen  und  Profile  auf- 
zunehmen. An  der  Hand  einer  Reibe  von  Profilen  wies  er  nach, 
dass  sich  eine  befriedigende  Slratigrapbie  des  Jura  in  diesen 
Gegenden  durchfahren  lässt,  und  dass  auch  Parallelen  mit  qd- 
sercm  europäischen  Jura  gefunden  werden  können.  Im  Felseu- 
gebirge  von  Colorado,  das  den  Typus  complicirter  Tafeihrfiche 
aufweist,  tragt  die  Juraformation  sowohl  aof  der  Ostseite,  wie  in 
den  inneren  Bezirken  und  auf  der  Westseite  den  Charakter  gn>«i- 
artiger  limnischer  und  terrestrischer  Bildung,  welche  in  ihrer 
Facies  unserem  germanischen  Keuper  am  nächsten  steht.  In  den 
local  auftretenden  Sandsteinen  linden  sich  zwei  Horizonie  mit 
Dinosaurier- Besten,  während  die  Invertebraten  durch  die  voa 
White  beschriebenen  iimnischen  Arten  vertreten  sind  Erst  in 
der  Laramie-Ebene  von  Sad-W>'oming  stellen  sich  an  der  Basis 
dieser  mehr  oder  minder  terrestrischen  Gebilde  marine  Ablage- 
rungen ein,  welche  weiterbin  nucb  Norden  au  Mächtigkeit  lo- 
nehmen  und  einen  Theil  der  terrestrischen  Facies  verdriLugea. 
Diese  als  Baptanodon  -  Beds  (Marsh)  am  meisten  bekauuteu 
Schichten  enthalten  die  reiche,  von  Mkek  und  Haydbh  beschrie- 
bene marine  Fauna  und  sind  mit  grosser  Sicherheit  als  unterstes 
Oxfordien  (Zam6ci-ft-Knollen- Schicht  in  Schwaben,  Corrio^us-Zone 
anderer  Länder)  nachzuweisen.  Eine  ausgiebige  Aufsammluag 
von  Invertebraten  ertaubte  eine  genaue  Vergleichung  mit  den  euro- 
päischen Arten  und  ergab  eine  treffliche  Uebereinstimmung  mit 
der  borealen  Facies  dieser  Formationsglieder,  wie  wir  sie  aas 
England,  Russland  und  Grönland  kennen. 

Damit  ist  nun  ein  sicherer  Horizont  gegeben,  welcher  den 
Ausgangspunkt  für  die  stratigraphische  Gliederung  der  schwieriger 
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zu  deutenden  terrestrischen  Facies  —  der  sog.  Ätlaniomuru^ 
Beds  bildet.  Diese  sind  theils  als  Aequivalente  des  Oxfordien, 
tbeils  als  jüngere  Glieder  des  Malm  anzosehen,  denn  die  inter- 
essante Säugetbierfaona.  welche  in  den  obersten  Lagen  dieser 
Schiebten  am  Gomo  Blnff  gefunden  wurde,  weist  nach  Osborn 
auf  Purbeck  hin,  wodurch  sich  die  Hauptmasse  der  Atlanta- 
^aurujf- Beds  als  Aequivaleiit  des  oberen  Oxford  und  Kimmeridge 
ergiebt. 

An    der    Discussion    betheiligten    sich    die  Herren  Brango, 

FrAAS   und    POMPECKJ. 

Herr  0.  Lucdkcke  (Halle)  gab  einen  Ueberblick  Ober  die 
Geologie  der  in  den  nächsten  Tagen  zu  besuchenden  Gegenden 
des  Kyffliäusers  und  von  Ilfeld  und  sprach  sodann  über  das  Lie- 
gende des  Brockengranits. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  den  Brockengranit  als  eine  zwi- 
schen die  paläozoischen  Schichten  injicirte  Granitmasse  anspricht. 
Zeugen  hierfür  sind  die  Lagerung  des  Granits  zwischen  den 
Sedimenten,  die  Beschaffenheit  der  Structur  des  Gesteins 
selbst,  die  Veränderung  und  Beschaffenheit  des  Granits  und  der 
Sedimente  im  Contact.  Der  Granit  selbst  zerfällt  nach  seiner 
Structur  in  den  Eugranit  des  Brockens  und  seine  randlichen 
Differenzirungcn :  so  die  porphyrische  Facies  am  Rebberg  (Gra- 
nophyr  Rosbnbusch),  am  EUrichwasser  und  im  Thal  der  warmen 
Bode  bei  Braunlage.  Turmalinftthrung  an  den  Rändern  kennt 
schon  Lasius.  Gueissartige  Facies  als  Randstructur  findet  sich 
ioi  SO.  des  Brockens  im  Quellgebiet  der  Steinbäche  und  am 
Forsthaus  Holine;  bereits  Prediger  kannte  diese  Ausbildungsweise 
des  Randgranits.  An  der  ganzen  N.-  und  NO.  -  Seite  begrenzt 
den  Brocken-Eugranit  die  sogen.  Gabbrogranitzone  Jasghe's.  Im 
Duhmkuhleuthal  kommt  hier  Quarz  -  Diorit ,  an  der  Hohne  Augit- 
Diorit,  am  Steilen  Stieg  Diorit,  am  Aufstieg  zum  Hohnekopf  Augit- 
Quarz-Diorit  vor;  Biotit-Augit-Gabbro  am  Kamme  der  Hippeln  auf 
dem  linken  Holzemmeufer  und  an  der  Landstrasse  von  der  Stei- 
nernen Renne  nach  der  Plessenburg;  Amphibol-Biotit-Granit,  Augit- 
Quarz-Diorit,  Biotit- haltiger  Augit-Gabbro  und  Augit -Granit  bil- 
den den  N.-  und  NO.  -  Rand  des  Brockengranits;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  auf  die  massige  Injection  des  Eugi*anits  des 
Brockens  dieie  basischeren  Nachschübe  injicirt  worden  sind.  Zu 
dieser  Gabfaro^granitzoBe  gehören  nun  auch  der  Gabbro,  der  Norit, 
Oliviugabbro,  Httzburgit  und  Olivinglimmerfels  im  NW.  des 
Brookengraaits;  ndi  Ldssen  ist  dieser  Gabbro  eine  basische 
Schliere  des  Broctoignynts;  dies  beweisen  auch  jene  Vorkomm- 
nisse   des    Hassdfaacirthnln.    wo    ein    streifenweiser  Wechsel  von 


Granit  und  Gabbro  auftritt;  wahrscheinlich  stammen  jene  Mav 
sen  ans  einer  Zeit,  no  die  Eagranitinjection  im  Ersterben 
begrifTen  war  und  die  der  Gabbrogranitnone  eben  erst  begon- 
nen liatte.  so  dass  sie  sich  einander  mehrere  Male  abldsieo: 
dafQr  spricbt  anch  ihre  Lage  zwischen  Granit  and  Gabbro 
Nach  der  lujectioo  dieser  basischen  Schliere  erfulgte  die  Injectioo 
des  microJithischeii  Ilsenstein -Mikroschriflgranits.  welcher  »Kb 
vom  Burgberg  bei  Harzbnrg  bis  an  die  Holzemnie  in  einer  Breite 
von  ca.  1  km  erstreclit.  Während  der  Andreasbergcr  Granit  uod 
der  Eugi'nnit  des  Brockens  so  reich  au  aufgulagerten  HonifeU- 
decken  ist.  ist  der  Ilse  stein  grau  it  Trei  davon;  nach  Lobsek  m»1I 
dies  deshalb  der  Fall  sein,  weil  er  Nachschubgraiiit  ist;  dies  Ui 
nnwalirscli  ein  lieh;  da  er  doch  jedenfalls  auch  eine  Injectioo  <Ur- 
Btellt.  hat  er  ebenfalls  Sediment  unter,  neben  and  über  sich  ge- 
habt; es  müssen  also  auch  hier  rings  am  denselben  Horafdi- 
decken  existirt  haben.  Dieselben  sind  aber  nicht  erhallen  wonlp» 
weil  er  viel  mächtiger  war  als  gegenwärtig,  nnd  die  ErosioD 
vrahrscheinlicb  viel  raebr  fortgeschafft  hat  als  in  der  Gegeud  der 
Gahbrogranitzone ;  es  wurde  also  hier  nicht  nur  die  Decke  en>- 
dirt.  wie  dort,  sondern  auch  nocli  viel  vom  Usestuingranit  nn»! 
damit  auch  die  letzten  Reste  der  Hornfei^decbe.  Vom  Brocken 
strahlen  ebenso  wie  vom  Ramberg  porphyrisclie  Apophysen  vn. 
so  z.  B.  vom  Kantorkopf.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Uarzporphyre  spätere  pennische  Machschdbe  aas  diesem  Magmi 
sind,  ebenso  wie  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gross  ist,  dass  di« 
Porphyrite,  Quarz  -  Enstatitporphyrite  und  Melaphyre  permische 
Nachschubmassen  der  Gabbrogranitzone  des  Brockens  sind.  Aas 
demselben  Granitherde  stammten  in  paläozoischer  Zeit  die  Graoii- 
gänge  im  Granit,  im  Gabbro  und  Eckcrgneiss  zwischen  Hanborf 
und  dem  Brocken. 

War  der  Brocken   eine   intrusive  Masse   zwischen  die  Sedi- 
mente,   so  musste  man   auf  allen  Seiten   desselben  die  letzten» 
nachweisen  kOnnen.    Schon  dem  alten  Lasius  waren  die  scböim 
Intmsionen  des  Granophyrs    am  Rehberger  Graben    in  die  Grao- 
wacke  bekannt    (sein  regenerirter  Granit).      Später  hat   man  du 
A.iAnnern  der  Hornfelsdecke  auf  den  Granit  am  Wurrnberg.    der 
rmannshObe.    den  Winterbergen  etc.    kennen   gelernt;    anch 
iT  Nordseile  des  Brockens  sind  Ilomfelsschollen  aaf  Granit, 
lers  aber  auf  der  Gabbrogranitzone  bekannt  geworden. 
\ndere  Lagerun gs Verhältnisse   lernte    man   im  Uolzcromethal 
asserode.    in  der  Nähe  von  Ilsenburg  und   ira  SBgemOhlen- 
voH  St.   Andreasberg   kennen:     hier   war    das  Einfallen    der 
e  zwischen  Quarziten  etc.  und  dem  Granit  saiger. 
j^s  wäre  nun  interessant  gewesen,  wenn  man  auch  die  Unter- 
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läge  des  Granits  kennen  gelernt  hätte;  es  war  wahrscheinlich, 
dass  dieselbe  in  den  tief  eingeschnittenen  Thälern  zu  sehen  war. 
In  der  Tbat  gelang  es  mir  Pfingsten  1 890  an  der  Ilsestrasse  bei 
den  Ilsefällen  auf  eine  Entfernung  von  1 50  —  200  m  als  Unter- 
lage des  Brockengranits  den  Quarzit  bei  den  Kilometersteinen 
4,1 — 4.3  zu  beobachten.  Die  Quarzitklippe  hebt  sich  20 — 30  ni 
hoch  aus  dem  Granit  heraus.  Entsprechend  der  Einwirkung  des 
Granits  auf  den  Quarzit  ünden  sich  schon  makroskopisch  Biotit- 
krystalle  und  mikroskopisch  Cordierit.  Im  Osten  des  Quarzits 
soll  im  Ilsebett  Granit  wieder  anstehen,  was  dafür  sprechen  soll, 
dass  hier  nur  eine  Scholle  Quarzit  im  Granit  vorhanden  sei. 
Gerade  aber  diese  senkrechte  Form  der  Klippe  spricht  doch 
dafOr,  dass  sie  mit  ihr  gleichartigen  Massen  in  Verbindung  steht, 
denn  sonst  würde  sie  wohl  nicht  so  stabil  gewesen  und  gerade 
senkrecht  stehen  geblieben  sein. 

An  der  Ecker  findet  sich  in  gleicher  Meereshöbe  der  soge- 
nannte Eckergneiss,  von  welchem  Lossen  sagt:  „Die  Gabbro- 
granitzone  ist  reich  an  in  die  Tiefe  gestürzten  Homfelsschollen, 
die  in  die  Thalsohlen  reichen.^  Die  tiefen  Thalsohlen  waren 
noch  nicht  vorhanden,  als  der  Gabbrogranit  injicirt  wurde,  folg- 
lich kann  Lossen  nur  meinen,  nach  der  Erosion  der  Thäler 
seien  jene  Schollen  in  die  Tiefe  gestürzt.  Nun  nimmt  aber  der 
Eckergneiss  an  jener  Stelle  eine  Fläche  von  4,5  qkm  ein;  es 
mOssten  also  recht  breite  Thäler  vorhanden  gewesen  sein,  in 
welche  sich  jene  Homfelsmassen  vom  Granit  hinabgestürzt  hätten ; 
hierfür  wäre  in  den  vorhandenen,  schmalen  Thälern  absolut  kein 
Platz  gewesen,  und  die  Eckergneissmassen  hätten  dann  also  die 
Thäler  ganz  erfüllt,  und  in  ihnen  hätten  sie  sich  auf's  Neue  bilden 
müssen,  sie  wären  dann  wieder  z.  Th.  erodirt  worden  etc.  Das 
ist  viel  unwahrscheinlicher,  als  dass  man  annimmt,  jene  Ecker- 
gneissmassen seien  das  Liegende  der  Eruptivmassen.  Auch  die 
vielen,  den  Eckergneiss  durchsetzenden  Granitgänge  sprechen  dafür, 
dass  derselbe  eher  das  Liegende  als  das  Hangende  des  Granits  ist. 
In  der  That,  wenn  man  vom  Brocken  hinabsteigt,  kommt  man  so- 
wohl nach  dem  Ilsethal  als  nach  dem  Eckerthal  zu  ans  dem  Eugranit 
in  die  Gabbrogranitzone  und  dann  auf  die  Contactzone  der  Se- 
dimente, hier  auf  den  Ilsegrundquarzit  (=  Ilsenburgquarzit?),  dort 
auf  den  Eckergneiss  (Gulm-Grauwackc).  Aber  auch  im  Gabbro 
sind  derartige  Verhältnisse  längst  bekannt,  aber  immer  anders 
gedeutet  worden,  weil  man  wohl  immer  —  wie  Lossen  —  an 
das  Hangende  des  Brockengranits,  aber  nie  an  das  Liegende 
dachte.  Im  Radauthal  zwischen  der  Stadt  Harzburg  und  dem 
Wasserfall  kann  man  auf  der  Ostseite  des  Thaies  am  Philosophen- 
weg   auf  eine  Entfernung  von    ca.  1  km   Länge    die  Grauwacke 
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anstefaeod  beobachten;  senkrecht  durDber  im  Hange  dea  Wist«- 
und  Ettarebcrges  steht  der  Oabbro  aa.  und  aaf  dem  Gabbn» 
kann  man  anf  dem  Röcken  des  Berges  den  Hornfels  b«obadtcB. 
es  ist  klar,  dass  anch  hier  der  Gabbro  zwischen  zwei  Sedimeotei 
liegt,  auch  hier  ist  also  dae  Liegende  des  Oabbroa.  «elcber 
seinerseits  nur  eiue  Phase  in  der  Granitintnuion  war,  bekxnni 
Hier  wandelt  man  Über  1  km  lang  auf  Grauwacke,  so  dass  ahv 
von  Schollen  im  Gabbro  keine  Rede  sein  kann;  also  auch  hur 
ist  das  Liegende  des  Brockenlaccolithen  bekannt! 

Schtiesslich  ist  bekanntlich  die  Umwandlang  der  Sedineau 
dorch  den  Granit  fllr  seine  ehemalige  feneräflssige  Bescfaaffenbir 
besonders  gravirend.  Die  Contactproducte  sind  hier  tod  alla 
Seiten  bekannt,  so  der  Eckergaeiss:  umgewandelte  Calmgru- 
wacke,  so  sind  aus  den  Kieselschiefern  Cordierit-haltige  Qaarziu 
geworden  etc.;  Andalusit,  Cordierit,  WoUastonit.  Granat.  Axiaii 
Augit  etc.  spielen  in  diesen  Contactgesteinen  eine  besondere  Roll?. 
sie  sind  an  sehr  vielen  Stellen  auf  der  NW.-,  SW.-,  N.-  und  Nu- 
Seite  des  Brockenlaccolithen  nachgewiesen  worden. 

An    der  Discussion    betheiligten    sich    die  Herren  Ckedsr 

und    LUEDBGKE. 

Herr  BeubhaüSen  bemerkte  zn  diesem  Vortrage: 
Da  Herr  M.  Kocn,  der  die  ganze  Ostliche  und  oSrdliciii 
Randzone  des  Brockengranit- Massivs  bis  über  das  lUetbal  Unai.- 
bereits  speciell  kartirt  habe,  nicht  anwesend  sei.  so  wolle  e 
nicht  unterlassen,  daranf  hinzuweisen,  dass  es  sich  bei  dem  <od 
Herrn  Lubdeckb  als  , Liegendes  des  Brockengranits"  an- 
gesprochenen Vorkommen  im  Ilsethale  nach  Herrn  Koca'a  Cnter- 
suchungen  lediglich  am  eine  Scholle  im  Granit  bandK 
die  vom  Granit  deutlich  nnterlagert  werde  nnd  von  GraoitgiBgei 
durchsetzt  sei. 

Herr  von  Fritsch  (Halle)  machte  Mittheilangen  ober  di« 
am  Nachmittage  zu  unternehmende  Excursion  nach  dem  Gotdbop: 
und  dem  Galgenberge. 

Herr  A.  Schemck  sprach  aber  die  KupfBrerilagtr- 
«•dtte  von  Ookiep  in  Eleinnamaland. 

Gewöhnlich  wird  diese  den  gangförmigen  Lagerst&tten  zsp- 
t  und  unter  diesen  auch  in  dem  neu  erschienenen  Werte  vn 
Ibck  (Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  S.  242)  erw&fant.  Dit 
e  wurde  vom  Vortragenden  im  Jahre  1886  befahren,  lud  dv 
)i  gemachten  Beobachtungen,  sowie  die  üntersuchnng  der  nu- 
achten  Gesteinsproben  ergaben,  dass  das  Vorkommen  i^ 
fererze  kein  gangförmiges  ist,  sondern  zum  Typus  der  ma(- 
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matischen  Ausscheidungen  gehört.      Die  Kupfererze  (vorwie- 
gend Buntkupfererz  (purple  ore)  und  Kupfererz,  in  geringerer  Menge 
Kupferglanz,   daneben  etwas  Magnetkies,  Molybdftnglanz  u.  s.  w.) 
finden  sich  theils  in  kleinen  Partien  eingesprengt,  theils  in  grös- 
seren  Ausscheidungen  bis    zu  mehreren   Metern  Durchmesser    in 
einem  dioritischen  Gestein,   welches  fast  ganz  aus  Plagioklas  be- 
steht und  nur  in  untergeordneter  Weise  etwas  Biotit,  Hornblende 
und  Augit  enthält.    Dieses  dioritische  Gestein  bildet  stockförmige 
Massen    in    dem   Gnciss.    aus    dem    das  Gebirgsland  von  Klein- 
Namaland    sich    zusammensetzt.      Die    Mine    gehört    der    Cape 
Copper  Mining  Co.  und  liefert  jährlich  etwa  30000  Tonneu  Erz 
mit  einem  Durchscbnittsgehalt  von  2772  pCt.  Cu.     Nachdem  die 
reinen  ErzstQcke    ausgesondert  worden   sind,    wird  der  die  Erze 
in  feinerer  Vertheilung  enthaltende  Diorit  gepocht  und  aufbereitet. 
Die  auf  diese  Weise  erhaltenen,  geschlemmten  Erzmassen  werden 
in  Säcke  verpackt    und   auf    einer  92  engl.  Meilen   langen,    mit 
Mauleseln    betriebenen  Eisenbahn    nach    dem  Hafen  Port  Nolloth 
gebracht,   um  dort  nach  Swansea  in  Wales  verschifft  zu  werden, 
wo  die  Verhüttung  stattfindet. 

Die  Sitzung  wurde  von  Herrn  von  Fritsch  mit  lebhaftem 
Dank  an  alle  Theilnehmer,  Förderer  und  Gönner  der  46.  Haupt- 
versammlung und  mit  dem  Wunsche  geschlossen,  dass  die  Deutsche 
geologische  Gesellschaft  in  nicht  ferner  Zukunft  Halle  nochmals 
zum  Versammlungsorte  wählen  möge.  Noch  bieten  ja  manche 
Stellen  unserer  Umgebung,  die  weder  1888  noch  jetzt  aufge- 
sucht werden  konnten,  den  Fachgenossen  Anziehendes  und  Be- 
iehrendes in  Falle  dar. 

Allerdings  dtlrfen  die  älteren  unter  den  Hallenser  Geologen 
kaum  hoffen,  die  Wiederkehr  eines  Geologentages  hier  noch  zu 
erleben.  Denn  viele  deutsche  Städte  bewerben  sich  um  die  Ehre 
und  die  Freude,  deren  wir  noch  einige  kurze  Stunden  lang  theil- 
haftig  sind.  So  wird  wohl  ein  Jahrzehnt  vergehen  mflssen.  bis 
Halle  wieder  an  die  Reihe  kommen  kann,  vielleicht  sogar  noch  mehr. 

In  jener  Zeit  wird  hoffentlich  das  mineralogische  Institut 
unserer  Universität  und  dessen  Sammlungen  noch  weit  mehr  als 
jetzt  der  Aufmerksamkeit  der  Geologen  wQrdig  sein.  Vielleicht 
sehen  Sie,  die  Sie  dann  zurückkehren,  diese  Sammlungen  dann  in 
einem  neuen  Gebäude,  wo  die  wissenschaftlichen  Schätze  nicht  so 
wie  jetzt  in  der  alten  ^  Residenz '^  durch  Feuchtigkeit  und  Schim- 
mel gefährdet  sind,  und  wo  auch  die  Beleuchtungsverhältnisse 
noch  besser  sind  als  zur  Zeit.  Gerade  gestern,  am  Tage  des 
Besuches,  haben  Sie  leider,  da  ja  die  sonnigen  Tage  der  Voraus- 
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flQge  vorüber    sind,    von    manchen  Mängeln    unserer  Aafstenmig 
sich  aberzeugen  können. 

Auf  Ihre  Nachsicht  ist  in  vielen  Dingen  bei  der  VersauuH 
lang  nnd  bei  den  Vorweisungen  gerechnet  worden.  Gestatten  Sie. 
dass  ich  nochmals  besonders  um  diese  Nachsicht  bitte,  nod  im- 
gleich  um  ein  freundliches  Angedenken  an  unser,  leider  nur  so 
kurzes  Beisammensein. 

Nachdem  Herr  Schmeisser  (Berlin)  im  Namen  der  Ver- 
sammlung dem  Geschäftsführer  Herrn  v.  Fritsch  und  den  andern 
an  den  Hallenser  Versammlungen  betheiligten  Herren  gedankt  hatte. 
wurde  die  Versammlung  vom  Vorsitzenden  geschlossen. 

V.  w.  o. 

VON  Fritsch.     Scupin.     Sieoert.     Wüst. 


Anlage. 

Beriebt  über  die  in  Verbindung  mit  der  aUgemeinen 
Versammlung  in  HaUe  a.  S.  ausgeführten  geologischeD 

Excursionen. 

a.    Vor  der  Versammlung. 

1.  Excursion  in  das  Vogtländisch-Thüringische  Schtefer- 
gebirge  unter  Führung  von  Herrn  E.  Zimmebmahii. 

(Der  Bericht  über  diese  Excursion  wird  als  Aufsatz  im  näcfasteo 

Bande  erscheinen.) 

2.  Excursion  in  die  Umgebung  von  Halle  unter  Fflhrnn^ 

von  Herrn  K.  v.  Fritsch. 

Am  1.  September  1902  fuhren  34  Theilnehmer  von  Halle 
über  Gönnern  nach  Bemburg.  Hier  wurden  sie  von  Herrn  Steia- 
bruchbesitzer  0.  Merkel  empfangen  und  gelangten  über  die  Vor- 
stadt Waldau  zu  dem  grossartigen,  ähnlich  einem  riesigen  Am]^- 
theater  angelegten  Muschclkalksteinbruche  des  genannten  Herren. 
In  der  Nähe  der  bei  Waldau  gelegenen  Gementfabrik  hatte  man 
Gelegenheit,  die  mergeligen,  hier  an  Ealksteinplatten  (Mjophorieo- 
oder  Trigonienbänken)  armen,  grauen  Schichten  zu  sehen,  denen 
auf  dem  nordwärts  vorliegenden  Höhenzuge  der  untere  Wellenkalk 
folgt.  Dieser  ist  in  dem  35  m  tiefen  Bruche  vortrefflich  anfge- 
schlössen,  der  nahe  an  die  von  Bemburg  über  Altenburg  Dach 
Nienburg  (oder  München  •  Nienburg)  fahrende  Ghaussee  bei  deren 
höchster  Stelle  herantritt.      Gerade  bei   der  Oberkante  des  Bra- 
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ches  ist  die  Schaumkalkbank  a  (oder  ^untere  Oolithbank^)  er- 
kennbar als  eine  Einlagerung  bräunlich  gelben,  porösen,  besonders 
reinen  Kalksteins,  worin  Beneckeia  Buchiy  Myophoria  cardis- 
soides,  M,  laev^igata,  M.  curvirostris  und  andere  Versteinerungen 
besonders  häufig  und  wohl  erhalten  sind.  —  Der  Hauptlage  von 
oc  schliessen  sich  ähnliche,  doch  anscheinend  mehr  wechselnde, 
aoskeilende,  durch  geringmächtige  Wellenkalklagen  davon  getrennte 
an ;  erst  wenn  der  Abbau  weiter  nordwärts  vorschreitet,  wird  sich 
wohl  auch  die  Bank  ß  zeigen. 

Die  Wellenkalke  unter  a  enthalten  einige  schwache  graue, 
z.  Th.  auch  mit  brauner  Rinde  bedeckte,  härtere  Bänke  von 
mehreren  Centimetern  Stärke,  doch  scheint  keine  davon  zu  einer 
Gliederung  der  Schichtenreihe  dienen  zu  können,  wiewohl  man 
z.  Th.  das  ständige  Auftreten  kleiner,  scharf  fünfstrahliger  Cri- 
uoidenstielglieder  (Pentacriniten)  auf  grössere  Strecke  hin  in  einer 
bestimmten  Lage  leicht  verfolgen  kann.  Der  untere  Wellenkalk 
dieses  Bruches  hat  nur  sehr  wenige  Saurierreste  bisher  geliefert; 
es  sind  vereinzelte  Gephalopodenreste  wiederholt  gefunden  worden: 
am  häufigsten  Nautilen,  besonders  K  ddomiticus  Quenst.,  dann 
Beneckeien,  auch  Hungariks  Stromhecki  und  Balatonües  Ottonis, 

Ueber  dtm  Muschelkalk  lagert  nur  eine  sehr  geringe  Dilu- 
vialdecke: an  einzelnen  Stellen  zunächst  einige  Reste  von  Saale- 
GeröUen.  die  aber  nicht  einmal  ein  Meter  mächtig  entblösst 
waren.  Mit  ihnen  verbinden  sich  nach  oben  offenbar  schwache 
Ueberbleibsel  von  Geschiebemergel,  die  meist  eine  Art  Steinsohle 
kleinerer  nordischer  Findlinge  darstellen.  Der  darüber  in  0,2 — 
1,5  m  Mächtigkeit  liegende  gelbbraune  Lehm  ist  zusammenge- 
schwemmter Gehängelehm,  der  sich  sowohl  vom  Geschiebemergel 
and  Geschiebelehm  als  vom  Löss  gut  unterscheidet. 

Der  fast  söhlig  gelagerte,  nur  schwach  nordwärts  einfallende 
Muschelkalk  wird  von  dreierlei  Klüften  durchsetzt,  wie  die  ge- 
naaen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  des  Herrn  Merkel  gelehrt 
haben:  1.  Hauptklüfte  15  —  25  cm,  in  einzelnen  Fällen  50  cm 
weit,  von  N.  nach  S.  verlaufend;  2.  Hauptklüfte  bis  20  cm  weit, 
von  ONO.  nach  WSW.  verlaufend;  3.  Nebenklüfte  mit  geringer 
Spaltenbreite  und  weniger  gleichmässiger  Richtung,  doch  oft  von 
NO.  nach  SW.  verlaufend. 

Auch  die  Entfernung  der  gleichartigen  HauptklOfte  von  ein- 
ander ist  eine  gleichmässige.  Im  Bruche  setzen  die  Hauptspalten 
bis  zum  Grund  herab  fort;  aber  auch  im  Buntsandstein  der  Land- 
schaft zeigt  sich  die  gleiche  Zerklüftung. 

Nun  sind  die  Hauptklüfte  der  ersten  Art  (also  die  nord- 
südlich verlaufenden)  und  auch  mehrere  der  zweiten  Art  bis  in 
Tiefen    von    15  m    hinab    in    eigenthümlicher    Weise    ausgefüllt. 
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Abgesehen  von  einzelnen  nachgefallenen  Mascbelkalkstfick€n  uh! 
den  lehmigen  Zersetzungsrückständen  von  solchen,  beobachtet  nuz 
in  den  Klüften  hauptsächlich  einen  söhlig  geschichteten  braniK. 
Sand.  Dessen  Farbe  rührt  ersichtlich  in  der  Hauptsache  TOn  zersetz- 
tem Glaukonit  her.  Nachdem  H.  Merkel  in  diesem  Gebilde  sei: 
1894  Versteinerungen  entdeckt  und  später  eine  sehr  grosse  Art- 
zahl gesammelt  hat,  ist  es  klar,  dass  dieser  Sand  ein  imterüli- 
gocäner  Meeresabsatz  ist.  Auf  eine  spätere  Einführung  des  Saih 
des  in  die  Klüfte,  auf  ein  Nachsinken  in  diese  hinein,  oder  ax' 
eine  Einpressung  etwa  in  der  Diluvialzeit,  deutet  keine  der  Wahr- 
nehmungen, es  scheint  vielmehr  in  diesen  schon  zur  nnterofigo- 
cänen  Zeit  vorhandenen  Spalten  das  Meer  den  Sand  mit  d& 
vielen  grösseren,  kleinen  und  kleinsten  Lebewesen  abgelager 
zu  haben. 

Seitliche  Zusammenpressung  ist  nach  der  Unteroligodozei: 
hier  nicht  eingetreten,  nur  eine  weitere  Auflockerung  des  Trias- 
gebirges  bei  der  Entstehung  der  jüngeren  Spalten. 

Obgleich  H.  Merkel  eine  der  gerade  erreichbaren  Haupt- 
spalten  auf  eine  Strecke  hin  hatte  freilegen  lassen,  zeigte  sici 
diese  dort  nur  von  geringer  Breite,  und  der  unteroligocäne  Sani 
darin  ergab  für  die  Theilnehmer  nur  kleine,  unbedeutende  Mo- 
schelschalenstücke. 

Doch  sahen  die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  als  sie  nach  des 
Besuche  des  Steinbruches  im  „Casino^  sich  zum  Mittagbrod  einfan- 
den, eine  grosse  Menge  der  in  dem  Muschelkalksteiubmche  anfgesas- 
melten  Unteroligocän -Versteinerungen.  Herr  Merkel  hatte  düe«« 
sowie  eine  grössere  Menge  von  Labyrinthodonten-Resten  and  Pia>- 
romeien  aus  den  obersten  Schichten  des  mittleren  Bnntsandsteins 
(den  ^Chirotherienschichten^)  von  Bernburg  und  einige  Funde  aa« 
dem  Wellenkalke  in  einem  Nebenraume  des  Speisesaales  ausge- 
stellt. Besondere  wohlverdiente  Anerkennung  fand  bei  allen  An- 
wesenden das  lehrreiche  Modell  der  Steinsalz-  und  Kaiisalz-Lagn- 
Stätte  bei  Bernburg,  das  H.  Merkel  ausgeführt  hat,  and  das  <t 
dort  vorzeigte  und  erläuterte.  Es  ist  aus  einer  grösseren  Anzahl 
von  einzelnen,  je  für  sich  bewegbaren,  nach  den  beim  Bergbaa 
festgestellten  Maassen  der  hauptsächlichsten  Gebirgsglieder  gestai- 
teten  Platten  aufgebaut  und  gewährt  eine  sehr  klare  Einsiebt  c 
die  Vertheilung  der  Salzlager,  namentlich  über  die  Aasdehnvu 
des  oberen  oder  jüngeren  Steinsalzes. 

Am  Nachmittage  begaben  sich  die  Anwesenden  zam  Bahn- 
hofe, erreichten  nach  kurzer  Fahrt  Solvayhall  (bei  Roscbwiü' 
und  wurden  von  Herrn  Director  Sghvtarzenaüee,  der  die  grossen 
sorgfältigst  ausgeführten  Pläne  und  Profilzeichnungen  eingebend 
erläuterte,   für  den  Besuch  des  Bergwerkes  bestens  vorbereitet. 
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Die  Einfahrt  erfolgte  durch  den  Hauptschaebt.    Unten  theilte 
sich   die  Gesellschaft  in  mehrere  Abtheilungen ,   die  unter  beson- 
derer Führung   durch  mehrere    der  Beamten    der  Deutschen  So!- 
vajwcrke    die  ausgedehnten  unterirdischen  Anlagen   des  Kalisalz- 
abbaues    durchwanderten.     Viele    vortreffliche  Aufschlüsse    boten 
sich    an    den  Wänden  der  Stollen    und    an    den   Arbeitsstössen. 
Von    besonderem  Werthe  war    es  vielen    der  Theilnehmer,    sich 
davon  zu  überzeugen,  dass  im  Gegensatz  zu  der  oft  fast  söhligen 
Lagerung  in  der  tieferen  oder  Anhydritregion  die  Carnallit-  oder 
Hartsalz-  (Sjlvinit-)  Region  viele  Unregelmässigkeiten  zeigt.    Un- 
verkennbar   rühren  diese    zum  grösseren  Theile  daher,    dass  bei 
der  Bildung  des  Lagers  nicht  nur  auf  dem  Boden  des  Salzsees, 
sondern  auch  an  dessen   Oberfläche  Auskrystallisation  erfolgt  ist. 
Man  weiss  ja  jetzt,   dass  auch  Salzseen  der  Gegenwart  sich  mit 
Salzkrusten    von    bisweilen    sehr    grosser  Mächtigkeit    bedecken. 
Bricht  diese  Decklage,  so  sinken  die  Schollen  zum  Grunde  hinab. 
Die  Anordnung  der  Massen  im  Solvaywerk  erklärt  sich  sehr  gut, 
wenn  man    solchen  herabgesunkenen  Schollen    und   deren  Bruch- 
stücken einen  gewissen  Antheil  an  der  Bildung  der  oberen  „Re- 
gionen^ des  Lagers  zuschreibt. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  wurden  von  mehreren  der 
Theilnehmer  die  grösseren  Massen  eines  in  manchen  anderen 
Kalisalzlagern  seltenen  oder  fehlenden  eigenthümlichen  Minerals, 
des  Langbeinits,  betrachtet. 

Nach  der  Befahrung  des  Werkes  wurde  den  Theilnehmern 
noch  eine  freundliche  Bewirthung  dargeboten»  ehe  die  abendliche 
Eisenbahnfahrt  nach  Halle  angetreten  wurde. 

Am  2.  October  fuhren  die  Geologen  mit  der  Thüringer 
Eisenbahn  nach  Weissenfeis,  und  von  da  zu  Wagen  nach  Frey- 
burg a.  U. 

Nachdem  man  die  breite  Alluvialebene  im  Westen  von  Weissen- 
fels  hinter  sich  gelassen  hatte,  sah  man  bei  Markwerben  eine  über- 
aus mächtige  Lössdecke  über  dem  mittleren  Buntsandstein.  — 
Weiter  westlich,  bei  der  Salpeterhütte,  kamen  in  einer  ausge- 
dehnten Ziegellehmgrube  wiederum  lössartige  Gebilde  zur  An- 
schauung. Die  vielfach  eingelagerten  Streifen  mit  kleinen  Stein- 
geröUen  und  der  Wechsel  der  lockeren  mit  mehr  thonigen  Lagen 
bekundet  jedoch,  dass  hier  nicht  ungeschichteter  echter  Löss, 
sondern  ein  Gehängelöss  vorliegt,  bei  dessen  Entstehung  Ab- 
schwemmungen der  umliegenden  Höhen  wesentlich  mitgewirkt  haben. 

In  einem  nahe  dabei  gelegenen  Thälchen  befindet  sich  ein 
lehrreicher  Auischluss.  Im  Grunde  war  längst  weisser  Sandstein 
bekannt,    der  zum  mittleren  Buntsandstein  gehört.     Kürzlich  ist 
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dieser  darcb  einen  Steinbruch  weiter  aufgeschlossen  worden. 
Nachdem  schon  an  den  herumliegenden  Blöcken  Wellensparen  und. 
auf  den  Schichtunterflächen,  Trockenrisse  wahrgenommen  worden 
waren,  gelang  es  bei  dem  Ausflüge  am  2.  October  auch  Chiro- 
therien-Fährten  nachzuweisen.  Dadurch  wird  die  Ansicht  bestä- 
tigt, dass  dort  die  obersten  Bänke  des  mittleren  Bantsandsteias 
anstehen.  Unmittelbar  über  dem  Chirotherien  •  Sandstein  lagert 
ein  im  feuchten  Zustande  fast  schwärzlich  grau  aussehender,  fetter 
Thon,  worin  scharfkantige  Quarzkrystalle  liegen.  Das  Alter  dieses 
Thones  ist  auch  bei  dem  Ausfluge  nicht  klargestellt  worden. 

Etwas  höher  am  Hange  einer  Seitenschlucht  hinauf  folgt  ein 
Kies,  stellenweise  zu  festem  Gonglomerat  verkittet,  und  Ober  diesem 
der  gelbbraune  Geschiebemergel. 

Der  Kies  besteht  vorwiegend  aus  Gerollen  von  voigtl&ndischen 
und  thüringischen  Gesteinen,  er  ist  gut  geschichtet  and  offenbar 
ein  Absatz  fliessenden  Wassers,  das  aus  Süden  kam,  also  wohl 
ein  alter  Saalekies.  Dennoch  enthält  er  ganz  vereinzelte  Gerolle 
nordischer  Gesteine,  aber  nur  solche  von  ganz  harten,  äusserst 
widerstandsfähigen  Felsarten,  z.  B.  von  Dalaquansit. 

Der  Führer  des  Ausfluges  erläuterte,  dass  er  bei  der  geo- 
logischen Aufnahme  von  Blatt  Weissenfeis  anfangs  an  dieser 
Stelle  gai'  kein  nordisches  Gestein  darin  habe  wahrnehmen  kön- 
nen und  das  Gebilde  für  ein  praeglaciales  gehalten  habe.  Erst 
bei  einem  gemeinsamen  Ausfluge  habe  Prof.  Lüdecke  das  Vor- 
kommen von  Dalaquarzit  entdeckt,  und  danach  sei  er  der  An- 
sicht, dass  dieser  z.  Th.  conglomeratische  Kies  zu  den  in  der 
Landschaft  bei  Halle  weit  verbreiteten  interglacialen  Flass- 
gebilden  der  Saale  gehöre.  An  vielen  Stellen  sei,  wie  an  dieser, 
die  Ueberlageruug  durch  den  gelbbraunen  Geschiebemergel,  die 
Grundmoräne  der  letzten  Vereisung  dieser  Gegend,  nachgewiesen. 
Durch  das  Ueberwiegen  heimischer  (thüiingischer  und  voigtlän- 
discher)  GeröUe  und  durch  das  Fehlen  der  leichter  zerstörbaren 
nordischen  Gesteine  (Granite.  Gneisse.  Silurkalksteine  u.  s.  w.)  sei 
die  Mitwirkung  von  Schmelzwassern  des  Inlandeises  bei  der  Bil- 
dung solcher  Kiese  unwahrscheinlich.  Durch  ihre  Verbreitung 
schlössen  sie  sich  Wasserrinnen  der  heimischen  Flüsse  an,  in 
diesem  Falle  augenscheinlich  der  Saale.  Der  Gehalt  an  wider- 
standsfähigen nordischen  Gesteinen  aber  sei  am  besten  vereinbar 
mit  der  Vorstellung,  dass  vor  der  Entstehung  dieser  Flnsskiese 
die  Grundmoräne  einer  älteren  Vereisung  bis  weit  südwärts  nor- 
dische Felsarten  gebracht  habe,  deren  Ueberbleibsel  nur  als  „Rflck- 
läufer^  hier  auftreten. 

Diese  Anschauung  werde  dadurch  seiner  Meinung  nach  be- 
kräftigt,   dass  die    mittelthürlngischeu  Kalktuffe  (Travertine)   von 
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Weimar,  Taobach  u.  s.  w.  neben  den  Besten  der  Tbierwelt  mit 
Elephas  antiqtms,  Bhinoceros  Merckii  u.  s.  w.  Stücke  von  nor- 
discbeu  Gesteinen  enthalten:  nicht  nur  die  z.  Th.  von  den  da- 
maligen Menschen  benatzten  baltischen  Feaersteinsplitter,  sondern 
auch  Gneiss  a.  s.  w. 

Bei  Halle  aber  ist  diese  Tbierwelt  auch  bekannt  und  zwar 
in  Ablagerungen,  die  älter  als  das  Grundmoränengebilde  der 
letzten  Vereisung  unserer  Gegend  sind.  Mehrere  Aufschlüsse  der 
hiesigen  Landschaft  sprechen  auch  sonst  für  eine  zweimalige, 
durch  eine  längere  Zwischeneiszeit  getrennte  Vereisung. 

In  längerer  Rede  legte  Herr  Geh.  Oberbergrath  Prof.  Dr. 
Crednbr  dar,  warum  er  für  eine  zweimalige  Vereisung  der  Land- 
schaft im  östlichen  Theile  des  Königreichs  Sachsen  und  in  den 
angrenzenden  Landschaften  der  Provinz  Sachsen  und  der  Thü- 
ringischen Staaten  ausreichende  Beweise  vermisst.  Die  an  der  vor» 
liegenden  Stelle  wahrgenommenen  Erscheinungen  vergleicht  er  mit 
solchen  im  Königreich  Sachsen,  für  die  es  vollauf  zu  genügen 
scheint,  eine  nur  einmalige  Eisbedeckung  anzunehmen. 

Bei  der  Fortsetzung  der  Fahrt  wurde  dicht  hinter  Uichterit^ 
eine  Kiesgrube  besichtigt,  in  der  ebenfalls  alter  Saalekies,  mit 
Sandlagen  wecbsellagernd ,  aufgeschlossen  ist.  Hier  ist  der  im 
Museum  der  Fürstlichen  Sammlung  in  Gera  aufbewahrte  Zahn 
des  Meplias  trogontlierii  und  ein  zweiter  Zahn  desselben  Thieres 
aufgefunden  worden.  Die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  konnten 
sich  von  dem  Reichthum  der  Ablagerung  an  Süsswasserschnecken 
überzeugen. 

Weiter  ging  die  Fahrt  über  Markröhlitz  nach  Goseck.  Hier 
wurde  eine  Kiesgrube  auf  der  Höhe  besucht,  dio  einen  alten 
Flusskies  der  Saale  zeigte,  der  nach  den  vorhandenen  Gerollen 
aus  einer  Zeit  herrührt,  in  der  dieser  Fluss  weder  die  jetzt  bei 
Grossheringen  sich  damit  vereinigende  Um,  noch  die  bei  Naumburg 
gegenwärtig  einmündende  Unstrut  aufgenommen  hatte.  Denn  man 
sucht  in  dem  hauptsächlich  aus  Schiefergebirgsgesteinen  bestehen- 
den Kies  vergeblich  nach  Stücken  der  Porphyre  und  Porphyrite, 
die  im  Quellgebiete  der  Um  und  der  in  die  Unstrut  mündenden 
Gera  so  sehr  überwiegend  verbreitet  sind.  Ebensowenig  findet 
sich  irgend  ein  Stück  nordischen  oder  baltischen  Ursprunges  in 
den  Kiesschichten,  im  Gegensatze  zu  den  darüber  sichtbaren 
Resten  jüngerer  diluvialer  Bedeckung.  Leider  haben  sich  bisher 
keinerlei  Versteinerungen  hier  gefunden,  und  so  ist  es  ungewiss, 
ob  das  Lager  dem  ältesten  Abschnitte  der  Diluvialzeit  oder  dem 
Tertiär,  etwa  dem  Pliocän,  zuzurechnen  ist.  Herr  Dr.  Wüst  hat 
es  den  Absätzen  der  nicht  bis  nach  Thüringen  reichenden  ersten 
Vereisungszeit  Nord-Europas  zugeschrieben. 
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Nach  dem  Mittagsmahl  in  Goseck,  nnd  nachdem  vom  Söller 
des  Gasthanses  ein  Ueberhlick  aber  die  Landschaft  gewonoen 
worden  war,  fuhr  man  weiter  gegen  Freyborg. 

Kurze  Zeit  konnte  einem  zwischen  Markröhlitz  and  Gröst 
gelegenen  Steinbruche  gewidmet  werden,  wo  die  Brachiopoden* 
bänke  im  unteren  Muschelkalk  (t  =  y  ^'^^  geologischen  Special- 
karte) mit  ihren  aus  tausenden  von  Schalen  der  CoenoÜnfri» 
vulgaris  zusammengehäuften  Lagen  beobachtet  wurden. 

Länger  aber  verweilten  die  Geologen  an  dem  Aufschlösse 
alten  Unstrut-Kieses  und  -Sandes  im  Bornthal  bei  Zeucbfeld,  der. 
Dank  dem  bereitwilligen  Entgegenkommen  des  Herrn  Ritterguts- 
besitzers Leutnant  Bothe  in  Markröhlitz,  möglichst  wieder  fra- 
gelegt und  aufgefrischt  worden  war. 

Hier  sah  man  über  dem  unteren  Wellenkalk  und  den  Aus- 
läufern eines  Unteroligocänlagers  den  alten  geschichteten  Floss- 
kies  etwas  tlber  2  m  mächtig  anstehen,  bedeckt  znnftehst  voi 
einem  gelblichen,  im  Mittel  0,5  m  starken  feineren  Flasssmodt. 
der  wie  jener  durch  reichliche  Schalenreste  von  Melanopsis  ad- 
cülaris  Fer.,  Lithoglyphus  naticoides  Fer.  und  anderen  Sttss- 
Wassermollusken  gekennzeichnet  iat.  Diese  Gebilde  enibaltn 
keinerlei  nordisches  Gesteinsmaterial,  nur  solches  aus  dem  Thü- 
ringer Becken,  vom  mittleren  Theil  des  Thüringer  Waldes  stam- 
mende Porphyre  und  Porphyrite,  sowie  vom  Harz  herzoleüendi' 
Gerolle,  z.B.  von  Diabas:  also  Stücke  von  Felsarten  des  Uostnit- 
gebietes.  Dieser  Aufschluss  reiht  sich  also  dem  kurz  vorher 
besichtigten  des  alten  Saalekieses  bei  Goseck  ergänzend  ood  be^ 
stätigend  an,  indem  er  im  Leihabach-Thalgebiete  einen  Punkt  des 
alten  Unstrutlaufes  zeigt,  der  nördlich  von  der  späteren  Einoittfl- 
düng  der  Unstrut  in  die  Saale  gelegen  ist.  Dennoch  ist  da* 
Bomthaler  Melanopsen-Ries  nicht  für  ganz  ebenso  alt  zo  halten 
als  der  Gosecker  Saalekies.  Letzterer  gehört  wabrscheinlicb 
einer  noch  früheren  Zeit  an.  Denn  die  obersten  Schichten 
des  Gosecker  Saalekieses  ohne  Um-  und  Unstmtgerölle  liegen 
nach  den  Höhenlinien  der  Karten  in  etwa  177  m  ü.  NN.,  73  ra 
über  der  Saale -Unstrutaue  bei  Naumburg,  die  auf  104 — 105  n 
anzugeben  ist.  Die  Oberfläche  der  Melanopsensande  des  Bom- 
thals  ist  aber  nach  denselben  Höhenlinien  der  Karten  in  etwa 
136  m  Höbe  fl.  NN.  zu  bestimmen.  Fast  gleiche  Unterschiede 
würden  sich  ergeben,  wenn  die  untere  Grenze  beider  Ab- 
lagerungen zu  Grunde  gelegt  würden;  bei  der  bekannten  Aus- 
kesselungskrafb  fliessender  Gewässer  ist  jedoch  die  Obergrenxe 
maassgebender.  Die  Zuverlässigkeit  der  Höhenangaben  wird  sich 
bei  der  trigonometrischen  Neuaufnahme  der  Gegend  beurtheilei 
lassen.     Ueberall  sind   ja  eben   jetzt  neu  aufgestellte  trigonooie- 
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Irische  Signale  den  Theilnehmern  an  den  Ausflügen  sichtbar 
geworden. 

Eine  sehr  lebhafte  Erörterung  entspann  sich  über  die  im 
Bomtbaler  Aufschlüsse  oberhalb  der  Melanopseusande  sichtbaren 
Gebilde. 

Der  schon  im  71.  Bande  (1898)  der  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaften von  Herrn  K.  v.  Fritsch  ausgesprochenen  Ansicht, 
dass  dort  über  den  Ueberresten  eines  älteren  (vorwiegend  grauen) 
Geschiebemergels  einer  Alteren  Grundmoräne  nach  Einschaltung  des 
für  zwischeneiszeitlich  angesprochenen,  sehr  deutlich  entwickelten 
Schneckenriethschicht  die  Ueberbleibsel  eines  jüngeren,  zweiten 
Grundmoränen  -  Geschiebemergels  und  zugehöriger  Schmelzwasser- 
absätze auflagern,  die  von  noch  jüngerem  Gehängelehm,  von  Löss 
(im  östlichen  Theile  des  Aufschlusses)  und  von  Dammerdc  be- 
deckt sind,  schloss  sich  von  den  Anwesenden  Herr  Prof.  Wahn- 
scHAFFfi  an. 

Andererseits  wurde  die  Grundmoränennatur  der  gescbiebe- 
führenden  Lehm-  und  Lehmmergel -Massen  und  namentlich  deren 
Zugehörigkeit  zu  zwei,  durch  die  Schneckenriethlage  getrennten, 
verschiedenen  Grundmoränen  bezweifelt.  Insbesondere  sprach  Herr 
Geh.  Bergrath  H.  Ckednbr  sich  dafür  aus.  dass  die  Schnecken- 
riethschicht sich  wohl  ohne  vorherige  Absetzung  einer  älteren  Grund- 
moränebildung in  ruhiger  Folge  der  Ereignisse  über  den  Mela- 
nopsensanden  entwickelt  haben  möge,  es  schienen  ihm  die  Ver- 
hältnisse nur  für  die  allmähliche  Anfüllung  der  einheitlichen  alten 
Flussrinne  zu  sprechen.  Herr  Prof.  Kbilhagk  erklärte,  dass  die 
Verhältnisse  der  Deckgebilde  über  dem  Melanopsensande  nach 
seiner  Ansicht  keineswegs  zur  Annahme  einer  zweimaligen,  durch 
eine  längere  Zwischeneiszeit  getrennten  Eis-  und  Grundmoränen- 
Ueberdeckung  der  Landschaft  nöthigten.  In  längerer,  bewegter 
Besprechung,  an  der  mehrere  der  Anwesenden  sich  betheiligten, 
wurde  doch  keine  der  ausgesprochenen  Ansichten  zur  allgemeinen 
Anerkennung  gebracht. 

Die  Fahrt  wurde  nun  fortgesetzt,  um  auf  der  Höhe  des 
Schieberöder  Passes  die  grossen,  anscheinend  über  35  m  starken 
Diiuvialkiesmassen  zu  besichtigen,  durch  die  das  voreiszeitliche 
Unstmtthal  diesem  Flusse  versperrt  worden  ist.  Leider  haben 
sich  in  diesem  Kies  noch  keinerlei  Versteinerungen  auffinden 
lassen.  Er  ist  sehr  reich  an  Unstrut- Gebiets- Gesteinen,  aber 
zugleich  an  Felsarten  nordischen  und  baltischen  Ursprunges,  na- 
mentlich an  Feuerstein.  Schmelzwasser  des  Inlandeises  haben 
sehr  grossen  Antheil  an  seiner  Bildung,  wie  aus  diesem  Bestände 
des  Kieses  hervorgeht.  Doch  bleiben  viele  Fragen  über  seine 
Entstehung  noch  oflfen. 
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Grosse  Anfschlüsse  in  diesem  Kiese  in  dem  nach  Freytmr? 
herabziehenden  Thale  wnrden  nur  im  Vorbeifahren  gesehen. 

In  Frey  bürg  selbst  konnte  die  vorgerückte  Abendstande  noch 
zu  einem  Besuche  der  Gerlach' sehen  Lehmgrube  dicht  bei  der 
Sektkellerei  verwendet  werden.  Der  hier  in  der  10 — 20  na  tiefes 
Grube  gewonnene  Lehm  ist  zwar  in  seiner  Hauptmasse  als  Los« 
anzusprechen,  und  mächtige  Lagen  davon  enthalten  in  grosser 
Menge  die  bezeichnenden  Lössschnecken.  Doch  ist  eine  Schich- 
tung theils  durch  mehr  thonige  und  fette  Lagen,  theils  durch 
Lösskindel* Anreicherungen,  theils  auch  durch  ^Sandadem**  her- 
vorgebracht, and  zuweilen  sind  diese  Einlagerungen  so  gedrängt, 
dass  man  von  „gelbbraunem  Bäuderthon  oder  Bändermergel* 
sprechen  darf.  Jedenfalls  ist  durch  diese  vielfachen  Zwischen- 
lagen  das  Gebilde  als  Gehängelöss,  gleichend  dem  am  Morgen 
bei  der  Salpeterhatte  besichtigten,  gekennzeichnet  im  Gegensätze 
zu  dem  einheitlichen,  meist  auf  den  Hochebenen  verbreiteten 
eigentlichen  Löss.  —  In  der  GfiRLACH'schen  Grube  sind  oft  Re$te 
diluvialer  Thiero  aufgefunden  worden,  namentlich  Gebeine  von 
Wildpferden,  wovon  die  überwiegende  Anzahl  gegenöber  den 
Pferden  aus  Diluvialkiesbildungen  der  Landschaft  durch  kleinen 
Wuchs  sich  auszeichnet;  —  von  Renthieren  und  vom  Bhinootri»^ 
tichorhinus.  Das  Mammuth  fehlt  anscheinend.  Nachdem  vor 
etwas  mehr  als  einem  Jahre  auch  der  Löwe  in  diesem  Auf- 
schlüsse nachgewiesen  worden  war,  ist  im  Sommer  1901  die 
Saiga- Antilope  als  ein  Glied  der  Thierwelt  dieses  Fundortes  er- 
kannt Worden.  Herrn  Dr.  Schmbrbitz  in  Freyburg,  der  für  da« 
Hallische  mineralogische  Institut  ausser  den  erwähnten  Dilnvial- 
fossilien  auch  viele  lehrreiche  und  wichtige  Stocke  von  Moschel- 
kalk-Versteinerungen  gesammelt  hat,  und  der  fortwährend  fSr  das 
Institut  wirkt,  konnte  an  der  Fundstätte  der  lebhafte  Dank  f%kr 
seine  Thätigkeit  ausgesprochen  werden. 

Dann  aber  blieb  nur  eine  kurze  Erholungszeit,  bis  die  RAck- 
fahrt  mit  der  Eisenbahn  angetreten  wurde. 

Am  folgenden  Morgen  nahm  der  Dampfer  „Saale^,  den  in 
liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  die  königl.  Wasserbauverwaltong 
zur  Verfügung  gestellt  hatte,  die  Geologen  auf,  die  sich  an  der 
Cröllwitzer  Brücke  versammelt  hatten.  Von  trefflichem  Wetter 
begünstigt,  konnten  die  Theilnehmer  an  dem  lehrreichen  geok>- 
gischen  Profil  entlang  fahren,  das  an  den  Uferfelsen  entblösst 
ist  und  dort  auch  in  den  entfernteren  Umwallungen  des  Thaies 
erkennbar  bleibt,  wo  der  Fluss  durch  flache  Auen  strOrot. 

Bei  der  Cröllwitzer  Brücke  engen  von  beiden  Seiten  die 
Felsen  des  jüngeren  Halleschen  Porphyrs  die  Saale  ein.  jenseits 
der  Trothaer  Schleuse  aber  breitet    sich  eine  weite  Fläche  aas, 
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weil  über  diesem  Porphyr  gelagerte  Schichtglieder  des  Rothlie- 
genden and  PorphyrtuÄfe  hier  vorwalten.  Sie  sind  zam  erheb- 
lichen Theile  zu  Thon  erweicht  und  verändert,  der  in  den  Zie- 
geleigrabcn  beim  Bahnhofe  Trotha  and  bei  Sennewitz  za  grös- 
seren gewerblichen  Anlagen  Veranlassang  gegeben  hat.  Schon 
vor  der  Unteroligocänzeit  hat  die  Verthonang  nicht  blos  jene 
Thonsteintaffe ,  manche  Schieferthone  and  Conglomerate  in  die 
Ziegelerden,  sondern  auch  viele  Massen  des  Porphyrs  in  deren 
Liegendem  in  werthvollen  Kaolin  verwandelt;  darauf  deuten  die 
besonders  reinen,  vielfach  als  Kapselthono  benatzten  unteroligo- 
cänen  Thongebilde  der  Begleitschichten  der  Braunkohle  von  Trotha 
und  von  den  Umgebungen  von  Dölau,  Lieskau  und  Benstedt,  wo 
auch  im  Hangenden  der  Kohle  solche  weisse  Thone  bergmännisch 
gewonnen  werden.  —  Dorch  eine  in  jener  Zeit  erfolgte  Hinweg- 
spQlung  eines  grossen  Theiles  der  thonigen  Umwandlungserzeug- 
nisse  erklärt  sich  wohl  der  Umstand,  dass  gerade  bei  Trotha  die 
Braunkohlen  in  sehr  tiefer  Lage  haben  aosgebeutet  werden  kön- 
nen. Wie  man  vom  Schiffe  aus  sieht,  herrschen  an  den  höheren 
Wänden  des  Trothacr  Kessels  im  Osten  und  Norden  (am  Hopp- 
berge, den  Seebener  Bergen,  dem  Spielberge,  dem  Lehmberge 
und  Göhrkeberge),  wie  auch  bei  Gutenberg.  söhlige  Tertiärschichten. 
Es  sind  namentlich  der  „Braunkohlensand^  und  der  mitteloligo* 
cäne  Septarienthon. 

Bei  Lettin  treten  wieder  die  Felsen  des  Halleschen  jüngeren 
Porphyrs  an  deii  Fluss  heran,  und  weisse  Streifen  und  Flecke  am 
Ufer  deuten  die  Stellen  der  Gewinnung  oder  der  Verfrachtung 
des  daraus  hervorgegangenen  Kaolines  an:  der  Porcellanerde,  die 
in  grosser  Menge  nach  Berlin  an  die  königl.  Porcellanmanufactur 
versandt  wird. 

Bald  aber  erblickt  man  einen  von  der  Saale  gekreuzten 
Streifen  von  sedimentärem  Unterrothliegendem  zwischen  dem  jün- 
geren Halleschen  Porphyr  und  dem  älteren,  der  in  grossen  Stein- 
brüchen am  Nordufer,  an  den  Saalbergen  bei  Brachwitz,  aufge- 
schlossen ist. 

Bei  Brachwitz  und  Neuragotzi  hören  die  Porphyrfelsen  auf. 
Man  sieht  vom  SchiiTe  aus  die  Ausstriche  der  südwestwärts  ein- 
fallenden Schichten  des  Zechsteins  und  weiterhin  die  des  sich 
diesem  gleichförmig  anschliessenden  unteren,  rogensteinf&hrenden 
Bantsandsteins.  Während  nun  die  Auefläche  sich  beträchtlich 
erweitert,  tritt  doch  die  Saale  mit  ihrem  linken  Ufer  an  hohe 
Wände  heran.  Insbesondere  sind  bei  Schiepzig  die  weissen  Ge- 
hänge des  stark  aufgerichteten  mittleren  Buntsandsteins  mit  einer 
Thonzwischenlage  auffällig.  Es  ist  die  von  Lasprtrbs  in  dieser 
Zeitschrift  1872,  XXIV,  S.  276  genauer  besprochene  Stelle, 
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An  der  SalzmQnder  Ziegelei  yorbei,  wo  verthonter  ßontsaiid- 
sein  das  Hauptmaterial  ist,  erreichte  der  Dampfer  die  Aosmfin* 
düng  der  Salzke  oder  Salza  bei  SalzmQnde.  Die  weisse  Farbe 
der  Steilhänge  am  linken  Ufer  verräth,  dass  der  mittlere  Bant- 
sandstein  hier  herrscht;  er  wird  nar  kurz  vor  Pf&tzenthal  dorch 
ein  Vorkommen  unteren  Roths  unterbrochen,  den  ein  junger  Kalk- 
sinter begleitet,  und  unweit  Döblitz  erstrecken  sich  auch  Löss- 
decken  über  den  Sandstein  thalabwärts. 

Unter  dem  mittleren  Bnntsandstein  wird  nun  wieder  der 
rothe  Schieferlettenboden  des  rogensteinfQhrenden  unteren  Bnat- 
Sandsteins  schon  von  Ferne  wahrnehmbar,  und  darunter  bei  D^ 
blitz  am  rechten  Ufer  die  Zechsteingehänge,  dann  von  der  Haopt- 
biegung  des  Flusses  an  die  Porphyrfelsen  von  MOcheln  and  von 
Wettin.  Von  den  Höhen  im  Westen  der  Saale  aber  grflssen  die 
neuen  Anlagen  des  Kalisalzwerkes  Johannashall  herflber.  anck 
waren  mehrere  andere  Stellen  der  zahlreichen,  vor  wenigen  Jahres 
erfolgten  Bohrungen  auf  Salze  noch  vom  SchifTe  aus  erkennbar. 

In  Wettin  verliess  man  das  Schiff  und  wanderte  znnichst 
nach  dem  grossen  Porphyrbruch  an  der  Liebecke.  Der  dort  a«f- 
geschlossene  Porphyr  ist  durch  zahlreiche,  aber  kleine  KrystaUe 
von  zweierlei  Feldspath  und  von  Quarz  dem  Petersberger  oder 
Halleschen  jüngeren  Porphyr  petrographisch  sehr  ähnlich.  Eine 
fast  wie  Schichtung  erscheinende  bankartige  Absondening  dflrfte 
durch  eine  der  ehemaligen  Oberfläche  der  Ergussmasse  gleidi- 
laufende  Schlierenbildung  hervorgerufen  sein.  Eine  eigentbOn- 
liebe  Breccie  von  meist  scharfkantigen  Stücken  des  Porphyrs,  die 
durch  Porphyr  zwar  wieder  verkittet  worden  sind,  aber  doch  nicht 
fest  genug,  um  zur  technischen  Gewinnung  von  Pflastersteinen 
oder  von  grösseren  Blöcken  zu  dienen,  wird  gerade  dadurch  aa<4 
äusserlich  auffällig,  dass  sie  die  Steinbrecher  stehen  lassen,  so 
weit  es  möglich  ist.  Es  ist  offenbar  die  Ausfüllung  einer  ur- 
sprünglich wenigstens  1  —  2  m  breiten ,  durch  die  Erkaltung  der 
Masse  bewirkten,  senkrechten  Aufberstungsfuge,  in  die  von  der 
früher  erstarrten  Oberfläche  der  Ergussmas&e  sehr  zafalreidie 
Brocken  hineingefallen  waren,  noch  ehe  die  inneren  Theile  der 
Lava  erhärtet  waren.  Bewegungen  der  gesammten  Lavamasse 
schlössen  die  Kluft;  die  zusammenquellende  z&he  Masse  ist  das 
jetzige  „  Porphyrbindemittel ^.  die  hereingehröckelten  Stücke  der 
obersten  Erstarrungsrinde  sind  die  Trümmer  der  Breccie.  A^a- 
liehe  Erscheinungen  sind  in  Porphyrmassen  des  Thüringer  Waldes 
von  dem  Führer  des  Ausfluges  (z.  B.  am  Wege  von  Oberfaof  nach 
Tambach)  beobachtet  worden.  In  Spalten  der  Lavamasse  voa 
1707  — 1701  auf  der  Neakaimeni  im  Santorinarchipel  lernte  man 
eine  Breccienbildung  ähnlicher  Art  kennen.  —  Dem  Biineralofea 
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bieten  die,  leider  sehr  kleinen,  Albitkry Stallchen  in  Höblangen 
des  Porphyrs  der  Liebecke  einigen  Beiz.  Sie  sind  zuweilen  von 
Büscheln  nnd  halbkugeligen  bis  kugeligen  Anhäufungen  von  Epidot- 
nadeln  begleitet.  Auch  AnataskrystäUchen  sind  an  der  Liebecke 
beobachtet  worden. 

Nachdem  die  Geologen  das  Einfallen  der  am  Hange  des 
Thierberges  anstehenden  UnterrothIiegendschicht«u  (z.  Th.  Arkosen) 
gegen  und  unter  den  Porphyr  der  Liebecke  wahrgenommen  hatten, 
wandte  man  sich  zu  dem  Porphyrhagel  der  Schweizerlings  hin. 
Dort  ist,  wie  die  Grubenrisse  lehren,  Steinkohle  unter  dem  Por- 
phyr ausgebeutet  worden.  —  Die  bei  den  nordwestlichen  Häusern 
der  Stadt  unter  dem  Schwcizerling  gelegene  „  Fischerhalde ^  ist 
noch  jetzt  ein  guter  Fundort  für  die  Versteinerungen  der  ^oberen 
Ottweiler  Schichten **  oder  „Wettiner  Schichten"  des  obersten 
eigentlichen  Steinkohlengebirges.  Selbst  die  östlich  von  der  Lie- 
becke nahe  der  Chaussee  nach  Neutz  und  Nauendorf  gelegene 
Halde  des  Katharinenschachtes,  wo  noch  bis  vor  wenigen  Jahren 
der  Bergbau  thätig  war,  ist  der  „Fischerhalde"  fQr  das  Sam- 
meln nicht  fiberlegen,  weil  die  dortigen  Schieferthone  durch  Mar- 
kasitführnng  und  Gyps-Neubildung  in  ungewöhnlich  starkem  Grade 
mitgenommen  sind.  —  Die  Theilnehmer  am  Ausfluge  versuchten 
also  nicht  ohne  Erfolg  bei  der  Fischerhalde  einige  der  Leit- 
pflanzen zu  sammeln;  sie  wandten  auch  ihre  Aufmerksamkeit  der 
unmittelbar  dahinter  liegenden  Diluvialkiesgrube  zu,  wo  in  einem 
wohlgeschichteten  Kies  und  Sand  Reste  von  Elephas  primigenius, 
Hhinoceros  tichorhinus,  Equus,  Bison  u.  A.  durch  den  Besitzer, 
Herrn  Erlbr,  gefunden  und  gesammelt  worden  sind.  Der  Eies 
enthält  zwar  sehr  viel  Gesteinsbrocken  von  Felsarten  der  nächsten 
Umgebung,  aber  anscheinend  keine  von  der  Saale  herbeigebrachten 
Gerolle;  er  ist  reich  an  nordischem  Material  nnd  Feuerstein.  Die 
Beziehung  zum  Geschiebemergel  der  nächsten  Umgebung  wurde 
auf  Grund  der  eben  sichtbaren  Aufschlösse  lebhaft  besprochen. 

Die  Wanderung  wurde  dann  um  den  Schwcizerling  herum 
nach  den  Aufschlüssen  im  sog.  „Porphyrconglomerat"  des  ober- 
sten Rothliegenden  und  im  Zechstein  bei  der  Pögeritzmühle  fort- 
gesetzt, und  dann  das  Schiff  wieder  bestiegen,  wo  für  Mittagbrod 
gesorgt  war. 

In  der  Fortsetzung  der  Fahrt  wurden  bei  Trebitz,  Klosch- 
witz und  Rumpin  wieder  Hänge  des  unteren  Buntsandsteins,  bei 
Dobis  Zechsteinhügel  erblickt,  dann  aber  nochmals  eine  Fusswan- 
derung  bei  Dobis  gemacht. 

Es  galt  dort  am  Ausgange  des  Ochsengrundes  die  lange 
verkannte  Ungleichförmigkeit  der  Lagerung  zwischen  den  Wettiner 
Schichten  und  deren  Liegendem,  den  Mansfelder  Schichten,  einer* 
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seits  and  dem  Zechstein  sammt  seinem  Liegenden  andererseits  an 
der  Stelle  zu  zeigen,  wo  allerdings  die  rotlie  Gesteinsfarbe  des 
„ Oberrothliegenden ^  und  die  der  viel  älteren  Schichten,  sowie 
das  Vorhandeuseiu  von  Verwerfungen  einen  Irrthum  begünstigt 
haben.  Endlich  wurde  die  Lagerung  genau  geprüft  ond  ant<T* 
sucht,  nachdem  die  Tiefbohrung  von  Schladebach  bei  Merseborg 
eine  veränderte  Auffassung  der  hier  bei  Wettin  and  Cönneni  üb 
Mansfeldischen  und  am  Kyffliäuser  vorhandenen,  früher  zam  Rotb- 
liegenden  gezogenen  Gebirgsglieder  veranlasste. 

Nun  konnten  unter  Vorlage  der  von  Herrn  Geh.  Bergrath 
Fr.  Bbysghlao  sorgfältigst  verbesserten  Karte  dieses  Theiles  des 
Saaletbales,  die  im  10.  Hefte  der  neuen  Folge  der  AbhandlnngeQ 
der  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt,  1900  veröffentlicht  ist. 
die  wichtigsten  Stellen  an  dem  Ende  des  Ochsengnrades  bei 
Dobis  in  Augenschein  genommen  werden.  Mit  einer,  darch  die 
bereits  vorgerückte  Tageszeit  gebotenen  Eile  wurden  dann  an  der 
nur  wenig  weiter  entlegenen  Stelle  am  Gerillgrunde  in  einer  roth- 
bunten  Schieferthoneinlagerung  des  rothen  Sandsteingebirges,  der 
oberen  Mansfclder  Schichten,  Laubreste  von  Od(mt€fpUris  Rfi- 
rJnana  und  anderen  Pflanzen  gesammelt.  Für  die  Aaf&ndiug 
dieses  Fundortes  gebührt  Herrn  Geh.  Rath  Betschlag  besonderer 
Ruhm.  Denn  sie  bezeichnet  eine  der  wichtigsten  ond  entscheid 
dendsten  Feststellungen  in  der  Zeit,  als  von  ausgezeichneten  Geo- 
logen noch  lebhafte  Zweifel  an  der  neuen  Auffassung  gehegt  wor- 
den. Im  Bohrloche  von  Dössel  waren  die  versteinerangsreicben, 
rothbunten  Schieferthone  mit  Odoniopteris  Eetchiana  a.  s.  w.  bei 
rund  145  m  Tiefe  {^i^)  wahrgenommen  worden.  Auf  Grond  dieser 
Beobachtung  durfte  s.  Z.  die  Einstellung  der  Weiterbohrong  ao- 
gerathen  werden,  da  die  Flora  der  Schicht  ein  Beleg  dafllr  sei. 
dass  man  im  Liegenden  der  Wettiner  Schichten  sieb  befinde, 
nach  deren  Kohlenflötzen  zu  suchen  die  Aufgabe  der  BohroDter- 
suchung  gewesen  war.  Herr  Bbtschlag  suchte  und  fand,  noch 
den  EigenthOmlichkeiten  des  Schichtmaterials  und  der  Begidt- 
schichten  sich  richtend,  das  Ausgehende  dieses  Lagers  hier  beim 
Gerillgrand. 

Die  Weiterfahrt  auf  der  Saale,  die  von  Friedeborg-Dol»s 
bis  nahe  an  die  Georgsbui^  bei  COnnem  ihr  Bett  tief  in  die 
Mansfelder  (oder  mittleren  Ottweiler)  Schichten  des  oberen  Stein- 
kohlengebirges eingeschnitten  hat.  so  dass  die  felsigen  ond  std- 
nigen  Gehänge  bis  80  m  hoch  ansteigen,  bietet  gerade  mn  einen 
schönen  Herbsttage  viele  landschaftliche  Reize,  zomal  da  aoch  die 
Ortschaften,  besonders  Rothenburg,  das  Aoge  fesseln,  ond  da  die 
bunte  Färbung  des  Laubes  die  Mannicbfaltigkeit  des  Anblickes 
erhobt.     Dem  Geologen  namentlich  gewährt  es  Genoss,   die  Feb- 
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bänder  der  Conglomerat-  and  Sandsteinbänke  and  die  damit  wech- 
selnden Eintiefangen ,  die  weicheren  Schiebten  entsprechen,  za 
verfolgen,  aach  nach  ansehnlichen  Steinbrachen  den  Blick  za 
lenken.  Man  konnte  vom  Schiffe  aas  gat  erkennen,  dass  gewal- 
tige Schollen  der  darch  Verwerfangen  aas  einander  gerissenen 
Schichtmasse  hier  sich  zusammengefügt  haben,  dass  aber  doch 
in  der  Hauptsache  das  Schichteneinfallen  nach  Südosten  hin  vor- 
wiegt. Das  entspricht  dem  Wesen  dieser  Mansfelder  Schichten; 
sie  bilden  ja  den  NW.  -  Rand  der  Halleschen  Steinkohlen-  and 
Rothliegend-Mulde,  in  der  aaf  ihnen  die  Wettiner  Schichten,  dann 
das  Unterrothliegende  mit  seinen  Porphyren  and  Sedimenten 
lagern. 

Hatte  die  Flassfahrt  aaf  der  Strecke  von  Nearagotzi- Brach- 
witz bis  Dobis-Friedcbarg  den  Theilnehmern  aach  einen  Einblick 
in  den  Baa  der  Hauptmassen  der  westwärts  angrenzenden  Eis- 
lebener  oder  Mansfelder  Zechstein -Triasmulde  gewährt,  die  zum 
erheblichen  Theile  in  einer  Reihe  von  Verwerfungen  an  die  Hal- 
leschen Steinkohlen -Rothliegend -Mulde  angrenzt,  so  konnte  man 
noch  bei  Gönnern,  trotz  der  gebotenen  Eile,  auf  die  untersten 
Glieder  einer  anderen  grösseren  Zechstein -Triasmulde  das  Auge 
lenken,  die  hier  sich  im  Norden  anschliesst.  Ihr  gehört  auch 
das  kürzlich  besuchte  Salzlager  von  Rochwitz -Solvayhall  und  der 
Bernburger  Wellenkalk  an. 

Auch  bei  Gönnern  liegt,  wie  bei  Dobis  zu  unterst,  ungleich- 
förmig über  den  Mansfelder  Schichten  u.  s.  w.,  aber  gleichförmig 
mit  den  höheren  Schichten,  ein  scheinbar  versteinerungsfreies 
„  Oberrothliegendes ^  mit  Gonglomeraten  voll  Porphyrtrümmern. 
Dann  folgt  in  gleichförmiger  Lagerung  der  Zechstein  und  darauf 
der  untere  Buntsandstein  (im  Bahneinschnitt  nördlich  von  der 
Georgsburg  schon  von  Weitem  erkennbar). 

Die  Geologen,  die  an  der  Georgsburg  dem  Dampfschiffe  ent- 
stiegen waren,  kamen  auf  dem  Wege  zur  Stadt  und  zu  dem 
hinter  derselben  gelegenen  Bahnhofe  bei  den  Brüchen  der  Gön- 
nemer  Gementfabrik  vorbei.  Sie  beobachteten,  dass  da  über  dem 
Kapferschiefer  und  dem  unteren  Zechstein  Auslaugungsrückstände 
eines  Anhydritlagers  und  wohl  auch  eines  damit  verbundenen 
früheren  ältesten  Steinsalzlagers:  nämlich  „Asche^  mit  Rauch- 
wackenbrocken,  lagern.  Das  früher  gewiss  einheitlich  über  den 
im  Wasser  leichter  löslichen  Gesteinen  ausgebreitete  Stinkstein- 
lager (oder  Stinkschieferlager)  ist,  in  Schollen  zertheilt  and  herein- 
gebrochen, mehr  oder  minder  tief  hinabgesunken.  Auch  über 
diesen  Schollen  liegen  noch  Auslaugungsrückstände,  ähnlich  den 
tieferen,   wenigstens  da.    wo  sie  nicht  durch  die  Gewässer  abge- 
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spttlt  worden  sind.      Eine  Dilavialbedeckung  ist  nor  an  wenigen 
Stellen  durch  spärliche  Reste  angedeutet. 

Am  Morgen  des  4.  October  fuhren  35  Geologen  mit  der 
Eisenbahn  nach  Oberröblingen .  wo  eine  kurze  Wanderung  einen 
Ueberblick  Aber  den  grossartigen  Braunkohlen -Tagebau  der  Rie- 
BECK*  sehen  Montanwerke  zu  gewinnen  erlaubte.  Unter  freund- 
licher Ftthrung  des  Herrn  Berginspector  Meyer  begab  man  sich, 
an  der  Schwelerei  und  der  Brikett  Fabrik  bei  dem  älteren  Bau  der 
„ Kupferkammer ^  vorbeigehend,  nach  der  nördlich  von  der  Eisen- 
bahn,  zwischen  Ober-  und  Unterröblingen  gelegenen  ausgedehnten 
Grube.  Das  6  — 10  m  mächtige  Braunkohlenflötz  besitzt  eine 
deutliche,  durch  den  Wechsel  dunkler  „Feuerkohle^  und  gelblich 
branner  bis  gelblicher  „Schwefelkohle^  auffallende  Schichtung, 
die  hier  fast  söhlig  ist. 

Ein  „Deckgebirge^,  das  an  Mächtigkeit  hinter  dem  Flötz 
zurückbleibt,  gestattet  den  Tagebau.  Es  wird  abgetragen,  nach 
den  früher  abgebauten  (hier  im  Westen  und  Nordwesten  der  Grobe 
gelegenen)  Flächen  gefahren,  nach  und  nach  eingeebnet,  und  so 
wird  wieder  der  Feldbau  auf  solchen  Strecken  möglich. 

Im  Deckgebirge  herrscht  hier  ein  diluvialer,  gut  geschich- 
teter Kies,  worin  bisweilen  Reste  des  Mammuth  aufgefunden  wor- 
den sind.  Im  Bestände  walten  zwar  Muschelkalk-Stflcke  und  an- 
dere Trümmer  einheimischer  Gesteine  sehr  vor,  doch  fehlt  es 
nicht  an  Felsarten  nordischen  Ursprunges.  Die  grössten  erra- 
tischen Blöcke  von  Gneiss,  Granit  u.  s.  w.  finden  sich  fast  aus- 
schliesslich im  Liegenden  dicht  über  dem  Brannkoblenflötz  und 
örtlich  noch  vorhandenen  Resten  tertiärer,  Ober  dem  Flötz  gela- 
gerter Thone  und  sandig-thoniger  Lagen.  Ueber  dem  Kiese  sieht 
man  auch  z.  Th.  Löss. 

In  Unterröblingen  nahm  man  an  einigen  Gebäuden  die  Risse 
und  sonstigen  Beschädigungen  wahr,  mit  deren  Entstehung  die 
Ereignisse  begonnen  haben,  durch  die  der  frühere  Salzige  See 
verschwunden  ist,  an  dessen  Ufer  das  Dorf  noch  vor  wenigen 
Jahren  stand.  Jetzt  werden  die  Wasser  der  früher  hier  mün- 
denden Weida  im  „Ringcanal^  ostwärts,  an  der  nunmehr  dem 
Feldbau  dienenden,  tiefer  gelegenen  grossen  Fläche  des  früheren 
Seebodens  vorbei,  gegen  Wansleben  und  von  da  aus  nordwärts 
zum  Fusse  des  Flegelsberges  nach  dem  Thale  der  Salza  oder 
Salzke  geführt.  Am  Kanal  entlang  gehend,  kam  man  an  den 
ehemaligen  Badehäusem  vorbei  nach  dem  letzten  Ueberbleibsel 
des  Sees,  der  Wasseransammlung  in  der  langgestreckten  ^ Teufe''. 
nahe  bei  der  „Theer- Fabrik**  bezw.  ^Schwelerei**.  Hier  hatte 
schon   vor   3  Jahrzehnten    eine    langgezogene,    scharf    begrenzte, 
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damals  14,4  ro  nnter  den  Wasserspiegel  des  Sees  hinabreichende 
Vertiefung  bestanden.  Als  im  Jahre  1886  Herr  Prof.  W.  ülb  ge- 
nauere Lothongen  Tornahro,  wobei  er  eine  Wassertiefe  von  18  m 
hier  fand,  glaubte  man  zunächst  daran,  dass  bei  den  Lothungen 
am  6.  April  1877  das  Gewicht  statt  der  tiefsten  Stellen  nur  be- 
nachbarte, minder  tiefe  erreicht  hätte.  Erst  durch  die  späteren 
Ereignisse  ist  wahrscheinlich  geworden,  dass  zwischen  1877  und 
1886  eine  Senkung,  ein  Einsturz,  um  den  Betrag  von  fast  4  m 
hier  erfolgt  ist.  In  rascher  Folge  und  in  beträchtlichster  Weise 
sind  die  Nachsttirze  1892  eingetreten;  das  Seewasser  fand  hier 
einen  unterirdischen  Weg,  um  12,5  km  weit  nach  den  Schächten 
and  Strecken  der  Mansfeldischen  Kupferschiefer  bauenden  Gewerk- 
schaft in  und  bei  Eisleben  abzufliessen.  Natürlich  vergrösserte 
sich  der  Raum  der  Erdfallfläche,  und  die  zuströmenden  Seewasser 
haben  sich  in  den  alten  Seeboden  eingefressen  und  jene  tiefen, 
schluchtartigen  Wasserrisse  erzeugt,  die  man  besonders  in  der 
Nordostumwallung  des  hier  erhaltenen  kleinen  Sees  oder  nattlr- 
lichen  Teiches  wahrnimmt. 

Zu  einer  genauen  Besichtigung  des  in  den  Wänden  dieses 
langgestreckten  Erdfalles  der  „Teufe''  entblössten  geologischen 
Profiles  reichte  die  Zeit  nicht.  —  Man  musste  nach  dem  Ober- 
röblinger  Bahnhofe  zurückeilen  und  die  Fahrt  nach  Eisleben  fort- 
setzen. Dort  standen  schon  die  Wagen  der  elektrischen  Bahn 
bereit,  um  die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  nach  den  Otto- 
schächten zwischen  Eisleben  und  Wimmelburg  zu  führen.  Bei 
der  Fahrt  durch  die  alte  Bergmannsstadt  fiel  der  Blick  natürlich 
auch  auf  die  verheerenden  Folgen  jenes  Wassereinbruches  von 
1892.  Man  sah  im  oberen,  westlichen  Theile  der  Stadt  Mauer- 
risse, Wandspaltungen,  Holzeinbauten  in  Thüren  und  Fenstern, 
'Ausbesserungen  aller  Art,  auch  Abbruche  und  Neubauten.  Noch 
ist  der  Boden  nicht  ganz  zur  Buhe  gekommen.  Nachdem  an  den 
Ottoschächten  die  Geologen  durch  den  Leiter  der  Mansfeldischen 
Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft,  Herrn  Bergrath  und  Ditector 
ScHRADER,  bewillkommnet  und  begrüsst,  auch  von  der  Gewerk- 
schaft mit  Speise  und  Trank  erquickt  worden  waren,  dann  auch 
viele  ausgestellte,  mineralogisch,  geologisch  und  paläontologisch 
wichtige  Gegenstände  betrachtet  hatten,  trennte  man  sich  in  ver- 
schiedene Abtheilungen,  die  unter  besonderer  Führung  verschie- 
dene Wege  einschlugen.  Unter  den  ausgestellten  Stücken  war 
das  bemerkenswertheste  eine  kleine  Kupferschieferplatte,  auf  der 
neben  und  z.  Th.  unter  den  Flossenstrahlen  eines  Coelacanthtis 
Hassiae  das  Skelett  eines  kleinen  Reptils,  anscheinend  eines  noch 
unbekannten  Rhynchoceptialen ,  liegt.  Vielleicht  gehören  einige 
der  Knochen    einem  zweiten  Thier  derselben  Art  an,    deren  ge- 
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nauere  BeschreibuDg  dringend  erwünscht  für  die  Wissenschaft  ist 
der  es  auch  am  Herzen  liegen  mass,  dass  dieser  Fand  in  eine:: 
geeigneten  grösseren  Masenm  eine  würdige  Aafstellang  finde. 

Von  den  Theilnehmem  am  Ausfluge  konnten  15  Herren  d. 
Schächte  befahren  und  wichtige  unterirdische  Aufschlüsse  kenat. 
lernen. 

Die  anderen  besuchten  zuerst  noch  gemeinsam  die  bei  dtr 
Anlage  einer  Verbindungsbahn  zwischen  den  Ottoschacht -Werte: 
und  dem  Bahnhofe  Eisleben  kürzlich  freigelegten  geologisclKc 
Profile,  die  für  die  Lagerung  des  unteren  Buntsandsteins  bei  Ein- 
leben sehr  kennzeichnend  sind.  Nicht  als  einheitliche  Platt? 
sondern  in  eine  Menge  von  einzelnen  Schollen  aufgelöst,  die  dnrc. 
Klüfte  von  einander  getrennt  und  z.  Th.  in  steil  aufgerichteter 
Stellung  erhalten  sind,  bedeckt  der  untere  Buntsandstein  dx- 
Zechsteingebirge. 

Herr  v.  Fbitsgh  wies  die  Besucher  des  lehrreichen  Auf- 
schlusses darauf  hin,  dass  bei  den  neueren  Erdbewegungen  u 
Eisleben  viele  der  alten  Schollen  aufs  Neue  sich  gegen  einander 
verschoben  haben,  und  dass  an  mehreren  Stellen  sich  bestlnnp" 
ein  Neuaufreissen  und  eine  Erweiterung  der  alten  Bmchspahe: 
durch  jüngste  Erdrisse  herausgestellt  hat.  So  war  es  besonder* 
auffällig  bei  einer  im  Feldboden  sich  fortziehenden  Spalte  in  d^r 
Nähe  des  „Preussiscben  Hofes ^  der  Fall.  Sie  liess  sich  bis  i: 
den  Steilhang  des  Thaies  der  ^ Bösen  Sieben^  verfolgen,  wo  eis 
Schichtenaufschluss  offen  lag.  ähnlich  dem  eben  vor  den  Anger 
der  Geologen  sich  zeigenden.  Die  in  längst  vergangener  Zeit 
eingetretene  Zertrümmerung  und  Schollenverschiebung  im  onteren 
Buntsandstein  hat  allem  Anscheine  nach  die  gleiche  Ursache  g«- 
habt,  wie  die  Bodenbewegungen  des  letzten  Jahrzehntes,  nimlich 
die  unterirdische  Auslaugung  des  Steinsalzes  u.  s.  w. ,  wobl  auch 
der  Gyps-  und  Anhydritlager  des  oberen  und  mittleren  Zechstein- 
gebirges. 

Die  Schichtungsflächen  im  unteren  Buntsandstein,  namentlich 
die  einzelnen  eingelagerten  Bänke  von  Rogenstein  und  von  festes 
Sandstein  zeigten  in  dem  Aufschlüsse  Wellenspuren,  and  noch 
Trocknungsrisse  auf  Unterflächen  der  Bänke  machten  sich  be- 
merkbar. 

Das  gab  Anlass  zu  einer  Darlegung  der  weiten  Verbreitoof 
gleicher  und  ähnlicher  Erscheinungen  in  mächtigen  Schicfalgüe^ 
dem  der  Gegend,  namentlich  in  den  Mansfelder  Schichten  des 
oberen  Steinkohlengebirges,  die  700 — 900  m  mächtig  sind,  nad 
im  unteren  Buntsandstein,  der  hier  eine  mittlere  Mächti^eit  voa 
300—325  m  besitzt.  Es  giebt  ^uch  im  Unterrothliegenden  vnd 
im  mittleren  Buntsandstein    der  Gegend    ähnliche  Anzeichen    fär 
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eine  Entstehung  der  Schichtenreihen  nnter  Verhältnissen,  die 
dorchaus  nicht  mit  der  Vorstellung  vereinbar  sind,  dass  die 
Schichtenmäcbtigkeit  der  einstigen  Wassertiefe  entspreche.  —  Mit 
stiideren  Worten:  Die  Mausfelder  Schichteu  sind  nicht  in  einem 
von  Anfang  an  hier  700 — 900  m  tiefen  Wasserbecken  abgelagert, 
ebensowenig  ist  das  Unterrothliegende  der  Absatz  eines  anfangs 
über  1000  m  tiefen  Gewässers,  oder  der  untere  und  mittlere 
Bnntsandstein  das  Erzeugniss  eines  etwa  650  m  tiefen. 

Wir  haben  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  genannten  Schich- 
ten, soweit  sie  Oberhaupt  aus  Gewässern  herrühren,  deren  Spiegel 
mit  dem  des  Weltmeeres  gleichgestanden  hat,  in  Zeiten  allmäh- 
licher Senkung  in  seichtem  Wasser  entstanden  sind. 

Wie  weit  eine  ähnliche  Vorstellung  für  die  Salzlager  des 
Zechsteines  zur  Erklärung  von  deren  örtlich  1000  m  überstei- 
gender Mächtigkeit  zu  hegen  ist,  lässt  sich  noch  nicht  sicher 
beurtheilen.  Man  kann  aber  umsomehr  geneigt  sein,  auch  hierbei 
Senkungen  erheblichsten  Grades  anzunehmen,  weil  das  gesammte 
Zechsteingebirge,  wo  ihm  die  Salze  sammt  Gyps  und  Anhydrit 
fehlen,  auch  hier  nahe  an  Eisleben  (z.  B.  beim  Lichtloche  81 
und  beim  Theodor -Schacht)  nur  die  Stärke  von  20  —  25  m  hat, 
die  auch  auf  der  Saalefahrt  bei  Dobis  und  bei  Gönnern  sich 
zeigte:  eben  dieselbe  geringe  Mächtigkeit,  die  u.  a.  vom  Zech- 
stein am  südöstlichen  Schwarzwalde  bekannt  ist. 

Die  Annahme  so  beträchtlicher  Senkungen  in  Mittel-Deutsch- 
land setzt  nun  gewissermaassen  voraus,  dass  die  Faltung  der 
Erdrinde  in  diesem  Theile  Europas  mehr  nach  innen,  nach  dem 
Erdmittelpunkte  zu,  gewirkt  hat,  als  nach  aussen. 

Oft  spricht  man  von  „mitteleuropäischen  oder  mitteldeutschen 
Alpen''  als  von  einem  nach  der  Culmzeit  durch  Faltung  entstan- 
denen Hochgebirge.  —  War  bei  der  Hauptfaltung,  die  ja  vor 
der  Alagerung  der  Mansfelder  Schichten  des  oberen  prodnctiven 
Steinkohlengebirges  schon  vollendet  war,  die  Faltung  auch  mehr 
eine  erdeinwärts  gerichtete  als  eine  empordringende,  so  glich  sie 
der  späteren  Bodenbewegung  in  höherem  Grade.  —  Auch  schei- 
nen viele  Verhältnisse,  darunter  die  geringe  Mächtigkeit  des  Silur 
und  des  Devon  in  Ost -Thüringen  und  dem  Voigtlande,  dafür  zu 
sprechen,  dass  nicht  sehr  hohe  Faltengebirgs- Ketten,  sondern 
solche,  die  höchstens  Mittelgebirgshöhe  hatten,  in  Mittel-Deutsch- 
land zur  Zeit  des  oberen  Steinkohlengebirges  und  des  Rothlie- 
liegenden,  z.  Th.  noch  in  der  des  Buntsandsteins,  der  Abtragung 
durch  die  Brandung  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Nachdem  man  noch  die  riesigen  Pumpwerke  der  Ottoschächte 
bewundert  und  an  der  Erughütte  das  Boston  der  Erze,  die 
Schmelzung  des  Eupfersteines    und   die  Herstellung  der  Pflaster- 
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steine    aus    Schlacken    in   Angenschein    genommen    hatte,    foir- 
fröhliches  Beisammensein  und  Rückfahrt  nach  Halle. 

Am  Nachmittag  des  5.  October  wurde  ein  kurzer,  dnrcli  ex 
eingetretene  Regenwetter  sehr  gestörter  Ausflug  nach  deo  Ar 
Schlüssen  zwischen  Halle  und  Nietleben  unternommen. 

In  der  HENSEL'schen  Thongrube  sind  auf  grosse  AnsdehiiCL. 
hin  saiger  stehende,  verthonte  Schieferletten  des  anteren  Bct 
Saudsteins  aufgeschlossen,  auch  bei  den  Gebäuden  des  Werk-:- 
mürb  und  zerreiblich  gewordene  mächtige  Bänke  von  Sandstec^ 
die  schon  der  mittleren  Abtheilung  des  untersten  Triasgliei?« 
angehören.  Von  den  Kalkstein-  bezw.  Rogenstein -Zwiscbenla^. 
der  Schieferletten  sind  nur  schwache  Spuren  erkennbar;  es  «cbei:.' 
als  sei  mit  der  Yerthonung  eine  Auslaugung  eingetreten,  wodv« 
die  kohlensauren  Salze  verschwunden  sind,  vielleicht  anter  Mr- 
Wirkung  der  Um wandlungs  •  Erzeugnisse  von  Markasit,  den  d- 
einst  aufgelagert  gewesene  Braunkohlenformation  enthielt.  I^ 
Saigerstellung  rührt  von  dem  Absinken  an  dem  in  der  Nähe  ar- 
stehenden  Porphyr  her,  wobei  die  Triasglieder  in  eine 
Stellung  mit  saigerem  Nordflügel  gekommen  sind. 

Die  Ergänzung  dieses  Profiles  war  sehr  gut    in   dem 
Steinbruche  der  Halleschen  Cementfabrik  zu  sehen,    wo  die  C; 
biegungsstelle  des    steilen  Nordflügels    in  den  nur    schwach 
fallenden   Südfiügel  ausgezeichnet  entblösst  war.      Hier  sind  6s 
unterste  Wellenkalk    und  darunter    die  Schichtenreibe    der  M\^ 
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phorieubänke  (Trigonienbänke)  erschlossen. 

Aus  dem  Steinbruche  sind  schon  früher  gute  Sanroptetygier- 
Reste  gewonnen  worden,  seit  einigen  Monaten  auch  ein  Unter- 
kiefer und  eine  riesige  mittlere  Kehlplatte  von  sehr  grossen  La- 
byrinthodonten,  die  demnächst  beschrieben  werden  sollen. 

Auf  dem  Rückwege  zur  Stadt  wurde  noch  die  Ziegdthoo- 
grübe  der  Herren  Lincke  und  Ströfer  besucht,  wo,  wie  in  der 
Hbmsel  sehen,  Thone  des  unteren  und  mittleren  BantsandsteiK 
(aufgeweichte  Schieferletten  und  mürbe  gewordene  Sandsteine- 
in  steiler  Schichtenstellung  aufgeschlossen  sind.  Besondere  Aaf- 
merksamkeit  erregten  die  mit  Gerollen  ausgefüllten  Stradellödier 
und  Strudeltrichter,  die  dort  die  Saale,  wahrscheinlich  am  Eadc 
der  Diluvialzeit,  ausgekesselt  hat.  Sie  traten  besonders  gut  Ober 
den  Thonzwischenlagen  zwischen  Sandsteinbänken  des  mittkns 
Buntsandsteins  hervor.  An  diesen  härteren  Bänken  hat  das  Floss- 
wasser  Hindernisse  gefunden,  die  Strudel  hervorgemfen  haben 
Am  Bestände  der  Ausfüllungsmasse  der  ^ Kessel^  haben  stark 
abgerollte  nordische  Gesteine  einen  grossen  Antheil,  daneben 
thüringische  und  voigtländische  Felsarten. 
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Am  Nachmittag  des  7.  October  begaben  sieb  die  Geologen 
zuerst  nach  dem  ^kleinen  Galgenberg^  bei  Halle,  einer  Porphyr- 
kappe, auf  deren  Südhange  gegen  Westen  an  zwei  Stelleu  die 
uaverwitterte  Oberfläche  des  ^älteren  Halleschen  Porphyrs^  Glät« 
tuug  sowie  Schrammung  zeigt,  die  hauptsächlich  rein  nordwärts, 
^egen  den  Petersberg,  weist.  Alle  Theilnehmer  schlössen  sich 
dem  von  Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrath  Prof.  Dr.  Jul.  EtJHN 
in  tiberzeugenden,  kräftigen  and  begeisterten  Worten  aasgespro- 
chenen Wunsche  an,  dass  die  hohe  Staatsregierang  helfend  ein- 
trete, um  dieses  Naturdenkmal  zu  erhalten.  Keine  andere  Uni- 
versitätsstadt besitzt  in  so  grosser  Nähe  ein  beredtes  Zeagniss 
von  der  gewaltigen  Kraft  der  diluvialen  Eis-  and  Grandmoränen- 
Massen,  die  auch  hier  umgestaltend  gewirkt  haben.  Die  Erhal- 
tung des  Aufschlusses  wurde  nach  Kräften  versucht.  Doch  sind 
nur  noch  Theile  der  vor  15  Jahren  vorhandenen  Entblössung 
gerettet  und  drohen  za  verschwinden,  wenn  nicht  der  Grund  und 
Boden  fQr  den  Staat  erworben  und  ausreichend  geschützt  wird; 
sicher  ist  zu  hoffen,  dass  auf  dem  zu  erwerbenden  Theile  des 
Geländes  Schliffflächen  aufgedeckt  werden  können. 

Nach  kurzer  Weiterfahrt  erreichte  man  die  Sand-,  Kies- 
and  Geschiebemergel -Aufschlüsse  am  „Goldberge^  zwischen  Die- 
mitz  und  Mötzlich.  In  einem  mit  drei  Lichtdruckbildern  aus- 
gestatteten kurzen  Aufsatze  hat  K.  v.  Fritsch  1894  in  der 
Zeitschrift  f.  Naturwissenschaften  über  die  in  der  mittleren  Bau- 
mann'sehen  Grube  dort  sichtbare  Steilstellung  von  Geschiebemergel 
und  zwischenliegenden  Sand-  and  Kiesmassen  berichtet.  Wie  er 
beim  Ausflüge  selbst,  und  schon  vorher  in  der  Sitzung,  erörterte, 
bedarf  die  damalige  Darstellung  darin  eine  Berichtigung,  dass  er 
die  mittlere  Grube  mit  den  jetzt  meist  verfallenen  Hauptauf- 
scblttssen  die  Städtische  genannt  hatte,  während  sie  Eigenthum 
des  Herrn  Bauhann  war  und  noch  ist.  Auf  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  benachbarten  Gruben,  der  MsTz'schen  im  Westen  und 
der  östlichen  städtischen  —  und  damit  auf  eine  Gesammtdarstel- 
lung  des  Goldberges  —  ist  er  damals  nicht  eingegangen.  — 
Durch  den  Grabenbetrieb  wird  die  Oberflächengestalt  mehr  and 
mehr  verändert.  —  Der  Goldberg  bildete  nach  den  Karten  einen 
fast  westöstlich  (oder  von  WNW  gen  W  nach  OSO  gen  0)  ver- 
laufenden Hügel  von  rund  1  km  Länge  and  450  m  mittlerer 
Breite,  dessen  jetzt  abgetragener  höchster  Punkt  rand  131  m 
hoch  lag,  15 — 16  m  über  der  Geschiebemergelfläche,  die  sich 
gegen  die  Strasse  von  Halle  nach  Tornau  hin  ausbreitet.  Die 
Längsrichtung  des  Hügels  ist  fast  gleichlaufend  einer  Verbindungs- 
linie zwischen  den  Porphyrhügeln  der  Galgenberge  bei  Halle  und 
denen  des  Dautsch  bei  Diemitz;  auch  dürfte  die  Stirn  des  Inland- 
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eises,  als  es  sich  an  diesem  Porphyrznge  staute,   diese  Richtmf 
gehabt  haben. 

Die  aufgerichteten,  steilgestellten  Grundmoränenmassen  dr^ 
Goldberges  streichen  aber  fast  rechtwinkelig  gegen  die 
erstreckang  des  Hügels,  und  nur  die  grosse  Mächtigkeit  des 
Westen  (in  der  Metz' sehen  Sandgrube)  und  nach  Osten  <in  dr' 
städtischen  Sand-  und  Kiesgrube)  sich  hier  anschliessendeo ,  fa^ 
söhlig  gelagerten  Schmelzwasser- Sandes  und  -Kieses  Temrsar^t 
die  Ausdehnung  des  Httgels  in  der  Richtung  des  südlich  darcc 
gelegenen  Zuges  der  Porphyrkuppen.  Die  Steilstellong  des  G^ 
Schiebemergels  und  der  eingelagerten  Kies-  und  Sandb&nke  mass 
wohl  auf  eine  urspünglicbe  und  frühere  Längs-  oder  Strahl-Spal- 
tung  der  Eismasse  zurückgeführt  werden.  In  einer  solchen  war- 
den  wohl  die  Grundmoränen -Massen  hier  hoch  emporgeqaetscrt 
und  heraufgepresst.  so  dass  ein  Wall  davon  entstand.  de«9«a 
Ueberbleibsel  die  später  wirkenden  Schmelzwasser  an  dieser  Stdk 
nicht  beseitigen  konnten.  Für  die  Absätze  der  Schmelzwasser 
aber  bildete  der  Rest  des  Walles,  eben  der  Kamm  des  Goldberi^ 
nach  beiden  Seiten  hin  die  Haftstellen  und  Ausgangsponkte.  Bei 
seiner  vereinzelten  Stellung  in  der  weiten  fast  ebenen  FUdk 
ringsum  und  seiner  Höhe  ist  der  Hügel  in  dieser  Landschalt  eine 
besondei*s  auffällige  Erscheinung,  darin  ähnlich  den  riesigen  „RoiNi- 
höckern''  des  Vereisnngsgebietes,  nämlich  den  Porphyrkappen, 

Er  schliesst  sich  durch  die  steilsteheuden  Geschiebemerp^ 
und  Kiesbänke  den  „Durchragungshöhen^  weiter  nördlich  gek> 
gener  Gegenden  an;  während  am  östlichen  und  am  westliches 
Ende  die  Sand-  und  Kieslagen  auch  an  die  „Kames^  An- 
knüpfungen darbieten:  an  jene,  freilich  meist  gesellig  aoitre- 
tenden  „  Grandkuppen ^  der  einst  eisbedeckten  Landschaft.  Aedi 
Herr  Prof.  Wahnschaffe  bestätigte,  dass  dieser  Hügel  eine  m- 
gewöhnliche  Beschaüenheit  habe,  und  dass  ein  ganz  entsprecbeiH 
des  Gegenstück  dazu  noch  nicht  in  Norddentschland  beschriebea 
worden  ist. 

Leider  verhinderten  das  unfreundliche  Wetter  und  der  eisige 
Wind,  von  der  Höhe  des  Goldberges  aus  den  landschaftlichen  Uebtf- 
blick  über  das  das  ganze  umliegende  Gelände  zu  geniessen.  aoch 
benahm  die  Witterung  die  Lust  nach  den  geschrammten  Geschie- 
ben, die  in  der  mittleren  (BAUMANNSchen)  Grube  häufig  sind 
oder  nach  den  in  den  seitlichen  Gruben  nicht  seltenen  Kantea- 
geschieben  zu  suchen ,  sowie  auf  siluriscbe  und  andere  DilaTial- 
Versteinerungen  zu  achten,  für  die  der  Goldberg  ein  wichtigster 
Fundplatz  ist. 
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b.    nach  der  Versammlung. 

Excnrsion  nach  dem  Kyffbäuser  und  Ilfeld 
unter  Führung  von  Herrn  0.  Lubdbckis. 

Am  8.  October  fanden  sich  22  Theilnehmer  ein,  um  der  Ein- 
ladung zur  Besichtigung  der  geologischen  Aufschlttsse  am  Kyffhänser 
zu  folgen.  Am  Fusse  der  Rothenburg  angelangt,  deroonstrirte  der 
Führer  die  Verwerfung,  welche  Gneiss  neben  Buntsandstein  legt. 
Darauf  wurde  im  Dannenbergthale  der  Gehängelöss  mit  einhei- 
mischen Geschieben  besichtigt  und  sodann  auf  dem  Fusswege 
flber  Diorit  (Strrno)  und  Gneiss  der  Aufstieg  nach  der  Rothen- 
burg unternommen;  auch  ein  Granitgang  im  Diorit  wurde  anste- 
hend beobachtet.  Nach  dem  Frflhstflck  auf  der  Rothenburg  und 
der  Aussicht  auf  die  Josephshöhe  wurde  im  oberen  Steinthale 
der  Quarzdiorit  (Lüedeckb  =  Dioritgneiss  Streng)  mit  den  auf 
mehrere  hundert  Meter  hier  sichtbaren,  wunderbar  schön  aufge- 
schlossenen Ganggraniten  besichtigt.  Die  Mehrzahl  stimmte  dem 
Führer  zu,  welcher  den  Quarzdiorit  für  ein  Eruptivgestein  er- 
klärte; dafür  spricht  auch  besonders  sein  Gehalt  an  Mikropeg- 
matit.  Der  Quarzgehalt  tritt  vielfach  ganz  zurück,  so  dass  Diorit 
und  Quarzdiorit  wohl  als  einheitlicher  Gesteinskörper  angesehen' 
werden  kann,  und  der  Diorit  nur  Schlieren  im  Quarzdiorit  dar- 
stellt. Nach  der  Rückkehr  auf  den  Horizontal  weg,  welcher  in 
Mansfelder  Schichten  verläuft,  stieg  man  zum  Granitit  im  oberen 
Bornthal  ab,  besichtigte  den  mächtigen  Granitgang  im  Quarzdiorit 
im  Bornthal,  sowie  den  Diorit  (Augit-haltig),  den  Porphyr-artigen 
Gneiss  (Datbe)  und  den  Granitit  in  dem  unteren  Theile  des 
Braches  im  Bornthal;  auch  der  sehr  gequetschte  Granitgang 
dieses  Aufschlusses  im  Diorit  wurde  betrachtet.  Darauf  folgte 
der  Aufstieg  auf  den  Horizontalweg  und  auf  demselben  der 
zum  KyfThäuser;  hier  konnten  alle  Varietäten  der  Mansfelder 
Schichten:  die  Sandsteine,  die  Conglomerate  und  die  Kalke  füh- 
renden Schieferlctten  in  vielfachen  Varianten  beobachtet  werden; 
besondere  Aufmerksamkeit  wandten  die  Geologen  dem  Steinbruch 
in  den  Sandsteinen  des  Kyffhänser  Gasthauses,  dessen  Spalten 
mit  Harnischen,  den  ^rat^aro^r^^- Stämmen  der  Sandsteine  am 
Denkmal  selbst  und  den  Schieferletten  der  Kohlstätte  zu.  In  den 
Brüchen  der  Eruptivgesteine  wies  der  Führer  darauf  hin,  dass 
in  den  Dünnschliffen  derselben,  sowohl  in  den  Gneissen  der  Ro- 
thenburg, den  Dioriten,  den  Quarzdioriten  und  den  Ganggraniten 
typische  Kataklas-Structnr  vorkäme,  was  ja  auch  kein  Wunder 
nehmen  könnte,  da  bei  der  Bildung  der  Verwerfung  die  Gesteine 
starkem  Druck  ausgesetzt  gewesen  seien.  Schon  makroskopisch 
ist   die    Structur  an    den    verschiedensten   Steilen,    insbesondere 


auch  au  den  Räadern  der  sog.  Stockgranite  and  in  den  Gans- 
graniten  zn  sehen.  Die.ser  Druck  hat  aacb  die  Hornbleuden  in- 
den  Augitcn  entstehen  lassen;  sowohl  im  Dioril  des  Bomthale« 
wie  in  den  sog.  Gneissen  der  Sommerwand  zeigen  sich  z.  Tt 
ganz  frische  Augite,  welche  z.  Th.  in  Hornblende  verwandelt  sinJ 
es  sind  also  wahrscheinlich  diese  Gesteine  froher  AagitgesteiM: 
Angit-  und  Qoarz- Aogit-Diorite.  gewesen.  Daza  komaii 
dasB  auch  in  vielen  Fallen  die  Orthoklase  and  Flagioklase  osdn- 
lOse  Auslöschnng  zeigen,  welche  ngr  durch  Drnck  eoUtaadea  if. 
ja  an  einzelnen  Stellen  ist  der  Orthoklas  ganz  in  Mikroklin  t^- 
wandelt.  Aach  in  den  Gneissen  der  Sommerwand  findet  skt 
Aagit  and  in  denen  südlich  von  der  Bothenbarg  Hornblende,  ein 
Zeichen,  dass  dieser  Gneiss  wahrscheinlich  derselben  Uerknf' 
ist  wie  der  Dioritgneiss  (Stbeno);  letzteres  wird  aach  darri 
zahlreiche  Uebergänge  beider  Gesteine  in  einander  wabrscbeinlick 
gemacht.  Hierzu  kommt  femer,  dass  in  den  Brfichen  im  St«i- 
tha),  wo  die  schönsten  Anfschlüsse  in  dem  Dioritgneiss  sind,  dir 
plattige  Stmctnr  des  Gesteins  ganz  znrQcktritt  and  gerade  <fie3e 
Massen  eher  den  Eindmck  von  Emptivgesteinen  macbeo  als  loa 
Gneiss.  Demselben  Druck,  welchen  die  Schiefrigkeit  der  so; 
'Gneisse  des  Eyffhaasers  bezeugen,  verdanken  wahrscheinlich  die 
gneissartigeu  druck-metamorphen  Schiefer  Lossen's  am  sndlidiM 
Vorderharz  zwischen  Agnesdorf  nnd  Hettstädt  ihr  Dasein.  Ih* 
eruptiven  Gesteine  am  KyffhAuser  dtirften  ein  Analogen  sein  de< 
Brockeneugranits  und  seiner  basischen  Augitgranilzone ;  es  tgr- 
treten  dann  die  GranitstAcke  und  Gneisse  am  Kyffh&nser  dm 
Eugranit  des  Brockens,  während  die  Diorite  und  Quarzdiorii«  der 
äBtÜchen  Dioritzone  am  Brocken  entsprechen;  es  ent6ele  dann 
der  grosse  Unterschied  der  geogn ostischen  Stmctur  zwischen  Kjf- 
bänser  and  Brocken. 

Schliesslich  spricht  der  Führer  die  Verwerfung  am  Kyf- 
hänser  als  eine  Flexar  au;  man  hat  nftmlicb  schon  frflber  aa 
N.  •  Fasse  des  Kyffhftnser  suger  stehende  Zechsteinscbichten  as- 
getrofTen;  ebenso  hat  man  zwischen  den  Kirch-  and  Volpert^ 
tfaftlem  nach  N.  fallende  Mansfelder  Schichten  beobachtet:  beid> 
nimmt  der  Fahrer  als  Mittel  seit  enkel  der  Flexnr  in  Anspruch. 

Nach  Besichtigung  des  KyfFhfiaserdetikmals  and  der  Aasacb*. 
von  dort  erfolgte  die  Abfahrt  nach  Nordhausen,  von  wo  am  ii- 
dem  Morgen  die  Fahrt  nach  dem  Netzkater  am  Fasse  des  Sand- 
linz  angetreten  wnrde.  Leider  verlioss  uns  hier  das  gute  Weder: 
ein  starker  Regen  in  der  Nacht  setzte  sich  am  Tage  fort  ud 
erschwerte  das  Beobachten.  Am  Netzkater  wnrde  die  discordaatc 
Aaflagemng  des  Unter- Rothliegenden  mit  seinem  SteinkohlMflöQ 
auf   die  Granwacke   beobachtet  and    sodann  am  Babensteii  der 
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Melaphyr  in  seiner  schwarzen  and  grünen  Varietät  geschlagen;  über 
demselben  folgen  sodann  am  Fasse  des  Netzberges  an  der  gegen- 
überliegenden Thalseite  der  braane  Melaphyrniandelstein  and  im 
Orte  selbst  und  vorher  der  Horublendeporphyrit;  letzterer  warde 
noch  in  ziemlich  frischen  Stücken  am  Bahnhof  Ilfeld  geschlagen. 
Da  der  Regen  nicht  nachliess,  zerstreate  sich  die  Excarsion  am 
Nachmittag. 
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Rechnungs-Abschluss 

der  Kasse  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  für  das  Jahr  K* 
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Aus  dem  Jahre  1898  ühemommener  Eassen- 
hestand 

Einnahme -Reste: 
Beiträge  laut  heiliegender  Liste    .    .    . 


An  Beiträgen  der  Mitglieder  für 


Laut  heiliegender  Liste  .    . 
Besser'sche  Buchhandlung: 

laut  Yerzeichniss    vom 

11.  1.  00. 

Desgl.    vom  18.  1.  00. 

Desgl.    vom  26.  1.  00. 

Desgl.    vom    4.  2.  00. 

Desgl.    vom  14.  2.  00. 

Desgl.    vom  26.  2.  00. 

Desgl.    vom  14.  8.  00. 

Desgl.    vom  26.  8.  00. 

Desgl.    vom    6.  4.  00. 

Desgl.    vom    1.  5.  00. 

Desgl.    vom  11.  6.  00. 

Desgl.    vom  81.12.00. 

an   die  Kasse  sind  direct 

gezahlt  worden     .    .    . 


1200M. 


1900: 
—  Pf. 
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660 
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14 
29 
26 
84 
07 
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56 

32 
11 
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840  «    — 


zusammen  8447  M.  82  Pf. 

Davon  gehen  ah  die  ohigen 
Resteinnahmen     ....  1000  „    —  „ 


hleihen  Summa  Tit.  L 


Vom  Verkauf  der  Zeitschriften: 

a.  Besser  sehe  Buchhandlung: 

27  M.  -  Pf. 
12  „    80  „ 
9  „    18  „ 
20  „    - 
1446  „    - 
h.  Landesgeologe  Dr.  Schröder,  Bd.  47, 
Heft  2 
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1514 
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III 


1 
2 
8 


Uebertrag 

c.  Royal  Dublin  Society,  Bd.  1—10    .     . 

d.  Bergmeister   Dr.  Dantz,   Jahrg.   1896, 
Heft  4 

e.  Dr.  Korn,  Jahrg.  1894,  Heft  4    .     .    . 

Summa  Tit.  II. 

An  extraordinairen  Einnahmen: 

An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 
An  Zinsen  von  den   im  Depot  befindlichen 
consolidirten  Staatsanleihescheinen : 

122  M.  50  Pf. 

21  „    -\ 
150  „    50  „ 

und   21  „    —  „ 


zusammen 

Erlös   aus  dem  Verkauf  von  consolidirten 
Staatsanleihescheinen: 

zum  Nennwerth  von 

3000  M.    =  2796  M.  46  Pf. 
Desgl.  von  2000  M.   =  1957  „    90  „ 


zusammen  5000  M. 

Summa  Tit  HI. 
Summa  der  Einnahme 


Special- 1  Haupt- 
Summe.       . 
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15128 
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Vorschüsse: 
Aasgabe -Reste: 

1 .  J.  F.  Starcke  hier,  Druck  etc.  des  8.  Heftes 
des  51.  Bandes 

2.  Ders.,  desgl.  des  4.  Heftes 

3.  Meisenbach,  Riffarth  u.  Co.,  Photochemi- 
graphien     

Summa 

Für  Herausgabe   der  Zeitschrift  und 

Karten: 
Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 

1.  J.  F.  Starcke,   hier,    Druck  etc.  des 
1.  Heftes  des  52.  Bandes 

2.  Ders.,  desgl.  des  2.  Hefts 

b.  Kupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

1.  Klein  u.  Velbert  in  München,  Litho- 
graphie u,  Druck  1  Tafel    49  M.  —  Pt 

2.  Anton  Birkmaier  in  Mün- 
chen, Zeichnung  1  Tafel 

und  5  Textfiguren      .    .    60  »  —  „ 

8.  Ders.  desgl.  1  Tafel  .    .    80  „  —  „ 

4.  Meisenbadi,  Riffarth  u. 
Co. ,  hier ,  Autotypien, 
Chemigraphien  etc.     .    .  129  „  65  „ 

5.  Dies.,  desgl 44  „  10  „ 

6.  Dies.,  desgl 887  „  65  „ 

7.  Dies.,  desgl 204  „  05  „ 

8.  H.  V.  Zglinicka,  Zeich- 
nungen       108  „  —  „ 

9.  Dies.,  desgl 195  „  50  „ 

10.  W.  Pütz,  Zeichnungen 
und   Lithographien    yon 

8  Tafeln 105  „    —  „ 

11.  Ders.,  desgl.  von  mehre- 
ren Tafeln  u.  Textzeich- 
nungen      288  „    —  „ 

12.  Ders.,  desgl 845  „    —  „ 

18.  Ders.,  desgl 70  „    —  „ 

Betrag  t950M.  95  Pf. 
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1/2 

8/4 

5/18 


14/15 
16/17 


18/19 


20/22 
28/24 


25/26 

27/28 
29/80 
81/82 

88 
84/85 


86 


87 
88 
89 


871 
1020 

116 


15 

80 

70 


851  50 
1172  90 


2024  14( 


2024 


4( 


2»lJ^ 


aoufe  •■• 
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^ 

1 

• 

Special-    Hanpt- 

!apit 

Ausgabe. 

6^ 

Summe. 

Q-^ 

• 

.^    \4\    Jt    \4 

Ib 

Uebertrag  1960  M.  95  Pf. 

14.  Martin  Rommel  &  Co.  in 

Stuttgart,  Lichtdrucke    .  488  „    85  „ 

40/45 

2024 

40 

2008 

66 

16.  J.  Erni  in  Zürich,  Clich^s    41  „    10  „ 

46/47 

16.  H.    u.    A.  Kummerly   u. 

Frey  in  Bern,  desgl.  .    .    60  „    13  „ 

48/49 

17.  Giesecke    u.    Devrient 

desgl 68  „    80  „ 

50/62 

18.  Dies.,  desgl 18  „    90  „ 

58/54 

19.  Studders  u.  Kohl  in  Leip- 

zig, desgl 26  „    60  „ 

56/56 

20.  Dr.    E.   Loeschmann    in 

Breslau ,    Anfertigung 

einer  Doppeltafel  .    .    .    20  „    —  „ 

67/68 

21.  Dr.  P.  Oppenheim,  desgl. 

i 

von  8  Tafeln      ....  226  „    —  „ 

69 

22.  Paul  Bredel,  Druck  von 

4  Tafeln 140  „    —  „ 

60 

28.  Dr.    Edm.    Naumann    in 

Frankfurt  a./M.,    Ausla- 

gen für  Druckkosten  etc.  106  „    —  „ 

61/62 

24.  C.  Krapf  in  München,  8 

Originalfiguren  etc.    .     .    10  „    60  „ 

68/64 

25.  M.    Putz ,     verschiedene 

Zeichnenarbeiten    .    .    .    77  „    60  „ 

65 

8172 

88 

5197 

Summa  Tit  L 

28 

f 

1 

An   Kosten   für   die    allgemeine  Ver- 
sammlung. 

1.  C.   Feister'sche    Buchdruckerei,    Druck 

von  Wahlzetteln  etc 

66 

21 

50 

: 

2.  Dies.,  desgl.  von  Programmen  etc.    .    . 

67 

81 

— 

3.  F.  Vetter,  Briefadressen 

68 

7 

60 

4.  Ders.,    desgl 

69 

15 

70 

75 

70 

I 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek. 

•    l.  Peter  Hoffmann,  Aufziehen  von  Karten  . 

70 

40 

80 

2.  Ders.,    desgl 

71 

14 

80 

8.  Ders.,    desgl 

72 

9 

60 

4.  U.  Wichmann,  Büchereinbände  .... 

78 

242 

06 

6.  Ders.,    desgl 

74 

200 

75 

6.  Ders.,    desgl 

75 

298 

7.  Verwittwete  C.  Zwach,  1  Bücherschrank 

76 

160 

1 

Betrag 

950 

oö 

7281 

58 
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Ausgabe. 


Speaal- 


>4g    Ml 


III 


Ib 


IV 


üebertrag 


8.  F.  W.  Schramm,  Bretter 

9.  Robert  Säbsch,  Regale 

10.  H.  Macter,  1  Schrankscheibe    .    .    .    . 

Summa  Tit.  III. 
Sonstige  Ausgaben. 

An  Bureau-  und  Verwaltungskosten: 

1.  Dr.  Joh.  Böhm,   Honorar  für  4  Quar- 
tale des  Jahres  1900  je  150  M. .     .     . 

2.  Rechnungsrath  Wemicke,   desgl.  för  2 
Semester   desselben  Jahres  je  150  M. 

3.  Secretär  Boeneke,  desgl.  je  100  M.     . 

4.  H.  Beyer,  desgl.,  u.  verschiedene  Aus- 
lagen     

5.  Ders.,  ümdruckarbeiten  etc 

6.  Ders.,   desgl 

7.  C.  Feister'sche  Buchdruckerei,  Trauer- 
briefe     

8.  J.  C.  Schmidt,  1  Trauerkranz    .     .    . 

9.  Professor  Beyschlag,    Auslagen   für  1 
Trauerkranz 

10.  Reuter  u.  Siecke,  1000  Stück  Couverts 

11.  Dieselben,  Falzmappen 

12.  £.  Sieth,  Remuneration  pro  Januar — 
Mai  1900 • 

18.  Derselbe,  desgl.  pro  April— September 
1900 

14.  Derselbe,  Abschriften 

15.  J.  F.  Starcke,    Druck  des  Mitglieder- 
Verzeichnisses  etc 

16.  Rechtsanwalt  Dr.  Tettenbom,   Gebühr 
für  gerichtliche  Conferenzen   .... 

17.  Rechtsanwalt  Rieckes  in  Seesen,  desgl. 
für  1  RecShtsgutachten 


Porto  und  Botenlöhne: 

1.  Dr. J.Böhm, Portoauslagen  20 M. 

2.  Derselbe,   desgl.    .    .    .  16  „    — 
8.  Rechnungsrath  Wemicke, 

desgl 17  , 

4.  Derselbe,   desgl.    .    .    .  17 

5.  Secretär  Boenecke,  desgl.  22  , 

6.  p.  Sieth,  desgl 6  , 

7.  Derselbe,   desgl.    ...  7 


—  Pf. 


50  „ 
20, 
08  « 
10  „ 


Betrag  104  M.  88  Pf 


77/78 

79/80 

81 


82/85 

86/87 
88/89 

90 
91 
92 

93 

94 

95 
96 
97 

98 

99 
100 

101 

102/8 

104/6 


106 
107 

108 
109 
110 
111 
112 


950jOn|  7> 

12  &1 

73  I- 
1  ;dO 


600  — 


800 

200 


104  79 
12169 
19|93 


16l- 

401- 


15 
ä 
2 


2^ 

i 


53  j- 
10  301 


64110 


1467  06 


V^ 


1457 


.06J  *!«:* 
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"«S  1 

0) 

Special-     Haupt- 

& 

Ausgabe. 

summe. 

^^-^^— 

o 

-ö 

JC     4\ 

JC     4 

7 

2 

üebertrag  104  M.  88  Pf. 

1457 

06 

8818 

39 

8.  p.  Sieth,  Portoauslagen .      6  „    —  „ 

113 

9.  Derselbe,   desgl,    .     .    . 

9  n    60  „ 

114 

10.  Derselbe,   desgl.    .    .    . 

7  n    05  „ 

115 

]].  Besser'sche    Buchhand- 

^ 

lung,  desgl 

.      1  »    40  „ 

R  3 

12.  Dieselbe,   desgl.    .     .     . 

2  n    05  „ 

E.  4 

18.  Dieselbe,   desgl.    .    .    . 

2  „    20  „ 

E.  5 

14.  Dieselbe,   desgl.    .    .    . 

-  n    95  „ 

E.  6 

15.  Dieselbe,   desgl.    .     .    . 

1  »          » 

E.  7 

16.  Dieselbe,   desgl.    .    .    . 

-  ,    95  „ 

E   8 

17.  Dieselbe,   desgl.    .    .    . 

-  n    95  „ 

E.  9 

18.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

«    90  „ 

E.10 

19.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

.       1  ,    56  „ 

E.U 

20.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

.     -  ,    40„ 

E.12 

21.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

•     -  ,    60  „ 

E.18 

22.  Dieselbe,   desgl.    .    . 

.     -  »    90  „ 

E.14 

141 

38 

3 

Ankauf  Ton  Staatspapieren: 

1.  Deutsche  Bank,  dVt7o  preuss.  Consols 
zu  1500  M 1501  M.  60  Pf. 

2.  Dieselbe,    desgl.  zu 

1000  M.       990  „    95  „ 

3.  Desgl.  zu         1000   „        957  „    55  „ 

116 

117 
118 

4.  Desgl.  zu          600    „        579  „    05  „ 

119 

4029 

16 

5627 

4100  M. 

Rnmma  Tit.  IV. 

59 

V 

Auf  das  Jahr  1901  übertragener  Eas- 
senbestand  

Summa  der  Ausgabe 

1182 

15 

15128 

Ti 

^■■" 

Vorstehende  Rechnung  geprüft  und  für  richtig  befunden. 
Halle  a/S.,  den  6.  October  1901. 

Vater.       Wulfinö. 


4<i 


^    (Jß  ^ 


8.    Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  November  1901. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das  Protokoll  der  Juli  •  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ^ 
nelimigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellscfaa*: 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor  und  wies  besonders  ad 
den  III.  Band  von  Suess'  „Antlitz  der  Erde"^  bin. 

•Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Oscar  Neumann  in  Berlin, 

vorgeschlagen     durch    die    Herren   v.   Richtbofex 
Jaekel  und  Blanckenhorn; 
Herr  Dr.  Janensch,    Assistent  am  geologisch -paläootok- 
gischen  Institut  und  Maseum  zu  Berlin. 

vorgeschlagen    durch   die  Herren   Branoo,    Jaeke: 
und  Brandes; 
Herr  F.  Stolz,  Bergwerksdirector  der  Fuchsgrube  in  Nec- 
weissstein  bei  Altwasser, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathb.  6.  Mf  ixiz 
und  Denckmann; 
Herr  Dr.  phil.  M.  Grunenberg.  erster  Director  von  Va*- 
einigte  Glückhilf  -  Friedenshoffnung    zu    Herrosdorf   be: 
Waidenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathe,  Leppla  bim 
G.  Mijller; 
Herr  F.  Illner,   Bergineister  und  Revierbeamter  io  Wai- 
denburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathe.  Dsncuaxs 
und  G.  Müller; 
Herr  Heintke,  Berginspector  auf  der  Fuchsgrube  in  Neo* 
weissstein  bei  Altwasser, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathe,  G.  Müllxi 
und  Leppla; 
Herr  Schucht,    Geolog  der  königl.  geologischen  Landes- 
anstalt  zu  Berlin. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Jentzsch,    Wahn 
schaffe  und  Schröder; 
Herr  Lehrer  Reitembyer  in  Goslar  a.  Harz, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Andreas,  Potoxu 
und  Hustedt. 


^     97     -^ 

Herr  Jaekel  sprach:  Zur  Stammesgeschichte  der 
Schildkröten. 

Herr  JentzsüH  sprach  Ober  einen  neaen  Aufschluss 
von  Interglacial  in  Westprenssen. 

Wenngleich  während  der  letzten  20  Jahre  in  Westprenssen 
eine  Anzahl  zweifelloser  Interglacial  -  Vorkommen  nachgewiesen 
werden  konnten,  welche  mindestens  zwei  verschiedenen  Inter- 
glacialzeiten  angehören  und  in  jeder  der  letzteren  sowohl  marine 
als  Süsswasserschichten  umfassen,  so  ist  doch  diese  Anzahl  noch 
klein  genug,  um  jeden  neuen  Aufschluss  willkommen  erscheinen 
zu  lassen. 

In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Okonin  der  Geologischen 
Karte  von  Preussen  habe  ich  S.  8 — 10  eine  im  Kreise  Graudenz 
bei  dem  Rittergate  Mclno,  westlich  vom  Wege  nach  Kressau  ge 
legene  Grabe  abgebildet  und  beschrieben,  welche  unter  einem 
örtlich  auf  3  m  Mächtigkeit  zusammengeschrumpften  Jungglacial 
eine  geschiebefreie,  mit  5  m  Mächtigkeit  noch  nicht  durchsunkene 
Schichtenreihe  zeigte,  die  durch  umgelagerte  dunkelgraue,  schwach 
kohlenstoffhaltige  Bänkchen  auf  extraglaciale  Bildung  hinwies  und 
demnach  im  Hinblick  auf  die  in  jener  Gegend  durchschnittlich 
etwa  100  m  betragende  Gesammtmäcbtigkeit  des  Diluviums  als 
Interglacial  aufzufassen  war. 

Die  Jungglacialdecke  des  letzteren  besteht  dort  in  der  Haupt- 
sache aus  Grand,  der  an  seiner  Sohle  kopfgrosse  Geschiebe  — 
also  ein  sogen.  Steinpflaster  —  fflhrt  und  unter  letzterem  an  zwei 
Stellen  noch  echten  Geschiebemergel  erkennen '  Hess ,  aus  dessen 
Zerstörung  offenbar  der  Grand  hervorging.  Ein-  und  aufgelagert 
sind  letzterem  Bänkchen  von  Mergelsand  bezw.  thonigem  Feinsand. 

Wenngleich  dieses  Profil  mir  als  aufnehmendem  Geologen 
klar  genug  erschien,  war  es  doch  zu  geringfügig,  um  für  Femer- 
stehende  Beweiskraft  zu  haben. 

Um  so  erfreulicher  war  es,  dass  im  Sommer  ein  Durchsti*.  n 
der  Eisenbahn  Melno-Gulmsee  an  benachbarter  Stelle  die  gleichen 
Schichten  wiedertraf.  Der  neue  Aufschluss  liegt  fast  genau  2  km 
SW.  vom  alten,  genau  westlich  des  Rittergutes  Kressau.  In  dem 
tiefen  Eisenbahn -Einschnitte  beobachtet  man  290  m  nördlich  des 
Weges  Kressaa- Nenhoff,  welcher  dicht  nördlich  der  künftigen 
Haltestelle  die  Eisenbahn  schneidet,  folgendes  Profil: 

3,0  m  oberen   Geschiebemergel   in    typischer  und  flächenhafter 

LS  6 

Ausbildung  mit  dem  Verwitterungs-Profil :     L  5  ,  über 

M2Ö 

4d* 
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0.5  m  gescbiebefreiem  DiluYialsand    von    noinialem  Kalkgeh-i* 

über 
2,8  m  ebeusolcbem  Sand  mit  zabireichen,  je  wenige  CeDtime:«' 

starken,  horizontalen  Lagen  von  Dilavialtorf, 
1,7  m  graaen  Tbonmergel. 

Darob  Handbobrangen  warde    letzterer  bis  2  m  unter   der  S<* 
des  Babngrabens  verfolgt,  mitbin  auf  4 — 5  m  Gesammtmftcbtigkf 

Sowobl  im  alten  wie  im  neaen  Aufscblasse  liegen  die  tu^ 
artigen,  als  interglacial  anzosprecbendcn  Scbicbten  aaf  etwa  I 
— 105  m  Meereshöbe.    Beide  geboren  sichtlich  aach  dem  glekfar: 
geognostiscben  Horizonte   an    and   erweisen   dadurch    dessen  E^ 
streckang  über  mindestens  2  km.  Der  neae  Aafschlass  zeigt  aoch  ii 
Liegende:   diluvialen  Tbonmergel.  der  in  dieser  Verbindung  als  i: 
satz  eines  Staubeckens  beim  RQckzuge  der  nftcbstftiteren  Vereise  : 
aufzufassen    ist.      Dass  das  Interglacial.  hier  nur  3.3  m  mlchv 
ist,  darf  nicht  aufTalleii,    da  die  Mächtigkeit  diluvialer  Schiebt*. 
schnell  wechselt.     Dagegen  ist  es  vorläufig  unmöglich,   eine  zc' 
liebe  Parallele  mit  anderen  Interglacial- Vorkommen  Westprenss«:* 
zu  ziehen.    Immerhin  muss  jene  Oscillation  des  Eisrandes,   weki 
die  Ausbildung  dieser  3.3  m  mächtigen  extraglacialen   Sciucfatf> 
reibe  ermöglichte,  eine  nicht  ganz  unerhebliche  Reihe  von  Jahr- 
umfasst  haben,  da  wohl  ein  Dutzend  dQnner,  torfähnlicber  La^ 
über  einander  liegen    und  da   letztere  Holzreste  enthalten.     A 
diese    Holzreste    sind    breitgedrackt;    es    wurden   Stficke    bis  /. 
15  mm  Breite  gefunden,  welche  mithin  Aesteu  bezw.  Stämmci- 
von  30  mm  Umfang  oder  etwa  10  mm  Durchmesser  entsprecfac£ 
So  klein  diese  Maasse  sind,    beweisen  sie  doch  immerbin.    da- 
eine  Reibe  von  Jahren  für  ihr  Wachsthum  erforderlich  war;  a^: 
für  die  Abschätzung  der  Länge  jener  örtlich  interglacialen  Pbix 
ist  zu  bedenken,  dass  nach  einem  Rückzüge  des  Eises  wohl  lur 
Zeiträume  verstreichen  konnten,  ehe  überhaupt  Holzgewlchse  s.: 
ansiedelten.      Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  NadeDiol: 
eine  Bestimmung  der  Species  war  nicht  möglich. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  dort  übereinauderliegendsi 
als  Interglacial  anzusprechenden  Schichten  botanisch  eingebeodf 
untersucht  würden,  als  es  bei  der  notbgedrungen  kurzen  erstr: 
Besichtigung  des  Aufschlusses  möglich  war. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Kosrr  c: 
Maas.  Beide  vermissen  den  Beweis,  dass  es  sich  bei  den  v 
geführten  Vorkommen  thatsächlich  um  Interglacial  handelt.  Fi 
auch  unmittelbar  am  Rande  des  Eises  und  auf  demselben  Ltdr 
wesen  vorkommen,  so  müsse  erst  bewiesen  werden,  dass  dk  ^*^ 
Vortragenden    erwähnten    Reste    auf   Lebewesen    zorückzofftbr:: 
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seien,  deren  Lebensbedingungen  eine  glaciale  Entstehung  der 
Fr-aglichen  Abbildungen  ausschliessen.  Herr  Maas  erklärt,  dass 
die  wenigen  in  den  humusstreifigen  Sauden  des  Bahneinschnittes 
v'on  Kressau  gefundenen  Holzstückchen  völlig  unbestimmbar  und 
Mrahrscheinlich  sogar  eingeschwemrat  seien.  Es  fehle  somit  jeder 
Seweis  für  Interglacialbildungen. 

Herr  Gagel  legte  eine  diluviale  Süsswasserfauna 
von  Tarbeck  vor. 

Es  finden  sich  dort  über  den  bekannten  marinen  Thonen. 
die  Beyrich  für  präglacial,  neuere  Autoren  für  letztes  Interglacial 
halten,  und  die  z.  Z.  stark  gestört  und  zusammengeschoben  sind, 
fette,  sehr  dunkle  Thone  mit  Sphaerium  corneum,  Valvata  pisct- 
nnh's,  V,  macrostonia ,  Unto  sp.  und  zahlreichen  Pflanzenresten 
(Moosen  etc.).  Die  Funde  beweisen  jedenfalls,  dass  die  marinen 
Thone  und  die  bekannten  Austembänke  auf  dem  Grimmeisberge 
iiiclit  zusammengehören,  sondern  wenigstens  durch  eine  Periode 
der  Landhebung  getrennt  sind,  während  deren  sich  die  Süss- 
wasserfauna dort  ansiedeln  konnte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.    RiCHTHOFEN.  BrANCO.  BbUSHAUSEN. 


9.    Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  December  1901. 

Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende    legte    die    für    die  Bibliothek    der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Max  Hildebandt  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wahnsohaffe,  Leppla 
und  Soenderop; 
Herr  Director  Gustav  Juno   in   Neuhütte  bei  Strassebers- 
bach  (Nassau), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schbnck,  Schmkisse;r 
und  LoTz. 


—    iöö    — 

Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  and  Beirathes  Hr 
das  Jahr  1902  geschritten. 

Es  wurden  gewählt  in  den  Vorstand: 

Herr  Branco,  als  Vorsitzender. 

Herr  Bbyschlag.   }  ^j^  gteUvertretende  Vorsitzende. 
Herr  Jabkbl,  ) 

Herr  Jon.  Böhm, 


als  Schriftfahrer. 


Herr  G.  MIjller, 

Herr  Beushausin, 

Herr  Zimmermann, 

Herr  Wahnschappe.  als  Archivar. 

Herr  Dathe,  als  Schatzmeister. 

Da  der  Beirath  sich  bis  zum  Tage  der  Neuwahl  keine  0^- 
Schäftsordnung  (cf.  §  27  der  Satzungen)  gegeben  hatte,  eine  töL..- 
eindeutige  Vorschrift  über  das  Ausscheiden  der  Beirathsmitglieder 
gelegentlich  der  Neuwahl  in  den  Satzungen  aber  nicht  vorfaandc: 
ist,  solche  vielmehr  erst  noch  durch  die  Geschäftsordnang  2: 
geben  bleibt,  beschloss  die  anwesende  Wahlversammlung  nach  ^  •.>.' 
trag  des  Sachverhalts  Folgendes: 

1.  alle  diejenigen  Stimmzettel,  welche  die  bisherigen  6  £{<:- 
raths- Mitglieder  sämmtlich  oder  auch  nur  5  derselbe: 
enthalten,  sind  von  vornherein  ungültig; 

2.  diejenigen  6  Herren  sind  als  gewählt  zu  betrachten,  weit' • 
die  relativ  grösste  Zahl  von  gültigen  Stimmen  erhalten  hab< :. 

Hiernach  setzt  sich  der  Beirath  für  1902  zusammen  ans 

Herrn  von  Kcenen,  Göttingen, 

„  von  Zittel,  München, 

„  Credner,  Leipzig, 

„  Benecke.  Strassburg  i.  £.. 

jf  Koken,  Tübingen, 

„  Zirkel,  Leipzig. 

Herr  Oscar  Necm ANN  sprach  über  jurassische  und  dif 
ersten  cretaceischen  Versteinerungen  aus  den  Galla- 
Ländern. 

Die  hier  vorliegenden  Versteinerungen  stammen  von  der  n*'» 
mir  gemeinsam  mit  Freiherrn  Carlo  v.  Erlanger  unternommene'; 
Expedition,  von  Zeyla  über  Harar,  Ennia  und  Amssi  Galla  lAni 
nach  Adis  Abeba,   1900. 

Die  ersten  jurassischen  Versteinerungen  wurden  am  HaLis- 
Berg  direet  südlich  von  Harar  gefunden.  Der  ganze  Gipfel  diesem 
Berges  besteht  aus  sehr  hartem.  hellgi*auem  Kalk,  in  dem  beson- 
ders eine  kleine  BhynclwneUn  ^Qhv  häufig  war.     Daneben  futd- 
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sich  in  dieser  obersten  Stnfe  Terebrateln,  einige  Korallen,  ein 
Hemicidaris,  etwas  tiefer  älinliche  Kalke  mit  zahlreichen  Cri- 
noiden- Stacheln,    Osfrea- Bruchstücken  und  Nerincen. 

Darunter  stehen  gelbe,  versteinernngslose .  sandsteinühnliche 
Kalke  und  an  der  Basis  graue,  tuffige  Kalke  mit  schlecht  erhal- 
tenen Versteinerungen  an. 

Derartige  Schichten  fanden  sich  auch  allerorts  im  Ennia 
Galla  Land  weiter  südlich,  aber  abwechselnd  mit  weichen,  gelben 
Sandsteinen,  in  denen  erst  nach  langem  Suchen  schlecht  erhal- 
tene Abdrtlcke  von  Pflanzen  (vielleicht  Pterophyllum)  gefunden 
wurden. 

Bei  den  Oertern  Harro  Rufa  zwischen  dem  Dongora  und 
dem  Modjo  und  Atschabo  zwischen  Modjo  und  Wabbi  wurden 
dann  weitere  hellbräunliche,  thonig  aussehende  Kalke  mit  einer 
Fülle  z.  Th.  prächtig  erhaltener  Versteinerungen  beobachtet.  Ko- 
rallen und  Rhynchonellen  fehlten,  dagegen  waren  Terebrateln  und 
zwar  in  mehreren  Arten  ungemein  häufig.  Am  Ufer  des  kleinen 
Teiches  von  Harro  Rufa  ging  man  nur  auf  Terebrateln  und  Be- 
lemniten  -  Bruchstücken. 

Es  fanden  sich  von  Cephalopoden  sonst  zahlreiche  Peri- 
sphincies  und  AspidoceraSf  vielleicht  auch  PhyUoceras,  dann  eine 
grosse  Nautilus-Art,  von  Bivalven  u.  a.  Ostrea,  Exogyra,  Lima, 
MyiüuSy  Pecten,  Pholadomya  (in  mehreren  Arten),  von  Gastro- 
poden zahlreiche  Steinkerne  verschiedener  Genera,  endlich  grosse 
Cidaris  -  Stacheln. 

Ammoniten,  welche  vermuthlich  aus  den  gleichen  Schichten 
stammen,  waren  schon  vor  einigen  Jahren  von  dem  Amerikaner 
DoNALDSON  Smith  im  Tug  Terfa,  einem  von  Norden  kommenden 
Ncbenfluss  des  Wabbi,  nicht  weit  südöstlich  meiner  Fundstelle 
gesammelt  worden.  Diese  Stücke  gehörten  sämmtlich  dem  Genus 
Perisphinctes  au.  G.  C.  Crick^),  dem  dieselben  vorgelegen,  ver- 
gleicht sie  mit  4  indischen  Arten,  nämlich  P.  Adelus  Gemmbllaro, 
P.  frequens  Oppel,  P.  denseplicatus  Waagen,  P.  torquatus  Sow^. 
Einige  dieser  Arten,  so  P.  frequens,  scheinen  auch  in  meiner 
Sammlung  vorbanden  zu  sein. 

Meine  reichere  Sammlung  und  der  theilweise  sehr  gute  Er- 
haltungszustand meiner  Stücke  dürfte  nun  zeigen,  ob  die  Mei- 
nung Cr]Ck*s,  dass  diese  Aromoniten  nicht  nur  zum  grössten 
Theil  indischen  Formen  ähnlich,  sondern  mit  diesen  identisch 
seien,  richtig  ist. 

Andere  jurassische    Schichten,    aus  harten,  braunen  Kalken 


*)  DoNALDSON  -  Smith  ,    „  Through  Unknown  Afncan  Countries ", 
1897,  S.  426-429. 
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bestehend,  wurden  dann  am  Wabbi  sttdlicb  des  Abulcassini  aar- 
gefanden.  Hier  waren  besonders  eine  grosse  Bhyndumeäa  «c- 
eine  Exogyra  hänfig,  daneben  fand  sich  eine  Ostrea  der  Jiari^t. 
Gruppe. 

Diesen  Schichten  sehr  ähnlich  waren  die.  welche  in  ö'.r 
Provinz  Gindeberat  in  Schoa  sttdlicb  des  blauen  Nil  von  4c 
Basaltknppe  von  Badattino  durchbrochen  werden. 

Sttdlicb  des  Wabbi  wurden  dann  an  zwei  verschiedm«!: 
Stellen  Schichten  der  Kreide -Formation  gefunden.  Za^^  ti 
den  Gillet- Bergen  sQdlich  von  Sheikh  Hassein.  Hier  war  elvi 
IV2  Standen  südlich  von  Sheikh  Hussein  an  dem  nach  Djinir 
fahrenden  Wege  eine  Stelle  mit  zahlreichen  Yersteinemagca 
Neben  schlecht  erhaltenen  Gastropoden  (Nerinea?)  fanden  sid 
Exogyra,  Ostrea  und  eine  Trigonta- Art  sehr  zahlreich.  Die» 
Trigonia  nun  hat  eine  derartige  Aehnlichkeit  mit  Trigonia  gjh 
naca  Fraas.  dass  es  angängig  erscheint,  diese  Schiditea  mr. 
dem  Trigonien- Sandstein  Nötlino's  (d.  Zeitschr..  1886,  S.  SS^* 
zu  identificiren. 

Andere  Schichten  cretaceischen  Alters  fanden  sich  westlirl 
von  dieser  Stelle  und  zwar  auf  dem  Wege,  welcher  von  Sbeiii 
Mohammed,  am  Abunass  gelegen,  zum  Wabbi  führt.  Hier  fiuidr? 
sich  zahlreiche  Gastropoden,  darunter  besonders  eine  Aetof'- 
neUa  ähnliche  Schnecke,  von  Bivalven  ein  Inoceramus  und  av. 
grosse  Vola, 

Die  Auffindung  dieser  Schichten  scheint  von  besonderer 
Interesse,  da  sie  überhaupt  die  ersten  aus  dem  Innern  des  Wh 
pischen  Afrikas  bekannten  Kreidevorkommen  sind.  Der  Fondon 
dieser  Schichten  liegt  in  Luftlinie  etwa  520  km  von  Zeyla  an  der 
Somaliküste,  dem  nächsten  Küstenorte,  entfernt. 

Herr  Jentzsch  sprach  über  grosse  Schollen  im  Di- 
luvium. 

Seit  langer  Zeit  kennt  man  im  norddeutschen  Flachland« 
Aufschlüsse  vordiluvialer  Gesteine,  welche  nach  Grösse  and  Art 
ihres  Auftretens  wie  anstehend  erscheinen,  bei  näherer  Unter- 
suchung aber  als  auf  Diluvialschichten  liegend  erkannt  werdes 
Der  Umstand,  dass  Vortr.  wiederholt  solche  „Schollen^  feststello 
konnte  und  soeben  wieder  an  der  höchsten  Erhebung  Ostpreossoif. 
der  Kernsdorfer  Höhe,  eine  solche  auffand,  giebt  Anlass,  die  all- 
gemeinen Verbältnisse  dieser  Schollen  einer  Betrachtong  zo  im- 
terwerfen. 

Man  kennt  solche  von  Schichten  des  mittleren  and  oberea 
Jura  in  Pommern,  von  Massen  der  turonen  oder  senonen  Kreide 
in  Pommern,  Mecklenburg,  Sehleswig*Holstein,  Westpreosseo  onü 
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Ostpreassen.  von  Schichten  des  Oligocän  und  Miocän  aus  sämmt- 
lichen  Provinzen  des  Flachlandes.  Berühmt  sind  die  Kreide- 
schollen auf  Rügen  und  der  Insel  Möen  wie  zu  Finkenwalde  bei 
Stettin,  welche  letztere  in  grossen  Gruben  seit  Jahrzehnten  ab- 
gebaut werden.  Sehr  gross  ist  auch  die  von  Herrn  Wahnschaffe 
beschriebene  Tertiftrscholle  von  Bukow  in  der  Mark,  sowie  die 
durch  Bohrungen  in  der  ostpreussischen  Stadt  Osterode  vom 
Verf.*)  nachgewiesene,  welche  aus  Miocftn.  Oligocän  und  Senon 
aufgebaut  ist  und  bei  einer  senkrechten  Mächtigkeit  von  27 — 
34  m  über  4,2  Hektar  Fläche  verfolgt  ist,  mithin  mindestens 
1  V^  Millionen  Kubikmeter  enthält. 

Ueberblickt  man  nun  die  grosse  Fülle  vorliegender  Berichte 
und  Beobachtungen,  so  erkennt  man  gewisse  Regelmässigkeiten, 
die  —  obwohl  nicht  ohne  Ausnahme  —  doch  so  allgemein  ver- 
breitet sind,  dass  ihnen  bestimmte  gemeinsame  Ursachen  zuge- 
schrieben werden  müssen. 

Zunächst  ordnen  sich  die  Schollen  nach  ihrem  Gesteins- 
charakter zu  geographischen  Gruppen  in  der  Weise,  dass  benarh- 
harte  Schollen  entweder  aus  petrographisch  gleichen  oder  doch 
aus  solchen  Massen  bestehen,  welche  erfahrungsmässig  in  nahem 
Schichtenverbande  zu  stehen  pflegen.  Meistens  entsprechen  sie 
petrographisch  wie  paläontologisch  Gliedern  derjenigen  Schichten- 
gruppe, welche  nach  dem  Gesammtstande  unserer  geognostischen 
Kenntniss  als  tieferer  Untergrund  der  betreffenden  oder  einer  nahe 
benachbarten  Gegend  zu  vermuthen  ist.  Tiefbohrungen  haben  das 
vielorts  bestätigt.  Man  könnte  hiernach  versucht  sein,  solche 
Schollen  als  Ergebnisse  von  diluvialen  Bergstürzen  aufzufassen. 
Solche  Bergstürze  finden  auch  im  norddeutschen  Flachlande  häufig 
und  vielorts  statt.  Sie  sind  beispielsweise  aus  Ostpreussen  be- 
schrieben durch  Caspary^)  von  Därkehmen  an  der  Angerapp, 
durch  Krüger')  vom  Ufer  des  Memelstromes  am  Rombinus  bei 
Tilsit  und  vom  Vortr.  besonders  bei  Hochredlau  auf  dem  West- 
ufer der  Danziger  Bucht,  sowie  an  mehreren  Stellen  des  Weichsel- 
thaies beobachtet.  Zwischen  Schwetz  und  Sartowitz  werden  sie 
dort  so  massig,  dass  auf  einer  einzigen,  in  alluvialer  Vorzeit 
abgerutschten  Scholle  mehrere  Häuser  mit  zugehörigen  Obstgärten 
n.  s.  w.  stehen. 

Aber  das  einfache  Abrutschen  erklärt  nicht  die  Erscheinung 


*)  Sitz.-Ber.  phjs.-ökonom.  Ges.  zu  Königsberg,  1891,  S.  74—76. 

•)  Schriften  phys.- Ökonom.  Ges.  zu  Königsberg,  XIV,  1878,  S.  106 
—108,  mit  Tafel 

')  In  Jentzsch,  Bericht  über  die  geologische  Durchforschung  des 
norddeutschen  Flachlandes  in  den  Jahren  1878—1880.  Ebenda,  XXI, 
1880,  S.  202-203. 
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der  Dilavialscbollen.  Denn  wo  immer  wir  deren  Lage  vergleichen 
können  mit  der  Höhenlage  gleichartiger  benachbarter,  durch  Tief- 
bohrungen als  anstehend  erwiesener  Schichten,  da  ergiebt  sich  b 
der  Regel,  dass  die  Scholle  höher  liegt,  als  das  Anstehende. 
Diese  Erscheinung  ist  so  allgemein,  dass  ich  geneigt  bin,  alle 
inmitten  der  Diluviallandschaft  in  grösserer  Höhe  fiber 
dem  allgemeinen  Niveau  auftretenden  Tertiär-  und 
Kreidevorkommen  als  solche  Schollen  aufzufassen. 

Die  Mächtigkeit  der  an  ihrem  erratischen  Material  leicht 
kenntlichen  Diluvialschichten,  welche  die  Scholle  von  dem  anste- 
henden Untergrunde  trennen,  wechsi^lt.  Sie  beträgt  bisweilen  nor 
wenige  Decimeter.  anderwärts  30  m.  in  dem  Bohrloche  HerroaDos- 
höhe  bei  Bischofs werder  in  Westprcussen  über  100  m.  So  mäch- 
tige Zwischeulagerungen  beweisen,  dass  erst  nach  deren  Absau 
die  Scholle  in  ihre  jetzige  Lage  gelangt  ist.  Letztere  ist  als-.» 
sowohl  seitlich  verschoben,  wie  relativ  gehoben  worden.  Die 
Hebung  einer  solchen  Masse  bedingte  nach  physikalischen  G^ 
setzen  die  gleichzeitige  Senkung  einer  anderen,  wobei  —  da 
grössere  innere  und  äussere  Widerstände  zu  überwinden  waren  -  - 
ein  erheblicher  Theil  der  durch  Senkung  gewonnenen  Kraft  dorch 
Reibung  verbraucht  werden  musste.  Die  Möglichkeit  dieser  Ar- 
beit war  durch  den  einfachen  verticalen  Druck  des  Inlandeises 
gegeben. 

Die  Aufpressungen  an  Eisenbahndämmen,  wie  an  den  kaum 
60  m  Höhe  erreichenden  Dünenwällen  der  Frischen  und  der  Kariscbeii 
Nehrung  lassen  ahnen,  welche  Wirkungen  die  mindestens  roehrei^ 
hundert  Meter  mächtigen  Eismassen  erzeugen  konnten.  Wo  Sande 
oder  starre  Gesteine  als  Schollen  auftreten,  war  eine  bewegliche 
Unterlage  erforderlich,  wie  sie  in  grösster  Mächtigkeit  von  Tboo 
und  thonähnlichen  Schichten  geboten  wird.  Je  beweglicher  ond 
je  mächtiger  diese  sind,  um  so  höher  wird  ein  auflagerndes  Ge- 
stein durch  den  Eisdruck  gehoben  werden  können.  War  erst  di^ 
Hebung  erfolgt,  so  konnten  Abgleiten  oder  auch  Gletscherdnick 
recht  wohl  seitliche  Verschiebungen  gi*osser  Massen  herbeiführen 
Nicht  zutreffend  ist  diese  Erklärung  für  jene  Fälle,  in  denen  .\n- 
häufungen  bestimmter  einzelner  Geschiebearten  in  grosser  Ent- 
fernung von  deren  Ursprungsgebiete  auftreten,  wie  z.  ß.  das 
Sadewitzer  Gestein,  oder  die  von  Herrn  Kkilhack  neuerdings  to« 
der  Lausitzer  Moräne  geschilderten  Silur- Anhäufungen.  Derglei- 
chen Erscheinungen  finden  ihre  Analogie  in  den  auch  in  anderea 
Provinzen  beobachteten  örtlichen  Anreicherungen  gewisser  G^ 
schiebe,  z.  B.  der  obersilurischen  Korallen  in  Masuren.  des  L'im 
berfi' Gesteins  bei  Königsberg  u.  s.  w.  Auch  der  erwähnte  Bohr* 
punkt  Hermannshöhe  bietet  dafür  ein  Beispiel.     Denn  das  ober- 
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flächliche  Auftreten  von  GrOnerdeschoUen ,  wekhes  s.  Z.  Anlass 
zur  dortigen  Bohrung  gab,  findet  eine  Fortsetzung  in  mehreren 
ganz  ähnlichen  Vorkommen,  welche  sich  auf  Blatt  Gr.-Plowenz 
der  geologischen  Karte  mehrere  Kilometer  weit  verfolgen  lassen. 
Dort,  wie  oft  auch  anderwärts,  liegen  die  Schollen  im  Oberen 
Diluvium,  inmitten  der  Absätze  unserer  jüngsten  Vereisung.  Diese 
war  es  hauptsächlich,  welche  Druck  und  Seitenbewegung  erzeugt 
hat,  letztere  theils  als  raschen  Massensturz,  theils  als  langsames 
Fliessen  im  oder  mit  dem  Eise. 

Das  Auftreten  von  Schollen  im  jüngsten  Diluvium  steht  auch  im 
Znsammenhange  mit  der  Verbreitung  von  Geschieben  nord- 
deutscher Gesteine.  Bereits  in  meinem  vorjährigen  Vortrage  zeigte 
ich,  wie  im  nordöstlichen  Deutschland  Kreidegeschiebe  in  den 
jüngsten  Schichten  des  Diluviums  häufiger  auftreten,  als  in  den 
nächstälteren,  und  wie  dies  sich  einfach  daraus  erkläre,  dass 
aas  dem  Gebiete  der  Geschiebeentnahme  im  Laufe  der  Eiszeit 
die  tertiären  Schichten  allmählich  abgetragen  worden,  so  dass  in 
jenem  Theile  des  Eisgebietes  immer  ältere  Schichten  zur  Eis- 
unterläge  wurden,  aus  denen  nun  inmier  ältere  Gesteine  als  Ge- 
schiebe nach  dem  Auftragsgebiete  des  Eises  geschafft  werden 
konnten.  So  ist  es  auch  natürlich,  dass  Jura-  und  Kreide-  und 
Oligocän-Schollen  sich  gelegentlich  im  Oberen  Diluvium  einfanden. 
als  die  miocänen  auf  grösseren  Flächen  entfernt  worden  waren. 

Die  Lagerung  der  Schollen  ist  eine  sehr  verschiedenartige. 
Manche  bestehen  ans  mehreren  Schichten  in  normaler  Aufeinander- 
folge und  fast  schwebender  Schichtenlage;  andere  sind  gefaltet 
und  gestaucht;  noch  andere  stehen  senkrecht,  wie  z.  B.  das  Miocän 
von  Klonau  an  der  Kernsdorfer  Höhe,  dessen  Thon-  und  Braun- 
kohlen bänke  bis  zur  Meereshöhe  von  264  m  aufragen. 

Wenn  diese  Verhältnisse  der  Schollen  selbstredend  bei  allen 
Untersuchungen  über  den  vordiluvialen  Untergrund  zu  berücksich- 
tigen sind,  so  verdienen  sie  auch  Beachtung  bei  allen  die  Glie- 
derung des  Diluviums  betreffenden  Forsclmngen.  Denn  gleich 
dem  Tertiär  sind  zweifellos  auch  zahllose  Diluvialmassen  als 
Schollen  ~  den  ursprünglichen  Schichten  verband  in  sich  beibe- 
haltend —  dem  Oberen  Diluvium  einverleibt  worden.  Es  ist 
ausserordentlich  schwer,  diese  Schollen  diluvialer  Gesteine  in  ge- 
wissen Fällen  von  den  echt  oberdiluvialen  Schichten  zu  unter- 
scheiden. Dennoch'  ist  es  nothwendig  und  an  der  Hand  einge- 
hendster Beobachtung  und  Vergleichung  auch  oft  möglich. 

Die  grossartigen  Verschiebungen,  von  denen  die  diluvialen 
Schollen  Zcugniss  ablegen,  verdienen  wohl  auch  vom  Standpunkt 
der  Gebirgsgeologie  eine  Beleuchtung.  Die  mächtige  Inlandeis- 
masse  verhielt  sich.  90  lan^e  sie  vorhfinden  war,  wie  pin  Gestein. 
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Ob  dieses  durch  Schmelzen  oder  (wie  bei  gewöhnlichen  GesteiDen) 
durch  Erosion  und  Abrasion  entfernt  wurde,  ist  flQr  den  Vorgang 
der  Seiteuverschiebung  zunächst  unerheblich.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  Uebersc hiebungen,  die  zweifellos  manches 
Analoge  aufweisen  müssen  und  vielleicht  geeignet  sind,  sich  ge- 
genseitig erklären  zu  helfen. 

Zur  Discussion  sprachen  die  Herren  Branco,  Jaekel.   Keil- 
hack, Maas,  Miohael,  v.  Richthofen,  Krause  und  Zivmermasx. 

Herr  Jaekel  machte  darauf  aufmerksam,  dass  sich  io  deta 
154  m  tiefen  Bohrloch  in  Grünberg  i.  Schi,  zwei  scbollenaitige 
Massen  von  Diluvium  unter  und  zwischen  der  oligocfineo  Brann- 
kohle  in  Tiefen  von  73  —  80  und  105— 108  m  gefanden  haben. 
£r  habe  1887  bei  Beschreibung  des  GrQnberger  Höhenzuges  ^i 
diese  und  einige  andere  Dislocationen  der  dortigen  Gegend  f^ 
Stauwirkungen  des  Inlandeises  gehalten,  denen  auch  heute  noch 
der  grösste  Theil  aller  Faltungen  und  Ueberschiebungen  im  Dilo- 
vium  zugeschrieben  werde.  Redner  sei  inzwischen  zu  der  Ueber- 
zeugnng  gelangt,  dass  diese  z.  Th.  recht  grossartigen  Faltungen 
und  Pressungen  grösstentheils  als  interne  Massenverschie- 
bungen anzusehen  seien,  deren  Ursache  in  der  Senkung 
des  Grundwasserspiegels  nach  Abzug  des  Inlandeises  zu 
suchen  sei.  Solche  Störungen  fänden  sich  hauptsächlich  an  Hin- 
gen von  Höhenztigen  wie  in  GrUnberg  und  bei  Frankfurt  a.  O.. 
wo  auch  die  Schwerkraft  gleitende  Massenbewegungen  fördere. 
oder  am  Ufer  von  Fluss-  und  Seebecken  wie  z.  B.  in  der  Pots- 
damer Gegend.  Da  sich  das  Grundwasser  nicht  gleichmässig  aus 
den  Erdschichten  zurückzieht,  sondern  bestimmten  Rinnsalen  folgt, 
so  sei  dadurch  die  Vorbedingung  zu  einem  ungleichen  Einsinken 
gegeben.  Ein  solches  unregelmässiges,  aber  doch  im  Allgemeinen 
dem  Seebecken  zugewendetes  Streichen  zeigten  z.  B.  die  Falten- 
bildungen in  den  Thongruben  von  Glindow  bei  Potsdam,  deren 
Durchschnitte  in  dem,  dem  Seebecken  parallelen  Grubenrand  zu 
jeder  Zeit  die  interessantesten  Faltungsbilder  zeigten.  Welche 
Bedeutung  die  Durchtränkung  des  Bodens  mit  Grundwasser  ge- 
winnen könne,  das  hätten  seinerzeit  die  plötzlichen  QaellergQsse 
in  Schneidemahl  in  Westpreussen  bewiesen,  in  deren  Verfolg  nicht 
unerhebliche  Bodensenkungen  eingetreten  seien.  Ein  anderes  Bei- 
spiel für  die  Bedeutung  der  Senknng  des  Grundwasserspiegels 
glaubt  Redner  in  der  grossen  diluvialen  Verwerfung  zu  erblicken, 
die  am  grossen  Salzsee  bei  der  Stadt  Utah  die  diluvialen 
Moränenzüge  durchschneidet.      Diese  Absenkung  der  am  See  pe* 

*)  0.  Jaekel,  üeber  diluviale  Bildungen  im  nördlichen  Schlesit^ 
Diese  Zeitschrift  1887,  S.  277—800. 
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legenen  Flügel  sei  1890  den  Mitgliedern  des  internationalen  Geo- 
logen -  Congresscs  als  wichtige  geotektonische  Ersclieiuuug  aus 
neuester  Zeit  deroonstrirt  worden.  An  einer  Stelle  sollte  diese 
Verwerfung  allerdings  in  das  Gruudgestein  fortsetzen,  aber  von 
dieser  übrigens  auch  durch  den  Zufall  erklärlichen  Coincidenz 
der  betreifenden  Verwerfungen  hätten  sich  die  Besucher  danoals 
nicht  sicher  überzeugen  können.  Redner  glaubt  auch  hier  die 
Absenkung  des  Uferrandes  mit  der  sicher  festgestellten  Senkung 
des  Wasserspiegels  des  grossen  Salzsees  in  Verbindung  bringen 
zu  müssen. 

Herr  Keilhack  bemerkte  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
Jentzsch,  dass  der  Schollencharaktcr  nur  für  einen  kleinen  Theil 
der  Jura-  und  Kreidevorkommnisse  des  Odeimündungsgebietes 
nachgewiesen  sei  (Fritzow,  Bartin);  für  andere  sei  es  wegen  des 
raschen  Horizontwechsels  bei  kurzer  Entfernung  wahrscheinlich, 
für  die  Mehrzahl  aber  entweder  unbewiesen  oder  unwahrschein- 
lich. Einige  Vorkommnisse  (Kammin.  Schwenteshagen)  seien 
sicherlich  anstehend. 

Herr  Michael  hält  den  Schollencharakter  der  von  Herrn 
Jbntzsoh  am  Südabhang  der  Kernsdorfer  Höhe  in  der  Ziegelei 
an  der  Strasse  Löbau  -  Gilgenburg  beobachteten  tertiären  Thone 
nicht  unbedingt  für  erwiesen.  Es  könne  sich  vielleicht  doch  um 
anstehendes  Tertiär  handeln;  auch  die  grosse  Höhenläge  spräche 
nicht  gegen  diese  Möglichkeit,  da  sowohl  bei  Gilgenburg,  als 
weiter  östlich  in  der  Gegend  von  Neidenbnrg  anstehendes  Tertiär 
in  ungefähr  gleicher  Höhenlage  beobachtet  worden  sei. 

Herr  Maas  vermisst  einen  Beweis  dafür,  dass  die  vom  Vor- 
tragenden herangezogenen  Vorkommen:  Kreide  von  Rügen  und 
Finkenwalde,  Tertiär  von  Frankfurt  a.  0.,  Tertiär  der  Kernsdorfer 
Höhe  und  Tertiär  und  Kreide  im  Untergrunde  von  Osterode  in 
Ostpr.  Schollen  seien.  Schollen  könne  man  nur  allseitig  vom 
Anstehenden  getrennte  Massen  nennen.  Diese  allseitige  Los- 
lösung sei  indessen  für  keines  der  genannten  Vorkommen  nach- 
gewiesen. 

Nachdem  Herr  Branco  den  Transport  der  Schollen  durch 
das  Inlandeis  erörtert,  erklärt  Herr  Maas:  Nachdem  die  neueren 
Beobachtungen  keinen  Zweifel  an  diluvialen,  interglacialen  und 
postglacialen  Verschiebungen  tektoniscber  Art  mehr  zuliessen, 
müsse  von  Fall  zu  Fall  erst  entschieden  werden,  ob  man  es  mit 
tektonischen  Bewegungen  oder  mit  Eistransport  zu  thun  habe. 

In  Mecklenburg  und  Westpreussen  habe  sich  nachweisen 
lassen,  dass  zuweilen  die  Lage  der  Endmoränen  durah  tektonische 
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Aufragangen  des  Untergrundes  bedingt  werde.  Die  Endmorftnen 
finden  sich  dann  am  Nordabfall  der  Aufragung,  oder  es  gelK^a 
zwei  Bögen  von  solcher  Aufragung  aus.  Das  mfisse  berücksich- 
tigt werden,  wenn  ältere  Massen  z.  B.  am  Südfusse  einer  End- 
moräne auftreten,  und  man  daraus  die  SchoUennatnr  solcher 
Massen  herleiten  wolle. 

Herr  P.  G.  Krause  berichtete  über  eine  Tiefbobrang  im 
Tertiär  bei  Heilsberg,  welches  er  als  Scholle  auffasst. 

Herr  Zimmermann  berichtete  über  eine  Faltung  der  Eis- 
decke des  ehemaligen  Salzigen  Sees  bei  Eisleben  und  knttpfte 
daran  Bemerkungen  über  andere  Vorgänge,  die  sich  denkharer 
Weise  an  diese  Faltung  hätten  knüpfen  können  und  Analogien. 
bezw.  Yeranscbaulichungen  von  Lakkolitb-,  Eroptir- 
gang-  und  Stratovulkan-Bildnngen  bieten  würden. 

Als  der  Spiegel  des  genannten  Sees  durch  Auspumpen  schon 
um  einige  Meter  gesunken  war,  bildete  sich  eines  Tages  auf  ihm 
-  eine  ein  paar  Centimeter  starke  Eisdecke,  wie  natürlich  aocb  der 
unter  sehr  stumpfem  Winkel  unter  dem  Spiegel  hervortretende 
schlammige  Uferrand  gefroren  war,  sodass  man  ihn  bequem  be- 
treten konnte.  Durch  irgend  eine  Kraft,  vermuthlicb  Wind  der 
schräg,  von  oben  und  von  der  Seite,  auf  die  wohl  noch  mehrere 
Quadratkilometer  grosse  Eisdecke  drückte,  war  letztere  gegen  ihre 
Ost-  und  Südufer  geschoben;  indem  diese  Uferränder  wie  Massive 
wirkten,  staute  sich  an  ihnen  die  Eisdecke  zu  einer  sich  daran 
ununterbrochen  hinziehenden  Falte  auf,  welche  etwa  7«  ™  ^^^ 
und  Ys  bis  V^  ™  ^y^\^  war.  Gemäss  dem  Verlauf  des  Ufers 
hatte  diese  Falte  im  Osten  eine  Richtung  ungefähr  von  N.  nach 
S.,  im  Süden  eine  Richtung  etwa  von  0.  gegen  W..  natoriich 
mit  bogiger  Verbindung  beider  Richtungen:  Analogie  zu  dem  bo- 
gigen Verlauf  der  Alpen.  Der  übrige  Eisspiegel  war  eben:  ins- 
gesammt  i^so  Analogie  zu  Falten-  und  Tafel -Jura.  —  Diese 
Falte  war  hier  von  Sattelspalten  im  Streichen,  dort  von  spiess- 
eckig  verlaufenden  Brüchen  oder  auch  von  QuerbrQchen  durch- 
setzt, an  denen  meist  lehrreiche  Verschiebungen  stattgefandea 
hatten;  auch  war  sie  manchmal  unsymmetrisch  geworden  and 
dann  —  wenn  meine  Erinnerung  richtig  ist  —  nach  dem  Ufer 
zu  überkippt. 

Als  die  Beobachtung  dieser  Erscheinung  stattfand,  war  der 
Hohlraum  dieser  Falte  leer,  d.  h.  luftgefüllt.  Aber  es  ist  doch 
denkbar,  dass  beim  Fortgang  des  schrägen  Drucks  der  horizon- 
talen Eisdecke  auf  das  unterliegende  Wasser  dieses  in  die  sich 
aufthürmende  Falte  gedrückt  werden  konnte  und  darin,,  falls  nur 
die  nöthige  Temperatur  herrschte,  gefror,  ehe  es  wieder  zurück« 
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sinken  konnte.  Auf  die  Erde  im  Grossen  übertragen,  würde  dies 
dem  Eindringen  des  flüssigen  Erdniagnias  in  die  durcli  Faltung 
und  Abstauung  entstehenden  Hohlräume  in  oder  unter  der  Sedi- 
mentdecke, der  Bildung  von  Lakkolithen  und  Ernptivstöcken. 
entsprechen.  Wurde  das  Wasser  auch  in  die  Spalten  der  Eis- 
falte gedrückt  und  gefror  darin,  so  war  dies  mit  der  Bildung 
von  Eruptivgesteinsgängen  zu  vergleichen;  und  konnte  das  durch 
solche  Spalten  emporgepresste  Wasser  nach  aussen  abfliessen, 
bevor  es  gefror,  so  hatte  man  das  Analogon  zu  Lavaströmen 
vor  sich.  Wiederholte  sich  letzterer  Vorgang,  wobei  vielleicht 
auch  Wasser  emporspritzte  und  in  erstarrten  Tropfen  wieder 
zurückfiel,  so  hatte  man  das  Ebenbild  eines  Stratovulkans  mit 
wechselnden  Lava-  und  Aschendecken.  Die  kurze  Dauer  eines 
aus  Eis  gebildeten  Modells  eines  Faltengebirges  und  Vulkan- 
systems kann  für  die  Würdigung  des  Vergleiches  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  der  sich  auch  noch  auf  manche  andere  Erschei- 
nungen ausdehnen  lässt;  andererseits  soll  aber  nicht  geleugnet 
werden,  dass  er  natürlich  da  und  dort  hinkt,  und  dass  es  ein 
Fehler  wäre,  ihn  auf  alle  Fälle  uneingeschränkt  anzuwenden;  z.B. 
ist  schon  für  die  Expansiv-,  d.  h.  eigene  Auftriebskraft  der  vul- 
kanischen Magmen  in  jenem  Vergleiche  kein  Platz. 

Herr  Maas  legte  zahlreiche  Blattreste  aus  dem  Posener, 
Tertiär  vor,    welche    bis    dahin    zu    den    grössten   Seltenheiten 
gehörten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen.   ' 

V.  w.  0. 

V.   RlCHTHOFEN.        G.   MÜLLER.         WaHMSCHAFFE. 
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Preussen.     Geologische   Specialkarte    von  Preussen    und    den 

Thüringischen   Staaten.      1  :  25Ö00.     Herausgegeben  von 

der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 
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Carte  g^ologique  d6taill^e,  feuilles:  36  Raotns  nod  37 
Pjhajärvi  nebst  Beschreibungen. 
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logische Karte  1:200000,  zus:  9  Bl.  nebst  Er- 
läuterungen. 

Amerika. 

U.  S.  Geological  Survey  in  Washington.    Topographie  Sheets. 
1  Bl.  in  1  :  14400,    33  Bl.   in  1  :  62500,    55  Bl.  in 

1  :  125000. 
1  Doppelbl.  New  York  City  and  Vicinity  in  1  :  62500. 
1  Bl.  Ohio.  Kentucky,  Cincinnaty  in  1  :  62500. 
1  Bl.  Colorado,  Denver  1  :  125  000. 
95  Topographie  maps,  1900  und  zwar 
Standard  topographic  maps  90, 
General  and  combined  maps  2. 
Land-classification  maps  3. 
Omaha  and  Vicinity  1  :  62  500, 
Washington  1  :  62  500, 
Montana  (Butte  Special  Map)  1  :  15000, 
Utah  (Tintixmining  Map)  1  :  96000. 
Virginia-North-Carolina  (Norfolk  Quadrangle)   1  :  125001K 
Uebersichtsblatt  (Base  map), 
^  (Relief  map), 

„  zum  17.  Annual  Report  I,  pl.  n. 

Maryland  Geological  Survey: 

Physical  Atlas  of  Maryland,  AUeghany  County.  East-Sbeet. 
Middle-Sheet  and  West-Sheet  in  doppelter  AnsfOhniog 
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and  zwar  topographisch  und  geologisch.     (Zusammen 
6  Bl.)    1  :  62500. 
Geological  Survej  of  Ganada: 

Relief  map  of  Canada  and  the  United  States  Ottawa. 
Royal  Society  of  Ganada,  Y,  1899: 

Map  niustrating  Water  Power  of  Ganada   to  accompany 
Presidential  Adress  by  T.  G.  Ebefeb. 

Kiepert  (H.)  etc.    Grosser  Handatlas  des  Himmels  und  der  Erde, 
45.  Aufl.     Gr.  Folio.     Weimar  1874. 
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?  A  ctaeon  cinuliaeformis  Sohl.  689 

Aegypten,  Miocän  ....  52 

—,     Pliocän 307 

— ,     Quartär 452 

Aethiopien,  geol.  Gesch.     .  85 
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Erkllmngr  der  Tafel  I. 

Figur  1—8  aus  dem  Baradoxides-Schieier  von  L»  Cabitza, 

Sardinien. 

Figur  1  —  3.  Paradoxides  mediterraneus  n.  sp.  (=  P.  ruguUmu 
Mun.-Chalm.  et  J.  Berq.)  —  S.  2. 

Fig.  I.  Abdruck  der  Unterseite  (mit  Abdruck  des  Hypo- 
stoms)  eines  schief  seitlich  zusammengeschobenen  Exem- 
plars der  längeren,  schlankeren  Form  mit  etwas  kürzeren 
Plem*en  der  letzten  Rumpfsegmente.    Nat.  Gr. 

Fig.  2.  Abdruck  der  Oberseite  (Pleuren  und  Theil  der  freien 
Wange  eines  in  der  Längsrichtung  zusammengeschobenen 
Exemplares  der  kürzeren,  breiteren  Eorm     Nat.  Gr. 

Fig.  8.  Pygidium  und  letzte  Rumpfsegmente  (breitere  Form). 
Nat.  Gr. 

Figur  4  —  7.    Conocoryphe  Heberti  Mun.-Ch.alm.  et  Berg.  —  S.  4. 

Fig.  4.  Steinkern  eines  Kopfes  und  der  ersten  Rumpfsef!- 
mente,  seitlich  zusammengeschoben,  von  der  Seite  ge- 
sehen; bei  X  die  S.  6  besprochenen  Wülstchen.   Nat.  Gr. 

Fig.  5.  Kopf  und  vordere  Rumpfsegmente  eines  schief  ver- 
schobenen Exemplares.  Der  seitlich  scharf  begrenzte 
Praefrontalwulst  ist  von  der  Glabella  undeutlicher  ge- 
schieden.    Nat.  Gr. 

Fig.  6.  Kopfschild,  schief  zusammengeschoben;  Randsäome 
nach  dem  Abdruck  ergänzt.    Nat.  Gr. 

Fig.  7.  Schwanzschild  und  letzte  Rumpfsegmente,  schiel 
verschoben,  nach  einem  Wachsabguss.    Nat.  Gr. 

Figur  8.  Ptychopßria  sp.  Kopfinittelschild  mit  deutlich  eihal- 
tenem,  linkem  Palpebrallobns,  schief  verzogen.    Nat.  Gr.  —  S.  8. 

Figur  9.  (Menopsis  Bomemanni  Meneoh.  sp.  aus  gelbem,  plat- 
tigem Sandstein  von  Canalgrande.     Nat.  Gr.  —  S.  14  ff. 

An  den  Pleuren  der  Rumpfsegmente  imd  am  Pygidium  Abdruck 
der  Duplicatur  sichtbar.  Umriss  der  freien  Wangen  nach  Bornexaioi 
ergänzt 

Figur  10.  Oleneüus  (Hcimia)  Broeggeri  Walc.  Verkleinerte  Copie 
nach  C.  D.  Walcott:  OleneUus-Zone.  X.  Ann.  Rep.  U.  S.  Geol.  Surr., 
1890,  t.  91.  —  S.  14  ff. 

Originale  zu  Fig.  1  —  9  im  Naturalien  -  Cabinet  Stattgart 


pit8clir.d.PeutR(;h,geol-GcB.  IMl- 


A.BirkniJier.liÜi. 
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Erklftningr  der  Tafel  IL 

Figur  1—8.    Peeten  Fraasi  Fuchs  emend.  Blanck.  —  S.  125. 

Fig.  1.  Deckelklappe  mit  aufsitzenden  Heterosteginen- 
schalen.    Fuchsberg  im  Westen  des  Gebel  Geneffe. 

Fig.  2.  Unterklappe,  abgerieben.  Südende  des  Gebel 
Geneffe. 

Fig.  8.  Unterklappe.  Fuchsberg  im  Westen  des  Gebel 
Geneffe. 

Figur  4.     Fecten  SchweinfurtM   n.   sp.    Buinck.      Abgeriebene 
Unterk}appe.    Südende  des  Gebel  Geneffe.  —  S.  126. 

Figur  5.    Ftcten   sub-Malvinae   n.  sp.    Blanck.      Ostseite   des 
Gebel  Geneffe.  —  119. 

Figur  6.    F6cten  concavus  n.  sp.  Blakck.    Unterklappe.     Fuchs- 
berg im  Westen  des  Gebel  Geneffe.  —  S,  128. 

(Der  Wirbel  erscheint  in  der  Zeichnung  ein  venig  zu  schmal} 

Die    Originale   gehören   zur   ScHW£iNFURTH*8cheD  Sammlosg  im 
kgl.  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin. 


Zeitschr.4DeulBch-geol.Ges,  1901. 


Erkllnur  der  Trfel  in. 

igur  1—2.    pKcttn  Sdafänfurthi  d.  ep.    Blasck.  —  S.  126. 

Fig.  1.    Deckelschale. 

Fig.  2.     UaterechaJe. 

Fuchsberg  im  Westen  des  Gebel  Geneffe. 
ignr  3—5.    Peeten  Josdingi  Sow.  —  S,  124. 

Fuchsherg  im  Westen  des  Gebel  Geneffe. 

ie  Originale  befinden  sich   im  kgl.  Museom  Ar  Naturkunde  i 


'Zei[schr.d.Deutsch.geoIGes  1901 


ErklbUB?  der  Tkfel  IT. 

Ptycltoparia  striata  Ehmr.  sp.  aus  dem  mittleren  Csmbriom  tod 
Pod  trnim  bei  TejroTJc,  Böhmen. 
Abbildung  des  am  besten  erhalteoen  Exemplan  des  Berliner  Un- 
seumB   für  Naturkunde   in  '/)  nat  Grösse,   nach  einer  von  Hern  Dr. 
F.  SoLOEK  freundlichst  angefertigten  Photographie. 


ZeitBChr.  (1.  Deutsch,  geol.  Ges.  1901. 


Erklftrunr  der  Tafel  T. 

Stärkere  Vergrössenmg  der  die  Beinglieder  zeigenden  Partie  des 
Taf.  IV  abgebildeten  Exemplaros.  Oben  in  der  Mitte  ist  das  Hypo- 
stoma,  daneben  rechts  die  Augenleiste  sichtbar.  Auf  der  unteren 
Hälfte  des  Hypostoma  sind  undeutliche  Reste  der  Kieferfusse  beson- 
ders an  der  linken  Seite  erhalten.  Darunter  markiren  sich  seitwärts  die 
Grenzen  und  Sculpturlinien  des  Occipital-  und  der  Rumpfsegnient- 
schienen  (Pleurotergite  des  Thorax),  nur  in  der  Mitte  derselben  unter- 
halb der  Rhachis  die  proximalen  Beinglieder  des  Occipitalringes  und 
der  ersten  G  Rumpfsegmente  mit  abnehmender  Deutlichkeit;  die  fol- 
genden waren  anscheinend  zu  schwach  inkrustirt,  um  erhalten  zu  blei- 
ben. Die  Mittellinie  ist  besonders  an  den  drei  vordersten  Rumpf- 
segmenten deutlich  zu  sehen.  An  derselben  stossen  die  grossen,  un- 
gefähr dreiseitigen  ersten  Basalglieder  (vergl.  Fig.  2,  S.  189,  Bp.  ].) 
zusammen;  seitlich  —  besonders  an  der  rechten  Seite  deutlich  — 
folgen  auf  diese  kleine,  kurze  Glieder  (Bp.  2.  der  Fig.  2),  dann  aller- 
dings nur  hier  und  da  erhalten  die  dünneren,  länglichen,  dritten  Glie- 
der (Bp.  3.  der  Fig.  2).  die  sich  an  die  nach  unten  einspringende 
Grenze  zwischen  Mesotergiten  und  Pleurotergiten  anlehnen.  AuJF  der 
Oberfläche  der  Beinglieder,  besonders  an  denen  der  drei  ersten  Rumpf- 
segmente, bemerkt  man  —  leider  infolge  des  sehr  mangelhaften  Re- 
productiousverfahrens  nicht  sehr  deutlich  —  die  S.  184  besprochenen 
polygonalen  umrisse  cuticularer  Zellen,  die  am  Object  durchaas  nicht 
zu  verwechseln  sind  mit  den  auf  der  übrigen  Gesteinsplatte  hervor- 
tretenden Abdrücken  von  Sandkörnern  des  ziemlich  groben  Sand- 
steines. Vor  den  mittelsten  Basipoditengliedem  (Bp.  ] )  des  Occipital- 
segmentes  bemerkt  man  noch  einen  bogigen,  quergestellten  Eindruck, 
den  man  nach  seiner  medianen  Lage  unmittelbar  hinter  dem  Mund 
wohl  auf  die  Bildung  einer  Unterlippe  beziehen  muss  (vergl.  auch 
Taf.  VI). 


ZfilstLr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1901. 


ErklkruBr  der  Tftfel  Tl. 

ReconBtniirtes  Bild  der  Unterseite  eines  Trilobiten.  Die  Buipo- 
dit<!n  siud  auf  Grund  vorliegender  Untersuchungen,  die  derElndo-  and 
Exopoditen  weBentlich  auf  Grund  der  Arbeiten  von  C.  E.  Beechkb 
restBurirt.  Die  in  Fig.  2,  S.  139  noch  eingezeichneten  Kiemen  dnd 
als  hypothetisch  hier  nicht  berücksichtigt  worden. 

Hyp  =  HypoStoma,  At  =  Antennengeissel,  Hd  =  Handiboltr- 
exopodit,  Mii  =  erster  oder  PraemaiillHreiopodit,  Hxi  =  zweiter 
Maxiltarexopodit;  Mp  =  Maxillipedenfuss.  H  =  Hepal-  oder  Leber- 
schläuche ,  Edp  =  Endopodite ,  Exp  =  Exopodite  der  Thoracal- 
und  AbdominalfuBse;   A  =  After. 


Zdtscbr.  d.  Deatsch.  feol.  Ges.  1901. 
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firklftnmg  der  Tafel  Till. 

Figur  j.    Patdia  Bdgadoi  J.  Böhm.    Almaroz.     S.  218. 

Figur  2.  PateUa  Bdgadoi  J.  Böhm,  von  der  Hinterseite.  Almaroz. 
1 : 3.  —  S.  218. 

Figur  8.    Neridomus  lia^ina  Dumk.  sp.    Silves.    1:8.  —  S.  214. 

Figur  4,  4  a.  Neridomus  liasina  Dumk.  sp.  Valle  de  EspinhaL 
1:2.  —  S.214. 

Figur  5.  Ephyra  exUis  J.  Böhm.  Erwachsenes  Ebcpl.  Almaroz. 
1 : 1.  —  S.  223. 

Figur  6.  Ephyra  exilis  J.  Böhm.  Nahe  der  Spitze.  Almaroz. 
2  Vi :  1.  —  S.  223. 

Figur  7,  8.    Oonkt  casta  J.  Böhm.    Almaroz.    1  : 1.   —  S.  221. 

Figur  9.    Codostylina  yracilior  J.  Böhm.  Alportel.  1:1.  —  S.  220. 

Figur  tO,  a.  Codostylina  algarvensis  J.  Böhm.  SiWes.  1  : 1.  — 
S.  220. 

Figur  11,  a.    (hdostytina  algarvensis  J.  Böhm.    Alportel.     1 : 1. 

—  S.  220. 

Figur  12.  Codostylina  algarvensis  J.  Böhm.  Alportel.  1  : 1.  — 
S.  220. 

Figur  13,  a.    Codostylina  Choffati  J.  Böhm.   Almaroz.  —  S.  221. 
Figur  14.    Katosira  Pimentdi  Choff.  sp.   Pedras  Negras.    1:1. 

—  S.  222. 

Figur  16.  Protnathildia  Tun-iteüa  DuNK.  sp.  Alportel.  1:1.  —  S.216 
Figur  16.  Katosira  Pimentdi  Choff.  sp.  Alportel.  2:1  —  S.  222. 
Figur  17.     PromathMia   TurrtteUa  Dumk.  sp.    Alportel.    2' t  X 
vergr.  ~  S.  216. 

Figur  18,  a,  b.     Cf^indrobuüina    coarctata  J.  Böhm.      Alportel 

—  S.  224. 

Figur  19,  a,  b.     CylindrobuUimi  sp.    Alportel.  —  S.  226. 
Figur  20,  a,  b.    Cylindrobuüina  Ammoni  J.  Böhm.    Pereiros.  — 

20  in  4 : 1.  —  S.  225. 

Figur  21,  a,  b.     CylindröbuUina  subfragilis  J.  Böhm.     Alportel 

21  in  i:l.  —  S.  226. 

Figur  22.  Neritopsis  algarvensis  J.Böhm.  Alportel  2:i.  — 
S.  216. 

Figur  28.    Neritopsis  algarvensis  J.  Böhm.    Cerro  braoco.    1:1. 

—  S.  215. 

Das  Original  zu  Figur  28  befindet  sich  im  paläontologischen  In- 
stitut  der  Universität  Göttingeu,  die  zu  den  äbrigeu  in  der  Sammhing 
der  portugiesischen  geologischen  Landesanstalt  zu  Lissabon. 


■/..■Jlüi-Iii:  d.  ni'utsrh.  ■^•<i\.  lies.  «ml. 
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Erklftmngr  der  Tafel  IX. 

Figur  1.    Uarpax  mefidionalis  J.  Böhm.  Anadia.  1:1.  —  S.  227. 

Figur  2,  a.     Pterapei-na  Camoensi  J.  Böhm.    Yacari^a.     1:1.  — 
S.  230. 

Figur  3.    GerviUeia  conimbrica  Choff.   Yacari^a. 

Figur  4,  a.     Avicula  Capeüinii  .1.  BÖHM.     Silves. 
grössert.  —  S.  229. 

Figur  5.    Avicula  CapeUinii  J.  Böhm.     Silves.     1 

Figur  G,  a.    Gei-viüeia  Hagenowi  Dunk.  Pereiros. 

Figur  7,  a.    Germüein  ventrosa Z .Bonn.  Pereiros. 

Figur  8,  a.     Unicardium  minus  Z.'B^imiL.  Silves. 

Figur  9,  10,  11.    Macrodon  Bonneti  Choff.  —  S.  238. 

Figur  12,  a.    Geivilleia  conimbrica  Choff.  Moinhos.  1:1.  —  S.231. 

Figur  13,  a.    Modiola  lusitanica  J.  Böhm.   Capeiro.  1:1.  —  S.  233. 

Figur  14,  15.     Modiola  Hoffmanni  NiLSS.    Anadia.  —  S.  282. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  piortugiesischen 
geologischen  Laudesanstalt  zu  Lissabon. 
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ErkUruir  der  Taf«I  X. 

Figur  1.     TtKttiodon  cfr,  dUpticw  Duhk.    Pedro«  Negras.     2:  t. 

—  S.  241. 

Figur  2.  ?Tatu:redia  parUta  J.  Böhm.  SiWes.  2  : 1.  ~  S.  246. 
Figur3,EU  Isocyprina  sp.  Silvea.  1  :  1 ,  8s  in  8: 1.  —  S.  242. 
Figur  4,  a,  b.     Isoeyprina  Sahachi,     Silves.     ]:l,  4b  vergrtSSCTt. 

—  S.  242. 

Figur  5.  Jsocyprina  ffn-wan  DuNK.  sp.  SuCmz.  i:i.— S.242. 
Figur  6.  Isoctmrina  Germari  Dune.  sp.  C&peiro.  1  :  ].  —  S.  242. 
Figur  7,7a.  Jaocyprina  Germari  Dw^.i^.  Sonre.  l;l.  — S.242. 
Figur  8.  leocyprina  Germari  Dukk,  sp.  Alportel.  1  :  I.  —  S  242. 
Figur  9,  a.  leocj/pi-ina  Bibeiroi  Choff.  &p.  Capeiro.l:!.  —  S.246. 
Figur  10,  a.  Isocyprirta  porreeta  Dumoiit.  sp.  Sourp.  —  S.  34S. 
Figur  U.    Isocyprina  Heeri  Cbotf.  sp.  Silvee,  Tergreseert,  r.  KI. 

—  S.  241. 

Figur  12,  a.  Jsocyprina  Hea-i  Choff.  sp.  Capeiro.  1  : 1.  —  S,241. 
Figur  13,  a.     Jtocüprina  Beeri  Choff.  sp.   Sil*«,  1.  Kl.,  a  vn-gr. 

—  S.  241. 

Figur  14,  a.  laocyprina  percra/i&a  J   Böhm.    Alportel.  —  S.  245. 

Figur  15, a.  laoeyprina /Kap/ia  J.Böbm.  Capeiio.   1:],  — S.24C- 

Figur  16,  n.  laocyprina  pmerupta  J.  Böhm,    Alportel.  —  S.  244. 

Figur  IT,  a.  Icocyprina  Germari  Duhk.  ip.  var.    Almaroi.  I  :  t. 
S.  244, 

Figur  lfl,a.  ProUicardia  Cht^ati  3.Ji6aM.    Silvcs.  —  S.  237. 

Figur  19,  a.  Protoeardia  sp.  —  S.  288. 

Figur  20,  a,  b.     ProtocanUa   Choffati  }.  BÖBX.     Alportel,   r.   EI., 

—  S.  237. 

Figur  21,  a.    I^toeardia  Choffati  J.  Böhm.    Alportel.    1.  Kl  — 

S.  287. 

Figur  22.    Protoeardia    Choffati    J.  BÖHM.     Alportel.    1.  Kl.  -- 

H.  287. 

Figur  23,  Homomya  cuneata  J.  BölIM.  Almaroz.  —  S.  247, 
Figur  24.  Homomya  cuneati  3.  BÖHK.  Sta  Cnii.  —  S,  247, 
Figur  25,  26,  a,  27,      Vnicardium  eUiptieuin    J.  Böhm.    Almaroz. 

I  :  1.    —  S.  286, 

'■''-ir  28.     SerpiUa  trigona  Capeluni.    Alportel.  --  S.  248. 


ErUImii;  der  Tafel  XL 

Figur  1.  Znaanunenliaiifung  von  Plagioklas  uod  Pyroxen.  Bo- 
denberg.     Gestein  der  Gangmitte.     12:  1.  —  S.  278. 

Figur  2.  Pjroxeo  mit  zerBprungenem  ßsnd.  Bodenberg.  Ge- 
stein der  Gangmitte.     30:  1.  —  S.  278. 

Figur  3.  Angeschmolzener  Pyroxen.  Bodenberg,  Gestein  der 
Gangmitte.     30:1.  —  S.  278. 

Figur  4.  Grund masBcn  -  Ei nschlüBse  im  Pjroxen.  Bodenberg. 
Gestern  der  Gangmitte.    200:  1.  —  S.  272. 

Figur  E.  Einscblfiaae  van  negativer  Errstallfonn  im  Pjroxen, 
einige  mit  Blfiscben,  die  in  der  Abbildung  als  kleine  schwarze  Paukte 
erscheinen.  Scbnittlage  senkrecht  zur  aufrechten  Aie  des  Ffroxeni. 
Bodenberg.    Gestein  der  Gangmitte.    20U:  I.  —  8.271. 

Fignr  6.  Wie  forige.  Schnitt  aus  der  Prismenzone  des  Pj- 
roxens.    Bodenberg.    Gestein  der  Gangmitte.   200: 1.  —  S,  271. 

Fignr  7.  Axenbild  eines  „monoklineo  Pfroxens"  vom  Boden- 
berg.   DiagonalsteUnng.  —  S.  267. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1901 


Erklftmnsr  der  Tafel  XII. 

Figur  1.  Plagioklaskrystall  im  polarisirten  Licht,  zwei  Hmopt- 
zonen  zeigend,    ^odenberg.    Gestein  der  Gangmitte.   40 : 1.  —  S.  274. 

Figur  2.  Plagioklas  mit  randlichen  Pyroxen-Einschlfisseii.  Oest- 
licher  Steinbruch    der  Eeppenplätze.     Gestein  der  Gangmitte.     80 :  I . 

—  S.  275. 

Figur  8.  Grundmasse  in  mikropegmatischer  Ausbildung.  Oest- 
licher  Steinbruch  der  Keppenplätze.     Gestein  der  Gangmitte.     200 :  1* 

—  S.  281. 

Figur  4.  Angeschmolzener  und  zerbrochener  Plagioklas.  Oest- 
lieber  Steinbmch  der  Eeppenplätze.    Salbandgestein.    25:1.  —  S.  2Sd. 

Figur  5.  Plagioklas  mit  randlichen  Grundmassen- Einschlössen. 
O estlicher  Steinbruch  auf  den  Eeppenplätzen.    Salbandgestein.    26 : 1. 

—  S.  283. 

Figur  6.  Angeschmolzener  Pyroxenkrystall  mit  scheinbaren  Graod- 
massen- Einschlüssen.  Oestlicher  Steinbmch  der  Keppenpl&tze,  Sal- 
bandgestein.    25  :  1.     S.  283. 
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ErUImng'  d«r  Tafel  XIII. 

:  Gebiet  der  EDSUtitporphjritg&iige  bei  Elbin  gerode.    1  :  SOOOa 
li  eigenen  Beobacbtungen  Bind  onr  die  Porphyrilg&nge  einge- 
tragen. 
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Erkiamuer  der  Tafel  XIT. 

Figur  1.    Querprofil  durch  das  Plateau  der  nördlichen  Libys< 
Wüste  zwischen  Moghara  und  Abusir. 

In  zwei  sich  an  einander  schliessenden  Theilen. 

Abkürzungen : 
M.  M.  =  Mellahet  el-  Mariüt  (+  5  m  hoch). 
G.  I.  =  Ichnsai  (+  94  m). 
G.  A.  e.  H.  =  Gebel  Alam  el-Halfa  (-f  102  ra). 
D.  e.  A.  =  Der  el-Agerum  (-j-  65  bis  70  m). 
W.  b.  e.  R.  =  Wadi  beta  er-Ragil  (-f  52  m). 
D.  e.  R.  =  Der  er-Re*isu  (-f  113  m). 
0.  =  pliocäne  Austembank. 
C.  =  Abdrücke  von  Canlium. 

St.  =  Weisse  Steinkerne  von  Conchylien  im  Mittelmioi 
c.  =  fossilienreiche  Mytilusbank  im  üntermiocän. 
F.  Knochen  =  fossile  Knochen  von  Reptilien  und  Säugetbieren. 

Figur  2.     Querprofil  durch  den  Faj umgraben. 

L  =  Lagerplätze   am    Seeufer  in    —  38  m   und   auf  d^ 
Plateau  in  -f  182  m  Meereshöhe. 

D  =  Dünen  ( —  30  m  hoch). 

G  =  Gastropodenbpnk  mit  TurritcUen,  Fusus,  Qemnia  e( 
in  der  Mokattamabtheilung  II  2. 

K  =  Korallenhügel  in  II  1  der  oberen  Mokattamstufe. 

P  =  Flicatula-^chicht      J  .     „  . 
0  C  =  Ostrea  Ctoti-Schicht  S 
Seh  =  Schieferkohle  in  II 5. 

C  =  Kalk  mit  Carolia  und  Ostrea  elegana  in  II  6. 


B  =  Braunkohle 


)z 


im  Obereocdn. 


M  =  Kalk  mit  Mdania  Nysti  \ 
MK  =  Kiesschicht  mit  marinen  Petrefakten  im  Unteroligocäi 

Die  Zahlen  beziehen  sich  in  beiden  Figuren  auf  Höhen  über  odei 
unter  (— )  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres. 


Erklfiraugr  der  Tafel  XY. 

Figur  1 — 5.  Cythetidea  mulukensis  Schacko  Tom  Gart  Mnlok  im 
Wadi  Natrün,  ünterpliocän.     Vergl.  S.  320—323. 

Fig.  1 .   Männliche  Form :  a.  rechte  Schale  von  aussen. 

b.  linke         n         «        » 
„     2.    Weibliche  Form:  a.  convexeAussenseite  der  rechten  Schale. 

b.  concaye  Seite  der  linken  Schale. 
„     da.    Queransicht   der  geschlossenen  Schale  von  vom. 
„     3  b.   Längsansicht  „  „  n        n  der  Bauchseite. 

„     4.    Junges  Exemplar:  a.  Oberseite  der  rechten  Schale. 

b  „  „    linken         „ 

„  5.  Schematisches  Bild  des  Schlosses  mit  den  Schlosszähnen. 
Letztere  erscheinen  in  der  Abbildung  dunkler  als  ihre 
(breiteren)  Zwischenräume.  Die  wirkliche  Länge  der 
Zähne  beträgt  ca.  0,04,  die  Breite  0,01  mm,  die  Zwischen- 
räume sind  0,03  mm  breit.  ^) 

Fig.  1—4  40  Mal,   Fig.  5  60  Mal  vergrössert 

Figur  6—7.  Cardium  subsociale  Blanck.  S.  318—319.  Stein- 
kerne aus  Mcrgelsandstein  von  Dahaibe  auf  dem  rechten  Nilufer. 
Mittelpliocäne  CucuHataStnie. 

Figur  8— 9.  Cytherea  subundata  hi^ASCK,  S.  319— 320.  Abgüsse 
nach  Schalenabdrücken.  Unterpliocäner  Homstein  von  Der  er-Reisu 
nördlich  Moghara  in  der  Libyschen  Wüste. 

Figur    10  —  11.      Mactra    stMitiiuxita    var.    dongata    Blanck. 
S.  385—887.    Mittelpliocäne  CticulUitaStufe  des  rechten  Nilufers. 
Fig.  10.    Ausgewachsenes  Exemplar  (Abguss)  vom  Wadi  Saniir. 
„      11.    Brut,   z.  Th.  mit  Schale,   vom  Geb.  Mokattam   an   der 
Abbassije-Eisenbahn. 

Figur  12.  CöLumheüa  muUicostata  Blanck.  S.  891.  Schale 
3  Mal  vergrössert. 

Figur  13.  Ihtrpura  rcctangularis  Blanck.  S.  391.  In  natür- 
licher Grösse. 

Fig.  12—13.    TticMMata- Stufe  am  Gebel  Mokattam. 
Originale  in  der  ScHW£iNFURTH*schen  Sammlung. 

Figur  14.     Paludvia  Martensi  Blanck.     S.  412. 
Figur  16 — 16.    Mdanopsis  aegyptiaca  Blanck     S.  414. 

Fig.  14—16.    Abgüsse  von  Abdrücken  im  Sandstein  der 
Melano^sis-^iviQ  an  den  Chalifengräbem. 


^)  Auf  Seite  328  sind  diese  3  Zahlen  aus  Versehen  unrichtig 
gegeben  (0,003  u.  s.  w.)  und  durch  Streichen  je  einer  Null  zu  verbessern. 
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Erkllnu«  der  Tsfel  XTI. 

Figur  1.  TurriteUa  Quenstedti  Scblosb.,  Lias  ;.  Aschach  bd 
Amberg 

Figut  2.     Pataeotriton?  sp.,  Lias  y.    Amberg. 

Figur  8.  Cerithittdla  aupraUaeiea  Scui-oss.,  Lias  C-  Aschacb  bei 
Amberg. 

Figur  4.  Cerithineüa  gupriüiasica  Scbloss.,  Lias  C-  Aschach  bei 
Amberg. 

Figur  6.     Eueti^us  Uaskiie  ^QHhoSB.,  bis»  Z-  Aschacb  bei  Amberg. 

Figur  6.    Chryiontoina  margarita  Opp.  sp.,  Lias  y.    Amberg. 

Figur  7.    Natiea?  sp.,  Lias  f.    Aschach  bei  Amberg. 

Figur  8.  Loxonema  mpremum  Schloss.,  Lias  C.  Aschach  bei 
Amberg. 

Figur  9.    rSeaJai-ut  tn^enuii  ScHLosH.,  Lias  C-  Aschkch  bei  Amberg. 

Figur  10.    Qenua  indet.,  Lias  C.    Ascbach  bei  Amberg. 

Figur  lt.     Faeudoindania  sp,,  Lias  C.     Aachach  bei  Amberg. 

Figur  12.    CeriUHa  Uatica  Schlohb.,  Lias  C.   Aschach  bei  Amberg. 

Figur  13.     Cerit/äyicUa  Kodii  MiJNüT.,  Lias  S.     Lentersbeim. 

Figur  14.    Ceritelia  sp.,  Lias  C.    Aachach  bei  Amberg. 

Figur  15.  Pteurototnaria  Burck/uxrdti  Schlobs.,  Brauner  Jura  a. 
lYittelBbofen. 

Figur  16.    FeeudoHielattia  sp.,  Lias  C.    Aschach  bei  Amberg. 

Figur  17.     Akctiyonia  sp.,  Brauner  Jura  n.    Wittelsbofen. 

Figur  18.    ScalariadecorataSaBhoea.,  LiasC-  Aachacb  bei  Amberg. 

Figur  19.   jliarHi?aMr«nataäCHLOsa.,  LiasC.  Aachacb  beiAmberg. 

Figur  20.  Cryptaenia  aperla  Burckh.,  Lias  S.  Dörlbach  bei 
lltdorf. 

Figur  21.  Stuordla  ct.  Amüiae  Uuhort.,  Brauner  Jura  o. 
Wittelshofen. 

Figur  22.  Äctaton  änuliaefiumü  ScHLoea.,  Uas  C  Ascbacb  bei 
imberg. 

Figur  28.    Cerittäa  sp.,  Liua  C.     Aschach  bei  Amberg. 

Figur  24.  Ciyptaenia  aperta  Bukckh.,  »on  oben,  Lias  Ö.  Dörl- 
liach  bei  AJtdorf. 

sp.    iu.,     »00     »ome, 

Figur  26.  Amberhya  imbricata  Quenst.,  Uas  j.    Amberg. 

Figur  27.  Fotsgyi-iaa  nuda  Täte  et  Blake  sp.,  IJas  t.    Creei. 

Figur  28.  Folygyrina  nuda  Täte  et  Blake  sp.,  Liu  i.    Creo, 

ein  zweites  Exemplar  vergröBsert. 

Figur  29.  Litlorina  cydoetotna  Ziet.  sp.  for.,  fon  hiDteo. 
Lias  S.     Banz. 

Figur  80.  Turbo  (i)  Goldtua»  MtJNST.,  Lias  7.    Amberg. 
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Hierzu  Tafel  XVI. 


Berlin  1902. 

J.  6.  Cotta'scbe  Buchhandlung  Nachfolger  6.  m.  b.  H. 

Zweigniederlassung 

vereinigt  mit  der  Besser  sehen  Buchhandlung  (W.  Hortx.) 

SW.  Kocbstrasse  58. 


Für  den  Buchbinder:  Aufsätze,  briefl.  Mittheilungen  und  Sitzungsberichte 

sind  je  besonders  paginirt. 


vXemäss  §  3  der  Geschäftsordnung  für  den  Vorstand 
werden  die  Herren  Mitglieder  gebeten,  bei  Zusendungen 
an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende  Adressen 
benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Correspondenz: 

Herrn  Dr.  Johannes  Böhm,  Berlin  N.  Invaliden- 
Strasse  44,  königl.  geologische  Landesanstalt; 

2.  für  sämmtliche  die  Bibliothek  betreflfenden  Angele- 
genheiten, namentlich  Einsendungen  an  dieselbe 
und  Reclamationen  nicht  eingegai^ener  Hefte: 

Herrn  Landesgeologen  Professor  Dr.  Wahnschaffe, 
Berlin  N.,  Invalidenstrasse  44,  königl.  geologische 
Landesanstalt; 

3.  für  die  übrige  geschäftliche  Correspondenz,  Anmel- 
duDg  neuer  Mitglieder,  Wohnortsveränderungen,  Aus- 
trittserklärungen : 

Herrn  Professor  Dr.  Beushausen,  Berlin  N.,  In- 
validenstr.  44,  königl.  geologische  Landesanstait 

Der  Torstand. 


Die  Herren  Mitglieder  und  die  mit  der  Gesellschaft 
in  Austausch  stehenden  Vereine,  Institute  u.  s.  w.  werden 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Reclamationen  nicht  ein- 
gegangener Hefte  nur  innerhalb  eines  Jahres  nach  ihrem 
Versand  berücksichtigt  werden  können. 

Der  Vorstand. 

i.  A.:  Wahnschaffe. 

4» 


Die  Autoren  sind  allein  verantwortlich  für  den  Inhalt  Ihrer  AMiandtoflM 


Die  Autoren  von  Aufsätzen,  brieflichen  Mittheilungen  und  Proto* 
kollnotizen  erhalten  50  Separatabzüge  gratis,  eine  grössere  Zahl  gegen 
Erstattung  der  Herstellungskosten. 

^_-    - 


Die  Beitrage  sind  pränumerando  an  die  J.  6.  Cotta'sche  Buch- 
handlung Nachfolger  G.  m.  b.  H.  Zweigniederlassung  Berlin 
SW,  Koch  Strasse  53  einzureichen.  Die  Herren  Mitglieder  werden 
ersucht ,    diese    £in7:ah1nng   durch    directe   U^beroendung    so 

bewirken. 


Verlag  van  Chr.  Herrn.  Tauchnitz  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Die  Alpen  im  Eiszeitalter 

von 

Professor  Dp.  Albreoht  Penok  und  Professor  Dp.  Eduard  Brückner. 

Lieferung  2 

Ferner  wird  empfohlen: 

Edelsteinkunde. 

Eine  allgemein  verständliche  Darstellung  der  Eigenschaften,  des  Vorkommens  und  der  Ver- 
wendung der  Edelsteine  nebnt  einer  Anleitung  zur  Bestimmung  derselben 

von  I>r.  Max  Baner, 

Geheimem  Rerierungsrat  und  o.  Professor  an  der  Universität  Marburg. 

Mit  20  Tafeln  in  Farbendruck,  Lithographie,  Autotypie,  sowie  vielen  Abbildungen  im  Text. 

Preis;  geh.  In  Umschlag  M.  27,50;  geb.  in  eleg.  Halbflranzband  M.  81.—. 

Die  Vorwelt  und  ihre  Entwickelungsgeschichte* 

Von  I>r.  £rnst  Koken,  Professor  an  der  Universität  Tübingen. 
Mit  117  Abbildungen  im  Text  und  2  Uebersichtskarten.    Preis  M.  U,— ;  gebunden  M.  16,—. 

Die  Leitfossilien. 

Ein  Handbuch  für  den  Unterricht  und  für  das  Bestimmen  von  Versteinerungen. 

Von  I>r.  Krnst  Koken,  Professor  an  der  Universität  Tübingen. 

Mit  circa  900  Abbildungen  im  Text.    Preis  M.  14,—. 


Chemische  Mineralogie. 

Von  ]>r.  Belnh.  Branns,  Professor  an  der  Universität  Giessen. 
Mit  32  Abbildungen  im  Text.    Preis  M.  8,—. 

Durch  Jede  BucMiandlung  zu  beziehefim 


Dünnschliffe 

von  eingesandtem  Gesteinsraaterial  werden  zum  Preise  von  je  M.  1 , —  sorgfältig 
hergestellt  und  pünktlich  abgeliefert.  Nur  bei  besonders  schwierig  zu  bearbeiten- 
dem Material  wird  ein  etwas  höherer  Preis  berechnet. 


Mineral-Dünnschliffe 

Sammlung  von   120  Praeparaten  in  eleg.  Etui  =  M    180,—  (enthaltend  56  der 

wichtigsten  gesteinbildenden  Mineralien). 
Kleine  Sammlung  von  50  Praeparaten  iu  eleg.  Etui  =  M.  70, —  (enthaltend  85 

verschiedene  Mineralien). 

Jeder  Schliff  Ist  aacb  einzeln  käuflich  (vergl.  Katalog  la,  Seite  75—79). 

Dr.  F.  Krantz 

Rheinisches  Mineralien-Kontor  Bonn  a./Bhein. 


Verlag  toh  Onstav  Fischer  in  Jena. 

Soeben  erschienen: 

Baltzer,  A.,  Geologie  der  Umgebung  des 

1  Mit  einer  geologischen  Karte,    einer  stratigraphischen 

1SG0SG6S.     Tabelle,    5  Tafeln    und   19  Textabbildungen.     (Bildet 

zugleich  das  2.  Heft  des  V.  Bandes  der  geologischen 

und  palaeontolog.  Abhandlgen.   Herausg.  v.  E.  Koki-jn.)   Preis:  18  Mark. 

Walther,  Johannes,  ^'yLmjent  Geologische 
Heimatskunde  von  Thüringen.  If'M^Ä"" 


im  Text.    Preis:  brosch.  2  M.  40  Pf.,  geb.  3  Marlt. 


